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Ueber die Laute des Arabischen und ihre 
Bezeichnung. 
Von 
& A. Wallin !). 


Die Araber nennen die Buchstaben Ränder (\5,>, pl. 
G,>), weil sie in der Schrift sowohl als in der Rede gleich- 


sam die Säume, die Grenzen der Wörter ausmachen und der 
Grundstoff sind, woraus dieselben bestehen ?). Sie rechnen in 


1) Durch meine Bitte in Ztschr. IV, S. 393, Anm. 3, war der treffliche 
Mann zu einer umfassenden und tief eingehenden Behandlung des ganzen 
oben genannten Gegenstandes veranlasst worden. Leider verhinderte ihn ein 
früher Tod an der Vollendung dieser, wie so mancher andern Arbeit. Dass 
uns seine Aufzeichnungen darüber erhalten worden sind, danken wir ausser 
seiner Familie namentlich Herrn Dr. Kellgren, der die Zusendung des hier 
abgedruckten Manuscripts an die Red. mit folgender Zuschrift, dat. St. Peters- 
burg d. 20. Oct. 1853, begleitete: 

„Im Anftrage der Verwandten des sel. Wallin übersende ich Ihnen für 
die Ztschr. d. D. M. G. eine Abhandlung von ihm über die arabische Or- 
thoepie. Er hat, wie aus seinen mehrfach umgearbeiteten Entwürfen in 
schwedischer Sprache zu ersehen ist, viel Mühe darauf verwendet und be- 
sehäftigte sich damit noch in den letzten Tagen seines Lebens. Das Bei- 
folgende ist von ihm selbst deutsch übersetzt und aufs Reine geschrieben ; 
für die nächste Buchstabenklasse findet sich nur ein nicht ganz vollendeter 
schwedischer Aufsatz und für die Lippenlaute bloss eine kurze Skizze vor. 
Die Fortsetzung, von einer andern Hand ins Deutsche übertragen und nach 
den Papieren des Verewigten ausgearbeitet, wird hoffentlich noch für den 
nächstfolgenden Jahrgang der Zeitschrift abgeliefert‘ werden können; um 
aber den ersten Theil, an welchen der Vf. selbst die letzte Hand gelegt, 
sobald als möglich an seine Bestimmung gelangen zu lassen, wird derselbe 
biermit, wenn auch mitten in einer Lautklasse abgebrochen, doch unver- 
kürzt zum Druck eingesendet.‘ Fleischer. 


* = 2 . 2 b 

2) > er? ADııy SA>y Sky a3..b 2 ge Se 9 > 
23 Kt Gb LI Ah N > wen il 
AB. KK} Bol 

Mit A. B. bezeichne ich alle Citate aus dem encycelopädischen Werke des 


Abu-I-Bakä, welches im J. 1253 der Higrä unter dem Titel Ww oluls 


in Büläk gedruckt worden ist. [Ich glaube, 5,>, Spitze, Ecke, Zacke, 
für Buchstabe, ist lediglich von der äussern Gestalt hergenommen, wobei 
man zunächst an die kufischen Buchstabenfiguren zu denken hat; vgl. das 
lat. apices literarum und apices schlechthin. h Fl. 


IX. Bd. 
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ınrem Aaıpnabete nur 29 Charactere,; aber die in der Sprache und 
in den Dialeeten, welche ich zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
wirklich vorkommenden Consonantenlaute belaufen sich auf unge- 
fähr 40. Die in unseren Sprachen gewöbnliche Eintheilung der 
Buchstaben in Vocale und Consonanten findet im Arabischen nicht 
statt, und die Sprache selbst hat eigentlich keine Bezeichnung 
für diesen Unterschied. Der kurze Vocal wird ursprünglich 
nicht geschrieben; soll er aber in der Schrift adsgedrückt wer- 
den, so wird er nicht durch einen eigenen Character, sondern 
durch einen blossen Strich oder Halbeirkel über oder unter der 
Reihe der übrigen Buchstaben bezeichnet; auch kann er nach der 
Ansicht der Semiten nicht ohne Beihülfe eines vorhergehenden 
Consonanten ausgesprochen werden. Auf der andern Seite schei- 
nen sie sich aber auch den Consonanten als das an sich 
starre und regungslose Element der Sprache zu denken, das erst 
durch den Vocal in Bewegung gesetzt und belebt wird ; sie 
nennen ihn daher, wenn er mit einem unmittelbar folgenden Vo- 


cale ausgesprochen wird, bewegt, =, im Gegenfalle rubend, 
is. Der Vocal selbst aber heisst bei ihnen Bewegung 
:5,>, weil die beweglichen Theile der Organe, wenn ihnen 


auch die zur Articulation eines jeden Consonantenlautes nöthige 
Stellung gegeben worden, doch erst durch ihn bewegt werden und 
den beabsichtigten Laut hervorbringen '). Solcher Bewegungen 
oder kurzen Vocale haben die Araber drei, für jedes der drei 
Hauptorgane der Sprache einen: a für die Kehle, mit dem Na- 


men Fath FB, i für die Zunge, mit dem Namen Kesr eh 


und u für die Lippen, mit dem Namen Damm wo. Der lange 


Vocal dagegen ist nach ihrer Ansicht ein zusammengesetzter 
Laut, bestehend aus einer solchen Bewegung, d. h. einem kurzen 
Vocale, und einem intonirten Consonanten, der die Natur eines 
Consonanten und eines Vocals in sich vereinigt. Solcher Vocal- 
Consonanten hat die Sprache gleichfalls drei, nämlich Is», 


die den drei Bewegungen entsprechen. Wenn diesen Buchstaben 
der ihnen homogene kurze Vocal unmittelbar vorangeht, ver- 
schmelzen sie mit ihm vollkommen zu dem Laute, den wir als 
einen einfachen langen Vocal, die Semiten aber als einen aus 
einer Bewegung und einem ruhenden Vocal-Consonanten zusam- 
mengesefzten Laut betrachten. Um z. B, das lange a in bar, 
das lange i in mir, das lange u in Hut zu bezeichnen, schreibt 


1) Les grammairiens orientaux ont ainsi nomme& les signes des voyelles, 
parce que, sans l’&mission d’air qui forme le son, et qui meul ou met en 
jeu les parties mobiles de l’organe, l’explosion de la voix ne pourroit avoir 
lieu, lors meme que ces parties de l’organe ont regu la disposilion neces- 
saire pohr produire telle vu Lelle arlieulation. De Sacy G. A. 
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man im Arabischen zu baar, „» mijr, &,9 huwt, und ge- 
wöhnlich wird auch in der That bei solchen langen Vocalen, be- 
sonders wenn sie am Ende eines Satzes (in pausa) stehen, die 
doppelte Vibration, die eigentlich in allen intonirten Consonanten 
liegt, in der Aussprache gehört. Bei ; und „ z. B. in den 


Wörtern x und ,;t, so wie in den englischen Wörtern thee und 


mood, wenn sie mit starker und lange ausgehaltener Stimme 
gesprochen werden, ist jene Vibration in der That sehr deutlich; 
sie besteht bei dem i in den Schwingungen der zwischen der 
Zunge und dem Gaumen durchziehenden Luft, bei dem ü in der 
bebenden Bewegung der Lippen gegen einander, indem während 
der ganzen Dauer der Articulation die durch den kurzen Vocal 
angeschlagenen Stimmbänder zugleich in fortwährender Vibration 


sind. Bei } oder dem langen ä, als dem indifferentesten aller 


Laute der Sprache, kann die consonantische Vibration wenig oder 
gar nicht gehört werden, weil seine Articulation nicht, wie die 
der übrigen Buchstaben, von einem besondern Organe in der 
Mundhöhle modificirt wird, sondern nur aus einem frei und un- 
gehindert durch die offene Mundhöhle ziehenden vocalischen Luft- 
strome besteht. Dessen ungeachtet muss ich, nicht allein wegen 
der Analogie mit den übrigen Buchstaben dieser Classe, sondern 
auch in Betracht der Natur des so bezeichneten Lautes selbst, 
mich der Ansicht derjenigen arabischen Orthoepisten anschliessen, 
die das | als eineu selbstständigen, von dem Hamz& geschiedenen 


Buchstaben im Alphabete aufstellen '). 


1) Alif entspriebt nicht dem griechischen Spiritus lenis, wie Fleischer, 
Grammatik d. lebend. persisch. Sprache, 3. 3, Note, zu glauben scheint. 
Er lässt nämlich die einfachen langen Vocale, insofern sie von einem Hamze 
eingeführt werden, gleichmässig in drei Bestandtheile zerfallen, und zwar 


£g 
das lange & in °&’, was im Arabischen so bezeichnet werden müsste: $). 


Diese Bezeichnung würde aber keinesweges einem langen & entsprechen. Dem 
Spiritus lenis entspricht zum Theil das Hamze, das Alif aber muss als ein 
Consonant gedacht werden, der in demselben Verhältnisse zum Fath (kur- 


zen a) steht wie 5 zum Resr (kurzen i). Die Semiten denken sich auch 
nicht die langen Vocale als aus ä+&, Y4+1, üÜ-}+ü zusammengesetzt, son- 
dern die Bewegung bezeichnet den ersten Anschlag zum Tone an den Stimm- 
bändern, und die Vocal-Consonanten | \5 » nur den nachher ausgehältenen, 
in den schon angesprochenen und gespannten Stimmbändern forttönenden Hauch, 
Die Bewegung (der kurze Vocal) aber selbst kann von jedem Consonanten, 
nur mit Ausnahme des Alif, angeschlagen werden. 

[Durch das Bestreben, die Function des rubenden f aus einem con- 
sonantischen Elemente dieses Buchstaben so zu erklären, dass der Uebergang 
ein eben so naher und leichter sey wie bei |s und „, scheint mir der Vf. 


auf Spitzfindiges und Unzulässiges gefübrt worden zu seyn. | ist entweder, 
ursprünglich und selbstständig , Consonant = spiritus lenis, oder, aus 


1 * 
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Ausser diesen drei langen Vocalen, die aber im Arabischen 
in der That als Dipbthongen angesehen und bezeichnet werden, 
giebt es zwei andere Diphthongen, die dadurch entstehen, dass die 
Bewegung Fath einem ruhenden _; oder „ unmittelbar vorangeht. 


Aus dem ersten Zusammentreffen geht der Diphthong aj hervor, 
der jedoch in der Regel wie ej klingt und dem ei im Deutschen 
frei und dem i im Englischen bite vollkommen entsprieht. Diess 
ist die wenigstens jetzt als normal angenommene Aussprache dieses 
Diphthongen in der alten Sprache und wird noch allgemein be- 
folgt in der Recitation des Kur’äns, zuweilen auch unter ge- 
wissen Beduinen-Stämmen gehört; bei den meisten neuern Ara- 
bern aber ist dieser Doppellaut nunmehr, sowie in vielen andern 
Sprachen, in ein einfaches langes e übergegangen, das je naclı 


jenem erweicht und unselbstständig (daber durch $ am Ende des Alphabets 
dargestellt), Vocal= vocalisches Dehnungszeichen, im Arabischen nur für 
die A-, im Hebräischen und Aramäischen theilweise auch für die I- und U- 
Klasse. Ein durch die Schrift ausgedrücktes Drittes giebt es 
überhaupt nicht, am wenigsten als Ursprüngliches, und der Schein eines 
solchen, den das | als erster arabischer Consonant dadurch er- 
hält, dass man, wie der Vf., das zur Bezeichnung consonantischer Geltung 


£ 
mit Hamza versehene | oder } noch davon unterscheidet, ist eben nur Schein, 
> 


Etwas Anderes ist es, den langen Vocal in u) und 1,5 durch das 


e- =. 
Verschwinden des in u) sylbenschliessenden, in 1,5 sylbentrennen- 
den consonanlischen Kehlstosses — also durch den Uebergang von 


> 


ä’ und Ä’& in ä — zu erklären, etwas Anderes, zu sagen, „| Alif“ sey 
an und für sich das Zeichen „einer in den durch das kurze a zum Tone 
angesprochenen Stimmbändern forttönenden Vibration“. Die vollste Anerken- 
nung des wirklich stattfindenden Ueberspielens und vielfachen Umschlagens 
des Consonanten in den Vocal giebt immer noch keinen solchen Indifferenz- 
punkt, kein „„S Alif“ als spirirenden Consonanten neben dem 
£ 
explosiven ‚| Hamz&‘“. Jeder Consonant muss eine Sylbe einleiten kön- 


nen, was auch .s und „ wirklich thun; jenes abstracte RN Alif‘“ aber kann 
Jdiess nach des Vfs. eigenem Geständnisse nicht, 
Gonsonant, — Wenn ich ferner in der Bearbeitung von Mirza Mohammed 
Ibrahim’s persischer Grammatik die graphischen Bestandtheile eines frei 
anlautenden arabischen ä durch ’&’ darzustellen versucht habe, so ist diese 
Wiederholung des sp. lenis natürlich nur ein Nothbehelf, um, in Ermanglung 
eines dem Alif entsprechenden Buchstaben unseres Alphabets, "das Zusammen- 


ist also überhaupt kein 


treten eines consonantischen und vocalischen Alif in N für das Auge 
nachzubilden. Besser allerdings hätte ich gethan, zur Vermeidung eines Miss- 
verständnisses einfach auf die vollkommen parallele zwiefache Geltung des 
deutschen h in Hahn, Hohn, Huhn, auf dessen Abschwächung in sehen 


vom sp. asper zum sp. lenis und weiter im einsylbigen sehn zum blossen 
Dehnungszeichen hinzuweisen, Fi.) 


Wallin, über die Laute des Arabischen u. ihre Bezeichnung. 5 


der Natur des ihm vorangehenden Consonanten bald breiter wie ä 
im deutschen Nähe, bald feiner wie e in dem Anruf he klingt. 
Am angemessensten mag dieser Diphthong mit ei transscribirt 
werden, welches dann entweder nach der alten Aussprache wie 
ej, oder nach der neuern wie € lauten kann, 


Den Diphthong au bildet Fath mit einem unmittelbar darauf 


folgenden rubenden „, z. B. im Worte >, wo dieser Doppel- 
laut in der alten Sprache dem deutschen au in Gau entspricht. 
Wo dieser Diphthong in der neuern Sprache noch gehört wird, 
geht er gern in ou, wie ow im englischen how über; aber ge- 
wöhnlich erhält er jetzt im Munde des Volkes die Aussprache des 
schwedischen ä in gä und des französischen au in autre. 

In der älteren Sprache scheint die Verwechselung dieser Diph- 
thongen mit den einfachen Vocalen ä und A nicht stattgefunden zu 
haben; und selbst die Aussprache derselben wie ej und ow rügen 
die Orthoepisten als eine falsche, indem sie bemerken, dass dem 
Fath in diesen Verbindungen immer sein eigentlicher Klang, d.h. 
der eines offenen a, gegeben werden müsse !). 

Obgleich also die Araber nur die drei in allen Sprachen vor- 
kommenden Grundvocale a, i, u haben, wechselt der Laut der- 
selben doch in vielfältigen Nüancen je nach der Natur der ihnen 
vorangehenden Consonanten. Da wir bei der weiteren Erörterung 
eines jeden Buchstaben Gelegenheit finden werden, diese Vocal- 
Nüancen näher auseinander zu setzen, wollen wir hier nur im All- 
gemeinen die Grundzüge derselben andeuten. Alle Vocale, seien 
sie kurz oder lang, können im Arabischen entweder hart oder 
weich ausgesprochen werden; diese Härte oder Weichheit hängt 
aber ganz von dem Buchstaben ab, der ihnen unmittelbar voran- 
geht. Den harten Klang erhalten die Vocale nach den geschlos- 
senen Consonanten kühl! Ge, vo v2 bb, den beiden Guttu- 
ralen _ und ;, und gewöhnlich auch nach _5 in der doppelten 


Aussprache von K und @, welche diesem Buchstaben von ver- 
schiedenen Arabern gegeben wird. Da dieser harte Klang, wie 
es mir scheint, durch ein näheres Zusammenschliessen der Kehl- 
kopfränder entsteht, wollen wir die Vocale, wenn sie so ausge- 
sprochen werden, geschlossene nennen. In diesen Verbindun- 
gen erhält a einen harten rauhen Klang, dem unter mir bekannten 
Sprachlauten die karelsche Aussprache des finnischen a, 2. B. im 
Worte Kata, am nächsten kommt; i klingt ungefähr wie das 
russische si, und u wie das schwedische oin mod, obgleich im 
Arabischen weniger voll und rund als in den europäischen Spra- 


1) ei [By Le as U elaltz zip Ab All aiält Jals 


N, N il un ol Notot Bxtr. TOIX. m 55, 
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chen. Auch hier steht das finnische u, z. B. in tüli, dem arabi- 
schen am nächsten. Eine andere Modification, die, obgleich der 
vorhergehenden sehr ähnlich, doch nicht mit ihr verwechselt wer- 
den darf, erhalten die Vocale a und u in gewissen Fällen naclı 


I und r, zum Theil auch nach > und &. Hier klingen diese 


Vocale, aber nicht i, tief und dick wie im Russischen nach ab, 
und diese Aussprache, die wir mit dem Namen emphatisch 
bezeichnen wollen, wird ebenso wie die vorhergenannte von den 
arabischen Orthoepisten die dicke, „ss oder buls5, oder 


’ 
fette, (nes genannt, im Gegensatze zu der dünnen, ss, 
welche die Vocale in Verbindung mit den übrigen Consonanten 
erhalten '). Nach diesen nämlich haben die Voeale überhaupt 
einen weicheren Klang, den wir den offenen nennen können, 
und entsprechen im Allgemeinen den deutschen a, i, u, z. B. in 
den Wörtern kalt, bis, zu, obgleich auch in diesen Verbindun- 
gen feinere Schattirungen vorkommen, wie z. B. im englischen 
meet und meat, moon und put. Kesr und Damm, d.h. i und 
u, wechseln weniger in ihrem Klange; i klingt überhaupt tiefer 
und dem e näher als in den europäischen Sprachen ?) und u ein 
wenig geschlossener als im Deutschen Kugel, ungefähr wie das 
englische u in put; aber das Fath oder a ist mehreren Nüanci- 
rungen unterworfen und klingt bald wie ein offenes deutsches a, 


2. B. in eb, bald wie ä, =. B. in „..) läbän, bald wie e, 
z.B. in JM delil. Die Aussprache des Fath wie ä oder e 


wird schon von den ältern arabischen Grammatikern bemerkt und 
von ihnen xls! genannt, d. h. Abbeugung, nämlich von dem 


eigentlichen ursprünglichen Laute dieses Vocales nach dem des i 
hin, und Regeln sind aufgestellt worden für die verschiedenen 
Fälle, in welchen die eine oder die andere Aussprache dem Fatlı 
gegeben werden soll, sowohl von einheimischen Orthoepisten als 
von neuern europäischen Gelehrten, die sich mit dem Studium der 
arabischen Sprache beschäftigt haben, unter den letztgenannten 
besonders von Hrn, Lane in dieser Zeitschrift Bd. IV, S. 171— 186 
wo unter 17 Regeln und einer Menge von Ausnahmen die ver. 
schiedenen Laute des Fath sehr genau bestimmt werden. 


Ich muss 


1) Der Verfasser des Kämüs setzt, so wie auch Hr, Zane in dieser Zeit 
schrift Bd. IV,.$. 173, die Imäle des Fath dem SCH) desselben ent- 
pegen, aber schon der türkische Uebersetzer dieses Werkes bemerkt, dass 
in der Orthoepie das us der Gegensatz von ARE ist. Der Imälc 
scheint das AR" entgegensetzt zu sein. 

2) Daher reimt in den von Wallin bekannt gemachten neuarabischen 


Gesängen ein (ün) auf in, s. Bd VI, S. 197, Z. 5—9; vgl. ebendas. 
Ss. 200, Anm. 1, Fi, 
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jedech bemerken, nicht allein dass eine grosse Anzahl der von Hrn. 
Lane in dieser Hinsicht nach dem Dialecte von Cairo aufgestell- 
ten Regeln auf die Sprache, die jetzt im Innern von Arabien ge- 
redet wird, keine Anwendung findet und die meisten der von ihm 
‚als Beispiele aufgeführten Wörter, nach seiner Art mit der Imäle 
ausgesprochen, dem Ohre eines Beduinen sehr anstössig klingen 
würden, sondern auch dass jene Regeln, nach meinem Gehör und 
der Kenntniss, die ich von dem Dialecte der Aegypter gewonnen, 
selbst unter diesem Volke bei weitem nicht allgemein gültig sind. 
Im Allgemeinen habe ich die Bemerkung gemacht, dass gerade 
die Araber, welche mit Ausländern in näherem Verkehr stehen, 
sowie besonders die Perser und Türken, vorzugsweise das Fatlı 
mit Imäl& aussprechen, wogegen die Beduinen, je abgeschiedener 
sie von den cultivirten Ländern leben, desto reiner den ursprüng- 
lichen offenen A-Laut beibehalten haben. Diess ist aber eine in 
allen Sprachen gewöhnliche Erscheinung, dass dieselben in dem 
Grade, als sie entwickelt und ausgebildet, oder auch mit fremden 
Elementen versetzt werden, ihre indifferentern Laute wit be- 
stimmtern vertauschen. Doch scheint in der ältesten Sprache 
schon, sowie jetzt unter den Beduinen, die Imäle des Fatlı vor- 
gekommen zu sein, obgleich nicht so allgemein wie in dem mo- 
dernen ägyptischen und syrischen Dialecte; da es mir aber un- 
möglich ist, die verschiedenen Fälle, in welchen das Fath die 
eine oder die andere Nüance erhält, unter bestimmte Regeln 
zu bringen, will ich weiterhin anzugeben versuchen, inwieweit 
die ven Hro. Lane dafür aufgestellten Gesetze auf die jetzige 
Beduinensprache ausgedehnt werden können. 

Die noch mehr erweichte Aussprache ja, ji, ju, welche die 
Vocale oft bei Persern und Türken erhalten und die im Russi- 
schen durch die besondern Charactere A, un, © dargestellt wird, 
ist wahrscheinlich aus der Mouillirung des vorhergehenden Con- 
sonanten entstanden und kommt im Arabischen in der Regel nie 
vor. Auch die Aussprache von ü (wie in küssen), die besonders 
einige Syrer dem Damm (u) geben, z. B. in „Luke “aleiküm 
und 430 dünja, muss ich für einen dem arabischen Organe ur- 
sprünglich fremden, erst in späterer Zeit den Türken abgelernten 


Laut halten. : 
Mit Rücksicht auf die zwei Grundelemente der Sprache, 


Stimme und Articulation, oder, wenn wir ihnen bestimm- 


ter bezeichnende Namen geben wollen, spirirender ( „s5) und 
intonirter (Do) Luft, werden die Buchstaben von den ara- 
bischen Orthoepisten in zwei Classen getheilt: &uyag» und 5, 442°, 
welche Benennungen wir in Uebereinstimmung mit J. Walker, der 
sie in seinem Pronounc. Dietion. of the Engl. Language, Ed. I, 
p- 20, „breathing consonants and vocal ones“ nennt, mit Spirant- 
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und Vocal-Consonanten wiedergeben wollen. Der ersten 
sind 10, und sie werden zu folgenden Worten vereinigt: ai> 


rim gas !) oder zu diesen: EWERRTE ET ?); es sind 
also: b, h, kb, s, sh, s, th, f, k, t. De Saey, Gr. Ar. I, p. 29, 
nennt diese Buchstaben verborgene, weil ihre Articulation 
schnell und nicht sehr merklich sey ?), und Beidäwy, Comm. iu 
Coran. ed. Fleischer, I, p. 11, lin. 14, giebt an, sie seyen so 
genannt worden, weil bei ihrer Articulation das Organ weniger 
angespannt oder straff angezogen werde *). Beide Erklärungen 
scheinen mir ungenügend; denn mit Ausnahme von k und t ist keiner 
von diesen Buchstaben explosiv und wird also auch nicht mit aus- 
nehmender Schnelligkeit hervorgebracht; und wenn auch von den 
übrigen gesagt werden kann, dass sie in gewisser Hinsicht weniger 
markirt und bestimmt und mit geringerer Anstrengung des Organs 
ausgesprochen werden, so gilt diess wieder nicht von den erst- 
genannten zwei Explosiven. Besser übersetzt de Sacy in Not. et 
Extr. IX, p. 7, die ä“.+4% mit: lettres proferees a voix basse, 


und die 5,,g=* mit: lettres profer&es a voix haute. Am treffend- 


sten scheint mir der Verfasser des Kämüs die Natur und den 
Character dieser Buchstaben in der Bedeutung anzugeben, die er 


dem Stammworte, von welchem diese Benennung hergeleitet ist, 


beilegt. Das Wort ee hedeutet nach ihm ein leiseres (spiranti- 


sches) Gemurmel im Munde, dem weder ein Brust- (vocalischer) 
Ton, uoch ein Stimmelement beigemischt ist $). Ihr Character 
besteht nämlich gerade darin, dass sie sich in keiner Weise auf 
ein vocalisches Element stützen, sondern ohne allen Stimmzusatz 
nur durch das Aushauchen der Luft zwischen zwei Organen oder 
vielmehr über das Organ, das’ durch eine gewisse Stellung jeden 
einzelnen von ihnen articulirt, hervorgebracht werden. Sie sind 
in der That die einzigen Laute in der Sprache, die nichts Voca- 
lisches entbalten, und können auch nicht mit lauter Stimme aus- 
gesprochen werdeu ohne unmittelbar in die ihnen entsprechenden 
intonirten Consonanten überzugehen. Diese Eigenschaft haben sie 
alle gemein; sie unterscheiden sich aber in Betreff des Luftstro- 


mes, der sie hervorbringt. Dieser ist nämlich bei » czw UL 
DC continuirlich, bei & und d dagegen explosiv. Die er- 


1) Die Bedeutung dieses Satzes ist: eine Person trieb ihn (zum Sprechen 
oder zum Schweigen) an, worauf er schwieg, 


2) Diese Worte werden so übersetzt: Khasafa (der Name eines Weibes) 
wird bei dir um cine Gabe anhalten, 


3) „Cachtes, c’est-a-dire, dont l’artieulation est rapide et peu sensible.“ 
4) a2, Is SleieV] Amını be Kugel Gp! 
5) 5u> %, ‚alt wo cm a) Dh las al dual > 
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sten entsprechen den vom Physiologen Müller (Handbuch d, Physiol. 
d. Mensch. T. II, S. 232) sogenannten stummen Consonanten mit 
Strepitus aequalis s. continuus, od. Continuae; die übrigen zwei 
gehören zu den von ihm mit dem Namen stumme Consonanten 
mit Strepitus explosivus bezeichneten; die Buchstaben r, J, m, n, 
ü aber, die von ihm zu den erstgenannten, und b, d, g, die zur 
zweiten Classe gerechnet werden, gehören nach der Ansicht der 
arabischen Orthoepisten nicht zu den Spirant-Consonanten. 


Die übrigen 19 Buchstaben des Alphabets, die im Arabischen 
alle auf die eine oder andere Art mit Beihülfe der Stimme arti- 
culirt werden, machen die Classe der Vocal-Consonanten aus und 


werden in folgenden Kunstworten vereinigt: („b ;F 42,0 „„ülbt 
>1,ö, oder in diesen: D« A> 1; öl ya, sb. Es sind also 


folgende Laute: Hamze, ! Alif, EEE», ss 3, A) ruW@®z 
8b, 5. Von diesen sind &e> 5) ö» intonirte Laute die un- 
mittelbar aus ihren entsprechenden Spirant-Consonanten nur durch 
Zusatz von Intonation entstanden sind. In ihnen ist das consonan- 
tische und das vocalische Element so mit einander verschmolzen, 
dass das eine nicht von dem andern gesondert werden kann ohne 
den eigenthümlichen Character des Buchstaben zu vernichten, oder, 
was auf dasselbe hinauskommt, sie können nicht mit leiser Stim- 
me ausgesprochen werden. Zu diesen gehört auch } als Dehnungs- 
buchstabe eines kurzen a, obgleich, wie schon angemerkt wor- 
den, das Consonantische in seinem intonirten Laute durch die 
Organe nicht vernehmbar gemacht werden kann. Fünf andere, in 


-) 


u * 
den zwei grammaticalischen Kunstworten ‚ss .„) vereinigt, ent- 


sprechen unsern Liquiden, nämlich E), eu von welchen jedoch 
der erstgenannte, & in keinem andern Sprachstamm als dem se- 
mitischen vorkommt !). Fünf andere von den zu dieser Classe 


1) Der Ansicht der meisten Physiologen und Orthoepisten entgegen rechnet 
Müller a. a. O., S. 276, die liquiden Buchstaben zu den Lauten, die beim 
Lautsprechen ‚sowohl stumm als blosses Geräusch, als auch mit Intonation 
der Stimme gesprochen werden können.“ Sie können zwar ohne laute 
Stimme, wie selbst die leisen Vocale, vernehmbar gemacht werden, aber 
gewiss nicht als blosses Geräusch; denn wenn ich sie leise artieulire, knüpft 
sich doch unwillkürlich an ihre Articulation ein leiser Vocal, d. h. der sie 
artieulirende Luftstrom muss in den Stimmbändern selbst seinen eigenthüm- 
lichen Laut erhalten. Sie können nicht, wie z. B. s und f, mit einem rein 
spirirenden Luftstrom, der nur in der Mundhöhle seinen eigenen Laut erhält, 
hervorgebracht werden. Wenn ich z. B. bei n der Zunge Jie Stellung gebe, 
die sie nöthig hat um diesen Buchstaben zu artieuliren, oder bei m die Lip- 
en schliesse und einen nicht intonirten Hauch durch die Nase hervorslosse, 
so entsteht dadurch keineswegs der normale Laut dieser Buchstaben. R und 
L können möglicherweise ohne Beihülfe eines lauten oder ‚leisen Vocals als 
rein spirirende Hauche ausgesprochen werden; aber das Geräusch, das daraus 
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gerechneten Buchstaben sind explosive und werden unter dem 
Namen xlalält oder zälält 5, >, d. h. Knall- oder Nachsehlags- 
Buchstaben, zu den Kunstworten „uo a3 oder A> _.bö verei- 
nigt. Von diesen entsprechen > > zunächst den von uns Media 
genannten b, d, g; die zwei andern aber, N und 2, haben in 
den europäischen Sprachen keine entsprechenden Laute. Alle aber 
enthalten nach der Ansicht der Araber, die wir unten näher zu 
erklären versuchen wollen, ein vocalisches Element, in Rücksicht 
auf welches sie von ihnen zu den Vocal-Consonanten gezogen 
werden. 

Von dieser Classe bleiben uns also nur zwei Buchstaben 


übrig, nämlich | Hamze und vo, von deren eigentbümlichem Cha- 
racter wir uns die Erklärung vorbehalten müssen. So viel kann 
jedoch schon hier eingesehen werden, dass sie beide, der erstere 
als eine Explosive, die obne Voeal gar nicht hörbar gemacht 
werden kann, der letztere als ein empbatisches extendirtes d, ein 
vocalisches Element enthalten müssen, in Folge dessen sie zu 
Jieser Classe gerechnet werden. 

Aus dem Gesichtspuncte der grössern oder geringern An- 
strengung, welehe die Articulation der Buchstaben dem Organe 
verursaeht, und der Stärke oder Schwäche, die ihnen in Bezug 
darauf beigelegt wird, werden sie ven den arabischen Orthoepi- 
sten in drei Classen getheilt, nämlich starke BAUuAG, schwache 


>, und mittlere y>,, BON user oder Äbmgie, Die 


erste Classe enthält die folgenden acht Laute: ' woeo. 5, 
vereinigt im Gedächtnissworte Müub wa>I, welche, ie wir 
sehen, den von Müller stumme Consonanten mit Strepitus explo- 
sivus genannten Buchstaben entsprechen, nur mit dem Unterschiede, 
dass im Arabischen unser p fehlt, dagegen aber drei andere hin- 
zukommen, nämlich 5 _ und Hamze, für welche wir keine 
Charactere haben. Diese Buchstaben haben den Namen starke 
offenbar von ihrer explodirenden Eigenschaft, die einerseits eine 
grössere Anstrengung des Organs bei der Articulation erfordert, 
andrerseits aber auch denselben eine gewisse Straffheit und Be- 
stimmtheit giebt, die den übrigen Buchstaben fehlt. Um eine 
solche Explosion hervorzubringen, muss ein Organ sich gegen ein 
anderes anstemmen und so einen Verschluss bilden, durch dessen 
plötzliche Oeftnung die hinter demselben eingeschlossene I,uft zur 
Articulatiop des explosiven Buchstaben ausgestossen wird. Diese 
Eönsobliessung der Luft zwischen zwei gegeneinander straff an- 


ontstekt, kann in keinor Sprache, wenigstens nicht in der arabischen, als acr 
normale Laut dieser Buchstaben angesehen werden. 
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liegenden Organen macht gerade die Stärke aus, welche die ara- 
bischen Orthoepisten diesen Buchstaben beilegen '). Sie entspre- 
chen vollkommen unseren stummen Lauten (mutae) und werden 
auch von einigen arabischen Grammatikern mit dem gleichbedeu- 
tenden Namen „ciyo belegt. Abu-l-Bakä setzt ihre Natur darin 
„dass ihre Articulation nicht ausgedehnt werden kann, sondern 
in einem Augenblick, d. h. dem Ende der Einschliessung der Luft 
und dem Anfauge des Herausstossens derselben, stattfindet; sie 
stehen in demselben Verhältnisse zum Laute, wie der Punkt zur 
Linie und der Augenblick zur Zeitdauer, sind ferner selbst keine 
Laute, auch keine accidentellen Modificationen (!%) derselben, 
sondern nur Anfänge der Articulation der Laute‘ ?). Sie werden 
von den Arabern, wie auch von uns, in zwei Classen getheilt, 
wovon die eine nur die zwei Buchstaben &J) und «> unter dem 
allgemeinen Namen der starken Spirant-Consonanten, die 
andere die oben unter der besondern Benennung Nachschlags- 
Buchstaben xlalall _,, > angeführten umfasst. Hamze wird 
mit Bestimmtheit weder zur einen noch zur andern Classe ge- 
rechnet, sondern nur mit dem Namen starker Vocal-Conso- 
nant belegt. Die Nachschlags-Buchstaben haben nach Beidäwy, 1, 
Ss. 11, Z. 17—18, ihren Namen daher erhalten, dass ihre Articu- 
lation mit einer gewissen Erschütterung verbunden ist ?). Wie 


1) hamas 49 hl ANdLüe DAT 

G. ls lit ill le ma ET al! 

Mit dem Buchstaben G. bezeichne ich alle Citate aus einem kleinen unter 
dem Namen Kaya oder OF. nr? Ar gzill KaA&s bekannten orthoepi- 
schen Werke oder aus den Änmerkungen dazu von einem gewissen N Aus 
all 9 APEIR Diese Anmerkungen oder, wie sie der Verfasser selbst 


nennt, Wi AuArf5 (nähere Bestimmangen) sind gemacht zu einem grösseren 
Commentar, den ich leider nicht besitze, bekannt unter dem Namen 


wg a Kal AT Fa are. Der Vf. des Commentars wird 
durch ah der der Anmerkk. durch an) bezeichret. 


2) ellalt, SS, Lat, LS weh upKan Ve Land wrelguadl 
le a! m le EV A>5IL, 
Kamille N DI IT Krmill Aäälls ut 1 Rmillz 95 alla) 
it woloe Yo lyob wrmal Lie et, 

KB. Soll > u ZWBAS ya 


3) y>.,> Ne aan > 3 läläll s,>, welche Worte 
de Sacy, Anth. Gram. p. 40, auf folgende Art paraphrasirt: „L’auteur veul 


"Y 
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diese Buchstaben jetzt von den Kur’än-Lesern in Cairo bei der 
Recitation des heiligen Buches und, obgleich mehr oder weniger 
markirt, von allen Beduinen, besonders aber von den Einwohnern 
des Dorfes Tebük (welche von allen Arabern, die ich gehört, 
die Laute ihrer Sprache am schärfsten und bestimmtesten ange- 
ben) ausgesprochen werden, besteht ihre eigenthümliche Articula- 
tion in einem Nachschlage, der hauptsächlich wenn sie am Ende 
eines Wortes (besonders in pausa) oder einer Sylbe stehen, sehr 
deutlich gehört wird. Sie bestehen, so zu sagen, aus zwei Mo- 
menten, von denen das eine, ihre eigentliche Articulation, nichts 
als ein vollkommen lautloses augenblickliches Zusammenschliessen 
zweier Organe gegen einander, das andere aber ein hörbarer Nach- 
schlag ist, der entweder spirirend oder vocalisch sein kann. Die 
beiden Classen dieser Buchstaben haben das erste Moment ge- 
meinschaftlich, unterscheiden sich aber dadurch von einander, dass 
bei d und ©» der Nachschlag spirirend und demzufolge nicht so 
augenblicklich und, nach der Ansicht der Araber, die das voca- 
lische überhaupt als das stärkere und das spirirende als das 
schwächere Element der Sprache ansehen, nicht so stark ist wie 
bei den übrigen '). Mit Rücksicht hierauf wollen wir J und 


Spirant-Explosive und die übrigen Vocal-Explosive nennen. Bei 
J) und w», so wie bei unserm p, besteht die Explosion, die den 


Character aller dieser Buchstaben ausmacht, offenbar in einem 
spirirenden Nachschlage, der nach oder vielmehr im Momente der 
Artieulation selbst hervorgestossen wird, und dieser Nachhauch 


dire, je pense, que, pour bien articuler ces lettres, il faut faire un effort, 
et que, si l’on me permet de parler ainsi, ces letires se d&ebaltent en 
quelque sorte avec les organes de la prononeiation,“ 


1) wo As, ar al 3va> Al; oo Alälaif a. kat Js 
Sul yo A N al RL et any U 
a ame u 3 Ad ES LPRSPIEN) Ads N sr 
wer Jpa>y za bio On «il, GL „Su wol 
ll, „> mE ar 5 yo Klaläll, > ud uf Duo a5) 
ver) ir ,o, xlal wogan öl 3 Kr Eee up Kali el 
G. lo; 995 am yon N 39, ld yo yo ugagll AU IS, 
BEN uch Legmß, AG ‚Lukeh Lagss Kt, aläll &f 
Gey> um UP lälast, ao GT Lei, 1,>1 lager (5,5 Spalt 

EG dad ln RN) läge Lead 8 fe ls abäläll 
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wird nicht allein am Ende eines Wortes gehört, wo die Explosive 
ohne Vocal ausgesprochen wird, sondern auch vor einem unmit- 


telbar nachfolgenden Vocale. So spricht der Perser z. B. .;5 


ungefähr wie thö aus mit einem ganz deutlich hörbaren Hauche 
vor dem Vocale. Auch im Arabischen gehört dieser Nachhauch 
zur normalen Articulation des J und «>, und wird in der Regel 
in allen Fällen angegeben; wo er aber in der vernachlässigten 
Sprache vor einem Vocale weniger hörbar gemacht wird, wirkt 
er doch immer erweichend auf densellen ein und lässt ihn nie 
in einen vollkommen harten übergehen. 

Bei den Vocal-Explosiven besteht die Explosion in einem 
nach der Articulation sehr bestimmt, obgleich kurz angegebenen 
vocalischen Nachschlage, einem, so zu sagen, nachknallenden 
halben Vocale von scharfem, obgleich dunklem, zwischen a, i, u 
schwebendem Klange, und mag vielleicht mit dem Nachschlage 
jenes Halbvocals verglichen werden, den Müller a. a. O., S. 236, 
leisen Vocal nennt und von dem er in den slavischen Sprachen, 
z. B. im polnischen Worte wabi, im stummen französischen e 
und dem hebräischen Schewa eine Spur findet. Im Arabischen ist 
dieser Nachschlag in der Regel nicht ein leiser Vocal; er wird 
mit Stimme angegeben und in der normalen Aussprache immer 
am Ende einer Sylbe oder eines Wortes, und besonders in pausa 
gehört, wogegen er vor einem unmittelbar folgenden Vocale mit ihm 
zusammenfällt, aber doch modificirend auf seinen Klang einwirkt '). 

Müller, der die Vocal-Explosiven g, d, b Explosivae sim- 
plices und die Spirant-Explosiven k, t, p Explosivae aspiratae 
nennt, leitet die letztern nur durch einen Aspirationszusatz von 
den erstern ab, und indem er zugleich die Ansicht der älteren 
Orthoepisten, zu welcher Kempelen und Rudolphi so wie auch die 
Araber sich bekennen (dass nämlich zur Articulation der g, d, b, 
die Stimme erforderlich ist), verwirft, behauptet er, sie könnten 
vielmehr völlig stumm ausgesprochen werden, und beschränkt den 
ganzen Unsberschied zwischen der einen und der andern Classe 
auf die nach k, t, p folgende Aspiration, die den andern abgeht. 
Ich für meinen Theil sehe nicht ein, dass die einen ursprüng- 
licher als die andern oder aus ihnen hergeleitet wären: die eine 
Classe scheint mir ebenso selbstständig zu sein wie die andere, 
und beide in der That ebenso ursprünglich wie die zwei Elemente 
der Sprache selbst. Der Unterschied besteht nur darin dass die 
einen sich auf das spirirende, die andern auf das vocalische Kle- 


2 EN * UL 1 Halle inne 
xlälal} ‚Lebl 4 „us Wet abs are GI a AS Lt JU 
Gel ubY Ku 
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ment stützen. In der finnischen Sprache z. B. sind g, d, b ur- 
sprünglich gar nicht vorhanden, wohl aber k, t, p, und hier 
wenigstens können wir also nicht sagen, dass die letztern aus 
den erstern entstanden wären. In mehreren europäischen Spra- 
chen sucht man auf die eine oder andere Art die Schwierigkeit, 
welche die normale Articulation der Vocal-Explosiven macht, wenn 
sie ohne Vocal stehen, zu umgehen: im Deutschen lässt man sie, 
wie bekannt, am Ende der Wörter und Sylben immer in die ent- 
sprechenden Aspiratae übergehen, und diess gilt in gewissen Fäl- 
len auch für das Englische, zum Theil auch für das Russische, 
wo jedoch diese Aussprache eine eigene Bezeichnung hat; im 
Schwedischen fallen sie in der Rede oft ganz weg, z. B. go 
statt god, ta statt tag u. s. w.; im Englischen aber, wo doch 
im Allgemeinen mehr als in irgend einer andern germanischen 
Schwestersprache der Unterschied zwischen den beiden Classen 
von Explosiven hervortritt, wird gewöhnlich der den Vocal-Ex- 
plosiven eigenthümliche Nachschlag von Halbvocal sehr deutlich 
gehört. Und wenn, wie sowohl Müller als alle Orthoepisten zu- 
geben, k, t, p bloss durch ihre Aspiration, d. bh. durch ihren 
Schlussspiranten, sich von g, d, b unterscheiden, worin besteht 
dann das Cliaracteristische der letztern? Mit irgend einem Nach- 
schlage müssen sie explodiren, und wenn dieser nicht spirirend 
ist, muss er offenbar von vocalischer Natur sein. Ungenügend 
scheint mir auch die Erklärung , welche mehrere Orthoepisten von 
dem Unterschiede der beiden Classen geben, dass nämlich die 
Schlussaspiration bei k, t, p stärker sei als die bei g, d, b; denn 
die Stärke oder Schwäche derselben hängt ganz von der Willkür 
des Articulirenden ab.. Zur normalen Aussprache der Vocal-Ex- 
plosiven gehört, nach den arabischen Orthoepisten, und zwar 
nicht als ein zufälliges, sondern als ein nothwendiges Moment ihrer 
Articulation, der vocalische Nachschlag, in allen Fällen wenig- 
stens, wo dieselben ohne bestimmten Vocal stehen, und mit Rück- 
sicht auf diesen vocalischen Nachschlag werden dieselben zur 
Classe der Vocal-Consonanten gerechnet. In Wörter also, die 
auf eine Vocal-Explosive ausgehen, ist dieser Nuchschlag beson- 
ders deutlich, und wird auch von den meisten unserer Orthoepi- 
sten als nothwendig erkannt in allen den Fällen, wo der Unter- 
schied zwischen den Spirant- und Vocal-Explosiven hervorgehoben 
werden soll. Da aber vor einem unmittelbar folgenden Vocate 
dieser Nachschlag nicht gehört wird und Sylben wie ta und da 
ohne allen Zwischenlaut zwischen dem Consonanten und dem Vo- 
cale rein articulirt und vollkommen von einander unterschieden 
werden können, betrachten unsere Orthoepisten diesen Nachschlag 
gewöhnlich nur als ein zufälliges Moment in der Articulation der 
Explosiven. ©®b in allen europäischen Sprachen der Nachschlag 
dieser Buchstaben vor einem unmittelbar folgenden Vocale nicht 
gehört wird, darf ich nicht behaupten; in meiner eigenen Mutter- 
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sprache, der schwedischen, aber hört mein Ohr in der Regel 
immer einen sehr deutlichen, obgleich stärker oder schwächer 
angegebenen spirirenden Nachschlag zwischen t und a in der ersten 
Sylbe, uber gar nichts zwischen d und a in der undern, und mit 
Rücksicht hierauf mögen g, d, b ihren Namen simplices verdienen. 
So viel wird doch wahrscheinlich jeder Europäer einräumen, dass, 
wenn die Sylbe ta mit spirirendem Zwischenlaute ungefähr wie 
ıha ausgesprochen wird, nichts Unnurmales darin liegt, da im 
Gegentheil in der Sylbe da gar keine Aspiration gehört werden 
darf, Die Araber sowie Perser articuliren die Sylbe ta nicht 
ohne spirirenden Zwischenlaut, oder sie geben dann dem folgen- 
den Vocale den geschlossenen (harten) Klang, wad so geht Ls 
in (5 über. Dasselbe gilt von der finnischen Sprache, wo d ur- 
sprünglich fehlt. Man spricht ta mit hartem Vocale aus, und 
den weichern Klang, den wir, wahrscheinlich in Folge des spi- 
rirenden Nachschlags in unserem t, dem a geben, kann ein ächt 
finnisches Organ nicht bervorbringen. Wo aber in dieser Sprache 
ein t am Ende eines Wortes ohne Vocal steht, erhält es auch 
einen spirirenden Nachschlag und entspricht so in seiner doppel- 
ten Natur sowohl dem «>» als dem _b im Arabischen. Die Tata- 
ren, die auch zwei t haben, nämlich > und b, aber beide mit 
spirirendem Nachschlage aussprechen, unterscheiden sie von ein- 
ander dadurch, dass sie dem Vocale nach x» den weichern, dem 
nach DD aber den tiefern emphatischen Klang geben, der unserem 


aA oder dein persischen { sehr nahe kommt, und diese Aussprache 


scheint sich auch bei einigen arabischen Völkerschaften einge- 
schlichen zu haben. 

Die Vocal-Explosiven enthalten aber noch in einer andern 
Hinsicht ein vocalisches Element: ein gewisses vocalisches Sum- 
men, das der eigentlichen Explosion derselben vorangehen kann. 
Diess nennt Walker a. a. O0. S. 19, „a guttural murmur“ und 
sieht es als einen Anfang, eine Möglichkeitsbedingung der Arti- 
ceulation dieser Laute mit geschlossenem Munde an. Hierauf deutet 
wahrscheinlich auch Müller hin, wenn er a. a. 0. S. 235 sagt, 
„dass b, d, g, die in der Regel durch plötzliches Oeflneu der 
verschlossenen Wege gebildet werden, auch durch plötzliches 
Schliessen derselben gebildet werden könneh.“ An der That, 
wenn ich Sylben wie att und add ohne Nachschlag nach dem 
Consonanten ansspreche, kann ich sie nur dadurch von einander 
unterscheiden, ‘dass ieh während der ganzen Dauer der Articula- 
tion ven add ein voealisches Summen in den Stimmbändern mit- 
tönen lasse, welches in keinem Fall den berdom t ın att voran- 
gehen darf; und glaube ich mit Rücksicht hierauf, dass bei der 
Articulation von b, d, g der Kehlkopf uffen bleibt, wogegen der- 
selbe bei p. t, k vollkommen geschlossen zu sein scheint. Zur 
2 * 
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vollkommenen und normalen Articulation dieser Buchstaben aber 
ist weder das Oeffnen noch das Schliessen der Organe allein hin- 
reichend, sondern offenbar die beiden Momente zusammen noth- 
wendig. Eine Folge des verschiedenartigen Nachschlages, der 
die beiden Classen von Explosiven characterisirt, ist die Schwie- 
rigkeit, nach einigen Orthoepisten selbst Unmöglichkeit, sie beim 
lieisesprechen von einander zu unterscheiden. Nach meiner An- 
sicht können sie zwar auch als flüsternde Laute von einander 
unterschieden werden, aber nicht, wie Walker zu glauben scheint, 
durch eine grössere oder geringere Stärke im Nachschlage, son- 
dern auch hier durch denselben resp. Beisatz von spirirendem und 
vocalischem Elemente, welcher sie beim Lautsprechen unterschei- 
det. Auch hier besteht der Nachschlag bei den Spirant-Explosi- 
ven in einem Geräusche in der Mundhöhle, das gar keine Ge- 
meinschaft mit den Stimmbändern hat, wogegen der Nachschlag 
bei den Vocal-Explosiven offenbar ein leiser Vocal ist, der in den 
nicht tönenden Stimmbändern selbst entsteht. 

Die schwachen Buchstaben sind die folgenden 16: » vöE 
wo buo 0.5 BößGfiesy. Diese Classe enthält, wie wir 
sehen, alle continuirlichen Laute, die spirirenden sowohl als die 
intonirten, mit alleiniger Ausnahme der zur folgenden Classe ge- 
hörenden Liquidae. Sie werden nach den arabischen Orthoepisten 
schwache genannt, weil ihre Articulation so lange ausgedehnt 
werden kann, als der Luftstrom aushält 'J,,. Da sie durch ein- 
faches Ausathmen entweder spirirender oder intonirter Luft zwi- 
schen zwei ruhenden oder nur leicht gegen einander vibrirenden 
Organen hervorgebracht werden, erfordert ihre Articulation nicht 
den Grad von Stärke und Anstrengung wie die Explosiven; hier- 
mit geht ihnen aber auch sowohl die Straffheit und Bestimmtheit 
ab, welche den letztern eigen ist, als die Möglichkeit, welche 
die Liquiden haben, nach Belieben des Articulirenden entweder 
continuirlich oder explosiv ausgesprochen zu werden. 

Wahrscheinlich mit Rücksicht auf diese Eigenschaft, ebenso 
als explosive wie als continuirliche Laute gelten zu können, wer- 
den die zur dritten Classe gerechneten Buchstaben, welche in den 
zwei Worten y+S os vereinigt sind und den von uns genannten 
Liquiden entsprechen, in der arabischen Lautlehre mit dem Namen 
Mittelbuchstaben bezeichnet. Wenn sie vor Vocalen stehen, 
werden sie in der Regel wie Vocal-Explosiven ausgesprochen, und 
darum wird auch | von einigen der arabischen Orthoepisten zu 
jener Classe gerechnet; oft lässt aber der Redende, wenn er die- 
selben schärfer markiren will, vor der eigentlichen Explosion ein 
vocalisches Summen hören, das dem analog ist, welches den 
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Buchstaben b, d, g vorhergehen kann. So hört man nicht selten 
einen Araber, wenn er besonderu Nachdruck auf das Verneinungs- 
wort legen will, dasselbe mit einem ausgehaltenen, der eigent- 


lichen Explosion des I vorhergehenden vocalischen Summen aus- 
sprechen, das sich durch die der Zunge gleich im Anfange des- 
selben zur Articulation eines I gegebene Stellung deutlich von 
dem Laute eines reinen Vocals unterscheidet. Nach Vocalen 
aber, besonders unter dem Einflusse des Accents, wird dieses 
Summen öfter und gewöhnlicher gehört. So spricht der Beduine 


z. B. N, indem er den Accent auf den Artikel legt, äl-ka- 
mär mit deutlich vernehmbarem Vocal-Summen nach | aus, wäh- 
rend der Aegypter den Accent auf die zweite Sylbe legt und 
alkämar ohne merkbaren Laut zwischen I und k ausspricht. 
Doch auch in diesem Falle können sie ziemlich nach Belieben 
entweder als augenblickliche oder als ausgedehnte Laute articulirt 
werden, unterscheiden sich aber von den eigentlichen Explosiven 
dadurch, dass sie keinen spirirenden oder vocalischen Nachschlag 
haben, und von den continuirlichen dadurch, dass sie sowohl mit 
lautem als leisem Vocale ausgesprochen werden können. Nur £ 
macht hiervon eine Ausnahme, denn dieser Buchstabe kann auf 
keine Weise in flüsternder Rede vernehmbar gemacht werden; 
r und | können sogar rein spirirend articulirt werden, und ın und 
a gehen hauptsächlich durch den Nasencanal. So sind diese Buch- 
staben in jeder Hinsicht Mittellaute, die nicht allein zwischen den 
schon genannten, sondern auch zwischen denjenigen Classen, in 
welche die Buchstaben nach den Organen der Aussprache einge- 
theilt werden, Vermittlungsglieder bilden. Die arabischen Ortho- 
episten, die ich zur Hand habe, geben keine andere Erklärung 
von der Eigenschaft und dem Namen dieser Buchstaben als fol- 
gende, dass, während bei den starken die Luft auf der Articu- 
tionsstelle vollkommen eingeschlossen und bei den schwachen ganz 
frei ausgehaucht werde, bei der Articulation der Mittelbuchstaben 
das Eine und das Andere nur in einem unvollkommenen mittleren 
Grade Statt finde !). 


Die Organe, mit welchen die Buchstaben articulirt rerden 
sind nach den arabischen Orthoepisten sechs: 1) die Kehle AR, 


2) die Zungenwurzel „ml as, 3) die Mittelzunge „Im! Du, , 
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4) der Zungenrand gem äil>, 5) die Zungenspitze md sb, 
6) die Lippen „Liasll; und diese werden wieder auf drei Haupt- 
organe „> ') zurückgeführt: die Kehle, die Zunge und die 
Lippen; denn obgleich auch der Mund _,sit von ihnen als ein 
viertes Hauptorgan aufgezählt wird, so können die Theile des- 
selben, welche bei der Articulation der Buchstaben in Anspruch 
genommen werden, doch eigentlich nur als passive Modifications- 
werkzeuge in Betracht kommen. Die drei erstgenannten Organe 
sind in der That durch ihre Beweglichkeit und Elasticität die 
einzigen, welche die Buchstaben selbstthätig hervorbringen; der 
Mund und seine Nebenorgane dienen nur als Stützpunkte, gegen 
welche und mit welchen die Zunge die verschiedenen Verschlüsse 
und Wölbungen bildet, in denen der Laut jedes besondern Buch- 
staben modulirt wird. Ausserdem werden 16 Articulationsstellen 
ze angenommen und auf die drei Hauptorgane also vertheilt: 


auf die Kehle drei: eine für sth, eine zweite für 5 und & 
eine dritte für > und &. Auf die Zungenwurzel kommen zwei 
Articulationsstellen: für jeden der Buchstaben 5 und S eine. 
Die Mittelzunge artieulirt die drei Buchstaben \* „ \5 auf einer 
und derselben Stelle. Die Buchstaben J und D2 werden jeder 
auf einer besondern Stelle von dem Zungenrande gebildet, und 
die Zungenspitze articulirt zehn Laute auf fünf verschiedenen 
Stellen: 1) > > -D gegen das Vordertheil des Gaumens, 2) SS b 
gegen das Zahnfleisch, 3) O2 * 5 mit frei schwebender Spitze, 
4) (95 unserem gewöhnlichen n entsprechend, mit gebundener 
Spitze, 5) ‚, nach Einigen auch J, mit der äussersten Spitze. 
Die Lippen baben zwei Articulationsstellen, von welchen die eine 
=), die zweite — allein hervorbringt. Auf der l6ten Articu- 
lationsstelle, die eigentlich zu keinem von den obengenannten 
Hauptorganen gehört, wird nur ein Buchstabe gebildet: das na- 
sale ü .,- Von den meisten Orthoepisten wird aber noch als 
eine 17te Articulationsstelle für die Buchstaben 'ıs », in ihrer 
Eigenschaft als Dehnungsbuchstaben eines kurzen Vocals, die 
Mundhöhle Gr angenommen. Da wir bei der weiteren Ent- 
wickelung jedes besondern Buchstaben Gelegenheit finden werden, 
das Organ und die specielle Articulationsstelle desselben näher zu 
bestimmen, wollen wir hier diese Eintheilungen und Classen ebenso 
wenig einer weiteren Prüfung unterwerfen, als alle die Namen 
und Eigenschaften aufzählen, welche hinsichtlich der die Articu- 
latioo modificirenden Nebenorgane den Buchstaben beigelegt wer- 
den. Doch kann ich nicht umbin, schon hier mit wenigen Worten 
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noch zwei Classificationen der Buchstaben zu erwähnen, welche 
in der weiteren Darstellung für uns von grösserer Wichtigkeit 
sind. Mit Rücksicht nämlich auf die höher gegen die Uvula hin 
oder niedriger liegenden Theile der Mundhöhle, in welchen die 
Laute modulirt werden, zerfällt das arabische Alphabet in zwei 


Classen , wovon die eine die in den Kunstworten b5 Lo wa 2 
unter dem Namen hohe Buchstaben Älaius vereinigten sieben 
Laute, und die andere alle übrigen unter dem Namen niedrige 
lei umfasst. Die hohen Buchstaben haben nach Beidäwy, 
I, S. 11, Z. 19, ihren Namen daher, dass sie ihren Klang im 
obern Theile des Gaumens erhalten ?), oder, wie der Auno- 


tator der &,,;> sich ausdrückt, weil die Zungenwurzel bei ihrer 


Articulation sich gegen den hintern Theil des harten Gaumens 
erhebt ®), wogegen bei den niedrigen Buchstaben diese Erhebung 
der Zungenwurzel nicht Statt findet. Die hohen Buchstaben er- 
halten alle nach den Orthoepisten eine emphatische Aussprache, 
welche nach einigen drei, nach andern fünf Grade von Intensität 
hat, je nachdem dieselben nämlich vor einem langen oder kurzen a, 
oder vor einem u, oder ohne Vocal, oder vor einem i stehen ®). 
In vier von den hohen Buchstaben ist diese Emphasis stärker 


markirt >); diese sind DO 2 b bs, welche mit dem Namen ge- 


schlossene xäuhs bezeichnet werden. In Gegensatz zu diesen 


1) Der Sinn dieses Satzes ist: begnüge dich mit einer engen Binsen- 
hütte als Sommerwohnung. 


2) JM iR 8 lg wyall Amakı A I Ana! ir 
3) ES USE Ka A 5 de KR GET uh9 wumi 
G. I All ie au ee 
2) Oi do RE RT DT air AV, > 
login U 9, niit an te N 
mal dr all 2 8 ll, eseall 49, a0 „du, 
le al sn L>gäan 8 a opol Ama de ne. gm) Miss 
Jl umi> wre l>yae NÄD, mn al ae un ihr of 
6. pmka Ela 3 Use Ele 3 layaaı „8 La PESN 
5) 6. baally Sys sl zubY banst, F All G,>, 

y* 


30  Wallin, über die Laute des Arabischen u. ihre Bezeichnung. 


vier werden wieder alle übrigen Buchstaben des Alphabets offene 
&siäis genannt. 

Aus der oben angeführten Classification der Buchstaben nach 
den Organen sehen wir, dass dieselben in der Lautlehre nach 
einer Ordnung aufgestellt werden, die der im Aiphabete befolgten 
vollkommen entgegengesetzt ist: an der Spitze stehen hier die 
Gutturalen, und die Labialen sind die letzten in der Reihe. Die 
arabischen Orthoepisten bemerken '), dass, der gewöhnlichen und 
naturgemässesten Ordnung nach, mit den Lippen, als dem am 
höchsten nach oben hinauf liegenden Organe, angefangen werden 
sollte; da aber die Stimme das Element aller Laute sei und sie 
in der nach innen liegenden Kehle entstehe, habe man in der Ortho- 
epie, mit Rücksicht auf diese Ursprünglichkeit, die in der Kehle 
articulirten Buchstaben an die Spitze der übrigen gestellt, und 
zwar zuerst das Hamze und nach ihm das Alif in seiner Eigen- 
schaft ala Dehnungsbuchstabe eines kurzen a. Die Keble ist in 
der That das ursprünglichste aller Sprachorgane; denn sie liegt 
am tiefsten nach unten und der Lunge am nächsten, welche doch 
letzlich die zum Hervorbringen jedes Lautes erforderliche Luft 
hergiebt. Ich kann mich aber mit den arabischen Orthoepisten 
nicht darin einverstanden erklären, dass dem Hamz& der erste 
Platz unter den Kehlbuchstaben gebühre. Hamz& ist, wie wir 
schon gesehen, ein starker Vocal-Consonant 5, 44= 5A, A%&, eine 
Muta, welche, wie alle ihre Schwesterbuchstaben, an und für sich 
keinen eigenen Laut hat, sondern erst durch einen unmittelbar 
nachfolgenden Vocal, oder einen halbvocalischen Nachschlag, über- 
haupt nur in Verbindung mit andern Buchstaben hörbar gemacht 
werden kann, indem zugleich ihre Articulation als eine Explosive 
grössere Anstrengung des Organs erfordert. Wie ich überhaupt 
die Spiration als das ursprünglichere der beiden Elemente der 
Sprache, als die erste unerlässliche Bedingung zum Hervorbrin- 
gen aller T,aute betrachten muss, so kann ich auch nicht umhin, 
die Buchstaben, welche der reinste Ausdruck der Spiration sind 
und mit dem geringsten Zusatze von einem andern Elemente un- 
mittelbar durch sie articulirt werden, für einfacher und ursprüng- 
licher anzusehen, als diejenigen, welche nicht ohne laute Stimme 
ausgesprochen werden können. Ich ziehe also vor, das orthoepi- 
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sche Alphabet mit den spirirenden Kehlbuchstaben zu eröffnen, 
und an die Spitze dieser stelle ich das » h, nicht allein weil es, 


meiner Ansicht nach, in dem am tiefsten liegenden Theile des 
Sprachorgans articulirt wird, sondern auch weil es unter allen 
Buchstaben der natürlichen Aushauchung am nächsten steht und 
mit der geringsten Umwandlung unmittelbar aus ihr in eine Arti- 
eulation umgebildet wird. Aus der Kehle in die Mundhöhle ver- 
setzt und von der Zunge articulirt, geht dieser erste ursprüng- 
liche Spirant oder seine nächste Modification in den Sibilanten s 
über, und noch höher hinaufgeschoben und von den Lippen modi- 
fieirt, in fe Diese drei Buchstaben h, s, f sind für die drei 
Hauptorgane, jeder für das seinige, die ersten und einfachsten 
Repräsentanten des spirirenden Elements und dürften desswegen 
auch in wenig Sprachen fehlen. Von den mir bekannten ist die 
finnische Sprache die einzige, der einer von diesen Lauten, näm- 
lich das f, abgeht. Vermöge ihrer Elasticität aber modulirt die 


Kehle ihren ersten einfachen Spiranten zu einem Mittellaut im — 


h, und mit Beihülfe eines neuen auf ihrer Gränze liegenden Or- 
gans, des Gaumensegels, gegen welches die bei den zwei ersten 
Graden von Aspiration frei ausströmende Luft sich bricht, noch 
eine dritte Modification von Kehlspiranten in > (schweizerisches 
ch), welcher letztere Laut in anderen Sprachen, z. B. der deut- 
schen, höher hinauf in die Mundhöhle geschoben, zu den zwei 
Graden von Mundaspiration in dem ch des Wortes auch und dem 
des Wortes mich ausgebildet wird. Auf gleiche Art bildet auch 
die Zunge drei Modificationen ihrer Spiranten, nämlich mit der 
Wurzel das yo, mit ihrem mittleren Theile das 5, mit der Spitze 
das ‚», und mit Beihülfe eines andern Organs, des Zehnfleiaches, 
den lispelnden Sibilanten ©, das englische th in thing und 
cloth. Die Lippen dagegen, als ein einartiges, obgleich zwie- 
fach getheiltes Organ, können von ihrem Spiranten f keine Modi- 
ficationen bilden. 


Alle diese Buchstaben sind spirirende dumpfe Laute, welche, 
nit Stimmzusatz ausgesprochen, unmittelbar in ihnen entsprechende 
tönende oder intonirte Vocal-Consonanten übergehen, in welchen die 
beiden Elemente der Sprache mit einander zu einem Laute vereinigt 
sind. Diess ist sehr deutlich bei dem in vielen Sprachen vorkommen- 
den z (französ. z), das nichts als die Intonation von 8 Ist. Bei der 
Articulation dieses Buchstaben hört man deutlich das Geräusch der 
Zungenspitze gegen die Zähne, vereinigt mıt dem Mitsummen der 
Stimme im Kehlkopf. Aber gerade dem einfachsten und ursprüng- 
lichsten Kehlspiranten h geht diese vollkommene, aus dem spiri- 
renden und dem vocalischen Elemente zusammengesetzte Intonation 
ab. Müller bemerkt a. a. O., S. 236: „die einzige Continua, 
welche ganz stumm und keines Mittönens der Stimme fähig ist, 
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ist das I, die Aspiration. Versucht man das h laut auszusprechen, 
so tönt das Summen der Stimme nicht gleichzeitig mit b, sondern 
folgt ibm, und die Aspiration erlischt auf der Stelle, sobald die 
Luft an den Stimmbändern zum Toon anspricht.“ Die natürliche 
Ursache hiervon scheint mir das zu sein, dass h und a beide auf 
vollkommen einer und derselben Stelle in der Kehle articulirt wer- 
den. Demzufolge kann das spirirende Summen und die vocalische 
Intonation nicht gleichzeitig mit einander bewirkt und gehört 
werden, wie diess der Fall ist beim z und den übrigen Vocal- 
Consonanten, bei welchen die Articulation des spirirenden Elements 
auf einer Stelle des Organs vor sich geht, die von den Stimm- 
bändern, wo die Intonation bewirkt wird, so entfernt liegt, dass 
beide Momente gleichzeitig ausgeführt und hörbar gemacht werden 
können. Dasselbe gilt von dem Spiranten der Mittelkehle - und 
dessen Intonation £, in welchem letzteren gleichfalls das Spiri- 


rende erlischt, sobald die Stimmbänder zum Tone angeschlagen 
werden. Obgleich also die zwei ersten der Kehlspiranten nicht 
derselben vollkommenen Intonation wie die übrigen dumpfen Con- 
sonanten fähig sind, wollen wir doch, wenn auch nur der Ana- 


logie wegen, | und & als die dem % und „ entsprechenden Vocal- 
Consonanten annehmen. Dagegen hat schon >, als auf der Gränze 
der Kelle zwischen der Zungenwurzel und dem Gaumensegel, also 
auf einer von den Stimmbändern hinläuglich entfernten Stelle, arti- 
eulirt, eine vollkommene Intonation in &, in welchem das spiri- 
rende und das vocalische Element, obgleich zu einem Laute 


verschmolzen, doch in der Articulation vollkommen deutlich nehen 
einander gehört werden können. 


Die jetzt erwähnten Buchstaben sind alle in Betracht des 
Luftstromes, der sie hervorbringt, schwache, d. b. continuirliche 
Laute, die wir wieder, mit Hinsicht auf die drei Hauptorgane, 
in starke oder explosive umzubilden haben. Da zur Explosion 
zwei Organe nöthig sind, welche sich gegen einander anstemmen, 
um so die Luft auf der Articulationsstelle einzuschliessen, so ist 
die Gränze der Kehle gegen die Mundhöhle, wo Z gebildet wird, 
eigentlich die erste Stelle im Organe, wo ein explosiver Buch- 
stabe hervorgebracht werden kann. Die Kehle allein ohne Bei- 
hülfe eines andern Organs bildet aus ihren Spiranten keine voll- 
kommene Explosive, wenn nicht vielleicht das finale $ in Wörtern 
wie &uAr als eine solche angesehen werden mag. Um aus > 
eine Explosive zu bilden, habe ich nur die bei der Articulation 
dieser continuirlichen Laute einander bloss augenäherten beiden 
Organe, zwischen welchen die Luft frei, obgleich zusammenge- 
presst durchzieht, straff gegen einander zu stemmen und den 
dadurch gebildeten Verschluss gleich wieder mit einem plötzlichen 
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Stosse zu öffnen. Dieser Luftstoss würde einen Laut articuliren, 
den wir mit kh oder kkh bezeichnen können. Dieser kommt im 
Arabischen nicht vor, wohl aber in der Aussprache, welche be- 
sonders die Tataren, zum Theil auch die Türken und Perser 
dem arabischen _5 geben. Wird die Aspiration vom vordersten 
Theile der Zungenwurzel oder von der Mittelzunge explosiv ge- 
macht, so erhalten wir aus dem ch des Wortes auch oder dem 
des Wortes mich unser gewöhnliches k, welches dem arabischen 
S vollkommen entspricht. Von der Zungenspitze oder von den 
Lippen explodirt, verwandelt sich der Kehlspirant h int © und p 
=, welchen letzteren Laut jedoch arabische Organe nicht aus- 
sprechen können. Wie der Spirant der Kehle so auf dreierlei 
Art, von der Wurzel, der Mitte und der Spitze der Zunge, ex- 
plodirt werden kann, müsste diess auch mit dem der Mundhöhle, 
dem Sibilanten der Zunge, möglich sein. Wenn wir also die 
Zungenwurzel das s explodiren lassen, müssten wir den Laut 
ks oder ks erbalten, der jedoch im Arabischen nicht vorkommt. 
Von der Mittelzunge aber explosiv gemacht, giebt uns s den Laut 
ks, das griechische &, welches auch im Arabischen als dialecti- 
sche Aussprache des 8 vorkommt. Von der Zungenspitze ex- 
plodirt, geht s in ts, welches in den meisten Sprachen, auch in 
der arabischen in verschiedenen Dialecten als eine uneigentliche 
Aussprache des 8, sich findet. Lassen wir die Lippen das s 
explodiren, erhalten wir ps, griechisches , welches dem Arabi- 
schen in Ermanglung des p natürlich fehlt. Aber nicht allein 
den Zungenspitzen-Spiranten 8 können wir so auf zwiefache Art 
von der Zunge und einmal von den Lippen explodiren lassen: wir 
können dasselbe auch mit dem Spiranten der Mittelzunge, dem Ur, 
thun, und erhalten so die Laute ksh und tsb, welche beide im 
Arabischen als dialectische Aussprache des S vorkommen '). Ex- 
plosive Laute aber von dem Spiranten der Zungenwurzel wie ks 
und ts u. s. w. hat, so viel ich weiss, keine Sprache als selbst- 
ständige Buchstaben ausgebildet. Der Lippen-Spirant { wird von 
keinem Theile der Zunge zur Explosive ausgebildet; nur im 
Deutschen haben wir das pf, wie es mir scheint, als einen Aus- 
druck der Labial-Continua f explosiv gemacht von den Lippen. 
Auf dieselbe Art wie wir die spirirenden Continuae auf ver- 
schiedenen Stellen des Organs explosiv gesetzt haben, können wir 
es auch mit den ihnen entsprechenden Vocal-Consonanten machen. 
Was zunächst die Explosiven der intonirten Oontinuae der Zunge 
betrifft, so kommen solche nicht, oder nur ausnabmsweise hier 
vor, und Laute wie b* d* g%* und bz dz gz haben die Araber 
nicht in ihre Dialecte aufgenommen, obgleich die ihnen entspre- 


1) S. Ztschr. Bd, V, S. 10, zZ. 18 tt. VI, S. 218 zu Ende. Fl, 
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chenden Spirant-Explosiven tsh ks u. s. w. in gewissen Dialecten 
sehr allgemein gehört werden. Das q, welches als eine Gaumen- 
Explosive der intonirten Labial-Continua w in mehreren Sprachen 
vorkommt, haben wir gleichfalls im Arabischen nicht. Die einzige 
Vocal-Continua, welche die Araber explosiv machen, ist das ‚s, 
und zwar in den zwei Modificationen von g) und dj, nach welchen 
der Buchstabe — gewöhnlich ausgesprochen wird. Alle diese 
Laute sowohl als die oben angeführten Spirant-Explosiven sind 
consonantischer Natur, und es versuchen die Sprachen durch sie 
ihre ursprünglich langen und schleppenden Continuae augenblick- 
lich zu articuliren. Diess gelingt ihnen bis zu einem gewissen, 
obgleich unvollkommenen Grade; denn der Hauch, sei er rein 
spirirend oder mit Vocal-Summen gemischt, kann nie zum Punkte 
werden. Ein augenblicklicher punktähnlicher Schlag in der Sprache 
aber ist der Anschlag zum Tone, den die Luft an den Stimm- 
bändern macht, und dieser Tonschlag ist nichts als der kurze 
Vocal, die Bewegung, welche in ihren drei Modificationen von 
a, 1, ü nach den arabischen Orthoepisten wieder nichts als ein 
Theil, ein erster Anfang der drei Vocal-Consonanten |, sy, ') ist. 
Diese drei können nämlich vor allen andern Vocal-Continuae we- 
gen der Unbestimmtheit und der Ausdehnung ihrer Articulations- 
stellen so rein vocalisch angegeben werden, dass der Hauch als 
solcher, d. h. als spirirendes Geräusch, in ihnen erlischt. Der reine, 
von allem spirirenden Geräusche entblösste Luftstoss selbst aber, 
der den ersten Anschlag zum kurzen Vocale macht, kann wieder 
nach den drei Hauptorganen auf verschiedene Art modifieirt sein: 
er kann von den Lippen aus gegeben werden, von der Spitze 
oder der Mitte der Zunge, oder auch von der Kehle selbst, und 
je nach dem Organe, von welchem er so modifieirt wird, entstehen 
die Vocal-Explosiven b, d, g, Hamz&, von welchen die drei er- 
steren den Spirant-Explosiven p, t, k vollkommen entsprechen. In 
diesen wurde die Kehlaspiration von den Lippen, der Spitze und 
der Mitte der Zunge explosiv gemacht, in jenen der ihr entspre- 
chende Vocal. Denn, wie wir schon gesehen, ist die Kehlaspira- 
tion keiner andern als einer reinen, von allem spirirenden Geräusche 
entblössten Intonation fähig. Hamz6 aber ist eine von der Keble 
allein, ohne Beihülfe eines andern Organes, gebildete Explosive, 
die im Arabischen ein sehr bestimmter und ausgebildeter Buch- 
stabe ist. Die Kehle kann nämlich, sei es durch Zusammen- 
ziehen ihrer selbst, sei es durch Herabseuken der Epiglottis, 
einen Verschluss bilden, innerhalb dessen die Luft gesammelt und 
eingeschlossen wird, um durch plötzliches Oeffnen mit der Ex- 


1) 5m, INT an Aal N Yan A, uns AB 
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plosion eines Vocals herausgestossen zu werden. Wie wir aber 
oben erwähnt, giebt es im Arabischen harte und weiche Vocale, 
und wie die vier jetzt genannten Explosiven Hamze, g, d, b nur 
mit den letztern ausgesprochen werden, haben wir auch ihnen 
entsprechende Vocal-Explosiven, welche nur mit den harten zu- 
sammenstehen können. Die in der Kelle gebildete, dem Hamze 


entsprechende Explosive für den harten Vocal ist das &> welches 


als Mittelbuchstabe die Eigenschaft der Explosiven und Continueu 
in sich vereinigt. Von der Wurzel der Zunge wird mit dem Gau- 
mensegel die Vocal-Explosive „s gebildet, und von deren Spitze 


mit dem Gaumen das b, welche beide einen hartvocalischen 


Nachschlag haben und nur mit harten Vocalen zusammenstehen. 
Die Lippen aber bilden im Arabischen keine Explosive für den 
harten Vocal. 


Ich sehe wohl ein, dass die Ansicht, welche ich hier über 
die explosiven Buchstaben ausgesprochen, nicht die allgemeine 
ist, und ich muss gestehen, dass ich weder unter den arabischen 
noch den europäischen Orthoepisten eine Autorität zu ihrer Unter- 
stützung gefunden habe. Gewöhnlich werden p; k,t,b,g,d 
gerade als die einfachsten Buchstaben des Alphabets angesehen, 
Laute aber wie ts dj tshb u. s. w. für zusammengesetzt gehalten, 
und darum auch zuweilen mit dem Namen Consonant-Diphthonge 
belegt. Die Orthoepisten unserer Zeit, unter ihnen besonders 
II. Böhtllingk, fangen jedoch schon an, auch die letzteren Laute 
als einfache zu hören, und die meisten Sprachen, in welchen 
dieselben selbstständiger auftreten, wie die sanskritische, die 
griechische, die russische, scheinen auch durch ihre Bezeichnungs- 
art derselben mit eigenen Characteren sie als solche anzuerken- 
nen. Wenn wir p, k, t als einfache Laute betrachten, sehe ich 
in der That nicht ein, warum wir nicht auch vw, &, Cu. s. w. 
als solche ansehen wollten; denn sie unterscheiden sich von den 
ersteren nur darin, dass ihr Nachschlag ein Zungenspirant ist 
anstatt des Kehlspiranten, der das zweite Moment in der Articu- 
lation von p, k, t ausmacht. Ob die von dem Sibilanten und 
seinen Modificationen gebildeten Explosiven wie , &, Z u. s. W. 
in den Sprachen überhaupt als ursprüngliche und selbstständige 
Laute aufgetreten, oder ob sie als graphische Bezeichnungen für 
zwei Laute, oder vielmehr nur als später ausgebildete Dialect- 
verschiedenheiten in der Aussprache gewisser Buchstaben anzu- 
sehen seien, die nachher in verschwisterte Sprachen als selbst- 
ständig aufgenommen und mit eigenen Characteren bezeichnet 
worden, darf ich nicht zu entscheiden versuchen; das Letztere 
scheint mir aber das Wahrscheinlichste zu sein. So zu betrach- 
ten sind sie wenigstens im Arabischen, und wahrscheinlich auch 
in den meisten unserer europäischen Sprachen, wo sie zwar vor- 
kommen, aber mit andern, entweder einfachen Buchstaben oder 
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Zusammensetzungen bezeichnet werden, die ursprünglich und in 
der Grundsprache eine ganz andere Bedeutung und Articulation 
gehabt. Im Arabischen z. B. dienen ausschliesslich die zwei Buch- 


staben 8 und z zur Bezeichnung aller als Dialectverschieden- 


heiten in der Aussprache dieser Laute vorkommenden Modifica- 
tionen der Sibilant-Explosiven; und diess ist auch im Schwedi- 
schen zum Theil der Fall mit k und im Italienischen mit e und g, 
wogegen im Englischen schon mehrere Bezeichnungsarten, aber 
auch hier keine selbstständigen Charactere für dieselben vorkom- 
men. Von den zwei Momenten, aus denen die Articulation aller 
Explosiven besteht, dient hauptsächlich das erste, dieselben von 
den übrigen Buchstabenclassen, das zweite aber, die beiden Clas- 
sen dieser Laute selbst von einander zu unterscheiden. Mit Rück- 
sicht auf das erste Moment mussten also die Sprachen schon ur- 
sprünglich diese Buchstaben, wie alle übrigen, nach den drei 
Hauptorganen modificiren, mit Rücksicht auf das zweite aber 
musste es ihnen genügen, dieselben nur nach den zwei Grund- 
elementen der Sprache, dem spirirenden und dem vocalischen, 
auszubilden. Wie nun von Vocal-Explosiven nur solche gebildet 
wurden, die in Betreff des zweiten Moments ihrer Articulation 
Ausdrücke des vocalischen Elements in seiner Allgemeinheit, aber 
keine Modificationen desselben nach den verschiedenen Vocalen 
a, i, u waren, so scheint nach folgerechter Annahme dieselbe 
Regel auch in der Bildung der Spirant-Explosiven beobachtet worden 
zu sein. In den ursprünglicheren Sprachen, wenigstens in denen 
von semitischem Stamme, kommen aber hauptsächlich zwei Modifica- 
tionen der Vocale vor, nämlich die harte und die weiche, und 
darnach wurden denn auch zwei Modificationen der Vocal-Explo- 
siven gebildet, z. B. in > und , z und 5. Aber auch von 
den Spiranten kommen dieselben Modificationen vor, wie wir am 
deutlichsten an den zwei Kehlaspirationen > und 7, und den zwei 
Sibilanten » und WO sehen, und dieser Unterschied scheint auch 
in den ältesten Dialecten ursprünglich in den Spirant-Explosiven 
ausgebildet gewesen zu sein, wie wir aus gewissen nach H. Fresnel 
in der jetzigen Ehbkili-Sprache vorkommenden Lauten und aus ver- 
schiedenen dialectischen Aussprachen der Buchstaben Ss und D, 
die ich unter den neuern Arabern beobachtet, schliessen können. 
In beiden Fällen aber giebt der so, mit Rücksicht auf das zweite 
Moment der Explosiven ausgebildete Unterschied das Element nur 
seiner Allgemeinheit nach, nicht die Verschiedenheiten, die das 
Element nach den verschiedenen Organen erleidet. Wie aber der 
vocalische Nachschlag bei den Vocal-Explosiven seinem Laute 
nach in der That so undeutlich und unbestimmt ist, dass wir 
nicht unterscheiden können, ob derselbe deu Klang von a, i oder 
u hat, sondern vielmehr nur einen vocalischen Schlag im Allge- 
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meinen ausmacht, so ist auch der spirirende Nachschlag bei den 
Spirant-Explosiven, besonders wenn er recht scharf angegeben 
wird, in seinem Klange und seiner Articulation so schwebend und 
unbestimmt, dass wir ihn bald wie ein h, bald wie ein s hören 
können, wie diess auch sowohl die Bezeichnungsart als die Arti- 
eulation des englischen th, wo es vor einem Vocale, z. B. in 
think, wie eine Explosive ausgesprochen wird, zu bestätigen 
scheint; und daher mag es gekommen sein, dass der Nachschlag 
der Spirant-Explosiven, hauptsächlich bei dem mehr nach dem 
bintern Theil des Gaumens liegenden k, so leicht in ein s oder 
sh überschlägt. Aus welchem Gesichtspunkte wir aber auch im- 
mer die explosiven Buchstaben betrachten, sie scheinen mir nichts 
als verschiedene Arten oder Ansätze zu sein, um andere eigent- 
lichere Laute einzuleiten; an und für sich haben sie keinen eige- 
nen Laut, oder höchstens nur einen spirirenden oder vocalischen 
Nachschlag, der gerade beim Aufhören ihrer eigentlichen Articu- 
lation, beim Oeffnen der geschlossenen Wege, gehört wird; sie 
sind Pausen oder Hiatus, die bei den spirirenden absolut stumm 
sind, bei b, d, g mit vocalischem Summen ausgefüllt werden kön- 
nen, ohne dass jedoch diess Summen als ein integrirendes und 
nothwendiges Moment ihrer Articulatiou angesehen werden darf. 
Mit Rücksicht hierauf habe ich mich für befugt gehalten, die- 
selben, wenigstens dem Principe nach, als später ausgebildete 
und aus den Continuen abgeleitete Laute zu betrachten, obgleich 
ich in Betreff des natürlichen Ganges, den der Mensch in der 
Entwicklung der Sprache befolgt haben muss, nicht umhin kann, 
der von Abu-l-Bukä uusgesprochenen Ansicht beizupflichten, dass 
nämlich die Explosive b der erste Buchstabe ist, mit dem der 
Mensch seinen Mund zum Leben aufgethan hat '). 


Ausserdem haben wir zwei halb continuirliche, halb explosive 
Laute, in der arabischen Orthoepie extendirte xlın&ims genanut, 
welche nur mit hartem Vocale ausgesprochen werden; die nähere 


Erklärung aber von der Natur und den Eigenschaften dieser Buch- 
staben müssen wir uns bis weiterhin vorbehalten. Von den liqui- 
deu oder Mittelbuchstaben halte ich , r und J1 für Uebergangs- 
laute, von welchen der erste ein Mittelglied zwischen den Vocal. 
Consonanten der Kehle und denen der Zunge bildet; I aber liegt 
zwischen den Zungen- und den Lippenbuchstaben. N und m sind 
Nasenlaute: A für die Kehl-, n für die Zungen- und m für die 
Lippenbuchstaben. Wenn wir also die Buchstaben nach der An- 
sicht, die ich jetzt zu erörtern versucht, aufstellen, so erhalten 
wir folgendes Schema: 


1) Ad > ms? u Aa > de 
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Das arabische » entspricht zunächst dem in den meisten 
Sprachen vorkommenden h und wird, wenn es vor einem unmit- 


telbar folgenden Vocale steht, auf dieselbe Art "ausgesprochen. 


So hat es z. B. in \# vollkommen denselben Klang wie das 
deutsche h in Halle, und wie h in solchen Wörtern der romani- 
schen Sprachen, in welchen dieser Buchstabe hörbar gemacht wird. 
In diesem Falle verursacht seine Articulation keine Schwierigkeit; 
wo es aber ohne Vocal steht, ist seine Articulation, wie schon 
arabische Orthoepisten bemerken, schwerer, und sie dehnen diese 
Schwierigkeit auch auf die übrigen Gutturalen aus '). Mit Aus- 
nahme der Aegypter pflegen die meisten jetzigen Araber diese 
Schwierigkeit dadurch zu umgehen, dass sie, wo in der alten 
Schriftsprache mitten in einem Worte ein ruhender Guttural steht, 
demselben einen Vocal geben, und zwar vorzugsweise ein a, als 
denjenigen Selbstlauter, welcher diesen Buchstaben am nächsten 


p N Rn . ur u. vo ti» 
liegt; sie sprechen daher Wörter wie Age, AS, ed, 


Ar, u, “ahad, iihafir, iukhasha, ra’al, buud, ba- 
rash aus ?). Diese Regel gilt, wie bekannt, allgemein in der 
hebräischen Sprache. Wo aber der Guttural im Arabischen am 
Ende eines Wortes steht, erhält er keinen solchen Hülfsvocal, 
und ich habe nirgends von dem Patah furtivum, das die Hebräer 
in diesem Falle jenen Buchstaben geben, unter den Arabern eine 


1) Al AS, Kl las ll, ul ul legt 
“N Lit Not. et Ext. IX. 21. 
2) Vgl. Ztschr. Bd. VI, S. 199, Z. 18—23. KIN 
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Spur gefunden :). In den erwähnten beiden Fällen wird das 
von Ausländern, die arabisch sprechen, gewöhnlich gar nicht arti- 
eulirt, und verlängert dadurch, wie in manchen europäischen Spra- 
chen, den vorhergehenden Vocal, oder es spielt bei ihnen in die 
deutsche Mundaspiration ch über, welche letztere Aussprache einem 
arabischen Ohre besonders anstössig ist. Das Eigenthümliche des » 
besteht hauptsächlich darin, dass die mit einem leichten Stosse aus 
den Lungen ausgehauchte Luft vollkommen frei und ungehemmt 
durch das Organ herausströmt ohne von den Theilen der Mund- 
höhle, zwischen welchen sie hindurchgeht, irgendwie gebrochen 
oder modificirt zu werden. Es steht der natürlichen Aushauchung 
am nächsten und unterscheidet sich von ihr nur dadurch, dass 
in dieser die Luft leise und lautlos durch die Selbstthätigkeit 
der Lungen ausströmt, wogegen bei der Articulation des « 
der Ausbauchung durch das Mitwirken des Subjects ein leichter 
Stoss gegeben wird, um dieselbe hörbar zu machen und zum 
Buchstabenlaute zu erheben. Auf dieses Mitwirken des Subjects 


bei der Articulation des h deutet auch die Präposition, ad im 


Namen adspiratio, der in der grammaticalischen Terminologie 
unserer Sprachen diesem Buchstaben gegeben wird. Müller a. a.0., 
S. 232, nennt „das Geräusch der Aspiration den einfachsten Aus- 
druck der Resonanz der Mundwände beim Ausathmen der Luft.“ 
Diess gilt aber nieht von dem arabischen „, das noch ganz ünd 


gar in der Tiefe der Keble liegt und noch nicht zur Mundaspi- 
ration ausgebildet ist. Zur Articulation des » gehören weder 


diese Resonanz noch die Mundhöhle als nothwendige Momente. 
Der Character dieses Lautes ist vielmehr die absolute Abwesen- 
heit aller solcher Resonanz, und je mehr ich jeden von den Or- 
ganen der Mundhöhle, über welche die Luft strömt, ausgehenden 
Beilaut von ihm entfernen kann, desto reiner und normaler ist 
seine Articulation. Weil er der dunkelste, d. h. vom Organe am 
unbestimmtesten modificirte, dem natürlichen Hauche am nächsten 
stehende aller Gutturale und Buchstaben im Allgemeinen ist, wird 
von den arabischen Orthoepisten als Regel aufgestellt, dass seine 
Articulation deutlich und bestimmt in der Kehle gebildet werde ?). 
Ich muss diesem Organe die grösste Erweiterung und Ausdehnung, 
deren es fähig ist, geben, um die Luft in möglichst grosser 
Masse frei auszuhauchen; der Raum zwischen der Zungenwurzel 
und dem Gaumensegel ist der möglichst weite und der Mund zur 
Erleichterung der Aussprache gern geöffnet. Das Epithet „oralis“ 


1) Das Patah fartivum scheint hier als dem Guttural nachtönend ge- 
fasst zu seyn, in welchem Sione freilich weder Hebräer noch Araber einen 
solchen Hülfslaut haben; s. de Sacy, Gr. ar., 2. &d.,I,p.4, $.5. Fi. 


2) Not. et Extr. IX: SI u allg AUS ib un lg! 
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aber, das Müller unserem h giebt, kommt dem arabischen Buch- 
staben nicht zu; denn obgleich bei seiner Artieulation die Luft 
durch die Mundhöhle herausströmen muss, erhält er doch seinen 
eigenthümlichen Klang nicht von ihr, sondern ausschliesslich von 
der Kehle. Es ist ein continuirlicher Laut und wird darum auch von 
den Orthoepisten zu den schwachen Buchstaben gerechnet; da seine 
Eigenthümlichkeit aber gerade darin besteht, dass bei seiner Arti- 
culation die Luft io voller Masse und auf einmal durch die Kehle 
herausgestossen wird, ohne auf irgend eine Art gehindert oder 
zurückgebalten zu werden, so leuchtet ein, dass seine Continua- 
tion nicht so vollkommen sein kann, als die der zwei übrigen 
zu dieser Classe gehörenden Buchstaben, welche eben durch ein 
solches Zurückhalten und Sparen der Luft von Seiten des Arti- 
culirenden modificirt werden. 

Diese vollkommene Continuation erhält der Kehlspirant im 
Buchstaben „, der den zweiten und mittleren Grad arabischer 


Aspiration bilde. Während die Kehle an der Articulation des >, 
so zu sagen, nur auf eine passive Art Theil nahm, insofern sie 
sich bloss erweiterte, um der breiteren Luftmasse einen vollkom- 
men freien Durchweg zu öffnen, zieht sie sich hier zu einem 
engeren Canal zusammen, durch welchen der Articulirende nach 
und nach und in einer schmaleren Säule die Luft hervorhaucht. 
Das Gaumensegel, welches bei s in die Höhe gespannt war, wird 
hier zum Theil hberabgesenkt, um der Schlundöffnaung die Form 
eines mehr geschlossenen Gewölbes zu geben; dabei bleibt aber 
die Zungenwurzel in derselben unthätigen Stellung wie bei u; 
und wie dieser Buchstabe, erhält auch jener seine Articulation und 
das ihm eigenthümliche spirirende Geräusch noch ganz und aus- 
schliesslich in der Kehle selbst. Die Orthoepisten stellen die 
Mittelkehle als die Articulationsstelle dieses Buchstaben dar und 
verlangen zur normalen Articulation desselben einen gewissen, 
weder zu starken noch zu schwachen Beiklang von Heiserkeit U), 
welchen die Araber überhaupt als eine Schönheit der Aussprache 
ansehen und noch jetzt, besonders bei Kur’änlesern und Frauen, 
sehr hoch schätzen ?). Unter der Mittelkehle verstehen sie haupt- 


1) a9 Ayo u, AL as ie an, tel 

br äsy bi a cm RS gas (d> Not. et Extr. IX. 23. 
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letzte Wort > zu lesen. Diess ist gezogen aus einem ohne Jahrzahl 
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sächlich die Zusammenziehung, die bei der Articulation des 
diesem Organe gegeben wird und die zwischen der höchsten 
Ausdehnung desselben bei » und der stärksten Verengung bei Z 


in der Mitte liegt; oder sie deuten mit dieser Benennung auf 
das halbgeschlossene Gewölbe hin, welches das Gaumensegel um 
die Zungenwurzel bildet; vielleicht auch auf den hinter diesem 
Gewölbe liegenden Schlund, in welchem dieser Laut, wie es mir 
scheint, aus dem unmittelbar hier anfangenden Nasencanale, die 
ihm eigenthümliche heisere Resonanz erhält. Doch darf man 
ihn nicht für einen Nasenbuchstaben halten; denn er kann voll- 
kommen rein mit ganz geschlossener Nase articulirt werden. 
Mit der Uebertreibung _b!,_, welche die Orthoepisten wider- 
rathen (nämlich der Uebertreibung jedes Beiklanges von Heiser- 
keit), deuten sie wahrscheinlich auf die abnorme Articulation hin, 
die nicht selten die Aegypter diesem Buchstaben geben. Diese 
nämlich, die mir überhaupt — wie oft Personen, die eine künst- 
lich erlernte Sprache reden — eine normale Articulation der 
Buchstaben zu affectiren scheinen und in den Lauten liegende 
Nebenmomente gewöhnlich zu stark hervorheben, übertreiben be- 
sonders bei 7 den ihm eigentbümlichen heisern Klang und lassen 
ihn durch eine abnorme Intensität im Luftstrome in ein tiefes 
röchelndes Geräusch übergehen. Auf der andern Seite habe ich 
einige Beduinen diesen Beiklang von Heiserkeit so schwach und 
uachlässig (2:85) angeben hören, dass es mir beinahe unmög- 
lich war, ihr z von dem 3 zu unterscheiden. Uebrigens ist das 
cz, nebst dem ihm entsprechenden vocalischen £, ein Buchstabe 
der, so viel ich weiss, in keinem andern Sprachstamme als dem 
semitischen vorkommt und der unter den vielen schweren Lauten 
des arabischen Alphabets für Ausländer vielleicht am schwersten 
zu treffen ist, daher man unter diesen, seien es Orientalen oder 
Occidentalen, höchst selten einen findet, der ihn rein ausspre- 
chen kann. 

Auf der dritten Stufe arabischer Aspiration steht >, welches 
nach den Orthoepisten von dem obersten, der Mundhöhle am 
nächsten liegenden Theile der Kehle articulirt wird '). Die Rän- 
der des Kehlkopfes werden hier gern näher zusammengezogen, 
und durch die so gebildete Enge wird die Luft in einer schma- 
leren Säule als bei der Articulation der beiden vorhergehenden 
Laute durch den Schlund gegen das Gaumensegel hervorgehaucht, 
wo der Luftstrom sich bricht und einen schnarrenden Klang er- 
hält, ‘welcher, wenn dem Hauche eine so starke Intensität ge- 
geben wird, dass das Gaumensegel dadurch in heftigere Vibration 


1) te 
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kommt, leicht in ein Röcheln übergeht, nicht unähnlich dem, das 
gewöhnlich beim Schnarchen gehört wird. Hiebei zieht sich un- 
willkürlich das Gaumensegel zu einem engeren Gewölbe zusam- 
men, von dessen Mitte die Uvula mit vorwärts vibrirender Spitze 
in den halbgeschlossenen Rachen herabhängt, und die Zungenwurzel 
hebt sich ein wenig in die Höhe, ohne jedoch nothwendig die 
Uvula zu berühren. Auf diese Weise kann man das > mit ziem- 
lich offenem Rachen vollkommen deutlich aussprechen; um aber 
die Articulation leichter und normal zu machen, schliesst sich die 
Zungenwurzel gern an das Gaumensegel an, und bildet so auf 
jeder Seite der Uvula, die mit ibrer ganzen Masse an die- 
selbe gestützt ist, ein mehr geschlossenes Gewölbe, in welchem 
die durchziehende Luft, wahrscheinlich durch die von ihr dem 
Gaumensegel mitgetheilte Vibration, das mässige Rasseln hervor- 
bringt, dass diesem Buchstaben characteristisch ist. Die beiden 
niedrigern Grade von Kehlspiranten lagen noch ganz in der Kehle, 
sie wurden von ihr allein ohne Beihülfe irgend eines andern Or- 
gans articulirt, oder es war höchstens ein Nebenklang aus der 
Schlundhöhle, der bei der Articulation von z als ein neues, ob- 
gleich mehr zufälliges Moment hinzukam. Bei 7 tritt ein neues 


Organ als nothwendiges und integrirendes Moment der Articula- 
tion auf, und dieser Laut, der eigentlich auch in der Kehle ent- 
steht, erhält am vibrirenden Gaumensegel das schnarrende Ge- 
räusch, das ihn hauptsächlich von seinen beiden Schwesterconso- 
nanten unterscheidet und zum selbstständigen Buchstaben erhebt. 
Diess Schnarren ist in der That aber nichts als eine Folge wie- 
derholter, durch den sie gemeinschaftlich tragenden I.uftstrom 
zu einem continuirlichen Laute vereinigter Vibrationen oder Ex- 
plosionen, und diese Explosionen sind wieder nichts als eben so 
viele in einer ununterbrochenen Reihe wiederholte Articeulationen 
des gerade auf dieser Stelle des Organs gebildeten Buchstaben k 
oder vielmehr des arabischen 5. Wir können uns so das z 
als einen gewissermassen aus zwei Elementen zusammengesetzten 
Laut denken, von welchen das eine ein continuirlicher, in der 
Kehle hörbar gemachter Luftstrom, das andere eine Vibration im 
Gaumensegel ist, die, sobald dem Hauche eine so starke Inten- 
sität gegeben wird, dass die Uvula, dadurch hervorgestossen, 
mit vorwärts gebogener Spitze längs der Zunge vibrirt, in das 
oben angedeutete Schnarren übergeht, das die Schweizer ge- 
wöhnlich ihrem ch, die Araber und andere Orientalen sehr oft 
ihrem z geben. Offenbar mit Rücksicht auf eine solche Zusam- 


mensetzung wird dieser Laut in europäischen Sprachen gewöhn- 
lich mit kh transscribirt, wie denn auch das deutsche ch (—kh) 
offenbar auf dieselbe hindeutet. Auch hört man Ausländer, be- 
sonders Franzosen und Italiener, denen die arabische Aussprache 
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nicht geläufig ist, dieser Aspiration gewöhnlich die doppelte Arti- 
culation von k-h geben. Die stark schnarrende Articulation des 
arabischen > darf jedoch nicht als die normale angesehen wer- 
den; in ihr ist das eine Moment, nämlich das explosive, zu stark 
hervorgehoben und die Intensität des Luftstromes übertrieben ; 
bei der normalen Aussprache wird dieses Schnarren zu einer mil- 
deren Vibration, in welcher beide Elemente zu einer vollkomme- 
nen Continuität verschmolzen sind, ohne dass das eine vor dem 
anderen schroff hervorträte. Eine ähnliche Verschmelzung der 
Explosive und der Continua zu einem einfachen Consonanten ha- 
ben wir unter den Zungenspiranten im Buchstaben ©», dem engli- 
schen th in cloth. 


Ich habe oben (S. 22) die Vermuthung ausgesprochen, dass die 
beiden ersten Kehlspiranten 3 und > darum keiner vollkommenen, 


aus spirirendem und vocalischem Geräusche zusammengesetzten 
Intonation fähig sind, weil sie von der Kehle allein, und 
zwar gerade auf derjenigen Stelle derselben articulirt werden, 
wo die Vocale selbst entstehen, nämlich in den Stimmbändern. 
Auch 5 wird hauptsächlich hier angegeben und hörbar gemacht, 
obgleich es am vibrirenden Gaumensegel eine neue und specifische 
Modulation erhält. Wenn diese meine Vermuthung sich als wahr 
bestätigt, so leuchtet ein, dass die Kehlaspiration im Allgemei- 
nen nichts anders sein kann als der stumme, d. h, der obne 
Stimmbeisatz ausgesprochene Vocal selbst, und nur so scheint 
es mir erklärlich, wie im Sanskrit, im Gegensatz zu allen andern 
Sprachen, die Aspiration zur Classe der tönenden Buchstaben 
gerechnet werden kann. „Das Geräusch zur Bildung eines stum- 
men Vocals“, sagt Müller a. a. O., S. 231, „entsteht, wie e8 
scheint, beim Vorbeiströmen der Luft an den nichttönenden Stimm- 
bändern selbst,“ und ‚unterscheidet sich dadurch von den stum- 
men Consonanten, welche alle (* — ich vermuthe, nur mit Aus- 
nahme der Kehlaspirationen) ‚bloss im Ansatzrohr vor dem Stimm- 
organ, oder in Mund und Nasenhöhle als Geräusche der durch den 
auf verschiedene Art modificirten Canal durcbströmenden Luft ent- 
stehen.“ Wir haben darzuthun versucht, dass der Unterschied 
der drei Grade arabischer Kehlaspiration hauptsächlich auf den 
freiern oder gehemmtern Durchgang des sie hervorbringenden Luft- 
stromes durch die Kehle beruht; durch diesen aber ist die Schlaff- 
heit oder Spannung der im Kehlkopfe liegenden Stimmbänder be- 
dingt, und auf ihrer Stimmung beruhen wieder die drei verschie- 
denen Modificationen des arabischen Vocals, Wenn wir also an- 
nehmen können, dass die Aspiration in den Stimmbändern selbst 
entsteht und hauptsächlich in ihnen vernehmbar, wenn auch 
nicht laut, gemacht wird, dass sie überhaupt nichts anders als 
das Geräusch des stummen Vocals in den ee 
IX. Bd. : 


34 Wallin, über die Laute des Arabischen u. ihre Bezeichnung. 


bändern, mit einem Worte, nichts als der stumme Vocal selbst 
ist, so sehen wir dass die Araber darin nur sehr folgerecht gehan- 
delt, ihre Aspiration (—den stummen Vocal) nach den drei Mo- 
dificationen des lauten Vocals auszubilden. Auf diese Bemerkun- 
gen möchte ich die folgenden Regeln für die Aussprache der 
drei arabischen Kehlaspirationen gründen. Das ® wird articulirt 
wie ein flüsterndes stummes haaa aus ganz offener Kehle; das z 
wie ein gegen die Nase hin ohne Stimmbeisatz ausgesprochenes 
häää aus verengter Kehle, und das Z wie ein stummes haaa, 
oder vielmehr wie das nach einem k leise ausgesprochene aaa, 
so nämlich dass der Rachen zwischen Gaumensegel und Zungen- 
wurzel nach der Articulation des k nicht mehr geöffnet wird 
als unumgänglich nöthig ist um ein a hervorzubringen, wodurch 
dann im engen Gewölbe die zur Articulation nöthige Vibration im 


Gaumensegel entsteht. Um das » im Worte us zu articuliren, 


spreche ich zuerst nezi mit Stimmzusatz aus, und füge hinzu 
die Sylbe haä, aber leise, ohne Stimmzusatz und aus vollkom- 


men geöffneter Kehle. Im Worte Bine spreche ich sabä laut 


aus und hänge daran ein flüsterndes heiseres hää: so erhalte 
ich vollkommen rein das arabische c Auf ähnliche Art articu- 
lire ich das > im Worte zum, wenn ich ein leises haa den 
vorhergehenden mit lauter Stimme ausgesprochenen Sylben sebä 
anhänge. Hierbei muss bemerkt werden, dass ich den so bezeich- 
neten stummen Vocalen das h vorgesetzt nur um anzudeuten, dass 
dieselben in solchen Fällen nicht mit einer Explosive eingeleitet 
werden dürfen, sondern unmittelbar aus dem ihnen vorangehenden 


Vocale entstehen. Dasselbe gilt von Wörtern wie xx, a, Ss, 
in welchen eine Spirant-Explosive der Aspiration vorangeht. Hier 
wird der Kehlspirant (stumme Vocal) von dem spirirenden Nach- 
schlage der Explosive am natürlichsten eingeleitet, und wir arti- 
euliren nak-ha, nak-hä, nak-ha, wo die stumm auszusprechen- 
den Sylben durchschossen gedruckt sind. In Wörtern dagegen 
vu) vo> Oo» 
wie au, emo, zAö, wo eine Vocal-Explosive der Aspiration 
(dem stummen Vocale) vorangeht, darf ein solches h nicht gehört 
werden, sondern der ursprünglich laute vocalische Nachsculag 
der Explosive geht mit der Aspiration oder dem stummen Vocale 
in einen langen stummen Vocal über, und ich spreche folgender- 
massen aus: nü-baa, sü-bää, sha-daa. Schwerer wird die 


u 0. u 0» 
fi 


Articulation der Kehlspiranten in Wörtern wie Ge, Dei 
aber auch hier treffe ich sie am leichtesten wenn ich ausspreche 
wie nä-habe, na-hähbe, na-habe, In \lp, Mi>, Mi> und 
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en Wörtern behalten die Aspirationen ihren stummvoca- 
lischen Character vollkommen bei, und ich erhalte auch hier ihre 
normale Articulation wenn ich sie so ausspreche: hah-abil, häh- 
abil, hah-abil, nämlich so dass kein Hiatus zwischen dem stum- 
men und dem lauten Vocale gemacht wird, sondern dass beide 
mit einem unabgebrochenen Luftstrome in einander hinübergleiten. 
Ich habe die Vocale A, ä, a, um die näheren Modificationen der 
verschiedenen Kehlaspiration anzudeuten, darum gewählt, weil sie 
mir je einem der Buchstaben 3, oz im Organe am nächsten zu 
liegen scheinen und einen Klang haben, welcher dem der Niüan- 
cirungen des arabischen Vocals am meisten, obgleich nicht voll- 
kommen ähnlich ist. Auch werden in der That beim Sprechen 
die den verschiedenen Aspirationen nachfolgenden Vocale gewisser- 
massen nach diesen Nüancirungen modificirt, so dass das lange 
dä in \,L9 offener und tiefer klingt als in „l>, obgleich es nie 
in ein europäisches A übergeht; und das ä in \:l> hat einen ge- 
schlossenen gequetschten Ton, der, gleich dem englischen u in 
but, ungefähr zwischen ä und ö liegt. Die Vocale i und u wer- 
den gleichfalls, je nach dem Kehlspiranten, nach welchem sie 
stehen, auf dreifache Art modificirt; da ihre Nüaneirungen aber 
sowohl als die des a denen analog sind, welche die Vocale nach 


£c 
Ih HE erleiden, wollen wir uns die näheren Bestimmungen hier- 


über bis dahin vorbehalten. 

Die Araber haben ihre Kellspiranten nicht weiter zu der höher 
hinaufgeschobenen Mundaspiration ausgebildet, welche die Deut- 
schen in dem ch des Wortes mich und die Griechen in ihrem 
x haben. Diese Mundaspiratien, die durch das Hervorhauchen 
der Luft durch einen engeren Canal, den die Mittelzunge mit 
dem vordern Theile des Gaumens bildet, articulirt wird, kommt 
nie und in keiner Verbindung im Arabischen vor; wohl aber, ob- 
gleich sehr selten, das mittlere ch im Worte auch als eine mildere 
Aussprache des 5. Beide liegen ganz in der Mundhöhle, und 
somit sind wir mit ihnen aus dem Organe, zu welchem die Aspi- 
ration eigentlich gehört, heraus auf das Gebiet der Zunge ge- 
kommen. Da sie jedoch beide zunächst von den eigentlichen 
Kehlspiranten abgeleitet sind und wir überdiess im Arabischen in 
(5 und , Intonationen von ihnen haben, wie auch die ihnen am 
nächsten liegende Explosive 5, so habe ich sie der Vollständig- 
keit wegen im Schema des Alphabets aufgeführt. Uebrigens be- 
halten die drei arabischen Aspirationen überhaupt immer ihre be- 
stimmte Articulation und ihren eigenthümlichen Klang, und sind 
im Vergleich mit anderen Buchstaben weniger verschiedenen Dialect- 
aussprachen unterworfen, werden auch seltener unter sich oder 


mit anderen verwechselt. In dieser Hinsicht bildet das Arabische 
3.* 
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einen vollkommenen Gegensatz zu unsern europäischen Sprachen, 
in welchen, je mehr sie sich fortbilden, die Aspiration desto 
mehr verschwindet oder mit anderen Lauten vertauscht wird, und 
zwar, wie mir scheint, mit vollem Rechte, wenn es sich erwei- 
sen lässt, dass sie eigentlich nichts als ein stummer Vocal ist. 
In der jetzigen Londoner Sprache kommt die Aspiration beinahe 
nie mehr vor, ebensowenig wie in den meisten romanischen Spra- 
chen; im Schwedischen wird sie nur im Anfange der Wörter und 
Sylben gehört; das Russische hat die eigentliche Kehlaspiration 
gar nicht, das Alt-Griechische wenigstens keinen besondern Buch- 
staben dafür, und im Neu-Griechischen wird sie nie gehört. Im 
Deutschen ‘sind die verschiedenen Aspirationen der alten Mutter- 
sprache am reinsten beibehalten; aber auch hier scheint die Kehl- 
aspiration allmälig zu verschwinden, besonders wo sie nach Vo- 
calen zu stehen kommt, z. B. in Wörtern wie sah, Floh, 
Schuh, in welchen die Aspiration (der stumme Vocal) mit dem 
vorhergehenden ursprünglich kurzen Vocale zu einem langen zu- 
sammengeschmolzen ist. Die Mundaspiration dagegen, als ein 
schon selbstständigerer Consonant, der nichts von einem stummen 
Vocale an sich‘ hat, behauptet sich in den Sprachen, in denen sie 
vorkommt, mit grösserer Festigkeit und scheint besonders im 
Deutschen ein vor anderen beliebter Laut zu sein, in dem Grade, 
dass sie nicht allein nicht mit andern vertauscht wird, sondern 
‘selbst andere vorzugsweise in sie übergehen. In verwandten 
Sprachen aber, wie in dem Schwedischen und Englischen, denen 
die Mundaspiration abgeht, wird sie durch die verschiedenartig- 
sten Laute vertreten, und es ist bemerkenswerth, dass besonders 
in der letzgenaunten Sprache, in welcher überhaupt das vocali- 
sche Element das vorherrschende zu sein scheint, der schleppende 
deutsche Spirant, in der Bezeichnung sowohl als in der Aus- 
sprache, vorzugsweise mit vocalischen Consonanten vertauscht 
wird, z. B. Licht und light, acht und eight, doch und 
though, u. s. w. 


Wie das s ein Zeichen ist für einen continuirlichen spiranti- 
schen, durch das eigenthümliche Geräusch, das er bei seinem 
Durchgang durch die Kehle von den nichttönenden Stimmbän- 
dern erhält, zur Articulation erhobenen Luftstrom, ist das } Alif 


das Zeichen eines ähnlichen Luftstromes, wenn er über die tö- 
nenden Stimmbänder geht, ohne dass er während seines weitern 
Durchganges durch die Mundhöhle von andern Organen modifieirt 
wird, Es bezeichnet aber eigentlich nicht den ersten Anschlag 
selbst, denn dieser wird von der Bewegung Fath (dem kurzen a) 
gemacht; sondern nur die in den durch sie zum Tone angespro- 
chenen Stimmbändern forttönende Vibration, und hat also in der 
That keine andere phonetische Bedeutung, als zum Dehnungs- 
buchstaben eines kurzen a oder des Fath zu dienen. Darum wird 


Wallin, über die Laute des Arabischen u. ihre Bezeichnung. 37 


es auch Alt > oder al _S% genannt, welchen Namen es 
mit seinen zwei Schwesterbuchstaben (5 und 3 gemein hat. Diese 


dienen nämlich, so wie Alif für a, als Dehnungsbuchstaben für 
die mit ihnen homogenen kurzen Vocale i und u, und da die genann- 
ten Buchstaben diese sowohl als verschiedene andere Eigenschaf- 
ten gemein haben, wollen wir sie hier in Beziehung auf alle 
Puncte, worin sie mit einander verwandt sind, zusammenfassen. 
In ihrer Eigenschaft als Dehnungsbuchstaben können sie nie mit 
irgend einem phonetischen Werthe in anderen Verbindungen vor- 
kommen, als nach einem mit dem ihnen homogenen Vocale aus- 
gesprochenen Consonanten. Sie verschmelzen dann mit diesem 
kurzen Vocale zu einem Laute und werden von diesem Gesichts- 


punkte aus zerschmelzende ls genannt. Da nun aber der 


arabische Vocal, wie wir oben erwähnt, in seinem Klange eine 
dreifache Nüancirung erhalten kann, welche von der Natur des 
von ihm bewegten Consonanten abhängt, und die ausgedehnte 
Vocal-Vibration, welche die drei Dehnungsbuchstaben eigentlich 
bezeichnen, fortwährend in den Stimmbändern anhält, ohne dass 
dieselben aus der ihnen von Anfang an durch den kurzen Vocal 
gegebenen Stimmung herauskommen: so leuchtet ein, dass die 
Dehnungsbuchstaben dieselben Nüancirungen erleiden müssen, wie 
der sie einleitende kurze Vocal. Diese Nüancirungen der Vocale 
müssen sich aber letzlich auf eine Verschiedenheit der Articula- 
tionsstelle gründen; denn wir können nicht annehmen, dass ein 
Buchstabe, der in allen Verhältnissen auf einer bestimmten Stelle 
des Organs und immer mit denselben Modificationen articulirt 
wird, verschiedenen Nüancirungen unterworfen sei. Da nun aber 
die drei Dehnungsbuchstaben zur Bezeichnung jeder der drei 
Nüancirungen, deren der arabische Vocal in seinem Klange fähig 
ist, gebracht werden, so sehen wir leicht ein, dass ihre Articu- 
lationsstellen nichts weniger als bestimmt sein können, und darum 
ertheilen ihnen auch die Orthoepisten keine, genau zu bestimmende 


Articulationsstelle hä za sondern nur eine angenommene 


yAie ze In dieser Hinsicht finden sie auch in diesen drei 


Lauten eine grössere Aehnlichkeit mit der Luft, als mit den 
übrigen auf einer bestimmten Stelle des Organs articulirten Buch- 


staben, und nennen sie desswegen die luftigen Kat, 9 1) So 
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viel ist jedenfalls klar, dass diese drei sowohl als alle anderen 
intonirten Buchstaben ihr vocalisches Summen zunächst aus den 
Stimmbändern selbst erhalten; zugleich muss aber der intonirte 
Luftstrom, der die Vocal-Consonanten erzeugt, zur Hervorbrin- 
gung der speciellen, einem jeden von ihnen eigenthümlichen Ar- 
ticulation auf eine besondere Art modificirt werden. Diess wird 
gewöhnlich dadurch bewirkt, dass gegen die ausströmende Luft 
ein Hinderniss gebildet wird, gegen welches dieselbe bei ihrem 
Durchgange sich bricht, und in dasjenige Organ, welches dieses 
Hinderniss bildet, legen die Araber die Articulationsstelle des 
Buchstaben. So unterscheiden sich z. B. & und ; von einander 
und werden zu verschiedenen Articulationsstellen gezogen, ob- 
gleich sie ihr vocalisches Summen beide offenbar aus den Stimm- 
bändern erhalten. Eine solche Modification muss nun auch den 
Dehnungsbuchstaben gegeben werden, um sie von den übrigen 
zur Classe der Vocal-Consonanten gehörenden Continuen zu unter- 
scheiden, und es muss ausser den Stimmbändern selbst ein Organ 
geben, worin ihre specielle Articulationsstelle liegt. Dieses Organ 
ist nach den arabischen Orthoepisten die Mundhöhle _i,21 in ihrer 
ganzen Ausdehnung und Weite, oder näher das Dach der Mund- 
höhle, gegen welches der Luftstrom sich bricht und längs dessen 
er sich durch eine Art von Quetschung bios! zur besondern 
Artieulationo und eigenthümlichen Resonanz dieser Buchstaben 


modifieirt '). Mit Rücksicht hierauf werden diese Buchstaben 


Gp2l Ss,> oder Syst, d. h. die Buchstaben der Mundhöhle, 


genannt. Diess ist offenbar der Fall bei  ; und „, denn welche 
Modificationen auch ihrer Articulation gegeben werden, immer 
leuchtet ein, dass sie hauptsächlich in der Mundhöhle liegen und 
in dieser ihren eigenthümlichen Klang erhalten. Anders aber ver- 
hält es sich mit Alif, das wenigstens in seinen zwei niedrigsten 
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Modificationen, d. h. bei der emphatischen und der geschlossenen 
(barten) Aussprache desselben, noch ganz und gar in der Kehle 
liegt und darum auch im Gegensatz zu den zwei übrigen zu den 
Kehlbuchstaben Rail is 2 gerechnet wird. Ich kann diese zwei 
Modificationen von a, auf dieselbe Art wie $ und z, vollkommen 
rein articuliren auch wenn ich mit einem Spatel die Zunge in der 
Mundhöhle niederdrücke; woraus wir sehen, dass alle Organe, 
über welche der durch das Alif bezeichnete intonirte Luftstrom 
nach seinem Austritt aus den Stimmbändern hinwegstreicht, auf 
eine passive Art an seiner Articulation Theil nehmen, insofern 
sie sich nur Öffnen und erweitern, um der Luft den möglichst 
freien Durchweg zu gestatten. Diess scheinen auch andere Or- 
thoepisten eingesehen zu haben, die daher der Mundhöhle und 
ihren Organen alle Einwirkung auf die Articulation des Alif ab- 
sprechen !). Dasselbe war auch der Fall bei s, und mit Rück- 
sicht hierauf muss ich der Ansicht Sibawaih’s vollkommen bei- 
stimmen, dass nämlich die Articulationsstelle des Alif vollkommen 
dieselbe ist wie die des Hamz& und », Verwerflich scheint mir 
dagegen die Ansicht des von de Sacy in Not. et Extr. T. IX, 
p- 21, übersetzten Orthoepisten, dass das » höher liege als Alif 
und Hamze _A)3 cn & ale! 3, ebenso die des Abu-I-Hasan, 
der die Articulationsstelle des Hamze tiefer legt als die des » 
und des Alif ?); denn sie werden alle drei eigentlich nur in den 
Stimmbändern articulirt, und wenn wir irgend einen von diesen 
drei Buchstaben tiefer in der Kehle articuliren können als die 
andern, so ist diess offenbar das 5; denn es lässt sich möglicher- 
weise ein spirirender, aber keineswegs ein vocalischer Hauch den- 
ken, der unterhalb der Stimmbänder artieulirt und hörbar gemacht 
wird. Da nun also,. wie wir schon mehrmals wiederholt, jeder 
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der drei arabischen Vocale einer dreifachen Modification fähig ist, 
so müssen wir nicht allein für das Alif, sondern auch für die 
beiden übrigen Dehnungsbuchstaben eine dreifach modifieirte Arti- 
culationsstelle annehmen: eine nämlich für die emphatische, eine 
zweite für die geschlossene (harte), und eine dritte für die offene 
(weiche) Aussprache derselben. Da jedoch auf allen so modifi- 
cirten Articulationsstellen der Buchstaben | ,;, der Luftstrom ver- 
gleichungsweise freier und in einer breitern Säule hervorgehaucht 
und weniger von entgegengesetzten Organen modificirt wird, als 
diess der Fall ist bei den übrigen continuirlichen Vocal-Conso- 
nanten,.bei welchen derselbe sich stärker gegen zwei näher und 
straffer an einander geschlossene Organe bricht, so hat man 
diese drei vor den übrigen mit dem Namen weiche Buchsta- 
ben ÄuS8,,> oder (li _8e,> belegt '). Bei der emphati- 
schen Modulation des a werden, soviel ich einsehe, die Stimm- 
bänder durch Herunterdrücken des Kehlkopfes schlafter gespannt 
und der Luftstrom, der an ihnen in dieser Stimmung zum Tone 
anspricht, bei seinem weiteren Durchgange von andern Organen 
so wenig als möglich modificirt. In diesem Falle erhält Fath und 
das nach ihm stehende Alif einen Klang, der dem des Londoner a 
in arm sehr nahe kommt und mit dem schwedischen & verwandt 
ist. Doch müssen wir uns wohl in Acht nehmen, den arabischen 


Vocal in das reine europäische ä oder das persische | überspielen 


zu lassen; denn nichts ist einem arabischen Ohre widriger, und 
die Orthoepisten eifern alle einstimmig gegen diese nicht selten 
von Persern und Türken gehörte Aussprache des arabischen Vo- 
cals ?). Die zweite Modification des arabischen a, die geschlos- 


1) Diess scheint mir von den verschiedenen Erklärungen dieses Namens 
die natürlichste zu sein, und obgleich ich diese Ansicht von keinem Ortho- 
episten bestimmt ausgesprochen gefunden, deuten sie doch offenbar auf die- 
selbe hin in der näheren Bestimmung von anstrengungslos, die sie ge- 
wöhnlich der Weichheit und Continuation dieser drei Buchstaben speciell beilegen. 
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GR Nic und, Sl 


Die Namen schwache all _5, > und Zusatz- Buchstaben Gr 
Alt, die ihnen auch beigelegt werden, haben nur eine grammatikali- 
sche Bedeutung und gehören nicht hierher. 


2) ILS ll ai > ER u ‚AD 
Not. et Extr. T. IX, p. 18. 


AN By pn Ai 
L>liät Les 59 Lulu Land Ley 50 ga AD de was Lit „AR U 


Wallin, über die Laute des Arabischen u. ihre Bezeichnung. 41 


sene und harte, scheint mir durch eine grössere Veren erung der 
Kehlkopfränder und die dadurch Ferneaschtn chifereiSdueng 
der Stimmbänder zu entstehen, wodurch der Vocal einen Klan 

erhält, der dem des europäischen ä oder dem Mittellaute des 
englischen a in fat und des u in but nicht unähnlich ist, ob- 
gleich der arabische Vocal weit rauher und härter, beinahe ganz 
wie das finnische a in täri klingt. Wenn in den zwei genann- 
ten Fällen die Diphthonge au und ei eintreten, so. klingt der 
erste im heutigen Arabischen ziemlich wie das englische a in 


water, z.B. j,5 beinahe ganz wie das engl. call, der letztere 
aber wie ein finnisches ä, z. B. ‚D tär — das ä wie & im 
finnischen &t&n —, oder nach der alten Aussprache wie tair 
— das ai wie im finnischen taipale. In diesen beiden Modi- 
ficationen des Alif, können wir mit Recht behaupten, liegt seine 
Articulationsstelle ausschliesslich in der Kehle, und hier scheint 


mir das Epithet x,5,> diesem Buchstaben nicht zuzukommen. Bei 
der dritten Nüancirung des Alif aber wirken schon die Organe 
der Mundhöhle mehr modificirend auf die Articulation ein, be- 
sonders die Zungenwurzel, die sich ein wenig erhebt um den 
vocalischen Luftstrom zu dem weicheren Klange unsers gewöhn- 
lichen europäischen a zu brechen; hier also können wir dem Alif 


mit vollem Rechte das Epithet > zuerkennen. 


Alles was wir hier von Alif und seinen drei Modificationen 
gesagt, gilt auch von den zwei übrigen Dehnungsbuchstaben ‚5 
und „, obgleich auf verschiedene Art; denn bei ihnen müssen 
schon von Haus aus und in allen ihren Nüancirungen die Zunge 
und die Lippen einen stärker einwirkenden Antheil an der Arti- 
culation haben. Die Einwirkung kann aber verschieden modificirt 
sein. Wenn ich die Zunge nur sehr schwach auf die Articulation 
einwirken lasse, so nämlich, dass ich dieselbe so tief in der 
Mundhöble niederdrücke, als es nur mit Beibehaltung irgend einer 
Nüancirung des i möglich ist, und dabei zugleich durch Senkung 
des.Kehlkopfes den Stimmbändern eine schlaffere Stimmung gebe, 
erhalte ich ein dunkles emphatisches i, dessen Klang dem des ö 
oder vielmehr dem des russischen m sehr nahe kommt; wenn ich 
biebei die Stimmritze enger zusammendrücke, entsteht ein i, das 
dem vorigen sehr ähnlich ist, aber geschlossener und dem e näher 
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klingt; erhebt sich aber die Zunge mehr gegen den Gaumen, so 
dass die Luft einen engern Canal in der Mundhöhle durchzieht 
und die Stimmbänder dabei in ihrer gewöhnlichen Lage bleiben, 
wird unser europäisches i gebildet, welches jedoch, auch so nüan- 
eirt, auf dem in seiner ganzen Stimmung überhaupt tiefer stehen- 
den arabischen Sprachinstrumente nie einen so hoken, dünnen 
Klang hat, wie bei uns. Auf ähnliche Art erhalten wir durch 
eine schlaffere oder straffere Spannung der Stimmbänder und 
einen mehr oder weniger auf die Articulation einwirkenden Ein- 
fluss der Lippen die drei Nüancirungen des arabischen u im 
schwedischen o (dom) oder englischen o (Wolsey), finnischen 
u (tüli) und englischen u (put). Gewöhnlich nimmt man an, 
dass nur die Lippen als modificirendes Nebenorgan an der Arti- 
culation des u und seinen verschiedenen Nüancirungen Theil 
nehmen; mir scheint aber die Zunge durch die Erhebung oder 
Seukung, die sie hierbei erhält, und das Schliessen der Mund- 
höble durch die Zähne einen viel bedeutendern Einfluss zu haben; 
denn wenn ich auch die Lippen mit den Fingern ganz in die 
Höhe ziehe und ihnen so alle Einwirkung auf die Articulation 
abschneide, kann ich das u und seine Abstufungen doch ziemlich 
rein hervorbringen. 

Ich glaube hier darauf aufmerksam machen zu müssen, dass 
meine Bemerkungen über die drei Modificationen der arabischen 
kurzen Vocale und ihrer Dehnungsbuchstaben | =, sich haupt- 
sächlich auf mein eigenes Gehör und auf Beobachtungen gründen, 
die ich unter dem arabischen Volke selbst gemacht; von den ara- 
bischen Orthoepisten, die übrigens, besonders in dieser L,ehre, 
in ihren Ansichten nichts weniger als übereinstimmend sind, habe 
ich dieselben nur zum Theil bestätigt gefunden. Zunächst muss 
bemerkt werden, dass, da im Arabischen die kurzen Vocale gar 
nicht unter die Buchstaben gerechnet werden, die Orthoepisten 
dieselben keiner näheren Behandlung in der Buchstabenlehre 
(ie, «ıe) unterwerfen und weder ihnen noch ihren Dehnungs- 
buchstaben, sondern ausschliesslich den ihnen vorangehenden Con- 
sonanten, die Modificationen, die sie in der Sprache in der That 
erhalten, zuschreiben. Sie nehmen aber zwei Grade von Emphasis 

; in den sogenannten hohen Xylaxms Buchstaben an: näm- 


lich einen stärkern in den geschlossenen Xubs, einen schwächern 
in den übrigen hohen Lauten !), und setzen dieser emphatischen 
Aussprache die nicht emphatische &,5,5 entgegen, welche alle die 
xläiur, d. h. übrigen Buchstaben des Alphabets, erhalten; dabei 
stellen sie Regeln auf, um diese verschiedenen Modificationen in 
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der Articulation der emphatischen Consonanten näher zu bestim- 
men. Wenn wir diese Regeln mit denen zusammenstellen, welche 
sie für die Aussprache der nach den Consonanten stehenden Deh- 
nungsbuchstaben geben, so finden wir, dass sie wenigstens im- 
plicite auf die dreifache Nüancirung des arabischen Vocals hin- 
weisen, die wir eben näher zu erklären versucht haben. Was 
zunächst das Alif betrifft, so scheinen die meisten Orthoepisten 
darin übereinzustimmen, dass dieser Laut je nach der Natur des 
ihm vorangehenden Consonanten verschieden modulirt und je nach 
seinem Character entweder emphatisch, nicht emphatisch (weich), 
oder geschlossen (hart) ausgesprochen wird. Da aber das Alif 
nach ihrer Ansicht von keinem bestimmten Organe (!?) hervor- 
gebracht wird, sondern vielmehr nur ein reiner vocalischer Luft- 
strom ist und daher auch von einigen als kein eigentlicher ‚Buch- 
stabe, sondern nur als das Element der übrigen Laute angesehen 
wird !), werden die Modificationen, die das lauge ä nach euro- 
päischer Ansicht selbst in seinem Klange und seiner Articulations- 
stelle erleidet, nicht dem Alif, sondern dem vorhergehenden Con- 
sonanten zugeschrieben ?). Dem i dagegen scheinen die Ortho- 
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Anderer Meinung scheint aber der Orthoepist in Not. et Extr. IX, p. 9, Note, 


zu sein, wo er die Ansicht des Mekky verwirft, der das Alif unter die 
Buchstaben, die eine emphatische Aussprache erhalten können, rechnet. 
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episten einstimmig alle emphatische Nüaneirung abzusprecheu, und 
dem „ erkennen nur wenige, und auch diese zweifelhaft, eine 
solche zu. Denn da ‚; und „ schon bestimmtere Articulations- 
stellen und damit einen selbsiständigeren Buchstabencharacter ha- 
ben, folgern sie daraus, dass dieselben keinen solchen Modifica- 
tionen und Umwandlungen in ihrem Klange wie das Alif unter- 
worfen sein können !). Wie ich oben angedeutet, erhält das i 
zwar nicht die tiefere emphatische Aussprache, die a und u z.B. 
nach r und | haben, aber, wenn mein Ohr mich nicht ganz trügt, 
bestimmt immer nach den geschlossenen Buchstaben den harten 
Klang. Mir scheint es ausgemacht, dass wir alle Modificationen, 
welche die Vocale, die kurzen sowohl als die langen, erleiden 
können, ihnen selbst zuschreiben müssen, da wir dieselben ja in 
allen ihren Nüancirungen völlig unabhängig von dem einleitenden 
Consonanten hervorbringen können. Da im Arabischen aber die 
Nüancirungen der Vocale ganz von der Natur der sie einleitenden 
Consonanten bedingt sind, haben die Orthoepisten sich dadurch, 
wie es scheint, verleiten lassen, die Umwandlungen der erstge- 
nannten auf die letzteren überzutragen. 

Wir sehen also, dass die verschiedenen Modificationen der 
Vocale und ihrer Dehnungsbuchstaben } |; „ ganz von der Natur 
des vorhergehenden Consonanten abhängig sind. Dagegen wirkt 
der nach dem Vocale stehende Consonant in der Regel keines- 
wegs auf den Klang oder die Articulation desselben zurück, und 
die Regel, welche die Orthoepisten für die Fälle aufstellen, wo 
einer der beiden Nasenlaute # und ., nach den Dehnungsbuch- 
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staben zu stehen kommt, dass nämlich nichts von dem ihnen 
eigenen nasalen Klange dem vorhergehenden langen Vocale ge- 
geben werden darf !), muss auf alle übrigen Buchstaben des 
Alphabets ausgedehnt werden, so dass die langen Vocale &, 


il, ü, z.B. in Wörtern wie al und Ju, Tage und Von, Ai 
und au, in der normalen Aussprache vollkommen üekbeiben 


Klang erhalten. Da aber die Aussprache solcher Combinationen 
sehr dadurch erleichtert wird, dass die Emphasis des letzten Con- 
sonanten durch eine emphatische Articulation des ihm vorangehen- 
den langen Vocals eingeleitet wird, hört man nicht selten in der 
geredeten Sprache eine Rückwirkung der ersteren auf den letzte- 
ren, besonders wenn dieser Vocal ein i oder ü ist, und in Wörtern 


wie v4 und (yas, wird oft dem Dehnungsbuchstaben eine sehr 


bestimmte Emphasis gegeben. Diese Aussprache lässt aber wieder 
einen emphatischen Consonanten vor dem auf diese Art verdickten 
Vocale vermuthen, und so werden oft Wörter wie „ham und ige 
sowohl in der Rede als in der Schrift von weniger Kundigen mit 
„län und wo verwechselt, und diese Verwechselung erstreckt 
sich nicht allein auf die langen, sondern auch auf die kurzen 
Vocale, besonders wo sie in geschlossener Sylbe stehen, z. B. 


Bee und ‚„aXi,. Wahrscheinlich ist es diese falsche Ausspra- 
che, die einigen europäischen Gelehrten zu der Behauptung An- 
lass gegeben hat, dass ein emphatischer Buchstabe auf das ganze 
Wort, worin er steht, einen emphatischen Einfluss ausübe. Diess 
ist eine falsche Ansicht, die den ganzen Bau der Sprache über 
den Haufen werfen würde. Die Verbindung übrigens, in welcher 
diese Rückwirkung eines emphatischen Consonanten auf den vorher- 
gehenden Vocal am gewöhnlichsten vorkommt und am wenigsten 
Zweideutigkeit veranlassen kann, ist die, wo ein von einem 
Hamze eingeleiteter kurzer Vocal vor einem ruhenden emphati- 


schen Buchstaben steht, z. B. Lit. Hier erhält die Bewegung 
5 


des Hamz& im Munde des Volkes gewöhnlich einen emphatischen 
Klang. Dagegen übt, wie wir weiterbin sehen werden, der vor 
$ und , stehende Vocal einen bestimmten Einfluss auf die Articu- 


lation dieser Buchstaben aus. 


1) Lind, Iöl, WIE Lei u SUB Sei > AN a ei 181 
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Der Vocal-Consonant der Mittelkehle ist das £, welches, wie 
oben (S. 18) angedeutet, auf derselben Stelle des Organs wie der 
ihm entsprechende Spirant > articulirt wird '). Auch hier kann 


ich unter der Mittelkehle nichts anderes verstehen als auf der 
einen Seite die in der Mitte zwischen der höchsten Erweiterung 


bei Alif und Verengerung bei & liegende Zusammenziehung, die 
ich, um das £ zu articuliren, diesem Organe oder specieller der 
Stimmritze geben muss; auf der andern das halbgeschlossene Gewöl- 
be, welches das Gaumensegel um die Zungenwurzel bildet (S. 30 f.). 
Die Organe bleiben hier in derselben Lage wie bei 2» und der 
einzige Unterschied zwischen diesen beiden Lauten ist der, dass 
bei & der Luftstrom an den Stimmbändern zum Tone anspricht, 
bei aber über die nicht tönenden Stimmbänder hinwegzieht. 
Darum wird auch in dem heutigen Arabischen, besonders von den 
Aegyptern, das £, wo es ohne Vocal steht, sehr oft mit z ver- 


wechselt, und Wörter wie et und Az: werden gewöhnlich wie 


gi und => ausgesprochen. Diese Verwechselung scheint aber 


schon in der alten Sprache stattgefunden zu haben; denn die 
Orthoepisten eifern dagegen und bemerken, dass diese beiden 
Buchstaben, da sie auf vollkommen einer und derselben Stelle 
des Organs articulirt werden und sich nur durch den heisern 


Klang des „ von einander unterscheiden, leicht verwechselt wer- 


den können ?). Diese Bemerkung nimmt offenbar Rücksicht auf 
das verschiedene Element, zu welchem jeder von diesen Buch- 


staben gehört und wodurch hauptsächlich das „ als ein dumpfer 
spirirender Consonant sich von dem vocalischen £ unterscheidet. 


Es findet aber noch eine andere Verschiedenheit zwischen diesen 
beiden Lauten Statt, nämlich in Betreff ihrer Stärke und Schwä- 


che. Das z ist ein absolut schwacher, ein vollkommen continuir- 
licher Buchstabe, das E dagegen gehört, wie wir oben gesehen, 


zu den Mittelbuchstaben (Liquiden), deren Eigeuthümlichkeit 
hauptsächlich darin besteht, dass sie nach Belieben explosiv oder 
continuirlich ausgesprochen werden können und so zwischen den 
schwachen und den starken Buchstaben in der Mitte liegen. Als 


1) lt bus u nel) zer w al! 
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Explosive ist das &; dem Klange und der Articulationsstelle 
nach, am nächsten mit dem Hamz& verwandt, nur mit dem Un: 
terschiede, dass es, in Folge seiner Articulation in der Mittel- 
kehle, von den straffer gespannten Stimmbändern einen schärferen 
Ton erhält; da aber das Hamze, wie wir weiterhin näher aus- 
einander setzen werden, nichts als eine absolute Explosion ist, 
die in der Articulation, im Anschlage selbst aufhört, kann das 


& von einem vocalischen Mitsummen der Stimme begleitet sein, 


das sich nach Belieben auf dieselbe Art wie bei m und n län- 
gere oder kürzere Zeit fortsetzen lässt. Die Verwandtschaft des 


&E und des Hamze nehmen wir wahr durch Vergleichung des Lau- 


., -E 
tes von Wörtern wie ‚= und \*), in denen bei normaler Aus- 
sprache beide Laute als vollkommene Explosiven articulirt werden 
und sich nur durch den härteren und weicheren Klang, den nach 
unserer Ansicht der Vocal a in amal erhält, unterscheiden; wo- 


gegen ihre Verschiedenheit in Wörtern wie Juz25 und noch mehr 


5 E- z 
in solchen wie 253, mit Klö und JS verglichen, am deut- 
r ei £- 
lichsten hervortritt. In diesen wird nach dem Fath des &» in A,l5 
der Luftstrom durch einen Hiatus, eine kleine Pause abgebro- 
chen, während welcher kein Summen und kein Laut aus dem 


Organe gehört und die in ner nach dem Fath des ‚„ verdop- 
pelt, d. h. noch länger ausgehalten wird; in jenen Wörtern hin- 
gegen wird diese Pause mit einem vocalischen Summen ausgefüllt 
und die Luft ohne Abbruch fortgehaucht. Wir können hiermit 
den Hiatus vergleichen, den wir nach dem ersten t in Schat- 
ten machen, im Gegensatz zu dem unabgebrochenen Vocal-Sum- 
men, das nach dem ersten | in Schallen gehört wird. 

Man hat das £ mit allerlei Lauten von Menschen und Thie- 


ren verglichen und von seiner Articulation oft die wunderlichsten 
Beschreibungen gegeben, von denen selbst die von de Sacy in 
seiner Grammatik aufgestellte unzulässig ist. Diese Articulation 
ist keineswegs so schwer oder gequetscht, wie man sich gewöhn- 
lich einbildet; sie geschieht sehr leicht durch Intonation von 7, 


oder nach folgender Regel: stelle die Fingerspitze auf den 
Winkel des Adamsapfels bei der Articulation eines langen ä; er- 
hebe dann den Kehlkopf so, dass der ganze Adamsapfel oberhalb 
der auf der ersten Stelle ruhenden Fingerspitze zu liegen kommt, 
was genau die Höhe dieses Organs beim Schlucken giebt, und 
sprich so ein ä aus: der auf diese Weise in den Stimmbändern 
entstehende I,aut wird unfeblbar der normale Intonationsklang des 
c und die Articulation von (ce sein; und wenn die hierin lie- 
4 x 
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gende Continuation abgebrochen und in einfache Stösse zertheilt 
wird, so ist ein jeder von denselben eine Articulation des ex- 


plosiven £. Wie das ihm entsprechende >, ist dieser Buchstabe 
ein dem semitischen Sprachstamme eigenthümlicher Laut und wird 
höchst selten, obschon vielleicht öfter als das z; von Ausländern 


getroffen. Die Perser und Türken, die das arabische Alphabet 
angenommen haben und besonders bei der Recitation des Kur’än 
es als eine Ehrensache betrachten, den arabischen Buchstaben ihre 
reine und normale Articulation zu geben, sind hierin gewöhnlich 


bei allen andern glücklicher als bei diesen zwei. Das z schlägt 
in ihrem Organe am gewöhnlichsten in z’ seltener in 5 um, und 
das £ klingt besonders bei den russischen Tataren wie ein &> 


bei Anderen öfters wie ein Hamze, welches dann von denen, wel- 
che eine genaue und feine Articulation affectiren, recht spitzig und 
gequetscht ausgesprochen wird. Ihnen hat wahrscheinlich Meninski, 
Institut. p. 11, seine Articulation dieses Buchstaben abgelernt, in- 
dem er den Klang desselben mit dem vergleicht, welchen „dolore 
pressus aliquis vim sibi quandam inferens ad aliquid faciendum 
ederet“. Unter den verschiedenen Stämmen und Völkerschaften 
der Araber selbst habe ich in der Articulation des & keine andere 
Verschiedenheit bemerken können, als die, welche im Allgemeinen 
durch die verschiedenen Dialecte hindurchgeht und in der Spra- 
che der Aegypter im Gegensatz zu der der Beduinen am schärf- 
sten hervortritt. Diese nämlich, auf deren Organ kein fremdes 
Element eingewirkt hat, articuliren ihre Buchstaben noch mit all 
der naiven Bestimmtheit und Schärfe, die im Allgemeinen ur- 
sprünglichere Nationen auszeichnet und die gerade ihrer Natür- 
lichkeit wegen weder übertrieben noch affectirt erscheint, wo- 
gegen die Aegypter durch ihre Mischung mit fremden Nationen 
und durch die neuen Naturverhältnisse, in welche sie im flachen 
und reichen Niltbale gekommen sind, auf der einen Seite die 
Articulation der schwereren Laute zu vernachlässigen anfangen, 
auf der andern, als sei ihnen bange, die Sprache ihrer Väter 
und ihrer Religion allmälig zu verlieren, sich mit Aengstlichkeit 
um eine normale Aussprache bemühen und gerade desswegen die- 
selbe übertreiben. Darum articuliren sie auch ihr & tiefer im Or- 


gane als die Beduinen; sie geben sich nicht die Mühe, die Stimm- 
ritze so sehr zusammenzuziehen als zur normalen Articulation 
nöthig ist, und geben desswegen auch dem Vocale, mit dem es 
zusammensteht, gewöhnlich einen tieferen emphatischen Klang 
statt des geschlossenen, den derselbe bei den Beduinen erhält. 


So sprechen sie z. B. Je und Je “aly und “alay mit einem 


ziemlich reinen und tiefen a aus; RE klingt gleichfalls ge- 
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wöhnlich ganz wie andi; ne} mit dem Accent auf der ersten 
Sylbe, wie ‘Amar mit einem ä das dem englischen o in or 
sehr ähnlich ist. Diese Wörter und andere dergleichen sind aber 
doch mehr als Ausnahmen zu betrachten, die mir die Hinneigung 
des ägyptischen Dialects im Allgemeinen zu grösserer Bestimmt- 
heit und Vereinfachung seiner Laute anzudeuten scheinen. In den 
meisten Fällen erhält auch bei den Aegyptern das a nach zundg 
einen schärfern Klang, ungefähr zwischen einem europäischen 


-Ö > Di Ze 5 
a und ä, z. B. in Öle, uelı, Be; das i schwebt zwischen 


. . . 28 \ -o 
einem russischen zı und einem europäischen e, z. B. in äu>, 9 
>; das u kommt dem finnischen u am nächsten und liegt 


ungefähr zwischen dem englischen o und u in Wolsey und put, 


z. B. in are 3,42, le. Bei diesen Modificationen der Vocale 


bleibt aber immer die Hauptsache, dass wir uns die Mühe geben, 
den Kehlkopf mehr, als in unseren Sprachen gewöhnlich, in die 
Höhe zu ziehen, um diejenige Verengerung der Stimmritze zu be- 
wirken, von welcher die Articulation der Buchstaben z und £ und 
der geschlossene Klang des nach ihnen stehenden Vocals bedingt 
ist. Diess beobachten die Beduinen, zum Theil auch die Syrer 
und Mesopotamier in einem weit höheren Grade als die Aegypter 
und sprechen darum die Vocale viel schärfer und klangvoller aus 
als die letzteren. Die oben angeführten Beispiele wurden haupt- 
sächlich darum gewählt, weil in ihnen der Vocal entweder durch 
Quantität oder Position lang ist, oder unter dem Einflusse des 
Accents steht, und sein eigenthümlicher Klang desswegen am 


deutlichsten gehört wird; in Wörtern aber, wo der das z oder & 
bewegende Vocal absolut kurz ist, z. B. „ss, Be, 37, hat 


er schon im Allgemeinen nach z» seltener nach £, eine grüssere 
Neigung zu einer weicheru Nüancirung. Diess ist besonders der 
Fall mit Kesr, welches nach einem — gewöhnlich in ein reines ö 


übergeht, z. B. in „u> und gla> u. 8. w., in welchen das 


kurze i bei den Aegyptern vollkommen wie ein europäisches ö 
klingt. Ich glaube aber nicht, dass dieses ö als eine Nüancirung 
der Aussprache des Kesr angesehen werden darf, sondern dass 
es vielmehr aus einem Damm entstanden ist; denn diese Vocale 
werden in der neuern Sprache auch in andern Wörtern sehr 


oft mit einander verwechselt, z. B. „„.> statt des alten und noch 


IX, Bu, 4 
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jetzt in Higäz lat ‚>, Kr statt &>, ge und 
aus £ö> und Xa> u. s. w. In andern Wörtern dagegen, z. B. 

Een re E Sya> u. s. w. behält das Damm den ur- 
ensinklichen Klang eines harten u, ebenso das Kesr den eines 
nahe an e gränzenden i. Der Klang des Fatlı bleibt auch in 
dieser Verbindung gewöhnlich unverändert, zeigt aber doch bei 
den Aegyptern, wie wir oben gesehen, eine gewisse Neigung zu 
einem offenen a. 

Aus diesen Bemerkungen ergiebt sich, dass ich den nach 
z und & stehenden Vocalen unbeschränkt denselben harten und 
geschlossenen Klang zuerkenne, den dieselben nach den ge- 
schlossenen &&%b% Buchstaben erhalten, obgleich die allgemeine 
Regel im Arabischen dazu nicht berechtigt. — und £ gehören 


weder zu den hohen Älrimr, noch zu den geschlossenen ul 
Buchstaben, welche allein, nach den Orthoepisten, einer empha- 
tischen Articulation fähig sind. Nach der oben angeführten Be- 
schreibung der Articulation jener beiden T,aute leuchtet auch ein, 
dass sie in der That zu keiner dieser beiden Classen gehören 
können, da sie noch ganz in der Kehle liegen und von keinem 
Organe der Mundhöhle modifieirt werden; demzufolge kann ihnen 
auch an und für sich, nach der Ansicht der arabischen Orthoepi- 
sten, keine Emphasis zugeschrieben werden. Auf der andern 
Seite aber erzeugt die lage dieser zwei Laute in der Mittel- 
kehle und die Verengerung der Stimmritze bei ihrer Articulation 
den engen und geschlossenen Klang, den der sie bewegende 
Vocal in der Regel immer erhält. 


Wie wir oben angedeutet, unterscheidet sich das £ von den 
übrigen Mittelbuchstaben dadurch, dass es in keiner Weise ohne 
laute Stimme ausgesprochen und daher beim Leisesprechen gar 
nicht hervorgebracht werden kann; denn sobald es stumm arti- 


eulirt wird, ist es ein reines Fo Da es noch ganz in der Kelle 


liegt, ist es, wie Alif, nicht derselben vollkommenen, aus voca- 
lischem und consonantischem Elemente verschmolzenen Intonation 
fähig, welche die übrigen Vocal-Continuen erhalten. Der erste 


Laut, der diese vollkommene Intonation zulässt, ist das &, wel- 
ches dem &g am nächsten liegt und von den Vocal-Consonanten 
der Kehle der im Organe am höchsten hinauf articulirte ist. Das 
E wird ganz auf derselben Stelle des Organs artieulirt, wie der 
ihm entsprechende Spirant 2 und macht in der That nichts als 
die vollkommene Intonation desselben aus. Wie wir oben das & 


als eine Reihe schnell hinter einander wiederholter, von einem 
spirirenden Tauftstrame getragener Artienlationen des k betrachtet 
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haben, so können wir hier das & als eine ähnliche Verschmelzung 


ler Vocal-Explosive g mit einem intonirten Luftstrome anschen; 
und wahrscheinlich mit Rücksicht auf diesen Ursprung wird es 
in unsern Sprachen am gewöbnlichsten durch gh transeribirt und 
in Wörtern, die aus dem Arabischen entlehnt sind,. mit g ver- 
tauscht. Auch trifft der Ausländer diesen Laut am leichtesten 
wenn er ein hartes, tiefer nach der Kehle hin artieulirtes g mit 
angehängtem langen ä ausspricht und dabei den Schlund zwischen 
Zungenwurzel und Gaumensegel nicht mehr aufthut, als zum 
Durchlassen der Luft unumgänglich nöthig ist: hierdurch ent- 
steht dann die schnarrende Vibration im Gaumensegel, welche 
diesen Buchstaben auszeichnet. Hierbei müssen wir uns aber er- 


innern, dass, da & ein continuirlicher Laut ist, der also nicht 
mit einer Explosive anfangen darf, das g eigentlich nicht mit 
zur Articulation gehört, sondern nur zur Andeutung der Ver- 
engerung des Schlundgewölbes von uns gebraucht wird. Das 
dem g folgende, im Gaumensegel schnarrende & macht die eigent- 
liche Articulation dieses Lautes aus, und da diess dem tiefen 
schnarrenden r, das im Französischen, Englischen und auch im 
Norddeutschen vorkommt, im Klange sowohl als im Organe sehr 
nahe liegt, hat man in unserer Zeit nicht ohne Grund angefan- 
gen, das arabische £ mit einem r zu transcribiren. Auch hier 
wiederholen die Orthoepisten in Bezug auf > und & die Bemer- 
kung die sie oben über — im Verhältniss zu £ machten, dass 
nämlich diese Laute, wo sie olıne Vocal stehen, leicht mit einan- 


der verwechselt werden können !). Ich babe in der lebenden 
Sprache, so viel ich mich erinnern kann, nirgends eine solche 
Verwechselung bemerkt, im Gegentheil gefunden, dass diesen 
beiden Buchstaben von Arabern sowohl als von Persern und Tür- 
ken in allen Verbindungen die normale Artieulation vorzugsweise 
vor andern Buchstaben gegeben wird, Die einzige Ausnahme 
hiervon machen die Beduinen und diejenigen Araber, welche mit 
ihnen die Schwierigkeit der Aussprache dieser beiden Laute, wo 
sie in der Mitte eines Wortes ohne Vocal stehen, dadurch um- 
gehen, dass sie, wie ich schon oben angemerkt, dieselben so- 
woll als alle übrigen Kehlbuchstaben immer mit einem kur- 


zen Hülfsvocale begleiten. 2 und & gehören beide zur Classe 


1) Agmü I lt ur BT ze Si 
on el als, — „lt 8 Lugäläil Lgie Knk do! Kmyan ai eL2L 
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der hohen &alzimr Buchstaben und sollten also nach der allge- 
meinen Regel der Orthoepisten eine emphatische Aussprache er- 
halten. In der That kann man je nach der grössern oder klei- 
nern Oeffnung, die man dem Gewölbe zwischen Zungenwurzel 
und Gaumensegel giebt, diese Buchstaben mehr oder weniger em- 
phatisch nüanciren, hauptsächlich jedoch wenn sie von a und u 
bewegt sind; und sie erhalten auch gewöhnlich eine solche Nüance 
in Verbindung mit diesen Vocalen, aber nicht mit i, bei gewissen 
Beduinenstämmen, besonders bei den auf der Sinai-Halbinsel no- 
madisirenden; ich zweifle aber sehr, dass diese Aussprache als 
die normale anzusehen ist; wenigstens habe ich sie weder bei 
den Kur’än-Lesern in Cairo, noch bei den Beduinen der innern 
Wüste gefunden. 


Wenn ich bei der Ausbauchung die Fingerspitze gegen den 
Adamsapfel stütze und so die spirirenden und vocalischen Kehl- 
consonanten der verschiedenen Grade ausspreche, bemerke ich, 
dass jene Erhöhung sowohl bei » und Hamze, als bei der tiefe- 


ren Nüaneirung von Alif unter die so aufgestellte Fingerspitze 
ein wenig heruntergleitet; bei z und £ steigt sie dagegen be- 
deutend in die Höhe, doch mehr oder weniger, je nach der 


Schärfe die ich der Articulation gebe; bei z und & aber bleibt 


‚sie entweder in der erhöhten Lage bei , oder sie fällt, beson- 
der bei &, in die Stellung zurück, welche sie bei der Aushau- 
chung gewöhnlich hat. Diese Versuche scheinen mir die Lehre 
der arabischen Orthoepisten zu bestätigen, dass nämlich nicht 
allein je zwei und zwei von den spirirenden und vocalischen 
Kehlconsonanten auf derselben Stelle des Organs articulirt wer- 
den, sondern auch je zwei und zwei in demselben höher hinauf 
liegen. Valentin stellt in seiner Physiologie, S. 288, den Satz 
auf, dass Vocale unmittelbar in Consonanten übergehen können, 
und führt die drei semitischen Vocal-Consonanten der Kehle als 
den augenscheinlichsten Beleg davon an. Er nennt das hebräi- 
sche Alif ein vorn, d. h. höher hiuauf gegen die Mundhöhle, lie- 
gendes a, im Gegensatz zu €, welches er tiefer im Organe 
stellt, und aus diesem leitet er vermittelst Schnarren, — ent- 
standen, wie es scheint, durch eine noch tiefere Articulation, 


das arabische & her. Diess widerspricht vollkommen der Lehre 
der arabischen Orthoepisten hinsichtlich dieser Buchstaben, und 
wenn wir auf die oben bezeichneten, bei der Articulation der- 
selben auf dem Adamsapfel angestellten Versuche irgend ein Ge- 
wicht legen dürfen, scheint die Behauptung des Physiologen auch 
dem allgemeinen Satze, den er selbst a. a. O., S. 269, aufstellt, 
zu widersprechen, dass nämlich bei tiefern Tönen der Kehlkopf 
herabfällt, bei höhern dagegen sich erhebt, Das bei gesenktem 
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Kehlkopfe in den ganz schlaffen Stimmbändern entstehende rö- 
chelnde- Geräusch ist keineswegs die schnarrende Vibration die 
im arabischen & liegt. Diese entsteht, wie wir schon gesehen, 


im Gaumensegel und macht in dem aus vocalischer und conso- 
nantischer Vibration zusammengesetzten Laute eben das Con- 
sonantische aus. 


Mit 2 und & haben wir die höchste Stufe der Laute, die 


in der Kehle gebildet werden können, erreicht und sind schon 
zum Theil in ein anderes Organ übergetreten, nämlich in die 
Zungenwurzel, deren Mitwirkung bei der Articulation jener bei- 
den Buchstaben nöthig war. Die bisher durchgegangenen Laute 
hatten alle, mit Ausnahme des £, die Eigenschaft der Continua- 


tion gemein; sie gehörten zu den in der arabischen Lautlehre so 
genannten schwachen Buchstaben. Wir haben diese — die ersten 
und ursprünglichsten Laute der Sprache — jetzt in Hinsicht auf 
die andere Haupteigenschaft der Buchstaben, die Jder Stärke oder 
Explosion, auszubilden. Es wurde oben angedeutet, dass von 
den zwei niedrigsten Graden arabischer Kehlaspiration keine Ex- 
plosiven gebildet werden, aber zugleich die Vermuthung aufge- 
stellt, dass wir vielleicht den Buchstaben #, wie er in der alten 


Sprache in pausa und in der neueren in allen nicht in Annexion 
xölof stehenden Wörtern ausgesprochen wird, als eine aus dem » 
entstandene Explosive ansehen können. Zwar geben ihm die Or- 
thoepisten, so viel ich weiss, keine eigene Stelle im Alphabete, 
auch ist er in der Sprache nicht als ein selbstständiger Laut 
ausgebildet, da er nur am Ende eines Wortes nach einem Vocale 
vorkommen kann, und hat auch nicht denselben explosiven Cha- 
racter wie die übrigen starken Buchstaben, da er nicht durch das 
plötzliche Oeffnen eines geschlossenen Weges articulirt wird, son- 
dern nur einen kurzen, doch vernehmbaren Hauch ausmacht, in 
welchen der Vocal verhallt; da er aber doch unter einer andern 
Bezeichnung und mit einem andern pbonetischen Werthe als sein 
continuirlicher Urlaut » in der Sprache auftritt und besonders im 
modernen ägyptischen Dialeete selbst in Fällen, wo er in der 
Literatur und in andern Dialecten nicht gebräuchlich ist, immer 
allgemeiner wird, habe ich mich für befugt gehalten, denselben 
im Alphabete aufzustellen, und zwar als eine dem vocalischen 
Hamze und zunächst dem sogenannten B,.Äl u; enloprpchende 
Spirant-Explosive. Das 3 kann nur am Ende der Wörter stehen, 
und auch da nur nach einem unmittelbar vorhergehenden Vocale, 
sei er kurz oder lang, und unterscheidet sich schon dadurch vom 
s, das jede Stelle in einem Worte einnehmen und selbst nach 
einem vocallosen Consonanten am Ende desselben stehen kann. 
Wenn dieses 3 ein Wort schliesst, das in Annexion mit einem 
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andern steht, so geht es immer, in der neuen sowohl als in dei 
alten Sprache, in ein «> über und zeigt auch hierin seine ex- 


plosive Natur; und die meisten Beduinen von Negd geben ihm 
in allen Verbindungen, selbst in pausa, diese Aussprache, welche 
auch bei Persern und Türken die gewöhnliche ist. Wo er aber 
in der alten Sprache auch ausser der Annexion in fortlaufender 
Rede zu einem &» wird, da bleibt er, mit Ausnahme des Negd- 
Dialects, in der modernen Sprache entweder ganz stumm, oder 
erhält — und das ist die gewöhnlichere Aussprache — die Arti- 
culation eines kurzen »; so wird z. B. sl} &z2} Xu) im Neu- 
arabischen ausgesprochen: leilat-il-gum‘ah (oder gumä, 
nicht gum‘at) il-mubärake. Hingegen am Ende eines Satzes 
oder einer Periode, im Allgemeinen in pausa, erhält dieser Buch- 
stabe sowohl bei den meisten jetzigen Arabern als in der alten 
Litteratur immer die Aussprache eines explosiv articulirten », 
welches besonders die Aegypter nicht allein Wörtern zu deren 
Form dieses 3 wirklich gehört, sondern auch solchen gern an- 
hängen, die mit einem Vocale endigen, hauptsächlich wenn dieser 
ein verkürzbares Ali U) „aaa AS ist, und lassen überdiess die- 
sen Vocal, oft gegen den Genius der Sprache, gewöhnlich in ein 


e übergehen, z. B. in Lar, „abs, (ses, släs, ausgespro- 


chen: “äsch, mustäfeh,“ämeh, ‘&sheh, als wäre geschrieben 
war, afluas u. 5. w. Nach dieser Aussprache scheint man auch 
im Hebräischen r:aQ statt des arabischen Wr geschrieben, viel- 


leicht auch ursprünglich ausgesprochen zu haben, obgleich für 
uns dieses ?7 nunmehr keine phonetische Bedeutung mehr hat. Im 
Finnischen ist diese Schlussaspiration vielfältiger, aber auch un- 
regelmässiger ausgebildet, und wird nach M. Akiander ( Fürsök 
till utredning of Finska spräkets Ijudbilduing, S. 38 fi.) allen 
Buchstaben, selbst den Liquiden und den Vocalen, wo sie am 
Ende der Wörter stehen, angehängt und z. B. in terwe, waja 
u. a. besonders stark gehört. Hier geht sie aber in die Mund- 
aspiration und dann in der Formenbildung in die verschiedenartig- 
sten Buchstaben über; und diese Hinneigung zur Mundaspiration 
scheint mir dieselbe auch im ägyptischen Dialecte darin zu zei- 
gen, dass der ihr vorangehende Kehlvocal a gern in den seichten 
Mundvocal e hinüberspielt. Im Arabischen muss aber diese einem 
Schlussvocale angehängte Aspiration iu allen den Fällen, wo sie 
nicht zur Forın des Wortes gehört, als eine falsche Aussprache 
angesehen werden und kommt auch in der That bei den Bedui- 
nen nicht vor. Auch die Orthoepisten rügen diese Aussprache 
und stellen sie mit einem andern in der Aussprache des Schluss- 
vocals gewöhnlichen Febler zusammen. Anstatt nämlich in Wör- 
tern wie lsle, ü, mit der Artieulation des Schlussvocals die 
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Luft ohne jedweden Nachlaut leise verhauchen zu lassen, bricht 
man sie entweder mit einem in die Tiefe gehenden Hauche oder 
mit einem in die Höhe steigenden halbvocalischen Stosse kurz 
ab und articulirt im erstern Falle ein », im letztern ein Hamzät- 
in-nubrä 8.1 8,9 1). Die erstgenannte Uneigentlichkeit habe 
ich in der neuern Sprache sehr oft bemerkt, und sie scheint, wie 
gesagt, besonders bei den Aegyptern immer allgemeiner zu wer- 
den; die letztere aber seltener, und zwar vorzugsweise unter den 
Beduinen, welche in zweisylbigen mit einem verkürzbaren Alif 
endigenden Wörtern den Accent auf die letzte, nicht wie die 
- Aegypter auf die vorletzte Sylbe legen und daher die Stimme am 
Ende des Wortes gern mit einem halbvocalischen Nachstoss in 
die Höhe (3.11 5,9) steigen lassen. Den dritten von den Ortho- 
episten in der Aussprache solcher Wörter erwähnten Fehler, den 
langen Vocal mit einem Nasalklange aufhören zu lassen, habe 
ich nur bei einigen Individuen in der Nachbarschaft von Almedinä 
bemerkt, ohne entscheiden zu können, ob diese Aussprache eine 
ldiosyncrasie gewisser Personen ist, oder ob sie allgemeiner un- 
ter den Stämmen vorkommt. 

Aus welchem Gesichtspunkte wir aber auch immer das # 
betrachten, für einen selbstständigen Laut können wir es nicht 
halten, viel weniger noch für eine ausgebildete Explosive. Wie 
ich oben angemerkt, werden in der Kehle allein keine Explosiven 
von dem spirirenden Elemente der Sprache gebildet; wahrschein- 
lich weil dieses Element als das schwächere, das schwerer hörbar 
zu machende, entweder Continuation, oder eine durch das plötz- 
liche Oeffnen zweier gegen einander straff angestemmter Organe 
herausgestossene stärkere Explosion nöthig hat, um als selbst- 
ständiger Buchstabenlaut auftreten zu können. Sonst sehe ich in 
der That nicht ein, warum nicht eben sowohl von den spirirenden 
s und >> die doch nach unserer Ansicht nichts als stumme Vo- 
cale sind, Explosiven vorkommen, als die von den ihnen ent- 
sprechenden vocalischen } und le gebildeten Hamze und £. Die 
erste eigentliche Explosive also, die hier vorkommen kann, ist 
die welche auf der Gränze der Kehle durch das Anstemmen der 
Zungenwurzel gegen das Gaumensegel, auf der Articulations- 
stelle des 5» gebildet wird. Wenn wir bier die Organe in der- 
selben Stellung erhalten, die sie bei der Articulation des 7 hat- 
ten, statt aber durch die dabei auf jeder Seite der Uvula gebil- 


1) Egaud >, a is 
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deten Wölbungen einen continuirlichen Luftstrom auszuhauchen. 
durch vollkommenes Verschliessen dieser Wölbungen vermittelst 
einer grösseren Erhebung der Zungenwurzel gegen den Gaumen 
jenen Luftstrom in den hinter dem Gaumensegel liegenden Schlund 
einengen, erhalten wir das erste Moment der Articulation des 
explosiven 5. Durch die Erhebung der Zungenwurzel zieht sich. 
dieses Organ unwillkürlich ein wenig nach hinten zurück und 
stützt sich in Folge davon mit einem mehr nach vorn liegenden 
Theile, als bei >, gegen den Gaumen, mit Rücksicht worauf 
die Orthoepisten die Articulationsstelle dieses Buchstaben höher 
im Organe ansetzen, als die des > '). Wenn wir nun den so 
gebildeten Verschluss plötzlich öffnen und dabei die hinter dem 
Gaumensegel eingeschlossene Luft ausstossen, articuliren wir mit 
eben diesem Stosse das >. Die normale Articulation hängt aber 
ganz von der Art ab, wie der Verschluss geöffnet und die Luft 
explodirt wir. Die Tataren und Türken, zum Theil auch die 
Araber im nördlichen Syrien, heben durch ein heftiges Hervor- 
stossen der Zunge und eine übertriebene Intensität im explosiven 
Nachstosse das zweite Moment in der Articulation des _; besou- 
ders stark hervor und lassen dadurch den Nachschlag dieser Ex- 
plosive in eine schnarrende Aspiration übergehen, woraus der 
oben angedeutete T,aut von kkh entsteht. Mit dieser Articulation 


klingt das 5 dem Z sehr äbnlich, und iu Wörtern, welche die 


Araber von den Türken angenommen, geht es auch oft in den 
letztgenannten Laut über, z. B. in dem aus dem Türkischen ent- 


lehnten >, welches überall von den Arabern >> oder >> 


ausgesprochen und geschrieben wird ?). Diess ist aber nicht die 
normale Aussprache des arabischen 3 und kommt, so weit meine 
Erfahrung reicht, nur bei den in näherem Verkehr mit den Tür- 
ken stehenden Arubern vor. Der zur Articulation des {3 gebildete 
Verschluss muss obne alle Anstrengung durch eine beinahe verti- 
cale Zurückseukung der Zunge in ihre gewöhnliche Lage ge- 
öffnet werden; der dabei gehörte Nachschlag muss augenblicklich 


RL und vocalisch sein, darf nichts von Aspiration enthalten. Da- 


durch entsteht der Klapperlaut oder der halbvocalische Nach- 
schlag mit welchem dieser Buchstabe explodirt und demzufolge 


1) Kist 0 a u Pe lo, ll (as or AR Gr» Bea 
Not. et Extr, Tom. IX. 


2) Hier wird jedoch in allen einzelnen Fällen erst zu untersuchen seyn, 
ob solcher Lautverschiedenheit nicht geradezu die ostlürkische , auch durch 
die Schrift dargestellte Verwandlung des nach o und u stehenden su 
zu Grunde liegt. Fi. © 
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er zu den Vocal-Explosiven xläläft Cs,> gerechnet wird. Wie 
dieser Buchstabe jetzt von den Kur’än-Lesern in Cairo überall 
wo er am Ende eines Wortes oder einer Sylbe, besonders wo er 
in pausa ohne Vocal steht, articulirt wird, klingt jener Nach- 
schlag wie ein kurzes lautes a oder ä von harter oder geschlos- 


u... 


sener Nüaneirung, z. B. in _ä, ausgesprochen ungefähr wie 
sabaka. Wo ein Vocal unmittelbar auf das _z folgt, erhält 


derselbe, wie ich oben angedeutet, den harten und geschlossenen 
Klang, und nicht allein durch seine höher im Organe liegende 
Articulationsstelle, sondern hauptsächlich durch diesen Klang des 
von ihm eingeleiteten Vocals unterscheidet sich dieser Buchstabe 
vom 5, Diess ist die als normal angenommene Aussprache, wel- 


che die Kur’än-Leser und die Orthoepisten diesem Buchstaben 
geben, obgleich ich mich kaum erinnern kann, dieselbe je unter 
dem arabischen Volke selbst irgendwo gehört zu haben. Die Ge- 
lehrten und Höhergebildeten in den grössern arabischen Städten 
lassen, wenn sie in der gewöhnlichen Rede (was jedoch selten 
geschieht) dem _; diese Aussprache geben, den lauten Halbvocal 


im Nachschlage in einen stummen, d. h. in eine Aspiration über- 
gehen, woraus deun der Laut kl entsteht; aber das den Tataren 
eigenthümliche Schnarren des kl fällt hierbei weg. Bei dieser 
Articulation des _3 verliert der nachfolgende Vocal viel von seinem 


harten Klauge und neigt sich überhaupt mehr zur tiefern empha- 
tischen Nüaneirung hin, und die Articulationsstelle des Buchstaben 
nähert sich der des «$ so, dass es oft sehr schwer fällt, diese 


beiden Laute im Munde der gelelhrten Sheikhe in Cairo von 
einander zu unterscheiden. Das Volk selbst in Cairo, zum Theil 
auch iu den Städten von Unterägypten und dem südlichen Syrien, 
articulirt das _5 tiefer im Organe, versetzt es ganz in die Kehle 
und spricht es in allen Verbindungen vollkommen wie ein reines 
Hamze aus, so dass in seiner Mundart das 3 ganz verloren ge- 


gangen ist. Auch wirkt ein solches an die Stelle von _3 getre- 


tenes Hamz& gar nicht auf den folgenden Vocal ein, der immer 
seinen offenen weichen Klang beibehält. Bei weitem aber die 
meisten jetzigen Araber auf der Halbinsel selbst sowohl, als die 
Felläh’s in Aegypten, Syrien und “Iräk geben dem |; unveränder- 
lich die Articulation eines tiefen emphatischen &, und diese Aus- 
sprache, die schon in den älteren Zeiten allgemein gewesen zu 
sein scheint, wird von einigen Grammatikern sogar als die ur- 
sprüngliche angesehen. Da dieser Laut aber, den wir mit M. 
Cherbonneau im Journ. Asiat. 1849, p. 63 ff. durch _> bezeichnen. 
nicht zu der Buchstabenelasse in welcher wir uns jetzt befinden, 
sondern zu den Vocal-Consonanten der Kehle gehört, so wollen 
wir die Beschreibung seiner Artieulation und seiner Eigenschaften 
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bis dahin aufschieben. Aber auch nach der von den Orthoepisten 
als normal angenommenen Articulation gehört das _z eigentlich 
nicht hierher. Es ist, wie wir gesehen, eine Vocal-Explosive 
für den harten Vocal und sollte daher selbst zu den Vocal-Con- 
sonanten gerechnet werden. Obgleich aber das zweite Moment 
seiner Articulation, worauf freilich bei Bestimmung der Explo- 
siven das meiste ankommt, ein vocalisches Element enthält, dem- 
zufolge dieser Buchstabe zu den Vocal-Consonanten 3, 4:=* ge- 
rechnet wird, ist er hinwiederum durch sein erstes Moment näher 
mit den Spirant-Explosiven verwandt. Dieses Moment ist nämlich 
bei den eigentlichen Vocal-Explosiven b, d, g ebenfalls vocalisch. 
insofern es mit einem vocalischen Summen ausgefüllt werden kann, 
was bei den Spirant-Explosiven p, t, k rein unmöglich ist. Das- 
selbe gilt sowohl für _; als für die Lingual-Explosive b: bei 
diesen beiden Lauten ist das erste Moment der Articulation, wie 
bei p, k, t, ganz stumm, eine absolute Pause, während welcher 
das Stimmorgan vollkommen geschlossen und alles Ausströmen 
der Luft gehemmt ist. Mit Rücksicht hierauf schien mir die Ab- 
leitung des so ausgesprochenen \5 von > näher zu liegen als 
die von &> und demnach habe ich ihm seinen Platz im Alphabete 
bier gegeben. 

Unmittelbar vor dem _3 liegt auf dem vordern Theile der 
Zungenwurzel die Spirant-Explosive &S '), die dem europäischen 
k am nächsten kommt und am angemessensten von dem Laute 
des deutschen ch in auch, wie das \5 von FR) abgeleitet wird. 
Im Allgemeinen liegt das S, gemäss der tieferen Stimmung des 
arabischen Organs überhaupt, der Uvula näher als das europäi- 
sche k, und in Betracht des Antheils den die Uvula an der 
Articulation sowohl des $ als des 3 hat, werden diese beiden 
Laute in der Orthoepie mit dem gemeinschaftlichen Namen Uvula- 


Buchstaben OL TE) bezeichnet ?). Es unterscheiden sich aber 
die beiden arabischen k von einander nicht allein durch ihre ver- 
schiedene Articulationsstelle, sondern auch und hauptsächlich durch 
den verschiedenen Nachschlag mit welchem jedes von ihnen ex- 


1) | Ar Ri dol, alall gr w ul Not. et Extr. 
dt RN u at al 

2) galt DI or 5 I HEN La, 
GiSt Ile do as, Kult Le-Lli, Not. er Extr. T. IX, pı 5. 


Muthmasslich ist in diesem, Texte statt LgÜf zu losen 5lgLT und nach diesen 
Worte 8» einzuschalten. 
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plodirt. Dieser war bei 3 vocalisch und daher augenblicklich, 
wogegen 5 mit einem zwar kurzen, aber doch länger ausge- 


dehnten Ri spirirenden Geräusche explodirt, welches, wie es 
scheint, dadurch entsteht, dass die Zunge beim Oeffnen des ge- 
schlossenen Canals mehr und weiter als bei 5 vorwärtsge- 


schoben wird. Dieser spirirende Nachschlag ist, wie bei allen 
Explosiven, immer und besonders am Ende der Wörter und Syl- 
ben deutlich vernehmbar, weniger markirt und seltener hörbar vor 
einem Vocale. Aber auch hier müssen wir wohl annehmen, dass 
er ursprünglich als ein Hauptmoment mit zur Articulation gehörte, 
und selbst in der jetzigen Sprache lässt sich eine solche Nach- 
aspiration, wenn sie auch nicht als nothwendig angesehen wird, 
doch sehr oft vernehmen, oder kann wenigstens immer ohne 
Anstoss zwischen 5 und dem nachfolgenden Vocal eingeschaltet 
werden. Die Perser, sei es in Folge der Verwandtschaft ihrer 
Sprache mit dem Sanskrit, in welchem der Unterschied von spi- 
rirendem und vocalischem Nachschlage noch weiter als im Arabi- 
schen ausgebildet zu sein scheint, sei es in Folge der Mühe, die 
sie auf eine normale Articulation ihrer von den Arabern entlehn- 
ten Buchstaben verwenden, heben gewöhnlich in allen Verbindun- 
gen den spirirenden Nachschlag des &$ noch stärker hervor als 
die Araber, und man hört bei ihnen z. B. im Worte XLS fast 


immer ganz deutlich eine Aspiration zwischen k und a, ungefähr 
wie klämil. Diese Aspiration erweichen dann besonders die 
feiner Gebildeten unter den Persern und Türken zu einem j und 
sprechen kiamil aus. Wo aber diese Mouillirung der Schluss- 
aspiration, wie gewöhnlich vor einem kurzen Vocale und vor einem 
i und ü, nicht stattfindet, zeigt der Vocal nach S, im Gegensatz 
zu dem nach _; stehenden, in diesen Sprachen immer eine starke 
Neigung zu weicherer Nüancirung, so dass a gewöhnlich in ä 
oder e, u in ö oder ü hinüberspielt, i aber seinen dünnern Klang 
bebält, ohne sich dem des russischen zı anzunähern. Die Mouil- 
lirung kommt, so viel ich weiss, bei den Arabern überhaupt nicht 
vor; die Zuspitzung des folgenden Vocals zu türkischer Feinheit 
habe ich bei einzelnen Individuen in syrischen Städten bemerkt 


und z.B. (x und „Kle küll und “aleiküm aussprechen hören. 
Diess klingt aber dem arabischen Ohre sehr widerlich und muss 
als falsch und abnorm verworfen werden. Damm und Kesr be- 
halten hier im Arabischen immer denselben offenen Klang des 
deutschen u und i, den sie nach den übrigen niedrigen Kläxus 
Buchstaben haben; dagegen zeigt das Fath nach «$ auch bei den 


Arabern und besonders in den Städten eine grössere Neigung 
sich zu einem ä oder e zu erweichen. So hört man gewöhnlich: 


- 


0] 
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AS, AS, AS u 8. w., wie källäm, käbbär, käff, mit ei- 
nem englischen a in bad aussprechen. Die Beduinen geben dem 
Fath allgemeiner den offenen Klang eines reinen a, besonders in 


Verbindungen wie Ss, EX u. 8. w., wo es vor einem verdop- 
pelten Consonanten steht; in andern Wörtern wie eo, AS, 25 
u. s. w. ist der Vocal zwar dünner und steht dem ä näher, be- 
hält aber doch gewöhnlich einen vollerun Klang als bei den 
Stadtbewohnern. 


Wir haben oben erwähnt, dass die Araber sich die bei deu 
Türken allgemein gebräuchliche Mouillirung des «S in der Regel 
nicht erlauben; desto gewöhnlicher ist aber bei gewissen Stäm- 
men gerade der ächtesten Beduinen in Negd und “Iräk, bei den 
südlicher nomadisirenden “Enez& und in der Nachbarschaft von 
Jerusalem, eine andere Unregelmässigkeit in der Aussprache dieses 
Buchstaben, die der genannten sehr analog ist. Diese Araber ver- 
tauschen nämlich das undeutliche und indifferente Geräusch das 
den spirirenden Nachschlag des „ ausmacht, mit dem bestimm- 
teren Laute eines explosiv articulirten |, als des Spirant-Conso- 
uanten der dem «$ im Organe am nächsten liegt, und erhalten 
dadurch die Artieulation ksh, welche, wie aus Hariry in de Sacy's 
Anthol. Gramm., p. 110—111, erhellt, schon in der alten Sprache 
unter dem Namen KAKAs als eine Dialect-Eigenthümlichkeit des 
Stammes Rabi‘ bekannt war. Von Anderen, nach meiner Erfahrung 
jedoch mehr Individuen als Stämmen, wird dagegen zum spiriren- 
den Nachschlage statt des | das ‚„ gewählt, woraus die Com- 
bination ks entsteht, welche ebenfalls von den Orthoepisten als eine 
im Stamme Bakr gewöhnliche Absonderlichkeit in der Aussprache 
des «S unter dem Namen KmAmsl erwähnt wird. Diese beiden 
Nüancen in der Aussprache des 8, von welchen die erste in der 
alten Sprache nach den Grammatikern nicht allein am Ende, son- 
lern auch in der Mitte der Wörter beim Stamme Rabi‘, die letztere 
aber nur in pausa nach einem angehängten pronominalen J) femin, 
gen. beim Stamme Bakr vorkam, habe ich bei den oben erwähn- 
ten Beduinen unserer Zeit sehr allgemein gefunden. Sie kommen, 
ohne Rücksicht auf die Stelle welche das «$ im Worte oder Satze 


einnimmt, in allen Verbindungen vor, sind aber doch unter den 
Unregelmässigkeiten, welche die Aussprache dieses Buchstaben 
erleidet, nicht die gewöhnlichsten. In Uebereinstinmung mit einer 
durch die meisten Sprachen hindurchgehenden Analogie haben 
nämlich auch die jetzigen Araber den diese Explosiven einführen- 
den Vorschlag eines k mit t vertauscht und sprechen dieselhen 


demzufolge tsh und ts aus, z. B. us, wl, ns: en Late 
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RG tsbeif, tshätib, tshir, ritshib, ratshtshibni, tshub- 


buh, oder tseif, tsätib u. s. w. Von diesen Articulationen 
ist jedoch die erste, tsb, vor Vocalen die gewöhnlichere, die 
letztere, ts, wird öfter am Ende der Wörter angewandt, z. B. 


Aus dus Alf Allah jibärits fits. Ueberhaupt. aber werden 


die beiden Nachschläge so fein angegeben und verschmelzen so 
vollkommen mit dem Vorschlage, dass das Ohr nicht allein nur 
einen einfachen Laut hört, sondern auch schwerlich unterscheiden 
kann, ob dieser einem tsh, ts, oder t} am ähnlichsten ist. Wie 
wir weiterhin sehen werden, kommt in gewissen Dialecten ein 
zwischen dem normalen x und ‚„ mitteninne liegendes sh vor, 


und es scheinen die Araber hauptsächlich aus diesem Mittellaute 
ihre Sibilant-Explosiven gebildet zu haben. Wie diese Explosiven 
jetzt in der Sprache auftreten, können wir sie für nichts anderes 
halten als für Dialectverschiedenheiten in der normalen Articu- 
lation des 8; im Ehhkili aber scheint nach den Beobachtungen 


Fresnel’s, Journ. Asiat. 1838, p. 544, wenigstens tsh als selbst- 
ständiger Buchstabe vorzukommen und wird von diesem Gelehrten 
mit (% bezeichnet. Auch stammen die Beduinen bei welchen ich 
diese Aussprache des « hauptsächlich bemerkt habe, z. B. Bely 
und Shammar, aus Jemen ab, wogegen die Rabi“ und Bakr beide 
“Adnänischen Ursprungs sind. Ob diese Explosiven, ksh, ks, teh, 
ts, sich in einer gemeinsamen semitischen Ursprache vorgefunden, 
ob sie sich später aus diesem Grundstoff herausgebildet haben, 
oder von Andern entlebnt worden, und, in diesem Falle, woher 
sie genommen sind, alles diess wird schwerlich mehr beantwor- 
tet werden können. Der gewöhnliche Entwicklungsgang der 
Sprachen und der Verlust den sie während dieses Processes an 
dem Lautreichthume des gemeinsamen Grundstoffes zu erleiden 
pflegen, scheint für die erste Ansicht zu sprechen, wogegen die 
absolute Abwesenheit solcher Laute selbst in den ältesten Idio- 
men, z. B. dem Hebräischen, es wahrscheinlicher macht, dass sie 
sich erst später als Dialecteigenthümlichkeiten ausgebildet haben. 


Nachdem wir so die Laute von spirirender Natur, die in der 
Kehle oder in ihrer nächsten Nachbarschaft gebildet werden, nach 
den zwei Haupteigenschaften der Schwäche und Stärke, und 
gleichfalls die vocalischen Continuae desselben Organs betrachtet 
haben, wenden wir uns jetzt zu den Explosiven die aus den 
letzteren entstehen, und zwar zunächst zu dem Hamze, als den 
einfachsten und zugleich im Organe am tiefsten liegenden unter 
den zu dieser Classe gehörenden Buchstaben. In Folge der ex- 
plosiven Natur dieses Lautes muss der ihn articulirende Luft- 
strom zuerst irgendwo im Organe zurückgehalten werden, um 
durch das plötzliche Oeffnen dieses Verschlusses mit dem allen 
Explosiven eigenthümlichen Nachschlage hervorzubrechen. Diese 
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Einschliessung der Luft geschieht hier in der Kehle allein; aber 
auf welche Art, ob vielleicht durch eine Annäherung der Kehl- 
kopfränder gegen einander, ob durch Herabsenkung der Epiglottis 
über den Kehlkopf, oder ob nur durch freiwilliges Zurückhalten 
des Athems, das zu entscheiden traue ich mir nicht zu. Durch: 
Vergleichung aber der verschiedenen Articulationen welche die 
Sylben ha und ’a hervorbringen, kann ein jeder sich leicht über- 
zeugen, dass dieser unwillkürlich ein Schliessen des Organs oder 
doch wenigstens ein Zurückhalten der Luft vorangeht, wogegen 
bei jener das Organ vollkommen offen bleibt. Beim Angeben des 
Tones auf einem Blas- oder Streichinstrumente hört man gewöhn- 
lich, obgleich mehr oder weniger deutlich, ein gewisses Summen 
das dem Ansprechen zum reinen Tone vorangeht. Diess ist in 
der Musik, die überhaupt nur mit Tönen, mit Vocalen zu thun 
hat, ein Fehler im Ansatze; nicht so in der Sprache, die auch 
dumpfe Geräusche als selbstständige Laute in sich aufgenommen. 
Dieses Summen nun, das dem Anschlage der Vocale vorangehen 
kann, ist in der Sprache das spirirende Element im Allgemeinen, 
und macht in der That selbst, mit Ausnahme der Vocal-Explosi- 
ven und der Liquiden, jeden Consonanten aus, der einen Vocal 
einführt. Dieses Element wurde nach den verschiedenen Organen 
und Eigenschaften in vielfältigen Modificationen zu Buchstaben 
ausgebildet und erhielt im h den einfachsten Repräsentanten der 
Modification die dasselbe in der Kelle erleidet. In den meisten 
Sprachen wurde dieses einfachste Geräusch der Kehle zum selbst- 
ständigen Laut ausgebildet und mit einem eigenen Character be- 
zeichnet; nur im Griechischen ist diess nicht der Fall. Hier 
konnte diese Aspiration bloss im Anfange eines Wortes vor einem 
unmittelbar folgenden Vocale gehört werden, und mag überhaupt 
dem griechischen Ohre so schwach und bedeutungslos erschienen 
sein, dass ihr in der Reibe der übrigen Buchstaben kein Platz 
und kein eigener Character gegeben wurde. Nach Analogie an- 
derer untergeordneter Laut- und Tonmodificationen, deuteten die 
Griechen dieses Geräusch nur mit einem oberhalb des Vocals 
gesetzten auswärts gebogenen Halbeirkel an und nannten es den 
dicken, d. h. mit spirirendem Geräusche bervorsausenden Hauch, 
nvedua Öaov. Das Angeben des Tones braucht aber nicht noth- 
wendig von einem solchen Summen begleitet zu sein: je reiner 
der Ansatz, desto weniger wird es auf einem Instrumente ver- 
nommen, und besonders können im Sprachiustrumente die Stimm- 
bänder ohne allen solchen Beilaut zum Tone, zum Vocale ange- 
sprochen werden. Diess geschieht auch wirklich mit den Vocal- 
Explosiven und den Liquiden. Auch diese Anschläge zum reinen 
Vocal wurden nach den verschiedenen Organen zu Buchstaben 
modifieirt und erbielten in den Sprachen ihre eigenen Charactere. 
Nur die einfachste und niedrigste, in der tiefsten Kehle articu- 
lirte Modification dieser Laute wurde in den meisten Sprachen, 
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zumal im feinen Griechischen, nicht zum selbstständigen und voll- 
kommenen Buchstaben ausgebildet: auch hier wurde die Kehle 
beeinträchtigt und der Gebrauch ihrer reinen Vocal-Explosive auf 
die Fälle beschränkt, wo ein im Anfange eines Wortes stehender 
Vocal von keinem anderen Consonanten eingeführt wurde; in an- 
deren Verbindungen tritt sie weder in der Stammbildung noch in 
der Formenlehre als selbstständiger Laut auf; sie wurde vielmehr, 
wie Valentin vermutbet, als eine Negation, eine Abwesenheit des 
spiritus asper betrachtet. Dieser Ansicht gemäss und analog der 
Bezeichnungsart des niedrigsten Kehlspiranten h erhielt auch dieser 
Laut bei den Griechen keinen eigenen Character, sondern wurde 
ebenfalls nur mit einem über den Vocal gesetzten Halbeirkel be- 
zeichnet, der aber hier rück- und einwärts gebogen wurde, um 
die innere Natur, die in den Stimmbändern selbst entstehende 
und aus ihnen nicht heraustretende Articulation dieses Lautes, 
im Gegensatz zu der auswärts gehenden Natur des Spiranten, an- 
zudeuten. Auch diese Articulation ist ein Hauch, eine spiratio, 
aber keine adspiratio; sie ist der nackte, d. h. aller Aspiration, 
alles spirirenden Geräusches, alles Mitsummens bare Hauch, nveö- 
ua yıÄAöy, welcher Benennung der spiritus lenis der Römer, wie 
es mir scheint, nur sehr unvollkommen entspricht. 

In den semitischen Sprachen ist das Verhältniss auders. Hier 
wurden gerade die Kehllaute vorzugsweise in allen Beziehungen 
zur grössten Vollkommenheit ausgebildet. Die verschiedenen Grade 
vom spirirenden sowohl als vocalischen Elemente sind hier nicht 
wie im Griechischen auf gewisse Fälle beschränkt: sie können 
jede Stelle im Worte einnehmen und haben darum auch ihre eige- 
nen Charactere mit vollem Buchstabenrechte erhalten. Diess war 
selbst mit dem niedrigsten Grade des spirirenden Elements, mit 
dem s der Fall, obgleich wir von ihm nur eine unvollkommene 
Explosive in $ haben. Von dem vocalischen Elemente der Kehle 


haben wir aber die in allen Beziehungen vollkommen ausgebildete 
Explosive Hamze, welche ursprünglich in allen Verbindungen mit | 
bezeichnet wurde, wie noch jetzt im Hebräischen für diesen Laut 
überall x steht. Da indessen dieser Character, wie wir ge- 
sehen, auch eine andere phonetische Bedeutung bat, nämlich als 
Dehnungsbuchstabe des Fath, und hieraus Unsicherheit darüber 
entstehen konnte, in welchen Fällen er den einen oder den an- 
deren Werth hätte, so wurde später im Arabischen für den Fall, 
wo dieser Character als Explosive steht, ein besonderes Zeichen 
erfunden. Dieses Zeichen ist s und wird, wie die griechischen 
Spiritus, immer ausserhalb der Reihe der übrigen Buchstaben über 
oder unter |, in gewissen Fällen auch über oder unter ws und „ 


gesetzt. Da der so bezeichnete Laut in den semitischen Sprachen, 
im Gegensatze zu andern, nicht allein im Anfange, sondern auch 
in der Mitte und am Ende der Wörter als ein selbstständiger 


gr 
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Buchstabe vorkommen kann, war es natürlich, dass er hier aus- 
geschrieben werden musste. In Sprachen aber, wo er nur im 
Anfange eines Wortes als Einführer eines Vocals stehen kann, 
wurde er gewöhnlich nicht bezeichnet, weil bei diesen Nationen 
der Kehlansatz zu den Vocalen in allen Verhältnissen derselbe 
war. Die Semiten aber geben ihre Vocale mit zweierlei Ansatz 


in der Kehle an, nämlich mit * und mit £, und darum mussten 
sie auch hier das Hamz& bezeichnen. Das Wurzelwort von welchem 
die Benennung dieses Lautes herkommt, bedeutet zunächst 1) 
drücken, pressen, 2) stossen, 3) stechen, und de Sacy leitet den 
Namen des Hamze von der zweiten Bedeutung her, weil es den 
lebhaften und heftigen Stoss bezeichne, mit welchem die Lungen 
die Luft hervorstossen, welche, bei dem Durchgange durch das 
Stimmorgan und durch die Mundhöhle modifieirt, die verschiedenen 
Vocale hervorbringe !). Derselben Ansicht scheint auch Fleischer 
zu sein, der in der Gramm. der leb. pers. Sprache von Mirza 
Muh. Ibrähim, S. 3, Note, das Hamz& Stich, d. h. Lungenstoss, 
nennt. Ich bin mehr geneigt, den Namen dieser Explosive von 
der ersten Bedeutung herzuleiten, weil ich bei diesem wie bei 
allen andern Schlaglauten durch Zuschliessung des Organs die 
Luft zusammenpresse, um sie gleich nachher zur Articulation des 
beabsichtigten Lautes durch einen Stoss herauszusenden. Auch 
nach dem türkischen Uebersetzer des Kämüs hat das Hamz& sei- 
nen Namen daher erhalten, dass es aus seiner Articulationsstelle 
durch Druck hervortritt ?). Die gewöhnliche Sprache gebraucht 
das Wort Hamz&@ in der Bedeutung von 5:2 oder rl Kuss, 


d. h. nictus oculi, was sehr bezeichnend für die Articulation dieses 
Lautes ist; denn das Hamz& ist in der T'hat nichts als ein augen- 
blickliches Schliessen und Wiederöffnen des Sprachorgans. Auf der 
andern Seite kann ich aber nicht finden, dass bei Hamz& die Luft 
mit-grösserer Intensität als bei den übrigen Explosiven hervor- 
gestossen würde, so dass ihm mit Rücksicht darauf sein Name 
vorzugsweise gebührte. Wie die Articulation aller andern Ex- 
plosiven, besteht auch die des Hamz& aus zwei Momenten: der 
Einschliessung oder dem Zurückhalten der Luft, und dem Her- 
vorstossen derselben mit einer Explosion. Da diese beiden Mo- 
mente in der Kehle allein ohne Beihülfe irgend eines andern 
Organs bewerkstelligt werden, wird das Hamz& zu den Kehl- 
buchstaben Xu! Gs,2) gerechnet und seine Articulationsstelle 


in dem Theile des Larynx angesetzt, der den Lungen am nächsten 


1) „C'est un signe qui represente le mouvement vif et subit de la poi- 
Irine, par lequel est produite P’enission de l’air, qui, modifi& lors de son pas- 
sage par le canal vocal et par la bouche, forme les divers sons ou voyelles.“ 


2) all (SA ME a 0 dy>l „pas 3, > 5,9 
A, > 
a ei 
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egt '),. Mit Rücksicht auf die Eigenschaft der Stärke und 
‚chwäche wird das Hamz& zu den absolut starken Buchstaben 
as! 5AsA% gerechnet, obgleich nicht zu den Vocal-Explosiven 
xlalsst >. Da es den reinen, - alles spirirenden Geräusches 
baren Ansatz bezeichnet, mit welchem die Kehle einen Vocal an- 
schlägt, so ist es offenbar, dass seine Articulationsstelle in der 
Stimmritze selbst, d. h. in dem an den Schlund gränzenden Theile 
des Larynx liegen und also, wie oben gesagt, mit der des » 
und } zusammenfallen muss. Dass Hamze zu den starken Buch- 
staben gerechnet wird, ist in Betracht seiner augenblicklichen 
und markirten Articeulation natürlich; aus welchem Grunde aber 
die Orthoepisten es von der Classe der Vocal-Explosiven aus- 
schliessen, kann ich in der T'hat nicht einsehen. Der Adnotator 
der Gezeriy& giebt, in Uebereinstimmung mit anderen Orthoepisten, 
als den Grund hierzu an, dass der Nachschlag des Hamz& dem 
Laute des Ansatzes zum Vomiren ähnlich sei ?). Ich kann nicht 
umhin, das Hamze als eine vollkommene Vocal-Explosive anzu- 
sehen, insofern es, wie alle übrigen Explosiven am Ende eines 
Wortes und einer Sylbe, durchaus nicht ohne halbvocalischen 
Nachschlag hörbar gemacht und ausgesprochen werden kann. 
Wenn ich Hamz& z.B. in 133 mit —, in NR vergleiche, finde 
ich, dass, wie in letzterem Worte nach der Articulation von h 
durch Zusammenschliessen der Lippen der Luftstrom gehemmt 
wird, um gleich nachher durch ein plötzliches Oeffuen mit einem 
vocalischen Stosse zu explodiren, in ersterem Worte gleichfalls 
die Luft nach , in der Kehle gesammelt und zurückgehalten wird, 
um unmittelbar darauf mit einem kurzen Schlage, einem scharfen 
Staccato auf den Stimmbändern, herausgestossen zu werden. Die- 
ser Schlag, das zweite Moment in der Articulation des Hamz6, 
der sich nur dadurch von dem Nachschlage der übrigen Vocal- 
Explosiven unterscheidet, dass er unmittelbar aus der Kelle kommt, 
ist gerade dasjenige im Hamz&, wodurch dieser Laut hörbar ge- 
macht wird; und da dieser Schlag unwillkürlich immer ein voca- 
lischer ist, so halte ich dafür, dass Hamz& zu den von den ara- 
bischen Orthoepisten im Gedächtnissworte zub &3 vereinigten fünf 
Vocal-Explosiven als eine sechste hinzugerechnet werden muss. 


1) yaal Br we st A| un üpe! Not, et Extr. T. IX. 
2) Wyalli „lümgaga släll, 5 IS 3 elle LK, Sagt 
gsi aus Leäläls 33 Bzag)) „yga2t Kilz Ay Anm Laguna] 


mel in, > or red LE fe il st 
IX. Bd. 5 
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Es unterscheidet sich jedoch von b, d, g dadurch, dass das ersıe 
Moment seiner Articulation nicht mit dem vocalischen Summen 
ausgefüllt werden kann, mit welchem sich die Artieulation der 
letzteren begleiten lässt. Hierin ist Hamz& mit den harten Vocal- 
Explosiven _3 und D näher verwandt, unterscheidet sich aber 
auch von ihnen durch den weicheren Klang seines halbvocalischen 
Nachschlags. 

Was die Aussprache des Hamz& betrifft, so verursacht sie 
fremden Organen keine Schwierigkeit in allen den Fällen, wo es 
im Anfange einer Sylbe steht. Hier muss es immer von einem 
Vocale bewegt sein, und je nachdem es mit einem Fatlı, Kesr 
oder Damm ausgesprochen wird, klingt es wie unser a, i oder u, 


2 
z.B. in oJ, KR ge! ab, ibn, um, Steht die von Hamz& ein- 
5 


geführte Sylbe in der Mitte des Wortes, so bleibt die Aussprache 
dieselbe; nur müssen die beiden Sylben hier schärfer, als bei uns 
gewöhnlich, von einander getrennt werden: zwischen beiden muss 
im Arabischen ein Hiatus, eine kleine Pause gemacht und der 
Luftstrom abgebrochen werden, damit die zweite Sylbe mit einem 


neuen Ansatze beginne. So muss z. B. das Wort 0 wie su-äl 
in zwei von einander scharf geschiedenen Sylben ausgesprochen 
werden; die neben einander stehenden Vocale u und a dürfen hier 
nicht in den diphthongähnlichen T,aut verschmelzen, den wir in 
Suade oder im französischen soif hören. Wir können mit dieser 
Trennung, abgesehen von der Verschiedenheit der Betonung, die 
des ua in den deutschen Wörtern zu-arbeiten, zu-eignen 
vergleichen. Wenn die dem Hamze& vorangehende Sylbe mit einem 
Consonanten endigt, so bleibt das Verhältuiss dasselbe, z. B. im 


Worte aloe mas-'al&, wo das Hamze gleichfalls andeutet, dass 
ein Hiatus zwischen den beiden Sylben gemacht und die zweite mit 
neuem Ansatze begonnen werden muss, wie im deutschen an- 
eignen. In der That ist aber dieser Hiatus nichts als die wahre 
und normale Articulation des Hamze, das erste Moment dieser 
Explosive, deren zweites, das den vocalischen Nachschlag aus- 
macht, mit dem folgenden Vocale zusammenfällt. Es ist derselbe 
Hiatus, der im Worte mas-bal mit der Articulation des b ein- 
tritt, nur mit dem Unterschiede, dass er in diesem durch das Zu- 
schliessen der Lippen, in mas-’al aber durch das Zurückhalten 
der Luft in der Kehle gemacht wird, und darnach das folgende | 
einen verschiedenartigen Vorschlag erhält. 

Wo Hamz6 ohne Vocal in der Mitte oder am Ende eines 
Wortes in unmittelbarer Vereinigung mit einem andern entweder 
folgenden oder vorangehenden vocallosen Consonanten steht, hat 
seine Aussprache für fremde Organe eine grössere Schwierigkeit 
und kommt in solcher Verbindung, so viel ich weiss, in keinen 
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anderen als den semitischen Sprachen vor. Auch hier behauptet 
es seine eigentliche Articulation und bezeichnet einen Hiatus, ver- 
ursacht durch das plötzliche Abbrechen des Luftstromes, z. B. 


® us. . ’ . . . 
im Worte „|,. Diess ist ein einsylbiges Wort, bestehend aus 


den drei Consonanten r, Hamze und s, bewegt von dem kurzen a; 


u» 
es muss genau von |„s, unterschieden werden, welches nach euro- 


päischer Ansicht nur aus drei J,auten besteht, nämlich aus r, lan- 
gem a und s, und in der That ursprünglich in Aussprache wie 


£. 
Bedeutung etwas ganz Anderes ist. In „1, muss der Luftstrom 
unmittelbar nach dem kurzen Vocale abgebrochen und eine kleine 
Pause gemacht werden, nach welcher das folgende s, als ob es 
allein und ausser allem Zusammenhange mit den vorhergehenden 
Buchstaben stände, articulirt wird. Wir können diess vielleicht 


durch Vergleichung der Wörter „», und „i,, in musikalische 
Triolen übersetzt, auf folgende Art näher anschaulich machen. 
Wenn wir alle drei Consonanten mit Vocal aussprechen, erhalten 


TEN 


wir folgende Triolen: rabasa ra’asa. Weun wir den mittleren 

DEN EN 

a Rad Me 

Consonanten olıne Vocal setzen, erhalten wir: rab-sa ra’-sa. 

Sprechen wir die beiden letzten Buchstaben olıne Vocal aus, 

so können wir die Wörter mit folgenden Triolen vergleichen: 
En Zeus Sn 

rab-s ra’-s. In der Mitte der Wörter kommt Hamz& zuweilen 


auch verdoppelt vor, z. B. in 5, und besonders oft bei den 


Einwohnern von Cairo, welche, wie oben gesagt, das |3 immer 
- 


w E72 
mit Hamzs vertauschen und z. B. zläs wie \lw aussprechen. In 


diesem Falle wird der Hiatus ein wenig länger ausgehalten und 
die folgende Sylbe mit neuem Ansatze begonnen; ich muss aber 
gestehen, dass ich weder in dieser Verbindung noch in der von 


“ das zweite Moment der Articulation des Hamze, den vocali- 


schen Nachschlag, mit welchem die Vocal-Explosiven regelmässig 
explodiren sollen, in der Sprache gehört habe. Wie bei den Ex- 
plosiven im Allgemeinen, verschwindet der Nachschlag auch hier 
in den folgenden Consonanten, und das Einzige wodurch wir 
das zweite Moment in seiner Articulation vernehmen können, ist 
der eigenthümlich nüaneirte Vorschlag den der ‚folgende Buch- 
stabe erhält. Wenn Hamz& aber ein Wort schliesst, wird sein 


Nachschlag immer sehr deutlich gehört, und es Be mit diesem 


68 Wallin, über die Laute des Arabischen u. ihre Bezeichnung. 


die Articulation des vorhergehenden Buchstaben kurz und scharf 
ab. Ist der einem Hamze am nächsten vorangehende Laut ein 
continuirlicher, so wird der eigenthümliche Klang des Hamze 


am deutlichsten gehört und unterschieden, z.B. in Fer) , vergli- 


chen mit Wörtern wie ma; 83 web. In den drei letzten Wör- 
tern lasse ich durch Herabsenkung der Zunge in ihre gewöhnliche 
Lage den Sibilanten leise und ohne allen Nachlaut in die Exspi- 


ration verschwimmen und dadurch aufhören; in 2m aber wird 
der zischende Luftstrom kurz abgebrochen mit einem plötzlichen 
scharfen Schlage in den Stimmbändern, an welchen dieser Luft- 
stoss nur zum halben Vocale anspricht. Derselbe vocalische Nach- 
schlag wird in Wörtern wie l,&,.» „%, syAn2 U. 5. w. gehört. 
Nach der Analogie anderer Vocal-Explosiven sollte diesem Nach- 
schlage regelrecht ein Hiatus vorangehen, damit auch das erste 
Moment der Articulation des Hamz&@ hervortrete, wie diess mit 
b und d in Wörtern wie „1,% und Au u. s. w. der Fall ist, 
und wir müssten bäs-’®e, sherä-e, shei-’e, mabdü-’e aus- 
sprechen. Diess ist aber weder bei den Kur’än-Lesern noch bei 
dem Volke in der jetzigen Sprache der Fall. Der dem Hamze 
in diesen Verbindungen vorangehende Laut wird vollkommen aus- 
gehalten und dann unmittelbar, ohne dazwischen tretenden Hia- 
tus, mit einem Knick von vocalischem Klange kurz abgebrochen, 
und da die Stimme, um diesen letzten Nachstoss zu geben, un- 
willkürlich ein wenig in die Höhe steigt, wird Hamze in dieser 


Kigenschaft Erhöhungs-Hamze 5 alt 5; genannt. Diese Ar- 


ticulation erhält Hamz& auch wenn es unmittelbar nach einem kur- 


£.. 
zen Vocale steht, z. B. in \,5; hierbei wird aber nach der allge- 


meinen Analogie der Accent auf die zweite, jetzt durch Position 
lang gewordene Sylbe versetzt. Doch müssen wir uns in Acht 
nehmen, das Hamz& in diesen Verbindungen allzu scharf zu arti- 


euliren; denn es schlägt dann sehr leicht in g über, oder wir 


machen uns des Fehlers schuldig, den die Orthoepisten in der 
Anweisung zur Articulation dieser Buchstabeu unter dem Namen 
zn erwähnen !). Wo Hamz& am Ende des Wortes nach einer 


1) el le Sl) Bug a N at Rt 
vl ri Lay 50, 2 ie u > st äle > 8 Sig 
As Not. et Extr. T. IX, p. 18 
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unmittelbar vorangehenden andern vocallosen Explosive ohne Vocal 
zu stehen kommt, verursacht seine Articnlation vielleicht die grösste 


= vo. 2£Us 

Schwierigkeit, z. B. in ey, 2u>, LS;. Wenn, wie im letzten 
Worte, die vorangehende Explosive spirirender Natur ist, kanu 
der Nachschlag sowohl der einen als der andern, weil sie beide 
verschiedener Art sind, deutlich ausgesprochen werden; ist aber 
auch jener, wie in den zwei ersten Beispielen, von vocali- 
scher Natur, se wird die Aussprache schwerer und unbequemer, 
und man erleichtert sie dadurch, dass man den halben Nachschlags- 
vocal des mittleren Buchstaben gar nicht hören lässt, sondern un- 
mittelbar nach ihm das Hamz& in seinen zwei Momeuten vollkom- 
men articulirt. 


Beiträge zur phönikischen Münzkunde. 
Vom 
Vice-Kanzler Blau. 
(S. diese Zeisehr. Bd. VI, S. 465 — 490.) 


Zweiter Artikel. 


V. 
Neue Münzen aus Nisibis. 


Am Schlusse des ersten Artikels unserer Beiträge hatten wir 
uach Luynes’ Essai sur la numismatique des Satrapies etc. eine 
Reihe von Satrapenmüuzen besprochen, die sich durch die Präg- 
orte Nisibis und Nineve als der Sutropie Assyrien angehörig 
kundgaben. 

Es sind seitdem ein paar Jahre verflossen, während welcher 
Geschäfte anderer Art die Fortsetzung dieser Studien binderten. 
Jetzt darauf zurückzukommen und gerade da anzuknüpfen, wo 
ich im J. 1852 Halt gemacht, veranlasst mich der glückliche Um- 
stand, dass ich der Wissenschaft eine Bereicherung des Materials 
zu bieten im Stande bin, die bei der grossen Seltenheit dieser 
Münzen jedem Forscher auf diesem Gebiete willkommen sein wird. 

Der ausserordentlichen Freundlichkeit und seltenen Uneigen- 
nützigkeit eines Freundes zu Smyrna, Herru L. Meyer, verdanke 
ich sieben der im Folgenden beschriebenen Stücke; drei besitzt 
das Königl. Museum 'zu Berlin unter seinen ‚neuerworbenen Schätzen ; 
eins von diesen wurde im Herbst 1852 aus der Borrell’schen Auction 
erstanden; eine Doublette davon salı ich hier im Cabinet Sübhi- 
Bey’s; eins endlich befindet sich in meiner eigenen Sammlung 
und ein gleiches in der des Baron Tecco hier. Ausserdem habe 
ich in Erfahrung gebracht, dass Ismail Pascha, gegenwärtig Gou- 
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verneur von Smyrna, verschiedene Stücke dieser Gattung besitzt, 
die ich jedoch bis jetzt leider nicht habe untersuchen können. 

Indem ich die mir zu Gebote stehenden Münzen auf der bei- 
gegebenen, unter meinen Augen lithographirten Tafel I. abbilden 
liess, ging ich von der Ueberzeugung aus, denjenigen, die sich 
eine Prüfung meiner Arbeit angelegen sein lassen wollen, und 
denjenigen, die das von mir Geleistete durch eigene Forschungen 
weiter zu führen und zu vervollständigen vermögen, dadurch einen 
Dienst zu leisten; denn nichts ist gerade bei numismatischen Studien 
für die Deutung eines Problems unerlässlicher als eine möglichst 
unmittelbare Anschauung der Münzen selbst, am besten im Ori- 
ginal, oder, wenn das nicht möglich, in Abdrücken und Abbil- 
dungen die mit Bewusstsein und Verständniss gemacht sind, 

Ich habe hinsichtlich der Stücke, an deren Beschreibung ich 
jetzt gehe, nur nach den Originalen gearbeitet, die ich sämmtlich 
so glücklich war in Händen zu haben. Ich zweifle nicht, dass 
sich in europäischen öffentlichen und Privatsammlungen noch ein 
und das andere Stück verwandten Gepräges findet, da namentlich 
in den letzten Jahren ungemein viel Münzschätze aus dem Orient 
nach Europa gewandert sind, die sich der Wissenschaft noch 
wenig erschlossen haben. Möge diese Arbeit ihrerseits dazu bei- 
tragen, dieselben der Oeffentlichkeit näher zu bringen. 

Zu den ungefähr fünf Stücken, die wir Ztschr. VI, S. 486, 
nach Nisibis setzen zu müssen glaubten, fügen wir heute die fol- 
genden eilf Inedita, welche obwohl alle unter einander verschieden, 
sich doch sofort als einer Classe angehörig ausweisen. 

Allen voran stelle ich billiger Weise das Exemplar, welches, 
was Legenden und Embleme anlangt, am reichsten ausgestattet 
ist, in dem die andern Nüancen, in deren Anordnung man ein ge- 
wisses Princip nicht vermissen wird, gleichsam alle aufgehen. 

No. 1. HS. Weibliche stehende Figur nach links, in faltigem 
Gewande, das Haupt behelmt, in der Linken Speer und Schild; 
auf der ausgestreckten Rechten schwebt ihr die Siegesgöttin mit 
einem Kranze entgegen; im Felde links Granatapfel, rechts drei 
Buchstaben. — RS. Nackte Figur eines Jünglings, nach links 
schreitend, über die Oberarme hängt ein leichtes Gewand; die 
ausgestreckte Rechte opfert aus einer Schale über einem brennen- 
den Altar. Die erhobene Linke hält einen grünenden hohen Stab, 
an dessen Fussende ein Vogel sitzt. Zwischen Altar und Opfer- 
schale zwei Buchstaben. Im Felde rechts aramäische Legende: 
(Maonmıba(n). 

Gewicht 10,71 Gramm. — In meinem Cabinet. Abgebildet 
Taf. I, No. 1. 

Ein gleiches Exemplar mit noch besser erhaltener Legende 
besitzt der Baron Tecco hierselbst. Gew. 10,72. 

No. 2. HS. ganz wie No. I. Im Felde links dieselben dre; 
Buchstaben. — RS. ähnlich wie No. I. Altar und Stab ein wenig 
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verschieden; Opferschale oval. Die Buchstaben über dem Altar 
fehlen, sowie auch der Vogel. Rechts im Felde: r30W1%an. 

Gew. 10,68 Gramm. — Cabinet des Herrn Meyer. Abgebildet 
Taf. I, No. 2. , 

No. 3. HS. und RS. wie No. 2; jedoch sicher ein anderer 
Stempel, von gröberer Arbeit. Leg. (r)ao">an. 

Gew. 10,65. Cab. des Hrn. Meyer. Abgebildet Taf. I, No. 3. 

No. 4. HS. Figur wie No. Il. Im Felde rechts zwei, viel- 
leicht drei Buchstaben. — RS. wie No. 2. Opferschale rund, 
Altar breiter. Leg. ra0191ban. 

Gew. 10,70. — Cabinet des Hrn. Meyer. Abgeb. Taf. I, No.4, 

No.5. HS. und RS. wie No. 4. Im Felde der HS. nur zwei 
Buchstaben, dieselben die auf der RS. von No. 1 über dem Altar 
stehen. Legende der RS. 730Y153(n). 

Gew. 10,50. — Königl. Museum zu Berlin. Abgeb. Taf. 1, 
No. 5. 

No. 6. HS. wie No. 1. Im Felde zwei von den bisherigen 
verschiedene Buchstaben. — RS. ähnlich wie No. 2; besonders 
deutlich tritt die Kopfbedeckung des Jünglings hervor, Legende 
in etwas mehr gedehnten Zügen: (T3)DvI53n. 

Gew. 10,59. — Cab. des Hru. Meyer. Abgeb. Taf. I, No. 6. 

No. 7. HS. wie No. 1, doch ohne die Buchstaben im Felde. 

RS. mit unbedeutenden Verschiedenheiten wie No. 1, auch der 
Vogel erkennbar. Ueber dem Altar zwei unbekannte Buchstaben. 
Leg. (t)a0m"ban. 

Gew. 10,65. — Königl. Museum zu Berlin '). Abgebildet 
INTABENO027: 

No. 8. HS. wie No. 7. — RS. ähnlich wie No. 7. Die beiden 
Buchstaben über dem Altar quer gestellt. Der Vogel fellt. Leg. 
Ta30W5an. 

Gew. 10,65. — Königl. Museum zu Berlin. Abgeb. Taf. 1, 

8; 
. No. 9. HS. wie No. 7. — RS. wie No. 8; doch stehen über 
lem Altar drei, und zwar andere Buchstaben, deren zwei erste 
denen gleichen, die auf No. I an derselben Stelle steben. Im 
Felde links: T30%>an. 

Gew. 10,62. — Cab. des Hrn. Meyer. Abgeb. Taf. I, No. 9. 

No. 10. HS. wie No. 1. Rechts im Felde nur ein Buchstabe. 
_ RS. wie No. 2, ohne Legende über dem Altar, aber mit dem 
Vogel. Legende rechts, von unten nach oben laufend: T3091ban. 
— Grobe Arbeit. > 

Gew. 10,38. — Cab. des Hrn. Meyer. Abgeb. Taf. I, No. 10. 

No. 11. HS. wie No. 1. Im Felde zwei Buchstaben, sebr 
ähnlich wie die bei Luynes Taf. VII, No. 5, abgebildete Münze. 
_ RS. Linkshin schreitender Jüngling, reich bekleidet. Der Stah 


1) Ein gleiches Stück in der Sammlung Sübbi-Bey’s. Gew. 10,71. 


72 Blau, Beiträge zur phönikischen Münzkunde. 


in der Linken ohne Blätter. Opterschale und Altar wie oben. 
Rechts Leg. r3012752n. Besonders feine Arbeit. 

Gew. 10,49. — Cab. des Hrn. Meyer. Abgeb. Taf. I, No. 11. 

Alle diese Münzen sind vollkommen gut erhalten, so dass, 
wenn irgend ein Punkt dem Erklärer Schwierigkeit macht, dies 
durchaus nicht einer Undeutlichkeit des: Gepräges zur Last gelegt 
werden kann. Nur das von No. 10 mir vorgelegene Exemplar ist 
im rechten Felde der RS. etwas oxydirt; jedoch lässt sich mit 
Hülfe der Loupe unter starker Beleuchtung und Vergleichung der 
Abbildung bei Mionnet, Suppl&m. VII, pl. 4, no. 3, die Legende 
noch deutlich genug erkennen. No. 1—5 und 11 sind wahre 
Prachtstücke. 


Die von Luynes publicirten Münzen von Nisibis zerfallen im 
Ganzen und Grossen in zwei Classen: solche die bei gröberer 
Arbeit rohere Schriftzüge zeigen (Luynes pl. Ill, 1. 1.bis) und 
‚solche die mit grösserer künstlerischer Feinheit in den Figuren 
auch besondere Sauberkeit der Legenden verbinden (namentlich 
Luynes pl. VIl, 5 u. 9). — Unsere Stücke gehören sämmtlich der 
letzteren Classe an und stehen selbst den besten Luynes’schen voran. 

Zunächst wird die Lesung des Stadtnamens Nisibis, in der 
das Samech sowohl als das Beth nach den Luynes’schen Abbildun- 
gen noch angreifbar gewesen wäre, soweit ausser Zweifel ge- 
stellt, als es durch Uebereinstimmung eilf verschiedener Stempel 
überhaupt möglich ist. Das Samech ist überall unverkennbar und 
der Schuft des Beth in No. 1. 2.4. 8. 11. ist um nichts kürzer als 
der desselben Buchstaben im vorhergehenden Satrapennamen. Die 
Schreibung ist stets die bereits Bd. VI, S. 489, erklärte, mit » 
in der ersten Sylbe. Inzwischen lässt eben diese unorthographi- 
sche Schreibung des Jod, sowie die unetymologische Vertretung 
des Sade durch Samech, mich jetzt von dem letzten Zeichen in 
dem Namen anders denken. Ich hielt es dort für ein Final- und 
Verkürzungszeichen.. Wenn indess der Graveur des Stempels, 
nachdem er 30% geschrieben hatte, noch Raum genug besass, um 
ein Zeichen der Abbreviatur hinzuzufügen, so würde er diesen 
selbigen Raum ja haben benutzen können, um das Wort, das nur 
um einen, höchstens zwei Buchstaben zu verlängern war, ganz 
auszuschreiben ; überdies war ihm der Raum nicht so knapp zu- 
gemessen. Diese Erwägung erlaubt mir, dem Münzherrn, bezüg- 
lich Graveur, soviel „barbarische‘“ Willkür zuzutrauen, dass er 
dieselbe Form, die griechisch Neioudıg geschrieben wird, geradezu 
durch 720% wiedergab, was schliesslich doch nicht barbarischer 
‚ist, als wenn die Pehlewi-Münzen arabische Namen nach unge- 
fährer Aussprache gegen alle Regeln der Etymologie schreiben, 
oder als wenn auf den Satrapenmünzen mit der Legende Tan dem 
Sigma in Tugoog ein Zain entspricht. Achnlich wechselt arabisch 


jrPURr (Berggren, Guide arab.-frang. p. 860) mit „nabLirs (Kazwini, 
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Cosmographie Bd. I, S. Pf, Teifaschi c. 14) =uayvatıs, und jo 
(Berggren a. a. O. p. 868) mit WelP—radc. — Die Form des 
Zain wäre dann dieselbe wie auf den Münzen des Pharnabazus 
und Tiribazus und den cilicischen. 

In dem Namen des Satrapen, den wir früher nın zu leseu 
vorschlugen, wird man am meisten an der Fassung des dritten 
Zeichens als Cheth Anstoss genommen haben. Ich halte es jetzt 
für möglicher, dass jenes sonuderbare Zeichen, das sonst im ge- 
sammten Gebiete altsemitischer Paläographie nicht weiter vor- 
kommt, ein Lamed vorstellen soll. Dabei besticht, dass wir dann 
den Namen Tabalos hätten, der als Satrapenname aus Herodot I, 
153 ff. bekannt ist. — Ich theilte diesen Gedanken brieflich eini- 
gen gelehrten Freunden bereits im J. 1852 mit. Herr Prof. Mo- 
vers schrieb mir darauf unter dem 6. October 1852: 


„»— Sie kommen auf den von mir beanstandeten Buchstaben 
zurück, welchen Sie für ein Cheth zu halten geneigt waren, wälı- 
rend Sie jetzt darin ein Lamed finden möchten, wogegen ich puläo- 
graphisch erinnern kann, dass in den semitischen Alphabeten Lamed 
seiner ursprünglichen Gestalt nicht so untreu geworden ist. Mir 
scheint das fragliche Zeichen, welches in dieser Form keinem 
einzelnen Buchstaben des phönizischen Alphabets verglichen 
werden kann, ein Doppelbuchstabe zu sein, dessen ersten Theil 
ich für ein Jod wie bei Luynes Ill, 3. 6. VII, 5. halten möchte, 
während die Verlängerung an der linken Seite mir namentlich in 
Betracht der weiteren Ligatur Il, 1. IV, I bis, ein umgestürztes 
Lamed zu sein scheint. Dann würde Jbsan seiner Vocalisation 
nach sich von Ihrem Tuß«rog (Herod. I, 153. 154. 161) etwa so 
unterscheiden, wie TaßovAng (denn so ist wohl Pausan. vi, 2,7, 
zu lesen) von diesem abweicht.‘ 

Ich glaube gewissenhaft genug in paläographischen Dingen 
zu sein, um die Bedenken meines gelehrten Freundes ganz zu 
würdigen, und theile sie bis so weit, dass ich mit ibm sage: 
der Buchstabe lässt sich mit keinem einzelnen Zeichen des phö- 
nikischen Alphabets vergleichen, und er ist seiner ursprünglichen 
Gestalt untreu geworden. 

Ich kann mich indess jetzt noch weniger als sonst zu einer 
directen Vergleichung uusres Alphabets mit dem phönikischen ent- 
schliessen; das unsrige steht durchaus den aranäischen Alphabeten 
(man vergleiche namentlich das der aramäisch-ägyplischen Denk- 
mäler) näher und theilt mit ihnen die Eigenthüwlichkeit, sich 
öfters auffallend von der ursprünglichen Gestalt der Zeichen zu 
entfernen. Das n zu Anfang des Satrapennamens würde man mir als 
unvereinbar mit der phönikischen Gestalt des "Tau vielleicht auch 
abgestritten haben, wenn es nicht in dem Namen Tiribazus (Luynes 
1, 2) zu deutlich dastände: und die Buchstaben auf der Nisibener 
Münze (Luynes Ill, 1) kamen selbst einem Gesenius so unphöni- 
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zisch vor, dass er sie (Monn. Phoen. p. 286) lieber nach Pam- 
pbylien setzte. — Was mich aber bestimmt, das fragliche Zeichen 
gegen die Vermuthung einer Ligatur in Schutz zu nehmen, ist, 
dass die sämmtlichen nun vorliegenden Exemplare dieser Münzen 
darin übereinstimmen, es als ein einziges, gesondertes Zeichen 
rein und scharf darzustellen, dass sie ferner das Jod durchaus 
scharfkautig zeichnen, und dass eine Umstürzung des Lamed 
doch auch eine gewaltsame Annahme ist. 

Will Jemand statt des Lamed einen andern einzelnen Buch- 
staben des Alphabets wahrscheinlich machen, so sträube ich mich 
nicht dagegen. Einstweilen gefällt mir der Tabalos von allen 
möglichen Combinationen am besten. Der Name ist beiläufig nicht 
persisch, sondern wird semitisch sein; vgl. >x20. Dass ein ety- 
mologisch richtigeres & hier durch rn wiedergegeben wäre, be- 
fremdet nach dem, was wir bei dem Namen Nisibis gesehen haben, 
nicht. Den Namen 5230 aber führt gerade auch ein persischer 
Beamter bei Esra IV, 7, ein Mitglied der persischen Regierung 
zu Samaria, unter der Regierung eines Artachschaschta. Wel- 
cher Artaxerxes damit gemeint sei, ist eine Streitfrage unter 
den Auslegern, die wir nicht zu entscheiden haben. Indess findei 

die Kritik vielleicht die Möglichkeit, unsern Taabalos mit jenem 
Tabel historisch zu vereinbaren. 

Unsere Ausicht von dem Ursprung der Münzen und ihrem 
Character als Satrapenmünzen hat sich durch die Legenden dieser 
neuen Stücke in jeder Weise befestigt; doch sind wir noch weit 
entfernt, alle Fragen beantworten zu können, die sich an eben 
diese Stücke knüpfen. — Von den T,uynes’schen Münzen hatten 
nur zwei, VII, 5 und VII, 9, neben der oben behandelten Haupt- 
legende anderweite Schriftcharactere auf der andern Seite: die 
eine Keilschrift, die andere zwei einzelne Buchstaben, die wir 
Bd. VI, S. 484, mit dargestellt haben. 


Letztere beiden kehren auch hier auf No. 11 wieder. Da- 
neben aber haben, zum Theil an entsprechender Stelle, die sämmt- 
lichen übrigen Münzen andere mehr oder weniger ähnliche Zeichen, 
die — wir gestehen es — uns heute noch eben so räthselhaft 
sind, als jene es damals waren. Trügt uns nicht Alles, so sind 
diese Zeichen einem andern Alphabete entlehnt als dem, in wel- 
chem die Hauptlegenden verfasst sind; denn von einem Dutzend 
dort vorkommender Zeichen kehrt nicht eines in diesen wieder 
und nicht eines lässt sich unbedingt semitisch umschreiben. Denn 
könnte man auch nothdürftig auf No. I, 2 und 3 n>PR, auf No. 9 
72?, auf No. 4 u. 5 'n» lesen wollen, so ist damit einmal der 
Erklärung nichts gedient, andrerseits aber sind in den übrigen 
Legenden Buchstaben enthalten, die eine auffallende Verwandt- 
schaft mit jenem Alphabet zeigen, das in verschiedenen Abarten 
in Cypern, Lycien und Carien vorkommt (vgl. diese Zitschr. VI, 
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S. 526, und Luynes, Numismatique et inscriptions Cypriotes. Par. 
1852), jedenfalls aber nicht phönikisch sind. 

Wir überlassen Anderen die weitere Aufhellung dieses Punk- 
tes, verwahren uns aber gegen alle Folgerungen, die man daraus 
für eine westlichere Heimath unsrer Münzen könnte ziehen wollen. 
Und weil diese Frage auch wieder mit der Thatsache. zusammen- 
gebracht werden dürfte, dass die Embleme dieser Münzen an das 
Gepräge von Side in Pampbylien erinnern, so geben wir gleich 
jetzt der Erwägung Andrer das anheim, was uns zur Vermittelung 
dieser Schwierigkeit zu dienen scheint. 

Ich habe eine ziemliche Anzahl siditischer Münzen verschiede- 
nen Gepräges gesehen, auf keiner derselben aber fand ich die Dar- 
stellungen auf Rück- und Vorderseite den unsrigen so ähnlich, als 
nöthig wäre, um daraus die gleiche Heimath derselben zu folgern. 
Und weder der Pallaskopf, noch der Granatapfel, noch die Nike, 
die sich auf siditischen Münzen finden, sind dieser Stadt eigen- 
thümlich, so wenig als dieselbe ihren Namen vom Granatapfel hat, 
dessen Name vielmehr wohl umgekehrt von dem ihrigen entlehnt 
sein wird. 

Dagegen ist es sehr bedeutsam, dass gerade unsere Athene 
Nikephoros, die unter andern auch der Typus kappadokischer 
Könige ist (Mionnet, Suppl. VII, pl. 14, no. 1), in mesopotami- 
schen Prägstätten und, um das Maass voll zu machen, speciell 
in Nisibis auf Münzen der Seleuciden vorkommt. Neben andern, 
die Pinder (Antike Münzen des Berl. Mus. No. 399. 395) auführt, 
besitzt das Berliner Cabinet eine, deren Rückseite derselbe fol- 
gendermassen beschreibt (No. 400): 

„RS. BAZSTAERQZ ZSEAEYKOY EIIIDANOYZ NIKATOPOZF 
Pallas, auf der Rechten Nike, in der Linken Schild und Lanze, 
im Felde NEISI und Palme.“ NEIZI aber ist = NEI2IBIZ (vgl. 
Liebe, Gotha numaria p. 118, wo auch ein Gothaer Exemplar ab- 
gebildet ist). Wie nun die Seleuciden auch sonst ältere Landes- 
typen aufzufrischen lieben (vgl. Müller, Archaeol. der Kunst, 2. Aus- 
gabe. $. 408 Anm. 5, $. 145 Anm. 3), so mögen sie auch diese 
Athene ältern Nisibener Münzen nachgebildet haben. Dass diese 
ältere Darstellung wiederum eine Nachbildung griechischer Kunst- 
schöpfung war, will ich nicht läugnen, und es ist vielleicht gut 
daran zu erinnern, dass gerade zur Zeit der Achämeniden grie- 
chische Kunstdarstellungen in ziemlicher Anzahl in Asien und 
speciell in Syrien vorhanden waren. Xerxes — berichtet Pausa- 
nias — führte aus Athen allerhand Statuen hinweg, die erst zur 
Zeit Antiochus des Grossen zurückgebracht wurden (I, 8,5); auch 
das Bild der Artemis von Brauron, welche für die persische Ar- 
temis galt, wurde damals fortgeschleppt (VII, 46, 2). Einen 
ähnlichen, vielleicht oft minder gewaltsamen Weg mögen andere 
griechische Götterbilder nach persischen Provinzen gefunden ha- 
ben, und warum sollten die Perser nicht eben solchen den Vor- 
zug gegeben haben, die sie nach Attributen und Auffassung für 
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die Darstellung ihrer Gottheiten benutzen konnten? Dass die ge- 
waffnete Athene Nikephoros eine asiatische Kriegsgöttin reprä- 
sentirt, ist ausser Zweifel, und man wolle nicht vergessen, dass 
sich bereits auf phönikischen Münzen aus dem sechsten Jahrhundert, 
z. B. denen des Königs Baal, der um 570 v. Chr. regierte (Movers, 
Phoen. Alt. K. I, S. 460), dieselbe mit Helm, Speer und Schild 
gerüstete Göttin findet, und unter den kleinasiatischen Städten, 
deren Wappen sie ist, oben an das carische Aphrodisias steht, 
das früher auch Ninve hiess (Pinder, Beiträge zur ält. Münzk. |, 
Taf. I, No. 3). — Jene asiatische Kriegsgöttin aber, die in grie- 
chischer Uebertragung bald Athene bald Artemis genannt wird, ist 
die Tanais oder Anaitis (vgl. Movers, Rel. d. Phoen. 8. 621. 626). 

Zum Belege meiner gesammten Ansicht über die Bedeutung 
der Vorderseite unsrer Münzen ist es mir vergönnt mich auf eine 
Münze zu berufen, die, da sie meines Wissens noch unedirt ist. 
auf Taf. I, No. 12, abgebildet ist. Ich fand sie in der reichen 
Sammlung des Baron Tecco, dem ich für die Bereitwilligkeit, mit 
der er mir seine Schätze zur Benutzung überlassen hat, uusser- 
ordentlich verbunden bin. Nach der nalen Verwandtschaft mit 
unsern Münzen in Gewicht, Metall, Grösse und Technik und nach 
der augenscheinlich persisch-babylonischen Fassung der darauf ge- 
prägten Figuren, ist über ihre Heimatlı kein Zweifel. Die Vorder- 
seite stellt die Festkönigin der mit dem babylonischen Semiramis-. 
persischen Tanais-Culte verbundenen Sakäen dar, mit Krone und 
Armspangen, angethan mit dem durchsichtigen Kokkosgewande, 
auf einem von zwei Sphinxen getragenen Throne sitzend, in der 
halberhobenen Rechten einen Blumenkelch (vgl. Movers, Rel. d. 
Phoen. S. 480—498). Auf der Rückseite aber erscheint eben 
jene kriegerische Tanais-Semiramis, mit welcher wir schon Bd. VI, 
S. 490, die Nitokris- Athene Nikephoros verglichen, Gesicht von 
vorn mit einem helmartigen Kopfschmuck, die Linke auf den 
Schild gestützt, auf der Rechten die Siegesgöttin, statt der Lanze 
dient ein Baumstamm, — das Ganze in einheimischer, von griechi- 
schen Vorbildern unabhängiger Fassung und Arbeit. 

Ist unsere Ausicht richtig, so erkennen wir folgerecht auf 
der Rückseite der Nisibener Münzen den Yeog oVußweog jener 
Artemis, den die Griechen nach ihrer Art Apollo nennen, und den 
Maximus Tyrius dissert. 14, p. 261 R. als uerguxıov yuuvov dx 
yAauvdiov schildert. Wenigstens kennt Strabo (XVl, 2, p. 356. 
ed. Tauchn.) nicht allein zu Daphnae (das seleucidischen Ursprungs 
ist) den Altar des Apollo und der Artemis, wozu bemerkt wer- 
den mag, dass der Daphnäische Apollo als mit der Rechten aus 
einer Schale die Libation ausgiessend gefasst wurde (Müller, Arch. 
d.K. 8.158 Aum. 1), sondern derselbe weiss auch von ihrer Ver- 
ebrung zu Borsippa (XVI, 1, p. 337: Ta de Böponna tega nölıg 
toriv Agrtudog zur AnoMAwvog , vgl. Steph. Byzant. u. d. A. Bög- 
oma). Borsippa nun ist nach Opperts Entdeckung nichts audere.; 
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als die Teempelstadt Babylons (Zeitschr. VII, S. 406); der babylo- 
nische Gott aber, den wir unbedenklich darin wiederfinden, ist der 
Apollo Chomaeus (über den Movers, Rel. d. Phön. S. 347 f.), jener 
Feuergott, der seinerseits in Namen und Natur mit dem persischen 
Omanus, dem steten Paredros der Tanais, identisch ist. 

Da wir uns aber in Nisibis und Nineve unter achämenidischen 
Satrapen gleichzeitig auf persischem und aramäischem Boden be- 
finden, so däucht es uns um so handlicher, die beiden Gottheiten 
auf unsern Münzen geradezu als Tanais und Omanus zu bezeichnen, 
wobei die Granate nicht mehr besagen will als die Palme welche 
der Athene auf den Seleucidenmünzen zur Seite ist, der Feuer- 
altar neben Omanus aber vollends für uns spricht und die Deu- 
tung der darüber stehenden Inschrift 'n>, 79» durch ‚Oman “ 
überflüssig macht. 

Ich kann nämlich diesen letzten Griff, so willkommene Beute 
er auch wäre, mit gutem Gewissen nicht wagen, da, wie ich 
oben bemerkte, alle diese ein- bis dreibuchstabigen Chiffern eine 
gemeinsame Erklärung zu fordern scheinen, einige davon aber 
bestimmt aus nicht semitischen Alphabeten gedeutet sein wollen. 
Dabei bin ich jedoch weit entfernt, mir diese Zeichen oder die 
eypriotischen oder die Iycischen Buchstaben irgendwie von grie- 
chischem oder sonst occidentalischem Einfluss abhängig zu denken, 
bin vielmehr von ihrer orientalischen Abkunft überzeugt und kann 
mich annoch auch von der Ansicht nicht losmachen, dass sie, wenn 
auch von Nichtsemiten für nichtsemitische Sprachen zugerichtet, 
doch dem altsemitischen Alphabet entflossen sind. 

An unsere diesmalige Untersuchung, wie weit in die Cultur 
der vorderasiatischen Provinzen des persischen Reiches gerade 
ein aramäisches Element eingriff, tritt inzwischen noch ein ande- 
res wichtiges Moment heran, zu dessen Besprechung unsere Mün- 
zen Anlass geben und dessen nochmalige Würdigung auch nach 
den Andeutungen von Abschnitt II des ersten Artikels in unserm 
interesse ist. 

Die dort ausgesprochene, von Boeckh herübergenommene An- 
sicht, dass unsere Münzen für die herabgesetzten Didrachmen des ba- 
bylonisch-persischen Münzfusses zu halten seien, eine Ansicht, die 
allerdings die kühne Annahme einer Herabsetzung um ein Viertel 
des Werthes einschloss, modificiren wir dahin, dass sie Didrach- 
men des im persischen Reiche üblichen babylonischen Münzfusses seien. 
Diese Modifieirung gründet sich auf eine lichtvolle und anziehende 
Arbeit des Prof. Mommsen, der im J. 1851 in den Berichten der 
künigl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften eine Abhand- 
lung über den Verfall des römischen Münzwesens in der Kaiserzeit 
drucken liess, deren 3. Abschnitt „die Provinzialmünze im Orient“ 
behandelt. S. 213 ff. führt er aus, dass im persischen Reiche 
gleichzeitig auf einen doppelten Fuss gemünzt wurde, dass die 
Golddariken auf eine andere Drachme justirt waren als die Siglen, 
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dass diese doppelte Währung der doppelten Talentrechnung bei 
Herodot, nach dem persischen @old- oder sogenannten euböischen 
Talent und dem babylonischen oder Silbertalent, zu Grunde gelegt 
ist. Er stellt es als unzweifelhaft hin, dass jenes Goldtalent 
468000 Gran, das Silbertalent 624000 Gran wog, dass eines 
sich also zum andern verhielt wie 3:4, dass hiernach die Gold- 
drachme auf 78 pariser Gran, die Silberdrachme auf 104 p. Gr. 
Normalgewicht anzusetzen sei. — Durch diese Auffassung ver- 
einfacht sich das Exempel allerdings bedeutend. Die Golddariken 
sind sämmtlich Didrachmen auf dem persischen Fuss von 156 p. Gr. 
(Boeckh, Metrol. Unt. S. 129). Daneben finden sich, wenn gleich 
selten, Drachmen von 78 p. Gr. (Mionnet, Poids p. 162). — Momnm- 
sen’s Vermuthung, dass in der ältesten Zeit wohl auch mitunter 
auf die persische Golddrachme Silber geprägt worden sei, wofür 
er gewisse alte Stücke mit dem @uadratum incusum anführt (a. a. 
0. S. 208), glauben wir bestätigen zu können. Jene Classe Mün- 
zen von unzweifelhaft persischem Ursprunge, auf denen der König 
selbst zu Wagen dargestellt ist (s. Bd. VI, S. 483 u. unt. Anm. ]) 
und deren Gewicht zwischen 24 und 25 Gramm. schwankt (vgl. 
Pinder, Ant. M. No. 411. 412), sind auffallender Weise nach dem 
Goldfusse justirt und zu dem Gewichte von sechs Golddrachmen 
ausgeprägt. — Auch in Lycien und Carien scheint Silberprägung 
nach dem persischen Goldfusse üblich gewesen zu sein. Die Bd. VI, 
S. 474, erwähnten lycischen Satrapenmünzen wiegen durchschnitt- 
lich 156 par. Gr., also genau so viel als die Golddariken. Ein 
gleiches Berliner Stück (Pinder No. 360) zu 8,4 Grm. ist ebenfalls 
ein solches Didrachmon. Hecatomnus und Pixodarus von Carien 
schlugen Didrachmen und Tetradrachmen nach demselben Fusse 
(s. Pinder No. 349— 350). 

Das Silbertalent liegt dagegen folgenden Prägungen zu Grun- 
de: die Siglen sind die Silberdraebme in uusren Cabineten vertre- 
ten durch die Silbermünzen welche ein den Golddariken ähnliches 
Gepräge und ein Gewicht von 1095 — 100 par. Gr. haben (Pinder, 
A. M. No. 409. Mommsen 8. 207); zu ihnen wird es erlaubt sein 
auch jetzt noch (vgl. Bd. VI, S. 471) die Münzen von Sinope 
(bei Luynes p. 659 f.) zu zählen, da Mommsen selbst (S. 208 
Anm. 2) die persische Drachme sogar bis auf 893 abweichen lässt. 
— Die halben Drachmen sind die sogenannten rhodischen Drach- 
men (Mommsen 8. 198. 201), wobei ich auf die bisher noch wenig 
beachtete Thhatsache aufmerksam mache, dass es Drachmen von 
Rhodus mit semitischer Legende giebt. — Das silberne Didrach- 
mon erscheint in unsern Silberdariken. Mommsen (S. 215 Anm.) 
hält für die Benennung Silberdariken durchaus an jenen Drachmen 
fest; ich meine, wenn der Golddarike ein Didrachmon war, so 
kann man sich für das süberne Didrachmon kaum eine natürlichere 
Bezeichnung als ‚„Süberdarike“ denken und das auf cilicischen 
Münzen hinzugesetzte DD tritt erst so in das rechte Licht. — 
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Mommsen’s anderes Bedenken, dass persische Reichsmünzen nicht 
„punische‘ Aufschriften haben können, wird kaum einer Wider- 
legung bedürfen, wenn ich jenen, ich weiss nicht von wem ge- 
brauchten Ausdruck „punisch“ in „aramäisch“ umändere. Denn in 
der That sind trotz ihrer aramäischen Legenden alle unsere Mün- 
zen im persischen Reiche geschlagen, und es ist wohl‘zu erwar- 
ten, dass die Satrapen nach dem Reichsmünzfusse schlugen. Die 
Münzen die wir Bd. VI, p. 470, aufzählten ergaben ein Durch- 
schnittsgewicht von 10,59 Grammen oder 199,41 par. Gran. Die 
dreizehn von uns oben beschriebenen wiegen durchschnittlich 10,61 
Grammen. Sie stimmen also vollständig zu jenem „eigenthüm- 
lichen “ kleinasiatischen Silberstück, das mit seinen Hälften und 
Vierteln von etwa 11,5 (= 216 par. Gr.) bis auf 9,5 (179 par. 
Gran) herabgeht und von Mommsen ($. 201) richtig als die von 
den Griechen sogenannte Inseldrachme erkannt ist. 

Münzen von diesem Gewicht wurden unter persischer Herr- 
schaft in allen westlichen Satrapien mit Ausnahme vielleicht Ly- 
ciens und Cariens geschlagen (s. Bd. VI, S. 472 f., wo indess das 
über die Münzen des Zenis von Dardanus Gesagte auf einem Irr- 
thum beruht), und auf denselben Fuss münzte auch Salamis auf 
Kypros, Mytilene auf Lesbos, und regelmässig Bithynien während 
der Autonomie, und noch in römischer Zeit schliessen Münzen 
von Tarsos, Kreta und Bithynien sich diesem Fusse an (Mommsen 
a. a. 0.). Es ist also in der That der babylonische Silberdrach- 
men-Fuss, der zum Theil unter anderem Namen in dem kleinasia- 
tischen Binnenlande und auf den Inseln mindestens von der Herr- 
schaft der Achämeniden an bis in die römische Kaiserzeit hinein 
geherrscht hat. 

Die Benennung dieses Münzfusses und des darauf basirten 
Talentes als des ‚„‚babylonischen‘“ war aber gewiss nicht willkür- 
lich oder missverständlich, sondern auf seinen historischen Ur- 
sprung gegründet. Charakteristisch dafür ist, dass die danach 
geschlagene Silberdrachme den semitischen Namen Siglos — x5pW% 
führt, und dass gerade unsere mit aramäischen Legenden versehe- 
nen Münzen in dieses babylonische System so vortrefflich passen. 


vE 
Münzen von Sinope. 


In den Abbildungen Tuf. V, 1—4, bei Luynes, Essai sur la 
numismatique des Satrapies etc. ist eine Münzclasse vertreten, die 
geradezu als noch unerklärt betrachtet werden darf und um so 
höheren Werth hat, als sie bisher nur in wenigen Stücken bekannt 
geworden ist. Tuuynes theilt sie einem unbekannten Satrapen von 
Palästina und Sinope zu. Mit welchem Rechte und aus welchem 
Grunde er sie nach Palästina weist, leuchtet nicht ein. Wir ver- 
mögen nur die eine Hälfte seiner Vermuthung zu adoptiren, die 
nämlich, dass ibre Heimatl Sinope ist. 

6% 
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Der Typus griechischer Stadtmünzen von Sinope, welche den 
Namen der Stadt tragen, ist mit Sicherheit bekannt. Als beleh- 
rend für unsern Zweck beschreibe ich hier ein schönes Exemplar 
meiner Sammlung, ähnlich dem in Berlin (Pinder a. a. 0. No. 317). 

HS. Jugendlicher weiblicher Kopf mit Diadem, für den der 
Sinope der Tochter des Zeus gehalten. — RS. Adler einen Fisch 
raubend, darunter ZIN2, unter dem Flügel des Adlers 410, 

Die Wappen des Reverses deutet sich durch die Stelle Strabo’s 
(XII, 3. p. 21), der von den Sinopeern sagt, dass sie neben 
Byzanz den reichsten Fang der Pelamydia (nnAauvdıa) besassen, 
einer Art Thunfische die in Constantinopel und Marseille noch 
jetzt Palamede, Palamyde heisst und in der Darstellung dieser 
Münzen leicht wiederzuerkennen ist. 

Dieser Typus ist den Münzen mit griechischer Aufschrift nicht 
ausschliesslich eigen, er begegnet uns gleichergestalt auf der mit 
semitischer Legende versehenen Münze bei Luynes Taf. XI1, 1, 
auf der wir, wie bereits der Herausgeber gethan, ein deutliches 
sıw729, Abdsanab, lesen, das als Eigenname sich einer Reihe 
analoger, Abdzohar, Abd-Hadad, Abd-Phthah, Abd-Osiris u.s. w. an 
die Seite stellt und somit von dem Culte einer Göttin oder, wenn 
man lieber will, Heroin Sanape Zeugniss giebt. 

Spuren einer Verehrung der Sinope oder Sanape als Eponyme 
der Stadt haben sich auch in griechischen Mythen erhalten, die 
sie bald als Apollo’s Geliebte und, mit Verflechtung einer ethno- 
graphischen Sage, Mutter des Syrus (Apollod. Il, 955), bald als 
Geliebte des Jupiter (Nicephor. Blemmid. ed. Spohn p. 12) nennen. 

Was für eine Bewandtniss es hierbei mit der Verwandtschaft 
oder Identität von Sarapis und Kanopus haben möge, für die 
Movers (Phoen. Alt. K. II, 8. 198) sich ausspricht, lassen wir 
dabingestellt, und legen nur darauf Gewicht, den aus griechi- 
schen autonomen Münzen unzweifelhaft festgestellten Typus der 
Stadt Sinope mit gleicher Sicherheit auch auf Stücken wieder- 
gefunden zu haben, welche semitische, genauer vielleicht aramäi- 
sche Legenden führen. 

Hiernach muss nun zunächst auch die von Luynes Taf. V, 4, 
abgebildete Münze nach Sinope gesetzt werden, sofern wohl ohne 
Widerspruch anzunehmen ist, dass Münzen, die das characteristische 
Wappen einer Stadt führen, als in eben dieser Stadt geschlagen 
betrachtet werden dürfen, auch wenn der Name derselben nicht 
darauf gesetzt ist. 


Der Stadtname steht auf unsern Münzen entschieden nicht, 
und dürfen wir von der anderweiten Conformität des Habitus der 
griechischen Münzen einen Rückschluss auf diese machen, so 
denken wir von vorn herein daran, hier in der Legende: 


r 4 1, u Ar- einem Magistratsnamen zu begegnen. Wir lesen 
diesen Namen n77"R, Ariodat. Das erste Zeichen ergiebt sich 
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aus Vergleichung von No. 1—3 auf Taf. V als ein verstümmeltes 
Alef. Das dritte Zeichen muss als Jod gedeutet werden, da 
das Caph, auf das man zunächst zu rathen geneigt ist, auf 
eben diesen Münzen in anderer Gestalt erscheint (s. unten), da- 
gegen das fragliche Zeichen auch anderswo das Jod darstellt 2) 

Der Name Ariodat kehrt unter der Form Aridata -xNTaR 
Esther IX, 8, wieder und stellt sich neben Mithridates, Pharandates, 
Tiridates einerseits, und Ariobarzanes, Ariobazos, Aribazos, Arioch 
u. ähnl. andrerseits. 

Augenscheinlich derselbe Name steht auf den Münzen bei 
Luynes Taf. V, No. 1—3, und wir dürfen vorerst daraus schlies- 
sen, dass auch sie aus Sinope stammen. 

Gegen Luynes’ Ansicht aber, dass dieser Name einem Sa- 
trapen angehöre und die Münzen überhaupt Satrapenmünzen seien, 
müssen wir Widerspruch einlegen. Alles was wir von der Ge- 
schichte und Staatsverfassung Sinope’s wissen, spricht entschie- 
den dagegen. 

Sinope war eine assyrische Colonie. Die Beweisstellen der 
Alten, in denen diese Thatsache überliefert wird, hat Movers 


1) Ich vergleiche, ausser den aramäisch-ägyptischen Monumenten, auf 
denen diese Figur sich öfters findet, die gewöhnliche Legende der cilieischen 


Münzen 44 4 mit der auf den persischen Sechsdrachmenstücken, die 
z. B. bei Gesenius M, Ph. Taf. 36, G. so aussieht: | Z 4. Letztere 


kann nicht füglich anders gelesen werden als 379. — Meine Deutung 
der cilieischen Legende (Bd. VI, S. 481 f.) ist mir bei gewissen- 
hafter Prüfung der dagegen erhobenen Einwendungen wieder zweifelhaft 
geworden. Wenn beide Legenden gleichbedeutend sind, so erscheint mir die 
Lesung „7% als die zulässigere. Zur Deutung darf man vielleicht heran- 
ziehen das zendische mizda (Vendidad ed. Brockhaus S. 384), neupers. müzd, 
„Sold“ (griech. uıo#ös?), wonach neupers, Sold-Truppen AXd,S Or PS 


oder Br heissen, und hier in adjectivischer Bildung 77% eine ‚für den 
Truppensold bestimmte‘‘ Münze bedeuten würde, was vermöge einer ähnlichen 
Praxis auf diese Münzen gesetzt wurde, wie die neueste türkische Erfindung ist, 
welche ein eigenes Staatspapiergeld für die Donauarmee geschaffen hat, auf dessen 
Rückseite der Stempel: Ordüi humajünlarine machsüs Caime, d.i. „Für die kais, 
Armee eigens bestimmtes Papiergeld‘ steht. — Bekannt ist, dass Herodot 1JI, 90, 
berichtet, dass von dem cilicischen Tribut ein Theil vorweggenommen wurde, um 
die Cavallerie-Garnisonen Ciliciens zu besolden. Dass aber 137% Bezeichnung 
der Münze sein soll und nicht etwa aus Mazdajasn abgekürzt sein kann, ist 
namentlich aus der längeren Legende der Münzen des Abdzohar deutlich, 
welche ich jetzt so lese: pn 5 JerTay 59 979970 d. i. -„Soldmünze 
welche von Abdzohar König von Cilicien‘“ (geschlagen ward). by —aram. 
(S> (Gesenius Thesaur. p. 334) ist mit jenem 7 zusammengesetzt, welches 


sich unter andern auch auf den aram.-ägyptischen Monumenten als ältere 
Form des aram. a7 findet. Für das 79 d. i. kawa zend. „König‘ vergleiche 
man die bei Brockhaus Vendidad S. 352 angeführten Stellen. Daneben be- 
steht die Variante 33 = baga. 


Bd. IX. 6 
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Phoen. Alt.-K. Th. I, S. 375 Anm. 3. Th. Il, S. 198 ff. u. S. 287 
Anm. 32 zusammengestellt. — Daneben sind in die Stiftungssage 
Cimmerier verflochten (Movers a. a. ©. Th. II, S. 303 Anm. 147). 
Die milesische Colonisation wird auf Olymp. 32, 2 angesetzt (=. 
Rambach de Mileto p. 47 ff.). Sinope selbst ward Mutterstadt 
blühender Colonien, unter denen die namhaftesten Kotyora, Ke- 
rasus und Trapezus von Xenophon (Anabas. V, 5, 3. 7.10) ge- 
nannt werden. Während der Zeit seiner Macht war es im Besitz 
der Herrschaft des Pontus Euxinus und der Mittelpunkt des ge- 
sammten pontischen Handels (vgl. Strabo XII, 3, p. 21) als Sta- 
pelplatz der assyrischen und indischen Waaren und als Markt für 
die reichen Producte pontischer Gegenden, unter denen das rha 
ponticum, phu ponticum, castorium ponticum u. aa. (Servilius Da- 
mocrates ed. Didot S. 121. 123. 12%) nicht weniger berühmt sind 
als jene Glanzfarbe die von Sinope ihren Namen hat (Plin. N. 
Hist. XXXV, 12 ff.). 

Die Mischung der Bevölkerungselemente bestand noch zu 
Xenophons Zeiten, und aus der jeweiligen Herrschaft des einen 
oder des andern erklärt es sich, dass die Abgeordneten Sinope’s, 
die zu Gunsten der Tochterstadt Kotyora sich zu Xenophon be- 
gaben, ein so vorzügliches Gewicht darauf legen, dass sie im 
Gegensatz zu den Barbaren, denen sie die Herrschaft abgerun- 
gen, auch als Hellenen angesehen sein wollen (s. die Rede des 
Hecatonymus bei Xenoph. Anab. V,5, 8 ff... Der Trotz mit dem 
sie dieses Anerkenntniss verlangen, die Drohung im abschlägigen 
Falle sich mit den Paphlagonen gegen die Griechen zu verbinden, 
und die Antwort Xenophons, dass er wohl wisse, wie Korylas, 
Papblagoniens Herrscher, nur auf eine Gelegenheit warte, um 
ihre Stadt und die dazu gehörigen Seeplätze an sich zu reissen 
(V, 3,38. vgl. V, 6, 3 ff.), endlich die ehrenvolle Behandlung der 
Abgeordneten seitens der griechischen Heerführer, —- alles das 
lässt auf die Macht und die Selbstständigkeit Sinope’s in jener 
Periode schliessen. Das griechische Element scheint damals das 
Uebergewicht gehabt zu haben; die Gesandten selbst sind augen- 
scheinlich Griechen. Besonders characteristisch ist das Verhält- 
niss zu Paphlagonieu. Die Paphlagonen hatten, wie die Cyro- 
pädie (VII, 6, 8) ausdrücklich versichert, keinen Satrapen, zahl- 
ten nach Curtius (IM, 1, 23) auch keinen Tribut (vgl. jedoch 
Herod. Ill, 90), sondern standen unter selbstständigen Königen 
oder Dynasten (Cornel. Nep. Datam. Cap. 2.3), deren damaliger, 
Korylas, sowohl durch den Umfang seiner Herrschaft (Anab. V, 
6, 9) als durch den Reichthum seiner Hofhaltung berühmt war. 
Sein Marstall war vorzüglicher uls der des grossen Königs 
(ebend. 8). Diesem mächtigen Nachbar gegenüber bewahrte Si- 
nope, unterstützt durch seine Pflauzstädte, seine volle Selbst- 
ständigkeit, wenn gleich sein Gebiet sich auf ein nur schmales 
Territorium an der Küste beschränkte, zu welchem die Ortschuf- 
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ten Harmene (Anab. V, 9, 15), Pteria (Steph. Byz. ed. Meineke 
p- 938) und die Insel Korokondane (Steph. p. 374) gerechnet 
werden. 

Das Schweigen Xenophons über einen Satrapen dieser Stadt 
und Umgegend erscheint sonach völlig im Klaren, und wir wagen 
zu glauben, dass I,uynes selbst für diesen Zeitraum nicht einmal 
einen unbekannten Satrapen annehmen wird. 

Sinope war zur Zeit Arlaxerxes II. ein Freistaat mit vorwie- 
gend griechischer Bevölkerung. 

Ganz anders müssen sich jedoch im Laufe des vierten Jahr- 
hunderts die Verhältnisse der Stadt gestaltet haben. Zur Zeit 
Alexanders des Grossen waren die Sinopeer nicht allein dem Hel- 
lenenthum entfremdeter, sondern standen, wie bestimmt angegeben 
wird, unter persischer Oberhoheit. Arrian erzählt in seiner Ge- 
schichte des Feldzuges Alexanders (Ill, 24) von einer Botschaft 
welche die Sinopeer an den Hof des Perserkönigs sandten. Alexan- 
der fing sie im Lande der Marder auf, liess sie aber wieder los: 
ori Iıvwneig ovre Tod xowod rwv EArvwv uereiyov, und Il&oooıs 
Te Terayulvoı 00% aneırora noulv 2döxovv nopa Tüv PBanııkda 
opov noeoßzvovres. — Welcher Unterschied zwischen dieser und 
der Xenopbonteischen Gesandtschaft! Dort das "Thema des Red- 
ners: „Wir sind Hellenen“; hier erhalten sie den Laufpass 
weil sie Nicht-Hellenen. Dort Abgeordnete einer freien Stadt zur 
Wahrung der Rechte ibrer Colonien; bier Boten einer unterthunen 
Stadt die „ihrem Könige“ den Tribut seadet. 

Sinope war zur Zeit des letzten Achämeniden den Persern völlig 
unterworfen. 

Ein solcher Umschwung der Dinge begreift sich am leichte- 
sten wenn man — eine Misch-Bevölkerung einmal zugegeben — 
annimmt, dass das nichtgriechische Element, mag man es eine 
ussyrische oder persische Partei nennen, die Oberhand gewann 
und die Stadt unter das Scepter einer Macht stellte, auf deren 
Schutz dieselbe sowohl durch ihre geographische Lage als durch 
historische Erinnerungen angewiesen war. Wie und wann diese 
Umwälzung vor sich gegangen, ist nicht mit Sicherheit bekannt; 
sie erscheint aber jedenfalls nicht als Resultat einer gewaltsamen 
Besitzergreifung persischer Seits; denn auch diese Periode weiss 
noch nichts von einem persischen Statthalter in Sinope, vielmehr 
verräth der Umstand, dass die Stadt directe Gesandte an den 
persischen Hof gehen lässt, ein unmittelbares Abhäugigkeitsver- 
hältniss „ihrem Könige“ gegenüber. 

Noch ein Menschenalter später: und wir finden Sinope aber- 
mals zu einer neuen Verfassung entwickelt. Wir charaoterisiren 
dieses Stadium ebenfalls nach dem Bericht über eine Gesandt- 
schaft, den uns Tacitus (Histor. IV, 83. 84) aus guter Quelle 
aufbewahrt bat. Ptolemaeus von Aegypten, der erste seines Na- 
mens, hatte einst ein T'raumgesicht: es erscheint ihm im Schlaf 

6 * 
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ein schöner übermenschlicher Jüngling und befiehlt ihm, zu From- 
men und Ruhm des Reiches sein, des Gottes, Bilduiss vom Pontus 
her‘ holen zu lassen. Darauf fährt er unter vielem Feuer gen 
Himmel. Ptolemaeus legt den ägyptischen Priestern und Traum- 
deutera den gehabten Traum vor; diese aber, „der auswärtigen An- 
gelegenheiten und pontischer Dinge unkundig“, vermögen ihn nicht 
zu deuten; und er befragt darauf den Eumolpiden Timotheus, Ober- 
priester von Eleusis. Dieser bringt von Kaufleuten in Erfahrung, 
dass am Pontus eine Stadt Sinope liege und nahe dabei ein alt- 
berühmter Tempel des Jupiter Dis. Auch befinde sich dabei ein 
weibliches Götterbild, das der Proserpina. 

Eine nochmalige Erscheinung des Gottes bewegt wirklich 
den Ptolemaeus Gesandte und Geschenke mit einer Flotte nach 
Sinope an den König Sceydrothemis („is tunc Sinopensibus imperi- 
tabat“) zu senden. Sie sparen nichts um den Scydrothemis zur 
Herausgabe des Götterbildes zu bewegen, aber drei Jahre wider- 
steht er ihrem Andringen. Endlich durch Drohungen der Aegypter 
und vom Himmel verhängte Plagen getrieben, beruft er eine Volks- 
versammlung und trägt dieser das Anliegen vor. Opposition gegen 
den König — Feindseligkeiten gegen die Aegypter — das Volk 
schaart sich um den Tempel. Der Gott befindet es inzwischen 
schliesslich für gut, selbst zum Ufer zu wandeln und die Schiffe 
zu besteigen, und landet drei Tage darauf in Alexandrien. Dies 
ist der Ursprung der Verehrung des Serapis in Rhacotis. 

Von sagenhafter Beimischung nicht rein, giebt uns diese Er- 
zählung ein lebhaftes Bild sinopensischer Zustände auf der Scheide 
des 4ten und 3ten Jahrhunderts. Im Auslande nur unter den Kauf- 
leuten bekannt, in sich noch stark genug um drei Jahre lang den 
Aegypteru zu trotzen, ist die Republik zu einer Monarchie ge- 
worden, einen König mit anscheinend nichtgriechischem Namen an 
der Spitze; eine Volksversammlung in Opposition gegen den Kö- 
nig, dem alten Culte einheimischer Götter mit Zähigkeit ergeben. 

Analog der Geschichte anderer Republiken haben wir uns den 
Gang der Entwickelung so zu denken, dass allmälig aus Partei- 
kämpfen sich eine Aristocratie zuerst des Besitzes und dann der 
Geburt bildete; von der Adelsherrschaft zum Kleinkönigthum ist 
nur ein Schritt: Scydrothemis ist nur Stadtkönig, nicht Herrscher 
eines Reiches. 

Sinope war zur Zeit des ersten Ptolemäers ein kleines Königthum. 

Hauptstadt eines Reiches wird Sinope erst durch die Bildung 
des Königreichs Pontus. Die Pontische Aera datirt vom J. 298 
v. Chr., also unmittelbar nach der Periode in der die Erzählung 
des Tacitus spielt. Die Reihe der abwechselnd Mithridates und 
Pharnaces genannten pontischen Könige, ein Fürstengeschlecht 
das, ‚wenn nicht aus einheimischem Blute entstammt (Appian. Mi- 
thridat. 9), so doch jedenfalls auf gutvorbereiteten Boden für seine 
Pläne in jener Aristocratie gestossen war, die schon vor der 
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Bildung des pontischen Reichs einen Königsthron in Sinope er- 
baut. hatte, — bringen Sinope noch einmal zu Ruhm und Ehre, 
ehe es dem römischen Reiche einverleibt wird (App. Mithr. 83). 
Pompejus liess den Leichnam des Mithridates in Sinope „in den 
Königsgräbern“ beisetzen (App. Mithr. 113). Wenn man diese einst 
aufgraben wird, so wird sich auch Sinope’s Geschichte noch et- 
was mehr aufhellen. 

Wir deuteten schon oben an, dass die Parteikämpfe, die jener 
nichtgriechischen Adelsherrschaft den Sieg gaben, schon vor Alex- 
anders des Grossen Zeit stattfanden, also etwa gegen die Mitte 
des vierten Jahrhunderts. Artaxerxes Il., zu dessen Zeit wir Sinope 
als blühende griechische Colonie kennen lernten, einer Zeit aus 
der übrigens auch die Eingangs erwähnten griechischen Stadt- 
münzen datiren, starb 362 v. Chr. In die letzten Jahre seiner 
Regierung, die ohnehin durch eine allgemeine Umgestaltung der 
politischen Zustände Kleinasiens bezeichnet sind, setzen wir die 
Anfänge des Verfalls der griechischen Macht in Sinope. Ein 
natürlicher Fortgang würde sein, sich Sinope’s innere Verfassung 
von der Mitte des 4ten Jahrhunderts an bis zum pontischen Kö- 
nigthum so zu denken, dass unter persischer Oberhoheit die ein- 
beimische Adelspartei die Herrschaft ausübte, und aus deren Mitte 
ein Stadtoberster gewählt wurde, dem im Laufe der Zeiten dem 
Brauche des Jahrhunderts gemäss der Königstitel (Tacitus sagt 
ausdrücklich: Scydrothemidi regi) zu Theil ward. 

Dieser Abriss der Geschichte Sinope’s ist für die Deutung 
unserer Münzen in doppelter Hinsicht eine Grundlage. Einmal 
können wir hiernach annähernd die Periode bestimmen, in welche 
diese Münzen fallen. Es ist nicht glaublich, dass dies die Zeit 
der Blüthe der griechischen Macht gewesen sei; das wahrschein- 
lichste ist vielmehr, dass Münzen, welche mit Emblemen und 
Legenden versehen sind, die nicht griechisch, sondern denen ähn- 
lich sind, welche unter den Achämeniden in den kleinasiatischen 
Satrapien üblich waren, zu einer Zeit geschlagen sind, wo Sinope 
unter persischer Herrschaft stand und die Stadtregierung in nicht- 
griechischen Händen war: wir sagen, ungefähr um die Mitte des 
4ten Jahrhunderts oder bald nachher. Wir setzen sie nicht später, 
weil in den Münzemblemen selbst noch der Kampf ausgedrückt 
ist, der zwischen dem griechischen und nichtgriechischen Ele- 
mente stattgehabt hatte; denn die eine Münze des Ariodat (Luynes 
V, 4) führt noch das griechische Wappen, während derselbe Münz- 
berr auf späteren Stücken an dessen Stelle ein nationales, auf 
der einen Seite Baal-Pharnaces, auf der andern Kampf eines 
Greifen und Hirschen, gesetzt hat, — Zweitens aber ziehen wir 
eben hieraus auch Schlüsse auf den Sinn der Nennung jenes Ario- 
dat. Er ist nicht Satrap, sondern Stadtoberster von Sinope, ein 
Vorgänger, vielleicht Vorfahr jenes um 300 regierenden Scy- 


drothemis. 
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Wir kommen nun zur Legende der Hauptseite der Münzen 
No. 1—3, mit denen die Abbildung bei Gesenius Monn. Phoen. 
Taf. 37 R. zu vergleichen ist. Die vorliegenden Varianten sind: 


7?HALUY Luynes V, 2. 


HNO 
7 J4ALl'. Gesenius 37. R. 
Y4YMAL.. Luynes V, 3. 


Zuvörderst ist es unzweifelhaft, dass diese Varianten alle 
auf ein und dasselbe Wort zurückzuführen sind, da die Münzen 
nicht allein im Uebrigen ganz übereinstimmend sind, sondern auclı 
gerade die in Rede stehenden Legenden Beischriften zu einer und 
derselben bildlichen Darstellung einer Gottheit sind. Die Münzen 
von Tarsus und andern cilicischen Städten haben ein verwandtes 
Gepräge. Dort ist derselbe thronende Zeus A&tophoros in nur 
etwas verschiedener Attitüde dargestellt und in der Beischrift als 
Baal bezeichnet. Auch hier ist in L. V, 2, das >y3 deutlich, auf 
den andern Stücken fragmentarisch erhalten. Wie aber die Grie- 
chen jenen Baal-Tars durch Zeug T£ooıos übertragen, so dürfen 
wir, falls unsere Vergleichung richtig ist, auch erwarten, dass nicht 
minder der Baal von Sinope von den westlichen Völkern als irgend 
ein Zeus oder Jupiter aufgefasst worden. Beides bestätigt sich: 
sowohl römische als griechische Schriftsteller kennen diesen Gott 
von Sinope. Die Taciteische Erzählung, in der er als Jupiter 
Dis erscheint, führten wir oben an. Dieselbe Erzählung findet 
sich abgekürzt bei Eustathius (ad Dionys. Perieg. 255), wo die 
Gottheit, deren Bild von Sinope entführt und nach Alexandria ge- 
bracht wird !), Zeög Iivwnling genannt und durch Iapanıg inter- 
pretirt wird. 

Wir begnügen uns jenen Baal hierin vorerst wiedergefunden 
zu haben; ihn seinem mythologischen Charakter nach zu fixiren 
erlauben die Nachrichten der Griechen und Römer allein nicht, da 
dieselben ihn bald mit ihrem Gott der Unterwelt, bald mit Aesculap 
(Tacitus Hist. IV, 84) vergleichen, bald ihn Jovem rerum omnium 
potentem (Tac. a. a. O.), bald auch ihn Apollo sein lassen (Pausan. 
1, 31, 2), und ihn daneben Osiris und Serapis nennen. 

Dem Baal-Tars der cilicischen Münzen gemäss und entspre- 
chend der Uebersetzung Zeug Iıwwnirng sollte man nun in dem 
Worte, das auf 5y2 folgt, vielleicht den Stadtnamen erwarten: der 
aber steht bestimmt nicht darin — und die Neugier wird noch 
mehr dadurch gereizt, dass man in allen Varianten denselben Na- 
men sucht, während sie so verschiedene Buchstabenfiguren zeigen. 


1) Ueber den Zeus Aötophoros auf den Münzen der ersten Könige von 
Aegypten vgl. auch Pinder, Beitr. zur ält. Münzkunde, Bd. I, S. 225, 
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Ich gestehe, dass dieses eine Wörtchen mich Jahre lang geneckt 
hat, obwohl ich bereits Bd. VI, S.468, die Lesung Luynes’ 47>D =»3 
—Baal Peor als sicher fälschlich bezeichnen konnte. Was ich 
jetzt zur Erklärung gebe, unterstelle ich bereitwillig der Kritik 
Anderer. Ich fange mit L. V, 3, an und lese 7372 >[>3] 
ich nehme dann L. V, 2, und erkenne darin 1222 E33 
und endlich L. V, 1, nebst Gesenius 37. R. 71212 b[»>] 

Das Phe — um vor allem etwaige paläographische Anstösse 
zu beseitigen — ist allerdings in dieser Figur selten. Inzwischen 
darf, wie wir bereits oben hervorgehoben haben, dieses und 
die verwandten Alphabete überhaupt nicht nach dem phönikisch- 
inschriftlichen Alphabet beurtheilt werden; und da wir schon im 
Namen des Ariodat ein eigenthümlich geformtes Jod fanden, so 
kann unser A, kein Jod sein, wie man aus den Münzen des Tiri- 
bazus schliessen möchte. Auf einer des Pharnabazus ist das Phe 
ein ähnlicher spitzwinkeliger Haken (T,uynes |, 4) und danach von 
diesem Gelehrten auch in unsern T,egenden richtig erkannt worden. 

Die andern Buchstaben inL. V, 3, bedürfen keiner Erörterung; 
in V, 2, und V, I, sind die Elemente 71''5 wohl unbestritten deut- 
lich; das mittlere Zeichen in beiden Legenden halte ich für eine 
Ligatur aus “ und >, die namentlich in V, I, noch augenfälliger 
ist als in V, 2. 

Die beiden Formen Pharnakl und Pharnoukh neben einander 
zu finden überrascht nicht; demselben Formenwechsel begegnen 
wir in Personennamen die sich an den dieses Gottes anschliessen. 
Pharnaces (Inschrift aus Telmissus bei Fellows Discoveries p. 380. 
Hammer, Topogr. Ans. S. 167 No. 23. — Desgleichen aus Sidyma, 
Fellows a. a. 0. p. 407. Thucydid. 11, 67. Strabo XII, 3, p. 21) 
besteht neben Pharnouchos (Aeschyl. Pers. 311. Xenoph Cyr. v1, 
3, 32. Steph. Byz. p. 99 ed. Mein.) und Plharnouches (Herod. VII, 
88. Arrian. Exped. Alex. IV, 3,7). Schon Numeri XXXIV, 25, 
kommt ein sebulonitischer Mannsname 7772 vor. Vgl. Kunik in 
den Petersburger Melanges Asiatiques Bd. 1, p. 616 f. 

Der Gott selbst wird von den Alten mit dieser doppelten 
Namensform belegt: Strabo (XII, 3, p. 39) nennt ihn Pharnakos, 
bei Photius (Bibl. cod. 94. p. 75) heisst er Dugvoüxgos, wozu 
noch die dritte kürzere Form Pharnos tritt, über welche s. Mo- 
vers, Rel. d. Phoen. 8. 460. 

Nicht allein aber dass der Name dieser Gottheit anderweitig 
constatirt ist, — wir erfahren auch, dass gerade am Pontus sein 
Cult heimisch war. Bei Photius (a. a. 0.) wird er nach Jambli- 
chus als am Nordgestade des Pontus zusammen mit Pharsiris und 
der Tanais verehrt erwähnt, und zwar gerade in einer Gegend 
aus der wir auch sonst den Cult assyrisch-semitischer Gottheiten, 
der Astarte, des Nergal und des Sarapis, kennen. Die Stadt Phar- 
nacia am Pontus, das alte Kerasus, eine Colonie von Sinope, hatte 
von ihm den Namen. Strabo (a. a. 0.) gedenkt eines berühmten 
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von Hierodulen bedienten Heiligthums zu Cabira, das dem Men 
des Pharuacos geweiht war (vgl. Wesseling zu Hieroclis Synecdem. 
p- 394, 19. Movers, Rel. der Phoen. S.649). Cabira aber war eine 
der bevorzugtesten Residenzen der pontischen Könige (App. Mithr. 
78), und wenn also dort Pharnacos die oberste Gottheit war, so 
ist es fast natürlich anzunehmen, dass sein Cult zu Sinope nicht 
winder bekannt war. Die häufige Wiederkehr des Namens Phar- 
naces in der Reihe der pontischen Könige steht damit in Zusam- 
menhang. Und wer weiter zurückgreifen will, der wird vielleicht 
in der Geschichte des ersten medischen Herrschers Pharnaces, der 
Sardanapals Reich stürzt und ihm nachfolgt (Vell. Patere. I, 6), 
den Kampf zweier sich entgegenstehender Religionen erkennen. 
Höchst wichtig wäre es, wenn Roth oder, soweit die Vermittelung 
im Zend zu suchen, Spiegel mir die Vermuthung bestätigen könn- 
ten, dass Pharnaces und Pharnos nichts anderes als — Varuna sei, 
wofür nicht allein die Namensähnlichkeit sprechen könnte, sondern 
auch die gemeinsame Auffassung beider als höchsten Lichtwesens, 
Sonnengottes und Herrn des Todes, und namentlich die enge Ver- 
bindung beider mit Mithra, die in dem regelmässigen Wechsel der 
pontischen Königsnamen Pharnaces und Mithridates einen religiö- 
sen Grund zu haben scheint. 

Jedenfalls nämlich stellt sich Pharnaces durch die Bezeich- 
nung als Men sofort in die Sippe von Lichtgöttern, welche in 
dualistischer Fassung als Men und Mene, Lunus und Luna in 
ganz Kleinasien heimisch sind. Pharnaces wird übrigens geradezu 
als Sonnengott definirt (Auson. epigr. XXX), und da auch Serapis 
der Sopnengott ist (vgl. z. B. die Inschrift aus Stratonicea bei 
Fellows Discov. p. 82: "HAuos Zeig Feoanız u. ebenda p. 369), so 
waren in Sinope Sarapis und Pharnak identisch; und die Mythe, wo- 
nach der Delische Apollo aus Sinope gekommen sein sollte (Pausan. 
I, 31, 2), spricht mit für diese Auflassung, auf welche vielleicht 
auch die Sagen zurückzuführen sind, die den Autolyeus als Grün- 
der von Sinope nennen und von seiner dortigen Verehrung als 
Gott und seinem Orakel sprechen (Strabo XII, 3, p. 22, Appian. 
Mithr. 85; Apollon. Rhod. II, 956). Denn „Söröivxos reiht sich 
durch seinen Namen „der Selbstleuchtende, das Lichtwesen“ den 
Lichtgottheiten an. — Wenn Müller (Archaeol. d. K. 8. 6ll. 
$. 400. Anm. 2) den Pharnaces auf pontischen Münzen als einen 
„Hermes-Bacchos mit Sonne, Mond und Blitz“ definirt, so ist das 
ein unverständliches Quid pro quo. 

Auch dass dem Sinopischen Zeus eine Paredros beigelegt 
wird, welche Tacitus für die Proserpina hielt, widerspricht dem 
Obigen nicht. Die kleinasiatische Mondgöttin wird auch sonst 
mit der Persephone, Persephatta identifieirt (Movers, Rel. d. Phön. 
S. 624), und in Cabira war ja mit dem Heiligtum des Pharnak 
Monddienst verknüpft. — Einer weiblichen Pharnake wird auch 
in den Mythen gedacht (Hesych. s. v. Kırdoas). — Wenn bei 
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Taeitus (H. IV, 83) die Göttin von Sinope vom Orakel zu Delphi 
als Schwester des Apollo bezeichnet wird, so erinnert das daran, 
dass auch Artemis gewöhnliche Metonymie für dieselbe weibliche 
Mondgottheit ist (Gesen. Monn. Phoen. p. 116). 

Ja, wir glauben sogar, in nächster Nähe bei Sinope selbst die 
Mene wiedergefunden zu haben. Dicht bei Sinope lag ein Flecken 
dessen älterer Name Harmene (Aounvn Xenoph. Anab. V, 9, 15), 
späterer Armene (Aou£vn Strabo XII, 3, p. 21. Steph. Byz.) ist. 
Das von Strabo (a. a. O.) aufbewahrte Spottlied: 

dorıg Eoyov oVdEv eiyev, Aoutvnv Erelyıoev 

verräth, wie zwecklos und unnütz in den Augen der griechischen 
Handelswelt diese Anlage erschien. Darf man aber annehmen, 
dass dieselbe nur einen religiösen Zweck hatte, dass sie eine 
Niederlassung rings um den Sitz des Heiligthums einer Landes- 
göttin war, so erklärt sich einerseits der Spott der Griechen und 
wird andrerseits die Etymologie 3n-"i7 „Berg der Mene“ wahr- 
scheinlich. Die Tempel der Mene stehen in den kleinasiatischen 
Städten fast immer auf Höhen. 

Hiernach und in Erinnerung dessen was wir oben über den 
Abd-Sanap sagten, sowie der auf Münzen der pontischen Könige 
gewöbnlichen Zeichen von Sonne und Mond (Pinder, A. M. S. 57), 
dünkt uns die Annahme eines zweitheiligen Lichtgöttereultus in 
Sinope, des Men-Pharnak und der Mene-Sinope, begründet. 

Und wir tasten noch eine Spanne weiter. Wenn Cassiope in 
Epirus ein Heiligthum des Jupiter Casius hatte (Sueton. Nero 
cap. 21), so war es wohl von diesem Gotte ebenso gut benannt 
wie Cassiope auf Corcyra (vgl. Movers a. a. 0. S. 669). Sollte 
man für Sinope bei der ähnlichen Namensbildung nicht eine ähn- 
liche Etymologie annehmen dürfen? Wir würden es dann auf Sin 
zurückzuführen wagen und im Voraus auf Chwolsohn’s „Ssabier“, 
Il, S. 156— 158, verweisen, wo, zu dem ausdrücklichen Zeugnisse 
des sabäischen Festkalenders (Ztschr. VII, S.468 Anm. 2) vom Mond- 
gotte Sin, auch aus andern Quellen nachgewiesen ist, dass Sin der 
Mondgott der altsabäischen Religion war !). Mögen Andere, die 
dann auch die Namen Sinai und Pharan und den dortigen Mond- 
und Lichteultus (Tuch in dieser Zeitschrift Bd. Il, S. 202. 195) 
nicht vergessen wollen, diesem Winke weiter folgen. 

Zur Unterstützung unsrer Auslegung der Legende 742 593 
meinen wir hiermit das Nothdürftigste beigebracht zu haben, 

Wir haben im Obigen die Antwort auf die letzte Frage vorbe- 
reitet, die uns zu erwägen noch übrig bleibt und die wir ab- 


1) Die Ableitung and Zivwnos norauov bei Eust. ad Dionys, v. 255 


lässt an eine Zusammenselzung mit o, zend. ap (femin.) Wasser, also 
—Mondwasser, denken; während bei der göttlichen Verehrung der JyW 
die Etymologie schon vergessen scheint, 
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sichtlich bisher aufgeschoben haben, nämlich die nach der wahren 
Nationalität der Bevölkerung für welehe diese und die verwandten 
Münzen geschlagen wurden. Das Bild welches die Prüfung die- 
ser Münzen uns von der Culturepoche Vorderasiens, in welche 
sie fallen, aufzeigt, ist ein höchst eigenthümliches, aber doch 
scharf ausgeprägtes. 

Der von den Alten gebrauchte Ausdruck, dass Sinope eine 
assyrische Colonie war, gelangt zum rechten Verständniss wenn 
man damit diejenigen Nachrichten zusammenhält, welche von Sy- 
rern in Sinope reden (Plutarch. Lucull. c. 23. Eust. ad Dionys. 
v. 772. 775. 970). Sonst sind Griechen und Römer sehr ungenau 
im Gebrauch der Ausdrücke Syrer und Assyrer; diesmal scheinen 
indess beide Bezeichnungen mit Recht überliefert zu sein, wofern 
wir nur mit Eustathius (a. a. 0. S. 772) unter Syrern Alles begrei- 
fen, was ven Babylonien an bis zum issischen Meerbusen wohnt. 
— Neben den Syrern am Pontus finden wir auch Chaldäer da- 
selbst erwähnt. Chaldaea, bei Steph. Byz. u. Eust. ad Dionys. 
v. 767 Chaldia, heisst nach Strabo XII, 3, p. 36 ff. die Gegend 
am Pontus nördlich von Armenien mit den Hauptstädten Trapezus 
und Pharnacia. Die Einwohner waren von Dynasten regiert, wie 
die Chaldäer von Sophene. Constantinus Porpbyrog. (de Themat. 
1. I, th. 3) fügt binzu, dass die Assyrer, als sie die Bewohner 
von Samaria gefangen fortgeführt, ihnen bier Wohnsitze ange- 
wiesen hätten, eine Notiz die, obwohl auf falseber Combination 
beruhend, doch insofern eine Beachtung verdient, als sie eine 
historische Erinnerung an die Zeit jener Colonisation des Pontus 
dureh Chaldäer, die von Assyrern dahin verpflanzt worden, ein- 
schliesst. Wir wissen ja aus 2 Kön. XVII, 24 ff. (vgl. Esra IV, 
2. 9. 10. Zonar. Annal. Il, 22. Judith I, 7), dass die Assyrer nach 
der Wegführung der zehn Stämme zahlreiche Colonisten aus den 
untern Eupbratländern nach Samaria und dem ganzen Lande 
westlich vom Euphrat verpflanzten, und dass diese ihre Religion 
and ihre Cultur in die neuen Wohnsitze mitbrachten. Man lese 
nach was Movers Rel. d. Ph. S. 73 f. Phoen. Alt. K. Il, S. 402 fi. 
über diese Colonisation sagt, — man vergleiche damit, dass die 
am Pontus verehrten Gottheiten zum Theil dieselben sind wie 
die von den Colonisten in Samarien verehrten (z.B. Nergal), zum 
Theil wenigstens demselben Götterkreise angehören, — man ver- 
binde dann, dass wie in Nineveh chaldäische Iusehriften existirten 
(s. Amyntas, Stathm. 1. 3, citirt von Layard, Niniveh and its Rem. 
il, S. 360), und jene Colonisten in Samaria an den persischen 
König auf aramäisch schrieben (Esra IV, 9), so auch in Sinope 
aramäische Schrift und Sprache heimisch erscheint und noch König 
Eumenes von Pergamus syrische Briefe schreibt (Diod. XIX, 23), 
wie denn Epiphanius (adv. haeres. II, p. 629; siebe die Stelle bei 
Gesen. Menn. Phoen. p. 83 Anm.) von den Persern im Allgemei- 
nen sagt, „dass die meisten neben den persischen Buchstaben 
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auch die syrischen in Gebrauch haben“, — man beachte ferner, 
dass am Pontus nach babylonischem Münzfuss gemünzt wurde, — man 
sehe sich dann noch einmal jene Nachrichten an, die von Assy- 
rern und Syrern oder Chaldäern am Pontus sprechen, und man 
wird sich der Ueberzeugung nicht erwehren können, dass jene 
Colonien am Pontus auf gleichen Ursprung mit denen in Palä- 
stina zurückzuführen sind, dass sie von assyrischen Herrschern 
dahin geführt, aber aramäischer Nationalität waren, und dass sie 
ihre Verpflanzung aus Babylonien gleichen Ursachen danken wie 
jene in Samaria, wenn sie nicht gar bloss vorgeschobene Posten 
dieser selbigen Ansiedelung sind. 

So theilen sie denn auch mit diesen ihren Brüdern jene Ein- 
mischung des arischen Elementes in das Semitische, die jedenfalls 
schon in Babylonien vor sich gegangen sein muss; denn so sicher 
der Liichtgott Pharouak und der Name Ariodat nicht semitischen 
Ursprungs sind, so sicher ist die chaldäische, will sagen baby- 
lonische Religion vielfach mit arischen Elementen versetzt. Ich 
habe das hier nicht weiter auszuführen; nur beiläufig mag darauf 
hingewiesen sein, dass z. B. die Adiljas, über welche Roth’s vor- 
treffliche Abhandlung in d. Zeitschr. VI, S. 67 ff. handelt, in den 
Annedoten der Babylonier ein merkwürdiges Conterfei finden. 

Die aramäischen Colonien äm Pontus sind eins der nördlich- 
sten Glieder dieser Kette von Ansiedelungen,, die unter der assyri- 
schen Herrschaft der jüngern Zeit entstanden sind. Diese Kette 
setzt sich durch Armenien und Cappadocien, wo ja überall Syrer 
und Leucosyrer genannt werden, nach Cilicien fort, wo Tarsus 
von Sanherib colonisirt worden war (Movers, Phön. Alt. K. S.404), 
und von da einestheils über Philistäa nach Aegypten, woher die 
aramäisch-ägyptischen Monumente sich erklären, und anderntheils 
entlang der grossen Heer- und Handelsstrasse die nach den 
grossen Emporien im Mutterlande führt. Dass Nisibis und in der 
Fortsetzung jener Strasse Nineve Münzen mit Legenden in persi- 
cirtem Aramäisch schlugen, erscheint mir nunmehr auch in an- 
drem Lichte als vor Jahren, wo ich diese Untersuchungen be- 
gann. Die Bd. VI, S. 488, ausgesprochene Ansicht, dass die 
Phöniken einen wesentlichen Antheil und Einfluss bei der Prä- 
gung jener Münzen hatten, nehme ich ausdrücklich zurück und 
lege schliesslich das Bekenntniss ab, dass ich mich zukünftig 
hüten werde, Beiträge zur phönikischen Münzkunde das zu nen- 
nen, was sich im Laufe der Untersuchung und am Schlusse der- 
selben vielmehr als Beiträge zur aramäisch - persischen Münzkunde 


herausstellt. 
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Aus Sadı’s Diwan. 
Von 
Prof. K. H. Graf. 


I. Auswahl aus Sa’di’s Kasiden. 


Bis jetzt hat man in Europa Sa’di nur durch seinen Gulistan 
und Bostan als Didactiker und Moralisten kennen gelerut; was 
er als Lyriker geleistet, ist beinahe ganz unbekannt; und doch 
ist sein Diwan weit umfangreicher als jene beiden Werke !), 
Ich glaube daher nichts Unzweckmässiges zu thun, wenn ich durch 
Herausgabe und Uebersetzung einer Auswahl aus seinen kleinern 
Gedichten auch diese zu näherer Kenntniss bringe und damit zu- 
gleich einen Beitrag zur Geschichte der persischen Literatur lie- 
fere. Ich beginne mit seinen Persischen Kasiden alu 

„ie. Allerdings sind diese wie seine übrigen Gedichte schon 


gedruckt vorhanden; doch haben die im Orient erschienenen Aus- 
gaben derselben für uns beinabe die Seltenheit von Manuscripten, 
so dass eine blosse Uebersetzung ohne Mittheilung des Textes 
nicht genügen würde. Leider steht mir zu dem Texte selbst nur 
der in Calcutta 1795 erschienene Druck zu Gebote, da meine Be- 
mühungen, noch wenigstens ein Manuscript zur Vergleichung zu 
erlangen, vergeblich gewesen sind °); doch hat sich mir der Text 
dieser Ausgabe für den Bostan, bei Vergleichung mit verschiede- 
nen andern Drucken und Handschriften, als so zuverlässig er- 
wiesen, dass ich auch den Text des Diwan mit vollem Vertrauen 
zu seiner Correctheit wieder abdrucken lassen kann. Einzelne 
Druckfehler sind damit natürlich nicht ausgeschlossen, doch sind 
deren wenige; die Berichtigungen, die ich deshalb für nothwendig 
gehalten habe, finden sich in den Anmerkungen angegeben. 


Der Inhalt der Sa’di’schen Kasiden ist theils didactisch, theils 
Iyrisch, theils panegyrisch; doch nimmt das Iyrische Element den 
geringsten, das didactische bei weitem den grössten Raum ein, 
und mit Recht sagt Sa’di von sich selbst (s. Nr. VI): 


1) In der Caleuttaer Ausgabe bildet er einen Folioband von 584 Seiten. 
Ueber die Bestandtheile desselben s. v. Hammer’s Sch. Redekünste Persiens, 
S. 207 ff. 

2) Eine der Königlichen Bibliothek in Berlin gehörende, mir gütigst mit- 
getheilte Abschrift von einem Theile des Sa’di’schen Diwan ist selbst nur der 
Galcuttaer Ausgabe entnommen. 
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Alle Kasiden abdrucken zu lassen, wäre unnöthig gewesen, weil 
sich oft dieselben Gedanken in ähnlicher Form wiederholt finden; 
ich glaube aber die Auswahl so getroffen zu haben, dass sie ein 
vollständiges Bild der ganzen Sammlung giebt. Der Werth dieser 
Gedichte ist sehr verschieden, und während sich die einen durch 
hohen poetischen Schwung und vollendete Form auszeichnen, leiden 
andere an einer gewissen weitschweifigen Breite und gehen oft 
in ziemlich unzusammenhängende Sentenzen auseinander, bei wel- 
chen die „Perlen“ der Verse mehr durch die Schnur des Reims 
als durch den Faden des Gedankens zusammengehalten sind. Die 
persischen oder mongolischen Grossen, denen einzelne dieser Ge- 
dichte gewidmet sind, werden darin, der Sitte orientalischer 
Schriftsteller gemäss, mit allen denkbaren Vollkommenheiten aus- 
gestattet; doch bekommen sie nicht blos Schmeicheleien, sondern 
auch manche gute und nützliche Lehre anzuhören; dass dabei die 
Wohlthätigkeit und Freigebigkeit besonders eingeschärft wird, hat 
seinen guten Grund; sagt der Dichter doch selbst einmal dem We- 
sir “Aläuddin ganz unverholen: 


ab ul 2 um > 
lt Just abi „As 


und man kann ihn nur bedauern, dass er nothgedrungen zu sol- 
chen poetischen Bettelbriefen seine Zuflucht nehmen musste. 


Was die Abfassungszeit dieser Kasiden betrifft, so lässt sich 
dieselbe allerdings nur für wenige genauer bestimmen ; doch wei- 
sen die darin vorkommenden Andeutungen alle auf die Zeit hin, 
in welcher Sa’di, nachdem er in den letzten Regierungsjahren des 
Atabek Abubekr aus Syrien zurückgekehrt war, unter der mon- 
golischen Herrschaft in Schiras wohnte. Er feiert diese Rück- 
kehr nach langer Abwesenheit selbst in einem Gedichte (Nr. XI); 
er preist überall die Annehmlichkeiten von Schiras, das Glück 
von Fars; er nennt sich selbst mehrmals einen Greis und spricht 
von dem langen, nutzlos dahin geschwundenen Leben. Die Grossen, 
die er, neben nicht näher bezeichneten Wohlthätern, in seinen 
Kasiden nennt, sind der Ilchän, seine Wesire “Aläuddin und 
Schemsuddin Guweini, an welche beiden je vier, der Ata- 
bek Selgukschäh und der mongolische Statthalter Enkiänu, 
an welche je drei Kasiden gerichtet sind, endlich Schemsud- 
din Husein und Megduddin (s. zu Nr. XIHN— XVII). Ein 
grosser Theil dieser Kasiden muss demnach erst nach dem Bostan 
und Gulistan (nach 1257 u. 1258) und nach dem Tode Abubekr’s 
(1260) abgefasst sein; mehrere derselben könnte man auch ihrem 


» 
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Inhalte nach wie Anhänge zum Bostan ansehen, und einige tragen 
sichtliche Spuren der zunehmenden Erlahmung des Alters. 

Die Sammlung ist, wie gewöhnlich, nach den letzten Reim- 
buchstaben alphabetisch geordnet; ich habe mich natürlich an diese 
rein äusserliche Anordnung nicht gebunden, sondern mehr das 
dem Inhalte nach Verwandte zusammengestellt. Sie enthält zu- 
sammen 1263 Disticha; meine Auswahl bietet davon 537, also 
beinahe die Hälfte '). Die einzelnen Kasiden sind von sehr ver- 
schiedener Länge, die längste hat 97 Disticha, die kürzeste nur 
7. Die vorkommenden Metra sind folgende: 


ah et et wm | vu ||--ur | -v-02) 
5 x 4 F 
2. rar >! [6 ade ga -u-u | --vv | -u-v| -- 
3. ya ur ‚yore aa) -uv |--vv | --vuv | --vx 
4. rar dm u, -u- | --u- | --v- 
9. „year VE ARD -uwv | -v-v|--v2 
6. FE er mi As --vu | =-u-ul|--vs | -u-. 
1. em pe re 
8. BELUD Bu -u- | --v- | --v- | --v- 
g. zahle me 59 AT 


In dem Isten der angegebenen Metra sind 19 Kasiden, im 2ten 
7, im 3ten 6, im 4ten 3, im ten 2, in den übrigen je eine 
abgefasst. 

In der Uebersetzung habe ich mich nicht darum bemüht, das 
Original in Reim und Versmaass nachzubilden; eine solche Arbeit 
ist durch die Schwierigkeit, den gehörigen Vorrath von passenden 
Reimen zu finden, eine Quälerei für den Uebersetzer, schliesslich 
auch für den Leser, und bei grössern Gedichten wird eine Ueber- 
setzung in dieser Weise, wenn sie nicht blos freie Nachbildung 
sein soll, zur reinen Unmöglichkeit. Statt den Inhalt einer für 
uns doch immer unerquicklichen Form zu opfern, babe ich unsere 
gewöhnlichen Versarten beibehalten, welche bei einzelnen Stücken 
im Metrum mit dem persischen nahe zusammentreffen, und mich 
dagegen bestrebt, Vers für Vers mit möglichster Treue in Ge- 
danken und Ausdruck wiederzugeben, ohne dabei der Klarheit 
und Lesbarkeit Eintrag zu thun. 


1) Die von H. v. Schlechta-Wssehrd in dieser Zeitschrift Bd. VII. S. 589 
mitgetheilte „Raside Saadi’s‘ ist in der Calcuttaer Ausgabe seines Diwan 
nicht zu finden. Da H. v. Schl. die Quelle, aus der er geschöpft, nicht an- 
gegeben hat, so lässt sich nicht beurtheilen, ob wir jene Sammlung für 
unvollständig, oder diese Raside, die in Ton und Inhalt bedeutend von den 
andern abweicht, für unächt halten sollen. 


2) Die angegebenen Schemata sind — gleich dem Texte — von rechts 
nach links zu lesen, 
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I. 
„833 MI US wu li a „ala 
A RrOR BerD 5 nano ;l yo 
a sus ail> DS wrmaäe Bas 
Gräjl adlup as ul. Sy ul 5 
UP (sl Sl 35 me u zT fa 
wrmdd Asla> uns ad BT 
I BER 16 NE) SALE) 5 las Jo 
Mi RR RD ln 05 
Null AS RE greime ad a 10 
„Im> mr Ra US 85 a=,9 
Aus is” gt gli 25 wand vu> 


I. 


Wenn der frühe Morgen dämmert, wo sich Nacht und Tag ver- 
mischen, 

Lieblich ist der Saum der Eb’ne, wie sie prangt im Frühlingskleid. 

Fort, o Sufi, aus der Zelle! weile unter Rosenbüschen! 

Müssig jetzt zu Hause sitzen, dazu ist es keine Zeit. 

In der Rosenzeit jetzt klagen sehnsuchtsvoll die Nachtigallen: 

Gleich der Nachtigall der trunk’nen seufze, Mann von hellem Geist! 

Dem Einsicht’gen ist’s Ermahnung, hört ihr Loblied er erschallen; 

Ohne Einsicht ist, wer laut nicht seinen Herrn bekennt und preist. 

Berg und Meer und Bäume alle rauschen Dankgebetes Worte, 

Doch erkennt nicht jeder Hörer des geheimen Sinnes Spur. 

All die wunderbaren Bilder auf des Seiens Wand und Pforte, 

Wer sie sinnend nicht verstehet, ist ein Wandgemälde nur. 

Kund wohl ist dir’s, dass die Vögel singen in des Laubgangs 
Zweigen: 


1. Frühlingsfeier, Gottes Walten in der Natur. Metr. 5. 
V. 6. gem Trunkenheit, von der Brunst der Thiere; nach dem 


Rorhäni käti nur von den Vögeln; doch s. Bostan ed. Cale. p. 93, v. 6; 
vel. Quatremore, Hist, des Mongols de la Perse, p. 167. 
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Richte, Schläfer, aus der Trägheit Kissen auf dein Angesicht! 
Wessen Auge sich nicht heute Seiner Allmacht Spuren zeigen, 
O0 auf diesen achtet morgen auch gewiss Sein Auge nicht. 
Willst du immer gleich dem Veilchen mit gesenktem Haupte stehen? 
Traurig ist's, dass du im Schlaf bist während die Narzisse wacht. 
Wer bewirkt dass farb’ge Früchte je hervor aus Holze gehen? 
Wer hat Hundertblätter-Rosen je aus Dorn hervorgebracht? 
Jetzo sieht den Rosenbräut’gam man das Brautgemach verlassen, 
Und es theilen alle Bäume Spenden aus nach Hochzeitsbrauch. 
Muss das Herz des Menschensohnes Freud’ und Jubel nicht erfassen ? 


Tanzt doch die Cypress’ im Garten, Weide und Platane auch. 
Bald wird auch die Knosp’ am Morgen ihren Mund mit Nass gefüllet 


16. 10,5 morgen, d.h. im andern Leben, Gegensatz zu jn Al heute, 


d. h. in diesem Leben. 105, arab. As, sehr oft von dem (stets über Nacht 
bevorstehenden) Tage der Auferstehung und des Gerichts. 


17. D' ws) 5 quousque tandem. 
18. ung die Narzisse, wird als stets wach dargestellt wegen 
ihres innern, ein offenes Auge abbildenden Reiches. 


25. 15 &ls warte bis, d. h. bald; vgl. V.40. 42. III. V. 40. 
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Aufthun, gleich des Beutels Oeffnung von tatar’schem Moschus voll. 
Für die Botschaft, dass die Rose aus der Knospe sich enthüllet, 
Streu’n die Bäume hunderttausend Silberblüthen aus als Zoll. 
Wie der Gartenbräute Haare kräuselnd doch der Wind beweget, 
Dass weit in das Land der Nelke und Narzisse Düfte wehn! 
Uud der Thau der auf die Tulpe mit dem Morgenroth sich leget, 
Gleicht den Schweissestropfen die auf Freundes ros’ger Wange stehn. 
Düfte bringt der Wind von Jasmin, Rosen, Hyacinthben, Weiden: 
Der Gewürzehändler öffnet seine Thüre wie so hold! 

Nenuphar und Tausendschön und Malve und Levkoje breiten 
Ihren Glanz aus, wie auf buntem seid’nem Teppich prangt das Gold. 
Purpurblüthen sind gestreuet auf das Grün des Gartensaales, 
Und mit Staunen weilt das Auge auf der Bilder Farbenpracht. 
Doch das erste Wirken ist dies nur des Welterleuchtungsstrahles : 


— 2 
26. us sh) &3l5 der Beutel (die Tasche, Blase) des tatarischen 
Hirsches, d. h. des Moschushirsches. 


28. al, Calc. ae, 
29. er ulm, und gs ln 2 bildl. Bezeichnung der Bäume 


und Blumen des Gartens. Borb. 
Bd. IX. 7 
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Warte nur, bald schlägt das Zelt auf des Aprils und Maies Macht. 
Jungfräulich sieht man des Gartens Töchter noch, die Zweige, 

prangen, 
Aber bald mit bunter Früchte Kindern sie belastet stehn. 
Frischer Datteln Büschel lassen von der Palme niederhangen 
Des Geschickes Gärtner alsdann, süss und lieblich anzusehn. 
Den Verstand ergreifet Staunen vor des Weinstocks gold’ner Traube, 
Der Granatrubinenkapsel Wunder fasst das Denken nicht. 
Dass nicht finster sei der Schatten in der dichten Bäume L,aube, 
Unter jedes Blatt als Leuchte ist gehängt der Kirsche Licht. 
Beide Seiten lässt beim Apfel die Natur gefärbt erscheinen 
Mit der Farbe die der Schönen Wangen rosig schimmern lässt. 
Siehst du die Gestalt der lieblich süssen Birne, wirst du meinen, 
Glocken von dem reinsten Zucker hingen an den Zweigen fest. 


In der Feige Inn’rem ist’s wie wenn der Mohneskörner Fülle 
Mit dem klaren Honigseime Zuckerbäckers Kunst gemischt. 


40, BE (& „ul. 
50, „iS das Bild, d. bh. die oder der Geliebte, Borh. 
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Wasser fliesset in der Quitt’ und Mandel und Citrone Hülle, 
Wie des Paradieses Bäume ew’ger Ströme Nass erfrischt. 
Oeffne deine Augen, siehe die Orange feurig blinken, 
Du den ‚in den grünen Bäumen Feuer“ gläubig nicht gemacht! 
Rein bist du, o Gott, und heilig, der du deiner Allmacht Winken 
Folgen lässest Mond und Sonne, dienstbar machest Tag und Nacht; 
König du, dem nicht zur Seite Kämmerer und Räthe stehen, 
Maler, der sein Werk mit Grünspan nicht und mit Zinnober thut. 
Quellen lässt hervor aus Steinen, Regen er aus Wolken gehen, 
Honig aus der Biene, Perlen aus des mächt’gen Meeres Fluth. 
Ob zu schildern diese Werke wir gar Vieles schon gesaget, 
Nur ein Wenig, mehr nicht haben von dem Vielen wir genannt. 


Mögen seine Gnad’ und Liebe, bis die Auferstehung taget, 
Alle preisen, — doch sie haben nicht ein Tausendtheil bekannt. 


55. sy s, C. wsla, wi; [> nehme ich in dem Sinn des franz. 
pulpe, die fleischige Substanz der Frucht; vgl. Vullers Lex. 
58. Anspielung auf die Koranstelle Sur. 36 V. 80: 
=> -» vEuULS> »- Es - Ur -.- „S- 
7 * 
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Wer ist wohl der nicht sich gürtet, Ihm gehorsam sich zu zeigen ? 
Ist es hier doch, wo der Heide mit gelöstem Gürtel fleht. 

VO Allmächt’ger, dessen Gaben alle Zahlen übersteigen, 
Schuld’gen Dank für deine Wohlthat leistet dir kein Dankgebet. 
Der du jeden Schleier deckest über unsres Thuns Vergehen, 
Willst du nur das Unterlass’ne ahnden, frei geht Keiner fort. 
Fern von deiner Güte Pforte wo soll hoffnungslos man flehen? 
Deinen Zorn ertragen wir nicht; Herr, sei unser Gnadenhort! 
Unsre Thaten, die du siehest, — wenn sie dir nicht wohlgefallen, 
O0 mit deiner Allmacht Schleier hülle sie, Verhüller, ein! 

Sadi, zu dem Glück nur kommen die auf rechtem Wege wallen: 
Handle recht! auf krummem Pfade wirst du fern vom Ziele sein. 


69. ya yes die Lenden zur Arbeit, zum Dienste gürten, daher 
dienstbereit sein. 


w)> 
0. „B; Govagıov, der Gürtel den die Ungläubigen tragen mussten, 
um sich von den Mohammedanern zu unterscheiden. 


74. yu> arab. irgend einer, eig. ein Einwohner, aram. “7735 wie die 
- w > &- 
gleichbedeutenden 5,0, (5,2 und „422, immer nur in Verbindung mit 
einer Negation. 


79. (pp Wlan (sy s. zu II, v. 57. 


Graf, aus Sa’di's Diwan. 101 


EP DI a 2 Ze 

ru] 19 ws, bs ap u, La 

he N a 

Nrul r wolle 5 5 as ki le 

II. 

I ‚lei las > Juad 

IRGRE BIETER TTOTENNRGE 

oluls 02 a5 wiul) a oh 

5 Ne 1 a 

old esiby ylaul u 5 

a 

oh AD ir ES Fr 

38 ia has Sl, ul Au y> 

ERNEST ICR) 

25 ei SIR ot wh 10 
Wehe, wer des Lebens theures Gut in eitlem Spiel verscherzet! 
Tausendfach fleh’ ich um Gnade, Herr, für das was sündhaft war. 
Dir als meinem Herrn bekenn’ ich was mich im Verborg’uen 


schmerzet; 
Oder thu’ ich’s nicht, — dir ist ja das Geheime offenbar. 


nl. 


Wer zählt die reichen Schätze die Gottes Huld entfalten? 
Wer hat ein Tausendtheil nur des Danks ihm dargebracht? 
Des Schöpfers Güte ist es, die tausendfach Gestalten 

Malt’ auf der Schöpfung Teppich in bunter Farbenpracht. 
Mit der Gestirne Bahnen durchschlang er Himmelsräume 

Und schloss darin Belehrung dem Blick des Weisen auf; 
Das Meer schuf er, die Erde und Menschen, Thiere, Bäume, 
Und Sonne, Mond und Sterne, der Nacht, des Tages Lauf. 
Der Wohlthat reiche Gaben, erreichbar nicht dem Preise, 
Die Spenden der Erquickung, von keiner Zahl umfasst, 


II. Grösse des Schöpfers, Hingebung des Menschen an Gott allein, Metr. 2 
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Das Walten des Erbarmens, es deckt der Erde Kreise, 

Des Segens schwere Fülle, kaum trägt die Welt die La: 

Der Berge Nägel schlug er ein in der Erde Weite, 

So dass des Staubes Teppich fest auf dem Wasser steht; 

Die todten Stäubchen schmückte er mit dem Sonnenkleide, 
Sie wurden Garten, Wiese, Fruchtbaum und Tulpenbeet. 

Der durst’gen Bäume Wurzel liess er die Wolk’ erquicken, 
Die nackten Zweige wurden vom Frühlingskleid gedeckt. 
Viel tausendfach hat Schönes geschaffen er den Blicken: 

Wer ist’s den solch ein Anblick nicht zur Betrachtung weckt? 
Die Menschen nicht allein sind’s, die ihn den Einz’gen preisen, 
Der Nachtigallen jede auch trillert ihn im Wald. 

Für welche seiner Gaben kann Jemand Dank beweisen ? 

Es wird, wer darauf sinnet, rathlos und schwindelnd bald. 
Sag’ wie der Seele Odem den Leib belebt, gieb Kunde 


13. 14. S. Koran Sur. 87, V. 6. 7, Sur. 31, V. 9, Sur. 16, V. 15. 
Vgl. Ps. 10%, 5. Bostan ed. Calc. S. 3, V. 36. 37. (m. Uebers. $. 4, Z.4 ff.) 
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Wie mit der Seel’ erhab’ner Verstand so eng gepaart! 

Stumm bleibt der Weisheit Zunge in dem beredten Munde 
Beim Uebermaass der Güte die hier sich offenbart. 

Was ist’s, soll ich das Haupt nur zum Dienste vor ihm neigen? 
Nein, gern geb’ ich mein Leben auf seinem Pfad zum Raub. 

O0 Samentröpfehen, mögest in Demuth du dich beugen! 

Den Teufel warf der Taumel des Hochmuths in den Staub. 
Was Er bisher von Gnade und Liebe uns ertheilet 

Gab Hoffnung uns, es werde das Ende schön auch sein. 

0 bleibe rein von Sünden! Im Paradiese weilet, 

So will’s der hehre Richter, der Reine nur allein. 

Wer nichts gethan und meint doch Theil an der Gunst zu haben, —- 
Gesät hat nicht der Träge und hofft der Ernte Gut. 

Den Schatz wird der nur heben, der mühevoll gegraben, 

Den Lohn empfängt, 0 Bruder, nur wer die Arbeit thut. 


31. 32. Wortspiel mit dem arab. Pr sperma genitale, und dem pers. 
er Egoismus , Selbstsucht, 


. 
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Die Welt — ihr Ende heisst ja die Brücke beim Propheteu — 
Sie ist kein Ort des Bleibens, verlassen muss man sie. 

Die Wohnung des Verweilens nur hat Bestand für Jeden: 

Hier ist ein Ort der Wandrung, in ihm verweilt man nie. 

Des Zeitenlaufes Mörser hat schon so manche. Knochen 

So klein gestampft, wie wenn sie zu Staub die Egge macht. 
Der Frevler starb, es bleibet was schändlich er verbrochen, 
Der Gute ging, und sein wird in Ehren stets gedacht. 

Jesus sucht’ in Entsagung einsam die Welt zu meiden, 

Er den Gott liebt, hat nie sich des Herzens Wunsch versagt; 
Karun verliess den Glauben, musst’ aus der Welt doch scheiden: 
Der junge Habicht war es, der nach der Maus gejagt. 

Nur auf des Helfers Guade allein lasst fest uns bauen, 


43. Ar „10 die Wohnung der Stetigkeit, d. h. das Paradies. Koran 
Sur. 40, V. 42. 


50. VW al) in > der Gottgeliebte, Mohammed. Sinn: 


Man kann den vergänglichen Gütern der Welt entsagen wie Jesus, oder sie 
nach Herzenslust geniessen wie Mohammed: beides ist für das wahre Heil 
gleichgiltig, sobald man nur nicht wie Karun, um die Schätze der Welt zu 
erlangen, den Glauben dahingibt. 
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Denn Wind nur ist die Stütze die auf Erborgtem ruht. 
Ein Nichts ist’s dem die Menschen noch ausser Gott vertrauen: 
Unselig wem statt Alles ein Nichts das einz’ge Gut. 
Doch diesen Ball des Glückes vermag an’s Ziel zu bringen 
Nur wem von Ewigkeit her das Glück schon zugedacht. 
Was kann dem armen Menschen durch Müh’ und Noth gelingen, 
Da alles Sein zum Nichtsein des Schöpfers Urtheil macht? 
Den Knecht schuf er, den König, wer Böses thut und meidet, 
Wer edel, wer gemein, wer an Glück, an Schmerzen reich. 
Was Sadi früh enthauchet, das hat er hingebreitet 
Auf weiter Erdenfläche, dem Morgenrothe gleich; 
Der, dem auf Glückes Siegel der Name eingegraben, 
Trägt seine Lehr’ als Ohrschmuck in seines Herzens Ohr, 


Hoch stieg empor, hofft Gnade und Ehrenkleid und Gaben 
Der Dichter der zum Werke der Kön’ge Lob erkor; 


57. 9 Gr ss oder blos („052 sr; auch (993) (6, den 
Ball (im Ballspiel) an’s Ziel bringen, daher überhaupt das Ziel erreichen, 
zum Glück gelangen. Vgl. VI, v. 2, IX, v. 24, XVII, v. 30, u. s. w. 


B) 
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Nach höhrem Ehrenkleide ziemt wohl dass Sadi trachte, 
Da er den Dank der Wobhlthat dem ew’gen Schöpfer brachte. 


ol. 


Der Wandrer der auf Gottes Pfad beständig vorwärts schreitet, 
Siebt mit der Ein’gung Blick als Nichts was ausser Gott besteht: 
Gesenkten Haupts er, schweigend, wie die Feder, dienstbereitet, 
Die, wenn ein Wort ertönet, gleich sich auf dem Scheitel dreht. 
Dem Schlag des Tadels wird wohl der nicht oft das Haupt entrücken, 
Der, gleich dem Ball, auf Gottes Pfad bis an das Ende fliegt; 
Vom Ross des Sultaus wird den Huf auf dieser Bahn erblicken, 
Wer wie der Nagel Schlägen trotzt, sich wie das Eisen biegt. 

Willst Böses heute du, mein Sohn, hier thun, willst du es meiden, 
Die That, ob schlecht ob gut, schreibt man in’s Buch dem Thä- 

ter dort. 
Mag wohl von des Tyrannen Druck Gewalt der Sanfte leiden, 


II. Streben nach Erkenntniss; Lob Mohammeds. Metr. 8. 
9. ze s zul, v. 16. 
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Es rafft einst der Gewaltthat Schwert den der Gewalt that fort. 
Leg’ auf im uferlosen Meer nicht Bauches Last dem Herzen; 
Durch Bauches Last wird in der Fluth das Fahrzeug untergelin. 
Mit Müh’ ertrage, Eisenherz, einstweilen Last und Schmerzen: 
Dschem’s Wunderspiegel konnt’ durch Müh’ aus Eisen ja entstehn. 
Du suchst das Heiligthum? Hast du die Träume nur vertrieben 
Und heiligst du dich, wirst du selbst der Wahrheit heil’ger Ort. 
Die Sünden sind ein mächt’ger Stein der auf dem Weg geblieben, 
Doch wälzt der Busse Thränenstrom auch solchen Stein wohl fort. 
Die Schmerzen dulde, die zuletzt endlose Freuden tragen, 

Geh’ nicht als Thor den Freuden nach, die aus in Trauer gehn. 
Sprich zu den Reichvernichtern die der Feinde Macht zerschlagen: 
Wie sich ihr Schicksal drehte, so wird sich das unsre drehn. 
Gewissheit zu erschaun musst du Verstandes Auge blenden,, 
Den Leib lass wund sein, dass als Schatz er die Erkenntniss fasst. 
Lässt nicht die inn’re Gier es zu, den Freunden Gold zu spenden: 
Hab’ als Narzisse leer den Bauch, dass Silberhand du hast. 
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O0 Herr, mehrst du die Einsicht die von dir mir zugeflossen, 
So wird mir mehr zu Theil, und doch bleibt wen’ger nicht bei dir. 
Ein Tropfen deiner Gnade hat sich in den Staub ergossen, 
Verleil’ ihm dass durch deine Macht zum Meer er werde hier. 
Auf das Erbarmen hofft gewiss vor Allen wem im Sinne 

Das Lob des Gottgesandten ist, des Herrn an Würde reich, 
Mohammeds: auf des Geistes Staub von seiner Tugend rinne 
Ein Tropfen nur, zu einem Meer des Heiles wird er gleich. 
Will Glück ich, des Erwählten Macht nur werd’ ich preisen müssen, 
Denn wenn der Sufi bettelt, wird er nur Grossmüth’gen nah’n. 
Zieh’ ein die Zunge, Sadi! kannst beschreiben du sein Wissen? 
Was weisst du davon? Wart’, es bricht der neue Tag bald an. 
Suchst Weisheit du, so musst du an Mohammeds Pforte gehen, 
Denn durch sein Wissen wird sogar zum Weisen selbst der Thor. 


32, (Sur, C. we, 

35. 36. Wörtlich: Moh. cujus ex virtutis laude in cujuscunque animi 
pulverem gutta una quum pluit, slatim mare bonorum fit, 

40. „de nehme ich bier in dem Sinne von em „Is die Morgen- 
dämmerung, der Tagesanbruch, Vgl. zu I, v. 16. 25. 
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Von Armutlı ist auf immer frei, mit Gütern reich versehen 
Der Derwisch, trat er hochgeehrt aus dieser Thür hervor. 


IV. 


Das Loos das vor dem Sein nicht fest schon stand, 
Vergebens strebt, will Einer darnach ringen; 

Der Schätze Schlüssel ruht in Seiner Hand, 

Durch Armes Kraft kann Keiner dazu dringen. 
Pflicht ists dass man das Haupt gehorsam neigt; 
Nicht ungerecht kann der Gerechte walten. 

Wenn dem der schielt man ein Gemälde zeigt, 

Für ungeschickt wird er den Maler halten. 

Von Gott kommt Gut und Schlimm, siehst richtig du; 
Zwiefach siehst du, weil schief dein Auge blickte. 
Er theilte Speis’ in Saat und Palmbaum zu, 
Heuschrecken sandt’ er, dass sie Speis’ erquickte, 


IV. Alles geht von der Vorherbestimmung Gottes aus; dem Menschen 
bleibt nur Ergebung in den göttlichen Willen. Metr. 1. 


8x 
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Betrachtest recht du die nach Hülfe schrein, 

Ihr Schrein kommt aus dem eignen bösen Sinne. 
Rein sollst du, Bruder, sein und Niemand scheun: 
Den Rath gab mir der Vater, hab’ ihn inne. 

Ob mit dem Fuss, ob mit dem Kopf man eilt, 
Der Spender giebt nur die bestimmten Gaben. 

Nur Gott hat Macht und Herrschaft ungetheilt, 
Geborgt nur ist sie Andern die sie haben. 

Gieb weise jener Welt dein Herz nur hin, 

Nicht dieser Oede, wo nur Noth vorhanden. 

Den Staub nicht trete, Mensch, mit stolzem Sinn: 
Was du betrittst, vom Menschen ist’s entstanden, 
Auf Wasser ruht die Welt: das Wasser nimmt 
Zum Grund des Bau’s nicht, wem Verstand gegeben. 
Nimm, Sadi, hin was ew’ger Rath bestimmt: 

Frei ist von Menschen wer sich Gott ergeben. 
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V. 


O0 Herz, mit deinen Wünschen magst du die Welt umfassen, 
Magst tausend Jahre leben wie Noah froh gelebt; 

Magst Haine, blüh’nde Gärten dir pflanzen, bauen lassen 
Palast darin und Lustschloss, das hoch zum Himmel strebt; 
Was je an Gut und Schätzen die Kön’ge fest verschlossen, 
Als Raub magst du erbeuten das Gut, der Schätze Prunk; 
In trautem Freundeskreise, mit liebenden &enossen, 

Magst sitzen du und schlürfen den wohlgeklärten Trunk ; 
Was Rum, Bulgarien, China an Seidenstoffen bieten, 

Die Stoffe magst du kaufen mit eig’nem Gut und Geld; 
Was an Genuss vorhanden sei alles dir beschieden, 

Magst kosten du was immer an Freuden giebt die Welt; 
Was hoch, was tief ertönet, der Laut’ und Flöte Klänge, 
Was man nur schallen höret, dein Ohr auch fass’ es auf; 


V. Vergänglichkeit der irdischen Güter. Metr. 2. 
1. PX: von oc 3 in der Bedeutung annehmen, voraussetzen, supposer. 


14. Rs, C. 5.3. Nach dem Borh, bedeutet aAAä5 Ton, Lärm, 
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Von Goldbrokat und Pelzwerk magst du der Kleider Menge 
Weich um die Glieder hüllen und sie zerreissen drauf; 

Magst du der Spinne gleich sein, die Welt als Fliege en 
Dass mit der Spinne Netze die Fliege du umspannt: 

Die letzte Stunde wird dir doch Ach und Weh nur uns 
Magst dann vor Schmerz zernagen dir hundertmal die Hand. 
Nicht immer wird dich, Sadi, des Lebens Käfig bannen: 
Einst bricht der enge Käfig, der Vogel fliegt von dannen. 


vi 


Kostbar ist, o Freund, das Leben, musst als Beute nur es halten; 

Kannst du’s, mache dass zum Ziel doch eines Gutes Ball gelangt. 

Wie kann Macht und Herrschaft dauern? da bei noch so langem 
Walten 


Dennoch auch des Himmels Kreislauf ew’ge Dauer nicht erlangt. 


Geschrei; vgl. das latein. tintinnare, tintinnabulum, und das arab, „ab. 
Inf. &4 

VI. Benutzung des vergänglichen Lebens. Metr. 3. 

1. amd) wrenäs, (ARD was, Dyel wende etwas uls 
gute Beute, als unverhofftes Glück ansehen, es nicht fahren lassen, sondern 
begierig festhalten und benutzen. Vgl. im N. T. Phil. 2, 6: oxx Kenayuov 
nynoaro. 8. IX, 19. al. 

ESS AV 97 
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Er nur, der allmächt’ge Gott, ist ew’ger König aller Reiche, 
Keinem Wandel unterlieget sein Besitz, der nie vergeht. 
Trauer nur bringt dieses Leben, dies der Rosenknospe gleiche, 
Deren Mund sich lächelnd aufthut, doch fünf Tage kaum besteht. 
Karg nur giebt die Zeitenmutter ihre Milch des Kindes Munde, 
Dass es ferner nicht erfasse ihre Brust mit gier’gem Zahn. 
Wer zum Glück bestimmt ist, heilt noch heute seines Herzens Wunde, 
Denn er weiss: erst nach dem Tode sie zu heilen geht nicht an. 
Will das Samenkorn im Winter man nicht in die Erde streuen, 
Darf man auch zur Sommerzeit nicht hoffen auf der Ernte Gut. 
Hältst du fest der rechten Männer Schleppe, brauchst du nichts 
zu scheuen: 
Wer mit Noah sitzt im Schiffe, kümmert der sich um die Fluth? 
Was von Wissen dir verliehen, dir von Handelsgut geschenket, 
Theile mit; denn nichts ist besser als der bleibende Genuss. 


112281 v.210. 

15. (105% die Männer xar’ og» (arab. >), die Au,b N05R, 
die ..S a die auf dem Wege zur Einigung mit Gott vorangeschritten sind 
und den Andern als Führer dienen. 

18. 5 rss d. h. nicht der blosse Besitz von Wissen und äussern 


IX. Ba. 8 
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Zum vollkommnen Ziel der Wahrheit sei vom Glück dein Pfad 
gelenket; 

Denn ist’s wahres Glück nur, führet es zu labenswerthem Schluss. 

Guter Rath ist Sadi’s Wesen: kann er wohl zurück ihn halten? 

Moschus hat er: kann er hindern seinen Duft sich zu entfalten ? 


VII. 
Jetzt, da der Gnadenhimmel in stiller Nacht erschlossen, 
Lass aus dir selbst nur einmal zu Gott, mein Sohn, dich ziehn. 
Was dir in eitlem Spiele vom Leben schon verflossen, 
Reut es dich nicht, so spiele was übrig ist noch hin. 
Doch willst vielleicht vom lheben du was dir bleibt erfassen, 
Denn nimmer kehrt zurück was im Leichtsinn dir entschwand. 
O0 willst du ohne Rettung denn dich versinken lassen? 
Jetzt schaffe dork noch Hilfe, wo sie in deiner Hand. 


Gütern, sondern der Gebrauch und Genuss derselben in mittheilendem Ver- 
kebr mit Andern begründet bleibende, d. h. irdische und ewige Glückseligkeit. 

19. Rem) im eminenten Sinne des arabischen eb, zur Vollkommen- 
heit gelangen. 

VII. Mahnung zur Busse. Metr. 1. 

1. ONE Eee] VI>- 

4. zb al Imperat. von „>l yS! oder 2b ,y2 verspielen. 
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So manche "Tage schwanden dir hin in Lust und Lachen, 

Durchwache eine Nacht nur in Andacht und Gebet. 

Sprich nicht: Wie soll die Nacht ich in frommen Dienst durch- 
wachen? 

Wer liebt, sieh’ wie so schnell ihm der Ein’gung Nacht vergeht! 

Der Güt’ge und Allmächt’ge kennt und thut kund dein Sinnen, 

Ob öffentlich du anrufst, ob im Geheimen ihn, 

Streck’ aus die Hand des Flehens, lass Reuethränen rinnen, 

Vom Unbedürft’gen sei dir was du bedarfst verliebn. 

Das Haupt der Hoffnung neige, der Schwäche Antlitz senke 

Tief vor des Schöpfers Schwelle, der nie des Knechts vergass. 

Um aller Guten willen, der Bösen Thun, Herr, lenke 

In Ohnmacht von der Welt ab, am meisten von Schiras. 


vH. 


Der du fünfzig Jahr’ im Schlaf verlassen, 
Willst nicht die fünf Tage du erfassen? 


VIll. Vergänglichkeit des Irdischen, Streben nach dem ewigen Gute, Metr. 5, 
1. 2. Denselben Vers hat Sa’di in seinem Gulistan angebracht; s. Semelet’s 
Ausg., $. 6, Z. 12 u. 13, meine Üebers. $. 7, Z. 11 u. u 
* 
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Bist so stolz und hitzig immer noch? 
Schäme dich, du Wassertropfen, doch! 
Bist ein Mann, und noch in Kinderjahren ? 
Bist ein Greis, und noch so unerfahren ? 
Sitzest tändelnd, und vom Himmelshaus’ 
Fliegen links und rechts die Pfeile aus! 
Bis kein Schaf mehr ist in dieser Heerde, 
Schlachtet fort der Tod hier auf der Erde. 
Eine Leuchte stellt’st im Wind du auf, 
Gründetest ein Haus an Stromes Lauf. 
Bist du hoch wie der Planeten Kreise, 
Glänzest schön nach Sonn’ und Mondes Weise, 
Pilgerst bis zum fernen Osten bin, 

Kannst zum fernen Westen handelnd ziehn, 
Ueberholst den Wind mit kühnem Jagen, 


u)» 
Ds (c. 3,05), ein Tropfen Wasser, nämlich a&b3 gutta semi- 
nis virilis; s. Kor. Sur. 16, 4. 18, 35. u. a, St. 
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Uebereilst den Blitz mit keckem Schlagen, 
Bist an Schätzen du wie Karun reich, 

Bist an Macht und Kraft dem Sohrab gleich, 
Ist aus rohem Steine dir verliehen 

Durch Geschick gediegnes Gold zu ziehen: 
Nicht durch Kunst und List bist du im Stand 
Abzuziehn den Griff der Todeshand. 

Das Vollkommne muss zuletzt verderben, 
Safterfüllt die Ros’ entblättert sterben. 

Ist nun so Anfang und Ausgang dein, 
Darfst voll Eigenlieb’ und Stolz du sein? 
Denke an den Stein, des Grabes Kissen, 


117 


Kann dein Haupt jetzt Liebchens Arm nicht missen; 


Liegen unter Erdenlast wirst du, 
Deckt dich jetzt das Haur des Vehes zu. 


21. 
gemein. 
32. 


lu schwarz, wie das türk. 5,5 in der Bedeutung roh, schlecht, 


Lim das sibirische oder tatarische Eichhörnchen, das Veh, 
daher Pelzwerk aus dem Fell desselben , Veh, petit-gris, 
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Wirst vom Schall der Trommel nicht geweckt: 
Liegst im Tod wohl, nicht im Schlaf gestreckt? 
Längst schon drehte sich und dreht noch fort 
Ueber unsrem Haupt der Himmel dort. 

Mancher hat sich Silbers Trug ergeben, 

Ueber dem dich fasst Quecksilbers Beben; 

Jener alte Baum sah manche Welt, 

Den dein Sein umrankt wie Epheu hält. 

Du bist würdig durch Verstandes Gaben, 

Nicht durch Rang und durch Geschlecht erhaben; 
Durch den Glauben hast du guten Ruhm, 

Nicht durch Geld und Macht und Eigentbum. 
Hüllt der Thor sich ein mit seid’nem Kleide, 
Schleppt er doch als Esel nur die Seide; 


45. 46. „Use, C. Ylis; > ist nach dem Borh. ein Seidenstofl 


543 (moire) „'o z’ Jo Kent a5; er ist glatt oder gestreift; den 


, 
gestreiften nennt man „lie nach dem Namen dessen der diesen Stoff zuerst 


gewebt haben soll (s. dagegen Dozy, Dict, des noms des vötements 


‚8, 110 
Anm. u, S. 436, 437); ‚Ye ist ein Lastträger, daher das Wortspiel. 
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Nur ein Bild bist du an’s Haus gemalt, 

Bist du nichts als Titel und Gestalt. 

Du, dem gier’gen Trieb dabingegeben, 

Willst nach Gift als L,abung dürstend streben} 
Lass nicht deinen Preis ertwerthet sein, 
Denn im Grund bist da ein edler Stein. 
Rühre Hand und Fuss geschickt und munter! 
Sieh, im Strudel bist du: geh nicht unter! 
Wo ist Heil noch wenn den Bund man brach? 
Busse nur und Bessrung bleibt hermach. 

Will man in des Ew’gen Pforte treten, 

Muss man öffnen sie mit Retgebeten. 

An der Menschen Thor klopfst immer du, 
Drum fällt nichts an jenem Thor dir zu. 

Wie wird je dir das Gebet erhöret, 

Hast nach zwei Altären dich gekehret? 


58. Wlalo, C. Ygn. 
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Was kaun @utes, Herr, von uns geschehn ? 
Herr der Herrn, lass Gnade uns erflehn! 

Ohne Gleichen bist du, allverzeihend, 

Alles wissend, gnädig, Heil verleihend. 

Suche Güte nicht bei Andern hier, 

Sadi, findest du sie nicht in dir. 

Ueber Alters Weh ist’s Zeit zu weinen, 

Und du spielest fort noch wie die Kleinen! 
Bei den eignen Fehlern, Tag und Nacht 

Wird auf fremde Jagd von dir gemacht. 

Möcht’ auch alles Wissen in dir strahlen, 

Ohne "Thun wirst du nur eitel prahlen, 

Nur wie Glühwurms Flimmern wird dein Schein 
Vor den sonnengleichen Männern sein. 

Lerntest du als Greis den Weg nicht kennen, 
Greis nicht, nein, Schulkind muss man dich nennen. 
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IX. 


Vollendet ist das Haus nun, das schöne, reich geschmücket, 
Durch die erwies’ne Gnade und Huld des Weltenberrn. 

Mag immer dem Besitzer der Wohnung, hochbeglücket, 
Gesund der Leib, das Herz froh, hell sein des Glückes Stern. 
Nachruhm und einst’gen Lohn nur erwirbt als Frucht das Leben; 
Für alles And’re heisst es: „Was auf ihr ist, zerfällt.“ 

Nach dem was ich vernommen von früh’rer Kön’ge Streben, 
Hat keinem je gehalten, was sie versprach, die Welt. 

Des andern Lebens Wohnung durch schöne Thaten baue, 
Nicht darfst du bier vertrauen dass dieser Bau besteht; 

Drum auf des Lebensglückes Bestand auch nicht vertraue, 

Es folgt ein audres Glück dir, das nimmermehr vergeht. 

Die Erde ist ein Garten zur Saat für’s andre Leben: 


IX. Erinnerung an die Vergänglichkeit alles Irdischen bei Gelegenbeit 
eines Palastbaues. Metr. 1. 


5. 6. Dasselbe Distichon kommt auch a Schluss einer andern Raside 
„U»-» 


vor (Cale. fol. 237 r. u.). 0 Leule I ir Koran Sur. 55, V. 26. 
Lgule auf der Erde. 
9 
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Wenn du es kannst, so streue den Samen aus zum Glück. 
Gieb hin! dir bleibt der John nur für gutes Thun gegeben; 
Thust du es nicht, sieh zu dann! er bleibet dir zurück. 
Sireu aus der Werke Saat, Freund, eh dich die Zeit erreichet 
Wo auf des Daseins Land sich kein Wasser mehr ergiesst. 
Was dir vom Leben bleibet, erfasse! denn es gleichet 

Dem Schnee auf Berges Höhen, der mehr und mehr zerfliesst. 
Nur dieses bleibt zurück von der Erde Gut und Ehre, 

Dass man noch dein gedenket einst in der Edeln Kreis. 

Zu Glückes Schatz der Schlüssel ist Sadi’s gute Lehre; 
Nimmst du sie an, erringest du auf der Bahn den Preis. 

In diesem Gasthaus kommen die Könige und gehen, 

Das Reich nur des Allmächt’gen hat ewiges Bestehen. 


14. WDAPAM amd „u wenn es dir möglich ist; vgl. XIX, v. 86. 
19. Vgl. Vu, v1. 
24. Vgl. II, v. 57, 


25. Derselbe Vers bildet den Anlang einer andern Raside (Cale. fol, 
240 v., 2. 10). 
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Gott! ist das ein Antlitz? sind es Jasminranken? 
Gott! ist das ein Wuchs? seh’ ich Cypresse schwanken? 
Hat man schwarzgelockten Jasmin je gesehn? 

Sah man Jasmin jemals auf Cypressen stehn 

Ach! wie sehn’ ich mich! o komm bei mir zu weilen! 
Ach! wie wund bin ich! o komm um mich zu heilen! 
Hältst mein Herz du fest, hier ist auch Seel’ und Blut! 
Hältst mein Haupt du fest, hier ist auch Leib und Gut! 
Willst liebkosen du, willst tödten, nach Verfügen! 
Knecht bin ich, sieh Haupt bier, Schwert und Bahrtuch liegen ' 
Wer bin ich? Hier wo’s nur Ein’geng gilt mit dir, 
Finden keine Statt die Werte ich und wir. 

Dir gleich hat mein Geist, dem Falter gleich berücket, 
Nie bei tausend Festen eine Kerz’ erblicket. 


X. Liebesentzüucken. Metr. 4. 


3. Ueber eX% zur Bezeichnung der schwarzen Farbe s. Quatre- 
mere a. a. O. 8. 396. 
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Ein’gung mit dir macht das Haus zum Sitz der Lust, 
Trennung von dir macht zum 'Trauerhaus die Brust. 
Sieh, der Frühling ist gekommen, giesset wieder 
Lebenswasser in der todten Erde Glieder. ° 

Es zerreisst Suleicha-Morgenwind das Kleid 

Das die Rose Jusuf deckt zur Frührothszeit. 
Silbertropfen in der Erde Leib geflossen 

Lassen Ros’ und Jasmin als Geburt entsprossen. 

Ist’s Basilie® ist es Paradiesesluft? 

Ist es Schiras Erde? Choten’s Moschusduft? 

Geh vorbei: beschämt wird die Cypresse stehen; 
Blicke hin: erstaunt wird dich Narzisse sehen. 

Brich zusammen nur der Frommen Zelt sofort! 
Reisse nieder nur der Sufi Arbeitsort! 

Schmuck und lieblich sind die Schönen, — Schenke, bringe! 
Trunken sind die Liebenden, — 0 Sänger, singe! 
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Willst du Staunen: lass nur nicht den Vorhang vor! 
Willst du Taumel: heb’ den Schleier nur empor! 

Als der Himmel dich gesehn mit hundert Blicken, 
Wünschte hundert Zungen er für sein Entzücken. 

O0 was thut von allem dem sich süsser kund, 

Ist’s dein Lächeln, Reden, Lippe oder Mund? 

Gute Sitte deck’ auf mich nicht Kleides Fülle, 
Guter Ruf nicht zieh’ um mich des Vorhangs Hülle! 
Schmähung muss vernehmen ich von Klein und Gross, 
Schimpf und Tadel wird von Mann und Weib mein Loos. 
Volksgespött bin ich wie Sufi unter Juden, 
Stadtgespräch bin ich wie Gaukler in den Buden. 
Hebe froh den Fuss, bist, Sadi, liebentbrannt, 

Liebst du hilflos, klatsche lustig in die Hand! 


) 03 
4. rd oder vräris Judensynagoge und Feuertempel, Borh. 


2. mr wsjl& s> wie der Seiltänzer auf dem Seile. 
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xl. 


Sadi, siehe, ging von hinnen und zurück ist er gekommen, 
Er der Mufti für die Männer der Beschauung ist zurück. 
Glaube nicht dass seinem Haupte nun der wirre Sinn benommen, 
Dass vom trunk’nen Taumel wieder er gekehrt zu hellem Blick. 
Mit verwirrtem Sinne kehrt’ er, mit dem Geist aus sich entfernet, 
Mit dem Leibe nur zugegen, sinnlos redend und verzückt. 
Jahre wandert’ er, vielleicht dass Rube und Verstand er lernet; — 
Ja was hat gelernt er? Kehrte wieder mehr nur noch verrückt. 
Den Verstand sieh’! Von des Grames Strom wie Flucht ihn fort- 

getrieben, 

Er die Welt durchzog, am Strudel der Gefahr doch wieder steht. 
Magst erkennen dass im Herzen fest ein Kernpunkt ihm geblieben, 
Da er ringsum gleich dem Zirkel wieder sich zurückgedreht. 


Xl. Sadi’s Rückkehr nach Schiras. Metr. 3. — S. das Vorwort. Vgl, 
Bostan (ed. Calc. p. 144 v. 31. 32, m. Uebers. Th. Il. S. 4): 
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ARD (AA len li lat 580 


1. al zb y3 wieder an den Ausgangspunkt zurückkommen, s. V. 12. 
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O des Anblicks der Erlauchten, den er durstig hat genossen! 
War’s doch als ob Lebenswasser ihm gestillt des Herzens Drang. 
Immerfort lässt Schiras’ Erde saftgefüllte Rosen sprossen, 
Darum kehrte auch zurück die Nachtigall mit süssem Klang. 
Von Damaskus bis nach Schiras war er Chosru zu vergleichen, 
Der voll Sehnsucht nach der Schirin wiederkehrte von der Jagd. 
Voll Verwundrung war er, einmal einen Wunsch doch zu erreichen: 
Ob vielleicht nicht grausam ferner ihn der harte Himmel plagt? 
Seiner Seele Jungfrau wird nicht von den Fremden Schmach er- 
tragen 
Als verwaiste Tochter fortan, da der Vater wieder da. 
Was sind werth die zwei drei Muscheln die in seinem Beutel lagen, 
Jetzt vor allem, wo auf’s neue er dem Perlenmeere naht 
Nothgedrungen, da Verdienst selbst zu besitzen ihm benommen, 
Musst? bei Männern von Verdienst er bettelnd an die Pforte kommen. 


23: LITE ER C. BÄm, 
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Xu. 


Morgenroth stieg auf im Osten mit der Frühlingslüfte Wehen, 
Ob des Schöpfers Wunderwerken war entzückt mir Herz und Sinn. 
Mit Jünglingen brach ich auf früh, in die Heide hin zu gehen; 
Greis, sprach da ein Knabe, setze dich zu den Verständ’gen hin! 
Thor, sprach ich, siehst du den Berg nicht würdevoll gen Himmel 
steigen ? 
Und doch trägt er, wie die Kinder, Blumen in des Kleides Saum; 
Seine Hände hüllt der Aermel ein von Blüthen, Blättern, Zweigen, 
Und vor Sonn’ und Mond verbirgt die Frucht er in des Aermels 
Raum. 
Rosen streut des Windes Wehen jeden Morgen in die Weite; 
Sieh’ wie auf des Wassers Antlitz das Zerstreute Locken schlingt! 
Frühling deckt die Zweige mit dem knospentspross’nen leichten 
Kleide, 


XII. Früblingszauber. Metr. 8. 


> 
11. ws; ich nehme hier 45 nach dem Borhan in dem Sinne von 
&5 oder won, daher A der Stoff nur einfach, nicht mehrfach übereinander 
gelegt (doubl&), also ungefüttert, im Gegensatze zu den pelzgefütterten 


7% . . na PR . N ° en = 
Winterkleidern. Es sind die Blätter gemeint, A gr mit won! ON) 


mit d, Accus., wie & zer. 
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Während Moschusweide wieder Winterpelz zu Tage bringt. 

Ist dies Duft von Schiras’ Erde? ist’s Moschus den Chotan reichet? 
Löste seine Ambralocken mein geliebtes Bild einmal? 

Schau wie Morgens aus dem Auge ihm der süsse Schlaf entweichet, 
Sahst du noch nicht Babels Zauber im chines’schen Bildersaul. 
Hat es dich erfasst, wie Sadi gieb dick männlich ihm zu eigen: 
Solch geliebtem Wesen kann sich anders nicht die Liebe zeigen. 


XI. 


Huldreich bat sich der Himmel dem Erdenvolk bewiesen, 
Den Weltbewohnern Gnade der Herr der Welt erzeigt, 


12. Sr Aus le saule noir, s. Quatremöre a. a. O. p. 396. Vgl. 
X. v. 3. Der Winterpelz sind die pelzähnlichen Blüthenkätzchen der Weide. 


ı4. Nach Jer Erörterung von Quatremere a. a. 0. würde re u; 
nieht ambradurchduftete, sondern schwarze Locken bedeuten; doch spricht 
diese Stelle hier gegen seine Ansicht. 

16. Ueber den chines. Bildersaal s. m. Anmerk. zum Rosengarten S. 12 
7. 3, u. Vullers Lex. süst, 

17. als Se Bros sich in Gedanken lebhaft mit etwas beschäftigen, 


zu etwas Liebe und Sympathie füblen, Borh, ar es va oles 08 
unterthänig sein, Gehorsam leisten. 


XIII, Preis des Ilchan. Metr. 2. 

Wir finden in dieser Kaside den Ilchan auf dem Gipfel seiner Macht; 
seine Herrschaft ist fest gegründet, Alles beugt sich, vor ihm. Ein Feind 
jedoch, von eiteln Träumen geblendet, hat gewagt ihm den Gehorsam zu 
versagen und tollkübn seiner Gewalt zu trotzen; aber er ist unlergegangen 
und sein Haupt ist auf die Spitze des Speeres gesteckt worden (V. 31). 


Bd. IX. 
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Dass der Gewalt’gen Hoffahrt in Schranken nun gewiesen, 

Vor dem Gebot des Ilchan sie ihren Hals geneigt. 

Durch sein gerechtes Walten hat Land und Meer gefunden 
Vor Unheils Schwert ein Bollwerk des Schutzes überall. 

Die Wiesen duften, längst ist der Berge Schnee entschwunden, 
Die Rose prangt im Garten, es singt die Nachtigall. 

Nicht hacken ferner scharf ein die räuberischen Klauen, 


Diese letzte Andeutung lässt uns die Persönlichkeit erkensen, auf welche hier 
angespielt wird, und somit die Zeit der Abfassung dieser Raside ziemlich 
genau bestimmen. Nachdem Hulagu auf seinem Eroberungszuge (1256 ff.) 
die Assassinen vernichtet und den Thron der Chalifen gestürzt, herrschte er 
als Ilchan (s. Quatremöre a. a. O. p. 14) über alle Gebiete vom Oxus bis 
zum Tigris. Im J. 1259 zog er zur Eroberung der noch übrigen westlichen 
Länder aus. Einer der Fürsten aus dem Hause Ejjub, die noch im arabi- 
schen Iräk berrschten, Kämil, Fürst von Mejjafarikin, war einige Jahre 
vorher an dem Hofe des Chakan Mengu gewesen und hatte sich ihm unter- 
worfen,, hatte aber später die mongolischen Vögte wieder vertrieben und dem 
in Bagdad belagerten Chalifen Truppen zu Hilfe geschickt; er trieb den Für- 
sten von Damaskus zum Widerstand gegen die andringenden Mongolen an, 
und war eben von Damaskus wieder nach Mejjaferikin zurückgekehrt (vgl. 
V. 34), als er von Hulagu’s Sohn Jaschmut belagert wurde. Er leistete 
einen langen und heldenmüthigen Widerstand, und die Stadt konnte nur durch 
Hunger zur Uebergabe gezwungen werden. Mit neun seiner Mamluken ge- 
fangen, wurde Kämil zu dem schon auf der Rückkehr aus dem eroberten 
Syrien begriffenen Hulagu gebracht; dieser liess ihn auf grausame Weise 
tödten und seinen Kopf auf der Spitze einer Lanze in ganz Syrien, in den 
Strassen von Haleb und Hamat und zuletzt von Damaskus, mit Musik in feier- 
lichem Aufzuge herumtragen und dann in einem Netze über eines der Thore 
von Damaskus hängen. S. d’Ohsson, Hist. des Mongols T. III. p. 307. 354 ff. 
Hammer-Purgstall, Gesch. d. Ilchane Th. I. S. 188 f. Dies letztere ge- 
schah im April 1260, die Raside muss also kurz nach dieser Zeit abgefasst 
sein (vgl. V. 7. 8). 


3. TE der Hals, Plur, 05, hat in der Bedeutung der Mäch- 


> oo), r3 
tige, Gewaltige im Plur, BLIER Borh. (arab. ie, Plur. ‚susl), 
4. wolgs, C. Ole, 
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Verschwunden ist die Zeit wo zum Wolf der Schäfer ward. 
Wenn auf ein Land der Herr will mit gnäd’gem Blicke schauen, 
Vertraut die Herrschermacht er dem Mann von güt’ger Art. 
Dem Fürsten, wenn er musternd das Siegesheer vereinet, 

Der Krieger Reihen sieht man vom Ost zum West sich ziehn; 
Wenn ziehend mit dem Heere er als Planet erscheinet, 
Plejaden sieht und Bären man auseinander fliehn. 

Von Rum’s und Russland’s Herrschern wird gern Tribut entrichtet, 
Von den Gebieten Indiens der Steuer Last gebracht. 

In keines Königsbuches Erzählung wird berichtet 

Von solchen Reiches Grösse, so wohl regierter Macht. 

Fürst, dem zugleich das Morgen- und Abendland sich beuget, 
Ja dessen kleinster Sclave sieht als ein Fürst sich an: 

Gott hat in deinen Tagen den Menschen Gunst erzeiget, 

Wie des Verstands Berechnung sie nicht erfassen kann. 

Dein Feind hat noch im Antlitz den Pfeilschuss nicht empfunden, 


18. Sur Lahore, Borh. 


132 Graf, aus Sa dis Diwan. 


ls Of ng 9 55 
lm Als u re m Os 
Op Die Bi an, TE a 
ale Ra] >, wu Ju> JbL 30 
En ES ya y 
vB a nn ef 
8 Fe &3%3) Priewr tg 1, SASUf 
geiles Anlass zo zn oa ;l 
Yyils Ai, > Lig 50 ui 35 


& 


et Lu ri 5 JÄR 
As DL 5 lie 058 
Ai IS GG values LS JLSl 
old AR sl laut 40 
Aiaynz RAS umde Ab Al wa 


Erschreckt dir schon den Rücken, dem Bogen gleich, gezeigt. 
Gekrönt ward, wer den Gürtel zu deinem Dienst gebunden, 

Das Leben setzt’ auf’s Haupt, wer das Haupt frech nicht geneigt. 
Nicht klug war’s von dem Fuchs, mit dem Löwen Kampf zu wagen: 
Es täuschten ihn die Träume die eitel er gehegt; 

Nicht würd’ auf Speeres Spitze sein Haupt das Schicksal schlagen, 
Hätt’ er auf deine Schwelle das Haupt zum Dienst gelegt. 

Der Sperling dem ein Körnlein vollauf genügt zur Speise, 
Kehrt vor des Habichts Klaue in’s Nest nicht wieder ein. 

Die räuberische Gier hört nicht was ermahnt der Weise: 

„Lass ab doch!“ bis der Rächer ihr wühlet im Gebein. 

Der Himmel schlägt umsonst nicht mit seines Zornes Waffen, 
Nur den, der in die Waffe die Brust selbst stiess zuvor. 

Das Glück das nicht beschieden, kann kein Bemühn verschaffen: 
Man steigt nicht auf der Leiter zum Himmelsdach empor. 

Zur Schulterkraft bedarf es vorher des mächt’gen Glückes; 


28. „Auf’s Haupt‘ (ein hier des Wortspieles wegen beibehaltener Per- 
sismus) d. h. auf die Spitze, wofür wir sagen: auf das Spiel. 
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Weht günst’ger Wind nicht, Segel und Schiffer sind dahin. 
In jeder Zeit sieht Einen der Himmel günst’gen Blickes, 
In jeder Zeit wird Einem der Erde Macht verliehn. 
O du, der Erde Herrscher, dem Alles jetzt gelinget, 
Denk an des Himmels Drehen und wechselnde Gewalt! 
Senk eine Wurzel die dir ein Glück das dauert bringet! 
Denn in des Lebens Garten ist Herbst, ist Frühling bald. 
Da Glück das ewig dauert die Wirklichkeit nicht schaffet,, 
Dem Manne Heil, bleibt nach ihm des ew’gen Namens Spur! 
Der Thor der geizig sammelt und Schätze sich erraffet, 
Ist seines Feindes Söldner; du spende Freunden nur! 
' 0 Herr, was recht der Geist denkt, was Gutes thun die Hände, 
Senk ein es in sein Herz, lass es thun durch seine Hand! 
Der Geisteshirsch des Dieners giebt feine Moschusspende, 


Aus Persien als Geschenk wird’s zur Tatarei gesandt. 
Umsonst wird dieses Wort nicht verbreitet aller Orten, 


55. 56. Vgl. I, v. 26. 
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Die Leute tragen’s nicht, denn von selbst geht es dahin. 

O0 Sadi, sprich so külhn nicht und mit beredten Worten, 

Dass nicht die Fehler zählet der Grossgn scharfer Sinn; 
Wenn sie dein Geld zur Probe an ihren Prüfstein legen, 

Als Kupfer aus der Prüfung geht manches Gold alsdanu. 
Allein es wissen alle die weise überlegen, 

Dass lieblicher Geruch nicht verborgen bleiben kann. 

Erheb’ ich gleich dem Veilchen auch nicht das Haupt zum Worte. 
Als Tulpe reckt die Zung’ aus mein Geist der sich enthüllt: 
Der Knospe gleich zuletzt thut sich auf der Lippen Pforte, 
Den Mund mit Gold zu füllen, wie Gold die Rose füllt. 

O0 Herr, treu sei der Wunsch dir von Jungen wie von Alten, 
Dass du mit junger Macht stets bis in das Alter gehst; 

Am Sattel deiner Macht mag der Kön’ge Hand sich halten, 
Das Glück sei dein Begleiter, wenn du im Bügel stehst, 

Zu schützen den Gebieter den Glücksgestirne lenken, 
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Bei dem der Erde Fürsten an der Geringen Platz. 

Nicht spräch’ ich fürder, wäre das Meer nicht zu bedenken, 
Beim Meere seiner Hände, von Meer und Minenschatz. 
Sein Lob in Verse reihen, nicht kaun ich es erreichen, 
Jedoch vergönnt ist's dass an die Schnur man Perlen reiht. 
O0 Reichessonne, lange mögst du nicht von uns weichen! 

O Schatten Gottes, mögst du uns bleiben lange Zeit! 

Mag deines Hofstaats Garten nie leer an Nachtigallen 

Dir sein, aus deren Munde beredt dein Lob ertönt, 

So lang an deiner Pforte, wie Freudenpauken schallen, 
Dein Feind vom Stock geschlagen gleichwie die Trommel stöhnt. 


(Schluss folgt.) 


75. 76. Hier ist ein unnachahmliches Wortspiel zwischen rm Vers- 


o - 
maass im ersten, und „4 Meer im zweiten Halbverse (und zwar erst 


im uneigentlichen, dann im eigentlichen Sinne). Ebenso bildet OL u! eine 
arabisch - persische Amphibologie , indem es 1) Subject des Zeitwortes v5, 
2) Name der Fundgrube bedeutet. 
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Ueber Hammer-Purgstall’s Literaturgeschichte 
der Araber. 
Von 
Dr. H. Wuttke. 


Nicht durchweg richtig ist der Ausspruch Liebig’s, dass der 
Irrthum nichts anderes sei als der Schatten, den die Wahrheit 
wirft, wenn ihr Licht durch den ungeläuterten dunkeln Geist des 
Menschen auf seinem Wege aufgehalten wird: oftmals kommt der 
Irrthum einzig und, allein von blosser Unkunde und Unwissenbeit. 
Was daher neue Kunde an die Stelle der Unwissenheit setzt, die 
sich beruhigt im voreiligen Versuch abschliesst, das entwurzelt 
den Irrthum, das zerstört die Beschränktheit der Ansichten und 
die auf ihr ruhende Befangenheit und Engherzigkeit der Menschen. 
Die tiefgreifende Bedeutung der morgenländischen Studien ist da- 
nach augenfällig. Dass sie uns Abendländern eine neue Welt 
aufschliessen, wird eine folgenschwere That sein für die gesammte 
Entwicklung der Menschheit. Erinnert man sich, wie einst die 
humanistischeu Studien die Ansichten läuterten und die Auffassung 
hoben, so wird man auch eine starke Einwirkung der morgen- 
ländischen Studien erwarten, wenn diese gleich nicht so tief- 
gehend sein kann, wie jene Forschung, welche eine neue Me- 
thode des Untersuchens und Betrachtens zur Geltung brachte. 
Mag immerhin auch jetzt noch in den Schulen die Geschichte der 
Griechen und Römer als das einzig wissenswerthe Alterthum ge- 
trieben werden und die klassische Philologie in einer fast lächer- 
lichen Selbstgenügsamkeit sich als das Herz der Wissenschaften 
betrachten: vor der von Tag zu Tag heller auftauchenden Kennt- 
niss des alten Orients in der Erforschung des Sanskrit, der Be- 
schreibung Aegyptens, den assyrischen Funden kann die gangbare 
Darstellung der alten Geschichte unmöglich Bestand haben. Auch 
die gewohnte Behandlung des Mittelalters ist fortan nicht mehr 
haltbar. Zunz’s Arbeiten über die Juden Europas, Fürst’s Kultur- 
und Litteraturgeschichte der Juden in Asien versetzen den Histo- 
riker in eine ihm bis dahin fremde Welt. Er wird von Staunen 
ergriffen durch den bisher nicht gekannten Reichthum geistiger 
Entwicklung. Und dieses Staunen wächst mit der sich aushrei- 
tenden Kenntniss des arabischen Schriftthums. Hammer’s seit 1850 
im Erscheinen begriffene Litteraturgeschichte der Araber '!) führt 


1) Literaturgeschichte der Araber. Von ihrem Beginne bis zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts der Hidschret von Hammer-Purgstall. Erste Abtheilung 
die Zeiten vor Mohamet und die ersten drei Jahrhunderte der Hidschret. 
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uns bis zur Mitte des XI. Jahrhunderts 5218 Lehrer, Dichter, 
Schriftsteller u. s. w. der Araber vor, und diese hohe Zahl ist 
noch zu niedrig, weil ein paar hundert Uebersetzer und viele 
von Hammer gelegentlich erwähnte Schriftsteller in dieser Zäh- 
lung nicht mitgerechnet wurden. Wie armselig muss uns dagegen 
(selbst abgesehen vom Gehalte der Leistungen) das gleichzeitige 
Schrifttbum des christlichen Abendlandes erscheinen! Wie gross 
ist doch die Thorheit der Weisen, die fort und fort versichern, 
dass der Islam der höheren Ausbildung der Völker im Wege stehe! 
So manche Einbildung zerrinnt. Der Koran und die Sunna ent- 
halten, was den Evangelien und den apostolischen Briefen man- 
gelt, das Lob der Wissenschaften und die Anempfehlung des 
Landbaues. Bei manchem Anstössigen im Koran kommt es nur 
darauf an, dass eine geschickte Auslegung Hülfe bringe, wie 
ja auch der Bibel widerfahren, vornämlich von Seiten der hoch- 
verdienten Rationalisten, deren Schmähung jetzt das Geschäft der 
Dunkelmänßer ist. 

Die Kenntniss des Arabischen im neuern Europa schritt in regel- 
mässiger Weise vorwärts. Nach Ueberwindung der ersten sprach- 
lichen Schwierigkeiten seit dem Erscheinen der Grammatik und des 
Wörterbuches von Peter von Alcala (1505) und der Begründung 
von Professuren des Arabischen (wohl zuerst in Paris 1587) 
wendete sich die Arbeit auf die Hervorziehung und Behandlung 
einzelner Schriftsteller, welche sich grade darboten und geeignet 
waren Theilnahme zu erwecken, weitere Bemühungen zu veran- 
lassen. Diesen Charakter, den anregenden, tragen im allge- 
meinen noch die Leistungen des vorigen Jahrhunderts, und im 
verwichenen Menschenalter mochten Rückert’s Verdeutschungen, 
von dieser Seite betrachtet, ausserordentlich schätzenswerth und 
wirkungsreich sein. Auf einer zweiten Stufe setzten sich die 
Gelehrten vor allem die Herbeischaffung des arabischen Vorrathes 
zur Aufgabe. Denn die Erfüllung dieser Aufgabe muss einer 
dritten höheren Stufe vorangehen, auf welcher das Einzelne er- 
gründet, das Ganze gesichtet und gelichtet, mittelst Vergleichen 


Erster Band. Das Jahrhundert vor der Hidschret und die ersten vierzig Jahre 
nach derselben. Wien, aus der kaiserl, königl. Hof- und Staatsdruckerei 
1850. — Zweiter Band. Unter der Herrschaft der Beni Omeije vom Jahre der 
Hidschret 40 (661) bis 132 (750). Wien 1851. — Dritter Band. Unter der 
Herrschaft der Beni Abbas vom ersten Chalifen Ebul Abbas bis zum Tode des 
neunten Chalifen Wasik, d. i. vom Jahre der Hidschret 132 (749), bis 232 
(846). Wien 1852. — Vierter Band. Unter der Herrschaft der Beni Abbas, 
vom zehnten Chalifen Motewekkil bis zum ein und zwanzigsten Chalifen 
Mottaki, d. i. vom Jahre der Hidschret 232 (846) bis 333 (944). Wien 1853. 
— Zweite Abtheilung: Von dem Regierungsantritte Mostekfi-billah’s bis zum 
Ende des Chalifates zu Bagdad im Jabre 656 (1258). Fünfter Band. Von 
der Regierung des zwei und zwanzigsten Chalifen Mostekfi - billah bis ins 
eilfte Jahr der Regierung des sechs und zwanzigsten Chalifen ‚Kaimbiemrillah, 
d. i. vom Jahre der Hidschret 333 (944) bis 433 (1041). Wien 1854. 4. 
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und Prüfen das Hauptsächliche sicher gestellt und dergestalt eine 
verlässliche Ueberschau über die Gesammtheit der arabischen Ent- 
wicklung gewonnen werden soll. Diese dritte kritische Stufe 
dürfte sich nach der sprachlichen Seite in Silvestre de Sacy’s 
Schriften, und nach der historischen Seite in Weil’s Leben Mo- 
hammeds angekündigt haben. Der bezeichneten zweiten Stufe, 
der sammelnden, gehört die lange Wirksamkeit Hammer’s, 
des Nestors der europäischen Orientalisten, an. 

Jeder Historiker, welcher arabische, persische, türkische 
und mongolische Geschichte betreiben will, findet sich bekannt- 
lich überall auf Hammer’s zahlreiche Schriften hingewiesen, und 
es würde daber überflüssig sein Worte des Preises zum Rubme 
eines Mannes hinzuzufügen, der seinem Namen einen unvergäng- 
lichen Glanz verliehen hat und noch in Jahren, in denen andere 
erschöpft ausruhen, mit fünf Quartbänden von über fünftebalb- 
tausend Seiten unser Schriftthum bereichert! Ob Arabisten glau- 
ben sollten, bei ihren Studien von dieser „den asiatischen Ge- 
sellschaften“ und auch namentlich der deutschen morgenländischen 
zugeeigneten arabischen Liitteraturgeschichte Umgang nehmen zu 
können, dürfen wir billig bezweifeln; ganz ausser Zweifel ist, 
dass sie eine Fundgrube für den Historiker ist und solche. lange 
Zeit bleiben wird. Die Araber und Arabisirten hatten, wie sie 
ihr Schriftthum nach allen Seiten reich entwickelten, so auch der 
Pflege seiner Kunde grosse Sorgsamkeit zugewendet. Nach dem 
im 1. Bde. S. CXLIX— CCXXIII gegebenen Verzeichniss Ham- 
ımer’s behandelten ausser allgemeineren Geschichtswerken nicht 
weniger als 750 Schriften die eigene Litteratur. Der Stand- 
punkt, auf welchem sich die arabische Litteraturbetrachtung hielt, 
war jener der Lebensbeschreibungen, die theils nach der 
Zeitenfolge, theils nach Gelehrtenklassen, theils endlich nach den 
Oertlichkeiten, den Sitzen der Gelehrten, zusammengeordnet wur- 
den. Es ist nicht daran zu denken, dass uns schon vergönnt 
sein sollte, die ursprünglichen Quellenzeugnisse unserem Wissen 
zu Grunde zu legen. Nur für einzelne Fälle ist diess möglich; 
nicht wenige der. von Hammer aufgezäblten Schriften werden wohl 
niemals an’s Tageslicht gebracht werden; — indess ist dieser 
Verlust grade bei der arabischen Geschichte darum in minderem 
Grade schädlich, weil ihr Stoffgehbalt gemäss der Art der arabi- 
schen Bücherfabrikation in die späteren Sammelwerke übergegan- 
gen ist. Hammer hat für sein Werk einen Reichthum von hand- 
schriftlichen Hülfsmitteln benutzt, wie solchen wohl wenige Orien- 
talisten verarbeiten dürften: die Gedichtsammlungen oder Diwane 
des Dscherir und manches anderen Poeten, die des Stammes der 
Hodheili (auf der Bibliothek zu Leiden, vgl. Il, 680), die unter 
dem Namen Mofadhdhalijat gangbare Blüthenlese des Philologen 
Ebul Abbas Ben Mohammed aus Kufa, welcher 784 starb (sein 
Leben H. Ill, 406 f.), die Bücher ‚des Sekretärs“ und ‚‚der 
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Kenntnisse“ von Ebu Mohammed Abdallah Ben Moslim Ibn Koteibe 
(t 884, sein Leben H. IV, 454), das Fihrist oder ‚das Buch 
des Verzeichnisses der Bücher aller arabischen und persischen 
Völker, welche von ihnen in arabischer Sprache geschrieben wor- 
den‘ vom Buchhändler Ebul Feredsch Mohammed Ben Ishak (berühmt 
als Ibn Jakub en Nedim) im Jabre 887 vollendet (1; p. CLXXII, 
V, 1078), das auf der gothaischen Bibliothek vorhandene Kitab 
el Agani des Ebul Feredsch el Issfahani (11, 591), den hand- 
schriftlichen in Wien vorhandenen „einzigen Juwelenknoten“ (EI 
’Ikd el ferid) oder die Blumenlese von Ebu Omer Ahmed Ibn Abd- 
Rebbihi (860 — 938 oder 940, vgl. H. IV, 504—507, 692—707 , 
„den Anfang und das Ende der Geschichte“ von Ibn Kesir (ge- 
boren in Damaskus 1372), die ägyptischen Geschichten Ibn Tag- 
riberdi’s (vgl. H. I, p. CLil) in der pariser HS., des Türken 
Taschköprifade (+ 1560, H. I, p. CLXXXV u. CLI) „Schlüssel 
der Glückseligkeit und Leuchte der Herrschaft“, sowie desselben 
„Seltenheiten der Kunden in den Lobsprüchen der Besten“, über 
die Sofis des persischen Dichter Dschami (F 1492) ‚„Hauche der 
Vertraulichkeit“, des Scheich Abdallah esch-Scharani (F 1505) 
„Meikkamele der Lichter !') in den Klassen der Besten“, des 
Abderrauf el Menawi (+ 1610) „glänzende Wandelsterne in den 
Lebensbeschreibungen der Herren der Sofi“, die wiener Hand- 
schriften von Dschahil’ Leben der Thiere, Mesudi’s goldenen 
Wiesen, Ebulchair’s Ketaib, die HS. des Makkari in Gotha, den 
Kamus, Babaga’s Blumenlese in der petersburger Handschrift, das 
Mostathref, die Jetimet und noch sehr viele andere, deren Zusammen- 
stellung am Schlusse des Werkes wünschenswerth ist. Das Ver- 
ständniss von Hammer’s massenhaften Mittheilungen wird allerdings 
einigermassen erschwert durch die Ordnungslosigkeit, welche in 
ihnen vorherrscht. Hin und wieder stört der Mangel an Bestimmtheit, 
die Nichtausscheidung des in die Anmerkungen zu verweisenden 
Ballastes, die Nichtsonderung des Wesentlichen vom Unbedeuten- 
den, manche dem Anschein nach nicht hinlänglich erwiesene Be- 
hauptung, mancher kleine Widerspruch ?), selbst mancher Druck- 


Ur 
1) 1533) göly, d.h. die Befruchter der Blüthen, ‚1451 Plur. von ‚95, 
s. Kämüs. F 

2) Von einander abweichende Zeitbestimmungen finden sich mehrmals. 
Wehb Ben Monebbih ist gestorben nach II, 177 i. J. 732 oder 737, aber 
nach II, 223 i. J. 725 oder 734. Ebu Abderrahman Baka ben Machledet 
+ nach IV, 89 i. J. 883, nach IV, 105 i. J. 885. Nach IV, 52 ward Mehdije 
gegründet 906— 911; eine andere Stelle gibt aber das Jahr 915 an. Auf 
mehrere sich widersprechende Angaben wird im Verfolg unserer Darstellung 
aufmerksam gemacht werden. Der 777 gestorbene Ibrahim ben Edhem (nr. 1087) 
kann doch nicht füglich Schlachtopfer des Haddschadsch sein (H. III, 221), denn 
Haddschadsch starb 714 (H. II, 70). Ebul Wefa nach V, 306 geb. 939, nach V, 
313 gest. 997 kann nicht 888 ($. 314) Sterne beobachtet haben; Ebul Hasan el 
Dschordschani + 967, alt 67 J., war 948 nicht so jung wie V, 802 sagt; Mes- 
leme elMedschrithi # n. V, 289: 1004, n. V, 314: 1007.— Nicht minder dürfte 
eine sorgfälligere Durchsicht manche Nachlässigkeit verbessert haben. Es sind 


440 Wuuke, über Hammer-Purgstall’s Lit.-G@esch. d. Araber. 


fehler '), — indess diess alles tritt zurück hinter dem mächtigen 
Interesse, welches eine solche Stofffülle erregt. Die nächste Ar- 
.beit, die sich auf Hammer’s kolossalem Werke aufbauen wird, muss 
die Sichtung und vor allem die feste und genaue Zeitbestimmung 
der hervortretenderen Persönlichkeiten sein. Der beste Dank für 
eine Gabe ist dieser: sie sofort nutzen. 

im Hammerschen Werke wird, wie wir annehmen dürfen, ein 
Inbegriff dessen uns vorgelegt, was die Araber selbst über ihr 
eigenes Schriftthum geleistet haben. Ihr Standpunkt war, wie 
schon erwähnt, wesentlich ein solcher, der sich mit Lebensläufen 
der Schriftsteller und einer vollständigen Bücherkunde begnügte 
und sich nirgends weit erhob über die äusserlichste Aneinander- 
reihung der Dichter und Gelehrten nach der Ordnung der Zeit- 
folge, nach den Fächern ihrer Thätigkeit oder nach den Orten 
ihres Wirkens; selbst zu einem rechten Verständniss des einzel- 
nen Leebensganges führte er nur selten. Die neuere abendländi- 
sche Behandlung der Litteraturgeschichte bemüht sich den Ent- 
wicklungsgang, das Entstehen und den sich allmälig verändern- 
den Charakter des Schriftthums selber und der in ihm zu Tage 
geförderten Anschauungsweise zu ergründen. Einer solchen Auf- 
gabe gegenüber gibt sich der Hammersche Biographieenschatz 
als blosse Vorarbeit.e. Wenn wir nun hier einen Versuch machen, 
aus dem von Hammer gewonnenen Stoffe sogleich einen Ertrag 


z.B. Hedbet Ibn el Hoschrem und Hodbet Ben el Chafrem *) II, 244. u. 441 fl, 
Nr. 507 u. 570 ein und dieselbe Person; die an beiden Stellen erzählten 
Lebensläufe fallen zusammen. — Ebenso ist eine Person Nr. 340 Ibn Abbas 
geb. 619, gest. 687, II, S. 92, und Abdallah Ben Abbas geb. 609, gest. 687 
II, S. 135, ferner El Fadhl Ben Merwan Ben Maserchas + 864 (IV, S. 70, 
nr. 1854) und Fadhl Ben Merwan Ben Masirhas # 844 (IV, S. 428, nr. 2582) *); 
dagegen gab es zwei el Askeri, Name, Zeit u. Werke sind verschieden V, 442 
u. 451. Der Anfang von 582 gehört zur Lebensbeschreibung nr. 581. — Sehr 
häufig erschwert die Zerreissung des Zusammengehörigen die Auffassung. So 
heisst es z. B. im Leben des Omer Ibn Ebi Rebiaa II, 382 ‚seine Mutter war 
eine Christin‘ und auf der folgenden Seite stebt: „Die Mutter des Dichters 
war eine Sklavin Namens“ u. 3. w. 

1) Druckfehler in Zahlangaben z. B. I, S. CXCII, Zeile 14 soll 824 
stehen, es steht aber 1824. S. 406, Z, 19 soll stehen 673 statt 637. I: 
$. 29, Z. 8: 705 statt 1703; S. 216 letzte Textzeile 330 statt 331; S. 260, 
Z. 14: 728 statt 820. 11, S. 5, Z. 77: 766 statt 760; S. 96, Z. 25: 
Schafii statt Malik; S. 123, Z. 7: 804 statt 807; S. 216, Z. 16: 767 st. 167. 
IV, 5.450, Z.9 v. u, lies 2034 st. 2132. IV, 888, Z. 13 lies Rüche. V, 34: 939 
st. 919, V, 53: 952 st. 954. V, 300: 91 Jahre st. 81. — Ausdrucksweisen wie: 
„ein seiniger Verwandter‘‘ gehören wohl auch in die Reihe der Druckversehen. 


1) D. b. Hodbet ben el Chaschrem, s. Wüstenfeld's Register, $.231. Fi. 
2) Das beziehungweise Richtige ist Maserchas, s. Wüstenfeld’s Ibn Challik. 
Nr. ori, de Slane’s Uebers. 11, S. 476, wiewohl die ursprüngliche Form jeden- 


falls Masorgis, Maserdschis, d, h. MärSergis , DD 2, ist; — Fadhl 
war nämlich ein geborner Christ. Vgl. Ibn Chall, Nr. oıv, Fi. 
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zu ziehen, um die Lösung dieser Aufgabe zu fördern: so ist 
diess in vieler Beziehung ein Wagniss. Einestheils ist die chro- 
nologische Feststellung vieler Schriftsteller noch höchst mangel- 
haft. Das Zeitalter einer grossen Menge lässt sich nur annähernd 
schätzen. Den Anhalt für die Zeitbestimmung gibt fast in keinem 
Falle das Jahr des Auftretens, sondern in der Regel‘das Sterbe- 
jahr. Dieses aber gewährt bei der Ungleichheit der Lebensdauer 
einen äusserst ungewissen Massstab, zumal nur ausnahmsweise 
das Geburtsjahr angegeben wird. Sehr oft haben wir im folgen- 
den Versuche das Geburtsjahr nach der Altersangabe berechnet, 
wobei wir annahmen, dass die Zahl der Lebensjahre nicht von 
der arabischen Rechnungsweise auf die unsrige zurückgebracht 
worden sei. Da wir indess Einzeluntersuchungen auf diesem Ge- 
biete anzustellen uns nicht berufen fühlen konnten, so mag es 
sich hin und wieder treffen, dass unsere Ansätze um einige Jahre 
fehl greifen. Diess ist indess glücklicherweise für dasjenige, was 
wir hier im Auge baben, nämlich für den Gang des arabischen 
Schriftthums, so wenig von erheblichem Nachtheil, als es die öfters 
stark von einander abweichenden Angaben über die T'odesjahre 
sind. Letztere haben wir, wo wir uns nicht zu entscheiden ge- 
traueten, neben einander gesetzt. Weit übler verhält es sich mit 
einer andern Seite. Von den so zahlreichen prosaischen Schrift- 
stellern hat nämlich Hammer höchst selten Proben mitgetheilt. Wir 
sehen uns also auf. die Urtheile von Arabern über sie und auf die 
Betrachtung der Büchertitel beschränkt. In wie bedenklichem Grade 
unsicher dieser Anhalt ist und wie peinlich diess von uns empfun- 
den wird, brauchen wir hoffentlich nicht zu versichern. Den Ge- 
dichtproben konnten wir gewöhnlich nur geringen Geschmack 
abgewinnen; allein die Ursache davon liegt offenbar in Hammer’s 
Uebersetzungsweise. Er hat sich abgequält sie in gereimten 
Versen zu verdeutschen, und darunter haben Treue und Gefällig- 
keit gelitten. Wir begreifen nicht, warum man Gedichte nicht 
in prosaischen Uebertragungen mittheilen mag. Hauptsache blei- 
ben doch die Gedanken; Metrum und Reim sind nur das Rleid. 
Welchen andern, welchen bessern Eindruck macht die lliade in 
der neuen prosaischen Verdeutschung von Minckwitz als in Vossens 
unwegsamen Hexameiern! Unser Sprachgefühl redet bei steifem 
Satzbau mit in unser Kunsturtheil hinein. Aus eben diesem 
Grunde aber, weil über dichterische Hervorbringungen das Sprach- 
gefühl mit entscheidet, weil im Klang der Worte ein eigenthüm- 
licher Reiz liegt, gibt uns die nationale Schätzung der Dichter 
einen im allgemeinen nicht trügenden Massstab für die Würdigung 
der Einzelnen. Wen die Araber selbst sehr hochgestellt haben, 
der Dichter verdient Erwähnung. Die hiermit bezeichneten Schwie- 
rigkeiten begründen für unsern Versuch den Anspruch auf Nach- 
sicht; nur den einen Zweck hat er, im Vergleiche mit den Auf- 
stellungen Wachler’s, Grässe’s u. A. einen Fortschritt zu enthalten. 
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Arabisten wollen sein Fehlerhaftes berichtigen, sein Ungenügen- 
des ausbessern. 

Der erste Eindruck, welchen das arabische Sehriftthum her- 
vorbringt, ist, wir wiederholen es, der eines ausserordentlichen 
Reichthums, einer üppigen, beinahe unerschöpfliehen Fülle. Ihre 
Hervorbringung weist zurück auf eine ihr zu Grunde liegende 
ungewöhnliche Regsamkeit und Begabung des arabischen Volkes, 
und diese seltene Ausgezeichnetheit desselben ist um so über- 
raschender, wenn damit die Aermlichkeit der Lebensverhältnisse 
in Arabien verglichen wird. Den Anhängern der geographischen 
und klimatischen Erklärungstheorie können die auf arabischem 
Grund und Boden zu Tage getretenen Erscheinungen mit Fug 
und Recht entgegengehalten werden. Jede der beiden Hamasa’s, 
die Ebu Temmam’s sowohl als die el Bohtori’s, enthält Gedichte von 
einem halben Tausend älterer Dichter, und nur die kleinere Hälfte 
der von ihnen Vorgeführten findet sich in beiden zugleich ver- 
treten; viele in beiden gar nicht Aufgeführte werden erst durch 
die Mofadhdhalijat, die Agani u. a. bekannt. Schon in grauen 
Zeiten gab es unter den Arabern Dichter, und mehrere arabische 
Stämme beanspruchten zugleich den Ruhm, dass aus ihrer Mitte 
der erste arabische Dichter hervorgegangen sei (vgl. Hammer 1, 86). 

Die Zeit bis zum Islam wird das Zeitalter der Un- 
wissenheit genannt. Es sind in ihm, wie uns dünkt, zwei 
Zeiträume zu unterscheiden, der eine das Alterthum, der 
zweite die Vorbereitung zum Aufschwung, der eintritt 
mit der Ausbildung eines neuen Glaubens und mit einem gewal- 
tigen Eroberungssturme. 

Wenig Sicheres wird über die mythische Gestalt Lokmans 
zu ermitteln sein, mit welcher Hammer (1, 31) die Reihe der 
Lebensläufe eröffnet. Die arabische Sage lässt ihn als Zeitge- 
nossen Davids erscheinen. Sprüchwörter, Sätze der Lebensklug- 
heit, Fabeln — vieler verschiedener Ienker Weisheit, und Gedan- 
ken in verschiedenen Zeitaltern ausgesprochen, mögen an den 
einen berühmt gewordenen Namen angeknüpft worden sein. Dess- 
halb darf weder befremden, dass die Einen sagten: Lokman sei 
ein Sklave aus der Fremde gewesen, aus Aethiopien, den sein 
Herr, ein Jude, freigegeben habe, während Andere versicherten: 
Lokman sei ein Schneider vom Stamme Aad gewesen, noch darf 
der Mangel an Uebereinstimmung in den Zeitangaben beirren. 
Unklar ist der Zusammenhang des unter Lokmans Namen herum- 
getragenen Stoffes mit dem bei den Griechen gangbaren, den 
diese dem Aisopos und Babrios beilegten. Hammer sieht in den 
arabischen Fabeln die ursprünglichen, die Aisop’s seien die ab- 
geleiteten, „denn Lokman der Aethiopier lebte längst in den 
Sagen der Araber und denen des Korans, ehe die Araber mit der 
griechischen Litteratur bekannt geworden“ (1, 36), wogegen aber 
Gewicht darauf zu legen ist, dass Fabeln und Sprüche sich dureh 
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persöulichen Verkehr verbreiten und dass seit Alexanders Zeit 
der Strom griechischen Lebens in Arabiens Nachbarschaft fluthete. 
Babrios gehört nach Hertzberg’s Untersuchung etwa in das Jahr 
120 vor der christlichen Zeitrechnung und seine 57. Fabel läuft 
darauf hinaus, dass die Araber „wie ich’s selbst erlebt habe“ Be- 
trüger und Schelme seien, über deren Lippen nie .ein wahrhaf- 
tiges Wort gehe. Babrios wird also wohl in Arabien gewesen 
sein. Wie diese Streitfrage sich indess löse, so hatten doch 
bereits in den ersten christlichen Jahrhunderten die Araber Dich- 
ter von Bedeutung. Denn wofern Reiske’s auf dem Ansatz des 
Dammbruches von Mareb fussende Berechnung stichbaltig ist, so 
blühte Tharifa die Wahrsagerin in der ersten Hälfte des I. Jahr- 
hunderts. Das Il. Jahrhundert nennt den Dichter Tobba Ibnol 
Akren, König von Jemen (+ 175), in der Mitte des II. Jahrh. 
blühte Ssinnabr ben Amr, am Ende des Ill. Jahrh. der jemenische 
König Tobba Ben Hasan, am Ende des IV. Jahrh. (zur Zeit No- 
man’s?) stand Jefid Ben Charrak, von dem Hammer I, 490 eine 
"Todtenklage mittheilt, das älteste erhaltene Trauergedicht. Durch- 
arbeitung zur Leichtigkeit zeigt sich in den Liebesgedichten des 
Orwet Ben Hischam, in den Waffenbeschreibungen des spruchvollen 
dus Ben Hodschr, in den Pferdebeschreibungen des Preisers der 
Tapferkeit Harise Ebu Duad el Ijadi. Gegen zweihundert Weise 
und Dichter lassen sich bis zu Mohammeds Tagen aufzählen, und 
Mohammeds Weib, die kundige Aische (607 — 677), soll Verse 
aus nicht weniger als 12000 Gedichten in ihrem Gedächtniss be- 
wahrt haben (H.1, 390. 11,120), sie selbst eine lebendige Blumenlese. 

Zwei Wahrnehmungen bieten sich für diese Anfänge. Die 
eine ist, dass dichterische Talente vorzugsweise unter denjenigen 
Stämmen bemerkbar werden, welche Ibn Chaldun als mit Fremden 
vermischt bezeichnet hat (vgl. Hammer I, 15—18), wohingegen 
diejenigen Stämme weniger geleistet und sich minder emporge- 
hoben haben, deren Stolz ihre reine Abstammung war. Die letz- 
teren waren durch die Wüste von ihrer Nachbarschaft mehr ab- 
geschnitten und bekamen nur geringen Antheil an dem anregenden 
Verkehre und der lehrreichen Berührung mit Fremdartigem, wozu 
die Jahrmärkte und die Stapelplätze des Handels zu Ssohar, 
Schihr, Ian, Moschakkar, Ssanaa, Rabije, Nathat, Hadschr, 
Okjal und Mekka Gelegenheit boten; sie sind eben darum zwar 
rein von Geblüt, jedoch auf niedrigerer Stufe stehen geblieben. 
Die zweite Bemerkung ist, dass in jenen ältesten Zeiten das 
Hauptverdienst um dus geistige Leben, dessen Strahl die Dich- 
tung war, solchen Personen zufiel, welche nach gesellschaftlicher 
Auffassung am höchsten gestellt waren: die Häuptlinge der Stäm- 
me, die freier waren von den Sorgen des Erwerbs und den Plagen 
des Lebens und erweitertere Anschauungen besassen, sind die 
vordersten auch für die Kultur. Viele kleine Fürsten zäblen unter 
den frühesten Weisen und Dichtern, wie die drei in Jemen ge- 
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bietenden Tobba’s. Sechs Könige von Hire ragen hervor als 
Dichtende wie als Begünstiger der Dichter. In Hidschaf glänzten 
Fürsten der Beni Dschorhom, in Syrien die der Beni Gassan u. a. 
Dergestalt knüpfte sich die Entwicklung zuerst an die Stamm- 
häupter, und an kleinen Höfen erblühte die Kunst. 

Auf dieser Vorstufe gab es natürlich nur eine einzige Weise 
und Form für die Aeusserung des höheren Gedankenlebens. Ein 
kunstloses Lied diente gleichmässig zum Ausdruck der Empfin- 
dung wie zur Schilderung von Gesehenem und zur Mittheilung 
geschichtlicher Erinnerungen wie zur sittlichen Belehrung und 
Mahnung. Das Lied war Jahrhunderte lang alles. Die von Ham- 
mer beliebte Klasseneintheilung scheint eines innern Grundes zu 
entbehren und dient auch nicht zur Verdeutlichung. Ueber die 
Beschaffenheit der ältesten Erzeugnisse kann man nicht in Zweifel 
gerathen, sobald man die Beschaffenheit der geschichtlichen Ueber- 
lieferungen über das Leben der alten Dichter beachtet. Nirgends 
treffen wir da nämlich auf eine zusammenhängende Lebensge- 
schichte. Alles, was Hammer mit gewiss seltener Belesenheit 
angesammelt hat, besteht aus einzelnen Zügen, welche ver- 
möge ihres anekdotenhaften Charakters im Gedächtnisse haften 
geblieben waren und sich gut zur Würze der Unterhaltung eigne- 
ten. Der völlige Mangel des wissenschaftlichen Interesses be- 
zeichnet noch alles Ueberlieferte. Sämmtliche Nachrichten tragen 
ınehr oder minder das Gepräge der Sage an sich. Nur was im 
lebendigen Gespräch sich festsetzen konnte, ward erhalten. Wie 
dürftig alle Biographieen ausfallen müssen, bedarf hiernach keines 
Beleges und keiner weiteren Erklärung. Dieses Ungenügende 
bleibt bis tief in’s VIN. Jahrhundert, ja noch über dieses hinaus. 
Auch versteht es sich demnach von selbst, dass die Kritik alles 
sagenmässig Gesteigerte auf ein minderes Mass zurückzuführen 
hat. Aus der Sagenhaftigkeit der Ueberlieferungen erklärt sich 
unter anderem die angebliche Langlebigkeit so vieler Dichter. 
Ebu Leila en-Nabiga ei Dschadi (+ 660) soll als Hundertzwölf- 
jähriger noch gedichtet haben (H. 1, 518), Lebid, der bis in Mo- 
hammeds Zeit reicht, im Alter von 140 Jahren (H. 1, 322), ja 
noch Aeltere, zweihundertjährige Greise, sollen Sprüche hinuter- 
lassen haben, El Mostewgir (H. I, 132) zum Beispiel und Andere. 
Doch sieht man, dass die Jahre abnehmen, je heller die Zeiten 
werden. Je weiter zurück, desto grössere Ziffern ! 

Solchem Charakter der Kunde von den Dichtern entspricht 
oun die Art der älteren Dichtung selber. Beinahe fühlen wir uns 
versucht, dieselbe kurzweg als Gelegenheitsdichterei zu 
bezeichnen. Unverkennbar beziehen sich die meisten Gedichte auf 
kleine, in unsern Augen mehrentheils unbedeutende Vorgänge, 
welche auf den mehr innerlich lebenden, dichterisch gestimmten 
Mann eine so mächtige Auregung ausübten, dass ihre Betrach- 
tung in gehobenem Gefühle sich kund gab und er sie in tiefem 
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Ernste besang. Besondere Veranlassungen also in 'eignen Erleb- 
nissen, stark bewegende Auftritte der nächsten Wirklichkeit riefen 
den poetischen Ausdruck der Empfindungen und Erinnerungen 
hervor, und in diese Wiedergabe des Erlebten mischte sich die 
sittliche Erwägung ein: die Lehre, die Lebensregel, die Ermah- 
nung. Der Iyrische Grundton bleibt fortdauernd. Daher so viele 
Trauerklagen und Liebeslieder, daher so viel Stammeseigenlob 
und eitler Selbstruhm, daher so viele Preis- und Spottgedichte, 
daher auch die an das eigne Schicksal sich anknüpfenden Betrach- 
tungen. In derartigen Weisheitssprüchen fand diese Richtung 
offenbar ihren Gipfelpunkt, und in solchen lag auch sicherlich der 
grösste und wohlthätigste Einfluss dieser Gedichte. Ohne Zweifel 
waren diese Dichtungen höchst wirkungsreich in den Zeitverbält- 
nissen, unter denen sie entstanden, auf Menschen, welchen die 
berührten persönlichen und örtlichen Bezüge wohlbekannt waren. 
Grade eine solche Art fand am ehesten Werthschätzung und eig- 
nete sich am meisten zur Weiterverbreitung unter einem Volk von 
Hirten, und willige Anerkennung fand ein solcher Dichter. ‚Wenn 
vor Alters ein Dichter in einem Stamme auftrat‘, gibt Dschelal- 
eddin von Osjuth an, ,so kamen von andern Stämmen feierliche 
Glückwünsche, Gastmahle wurden angestellt, alles festlich ge- 
schmückt, die Frauen zogen unter dem Klange der Tamburins 
den Männern entgegen und priesen den Stamm glücklich, weil 
unter ihm ein Dichter sich erhoben, der Ruhm und Thaten seiner 
Stammesgenossen durch seine Lieder auf die Nachwelt bringen 
werde.“ Auf gangbare ältere Verse spielen oftmals die späteren 
Dichter an. An leicht merkbare Sätze hefteten sich dann wieder 
kleine Erzählungen, Sagen vom Wandel des Dichters an. Für 
uns freilich, denen jener Verhältnisse genaue Kenntniss abgeht, 
entspringt hieraus eine beträchtliche Erschwerung des Verständ- 
nisses und Genusses dieser Gedichte, und unumwunden bekennen 
wir, dass sie uns meistens nur stellenweise ansprechen, 

Was in der Einfachheit des Beduinenlebens gegeben vorlag, 
wurde mit Innigkeit erfasst, mit Feuer und Gluth beschrieben. 
Die Bilder sind aus der Natur genommen, von prachtvollem Far- 
benglanz, oft wundervoll und sinnig. Den Stoff bieten die klei- 
nen Bestandtheile dieses Lebens; alles, was dem Araber nahe 
lag, sein Bogen, sein Ross, sein Kumeel, seine tapfern Tbaten, 
seine Liebe und sein Hass, die Tugenden, deren Woblthätigkeit 
er schätzen gelernt hatte. Reine Begeistgrung ist der Quell des 
Dichters und aus dem stolzen Gefühl der Freiheit und der eignen 
Würde zieht sie Nahrung. So sind diese Gedichte ‚malerisch 
veranschaulichend, kühn, Freiheit ausströmend, Blut und Rache 
schnaubend.“ 

Aus der angegebenen Eigenschaft der vorislamitischeu Dich- 
tung erklärt sich ebensowohl der geringe Umfang der einzelnen 
Gedichte wie die enge Begrenzung ihres Inbalts. Die Tiefe des 
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Gefühls und der Geschmack in seiner Kundgebung darf uns nicht 
darüber verblenden, dass diesen poetischen Ergüssen oftmals der 
Abschluss der Gedanken und Plan in der Anlage mangelt, kurz 
das Ueberlegtere und Ueberlegene des höheren Dichters, dass 
ihre Klarheit mit zunehmender Länge sich mindert. Die umfäng- 
licheren Gedichte springen auf eine Weise, welche wir abgebro- 
chen nennen müssen, von einem Gedanken oder Bilde zu einem 
andern, welches dem früheren fremd ist, fort und gehen in einer 
Art weiter, welche gar manchesmal den verbindenden Uebergang 
fast unverständlich lässt, so dass eine neue Wendung überrascht 
und den Gedankengang unterbricht. Leicht lässt der Dichter im 
Fortgange das kaum Behandelte ganz fallen; er vergisst, wie es 
scheint, im Verfolge seinen Ausgang '). Die häufige Verände- 
rung der Gedanken bringt in die Gedichte allerdings viel Be- 
wegung, setzte aber auch rege Auffassung und scharfes Nach- 
denken seitens der Zuhörer voraus. Man ersieht ferner, dass 
unter den Arabern viele Begebenheiten sich zutrugen, welche, 
obschon an sich geringfügig, dennoch ein lebhaftes Interesse er- 
regten, und dass auch viel Aufmerken auf alle Vorgänge unter 
den Arabern war, und eine schätzenswerthe Lebhaftigkeit und 
Wärme des Empfindens. Aber es gab noch keine geschichtliche 
Erinnerung längeren Athems und von allgemeiner Beziehung. 
Längere Begebenheiten wurden nicht vorgeführt. So zahlreich 
Dichter von Schlachttagen waren: keiner gibt doch einen epischen 
Gesang; alle begnügen sich einzelne Theile des Kampfes, einen 
vorzugsweise beachtenswerthen Streitfall aus ihm zu schildern. 
Nicht der Hergang, sondern Gefahr oder Tapferkeit soll vorge- 
führt werden. Gleichsam Bruchstücke eines Zusammenstosses 
behandeln sie, ohne die Absicht zu haben, ihn in seinem ganzen 
Verlaufe mitzutheilen. Und wenn letzteres ja einmal der Fall ist, 
so bewegt sich alsdann der Dichter in so vielen Andeutungen und 
räthselhaften Beziehungen, dass sein Gedicht erst durch wieder- 
holtes Ueberlesen oder mit Hülfe beigegebener Erläuterungen zu 
verstehen ist. Hier gewahren wir einen scharfen Gegensatz gegen 
die Anfänge griechischer und germanischer Dichtkunst. Die Hel- 
lenen besangen früh grosse geschichtliche Ereignisse von weit- 
greifender Bedeutsamkeit; ihre Dichter erzählten, weil sie 
Grossthaten hinter sich hatten, an denen das gesammte Volk mehr 
oder weniger Antheil genommen. Die alten deutschen Völker aber 


1) Dieterici (über die arabische Dichtkunst, Berlin 1850. S. 14) bemerkt 
das Nämliche: „Wie das Leben der Nomaden unstät und ohne Ruhe ist, so 
zeigt auch ihre Dichtung nicht den ruhigen erzählenden Verlauf, sondern” nur 
aneinander gereihte, doch von einander unabhängige poetische Schilderungen“ 
bezeichnet aber in diesem Urtheil einen Grund, den wir nicht für den wahren 
Erklärungsgrund halten möchten. Dieterici’s Beurtheilung der Lehre Mohammeds 
$. 180,20 beweiset weniger Kenntniss des Korans und der Sunna als arge reli- 
giöse Voreingenommenheit. Es muss als Rückschritt verworfen werden, dass 
in die Wissenschaft sich wieder eindrängt, was von ihr entfernt worden war. 
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haben zum Hintergrunde ihrer Lieder ein gewaltiges Götterepos, 
eine Göttergeschichte, die ihre Vorstellungen beschäftigte; sie 
waren weit gezogen, aus weiten Fernen in ihr Land. Beides 
vermissen wir bei den Arabern. Die Eingeengtheit des einfachen 
arabischen Lebenskreises beschränkte natürlicherweise die Zahl der 
Anschauungen. Die Enge des Gesichtskreises entsprach ihr. Fin- 
den wir doch nur einmal und auch da nur flüchtig (vgl. H. 1, 234) 
den Gegensatz zwischen der Lust der Städte und der Wüste be- 
rührt. Den Naturstand kennzeichnet deutlich das Urtheil ihres 
im VIII, Jahrhunderte lebenden Grammatikers Junis Ben Habib: 
„Nichts beweinen die Araber so sehr in ihren Gedichten, als den 
Verlust der Jugend.“ Ausgeführte Naturschilderungen, die in sich 
ihren Schwerpunkt haben sollten, vermissen wir bei diesem Stande 
gleichfalls, nur nebenher und gelegentlich, in Orts- und Zeit- 
angabe oder in Vergleichen wurden Ansätze zur Naturbeschreibung 
genommen. Alle Beleuchtung fällt auf die umgebenden Gegen- 
stände von nächstem Interesse und auf das eigene Gefühl. 

Indem solchergestalt die behandelten Verhältnisse weder ver- 
wickelt, noch überhaupt nur ungewöhnlich waren, vielmehr all- 
gemein gangbar, für männiglich überschaulich, so lag dem Dich- 
tenden die Mühe ob, sich Aufmerksamkeit zu erobern. Nach- 
drucksvolle Kürze und Schönheit der Worte, Ausschmückung des 
Gedankens, bildliche Zierrath waren hierzu die Mittel. Den Vor- 
theil der Naturwahrheit hatten die Dichter, die Antriebe sind wirk- 
lich schöpferische, ursprüngliche, aber in der vorislamitischen 
Dichtkunst steckt doch schon viel Gesuchtes. Jahrhunderte dich- 
terischer Uebung mögen dahin geführt haben; blosse Anfänge, 
vorläufige Ansätze liegen uns in dem Erhaltenen keinesweges vor. 
Wenn die Pracht des poetischen Gewandes, die lichte Anschaulich- 
keit des Behandelten oftmals fesselt, so kann man noch hinweg- 
sehen über die sich verrathende allzu grosse Neigung zu epi- 
grammatischer Zuspitzung, zum Nebeneinanderstellen von Gegen- 
sätzen und zu Bildern und Gleichnissen, mit denen eine beweg- 
liche Phantasie die Begründung eines Ausspruches ersetzen will: 
aber vorhanden sind diese Schwächen. 

Die 'höchste Steigerung erreichten die alten arabischen Dich- 
ter, wo sie als Lehrer der Weisheit redeten, sobald sie die An- 
Muth schöner Anschauungen hintanstellten hinter den starken Aus- 
druck edler Gesinnungen, da, wo sie in begeistertem Fluge die 
mannhafte, in sich selbst sicher ruhende Tapferkeit preisen, wo 
sie den furchtlosen Angriffsmuth, die im Ertragen ausbarrende 
Geduld, wo sie Grossmuth und Freigebigkeit erheben. In dieser 
sittlichen Erhabenheit waren die arabischen Dichter die Stimm- 
führer ihres Volkes. Gab überhaupt das Hervortreten dichterisch 
gestimmter Gemüther dem ganzen Leben der alten Araber einen 
höheren Schwung, indem es rein geistige Thätigkeit in ihrer 


Mitte auregend steigerte, so bestärkte ihr beständiger Preis des 
10 * 
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Geistesadels die schon vorhandene bessere Gesinnung der Ara- 
ber, verallgemeinerte, beflügelte, veredelte sie. Manche Nach- 
richten bekunden doch deutlich die: starke Rohheit der älteren 
Zeit. Einige Stämme sollen sogar Menschenfleisch gegessen haben 
(H. Il, 681). Zahlreiche Beispiele von Tücke, von schnell erreg- 
tem Rachedurst, von Mordlust und Grausamkeit liegen vor; die 
Blutrache wüthete zerstörend unter den Stämmen und die Religion 
war düster. Der Stamm der Beni Hemdan betete einen Geier an, 
dem alljährlich eine zur Hochzeit geschmückte Jungfrau, „die 
Geierbraut‘ als Opfer fiel (H. I, 515), und aus Nabiga’s Gedichten 
erfahren wir, dass auch vor den Idolen der Kaba Blut floss. 

In den zahlreich erhaltenen Proben der den Aufschwung vor- 
bereitenden Zeit prägen sich alle bezeichneten Eigenthümlich- 
keiten deutlich aus. So zugewendet war die Thätigkeit dem 
poetischen Schaffen, dass selbst unter den Frauen der dichterische 
Geist hervorbrach. Ein namhaftes Ereiguniss des V. Jahrhunderts 
war, dass ein Araber des Stammes Thaij, Namens Moramir Ben Morre, 
den arabischen Schriftzug aus dem Nordostende Arabiens, aus Enbar 
nach Hire brachte, und dass Bischr Ben Ibadi ihn weiter südwärts 
nach der Westküste, nach Mekka trug. Dort wurde die neue 
Schrift bald zu den Zwecken der Dichtung angewendet, die zur 
selben Zeit einen Fortschritt zu machen sich anschickte. Adi Ben 
Rebiaat el Mohelhil (d. h. der Verfeinernde) ist der erste, der die 
Form geregelter Versmaasse gebrauchte, und wir werden wohl 
nicht fehl gehen, wenn wir ihn gegen den Ausgang des V. Jahr- 
hunderts ansetzen. In seiner Zeit entstanden schon längere Ge- 
dichte zu bestimmten Zwecken, die sogenannten Kassiden. Diese 
waren indess noch keinesweges Werke aus einem Gusse. Sie 
wurden vielmehr gebildet durch Zusammenstellung von mehreren 
kleinen Gelegenheitsgedichten zu einem Ganzen, und ein und die- 
selbe Kasside scheint mithin bei verschiedenen Anlässen stück- 
weise gefertigt zu sein !). Hammer macht wiederholt (I, 287. 
327 u. a.) diese Beschaffenheit anschaulich. Aus dieser Ursache 
ist es gekommen, dass Kassiden mit dem Lobe eines gewissen 
Gegenstandes begannen und hernach diesen gänzlich verliessen, 
um zu einem andern Vorwurfe sich zu wenden. Da diese alte 
Zeit als ein Vorbild für die spätere stehen blieb, so haben jün- 
gere, nachahmende Dichter hierin eine Regel erblicken wollen. 
und es als wesentliche Form der Kasside angesehen, dass der 
Dichter von einer Einleitung, die nur beschäftigt, aber das Fol- 
gende nicht vorbereitet, mit einer plötzlichen Losreissung (Mach- 
lass, vgl. H. II, 420) sich zu seinem eigentlichen Gegenstande 


1) Da eine Kasside stets genau dasselbe Versmaass und denselben Reim 
durchführt, so wäre jene Zusammenstellung kleiner Gelegenheitsgedichte zu 
einem solchen Ganzen sehr erschwerenden Bedingungen unterworfen ge- 
wesen. Fl. 
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wendet. — In der Vorbereitungszeit lag den Dichtenden schon 
ein Schatz poetischer Erzeugnisse zur Anschauung vor, wovon 
im Vi. Jahrhunderte grössere Schärfe in der Ausprägung ihrer Ge- 
danken die Wirkung sein musste. Die Schwierigkeiten, welche 
die Härte und Ungetügigkeit jedweder Sprache den Anfängen der 
Dichtkunst entgegensetzt, wurden von den Arabern für sich dazu- 
mal überwunden und ein Fortschritt bekundet sich demnach gegen 
das Alterthum in leichterem Gange, ausgeführterer Schilderung 
und besonders in dem höheren Schwunge sinnvoller Betrachtun- 
gen. So sehr war schon die Dichtkunst zu einem Mittelpunkte 
des Lebens geartet, dass poetische Wettkämpfe stattfanden und 
die dem glücklichen Dichter gezollte Ehre eine bleibendere Ge- 
stalt bekam. Mit goldenen Buchstaben wurden allgemein gelobte 
Gedichte auf ägyptisches Linnen geschrieben und so aufge- 
hängt im Heiligthum der Kaba. Die Händler- und Pilgerfahrten 
nach Mekka verschafften den „aufgehängten“ Preisgedichten (den 
Moallakat) Bekanntschaft durch ganz Arabien. Ein Siebengestirn 
der Moallakadichter prangte am Himmel arabischer Dichtung und 
dessen strahlendster Stern ist ein lebenslustiger, kühner Fürsten- 
sohn vom Stamme der Beni Kinde in Nedschd, der die Weihe 
des Sängers und die Geheimnisse der Kunst von seinem Oheim, 
dem Dichtervater el Mohelhil, empfangen hatte. Und dieser, den 
der Prophet den Fabnenträger der Dichter genannt hat, heisst 
„der Mann der Widerwärtigkeit‘“ d. h. Imriolkais (denn so, und 
nicht Amrulkeis oder anders will Hammer I, 283 — 285 seinen 
Beinamen lesen ')). Sein eigentlicher Name war Hondodsch Ben 
Hodschr. Geboren um das Jahr 500 eröffnet er das VI. Jahr- 
hundert. Hondodsch lebte in seiner Jugend schwellendem Muthe 
lustig dahin, trank, spielte, liebte und sang. Da verbannte ihn 
wegen seiner Verse und wegen einer Ungezogenheit gegen Mäd- 
chen sein Vater Hodschr, Urenkel des Hodschr Akil el Morar, der 
grausame Fürst der Beni Esed. Einige Zeit danach, um 925, er- 
schlug diesen harten Fürsten sein eigner Stamm und nun nahm 
der verstossene Sohn den Vollzug der Rache auf sich. Seitdem 
führte er ein rauhes Kriegerleben, viel bewegt und hart gebettet. 
Unvermögend zuletzt sein Rachewerk so, wie er sich vorgesetzt 
hatte, zu Ende zu bringen, musste der Mann der Widerwärtig- 
keit von neuem flüchtig werden. Er wandte sich an den ost- 
römischen Kaiserbof. Aber der tückische Justinianus, der von 
den römischen Rechtsgelehrten Gepriesene, schaffte den grossen 
Dichter mittelst eines vergifteten Gewandes zu Angora aus der 
Welt. Imriolkais’ Gedichte zeugen von seiner strotzenden Lebens- 
kraft. In selbstbewusster Stärke und in freudigem Behagen be- 
schaut er die wechselnden Bilder des Lebens und sich in ihrer 


1) S. über die wahrscheinliche Deutung und die verbürgte Aussprache 
Zischr. VII, S. 465 vorl. Z,, und VIII, Ss, 589 ff. Fl. 
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Mitte, und seine tiefe Empfindung traf einen gewaltigen, marki- 
gen Ausdruck. Neben und nach ihm leuchteten Kais Ben Soheir, 
Fürst des Stammes Abs, um 535, durch seine Todtenklage ob 
zweier von ihm selbst erschlagener Männer, Alkama el Fahl von 
den Beni Temim um 545, ferner um 550 in seinen Ausführungen 
und seinem Schmucke der von Hire’s freigebigen Königen reich 
beschenkte Sijad en Nabiga (d. h. der Hervorbrechende) ed Dobjani, 
sodann um 555 Mobssin Ben Saalebe el Mosakkib (d. h. der Durch- 
bohrende) el Abdi, und 566 Tiharafa sowie Haris Ben Hillifet. 
Diese letzten beiden waren Moallakadichter, beide aus einem 
Stamme (Bekr), beide unglücklich. Haris (um 563— 579) war 
mit dem Aussatz geschlagen, den Tharafa hat in seiner Jugend- 
blüthe die Hinterlist eines Königes von Hire weggerafft. Dieses 
Scheusal liess ilım Hände und Füsse abhauen und ihn dann lebendig 
begraben. Amr Ben Kulsum (} 570) ist der vierte Moallakadichter, 
Einfachheit vereinigte mit starkem Bilderauftrag Esch -Schenfera 
(d, b. der Dicklippige). In seinem Knabenalter der Freiheit be- 
raubt, späterhin freigelassen rächte Esch- Schenfera den ibm an- 
gethanen Schimpf durch ein zerstörendes Räuberleben. „Reich 
begütert lebt nur,“ sang Schenfera, „wer für sich ohne Sorgen, 
vor Verbannung selbst nicht bebt“ und ergänzend sagte Soheir in 
seiner Moallaka: ‚Wer seinen Schatz der Ehre zum Opfer bringt, 
wird reich.“ Solche und ähnliche Gedanken der gepriesensten 
Vorredner dienten wohl dazu, die Gesinnung der Araber zu heben 
und zu adeln. Die von den Dichtern verbreitete Bildung durch- 
drang bei der gleichen Lebensweise aller Kreise und Bestand- 
theile gleichmässig das gesammte Volk. So sehen wir denn, dass 
den Ruhm eines Moallakadichters auch der Sohn einer hurenden 
Sklavin, der Abkömmling einer äthiopischen Negerin, der den 
Beni Abs zugezählte und als Held sie anführende Antar (Antara, 
Antaret) gewann, ein Dichter, welcher kurz vor Mohammeds Ge- 
burt (971) starb. 

Es beginnt nun die Klasse der „Beidlebigen“ (Mochadhre- 
mun), das will sagen, derjenigen Dichter, welche schon vor dem Islam 
blühten, aber noch Zeitgenossen des Propheten waren. Auf hundert 
solche mag man zusammenzählen. So hochgestiegen war damals 
schon das Gefallen an diesen Aeusserungen der höheren Geistes- 
thätigkeit, dass Meimun el Aascha der Grosse, welcher hochbetagt 
erst 628 starb, seine Dichterkunst als seine Erwerbsquelle gebrauchen 
konnte. ElAascha zog in ganz Arabien herum, seine Schilderungen 
der Schönbeit, seine Lieder von Wein und von Trunkenheit, seine 
persönlichen Huldigungen oder Schmähungen selber vorsingend, 
und that diess um Bezahlung. In seinen Gedichten verrathen sich 
sowohl christliche (H. I, 362) als persische (H. I, 363) Einflüsse. 
Es fehlte auch nicht an Leuten, welche in die Vergangenheit 
zurück die Abkunft vieler Personen und die Kunden von blutigen 
Treffen wussten und erhielten; ja ein Redner war in dem christ- 
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lichen Bischofe von Nedschran Koss Ibn Saidet el Ijadi um 600 
aufgestanden und geschätzt. Ein redekünstlerisches Streben machte 
sich bemerkbar in dem Anrühmen der eignen Person beim Kampfe, 
in der freieren Form des längeren Redschef, welche zuerst el Agled 
aufgebracht baben soll, der in seinem Alter im Treffen bei Nuha- 
wend fiel. Die Traumauslegung und die Wetterkunde ward da- 
neben als unmittelbar nützlich gepflegt. Der Geschlechterkundige 
(en Nessabe, der Genealoge)-und der in den Anzeichen der Wit- 
terung Erfahrene (el Enwe) ward als ein Gelehrter geschätzt. 
Der Moallakadichter Soheir Ben Ebi Solma erndtet das Lob der 
arabischen Kunstrichter, dass er den meisten Sinn in die wenig- 
sten Worte zu legen verstand. Er enträth aller Fliekwörter; seine 
Form ist kurz, bündig und geschlossen und dabei sein Sinn hoch 
und‘ edel. Blos für des ächten Verdienstes Preis hatte er Verse 
und die wahre Aufgabe des Dichters hatte er begriffen, indemg er 
durch Rücksichten sich nicht gefangen nehmen liess. Soheir soll 
noch als hundertjähriger Greis den Propheten geschaut haben. 
Dem Propheten wendete sich noch zu der letzte Moallakadichter 
Ebu Akil Lebid Ben Rebiat Ben Malik, der, angeblich im 157. 
Jahre stehend, 662 endigte. Auch Lebid ist meisterhaft in tref- 
fenden Lebensregeln und stark in Lehrsätzen. Was er dichtete 
ist tiefgedacht und gleichwie Soheirs Schöpfungen von einer reinen 
Lebensauffassung getragen. Der Greis riss sein Preisgedicht von 
der Kaba herunter, als er des Propheten Suren vernommen — 
und so steht er da als Schlusspunkt einer mit ihm endenden Zeit: 
Bei dieser mächtigen Bewegung, inmitten deren der vielge- 
priesene Sohn Abdallahs aufwuchs und wandelte, erweiterte sich 
auch der Umfang der geistigen Thätigkeit, die neue Richtungen 
ansetzte. Der sprachliche Ausdruck ward abgerundet. Nicht allein 
sittliche Grundsätze wurden mit Schärfe ausgeprägt, sondern man- 
che ausgezeichnete Persönlichkeiten wendeten ihren Eifer wider 
die Gedankenlosigkeit und den Unsinn des althergebrachten Götzen- 
dienstes, wider die Gefährlichkeit des Weintrinkens und manches 
Andere, wie um oder nach dem Jahre 600 Weraka Ben Newfel, 
Seid Ben Amr, Ibn Nofeil, Chalid Ben Sinan el Absi u. A, Der 
moralisirende, Strafe und Tod vorzugsweise betrachtende Dichter 
Omeije Ben Ebissalt, ein fleissiger Leser der heiligen Schriften 
der Hebräer, welcher 623 starb, war sogar schon geneigt sich 
selber für einen Propheten zu halten, Doch ordnete er sich (H. 1, 
427) bescheiden einem höheren unter, der neben ihm aufstand !). 
Diesem Boden entwuchs Mohammed Ben Abdallah. Noch hatte 
bei den Arabern die gesammte höhere Tätigkeit es in keinem 


1) Er blieb im Gegentheil bis an sein Lebensende /des Propheten 
Feind und griff ihn sogar in Gedichten an; s. Baidäwi zu Sur. 7, V. 174, 


Nawawi’s Tahdib al-asmä, S. if Z. 6 f., de Slane’s Vorr, zu le Diwan 
d’Amro’lkais, $. XX u, XXI, Caussin’s Essai., II, S. 82 u. 83. Fl. 
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Stücke zu einer wissenschaftlichen Fassung gebracht, noch gab 
sich beinahe alles mit der Theilnabme des Gefühls daran, unter 
Mitwirkung der Phantasie, in dichterischer Hülle. In diesem Ge- 
wande gestaltete sich denn auch für Mohammed die Lebenslehre, 
die der inbrünstig und hoch anstrebende Mann als Glauben ver- 
kündigte. Seine Auffassung des Rechten machte sich für ihn 
schlechthin als Gebot geltend und Eingebungen seiner erhitzten 
Phantasie mischten sich darein. Indem Mohammed seit der Nacht 
des geheimnissvollen Rathschlusses 611 im Namen des Himmels 
sein Wort aussprach, so mochte diess halb aus Selbsttäuschung 
hervorgehen, halb dadurch gerechtfertigt erscheinen, dass er von 
der vollen Wahrheit, von der unbedingten Giltigkeit seiner For- 
derungen vollkommen durchdrungen war. Die Hauptlehren von der 
Einheit Gottes, von der Ergebung des Menschen in Gottes Willen, 
vom der Nichtigkeit des Aberglaubens und der schlimmen Vorbe- 
deutungen, vom jenseitigen Lohn u. a. waren ebenso einfach als 
fördersam. Erst im Verlauf seiner schwärmerischen Entfaltung 
gerieth er in’s Unrecht, erst spät wurde er sich dessen bewusst, 
als er bereits in den Folgen seines Auftretens sich verstrickt 
fand, und erst ') da verfuhr er mit schlauer Berechnung. Seine 
gefestigte sittliche Kraft fand in den Suren einen gehobenen Aus- 
druck, die späteren aus der Periode des sinkenden Schwunges 
werden allerdings matter. Das Ganze steht freilich als ein un- 
verdautes Gemisch verschiedener Religionsvorstellungen da. An- 
dacht ist gepaart mit wilder Gluth. Im Römerreiche mochte aus 
der Mitte der gedrückten Bevölkerung die Stimmung zu demüthi- 
ger Ergebenheit hinleiten, unter den frischen, streitlustigen, kecken 
Arabern konnte nur das Wort Anklang finden, das den Muth empor- 
richtete. Auftretend als Glaubenslebrer stellte Mohammed seine 
Würde hoch über die gewöhnlicher Poeten; doch war diejenige 
Hälfte seiner Laufbahn, welche dem Heldenleben nicht angehörte, 
im Grunde die des Dichters. Mohammed eiferte gegen die Dichter 
und liebte die Gedichte; warf er doch in der Moschee dem ein @e- 
dicht vortragenden Kaub Ben Soheir seinen eigenen Mantel um, den- 
selben, den man jetzt noch in Stambul bewahren will. Hammer 
verschwendet Worte an eine Widerlegung derer, die Mohammed 
nicht als Dichter gelten lassen wollen. Wer Mohammeds dich- 
terisch aufflammenden Genius aus den Suren nicht herausfühlt, 
dem, wahrlich, steht keine Stimme über Dichterisches zu vor 
Verständigen. Eine ganz andere Frage aber würde die sein, ob 
Mohammeds Werk die Dichtkunst Arabiens gefördert oder ob es 
ihr zum Schaden gereicht hatt ?) Indess ist nach rein äusser- 


1) Vgl. den Nachweis in Weil’s Mohammed der Prophet, sein Leben und 
seine Lehre. Stuttgart 1843. S. 394. 

2) Hoffmann von Fallersleben hat in seinen vor zwanzig Jahren gehalte- 
nen Vorlesungen über die Litteraturgeschichte des Mittelalters auf diese Frage 
die Antwort gegeben: er schadete. Als Zerstörer der kleinen Staaten, als 
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licher Beurtbeilung in ihm eine Wendung gegehen. Denn Mo- 
hammed machte den grossen Sprung zur Schriftprosa. Mo- 
hammed war nicht so sehr Neuerer, dass er seine Lehren in völlig 
freier Rede hätte aufzeichnen lassen, doch bediente er sich nicht 
der geregelten Sylbenmaasse, gleichwie seine Vorgänger alle ge- 
wohnt waren. Er schrieb in Prosa, aber gebrauchte Bilder und 
Gleichnisse und den. Farbenschmuck der Poesie sowie den Wohl- 
laut der Reime in zwangloser Form. Die poetische Reimprosa 
des Korans ist nach Hammers Bemerkung (l, 390) eine Steigerung 
des Styles der alten Wahrsager. Mag immerhin der Islam der 
blossen Kriegslust einen Vorwand und beutesüchtigen Horden das 
Stichwort „Im Namen Gottes!“ geliehen haben: Mohammeds Grösse 
tritt dennoch hell an den Tag, sobald man erwägt, dass er im 
Stande gewesen ist, seine Araber über das kleinliche Treiben, 
worin die Horden steckten, die bis zu seinen Tagen in Stammes- 
hader sich zerfleischten und unbedeutendem Ziel innerhalb des 
engsten Kreises nachjagten, hinauszuerheben zur Einheit und aus 
Stämmen ein einig Volk der Araber zu schaffen, dass er im Stande 
gewesen ist, mit Beseitigung aller inneren Streite seinem Volke 
eine gemeinschaftliche Richtung einzuimpfen. Nach aussen fluthet 
die aufgeregte Kraft und die Eroberer sind zugleich Missionare, 

Daher ist nach Mohammeds Tode die ganze Stimmung der 
Araber wesentlich verändert. Neue Anschauungen und Bedürfnisse 
sind nun auf einmal vorhanden, ein anderer Massstab für die An- 
theilnahme und eine andere Würdigung für die Lebensäusserun- 
gen ist seitdem gegeben. Das ganze Urtheil ist anders gerichtet. 
Ein Hauptabschnitt ist damit eingetreten. 

Die neue Periode hebt zum Glück für die Entwicklung erst 
in einem Zeitpunkte an, in welchem eine grosse sprachliche 
Vollendung vom arabischen Volke bereits glücklich erreicht, Ge- 
fallen an Dichtungen allgemein und dichterische Begabung keines- 
wegs selten war. Mohammed selber hatte auf die Gefälligkeit 
des Ausdrucks grossen Werth gelegt und sprachgewandte Männer 
zu seinen Schreibern gewählt. Damit war die Richtung der Folge- 
zeit bezeichnet. Während im deutschen Reiche bis auf den heu- 
tigen Tag der Beamten-, Gerichts- oder Kanzleistyl sich durch 


erster Alleinherrscher habe Mohammed schädlich auf die Selbstständigkeit der 
ferneren Entwicklung und den freien Aufschwung eingewirkt, Jeden Gedan- 
ken musste fortan der Verstand auf die Wagschaale des Islam legen, das 
Dogma übte einen niederdrückenden Einfluss; diess lähmte. Der Mensch als 
Mensch verlor seine Bedeutung. Die Zeit war nicht mehr ein freies Eigen- 
thum, womit der Muselmann nach Belieben schalten konnte, sondern sie sollte 
* zu göltlichem Dienste verwendet werden. Die Gedankenkreise waren fortan 
vorgezeichnet, im Koran sollte der Fromme sich vertiefen; das Hinabsteigen 
in die eignen Gefühle musste unterbleiben; von jetzt war der Einzelne ‚im 
grossen Ganzen aufgegangen. Welche Thaten der Folgezeit konnten sich 
endlich messen mit denen des Propheten? Was durfte neben ihnen besungen 
werden? Dazu verbot der Koran frivole Gedichte. 
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seine Ungelenkigkeit, Unreinheit und Unklarheit hervorthut, waren 
die Würdenträger der Araber beflissen sich auch durch Sprach- 
gewandtheit auszuzeichnen. Viele von ihnen glänzten als Schrift- 
steller und Dichter. „Die Vollkommenheit des Mannes“, hatte der 
Prophet geäussert, „besteht in der Wohlredenheit.‘“ 

Von religiöser Gesinnung war nunmehr alles getränkt. Die 
nach aussen drängende kriegerische Begeisterung wurzelte in ihr. 
Das arabische Volk hatte jetzt die grosse Aufgabe den heiligen 
Namen Gottes weit zu tragen über alle Lande. Gewisse Schran- 
ken waren nun gezogen. Der Dichter, welcher dem Islam Wider- 
sprechendes zu erheben sich vermass, gefährdete Ehre und Person. 
Chalif Omer, welcher befahl die Bücher der Perser und der Grie- 
chen zu verbrennen, liess den tapfern Abdallah Ben Mihdschen 
es Sakafi einsperren, weil er gesungen hatte „Wenn ich sterbe, 
pflanzt auf’s Grab mir Reben“ u. s. w. (H. 1,480), und auch den 
Dichter Ebu Meliket El Hothaiet warf er wegen seiner Spöttereien 
und Witze in den Kerker (H. 1, 477). Gleichwohl hatte derselbe 
Omer so hohe Achtung vor der Dichtkunst, dass er einem Manne, 
welcher Lobgedichte durch schöne Geschenke ausgeglichen wähnte, 
die treffliche Zurechtweisung gab: „Was ihr dem Soheir schenk- 
tet, wird durch die Zeit zerstört, indessen seine Gaben unsterb- 
lich sind“ (H. I, 308). 

Von höchst verderblicher, von ertödtender Wirkung hätte 
leicht die Mystik werden können, zu der die Eutzündung schwär- 
merischer Andacht jetzt viele verführte.e Des Propheten Bart- 
scherer Selman der Perser (} 650) sprach schon: „Die Wissen- 
schaft ist viel und das Leben ist kurz; nimm von der Wissen- 
schaft das, dessen du für die Religion benöthigt bist, und lasse 
den Rest.‘ Bereits im Jahre 622 sollen 90 Araber von Mekka 
und Medina eine Brüderschaft zur Abtödtung und Gütergemein- 
schaft geschlossen haben. Aufsehn vermochte in der Mitte des 
VI. Jahrhunderts zu erregen und Nachfolge zu finden ein Halb- 
verrückter, Uweis Ben Aamir el Kareni. Er sammelte sich Fetzen 
von den Misthaufen und machte sich aus ihnen sein Kleid. Ihn 
haben die Derwische als ihren Stifter angesehen. Jene freudlose, 
trübe, todesahnende Stimmung, welche das lieben vergällt und 
zugleich alle Nerven des Strebens und Handelns zerschneidet, 
breitete sich bie und da aus, jene duldende Ergebung in jegli- 
ches Geschick, die Selbstquälerei mit abstumpfenden Bussübungen, 
jene Weichlichkeit, aus liebendem Sehnen nach dem Weltschöpfer 
blutige Thränen zu weinen, in brennendem Verlangen nach Vereini- 
gung mit ihm zu zerschmelzen. „Die Welt ist das Paradies der 
Ungläubigen,‘““ sprach der Chalifensohn Abdallah (+ 692), „und 
der Kerker der Gläubigen“. Wenn dieses Uebel nicht tiefer frass, 
so erklärt diess sich vielleicht daraus, dass die Mystik weit eher 
ein aus der Nachbarschaft eingeschlepptes Gewächs als aus arabi- 
scher Wurzel emporgesprossen war. Selman, der Barbier, war 
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ein Perser; ein Grieche war jener Ssoheil Ben Sinan (} 697), 
welcher die Mystik als die Grundfeste der Entsagung und die 
Beiseitlassung des Ueberflüssigen bestimmte. Erst um die Mitte 
des VII. Jahrhunderts wurde in Damask das erste Kloster für 
die Ssufi gebaut, und der es bauen liess, war ein Christ! (H. 11, 
216.) Hierzu kam, dass im ersten Jahrhundert des Islams un- 
widerstehlich der Glaubenskampf und Eroberungszug beschäftigte. 
Die mächtig zum Aeusserlichen hingezogene Aufmerksamkeit war 
ein wohlthätiges Gegengewicht gegen die Beschaulichkeit Ueber- 
andächtiger. Daher durchdrang der so schädliche Mysticismus das 
Araberthum nicht. Mehr vereinzelt erschienen Mystiker und selbst 
von diesen hielten sich manche in engeren Grenzen, wie zum Bei- 
spiel der Himjerische Kaabol Ahbar (+ 657), welcher sagte: „Der 
wissende Gläubige hat mehr Kraft wider den Satan als 100,000 
Gläubige, die blos beten.“ Gelehrter Betrieb war sogar glück- 
licherweise durch mehrfache Ursachen geboten. 

Das erste Menschenalter naclı Mohammed ist natürlich noch 
die Zeit einer brausenden Gährung. Gleichzeitig mit der Um- 
wandlung des arabischen Geistes dehnt das Araberthum sich nach 
Norden, Osten und Westen aus und gewinnt ein weites Feld mit 
neuen Stellungen und Einflüssen, die erst allgemach sich deut- 
licher herausstellen konnten. Die verschiedenen Gattungen des 
Schriftthums bereiteten sich damals erst zum Auseinandertreten vor. 
Noch sind die Eigenschaften des Andächtigen, des Religionsleh- 
rers, des Rechtsprechers, des Dichters, Gelehrten und Weisen in 
ungeschiedener Vermischung vereinigt. Aber, wie sich von selbst 
versteht, ist das Hauptinteresse dem Werke des dahingeschiede- 
nen Propheten zugewendet. Der vornehmste Theil seiner Aus- 
sprüche ward ja angesehen als göttliche Offenbarung. Mohammed 
selbst hatte auf die Niederschrift seiner vorgeblich göttlichen Re- 
den grossen Werth gelegt ‘), aber keinen Abschluss (als wodurch 
er sein ferneres Handeln gebunden haben würde) gemacht. Von 
seinen Schreibern batten drei, Obeij Ben Kaab, sein geheimer 
Rath Ibn Mesud, und vornämlich ein Jüngerer Seid Ben Sabit 
(+ 665 oder 675 H. II, 91) noch bei seinen Lebzeiten Suren 
(Sowar) gesammelt. Die Suren waren im Umlauf und Ebu Hatiım 
Obeidallah Ben Ebi Bekr, der 636 als erster Richter in Bassra 
starb, trug sie zuerst mit modulirender Stimme vor ?). Bald nach 
Mohammeds Hintritt wurde man gewahr, dass viele Korankundige 
im Kriege gefallen waren. Desshalb hatte Chalif Ebubekr die 
Vorsicht, alle vorhandenen Niederschriften, die auf Palmenblät- 
tern, Steinen und Häuten gemacht worden waren, anzusammeln 


1) Weil’s historisch-kritische Einleitung in den Koran. 1844. S. 44 Anm, 


2) Hammer {T, 111. Er nennt III, 132 noch den Ebu Musa Isa Ralun 
(geb. um 737, + 835), welcher das heilige Wort mit modulirender Beugung 


der Stimme vortrug. 
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und sie bei des Propheten Wittwe Hafssa zur Aufbewahrung nie- 
derzulegen. Im Laufe der Jahre traten indess verschiedene An- 
gaben zu Tage und spalteten den Fanatismus; sie richteten bei 
dem Eifer der Koranskundigen Streit, Zwistigkeit und Verwir- 
rung auf bedenkliche Weise an. Gegen dieses Uebel liess der 
Chalif Osman oder Othman (644—656), um abweichende Lesarten 
zu unterdrücken, durch Männer, welche der Prophet selber als 
Kenner bezeichnet hatte (durch Seid Ben Sabit, Abdallah Ben 
Mesud, Ebu Abderrahman Said und Hischam el Machfumi), auf 
Grund des bei der Hafssa Niedergelegten eine ordentliche förm- 
liche Ausgabe der Suren veranstalten und befahl zugleich die 
Verbrennung aller übrigen Abschriften, auf dass einzig von die- 
sem richtigen Wortlaut andere Abschriften hergeleitet würden. 
Damit bekamen die Araber um die Mitte des VIl. Jahrhunderts 
im Koran das erste geschriebene Buch, und diese Eigen- 
schaft des Korans, der Umstand dass er den Anfang eines eigent- 
lichen Schriftthums und des Bücherwesens der Araber machte, 
trug sicherlich nicht wenig zur Vermehrung seiner Bedeutsamkeit 
bei. Der Tod des letzten Koransammlers Okbet Ben Aamir 667 
ist der Schlusspunkt dieses Menschenalters eines gährenden 
Umschwungs, nach welchem eine veränderte Ordnung der 
Dinge vorliegt. 

Im Koran verehrte der Gläubige das unerschaffene, unmittel- 
bar vom Himmel gesandte Wort Gottes. Der Koran wird folg- 
lich die Richtschnur des Wandels, der Vorstellungen und der 
Sprache und bleibt für alle folgenden Zeiten massgebend, Sinn 
und Geschmack beherrschend. In ihm ist der eigentliche Ver- 
einigungspunkt für die bekehrte Bevölkerung des weiten Reiches 
gegeben, um seinetwillen müssen die Völker alle arabisch ler- 
nen, sich arabisiren. Seine Lesung ist die erste Pflicht des 
Gläubigen. Wer den Koran inne hat, dünkt sich dann leicht ein 
Aufbewahrer, ein Träger des göttlichen Willens zu sein, und bei 
dem Volke hatte der Haufe der fanatischen Koranleser frühzeitig 
Einfluss. Tief greifen diese ein in die Geschichte der Bildung 
sowohl wie der politischen Parteiungen. Die richtige Lesung 
der Suren, weiterhin die wahre Auslegung machte die Arbeit 
des Gelehrten zu einem Erfordernisse des Glaubens. Die sicherste 
Deutung vermochten im ersten Jahrhundert des Islams diejenigen 
zu geben, welche noch selbst zu den Gefährten (Rufaka) und Ge- 
nossen (Asshab) des Propheten gehört hatten, und als die besten 
Erklärer und Glaubenskenner standen allen voran die zehn Mo- 
besscherin (d. h. die, welchen der Prophet das Paradies verheissen 
hatte): die 4 ersten Chalifen, 'Thalha, Abderrahman Ben Auf el- 
Sohri, Said Ben Seid el Adewi, der Feldherr Ebu Obeidet !Ibnol 
Dscherrah el Fibri, Sobeir Ben Awwam und Ebu Ishak Saad Ben 
Ebi Wakkass el Sohri (der beste Bogenschütze der Araber). Von 
diesen zehn apostolischen Exegeten starb der letzte, Ebu Ishak 
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„der Reiter (Ritter) des Islams“ (Faris ol Islam) im Jahre 675, 
dem 5östen der Hidschret. Hochangesehen waren natürlich auch 
solche Männer, welche Reden aus dem Munde des Propheten 
wussten und erhielten, die Ueberlieferer oder Mohaddisun, vor- 
nämlich Ebu Horeire (+ 676), welcher ein halbes Tausend Ueber- 
lieferungen erhielt und in Syrien, Irak, Bahrein verbreitete, sowie 
Abdallah Ben Amr Ibn el Aass es Sehmi el Koreischi, + 692, 
des Propheten letzter Diener, welcher 700 Sprüche desselben 
hinterliess, Ebu Hamfe Enes Ben Malik (608 — 711)" sammelte 
2600 und entschied manchesmal mit seinem Ausspruche über die 
Aechtheit umlaufender Erzählungen (H. Il, 128). Durch sie, durch 
den blinden Abdallah Ibn Abbas (619— 687), den Frohnkämpen 
Dschabir Ben Abdallah, Statthalter Medinas (600—693) u. a., vor 
allen durch des Propheten Wittwe Aische (609—677) ‚„‚die Mutter 
der Ueberlieferungen“, bildete sich die Nachricht von dem, was 
der Nachabmungswürdige sprach und that und unterliess, die 
Sunna, als minderes Seitenstück zum Koran, phantastisch gleich 
diesem, und reich an sittlichen Vorschriften der erhabensten Art. 
Ganz neue Thätigkeiten hatten sich mithin in den Vorder- 
grund gestellt und beschäftigten hauptsächlich die Aufmerksamkeit 
der Araber soweit Kriegsgetümmel und Herrschaftsstreite sie nicht 
abzogen. Eine eigentliche Gelehrsamkeit knüpfte sich bald an 
den Koran an, aber diese stellte sich keinesweges den alten Wei- 
sen der Dichtung feindselig gegenüber. Der Koran war ihnen 
so nahe verwandt, dass der einsichtsvolle Ueberlieferer Ibn Abbas 
für das Verständniss der Offenbarung die alten arabischen Ge- 
dichte zu Rathe zog: „Wenn ihr mich über die Seltsamkeiten des 
Korans fragt‘‘ — pflegte dieser ausgezeichnete Ausleger zu sagen, 
dem die Ehrfurcht der drei ersten Chalifen den Ehrenplatz vor 
sich einräumte — ‚so rathe ich euch: nehmt die Poesie zu Hülfe! 
Die alten Gedichte sind die Urkunden der Araber.“ Und von 
Mohammed trug man sich mit einem Worte, das er gesprochen 
haben sollte: „Lehret euere Kinder die Dichtkunst, denn sie 
schliesst den Verstand auf und macht die Tapferkeit erblich‘“ und 
einem andern: ‚Von der Dichtkunst kommt die Weisheit“ !). 
Noch ein anderer Umstand trug viel dazu bei die Erzeug- 
nisse des Zeitalters der Unwissenheit in den bisherigen Ehren zu 
erhalten. Die Verbreitung des Islams war eine kriegerische und 
die predigenden Missionare stützten sich auf das Schwert, das 
sie selber führten. Daher waren denn auch die ersten Ueberlie- 
ferer und Erklärer des Glaubens nicht etwa Mönche oder Fana- 
tiker, die in düstrer Abgeschlossenbeit sich den Kopf erhitzt und 
zugleich verdreht hatten, sondern vielmehr offene Männer des 
frischbewegten Lebens, Krieger und Helden, die in gesunder Luft 


1) Hammer’s Fundgruben des Orients. 1809. I, 310. Aus der Sunna 
Nr. 641. 
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athmeten. Demzufolge durchzog auch ein gesunder, heldenkräftiger 
Sinn die erste Entwicklungszeit des Islams, und die neuen Gelehr- 
ten blieben fern von engherziger Verschrobenheit. Gläubige dich- 
ten fort und diese Dichter sind tapfre Streiter, welche mit be- 
flügeltem Worte den Kriegsmuth entflammen, so z. B. um 650 
El Eschas Ben Kais, ein Enkel des Dichters Maadikerib (Probe 
H. I, 494). Ihre Gedichte athmen aufstrebende Gehobenheit des 
Wesens und gewaltige Kraft. Auch der Löwe Ali und Aegyptens 
Erstürmer Amr (+ 663) -zäblten unter den Dichtern. Ausser diesen 
weisen wir noch auf den schon genannten Kaab den Sohn Soheir’s 
‚und auf En Nemir Ben Tewleb, von dem viele Sätze sprüchwört- 
liche Geltung bekamen (H. 1, 443). 

Theologische Gelehrsamkeit ist indessen in der nachfolgenden 
Zeit, während der Herrschaft der Omeijaden der Mittelpunkt des 
geistigen Lebens der Araber.. Des Chalifen Amt war es zu pre- 
digen. Auch seine Statthalter mussten Gebete abhalten und von 
den Kanzeln das Volk ermahnen: Feine Bildung war mithin für 
sie ein grösseres Bedürfniss als für einen modernen General oder 
Gouverneur. Wohl mochte mancher Haudegen denken, wie Sabit: 
„Zum Kanzelredner hab’ ich’s nicht gebracht, doch ist mein 
Schwert der Redner in der Schlacht“, allein sehr viele fanden 
doch gewiss bierin die Veranlassung nach grösserer Ausbildung 
zu streben. Es würde den Mohammedanern ein Zustand höchst 
burbarisch vorgekommen sein, in welchem Gelehrte nicht hoffähig 
sind. Die gebietende Familie der Omeijaden zeichnete sich durch 
Geist und Geschmack, durch Werthschätzung von Gelelrten und 
Dichtern aus; die ibr nachfolgende abbasidische that es ihr fast 
noch zuvor. Wenn man die Menge hervorragender Persönlich- 
keiten betrachtet, welche diese beiden Häuser aufzuweisen haben, 
so überzeugt man sich, dass sie, gänzlich abgesehen von ihrem 
Herrschervorrang, zu den ausgezeichnetsten unter den arabischen 
Familien gehört haben müssen und dass nach dieser Seite hin 
keine europäische Dynastie den Vergleich aushält. 

In der omeijadischen Zeit (661—750) machten sich nun die 
Folgen der arabischen Machtausbreitung geltend. Eine so weite 
Ausdehnung des Reiches und die Verrückung seines äusseren 
Schwerpunktes veränderte die Verhältnisse. Die langen Kriege 
übten zugleich ihre langsame verderbliche Einwirkung, die in der 
Uebermacht der körperlichen Stärke über den Geist und in dem 
Wuchern von Rohheit und Grausamkeit besteht. Dem Krieger, 
dem Soldaten fiel die Entscheidung zu. Das Uebergewicht der 
von der Hand des Fürsten der Gläubigen mit unbeschränkter 
Machtvollkommenheit gelenkten Streitmittel eines so grossen 
Gebietes über die einheimische Volkskraft des Stammlaundes Ara- 
bien war unwiderruflieb entschieden mit dem Falle des Gegen- 
chalifen in Mekka Abdallah Ben Subeir 692. — Das Aechtarabi- 
sche befand sich inmitten vielfältiger fremder Einwirkungen. Seine 
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innere Kraft bewährte sich staunenswerth, indem sie so viele an- 
ders geartete Stämme sich verband und mit sich verschmolz, aber 
es war auch natürlich, dass nunmehr in das Arabische manches 
Persische, manches Syrische, manches Griechische .hineindrang. 
Es erklärt sich auch von selbst, dass in dem omeijadischen Zeit- 
raume die grosse Mehrzahl der Schriftsteller und Dichter immer 
noch dem eigentlichen Arabien oder seinen Umlanden (Scham, 
Dschefire und besonders Irak arabi) angehörte. Auffälliger ist, dass 
gegen Ablauf des VII. Jahrhunderts so sehr viele der angesehensten 
Gelehrten Freigelassene waren; vielleicht die Söhne Gefangener von 
Bildung. „Wehe!“ sagte einmal Chalif Abdolmelik (+ 703), „die 
Freigelassenen sind auf diese Art die Herren der freien Araber!“ 

Zwei Nothwendigkeiten ergaben sich aus der veränderten 
Lage: die eines. bewussten Strebens das Aechtarabische streng 
festzuhalten, und die zu diesem Zwecke dem nachwachsenden 
Geschlechte förmlichen Unterricht zu ertheilen. 

Letzteres Bedürfniss fand schen Oweimir Ebud-Derda el. 
Chafredschi (636 Richter in Damask , gest. 692) so dringend, 
dass er ihm durch das System des wechselseitigen Unterrichts zu 
genügen suchte. Hammer nennt ihn desshalb Il, 89 den Erfinder 
der sogenannten Lancasterschen Methode. Die Ueberlieferer übten 
eine starke Lehrthätigkeit aus. Das Schulehalten kam in den 
grösseren Plätzen auf als die Stütze des Islams. Der grosse 
Koranausleger Ebul Kasim Dhahhak Ben Molahim (+ 720), der 
zu Balch, Samarkand und Nischabur unterrichtete, zählte zuweilen 
in seiner Schule dreitausend Knaben, in deren Reiben er auf einem 
Esel herumritt (H. II, 129). Der grosse Dichter Mostebill El 
Komeit Ibn Seid (geb. 679, ermordet 743) unterwies Knaben 
förmlich in der Dichtkunst. Arabisch wünschten alle Gläubigen 
um des Korans willen und auch desshalb zu erlernen, weil am 
Tage des jüngsten Gerichtes der Herr mit seinen Dienern arabisch 
sprechen sollte. Arabisch war zudem die Sprache der Regierung. 

Wie das Bedürfniss durch sehulmässigen Unterricht heranzu- 
bilden bereits in der vorigen Periode des Aufschwungs , die bis 
667 reicht, empfunden wurde, so auch das andere, die Sprach- 
reinheit mittelst des Festhaltens bestimmter Regeln zu bewahren. 
Der Dichter EI Hothaiet eiferte gegen die eindringenden Barba- 
rismen (H. I, 477) und der grosse Ali beschäftigte sich schon viel 
mit der Unterscheidung der Redetheile (H. Il, 197). Ali’s Ge- 
fährte und Schüler Salim Ebul-Eswed ed Dueli, der als Statthalter 
in Bassra 688 starb, baute weiter fort, stellte bei seinem Unter- 
richte Regeln auf und schrieb die erste arabische Gramma- 
tik, deren fünf Hauptstücke die richtige Abwandlung betrafen, 
weil grade die Nachlässigkeit hierin zu Missverständnissen ver- 
leitete. Ed Dueli fand Nachfolger in Ebu Amr Saad Ben Ijas 
esch Scheibani (} 703) u. A. Fortgehend machte sieh. nun die 
Nothwendigkeit geltend, in Irak die Schrift des Korans deutlicher 
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zu gestalten und bestimmte Unterscheidung der Wörter mittelst 
der Punktirung auszudrücken, was entweder (nach Hammer 
11, 200) gleichfalls durch Ed Dueli oder (nach Hammer II, 116) 
durch dessen Zögling, den Koranleser Jabja Ben Jaamer, welcher 
746 zu Bassra starb, geschah '),, Da der Koran allgemein ge- 
lesen und als Muster geachtet ward, die Gebildeten daneben auch 
die alten Dichtungen festhielten und die Gelehrten sich gegen das 
Hereinbrechen von Veränderungen zur Wehr setzten, so bekam 
die arabische Sprache einen abgeschlossenen, festen, sich gleich- 
bleibenden Charakter. Dieser Stillstand der Schriftsprache sagte 
ohnehin dem Wesen des Morgenländers gut zu, als welcher sich 
in allem mehr zum Stehenbleiben denn zur Beweglichkeit neigt. 
Für Stylistik und Epistolographik suchte der Schriftführer des 
letzten omeijadischen Chalifen, Abdol Hamid Ben Jahja (+ 750) 
zu sorgen. Er hinterliess eine Sammlung von Sendschreiben, eine 
gleiche hinterliess Ebul-Ala Salim (um 740). Bücher der Reden 
schrieb der Freigelassene Ebu Hodheife Wassil Ben Alha (696— 748). 

Mit der eingetretenen Wendung steht es offenbar im Zusam- 
menbange, dass sich Männer fanden, welche die alten Nachrichten 
und Lebren sammelten, um sie durch die Schrift zu erhalten ?). 
Die Sprüchwörter trug zusammen um 680 Ssohar el Abdi, um 
685 Seid Ibnol Keisi el Dschorhomi en Nemeri, geschichtliche 
Nachrichten im „Buch der Könige und Kunden vergangener Zei- 
ten“ Abid Ben Scherje el Dschorhomi ?), der noch den Propheten 
gesehen hatte und noch im Jahre 705 am Leben war. Er beruft 
sich schon (H. I, 225) auf zwei Kundenbewahrer seines Stammes 
Chaisan Ben en Nemeri und Lesun, jedoch steht dahin, ob diese 


1) Was der Imam Gafali für die Nothwendigkeit dieser Studien sagt, 
lautet nach der türkischen Uebersetzung des Mola Jabja Rfendi (F 1463): „Jesus 
Christus hat im Namen Gottes gesagt: „‚„Ich habe dich gezeugt und du bist 


mein Prophet (st nebi)““. Die Christen versetzten die Punkte des letz- 
ten Wortes, so dass es mein Sohn hiess (ss » beni).‘ 


2) Mustafa Ben Abdallah Hadschi Chalfa (t 1658) hat die Nachricht von 
einem starken Widerstreben vieler gegen schriftliche Aufzeichnungen erhalten, 
welches im Zeitalter der Jünger des Propheten sich geäussert haben soll, Er 
erzählt unter anderm, Ibn Abbas habe das Schreiben verboten und öfters 
gesagt: „Alle, die vor euch des Schreibens kundig waren, lebten im Irr- 
tbum.‘“‘ Eines Tages kam zu ihm ein Mann mit der Rede: „Herr! ich habe 
ein Buch geschrieben, das ich dir widmen will.‘“ Ibn Abbas nabm das Buch, 
warf es‘ in’s Wasser und antwortete, als man ibn fragte, was er gethan 
habe: „Diejenigen, welche schreiben, trauen der Schrift und hören auf die 
Sachen im Gedächtnisse zu bewahren, sie heften dem Buche zufällige Zusätze 
an und ihre Erkenntniss bekommt ein verschiedenartiges Ansehn.‘* Auch hat- 
ten diese Männer gegen das todte Wissen und den Dünkel der Buchgelehrten 
geeifert. Kenntniss und Benutzung der Schrift war in der ersten Zeit des 
VIT, Jahrhunderts wohl noch nicht tief eingedrungen. 


3) S. Wüstenfeld’s Ibn Challikän, Nr. Yva, S. a1 Z.8 ff. und S. av 
vorl. Z. f. Fi. 
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Beiden Aufzeichnungen gemacht haben; sie bewahrten wohl nur 
in treuem Gedächtnisse den geschichtlichen Stoff. Der hochan- 
gesehene, fromme Wehb Ben Monebbih aus persischem Königs- 
stamme (geb. 654, gest. 725? 732? 734? 737? H. 11,177 u. 223, 
wozu die Altersangabe S.224 nicht passt) sammelte sowohl Sprüch- 
wörter der Araber als Historien von den Königen der Himjer und 
von Mohammed. So begann nun gegen Ablauf des VII. Jahrhun- 
derts eine geschichtliche Thätigkeit, die schriftliche Kundenbe- 
wahrung. Im VIII. Jahrh. setzte sie fort im Dienste der Omeijaden 
Ebul Hakem Awane Ibnol Hakem (+ 764), der dieses Hauses 
sowie des Stammes Himjer Geschichte aufzeichnete und die alten 
Gedichte sammelte. 


Die Nachrichten über die Lebensumstände der Schriftsteller 
gewinnen daher in diesem Zeitalter sehr an Bestimmtheit. Aller- 
dings bekommen wir noch lange keine zusammenhängenden Lebens- 
geschichten, aber es werden doch die Bemerkungen über Wandel, 
Stellung und Todesjahr bei weitem zahlreicher, und öfter lässt 
sich aus gelegentlichen Anführungen das Geburtsjahr ermitteln. 
Indessen gleichen freilich die allermeisten Angaben noch immer 
Anekdoten und häufig fehlen noch genaue Ansätze !). Mehreren 
beliebten Dichtern werden nicht selten die nämlichen Begebnisse, 
Reden und Verse beigelegt (vgl. z. B. II, 268. 269 u. Ill, 635); 
auch ist häufig ein und derselbe Gedanke in abweichender poe- 
tischer Fassung, also in mehreren Gedichten gangbar, welche 
doch sämmtlich von demselben Dichter herkommen sollen. Noch 
sorgten die Dichter nicht für eine Ausgabe ihrer Gedichte; Ver- 
ehrer, Erzähler fanden sich, die ihre Gedichte vollständig aus- 
wendig lernten und verbreiteten. Die gefeierten Dichter hatten 
ihre besonderen Ueberlieferer. 

Im Vordergrunde dieses Zeitraums, den man den omeijadischen 
nennen kann, stehen die Glaubensgelehrten, die noch übri- 
gen Zeitgenossen (die Asshab oder Gefährten zweiten Grades ), 
die 44 Jünger und Nachfolger dieser Gefährten (die Tabiin), die 
Ueberlieferer der Reden des Propheten, die zahlreichen Koran- 
ausleger und Rechtsgelehrten. Medina, Mekka, Kufa, Bassra und 
Damask, später Bagdad waren die blühenden Hauptsitze des Islams. 
Der letzte, welcher den Propheten noch geschaut hatte, Ebu 'T'ho- 
feil Aamir Ben Wassile starb 718. An die Auslegung des Korans 
war die Rechtsbestimmung geknüpft. Sehr genau merkte man auf, 
von welchem Zeitgenossen des Propheten oder von welchem Ueber- 
lieferer ein Rechtsgelehrter seine Weisheit gezogen hatte. Viele 
Korankundige oder Rechtsgelehrte besassen ein umfängliches, ge- 


1) Ferefdak’s Todesjahr z. B. wird angesetzt auf Hidschret 110, 114, 
116; die erste Angabe ist die wahrscheinlichere, weil Dscherir, welcher 
H. 110 starb, seinen Tod noch beweinte; Ferefdak’s Alter wird auf 74 und 
auf fast 100 Jahre angegeben. 

IX. Bd. 11 
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lehrtes Wissen, und hochachtbare Persönlichkeiten begegnen uns 
unter den Richtern der Araber. Beispielshalber erinnern wir nur 
an den Gefährtennachfolger Thaus in Mekka, welcher das atra- 
fende Wort auch gegen den Herrscher richtete (F 722 H. II, 101), 
und an den grossen Redner Moslim Ben Dschondob el Hodbeili in 
Medina (+ 748). Die vielen Erzählungen aus dem Leben der 
Rechtsgelehbrten, mit denen das Volk sich trug, legen die Theil- 
nahme dar, welche das Volk für diese Männer hatte. Verwickelte 
Fragen des Glaubens und Gesetzes wurden öfters zu ibrer Ent- 
scheidung gebracht und ihre geistlichen Erkenntnisse (Fetwa) gal- 
ten den Späteren als eine Gewähr. Durch sie entstand die kano- 
nische Dekretensammlung (Idschmaa) der Orthodoxen. Wie hoch 
das Ausehn der grossen Gesetzgelehrten war, erbellt auch dar- 
aus, dass der Chalif Hischam über einen solchen (den Salim Ben 
Abdallah el Aadewi H. Il, 142) das Leichengebet in eiguer Per- 
son sprach. So tief drang aber andererseits auch der Islam in 
der unterwürfigen Bevölkerung ein, dass wir unter den grossen 
Rechtsgelehrten in Damaskus einen ehemaligen Kriegsgefangenen 
aus Kabul finden, den Mekhul (+ 731), welcher das Arabische nur 
radebrechte (H. Il, 144), und einen Neger oder Mulatten, den 
als schwarz und flachnasig geschilderten Freigelassenen Atba Ben 
Ebi Rebalı (} 733 oder 732, H. 11, 102. 144. 145. 223). 

Die sogenannte Bücherweisheit begann bereits. Ueber 
den im Bücherstudium vergrabenen Mohammed el Sohri oder Soh- 
rewi (675 — 741) klagte (gleich als wäre er ein moderner Ge- 
lehrter) seine Frau: ‚diese Bücher sind wir unerträglicher als drei 
Nebenweiber sein würden“ (H. Il, 133 u. 98). Sichtlich entwickelte 
sich hier ein Schriftthum und Bücherwesen, welches das Jahrhun- 
dert des Propheten noch nicht gehabt hatte. Wenn angegeben 
wird: der von 700— 766 voraämlich in Bagdad lebende Ueber- 
lieferer Ebu Chalid Ibn Dschoreidsch el Koreschi habe zu den 
frühesten Bücherverfassern gehört '), so will diess wohl nur so 
viel besagen, dass in der ersten Zeit des VI. Jahrhunderts erst 
selten eigentliche schriftstellerische Thätigkeit, die über das blosse 
Aufzeichnen des Gesammelten hinausging, geübt worden ist. Von 


1) Hammer, arabische Literaturgeschichte II], 140 u. I, S. XLIV. Der 
Chatib Bagdadi nennt als die ersten Ausarbeiter von Büchern den Imam Abdol- 
melik Ben Abdol-afif Ben Dscharih el-Bassri F 772 oder (nach Anderer Mei- 
nung) Abunassr Said Ibn Ebi Arube (T 773). Nach Ebu Mohammed er-Ram- 
hormofi war Rebi Ben Sabih, der 777 starb, der erste islamitische Schrift- 
stelter (Hadschi Chalfa in Hammer’s eneyklopädischer Uebersicht der Wissen- 
schaften des Orients. 1804. ], 130). [Ben Dscharih‘ ist verschrieben statt 
Ben Dscheridsch, und dieser ‚„Imam Abdolmelik“ u. s. w. nicht verschieden 
von dem im Texte genannten Ebu Chalid Ibn Dschoreidsch, wie Ibn Challikän 
den Namen n> vocalisirt, während der Rämüs Dscheridsch liest. S. Wü- 


stenfeld’s Ibn Challikän Nr. Pad. Danach ist auch das > „Jerih“ bei 
H. Ch. I, 8. 80, zu berichtigen. Fl.) 
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diesem Ibn Dschoreidsch rührte ein Buch der Sunna her, wenn 
wir recht verstehen, eine systematische Rechtswissenschaft auf 
Grund der Ueberlieferung. Derartige Werke fassten auch andere 
ab, namentlich der Freigelassene Ebubekr Ben Hemmam Ben Nafiı 
ess-Ssanaani Abdor-Reflak (+ 729), der Richter zu Medain Ebu 
Said Jahja Ben Sekeria Ben Said (+ 755), Ebu Abderrahman 
(+ 775), Saidet Ben Kodamet (gefallen 777). Der Freigelassene 
Moghire Ben Miksem (+ 753) und der Richter zu Rey Mohammed 
Ben Ebi Leila (+ 765) schrieben blos über die Erbtheilungen, 
Als grosse orthodoxe Rechtsgelehrte galten Ebul Monfir Hischam 
Ben Orwet (681— 763), der nach Kufa und zuletzt nach Bagdad 
zog, sowie auch der Freigelassene Amr Ben Obeid in Bassra 
(699— 761). EI Farjabi umfasste gegen das Jahr 786 schon alle 
Theile der Gesetzgelehrsamkeit und Abderrahman Ben Ebi Senad 
(+ 790) verfolgte in einem einzelnen Zweige, nämlich dem der 
Erbtheilung, die verschiedenen aufgestellten Meinungen. Unter 
den Schiiten wurden als Rechtslehrer Hasan Ben Ssalih (+ 784) 
und Ali Ben Jakthin (+ 798) besonders gepriesen. Je mehr Jahre 
im Zeitstrom verliefen, je ferner die Entstehungszeit des Korans 
lag, desto bedürftiger wurde er der Auslegung. Abderrahman Ben 
Seid, welcher um 786 starb, verfasste desshalb einen Kommentar 
zum Koran. Der blossen Auslegung folgte gegen die Mitte des VII. 
Jahrhunderts, wie wir so eben sahen, die wissenschaftliche: Ver- 
arbeitung des Ertrages. „Volle zehn Jahre nach dem Untergange 
des Chalifenthums der Beni Omeije‘, schreibt Hammer, „begannen 
erst Rechtsgelehrte und Ueberlieferer die systematische Verfas- 
sung wissenschaftlicher Werke, zu welchen bisher weder die Ge- 
dichte noch die Kunden von den Schlachttagen der Araber ge- 
rechnet werden konnten.“ Von welcher Beschaffenheit die vor 
dem Jabre 760 in obiger Hervorhebung angeführten Werke ge- 
wesen sein mögen, wissen wir allerdings nicht anzugeben. 

Jetzo treten die vier Kirchenväter (Imame) auf, welche 
die Grundpfeiler der rechtgläubigen Gesetzwissenschaft aufbauen. 
Die beiden letzten führen uns allerdings schon über die Grenzen 
dieses Zeitalters hinaus, Obwohl auch El Ewfaai aus Jemen 706 
— 773 besonders berühmt in Syrien und Andalus war, so hingen 
die Rechtgläubigen in ihrem Ritus doch nur einem der nachfol- 
genden vier an: Yes 

1. Noman Ebu Hanife in Kufa 700767, ein sanftmüthiger, 
andächtiger und ausnehmend gelehbrter Mann. Chalif Manssur be- 
rief ihn nach Bagdad und wollte ibn als Richter bestellen. Ebu 
Hanife verweigerte die Annahme des Amtes, der Chalif wollte es 
ihm aufprügeln und liess ihm Stockschläge geben, und wie er bei 
der Weigerung beharrte, ihn in den Kerker werfen; darin starb 
Ebu Hanife. Er soll zuerst die Grundsätze der Rechtsgelehrsam- 
keit niedergeschrieben haben. Man rübmte ihm. nach, dass ‚er 
den Koran auswendig gewusst und vierzig ar lang täglich 
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hergesagt, dass er hunderttausend oder gar eine halbe Million 
Gesetzesfragen mit ausserordentlicher Einsicht erörtert und 730 
Schüler herangebildet habe. Ebu Hanife wurde von den Dichtern be- 
sungen und sein Grabmal ein Wallfahrtsort, der dreihundert Jahre 
nach seinem Toode mit einem Dome überwölbt ward. 

2. Ebu Abdullah Malik Ben Enes in Medina 713—795, streng 
gewissenhafter Beobachter aller vorgeschriebenen Formen und 
Sammler der Ueberlieferungen im hochgeschätzten Buch Muwath- 
tha. Er lehrte oft im Widerspruch mit dem Chalifen, und weil 
er dem Manssur auch nach dem Verbote offen widersprach, liess 
dieser ihn geisseln. Dem Chalifen sagte er: „die Wissenschaft 
geht keinem nach; wer sie sucht, muss ihr nachgehen“ (H. 
111, 101), d. h. zu ihm, Malik kommen. 

3. Ebu Abdallah Mohammed Ben Idris esch-Schafii, geboren 
zu Gaza, angeblich an Hanife’s ‚Todestage 767, in Mekka erzo- 
gen, erst 810 in Bagdad, 814 in Altkairo, wo er 820 starb. 
Dieser unter den beredten Hodheiliten aufgewachsene gelehrte 
Imam hielt zuerst (H. III, 104) über die Grundfeste der Rechts- 
gelehrsamkeit (nämlich Koran, Sunna, Idschmaa und Kijas oder 
kasuistische Rechtsbestimmungen nach der Analogie) Vorlesungen 
und verfasste ein ausführliches Werk der gesammten Gesetz- 
gelehrsamkeit in 104 Titeln (vgl. H. III, 108— 110), in welchen 
Titeln wir freilich logische Anordnung vermissen. Schafii empfahl 
sehr das Reisen. Er bemerkte bereits, dass wer Verstand hat, 
keinen Reichthum besitzt, indem beides sich nicht wohl neben- 
einander verträgt. Er sah, dass gewöhnlich Dumme reich sind. 
„Je mehr die Wissenschaft bei mir gedeiht“, sagte er, „desto 
mehr begreife ich meine Unwissenbeit.“ 

An ihn hatte sich angeschlossen 4. der jüngere Ebu Abdallah 
Ahmed Ibn Hanbel aus Merw 780—855, der die grösste Samm- 
lung der Ueberlieferungen hinterliess. Auch dieser ward wegen 
Religionsmeinungen eingekerkert und geschlagen. 

Diese wissenschaftliche Behandlung des Glaubens wie der ihm 
entstammenden Gerechtigkeit und des damit verknüpften Rechtes 
stand trotz der Selbstständigkeit der einzelnen Lehrer in Zusam- 
menhange mit der Regierung. Die dogmatische Entwicklung nahm 
den gewöhnlichen Gang d. h. vom Verkehrten zum Verkehrteren 
das weltliche Regiment verläugnete seine Entstehung aus REIT 
loser &ewalt nicht in der grausamen und niederdrückenden Hand- 
habung der Macht. Es betrachtete daher als ihm feindlich die 
freie Bewegung der Gedanken und sah in der Orthodoxie eine 
Stütze, seinen natürlichen Bundesgenossen,, und förderte demnach 
diese nach Kräften. Der Volksgeist war ihr im Ganzen allenthalben 
zugethan, und so blieb auch jetzt der Einfluss der Mystiker ge- 
ring, trotzdem dass ihre Lehrsätze so sehr der Bequemlichkeit 
und Trägheit willkommen sind. Laut genug sträubten sich diese 
gegen die neue wissenschaftliche Arbeit. Ebu Haschim aus Kufa, 
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der erste der den Namen eines Sufi führte (+ nach 767, H. III, 216), 
sprach: „ich flüchte mich zu Gott vor unnützer Wissenschaft“, 
Ibrahim Ben Edhem, ein balchischer Prinz (+ 777), meinte: „die 
Furcht Gottes genügt statt der Wissenschaft“, und Ebu Ali Schakik 
Ben Ibrahim, der Einsiedler von Balch (+ 780) behauptete gar: 
„das Thor der göttlichen Leitung wird dem Menschen verschlos- 
sen durch Erlernung der Wissenschaft der Welt“. Jedenfalls 
schadeten solche Menschen sehr, im Ganzen kam aber doch das 
Gewicht zur Geltung, welches Mobammed in wiederholten Aus- 
sprüchen auf die Wissenschaft gelegt hatte. Denn er hatte das 
Stadium der Wissenschaft dem Fasten gleichgesetzt und ihre Leh- 
ren dem Gebet. Die dem Grade des Prophetenthumes am nächsten 
Stehenden, hatte er gesagt, sind die Männer der Wissenschaft 
und des Frohnkampfes; die Gelehrten sind die Erben des Pro- 
pheten, am Tage der Auferstehung wird ihre Dinte gleich sein 
dem Blute der Märtyrer, 

Diese wissenschaftliche Anstrengung zeigte sich besonders in 
dem auf die eigne Sprache verwendeten Fleisse, als in der von 
Ali und ed Dueli gebrochenen Bahn rüstig fortgegangen wurde. 
Das weite Reich mit seiner nunmehrigen gelehrten Litteratur ent- 
fernte sich natürlicherweise mehr und mehr von den ursprüng- 
lichen Zuständen des Araberthums. Ohne das beständige Lesen 
des Korans und das emsige Sprachstudium würde die arabische 
Sprache eine bedenkliche Umwandlung erfahren haben. Gar Man- 
cher fremden Stammes schrieb und sprach sie fehlerhaft und 
schlecht. Wenn auch Einzelne sich in der Handhabung des Ara- 
bischen auszeichneten, wie der Redner und Briefsteller Rufbeb, 
ein Perser aus Hur (seit seiner Bekehrung Abdallah Ibn el Mokaffa 
genannt, geb. 721, grausam hingerichtet 756? 759? 760%), so 
waren Sprachschnitzer und falsche Aussprache doch gewöhnlicher. 
(Vgl. H. Ill, 169. 205. 435 fi. 97.) So hörte man z. B. dem 
Dichter Ebu Atha Eflah es Sindi, einem Persersohne, um 755, 
den Perser an, und der gelehrte Ebu Hanife liess .sich kufische 
Idiotismen und syntaktische Fehler zu Schulden kommen. Mehr 
und mehr machte sich auch eine Verschiedenheit zwischen der 
Ausdrucksweise des städtischen Lebens und dem alten ächten 
Wüstenarabisch bemerkbar. Glaubte doch der Grammatiker Ebu 
Amr Isa Ben Omer aus Bassra, ein Freigelassener (+ 766), Ver- 
fasser des ‚Sammler in der Syntax“ die Sprache der Wüsten- 
araber tadeln zu dürfen (H. Ill, 305). Er stand freilich mit sei- 
nem "Tadel vereinzelt. Andere Grammatiker verkehrten im Gegen- 
theil viel mit Beduinen, um ihre eigne Rede zu bessern, so z. B. 
der Freigelassene Chalef el Ahmer el Bassri Ibn Hajan, chorasa- 
nischen Stammes (} 796). Dieser mühte sich im Geiste der 
Beduinen zu dichten und schrieb ein Buch von ihren Sitten und 
Gebräuchen. Man unterschied auch den Styl beduinischer Gedichte 
von dem städtischen, welcher jetzt überwog. Späterhin wird er- 
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wähnt, dass der junge Ebu Seid Said Ben Aus (fF 830) in Kufa 
Nachabmungen der Wüstenweise machte, die er für ächte Bedui- 
nenlieder ausgab. Arabien blieb das I,and des Mustergiltigen. 
In den Streitigkeiten zwischen den grössten Grammatikern, die 
am Schlusse dieses Zeitraums stehen, zwischen Ebul Hasan Ali 
el Kisai (einem grossen Kenner des Korans und Lehrer der Söhne 
des Chalifen Harun, + 799? 803? 804? H. Ill, 123 u. 305) 
und Ebu Bischr oder Ebu Hasan Amr Ben Osman Ben Kanber 
Sibeweih (geb. in Beidha 765, lebte in Bagdad, + 787? 793? 
796? 809%), wurde ein Beduine als Schiedsrichter aufgerufen 
(H. III, 314). 

Die Grammatik biess Ikmal, welcher Ausdruck „Vollendung“ 
bedeutet !). Zahlreiche Arbeiter bebauten diess Feld. Hadschi 
Chalfa bemerkt, dass mehrere der ausgezeichnetsten Grammatiker 
von Geburt Perser gewesen sind, „welche die arabische Sprache 
durch Umgang mit denjArabern lernten und die Regeln derselben 
für ihre Nachkommen festsetzten.‘“ Freigelassene zeichneten sich 
besonders als Grammatiker aus. Unter diesen: Ebu Mohammed 
Suleiman el Aamesch aus Kufa 680 — 765, und Ebu Amr Isa 
Ben Omer es-Sakafı aus Bassra (} 766). Ein Liebhaber seltsamer 
Ausdrücke schrieb letzterer den „Sammler in der Syntax“, und 
diess sein Buch gab die Grundlage ab für nachfolgende Bemü- 
hungen anderer, indem Sibeweih und Chalil es erweiterten und 
mit Zusätzen ausstatteten. Grammatische Arbeiten machten Ebu 
Amr Sebban Ibnol Ola (geb. 675— 689? + 770— 775?) und Saadan 
Ibnol-Mobarek el Mekfuf (} 786), lexikographische Ibnol Meragi 
(+ 776), ein Mann von freiem Geiste; Bücher der Wörter, der 
Sprüche, der Seltenheiten verfasste Ebu Abderrahman Junis Ben 
Habib (geb. im persischen Irak 689? 699? 715? + 798). Behufs 
der Feststellung von Regeln bedurfte man Ansammlungen von Be- 
legen. Ein ausgedehnter Unterricht in der arabischen Sprache 
war eine Forderung der Bildung geworden, doch war er wohl 
weniger in grossen Umrissen gehalten oder systematisch, sondern 
bewegte sich mehr in der gründlichen Erörterung von Einzeln- 
heiten. Die Chalifen liessen ihren Söhnen täglich zwei gramma- 
tische Fragen, ein paar Verse und einige Wörter erklären (vgl. 
H. III, 312). Kbul Chaitbab Ben Abdolhamid el Achfesch, ein 
Freigelassener, welcher in der zweiten Hälfte des VI. Jahrhun- 
derts blübte, ging zuerst von der bisherigen Gewohnheit ab, dem 
Vortrag einer ganzen Kasside ihre Auslegung folgen zu lassen, 
und zog es vor sie zerstückelt, Vers um Vers zu behandeln, unter 
jede Gedichtzeile seine Erläuterung schreibend (H. III, 335). Hoch 
ragte ein Iiehrer Sibeweih’s hervor, Ebu Abderrahman Chalil Ben 


1) Eig. der Name des einen der beiden grammatischen Hauptwerke des 
auf d. vorigen Seite Z. 10 v. u, und hier Z. 19 u. 20 genannten Ebu Amr Isa Ben 
Omer;, s, Wüstenfeld’s Ibn Challikän Nr, or”, 4. Ch. Nr. Siiv, Fl. 
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Ahmed el Ferabidi (geb. 718, gest. 786 oder 791), der arm in 
einer Rohrhütte Bassras lebte; ein Mann, der uns den alten und 
den neuen Schlag zugleich darstellt. Das eine Jahr machte er 
die Wallfahrt, das andere zog er in den heiligen Krieg, dabeim 
lag er über Büchern. Im stolzen Gefühle seiner Unabhängigkeit 
wies er Vortheile und Gemächlichkeiten zurück, die sein Forschen 
hätten stören können; „Armuth und Reichthum liegen nur in deiner 
Seele“, sagte der weise Mann, Zwei Hauptleistungen werden auf 
ihn zurückgeführt. Einmal nämlich leitete ihn Kenntniss der Musik 
auf die Prosodik und Metrik. Er bestimmte die Sylbenmasse und 
ordnete sie in fünf Kreise, aus denen er 15 Meere oder Masse 
ableitete; Achfesch fügte später das sechzehnte hinzu. Chalil 
handelte ausserdem von den Sprachwerkzeugen, der Lautbildung, 
und ihm wird auch das älteste Wörterbuch, das „Buch el Ain“ 
zugeschrieben, worin er den gesammten Sprachschatz ordnete, 
indem er die Formen, Wörter und Benennungen in Klassen nach 
der Buchstabenzahl der Wurzeln brachte. Dieses Werk soll aller- 
dings nach einer Angabe (H. Ill, 335) verbrannt sein. Die Ab- 
nahme des Sprachgefühls und das Vorwiegen gelehrter Erörte- 
rungen zeigte sich unter anderm auch darin, dass verschiedene 
grammatische Schulen die Richtschnur angaben, vorzugs- 
weise die von Kufa, deren Haupt Kisai war, und die von Bassra, 
deren Haupt Sibeweih war, beide Freigelassene. Ueber die Punkte 
ihres Auseinandergehens belehrt uns Hammer nicht. 

Die Dichtkunst hatte also aufgehört, die alleinige Trägerin 
des höheren Geisteslebens zu sein. Sie war in die zweite Stelle 
gerückt. Der poetische Styl war bei dem Ausbruch der neuen 
Offenbarung, in welcher wir die Gipfelung der bisherigen geisti- 
gen Bewegung erblickten, vollständig ausgearbeitet gewesen, Ge- 
wandtheit im Zurichten des poetischen Gewandes und Schmuckes 
war in der ersten Zeit des VII. Jahrhunderts ziemlich allgemein 
und grosse Vorbilder waren vorhanden. Die frühere Zeit hatte 
mit schöpferischer Kraft gebildet; der Verfolg des VII. und das 
VIII. Jahrhundert hielt nur das Gewonnene und Erreichte fest. 
Das Jahrhundert der Omeijaden und das erste Jahrhundert der 
Abbasiden zierten grosse Dichter, doch sind sie im Vergleiche 
zu ihren Vordermännern nur Nachfolger. Keiner von ihnen hat 
eine neue Saite, einen andern Ton angeschlagen, sämmtlich haben 
sie ihren Ruhm darein gesetzt, das glücklich Begonnene bestens 
zu unterhalten und fortzusetzen. Formen und Stoffe blieben die 
hergebrachten und nur im Kleinen und Einzelnen haben sie den 
Ausbau vollendet. So gestaltet sich unsere Ansicht auf Grund 
der vorgebrachten Proben, die uns ausser Stand setzen, dem 
Schlussurtheile Hammer’s (Il, 737) beizupflichten: dass die arabi- 
sche Litteratur erst mit Mohammed beginnt. Da Hammer so viel 
gelesen hat was wir nicht kennen, da er die Originale vor sich 
hat und wir nur die von ihm ausgewählten Proben, so bescheiden 
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wir uns, wie sich von selbst versteht, möglicherweise in einen Irrthum 
gefallen zu sein. Da aber Irrthümer nur gehoben werden können, 
wenn sie sich vorher entwickelt haben, so stehen wir nicht an, dem 
Eindrucke Worte zu geben, den die Uebersetzungen im 2. und 3, 
Quartanten des Hammerschen Werkes auf uns gemacht haben. 
Den ganzen Stoffvorrath der Dichter bildet neben den Gefühlen 
der Liebe und der Trauer was zum Rübmen und Verspotten ge- 
hört, denn die „Schönheitsbeschreibung“ (Nesib) läuft auf das 
preisende Gedicht hinaus. Weinlieder fielen gelungen aus, aber 
erweiterten den Kreis nicht nennenswerth. 

Die alte heldenmässige Gesinnung leuchtet wohl noch in Ein- 
zelnen, wie in den Gedichten des Redners Ebu Naamet Katharij 
Charidschi, der nach zwanzigjähriger Empörung in Thabaristan 
gegen das Jahr 700 fiel. Dieser sagte: „Des Lebens Kleid ist 
nicht ein Kleid der Ehre. Der Feige zieht es aus, wie er sich 
wehre, der Weg des Tods ist alles Lebens Ziel“ (H. Il, 68). 
Doch mindert sie sich und ein anderer Charakter tritt zusehends 
mehr hervor. Eine gewisse Absichtlichkeit der Hervorbringung, 
die an die Stelle der Ursprünglichkeit tritt, verkündet ein künst- 
liches Poetenthum; man gewahrt ein Machen schöner Verse, ein 
litterarisches Ausarbeiten. Dieser Uebergang ist schon in zwei 
Beidlebigen da: der gepriesene Schedib Ebu Said Suweid Ebu Kahbil 
ergeht sich in seiner Kasside in schönen Beschreibungen, die dem 
ächten Gefühle fern liegen (vgl. H. I, 489), und El Hothaiet legte 
auf das Aeusserliche übermässigen Werth als er sagte: „ich weine 
über ein gutes Gedicht, das schlecht vorgetragen wird.“ Dieser 
El Hothaiet war geistvoll, schlagfertig und wohl bewandert in den 
alten Gedichten, aber er war zugleich ein unverschämter Bettler 
mit seinen eigenen. In dem neuen Zeitalter geht die alte Ge- 
drungenheit, Herbheit und Härte in einen leichteren, weicheren, 
gefälligen Ton, oft auch in eine bequemere Umständlichkeit über. 
Es zeigt sich jetzt eher Neigung zum breiten Ausspinnen. In 
mancher Hinsicht lag darin ein Gewinn. In den äusserlichen Ver- 
bindungen ist der Zusammenhang der Gedanken besser bewahrt, 
die Hergänge werden klarer und genauer dargestellt, ihre unter- 
geordneten kleinen Züge und begleitenden Nebenumstände gelan- 
gen zur Vorführung und zuweilen behagt sich der Dichter sicht- 
lich in der Schilderung des Erwähnten, auch wo solche auf den 
Hauptzweck seines Gedichtes nicht im mindesten mitabzielt. Neben 
die Wiedergabe der T'hatsächlichkeit setzt sich auch die Seelen- 
beobachtung. Dem ganzen Ausdruck liegen mitunter wohl gar 
Betrachtungen über die eigenen Gefühle zu Grunde. Allzu stark 
waltet in der Lyrik die subjektive Auffassung vor. Viel ausge- 
arbeiteter Zierrath schleppt sich in dieser Poesie fort und vieles 
ist blosse Künstelei. Sind als Vorzüge eine grosse Reinheit und 
Vollendung der äusseren Form erreicht, so verfallen die Dichter 
dagegen in den Fehler, ihre Behandlung mit Vergleichungen und 
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Bildern zu überhäufen. Manche Geschmacklosigkeiten begingen 
selbst die gefeierteren Dichter. Welche Veränderung vorgegangen 
war, bekundet sich unter anderm darin, dass Abderrahman Ben 
Hasan um 670 erdichtete Liebesauftritte besang (H. II, 429. 
430), dass 'Thahman Ben Amr el Kilabi um 690 seine Schöne 
desshalb lobt, weil sie „schön gekleidet‘ ist (H. II, 459), dass 
Seid Ben Obeid Ebu Wedschiet es Sadi (F 721) ein Liebesgedicht 
auf ein altes Weib verfasste (H. Il, 553), dass Ferefdak und 
Dscherir sich in Zoten gefielen. Aber über die Dichtung jener Zei- 
ten überhaupt den Stab zu brechen, sind wir weit entfernt; der 
Tadel gilt in seiner ganzen Strenge nur bei dem Vergleiche mit! der 
vorangegangenen männlichen, schöpferischen Zeit. Auch jetzt 
werden viele, sehr viele gute, treffliche Gedichte gegeben, werden 
herrliche Sätze verkündet, prachtvolle Vergleichungen vorgebracht. 
Die arabische Poesie des VIl. und VIII. Jahrhunderts kann immer- 
hin zum Vergleich mit jeder gross gezogenen Dichtung anderer 
Völker herangebracht werden, und im VII. und VIII. Jahrhundert 
gab es nichts als die skaldische Poesie, die mit ihr hätte ver- 
glichen werden können. Dieser Höhestand der arabischen Dich- 
tung in der Geschichte darf indess nicht abhalten ihre Leistungen 
an einen absoluten Massstab zu bringen und alsdann gezwungene, 
falsche Bilder, verkehrte Künsteleien und Stoffarmuth zu tadeln. 
Selbst ein Ferefdak drückte z. B. den Wunsch nach Unsterblich- 
keit in folgender geschraubten Weise aus: „Der Tod ist’s Thor, 
durch welches alle Menschen gehen, O0 möchten meine Verse nie 
durch selbes gehen!“ Grosse Dichter trugen keine Scheu Bilder 
und Gedanken älterer Dichter neu zu verwenden (wie el Komeit 
und Ferefdak und in der zweiten Hälfte des VIll. Jahrh. Ebu Nu- 
was, vgl. H. II, 252. 265. III, 589), und sie thaten diess nicht 
etwa aus unbefangenem Gefallen am Schönsten, das sie sich rein 
aneignen wollten, sondern mit dem vollen Bewusstsein, dass sie 
sich einen litterarischen Diebstahl zu Schulden kommen liessen 


(vgl. H. Il, 265). 


Eine weichlichere Stimmung war eingetreten. Mit ihr steht 
offenbar das Einreissen der Musik in Zusammenhang. In Medina 
sang zuerst arabische Lieder der Freigelassene Saib Chasir (H. 
11, 723), zur Laute sang zuerst Ahmed en Nassibi (H. Il, 712), 
ein Mensch ohne Bildung, der an Ueberladung des Magens starb. 
In Mekka lernte um 688 ein freigelassener Schwarzer Ebu Osınan 
Said Ben Moshidsch (H. I, 715, der ihn I. S. XLIV Ibn Mose- 
dschih nennt ')) persischen Bauleuten die persischen Tonweisen 
ab und eignete sie zuerst arabischen Gedichten an. Das gefiel, 
that aber dem Ernst, der Würde und Hoheit der Gedanken Abbruch. 


1) Das Richtige ist Moseddsehidsch, em, s. Kosegarten’s Liber 
eantilenarum,, J, 1, S. 9. z Fi. 
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Die Veränderung in der Weise der Dichtung war offenbar ein- 
getreten zugleich mit einer Veränderung in der Lage und Stellung 
der Dichter. Eine Menge Poeten sind weder Beduinen der Wüste, 
noch Frohnkämpen, sondern Städter. Seit ein prunkender Chalifen- 
hof sich aufgethan hatte, wird dieser Hof, wie er alles an sich zieht, 
so auch Sitz der Dichtung. Bereits Chalif Osman beschenkte 
Dichter. aus dem öffentlichen Schatze. Das Haus der Beni Omeije 
begünstigte fast ununterbrochen geschmeidige Dichter und zog sie 
nach Kräften an sich. Viele Chalifen und Prinzen dichteten selber 
und wussten daher Talent und Kunst zu schätzen. Mit Ehren und 
reichen Gaben verbanden sich die Beni Omeije die Männer des Wor- 
tes und mancher glückliche Vers fand übermässigen Lohn. Goldne 
Gefässe, Kameele, Ehrenkleider, Geschenke im Belauf von 30000 
Dirhem (vgl. H. Il, 234, dazu 549. 577 u.a.) fielen den Dichtern zu. 
Dem Komeit gab: Chorasans Statthalter für eine Kasside 100,000 
Dirbem. Nossaib (} 725) bekam für ein Gedicht 10,000 Goldstücke 
(H. 11, 556) und Chalif Welid Il. (743, 744) liess dem freigelas- 
senen Jelid Ben Dhabbe für jedes Distichon eines seiner Gedichte 
tausend Dirhem auszahlen. Manches übertrieb vielleicht die ver- 
grösserungssüchtige Sage. Chalif Jelid (680 — 683. H. Il, 286) 
warf zuerst Dichtern Jahrgehalte aus, und diese waren nicht nach 
dem Massstabe eines Landes schreibseliger Intelligenz und wal- 
tender Beschränktheit bemessen. Viertausend und selbst vierzig- 
tausend Dirhem wurden alljährlich gezahlt. Dscherir zum Beispiel 
bezog 4000, und 40000 wies Abdolmelik dem greisen Abdallah 
Ben Soheir an (H. Il, 481). Fast alle, welche im Volke hervor- 
ragten, standen in Verbindung und Verkehr mit den Chalifen oder 
ihren Statthaltern. Das befestigte die Staatsgewalt und ist zugleich 
ein redendes Zeugniss für die Persönlichkeiten der Herrscher. 

Doch wie bätten die Schädlichkeiten dieses Zustandes aus- 
bleiben sollen?. Nicht mehr der freie, muthige, stolze Wüsten- 
araber lässt sein Wort erschallen, das den körnigen Gedanken in 
gewinnender Formenschönheit in die Weite trägt: abhängige Hof- 
dichter sind jetzt die vornehmsten Vertreter der Kunst! Noch 
immer war der Sion des Volkes gut, noch immer müssen ge- 
lungene Verse in raschen Umlauf gekommen und von mächtiger 
Wirkung auf die öffentliche Stimmung gewesen sein. Das ver- 
räth der Grossen wetteiferndes Beschenken der Dichter und man- 
ches Andere. Aber es treten auch die Anzeichen des Verkommens 
ein, und einen viel höheren Aufflug wird man nun nicht mehr er- 
warten. Die Grossen und Reichen begehren nicht nur Lob auf 
sich, sondern bestellen Satyren auf Andere (H. II, 430). Die 
Dichter wollen Verse und Geld machen. Hamfa el Hanefi schlug 
mit seinen Reimen ausser einem herrlichen Hausstande eine Million 
Dirbem zusammen (H. Il, 503). Wenn ein Komeit manchesmal 
Gaben ausschlug, was bedeutete das gegen die allgemeine Strö- 
mung? Die meisten Dichter hatten doch die Vortheile und die 
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Ebre vor der Welt im Auge. Die Zeit entartet, wo der Dich- 
tenden Ziel weniger dieses ist, das menschlich Wahre zu seinem 
vollendeten Ausdruck zu bringen und zum ewig Aechten und Gil- 
tigen binanzuheben, als vielmehr die Geltung der eignen Person 
als Dichtergrösse in den Augen der Zeitgenossen. Und also war 
es doch, Die um die Gunst der Mächtigen buhlenden Verse- 
schmiede waren zugleich Nebenbuhler um den Dichterkranz. Sie 
wetteiferten in poetischen Kämpfen, wer den andern- überbiete, 
beneideten einander und thaten sich gegenseitig nach Kräften Ab- 
bruch (H. Il, 504. 555). Um das Jahr 700 setzten die gefeierte- 
sten Dichter, Ferefdak, Dscherir und el Achthal mit Schmähgedich- 
ten und mit Stichelreden sich wechselseitig herab. Ein derartiges 
Treiben erbielt keinen auf überragender Höhe. Dabei stand die 
Kunst io Unterordnung unter das Chalifat. Nicht nur dass Abdol- 
melik, Chalif von 684 bis 705, ein goldbeladenes Kameel als 
Preis der schönsten Verse auf die Geliebte zur Bewerbung für 
Omer Ibn Ebi Rebiaa, Dschemil und Koseijir aussetzt — was für 
seine Schätzung der Kunst zeugt —, er lässt auch ausrufen: 
„Gijas el Achthal ist der grösste Dichter der Araber“. Abdolmelik 
häufte auf diesen grossen Dichter „Lob und Lohn“, und für 
Achthal war jene Auszeichnung um so ehrenvoller, da er ein 
Christ aus Mesopotamien war, der-sich nicht zum Islam bekehren 
liess; für das Ganze aber bezeichnet es die Lage, dass der Chalif 
als oberster Kunstrichter sich gebärdet. 

Der Hofton dringt in die Kunstübung. Jefid, Sohn eines 
Chalifen und einer Beduinin, dichtete zuerst freudetrunkene, leicht- 
fertige Lieder; er wurde selbst Haupt der Gläubigen (680-683) 
und gab doch, der erste Chalif, das öffentliche Beispiel sich hin- 
wegzusetzen über die strengen Verbote der Schrift. Andern schien 
nun gleiche Freiheit gestattet, und die Ueberschreitung der posi- 
tiven Bestimmungen des Korans verleitete den strauchelnden Fuss 
leicht auch zur Uebertretung der sittlichen Vernunftgebote. 

Auch die Schläge der Staatsgewalt hatten die Dichter in 
diesem Zeitraum zu erdulden. Die Soune beschien sie, aber Ge- 
witterstürme trafen sie auch. Fereldak wurde zweimal in den 
Kerker geworfen, das einemal, weil er eine Unternehmung ia 
seinen Versen getadelt hatte, das anderemal wegen eines unbeque- 
men Lobgedichtes (H. Il, 270. 272), Dscherir wurde eingesperrt 
(H. II, 294), Rebiaa in die Verbannung gestossen (H. Il, 382). 
Den Ismael Ben Besschar liess Hischam ob eines die Perser auf 
Unkosten der Araber herausstreichenden Gedichtes in ein Wasser- 
becken werfen, worin er beinahe ertrunken wäre (H. Il, 513), 
El Ahwass wurde mehr als einmal ausgehauen und auch verbannt 
u. s.w. Aber, was das schmachvollste ist, diese Hofdichter muss- 
ten sich gelegentlich foppen und höhnen lassen und der höchsten 
Gesellschaft Stoff zum Lachen geben (H. 11, 268 f.), 

Bekundet überhaupt der ganze Gang der arabischen Litteratur 
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eine ausserordentliche Raschheit der Entwicklung nnd einen schwer 
überschaulichen Reichthum gleichzeitiger Erscheinungen, so darf 
es uns nicht Wunder nehmen, dass das eine omeijadische Jahr- 
hundert gegen viertehalbhundert Dichter aufweist. Unter den Prin- 
zen ragen Abdallah Ibn Moawije und der Feldherr Sijad (} 672) 
hervor, welcher zuerst ein Schmähbuch der Stämme machte (H. 
11, 63). Voran stehen unsers Bedünkens Männer, welche die alte 
Lebensweise fortführten, zwei Dichter vom Stamme der Beni 
Hodheil mit ihren kräftigen Naturgemälden, Ibn Abdallah el Cho- 
sami Ssachrol Gaij (H. Il, 594) und Malik Ben Chalid el Chanai 
(H. II, 617), und als Liebesdichter der Beduine El Bohtori Ibnol 
Dschad oder Kais Ibn Moal el Medschnun. In seiner Jugend hatte 
er Schafe zusammen mit der Leila gehütet, und die Liebe zu ihr 
machte ihn wahnsinnig, so dass er Wald und Wüste suchte. In 
lichten Augenblicken ergoss er seine Dichtungen. Er starb 687, 
und in späteren Zeiten wurde seine Liebesraserei selbst der Gegen- 
stand persischer und türkischer Gedichte. Er ist nach Hammer 
ll, 351 Vorbild des Orlando furioso. Ferner sind hervorzuheben 
der Satyriker Ebu Osman Jefid Ben Moferrig + 688, die Minne- 
sänger Tewbet Ibnol Homeir und Ebu Amr Dschemil aus dem Stamme 
Ofret. Dschemil besang nur seine Boseine und machte ausser auf 
sie keine Lobgedichte; er starb in Aegypten 701. Weiter der 
wegen Blutrache in Mekka hingerichtete Hodbet Ibn el Chaschrem, 
Haddschadsch Ben Jusuf (+ 714), der ein glücklicher Feldherr, 
gewandter Kanzelredner und geistreicher Dichter, doch zugleich 
als Statthalter ein Wüthrich von arger Grausamkeit war, der in 
Isstachr wohnhafte für gewöhnlich persisch sprechende Sijad Ben 
Suleiman el Adschem (+ 719); ferner der Liebesdichter Ebu Ssachr 
Koseijir- Affet, ein Sektirer aus Medina (+ 723 oder 724). Als 
vorzüglichster Schönheitsschilderer war sehr beliebt Ebul Chat- 
thab Omer Ibn Ebi Rebiaa el Machlumi (geboren 643 von einer 
christlichen Sklavin, im Kriege umgekommen 711? 715? 719?). 
Er fügte zu dem Tone verliebter Leichtfertigkeit noch die Be- 
trachtung und die Spitzfindigkeit der Liebenden. Seine leichten 
Lieder zum Lobe der Frauen bezauberten die Herzen der Araber. 
Sie wurden in Musik gesetzt und viel gesungen, aber die Stren- 
gen hielten sie für gar gefährlich! Als grösste Dichter jener 
Tage wurden besonders gepriesen der kühne el Achthal, Ferefdak, 
Dscherir, alle drei aus dem Stamme Temim, und Komeit. Von 
Ebu Firas Hemmam 657 — 728, welcher später Ferefdak beige- 
nannt wurde, ging mancher Satz als Sprüchwort in die gemeine 
Rede über. Er glänzte als Satyriker, würde uns aber bedeutender 
erscheinen, wenn er wirklich eine Erzählung des Liebesverbält- 
nisses zwischen Imriolknis und Oneife gedichtet hat, was Ham- 
mer I, 287 angiebt, aber in dem besonderen Artikel über Ferefdak 
11, 260— 283 nicht weiter erwähnt. Aus dem Munde des Dscherir 
Ebu Hafre el Chathafı (} 728) kam kein Frauenlob. Keine Satyren 
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mochte dichten Nossaid Ben Rijah, der Sohn einer schwarzen 
Sklavin (+ 725), ein vorzüglicher Lobdichter. „Schmähen ziemt 
sich höchstens für Weiber‘ sagte er. Nach allen Richtungen, 
als Prediger, Gesetzgelehrter, Krieger und Dichter that sich 
hervor Mostehill el Komeit Ibn Seid (geb. 679, ermordet 743); 
ihn wollten manche für den grössten Dichter seiner Zeit halten. 
An die genannten reihen sich der in Kufa lebende Syrer Ebu 
Amr eth-Thirimmah, der von Wein und Liebe singende blinde 
El Okkaschet Ben Abdoss-Ssamed von Bassra, der trübgestimmte 
Ebul Haris Gailan Sur-rommet 698— 737, Jer seine Liebesge- 
dichte auf dem Kameelmarkte vortrug und in seinem Dichten mehr 
Beherrschung der Sylbenmaasse und mehr Vergleiche treffendes 
Selbstvorstellen als reinen Geschmack zeigte; ferner Abdallah Ali 
el Ahwass, ein Satyriker, der freilich selber einen üblen Wandel 
führte. Er blühte in den ersten Jahrzehnten des VIII. Jahrhun- 
derts; die Angabe seines Todes auf das Jahr 795 scheint danach 
ein Irrthum. Endlich am Schlusse des omeijadischen Jahrhunderts 
der Chalif Welid (ermordet 743), ein leichtsinniger Lebemann, 
der durch seine Vortrefflichkeit in ausgelassenen Liedern einen 
Platz in der Geschichte arabischer Dichtkunst sich errang. Deut- 
licher tritt nun Freigeisterei und Ausgelassenheit hervor. Uebri- 
gens verursacht der Sturz der Omeijaden keinen eigentlichen 
Wendepunkt für die Poesie der Araber. Das neue Chalifenhaus 
der Abbasiden geht in ihren Wegen fort. Wie jene liebten diese 
die geistige Vergnügung, welche der Umgang mit Schöngeistern 
gewährt; sie selbst waren mehrentheils Gelehrte und Dichter. 
Chalifen und Würdenträger der Araber schrieben fein und ge- 
schmackvoll und suchten eine Ehre darin, einfache Gedanken als 
sinnvolle Sprüche in abgerundeter Fassung zu geben. „Durch 
die Sprache stehet der Mensch über dem Thiere. Lernet ihre 
Handhabung! Je gebildeter euere Rede ist, desto mehr verdienet 
ihr Menschen zu heissen“ pflegte der Wefir Hasan Ben Sehl (+ 851) 
zu sagen. Aber in den Abbasiden scheint dennoch eine Steige- 
rung eingetreten zu sein. Sie schätzten nämlich Gelehrsamkeit und 
Dichtkunst gleich hoch, und nicht Dichter allein, sondern auch 
Gelehrte bekamen von ihnen grosse Gehalte, damit sie ungehin- 
dert ihren gemeinnützigen Beschäftigungen nachgehen konnten. 
Inzwischen hatten sich im letzten Drittel des VIII. Jahrhunderts 
neue Einflüsse von solcher Bedeutung und Tragweite geregt, dass 
bald ein veränderter Geist waltete, den wir demnächst betrachten. 
Will ınan die Perioden zwischen bestimmte Jahren eingrenzen, 
so könnte man die vierte Periode, die omeijadische, etwa zwi- 


schen 667 und 777 legen. 


(Wir hoffen in einem folgenden Hefte die weitere 
stoffreichem Werke liefern zu können. 
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5. Redaction und Abfassung. 


Nachdem ich bisber in diesen Studien blos solche Dinge be- 
sprochen habe, welche mehr der realen Seite der Philologie an- 
gehören, wird es jetzt, da die Ausgaben der Texte immer weiter 
fortrücken, an der Zeit sein, auch das rein Sprachliche genauer in 
das Auge zu fassen. Eine gedeibliche Besprechung der fraglichen 
Verhältnisse des Avesta kann aber meiner Ansicht nach erst dann 
beginnen, wenn man sich über gewisse Vorfragen verständigt hat, 
die — mag man noch so sehr trachten die Sprache aus sich selbst 
zu erklären — immer einen grossen Einfluss auf die Textgestal- 
tung und Interpretation ausüben. Hierzu rechne ich die Frage 
nach der Entstehung und der schriftlichen Abfassung der Religions- 
urkunden, die wir unter dem Namen des Avesta zusammenfassen. 
Dass beide Punkte nicht zusammenfallen, dass im Gegentheil ge- 
wöhnlich ein weiter Zeitraum zwischen der Abfassung der ältesten 
Schrift und der Schliessung des Canon liegt, weiss Jedermann, 
und ich branche deshalb nur auf den hebräischen , vedischen 
und buddhistischen Schriftencanon hinzuweisen. Dass es mit den 
altiränischen Religionsurkunden nicht anders gewesen ist, werden, 
wie ich hoffe, die folgenden Blätter darthun. 

Wir besitzen über die Redaction des Avesta eine bestimmte 
parsische Tradition, für welche Anquetil schon zum Theil die 
Zeugnisse angeführt hat '). Eine Hauptstelle findet sich in einem 
von ihm aus Indien mitgebrachten Riväiet (Cod. XIl. suppl. d’Angq. 


p. 8) und lautet: ei vAnslas anilan DO wm Rd m Jl21 


U PRESSE) u Ann! ws, krma) u) BEST hy \azt ws ots 
ik mg 1, Lang) (glg zus ART Olga an, a On wulub, 
wi LAS W055 &> wurd „DI, er Bas 5 uns I 
une OF STRETR U LA u, > Ude Auen Ihn 


1) $. Kleuker, Anhang zum Zendavesta I, S. 53. 
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ars; ‚blEu wm „Jetzt, da die Nosks nicht mehr ganz 


„vorhanden sind, kann man das Jescht nicht mehr (gebührend ) 
„vollbringen, weil Iskender Rümi was in den ein und zwanzig 
„Nosks von Sternkunde und Arzneikunde handelte, mit rumischer 
„Schrift schreiben, die Bücher des Avesta aber verbrennen liess. 
„Möge die Seele Iskenders (dafür) in der Hölle brennen! Nach 
„seiner Verwüstung sammelten die Destürs in gemeinsamer Be- 
„ralhung was ein jeder vom Avesta im Gedächtnisse hatte und 
„schrieben die Yeshts !), Vicpered, Vendidad, Fravasbi, @orda- 
„Avacta, Darun, Aferin, Chida Vajarkard, Bundehesh richtig auf; 
„dass sie nicht Alles aufschrieben, hat seinen Grund dario, dass sie 
„es uicht recht im Gedächtnisse hatten.“ — Niemand wird dieser 
Angabe des Riväiet an und für sich ein grosses Gewicht bei- 
legen. Sie ist jung und mischt Altes und Neues durcheinander; 
wenn man sich auch gefallen lassen will, dass die Desturs den 
Vicpered und Vendidad aus dem Gedächtnisse wieder hergestellt 
haben, so wird doch Niemand glauben, dass Bücher wie der 
Bundehesch schon vor Alexander vorhanden gewesen seien. Den- 
noch wird man nicht sofort den Stab über diese Ansicht brechen 
dürfen; es fragt sich zunächst, ob nicht andere glaubwürdigere 
Schriftsteller diese Ansicht bestätigen. Eine solche Bestätigung 
findet sich nun bei Masudi, welche ich nach Quatremere’s Ueber- 
setzung (Journal des Savans, Juillet 1840. p. 414) hersetze: „‚Cet 
ouvrage (Avesta) fut livre aux flammes par Alexandre lorsqu’il 
eut conquis la Perse. D’autres assurent, qu’il fut consum& par 
ordre de Dara, fils de Dara.“ Auf eine Stelle des Mujmil ut- 
tewärikh hat Anquetil gleichfalls schon hingewiesen; ich setze auch 
diese her nach Quatremere’s Uebersetzung (Journ. asiat. Mars 1839. 
p- 260): „Lorsque Alexandre eut achev& la conqu&te de P’Iran, ce 
prince, qui avait une jalousie secrete contre les savans et les 
mobeds de cette contr&e, les fit venir tous ä la fois, et rassembla 
tous leurs livres; il fit traduire ceux de ces livres qu’il jugea ä_ 
propos, et ces versions furent envoyees en Grece par Aristote, 
apres quoi Alexandre livra aux ffammes tous les monuments de la 
litterature persane, et fit perir les prätres et les sages, en sorte 
qu’il ne resta plus personne qui füt verse dans quelque branche 
de connaissance, et que l’&tude des sciences et de l’histoire fut 
totalement ane&antie. Pendant le regne de la dynastie des Aschka- 
piens une suite continuelle de troubles emp&cha de donner beau- 
coup d’attention a la littCrature, et il ne parut qu’un petit nombre 
de mauvais ouvrages. Mais Ardeschir (fils de) Babek, &tant monte 
sur le tröne, voulut que l’on fixät la chronologie de son regne 


1) Hierunter ist Yagna wahrscheinlich mit eingeschlossen, da Tbeile des- 
selben in neueren Schriften auch wsıg genannt werden, 
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et montra beaucoup de goüt pour les sciences. Eine kürzere 
Stelle findet sich in den Mohl’schen Auszügen aus demselben Buche 
(Journ. ‚asiat. Dec. 1841. p. 502. 523): ,,) _Jle lm wu? 
Slim an wmmftg> es wrDymd Kfe „I (nämlich Ardeschir 
Bäbegän) s’appliqua a faire fleurir son empire, encouragea les 
sciences et fit publier des livres, car il n’existait plus dans !’Iran 
un seul ouvrage ancien sur les sciences, parceque Alexandre en 
avait envoy& a Roum ce qu’il avait voulu et brüle le reste.“ Der 
vorzüglichste Gewährsmann für den Verfasser des Mujmil ist be- 
kanntlich in persischen Dingen Hamza von Isfahan, der nicht nur 
des Persischen selbst kundig war, sondern auch für uns verlorene, 
ältere Bücher, wie das Chodäi-näme, benutzen konnte. Bei ihm 
finden wir denn auch fast wörtlich die obigen Berichte des Mujmil 
wieder (s. p. 22. 41. 45 der Gottwaldt’schen Ausgabe). Eine 
nähere Anführung dieses ohnehin allgemein zugänglichen Textes 
halte ich für überflüssig. 

Diese Berichte ändern, wie man sieht, den Stand der Frage 
ganz wesentlich. Es lässt sich also die Sage von der Verbren- 
nung der persischen Schriften durch Alexander die ganze Periode 
der muhammedanischen Geschichtschreibung hindurch bis in die 
Säsänidenzeit verfolgen; denn Hamza ist einer der ältesten mu- 
hammedanischen Geschichtschreiber , er vollendete sein Geschichts- 
werk im Jahre 961 u. Z. (s. Gottwaldt praef. p. XX) und arbeitete 
nach persischen oder aus dem Persischen übersetzten Quellen. 
Nur soviel sieht man, dass der spätere parsische Berichterstatter 
die Sage nach seinem confessionellen Sinne beschränkt hatte; denn 
während er die Verfolgung Alexander’s als blos gegen das Avesta 
gerichtet betrachtet, sehen wir vielmehr aus der älteren Quelle, dass 
diesem die allgemeine Vernichtung der gesammten achämenidischen 
Wissenschaft aufgebürdet wird. Fragen wir nach der inneren 
Wahrscheinlichkeit der Sage, so ist auch diese sehr gross, und 
der Verlust der altiränischen Geschichtswerke bietet eine vollkom- 
mene Parallele zur Vernichtung der altiränischen religiösen Lite- 
ratur. Wir wissen dass die alten Perser Geschichtswerke ge- 
schrieben haben; im Buche Esther werden Chroniken genannt, 
Ctesias benutzt die persischen Archive nicht blos für persische, 
sondern auch für assyrische und babylonische Geschichte, Darius 
kennt die Reihe seiner Vorfahren, und noch der dritte Artaxerxes 
fasst die Reihe der Achämeniden in seiner kurzen Inschrift richtig 
zusammen. In der persischen Literatur nach Alexander — wo 
ist da nur noch eine Spur von dem allen geblieben? Um von Ge- 
schichtswerken gar nicht zu sprechen, wo findet sich auch nur 
die dunkle Erinnerung eines Namens? denn die beiden Därä kann 
man nicht dafür anführen, da sie nicht mit der Geschichte der Achä- 
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meniden, sondern mit dem Alexanderromane in Verbindung stehen. 
Dass es auch Alexandern nicht besser erging, dass seine Ge- 
schichte überhaupt gar nicht geschrieben wurde, ist begreiflich 
und auch die Notizen über die Arsaciden sind noch dürftig genug. 
Hamza’s Klage hat daher ih ten Grund, die altpersi 
g aher ihren guten Grund, die altpersischen 

Geschichtswerke sind wirklich verschwunden und nur die im Munde 
des Volkes fortlebenden Sagen haben sich erhalten. Es hört daber 
auf, seltsam zu sein, dass es den alten Religionsbüchern nicht besser 
erging. Man wird daher nicht anstehen dürfen der oben ange- 
führten Sage einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit zuzuerken- 
nen und anzunehmen, dass wirklich während der Stürme Alexan- 
ders die alte religiöse Literatur dermassen in Vergessenheit ge- 
kommen sei, dass man sich genöthigt sah dieselbe, zum grossen 
Theile wenigstens, aus dem Gedächtnisse wieder herzustellen. 

Eine ganz andere Frage ist natürlich die nach den Gründen 
dieses Verfalls. Allgemein hat man sich bis jetzt dahin ausge- 
sprochen, dass Alexander der Urheber dieses Verfalls nicht sein 
könne. Am wenigsten hat dies Anquetil zugeben wollen, er 
glaubt ') nicht, dass diese Nachricht wahr sei, er meint, es 
könnte höchstens der Brand von Persepolis dazu Veranlassung 
gegeben haben, die Desturs hätten den Schaden übertrieben, um 
ihre eigene Vernachlässigung der heiligen Literatur zu beschöni- 
gen. Khode ?) hat sehr gut die Unwahrscheinlichkeit dargethan, 
dass Alexander die persische Literatur verfolgt haben solle, er, 
der vielmehr gerne persische Sitten und Gebräuche annahm, in 
Hyrcanien sogar den einheimischen Göttern opferte; weniger glück- 
lich scheint mir sein Versuch den wahren Hergang der Sache zu 
erklären. Er sucht nämlich den Grund des Verschwindens der 
alten Literatur in einer Aenderung der Sprache; dabei bliebe aber 
unerklärlich, warum sich nicht wenigstens in Uebersetzungen Eini- 
ges in die neuere Zeit hinüber gerettet habe, wäre dies auch 
nichts Ganzes, doch wenigstens einzelne Angaben. Eben so wie 
Rhode und Anquetil, so hat sich auch Rask gegen die Angabe 
der Parsen erklärt ?) und auch ich bin diesen Gelehrten im We- 
sentlichen gefolgt, indem ich nämlich in Alexander nicht den 
wirklichen, sondern nur den moralischen Urheber des Untergan- 
ges der alten Lituratur sehe, insofern durch seinen Zug und die 
durch denselben verursachte Veränderung der politischen und so- 
cialen Verhältnisse Irän’s die alte Literatur verdrängt wurde. 

Alle diese Gründe genügen aber nur für einen Zweck, für 
den nämlich, Alexander von der Beschuldigung zu reinigen, welche 
die Parsen auf ihn geworfen haben. Die Hauptfrage bleibt aber 
immer unerledigt, und wird durch diese Beweisführung mehr ver- 

1) S. bei Rleuker, Anhang zum Zendavesta I, S. 56. 57. 

2) Die heilige Sage des Zendvolks S. 20 fl. 

3) Ueber das Alter und die Echtheit des Zendavesta 1% 39 M. 


Bd. IX. 
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wickelt als gelöst. Dass eine heftige Verfolgung die alte Lite- 
ratur vernichtet habe, ist, wenn auch ein unwahrscheinlicher, doch 
immer ein deukbarer Grund. Wenn man eine vorbandene Literatur 
vernichtet, ihre Fortpflanzung durch Wort und Schrift verbietet, 
so lässt sich denken, — wenn man zugleich eine neue Literatur 
an die Stelle der alten setzt — dass das Alte im Verlaufe weni- 
ger Generationen vergessen sein werde. Wenn aber eine solche 
Verfolgung nicht statt gefunden hat, so ist es — zumal bei reli- 
giösen Schriften — undenkbar, dass sie gänzlich untergegangen 
sein sollten, so dass man dieselben wieder aus dem Gedächtnisse 
herstellen müsste. Man müsste annehmen, das religiöse Gefühl 
sei mehrere Jahrhunderte ganz still gestanden und erst dann plötz- 
lich wieder erwacht. Wie ist dies aber denkbar, wenn die Reli- 
gionsschriften, wie Rhode sagt, in den Händen von Tausenden 
sich befanden ? 

Es bleibt uns nur &in Mittel diese Schwierigkeiten zu um- 
gehen und dieses liegt in der Annahme, dass eine geschriebene 
Literatur damals so gut als gar nicht existirtee Hiermit ist nicht 
gesagt, dass gar keine Literatur vorhanden gewesen sei. Wir 
müssen nur die Zustände der alten Welt nicht zu sehr nach den 
unsrigen beurtheilen. In jener Zeit bildete das Gedächtniss weit 
häufiger das Mittel zur Aufbewahrung grösserer Schriften als Pa- 
pier und Pergament. Allerdings konnten die alten Perser schrei- 
ben, wir wissen aber auch wie sie schrieben und woher sie es 
gelernt hatten. Die persische Keilschrift ist nach semitischen 
Mustern gebildet, ein Blick auf diese, die einfachste von allen 
Keilschriftgattungen, noch mehr aber auf die verwickelteren Arten 
derselben, wird Jeden überzeugen, dass Schreiben und Lesen der- 
selben nicht Jedermanns Suche sein konnte. Möglich allerdings, 
dass neben der Keilschrift noch ein einfacheres semitisches Alpha- 
bet im Gebrauche war, es liegt aber in der Natur der Sache, dass 
dasselbe vorzüglich in den an semitische Lande gränzender Ge- 
bieten gekannt wurde, die Kenntniss desselben aber abnahm, je 
weiter man gegen Osten kam. Dass man im Osten eine eigene 
Schriftart gehabt habe, dafür giebt es, soviel ich weiss, keinen 
bestimmten Anhaltspunkt, schriftliche ostiränische Denkmale aus 
Jer Zeit vor Alexander sind meines Wissens noch nirgends ge- 
funden, das spätere arianische Alphabet aber, das noch nicht 
einmal unter den ersten baktrischen Königen vorkommt, ist ent- 
schieden semitischen Ursprungs. Rechnet man hierzu noch die 
Schwerfälligkeit des Schreibmaterials, so wird man mir Recht ge- 
ben, wenn ich behaupte, dass, zumal im östlichen Persien, viele 
Schriften entweder gar nicht geschrieben wurden oder doch nur 
in wenigen Exemplaren vorhanden waren. Die Aufbewahrung der 
Literatur geschah vornehmlich durch das Gedächtniss. Dadurch 
allein konnte es überhaupt möglich werden, einen grossen Theil 
der heiligen T.iteratur aus dem Gedächtuisse wieder herzustellen. 
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In einer schreibseligen Zeit möchte es schwer sein, verschwun- 
dene Bücher wieder aus dem Gedächtnisse herzustellen, weil man 
sich keine Mühe giebt im Gedächtnisse zu behalten, was man 
jeden Augenblick nachlesen kann. — Die folgenden Thatsachen 
mögen noch dazu dienen diese meine Ansicht zu bekräftigen. 

Es lässt sich leicht nachweisen, dass die Schreibekunst keine 
alt-indogermanische Erwerbung sei. Wäre dies der Fall, so müss- 
ten die Ausdrücke der einzelnen Sprachen, welche das Schreiben 
bedeuten, so genau übereinstimmen wie die Bezeichnungen für 
Vater und Mutter u. A. Eine solche Uebereinstimmung besteht 
nicht, jeder Sprachstamm, ja jede Sprache gebraucht ein anderes 
Wort, Beweis genug, dass die Erfindung der Schreibekunst später 
ist als die Völkertrennung. Die ältesten iränischen Bezeichnungen 
für den Begriff des Schreibens haben uns die Keilinschriften auf- 
bewahrt. Es sind deren zwei: die eine ein Substantiv, dipis, 
Inschrift, wird gewöhnlich auf die sanskritische Wurzel dip, leuch- 
ten, zurückgeführt; ich möchte darin lieber die Wurzel lip sehen 
und vergleiche den Ausdruck dhammalipi in den Inschriften des 
Acoka. Der Wechsel zwischen d und | kann in den indogerma- 
nischen Sprachen überhaupt nicht befremden und begreift sich im 
Altpersischen um so eher, da diese Sprache bekanntlich kein | 
besitzt. Von dieser Wurzel dip stammt nun d/p9eou, huzv. AND", 
neup. 0, pärsi diweri (Pärsigr. 135. 194), neup. >: Das 
andere Wort ist das Verbum nipis, schreiben, von welchem in 
den Keilinschriften die Verbalformen niyapisam, nipista, in der 
neueren Sprache „„iü,5 kommt. Von der Wurzel dip kenne ich 
im Avesta gar keine Ableitungen, die Wurzel pis scheint die all- 
gemeinere Bedeutung des Formens zu haben. So findet sich Yagn. 
XIX, 47 (—XIX, 17 bei Westergaard) das Substantivum pistra, 
von den Beschäftigungen der einzelnen Stände gebraucht, man 
vergl. auch pärsi pesha, neup. a4. Ebenso wenig kenne ich 
ein anderes Wort, welches das Schreiben bezeichnet, noch über- 
haupt eine Stelle, wo vom Schreiben die Rede wäre. Es lässt 
sich demnach aus dem Avesta selbst nicht erweisen, dass die 
Schreibekunst schon geübt wurde, als die einzelnen Theile des- 
selben abgefasst wurden. 

Dagegen weisen uns mehrere Stellen, wo von Theilen des 
Avesta als einem Literaturwerke die Rede ist, auf die Fortpflan- 
zung desselben durch das Gedächtniss hin. Dies war aber, wie 
aus den verschiedenen Sprachen hervorgeht, die alt-indogermani- 
sche Art der Ueberlieferung. Die einzelnen Gebete der Parsen 
werden öfter mit manthra, die heilige Schrift selbst mit manthrö. 
gpent6 bezeichnet; das Wort manthrö aber ist identisch mit dem 
indischen Ausdrucke mantra, der dasselbe bezeichnet. Die Wurzel, 
von der manthra so wie mantra kommt, ist man, denken; mit die- 


ser Wurzel, nicht mit ualvoucı, wird auch gr. uavrıc zu verglei- 
12 * 
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chen sein. Den Begriff des Gedenkens aber enthalten auch Wörter 
wie uvYun, memini, ga-munds. Wenn nun auch nicht vom Schrei- 
ben, so wird dagegen häufig im Avesta vom Reeitiren der heiligen 
Texte gesprochen. Ich führe nur die beiden Hauptstellen an. Die 
erste findet sich im Vendidad Fg. XVIll, 11. 12. yö. gait&. haurvanın 
taragcha. khshapanem. ayazömnö. agrävay6. amard. Everezyö. agikh- 
sh6. agächayö etc. Die andere steht im Yagna Cap. XIX, 9. 
(—=XIX, 6 bei W.) und lautet: yagcha. me. a&tahmi. aghvö. yat. 
agtvaiti. gpitama. zarathustra. baghanm. ahunahe. vairy&he. marät. 
frä. vä. marö. dreiijayät. frä. vä. dreüjayö. grävayät. frä. vä. grä- 
vayö6. yazäite. Alle die hier gebrauchten Ausdrücke kommen auch 
einzeln an anderen Stellen des Avesta vor und bezeichnen das 
Recitiren desselben. Am häufigsten ist mere vom Recitiren ge- 
braucht, welches Wort längst man mit skr. smri verglichen hat. Von 
den iränischen Sprachen ist zu dieser Wurzel zu stellen huzv. pn 
(ef. Bundeh. 21, 15), pärsi mar, neup. A Zahl, dann das Verbum 
FINAAWIR (aus WIN 9 + nn, also wörtlich mit dem Ver- 
stande zählen, vgl. das hebr. 750 ')), woraus das neup. Pre 
abgekürzt ist. Aus dem weiteren Kreise der indogermanischen 
Sprachen gehört dazu skr. smriti, lat. memoria, ahd. merjan, maere. 
— Das zweite, sehr gewöhnliche Wort ist dreüj, für das wir 
weitere Belege gar nicht bedürfen (man vergl. z. B. Vend. Fg. 
X. XI). Die Stellen, wo das Wort vorkommt, erweisen zur Ge- 
nüge, dass es sprechen bedeuten müsse, so übersetzt auch Nerio- 
sengl das davon abgeleitete pärsische Wort drenjasn bald mit 
jalpa, bald mit väkya. Burnouf (Etudes I. p. 359. 60) führt das 
Wort auf die Wurzel derez zurück und übersetzt es mit r&pandre 
au loin par la parole; ich ziehe es lieber zu dreüj und draj (vgl. 
Vend. Fg. XIX, 13. 53), welche Wurzeln die Bedeutung „,‚fest- 
halten‘ haben, woraus dann eine zweite, dem Gedächtnisse ein- 
prägen und aus dem Gedächtnisse hersagen, folgt. Es ist dem- 
nach skr. driinh und griech. dearrw herbeizuziehen. Den Grund 
zu dieser Abweichung giebt mir die Stelle Vend. Fg. XIII, 21, 
wo die Hunde drakhtö. hunara genannt werden, d. h. solche die 
Künste behalten haben, denn von Sprechen kann dort nicht die 
Rede sein. Die Wurzel gru endlich heisst, wie die Derivata 


1) Dies scheint mir wenigstens die wahrscheinlichste Erklärung dieses 
im Huzväresch häufig vorkommenden Wortes. Doch kann man auch Yag. 
XIX, 28 (XIX, 10 W.) hierher ziehen: aetatcha. nö, vachö. fravadche. cakh- 
sbömcha. hishmäirimcha. Aus letzterer Form wäre nach Abfall der Redupli- 


cation Ba und Dre leicht zu erklären, nicht aber u in INMMWIR - 
Mit mer&—= himere steht in Verbindung bet) (beyond measure) Schahn. 
p. 22 Mac. L5 ist abgekürzt wie in Be mbams (Schahn. p. 98). Auch 


pärsi zul (Pärsigr. p. 203) und arm. amar ziehe ich hierher. 
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fragrüiti, fragraöthrem und die Causalform grävayäni bezeugen, 
recitiren, wahrscheinlich gesangartig; ich habe schon früher neup. 
ol; damit verglichen. Hierher gehört endlich auch noch gach. 
Diese Wurzel ist mir in verschiedenen Bedeutungen vorgekommen, 
nämlich 1) Cl. 6. vorübergehen, ziemlich häufig im Vendidad. 
2) impersonell gachaiti—=9;" es ziemt sich, kenne ich nur in der 


einzigen Stelle Fg. XVIll, 40. 3) Cl. 10. lehren, man vergl. die 
oben angeführte Stelle des Vendidad und pärsi gäkhtan in der- 
selben Bedeutung '). Diese Bedeutung führe ich auf die sanskri- 
tische Wurzel gach, loqui, zurück, wovon gachi — väk abgeleitet 
ist, und man kann annelımen, dass im Avesta gach Cl. 10 entweder 
„sagen“ bedeute oder causal „machen dass Jemand etwas hersagt“; 
in beiden Bedeutungen führt aber das Wort auf den Begriff des 
Sprechens zurück. Endlich erwähne ich noch den Ausdruck nagk6. 
fragäoghö Yagna IX, 73. (—IX, 22. W.), nicht des Ausdruckes 
nacka wegen, auf den wir unten zu sprechen kommen werden, 
sondern wegen fragaöghö, das auf die skr. Wurzeln cäs, gams 
zurückführt und vielfach in den indogermanischen Sprachen vom 
Recitiren gebraucht wird (vgl. die von Bopp und Pott verglichenen 
WW. cano, carmen [skr. gasman], Casmena, Sang). Im Altpersi- 
schen hat Oppert das Wort richtig in thätiy, er spricht, befiehlt, 
nachgewiesen, im Avesta findet sich ausser anderu schon belegten 
Formen gaghat, nairyö-gagha, sowie >“ im Neupersischen. 
Durch alle diese Angaben ist allerdings noch lange nicht nach- 
gewiesen, dass das Avesta gar nicht geschrieben worden sei, sie 
zeigen aber zum wenigsten wie sehr das Schreiben hinter dem 
Hersagen und Memoriren zurückstand; wir dürfen daher annehmen, 
dass, wenn eine geschriebene iränische Literatur bestand, die- 
selbe wenigstens nicht so allgemein verbreitet war, als man bis- 
her angenommen hat, und dass Kriege und vorübergehende Un- 
ordnungen leicht die wenigen Exemplare von Büchern dahin raffen 
konnten, welche man besass. Namentlich gilt dies von Ostirän, 
denn nur mit dem östlichen Theile von Irän haben wir es hier 
zu thun ?). In Westirän, in den an semitische Gebiete gränzen- 
den Ländern, mag das Schreiben schon früh allgemeiner gewesen 
sein. Freilich stehe ich durch diese Annahme mit vielen For- 
schern in Widerspruch, die eben nach Baktrien den Sitz einer 


1) S. im Patet Iräni (Cod. Havn. XII. fol. 278 vso): ädarbät. mahr&g- 
pahdann .... ba. gäkht. u. bökhtas: Adarbat Mahrespand lehrte und reinigte 
es (das Gesetz). Minokh. p. 48: u. afdar. vas. (I. vg—= m) kehann. 
gäkhtäri. u. hüwäji, v&h. (Ner.: amtagcha laghünämi gikhsäpanä guddhava- 
chanatä cha uttamä. ) 

2) Ich halte es für überflüssig die Annahme hier noch weiter zu be- 
weisen, da sie in der That die allgemein angenommene ist und verweise 
deswegen auf Duncker, Geschichte des Alterth. II. p. 311 if., dessen Gründen 
ich wenig mehr beizufügen weiss. 
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alten Cultur verlegen wollen, ich kann mich aber mit dieser An- 
sicht nicht befreunden., Ich gebe zu, dass sich das iränische 
Leben dort reiuer und unverfälschter erhalten habe, als ia dem 
den fremden Einflüssen mehr ausgesetzten Westen, aber einen 
hohen Stand der Cultur und Civilisation kann ich dort nicht finden 
und das Avesta zeigt ihn gewiss nicht, im Gegentheil sehr ein- 
fache Lebensverhältnisse. Damit stimmt auch was Strabo von den 
Baktrern und Sogdianern sagt '). Andere Stellen der Alten, mit 
denen man die Ansicht von der hohen und alten Kultur Ostiräu’s 
beweisen könnte, kenne ich nicht, wenn man das Zeugniss des 
Ctesias bei Diodor (Il, 6.) ausnimmt, wornach die Baktrer schon 
zu Ninus Zeit in befestigten Städten gewohnt hätten. Aber die 
Erzählung von Ninus ist an und für sich mythisch, was wir bis 
jetzt von assyrischer Geschichte wissen bestätigt sie nicht, viel- 
mehr stellt Rawlinson die Eroberungen der Assyrer nach Osten 
entschieden in Abrede (Outlines p. XXXII.), die Erzählung leidet 
ferner an einer bedenklichen Ungenauigkeit, die von Ninus erstürmte 
Burg soll auf einem Berge gelegen haben, Baktra aber liegt in 
einer Ebene. Was nun aber den Hauptpunkt, die Schrift, betrifft, 
so ist meines Wissens in Ostpersien noch kein Schriftdenkmal 
aufgefunden worden, das älter wäre als Alexander. Die Keil- 
schrift scheint sich nicht auf Ostpersien erstreckt zu haben. Eben- 
sowenig als für eine altbaktrische Cultur kann ich einen Beweis 
dafür finden, dass das Avesta in der Form wie wir es jetzt be- 
sitzen in alter Zeit bereits durch ganz lrän gegolten habe. Ich 
glaube überhaupt, dass man Unrecht thut, wenn man sich das 
persische Reich als ein staatlich fest zusammenhängendes Ganze 
vorstellt. In den alten Weltreichen, folglich auch in dem persi- 
schen, war die Regierungskunst noch in ihrer Kindheit und die 
einzelnen Provinzen waren — trotz des entschiedenen Fortschrit- 
tes, den Darius durch seine Steuerverfassung gemacht hatte, — 
ein Conglomerat verschiedner ganz für sich bestehender Reiche 
mit ihren eigenthümlichen Religionen und Verfassungen, die nur 
dadurch verbunden waren, dass sie sämmtlich dem Grosskönige 
tributpflichtig waren. Es wird nicht nöthig sein dies weitläufig 
zu erweisen, wir wissen, dass die griechischen Städte unter per- 
sischer Oberhoheit ihre Verfassungen behielten, die Phönizier ihre 
eigenen Könige. Bei den iränischen Stämmen war dies auch nicht 
anders, jeder derselben hatte und behielt seine eigenthümliche 
Stammesverfassung. Die Religion im Allgemeinen zwar war iu 
ganz Irän dieselbe, ob aber auch im Einzelnen ist eine andere 
Frage. Ich glaube, dass es Gottheiten gab, die allgemein ver- 


1) Strabo L. XI. p. 517: To uev odv zalaıdv od nolo duspsgov Tois 
Bios xal rois Zeoı Toe Nouadwv ol Te Zoydıavoi, xal of Baxrgravaf 
nıxgöv Ö’ öuas Nusgarsga 7v ra or Baxzgıardiv" alld xal megl zou- 
ro» od ra Askrıora Aeyovomw oi negl Ovnoixprrov etc. 
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ebrt wurden, wie Ahura-Mazda, andere dagegen nur Schutzgott- 
heiten einzelner Stämme und Familien waren. In den Inschriften 
des Darius wird Ahura-Mazda allein namentlich zum Schutze 
angerufen zugleich mit anderen nicht genannten: hadä. vithibis. 
bagaibis. Unter vithibis bagaibis versteht Darius, wie Rawlinson 
(T. X. p. 278) gewiss richtig bemerkt, die Schutzgottheiten seines 
Stammes. Bei den Griechen werden die persischen @ottheiten in 
Yeol nurowo. und Fol Beoilsıoı getheilt, vgl. Plut. de fort. Alex. 
1, 1. Zeö narowe Iligowv xal Baolisıoı Feol, wo uster Zeus doch 
wohl Ahura-Mazda zu verstehen ist. Auffallend ist der Umstand, 
den gleichfalls schon Rawlinson (a. a. 0.) nachgewiesen hat, dass 
in den Inschriften des Xerxes der Ausdruck hadä vithibis 'bagaibis 
nicht mehr vorkommt, sondern allgemeiner hadä bagaibis. Später 
werden noch andere Götter mit Namen genannt. In der Inschrift 
des Artaxerxes ll. heisst es Auramazdä. Anahatd. utä. Mithra. mäm. 
pätuw, Auramazda Anähita und Mithra möge mich schützen (vgl. 
Journ. of the R. As. Soc. T. XV. p. 159), wodurch die Nachricht 
des Clemens Alexandrinus bestätigt wird !); in der Inschrift von 
Artaxerxes Ill. heisst es 1. 32. 33. Auramazdä. utä. Mithra. baga. 
mäm. pätuw, Auramazda und der Gott Mithra möge mich schützen. 
Ebenso werden Ahura-Mazda und Mithra vereint im Avesta ange- 
rufen: Yagna I, 34 (=1,11.W. vgl. Yagna p. 349 ff.) niva&dhaydmi. 
haükäray@mi. ahura&ibya. mithra&ibya. berezenbya, ich benachrichtige 
und verkünde dem Abura und dem Mitbra den beiden grossen ?) 


1) Clemens Al. p. 57 ed. Pott, wo es heisst die Mager hätten erst 
spät angefangen Götterbilder zu verehren. Aorafeofov zoü dagslov rov 
"S2yov eisnynoausvov, Os neEWTos Ts Aggodtens Tavaidos (leg. Avairıdos) 
70 dyalua avasınvas dv Bafvlovı xal Z0V0ow, xal Exßarävow, Ilee- 
oa xai Baxrooıs, xal Jauaoxp, rail Zapdsoıw ümedsıks oeßsıw. 

2) Meine Uebersetzung dieser Worte ist etwas abweichend von der Bur- 
nouf’s, ich will sie daher mit einigen Worten rechtfertigen. Ich leite ebenso 
wie Burnouf niva&dhay&mi auf skr. vid-+ ni, bankäray&mi auf kri-+ sam zu- 
rück. Meiner etymologischen Ueberzeugung nach schliesst aber der Nachweis 
der Identität der Laute noch nicht den Beweis der Identität der Bedeutungen 
in sich; um die letztere zu ermitteln halte ich noch für nöthig 1) ‚die Be- 
trachtung von Parallelstellen, 2) die Vergleichung innerhalb des iränischen 
Sprachstammes, 3) die traditionelle Ueberlieferung. Beginnen wir mit der 
letztern, so übersetzt die Huzväresch-Uebersetzung niva&dbay&mi hier und 
sonst (z. B. Vispered c. 1) mit D3Y7Y12, hafıkäray&mi mit DI’NYIIN, was 
offenbar dieselben Wörter sind, die causale Endung D2*, inam, entspricht dem 
-ayämi wie im Pärsi und Kurdischen. Es bleibt uns also 713 identisch 


mit neup. A495 navöt, fröhliche Botschaft, z. B. Schahn. p. 119. ed. Mac. 
al JO EIER 2a Anys ul Bold y5 
oder ibid,. p. 124: 
Al, 2,2% Ay) lm lm Ss Ir anl; se 
Mit B3%7%99 wird ferner auch das häufig vorkominende ävaödhayemi über- 
setzt (vgl. ävitta Yajurv. X. 9. ed. Weber), so dass ein grosser Unterschied 
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u. 8. w. 11,43 (—1l, 11. W.) ahura. mithra. berezaüta ..... äydge, 
den Ahura und Mithra die beiden grossen ..... rufe ich an. Dem- 
nach könnte es scheinen, als sei die Bedeutung der Götter Mithra 
und Anähita erst während des Achämenidenreiches allgemeiner er- 
kannt worden. Es fehlt auch nicht an anderen Anzeichen, dass 
die religiösen Gebräuche der Perser nicht ganz mit denen des 
Avesta übereinstimmten. So z. B. die Begrabung der Todten, 
denn Herodot weiss nicht ganz gewiss, ob alle Perser den Thieren 
vorgeworfen wurden oder blos die Mager, er erwähnt übrigens 
ausdrücklich die Gräber der Könige. Wenn sich aber diese Sitte 
noch etwa mit dem Avesta vereinigen liesse (vgl. Duncker Il. 
p- 401 ff.), so verträgt sich doch keinesfalls damit das Lebendig- 
begraben, eine unerhörte Verunreinigung der Erde noch abgesehen 
von dem Verbrechen des Mordes (man vgl. darüber Duncker a. a. 0. 
p- 411. 12.). Als Strafe erwähnt Ctesias das Verbrennen der Ver- 
brecher (zul &ußaAdsraı eis Tov onödov Agröguog zal Agoirns), ein 
nicht weniger unerhörtes Verbrechen gegen das Feuer, den Sohn 
Ahuramazda’s. Auf der andern Seite braucht man blos das erste 
Capitel des Vendidad zu lesen um zu wissen, dass derselbe gar 
nicht darauf Anspruch macht in ganz Irän zu gelten, er weiss 
recht gut, dass an einigen Orten die sündhafte Sitte herrscht die 
Todten zu begraben, an andern, sie zu verbrennen. Hiernach 
lässt sich also nicht erweisen, dass unter den Achämeniden durch 
ganz Irän dasselbe Religionssystem geherrscht, viel weniger das- 


zwischen niva&dhay&mi und äva6dhay&mi nicht angenommen werden kann. Von 
letztem Worte stammt armenisch aved nuncius, aved-aran svayyslıov. Die 
Bedeutung „benachrichligen‘‘ passt nun auch Vend. Fg. XVII, 26 f., wo die 
Bedeutung ‚anrufen‘ unpassend ist. — Das Wort DI’NYAI2N, womit haükä- 
ray&mi übersetzt wird, ist offenbar wieder dasselbe Wort. Trennen wir D)* 
ab, so erhalten wir MIIIN, was auf hankerela (part.) oder ein neutrales 
Subst. haükeretem führt. Die Erweichung des k nach der Liquida ist nicht 
auffallend. Ich nehme „—=han (vgl. od, aüls! wie ich glaube 
aus berö--ham, vgl. Burn. Yagna p. 307 not., Pärsigr. $. 4. Anm.) und 
vergleiche Pärsi aügärent = ganayanti (Mkh. p. 391), angürt = aganayat (ibid. 
p- 388), neup. N, ars, SS, s,LÄj, Demnach wären 
pivaßdhay&mi und hafıkärayemi fast synonym. Vgl. auch Yagn. LXXI,2.(—LXXI, 
1. W.) kat. agti. rathwaom. framer&tis. kat. gäthananm. hankeretis, Hiermit 
verbinde ich «yyaooı und MAN, die Erweichung des k in g ist wohl in 
der gesprochenen Sprache früher eingetreten als in der Schrift. — Unbedenk- 
lich fasse ich ahura. mithra. als zwei Dualformen, denn im Avesta werden 
stets beide Glieder eines copulativen Compositums declinirt. Vgl. Yacna ], 5. 
baurvatbya. ameretatbya. Vend. VI. 73. paguhya. viratibya Visp. VII. pagväo. 
viraydo. Ich glaube daher auch in ameresh&nta. pacu. vira Yacn. IX. 15, 
und in pacu. vira Vend. X. 34. Dualendungen in allen Wörtern annehmen 
zu dürfen, nur dass die langen Vocale, wie so häufig, verkürzt worden sind. 
Derselbe Fall tritt ein mit der an derselben Stelle des Yacna vorkommenden 


Stelle äpa. urvare, Streng genommen kann man diese Nebeneinanderstellung 
gar nicht einmal eine Composilion nennen. 
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selbe Religionsbuch gegolten habe. Wenn die Alten von Schriften 
Zoroaster’s und von Commentaren über dieselben reden, wenn Pau- 
sanias den Magier trifft ZnıAeyouevov 2x AıßAlov, so müsste erst 
bewiesen werden, dass dies dieselben Bücher gewesen sein müs- 
sen, die wir jetzt vor uns haben. 

Zweck dieser ganzen Untersuchung war zu zeigen, dass weder 
die heiligen Schriften der Parsen Beweise in sich tragen, die von 
einer sehr frühen Aufzeichnung derselben Zeugniss geben, noch 
die Notizen, welche wir sonst über altpersische Religion besitzen, 
darauf hinleiten, dass das Avesta schon während der Achämeniden- 
zeit oder gar noch früher in der Form vorhanden gewesen sei, 
wie wir es jetzt haben. Es steht also nichts im Wege, die, wie 
wir gesehen haben, gut bezeugte Tradition der Parsen anzuneh- 
men, das Avesta sei erst in der Zeit „nach Alexander‘ nieder- 
geschrieben worden. In diese Zeit fällt nun im westlichen Asien 
die Schliessung des alttestamentlichen Canons, in Indien und Cey- 
lon die schriftliche Aufzeichnung der buddhistischen Religions- 
schriften. In dieselbe Zeit, d. h. in die ersten Jahrhunderte vor 
und nach Chr. Geb. möchte ich auch die Niederschreibung des 
Avesta setzen, also unter die Herrschaft der Parther. Dieser 
Annahme scheint eine Schwierigkeit im Wege zu stehen, indem 
die von uns oben als glaubwürdig bezeichneten muhammedanischen 
Schriftsteller Hamza von Isfähän und der Verfasser des Mujmil- 
ut-tewärich erst mit den Säsäniden das Wiederaufleben der Wis- 
senschaften beginnen lassen. Es ist indess zu beachten, dass sie 
vorzüglich nur von historischen und chronologischen Werken spre- 
chen. Im Uebrigen giebt Hamza (p. 41 ed. Gottwaldt) selbst zu, 
dass Bücher unter den Arsaciden geschrieben worden seien; er 
macht selbst solche namhaft, deren Zahl er auf etwa siebenzig 
angiebt. Ueber die religiösen Verhältnisse unter den Parthern 
wissen wir eben nicht viel, aber doch immer genug um zu wissen, 
dass sie dem Parsismus nicht abhold waren. So sagt Strabo 
(L. XI, 9 fin.), das ovr£ögıov der Parther sei zwiefach (dırröv) 
gewesen, TO uev, ovyyerov, TO dt, 0opwv xal uaywv. Wir 
können also die Sammlung der heiligen Schriften recht wohl 
schon unter den Parthern veranstaltet sein lassen. 

Ich babe es für nöthig gehalten, die Gründe, welche für 
die parsische Tradition, mithin für die späte Redaction der Par- 
senschriften sprechen, ausführlich zu erörtern, nicht, weil mir ein 
erheblicher Widerspruch gegen dieselbe bekannt geworden wäre, 
sondern weil ich glaube Folgerungen aus dieser Thatsache ziehen 
zu müssen, die bis jetzt noch nicht daraus gezogen worden sind. 
Giebt man nämlich zu, dass der parsische Canon so spät geschlos- 
sen worden sei, so ist damit schon viel zugegeben. Es wäre 
freilich absurd anzunehmen, die Iräner hätten sich damals ganz 
späte Schriften und Lehren, die sie früher noch nicht kannten, 
als heilige anfdringen lassen. Es ist aber meines Wissens auch 


13 
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ohne Beispiel, dass eine solche Redaction mit einer kritischen 
Sorgfalt gemacht worden wäre, die wir noch jetzt bewundern 
müssten. Es wird eben mit dieser Redaction beschaffen gewesen 
sein wie auch mit anderen, man wird, wie dies in der Natur der 
Sache liegt, neben dem Alten, Geheiligten, auch Neues und Zeit- 
gemässes aufgenommen haben. So steht ja auch in der Bibel nicht 
blos der Decalog, sondern auch die Bücher Esra und Nehemia, 
in der buddhistischen Sammlung nicht blos alte Sütras, sondern 
zum Theil auch sehr junge. So also auch hier, und es wird der 
Kritik überlassen bleiben müssen, Altes und Neues zu trennen; 
dieses Geschäft ist aber bei dem losen Zusammenhang der persi- 
schen Schriften keineswegs ein leichtes zu nennen. 

Es fragt sich nun vor Allem, ob sich im Avesta Spuren einer 
späteren Redaction entdecken lassen. Beginnen wir mit der Spra- 
che, so begegnen wir hier zwei verschiedenen Meinungen. Die 
eine ist die schon längst von Rawlinson ausgesprochene, dass die 
Sprache des Avesta jünger sei, als die der Achämeniden; auch 
ich bin geneigt derselben beizutreten, sonst ist eben diese Mei- 
nung noch ziemlich allein stehend und die gewöhnliche Annahme 
ist vielmehr die, die Sprache des Avesta und dieses selbst sei 
älter als die Achämenidenzeit, doch giebt man neuerdings allge- 
mein zu, dass durch die spätere Redaction, Unwissenheit der Ab- 
schreiber u. s. w. Verderbnisse und spätere Formen eingedrungen 
seien '). Ich habe neuerlich, bei Gelegenheit meiner Anzeige der 
Oppert’schen Arbeit über die Keilinschriften in den münchner ge- 
lehrten Anzeigen, das Laautsystem des Avesta und der Keilinschrif- 
ten mit einander verglichen und bin zu dem Ergebnisse gekommen, 
dass das Lautsystem des Avesta, selbst was die Consonanten be- 
trifft, weiter entwickelt sei als das der Keilinschriften. Nament- 
lich möchte ich auf die fortgeschrittene Vorliebe zur Aspiration 
ein Gewicht legen. Wenn im Avesta der gen. sg. von naptä na- 
fedhrö, der dat. pl. von väkhs väghjibyö, von apäkhtara apäkh- 
dharaeibyöd heisst, wenn agtö Knochen, im inst. pl. azdebis bildet, 
wenn der altpersischen Form bäkhtris im Avesta bäkhdhi gegen- 
übersteht, so kann ich darin nur ähnliche Bildungen sehen wie 
wenn im Päli nadi im gen. najjd lautet. So steht dem alten 
nazdista neup. 3;-5 im Afghanischen 345 gegenüber, dem altp. 
raucha neup, > im Kurdischen j,, u. A. m. Es ist ferner be- 
kannt, dass die indogermanischen Sprachen immer zuerst die 
Fähigkeit verlieren, die Flexionsendungen unmittelbar mit dem 
consonantisch auslautenden Stamme zu verbinden, dass sie darum 
den letztern gewöhnlich in die Declination der Wörter auf a über- 
treten lassen. Duss dieses auch im Altpersischen der Verlauf ge- 


1) Vgl. M. Müller in seiner trefflichen Abhandlung on the Veda and 
Zendavesta p. 24, Holtzmann in dieser Zeitschr. VIII. p. 345. 
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wesen sein müsse, zeigt der gen. Därayawusahıyä, der sich iu 
der Inschrift des Artaxerxes Il. findet, während die ältere Form 
Därayawahus lautet, Im Avesta sind Analogien häufig, vgl. hadhis, 
gen. hadhisbahe; parödars, parödarshahe; <aösbyang, gaöslyan- 
taeiby6; zarayö, zarayäi; cpä, günd und günahe, ja selbst gätu 
gen. gätvahe. Es ist dies ebenso wie im Päli gachchhantena, 
gachchbantebi zu gachchhan, sattharebhi zu satthä gehört. Cha- 
rakteristisch sind im Vendidad Bildungen wie agpö.da&na, gava. 
da&oa, nmänö paiti.näirika u. A. ganz schon wie in den neueren 
Sprachen, ‚sa und zölaai U. 8. W. 

Es liessen sich diesen Beispielen noch viele andre beifügen 
und dabei müsste namentlich auf die syntaktischen Verbindungen 
und die Aehnlichkeiten mancher derselben mit den Eigeuthümlich- 
keiten in den Inschriften von Artaxerxes Il. Ill. ein besonderes 
Gewicht gelegt werden. Ich verfolge aber diesen Gegenstand 
nicht weiter, weil ich ihn für unsern nächsten Zweck nicht für 
sehr erheblich erachte. Denn vorausgesetzt, diese Annahme der 
Priorität der Sprache der Keilinschriften sei ganz falsch und es 
liesse sich auf das Genügendste erweisen, die Sprache des Avesta 
sei die ältere, so wäre man doch gezwungen nach einem Aus- 
‘wege zu suchen und etwa anzunehmen, das Buch sei später, nach 
dem Aussterben der Sprache, von gelehrten Iräniern abgefasst 
worden, wenn innere Gründe uns nöthigen die Abfassung dessel- 
ben in spätere Zeit zu versetzen. Solche Gründe aber giebt es 
und ich freue mich dieselben aus dem Munde eines in dieser Sache 
gewiss unbefangenen Forschers anführen zu können. Duncker ia 
seiner Geschichte des Alterthums Bd. Il. p. 334 ff. führt genügend 
aus, dass in einer solchen Form, wie das Avesta hat, eine Offen- 
barung unmöglich von vorneherein niedergeschrieben sein konnte. 
„Das Gebet erscheint als die wichtigste religiöse Pflicht, gewisse 
Gebete sollen 100, ja 1000mal wiederholt werden; Vorschriften, 
welche der ursprünglichen Einfalt religiöser Andacht sehr feru 
stehen und das Leben der Religion schon zum Formalismus ent- 
artet zeigen. Kein Zweifel, dass sich unter den Gebeten des 
Zendavesta viele alte Anrufungen befinden, viele alte Beschwö- 
rungen böser Geister — aber die Mehrzahl derselben ist ohne 
poetische Kraft, wie ohne religiöse Innigkeit und mit wenigen 
Ausnahmen von der Kraft und Fülle, von der Schönheit und Fri- 
sche der Anschauungen, von welcher die Hymnen des Veda über- 
strömen, sehr weit entfernt. .....» « Wenn schon Zarathustra den 
höchsten Gott und den bösen Geist nach ihren moralischen und 
intelleetuellen Eigenschaften nannte und qualificirte „den heilig 
Gesinnten, den Vieles Wissenden“ und „den Uebles Sinnenden“, 
so hat das Zendavesta nach dieser Richtung hin sehr entschiedene 
Fortschritte gemacht. .... Unterscheidungen, welche die Inder 
erst spät im Gangesthal machten, sind dem Zendavesta ganz 
geläufig. Die existirende Welt und die Welt der Geister, die 
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körperliche und die körperlose Welt sind ganz gewöhnliche Kate- 
gorien und Schemata, wie die des Denkens, Redens und Han- 
delns, ziehen sich durch die ganze Anschauung des Zendavesta. 
Wenn endlich der Priesterstand als der erste des Volkes erscheint, 
wenn eine Menge von Unterabtheilungen und Graden desselben 
namhaft gemacht werden, wenn Belohnungen an die Lectüre des 
Zendavesta geknüpft werden wie in Indien an die des Veda, wenn 
„der Gedanke des reinen Mannes“, wenn ‚‚das vortreffliche Wissen, 
Denken und Begreifen‘‘, wenn ‚das lange Studium“ als göttliche 
Mächte gepriesen und angerufen werden, so wird niemand im 
Zendavesta das Produkt einer naiven Religiosität zu erblicken 
geneigt sein.“ — Zwar glaubt Duncker immerhin die Aufzeich- 
nung des Avesta in die Jahre 800—600 vor Chr. Geb. setzen zu 
können, aber wir haben eben gesehen, dass weder für eine so 
frühe Cultur in Baktrien noch für die Bekanntschaft der Baktrer 
mit der Schrift irgend ein Beweis vorhanden ist. Dass das Avesta 
in Sprache und Gedanken noch einen grossen Theil des alten 
indogermanischen Erbgutes aufbewahrt hat, wie er sich nur in 
den Vedas noch findet, widerspricht dieser Annahme durchaus 
nicht, denn einmal habe ich schon gesagt, dass ich annehme, auch 
in neuerer Form sei viel Altes uns aufbewahrt worden, dann hat 
eben der rohe Zustand, in dem sich die Ostiränier nach den Zeug- 
nissen der Alten befanden, sowie ihre einfachen Lebensverhält- 
nisse und die Nähe der Urheimath dazu beigetragen das Alte 
lebendig zu erhalten. Die Sprache wurde weder durch literari- 
sche Bestrebungen abgenutzt, noch auch durch Berührungen von 
aussenher verschlechtert und erhielt sich daher länger — ganz 
wie auch das Gothische und Altslavische noch zu einer Zeit dem 
Sanskrit nahe steht, wo das Neupersische schon auf das Niveau 
der modernen Sprachen herabgesunken ist. 

Es ist jedoch oben gesagt worden, dass wenn auch bei einer 
so späten Redaction nicht Alles alt, so doch auch nicht Alles jung 
sein könne; wir wollen daher versuchen den Unterschied zwischen 
dem Alten und Neuen festzusetzen. Für entschieden älter halte 
ich die Stücke, welche in einem eigenthümlichen, etwas abwei- 
chenden Dialecte im zweiten Theile des Yagna aufgezeichnet sind, 
was wohl zu beachten ist, in gebundener Rede, der übrige Theil 
des Avesta aber ist in Prosa geschrieben. Es galten diese Ge- 
sänge schon für heilig, als der Vendidad und der erste Theil des 
Yagna geschrieben wurden (man denke nur an die Stellung des 
Ahuna-vairya im 17. Fargard des Vendidad oder im 19. Cap. des 
Yagna), eben diese Gebete sind es, deren oftmaliges Recitiren 
die späteren Religionsbücher vorschreiben. Ich glaube kaum zu 
irren, wenn ich diese Stücke als das älteste bezeichne, was uns 
von der altpersischen Literatur erhalten ist. 

Fragt man endlich noch, wie es möglich gewesen sei, dass 
sich in so später Zeit die heiligen Schriften Ostirän’s und die Re- 
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daction der ostiränischen Priester über ganz Irän verbreitet habe, 
so ist es freilich schwer, bei dem Mangel aller geschichtlichen 
Zeugnisse, eine Erklärung zu geben. Vermuthen lässt sich indess, 
dass, nachdem schon unter den Achämeniden Schritte zur Aus- 
gleichung der Gegensätze geschehen waren (vgl. die obigen An- 
deutungen über die Götterlehre), die Parther die Verschmelzung 
vollendeten. Die Herrschaft der Parther entstand in Ostirän und 
breitete sich von da nach und nach gegen Westen hin aus. Unter 
ihrem Schutze mag die Redaction vollendet, durch ihren Einfluss 
nach Westen verbreitet worden sein. Fragt man weiter nach, ob 
wir das Avesta ganz in der Weise besitzen, wie es durch die 
frühesten Redactoren aufgezeichnet worden ist, so lässt sich dar- 
auf unbedingt verneinend antworten. Wir besitzen das Avesta 
erstens nicht mehr ganz, wenigstens dann nicht, wenn wir der 
bekannten von Mohl und Olshausen veröffentlichten Notiz der 
Riväiets Glauben schenken, in der nicht weniger als zwei und 
zwanzig Theile der heiligen Schriften aufgezählt werden. Mag 
auch die Gleichsetzung dieser zwei und zwanzig Theile mit den 
zwei und zwanzig Worten des Ahuna-vairya eine theologische 
Spielerei sein, so kann man doch zugeben, dass damals noch 
ungleich mehr altes Material vorhanden war, als die heiligen 
Schriften zum erstenmale gesammelt wurden. Es nöthigen uns 
aber zweitens unabweisbare paläographische Gründe, die Schrift- 
form, in der das Avesta in den Handschriften geschrieben ist, in 
keine frühere Zeit zu verlegen als in das sechste Jahrh. u. Z. 
Auf Umschreibung aus anderen Schriftsystemen weisen meines 
Erachtens auch viele Varianten noch hin, über deren Werth ich 
überhaupt eine andere Ansicht habe, als die, welche jetzt bei uns 
gewöhnlich ist. 

Ich schliesse diese Bemerkungen mit einigen Andeutungen über 
die Worte Zend, Avesta, Nagka. Ueber das Wort Zend habe ich 
bereits früher (Ztschr. VII. S. 103. 104) gesprochen und das Wort 
von zan, wissen, abgeleitet. Die Belege für diese Wurzel haben 
sich seitdem gemehrt und werden sich noch mehren lassen. Im 
Tülisch-Dialecte heisst beznuim I know (vgl. Chodzko: Popular 
poetry of Persia p. 563), im Kurdischen zanem dasselbe, im Osse- 
tischen zond Kenntniss. Endlich findet sich in der Inschrift von 
Bisutun (Col. 1. $. 10) äzadä oder äzandä, was Kenntniss bedeu- 
ten muss. Im Vispered (XIV, 1. W.) findet sich äzaiüti und wird 
in der Huzväresch-Uebersetzung mil 7x wiedergegeben. Angqnetil 
hatte somit Recht, wenn er an dieser Stelle das Wort Zend finden 
wollte, aber er las mit den Vendidad-sädes fälschlich äzayatim. 
Zend heisst nun im Huzväresch zuerst significatio. So heisst es 
am Eingang von Vispered €. Ill. „der Zuota spricht: „hävanän&m 
äctäya“, die Bedeutung (72%) ist diese; ‚u. 8. w. dann: der Respi 
spricht azem..vigäi, die Bedeutung (12%) ist diese u. s. w. ‚In einer 
Unterschrift des Cod, Havn. Nr. 1. heisst es „dieser Vendidad mit 
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dem Zend (x Tamm)“ also Bedeutung, Uebersetzung. Unter 
dieser Uebersetzung kann nun einmal der Wortsinn, dann aber 
auch die weitere traditionelle Ausdeutung verstanden werden, wie 
die Etymologie zeigt. Es wird daher das Wort Zend in weiterer 
Bedeutung mit unserem Ausdrucke Tradition, mündliche Ueber- 
lieferung ziemlich identisch sein, daher die Ausdrücke des Bunde- 
hesch „aus dem Zend ist offenbar“, womit niemals ein Citat der 
heiligen Schriften angeführt wird. Pazend (7:3x9) mögen ent- 
weder die Glossen zur Uebersetzung sein, wie ich früher ver- 
muthete oder die spätere traditionelle Literatur, Riväiets u. dgl. 
Ich entsinne mich nur einer Huzväreschstelle, wo das Wort vor- 
kommt, im Bahmanyesht (Cod. VI. fonds d’Ang. p. 225.) und wenn 
ich sage, dass in diesem Stücke auch die Stadt Bombay in Indien 
genannt wird, so wird man eben nicht geneigt sein, ihm ein 
sonderliches Gewicht beizulegen. Nach den verschiedenen jetzt 
und früher (Pärsigramm. 8. 205 ff.) beigebrachten Zeugnissen 
kann es, wie ich glaube, nicht mehr zweifelhaft sein, dass Zend 
durchaus nicht der Name der Sprache des Avesta ist, und es scheint 
daher hohe Zeit zu sein, diesen unpassenden und falschen Namen 
mit einem anderen zu vertauschen. Herr Dr. J. Oppert hat mir 
brieflich den Namen „Altbaktrisch “ vorgeschlagen, den ich auch 
passend finde, wenn man nicht Baktrien als das alleinige Vater- 
land dieser Sprache zu sehr urgirt. Ich werde mich künftighin 
dieses Namens bedienen '). 


Schwierig ist es, über den Ursprung des Wortes Avesta zu 
einem sicheren Resultate zu kommen, nicht als ob man keine Ab- 
leitung finden könnte, sondern eben weil es vielerlei Möglichkeiten 
giebt, ist die Sicherheit nicht zu erreichen. Ich habe lange Zeit 
in Avestä das Wort ävisti (von vid+ä s. oben) ableiten wollen, 
das Wort findet sich im Vispered mehrere Male und heisst Kund- 
machung. Dass in der späteren Sprache das abstracte ä statt i 
eingetreten sei, wäre kein Hinderniss, so wird im Huzväresch 
bäzu zu s382, nagu zu XD), auch die Verwandlung von v in p 
wäre ganz den Lautgesetzen des Huzväresch gemäss und auch 
die Bedeutung des Wortes (nuncius, &vayydlıor) würde passen. 


Ich habe aber diese Etymologie aufgegeben, denn man müsste 


dann Lim, schreiben, die Schreibweise der besten Quellen ist 


aber stets äwagtä. Näher liegt das in Yagna cap. IX. vorkom- 
mende aiwigtis. Ich stimme nicht mit der von Burnouf (Ktudes 
1. p. 317 ff.) gegebenen Erklärung jener Stelle überein, hier ge- 

1) Auch das Wort Sl3 A möchte ich zu Zend ziehen und mit „Herr 


der Weisheit‘ übersetzen. Genauer wäre zwar Sua;, aber das Wort ist 
wahrscheinlich von den Arabern nach dem Gehöre geschrieben worden. 
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nügt es zu bemerken, dass die Parsentradition das Wort durch 
adbikädhyäyanatä wiedergiebt (aiwi—adhika, gtis — adhyäyanatä) 
und dass diese Bedeutung passen würde. Aber auch so wäre die 
Schreibart awagtä unerklärlich, man würde awigtä erwarten, wie 
Neriosengh freilich immer schreibt. Ich möchte daher das Wort 
lieber mit dem im Avesta öfter vorkommenden, aber noch dunklen 
Worte afgma, afgmana zusammenstellen, welches die Uebersetzer 
gewöhnlich mit pramäna wiedergeben. (Vgl. Yacna XIX, 45. 
äetatcha. vachä, mazdäo. ukhtem. thri. afgmem !).); Ich trenne 
afg-ma und erhalte somit die Wurzel afg, von der awactä mit dem 


Suffixe pn, (5 abgeleitet wäre, wie pxndı“, m, von rudh 
wachsen. Eine andere Ableitung aus derselben Wurzel wäre das 
neup. Sit, Erzählung, Mährchen, zusammenhängend mit er 
incantatıo. 


Es bleibt uns endlich noch der Ausdruck nacka zu betrachten 
übrig. Burnouf (Etudes I. p. 288 ff.) stellt zwei mögliche Ablei- 
tungen dieses Wortes auf, die eine ist, dass man nagka von nag 
vernichten ableitet, nagka soll dann heissen ‚‚textes destructeurs 
(des ennemis d’Ormuzd)‘“, ähnlich wie vida&va-däta. Die andere 
Ableitung wäre naz, nectere, so dass nagka hiesse „texte suivi“, 
ich kenne aber keine Belege für die Wurzel naz im Altbaktri- 
schen ausser nazdista. Ich wage nun eine dritte Etymologie bei- 
zufügen. Das Wort nacka hat in den indogermanischen Sprachen 
nichts Verwandtes aufzuweisen, in den armenischen Dialecten soll 
zwar nesch eine schriftliche Norm bedeuten (vgl. Neumann, Münch- 
ner gel. Anzeigen Nov. 1847. S. 264), dies ist aber kein Beweis 
für den indogermanischen Ursprung des Wortes, da das Armeni- 
sche bekanntlich auch semitische Wörter aufgenommen hat. Da 
nun aber nesch, nosk, nagka an semitische Wörter auffallend an- 
klingt, so möchte ich nagka—no) transcriptum annehmen, wo- 
durch denn das Wort mit xnnon), das schon die Masoretheu 
gebrauchen (Buxtorf, Tiberias p. 229), arab. Sm; und „Sms 
in Verbindung käme. Ich würde mich mehr bedenken, diese Ab- 
leitung vorzuschlagen, wenn nicht andere Beispiele semitischer 
Wörter schon vorlägen. Als eine solche ist wohl hara Berg (— =) 
anerkannt, tanüra Ofen —"73n habe ich im Vendidad nachgewie- 
sen. Einwirkung semitischer Ideen darf man vielleicht auch in 
den Bedeutungen einiger iränischer Wurzeln seben, so wenn 
thwereg ebenso wohl schneiden als schaffen bedeutet, oder wenn 
chis und huzv. pers. chäsidan (wovon neup. „Ari, sl), 
die doch wohl sammt und sonders auf skr. chash zurückzuleiten 
sind, vom Verbreiten des Gesetzes gebraucht werden, ein Gedan- 


1) Vgl. auch Visp. XIV, 1. W. mat. afgmananm. mat. vachagtastim, mat. 
äzaintım, 
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kengang, der an das aram. 5>b erinnert. Wir hätten somit unter 
nagka wirkliche geschriebene Bücher zu denken und als solche 
kann der Verfasser des neunten Capitels des Yacna nur den zwei- 
ten Theil des Yagna und Aebnliches gekannt haben. Ich glaube, 
dass sich auch durch die Handschriften die schriftliche Aufzeich- 
nung gerade dieser Stücke wahrscheinlich machen lässt. Es ist 
indess hier nicht der Ort, diesen Gegenstand weiter zu ver- 
folgen. 

Ich kann kaum hoffen, dass alle in diesen Blättern ausge- 
sprochenen Ansichten sich bestätigen werden, es sind der An- 
haltspunkte zu wenige und man ist zu sehr gezwungen das Feh- 
lende durch Hypothesen zu ergänzen. Das Eine aber glaube ich 
sicher festhalten zu dürfen: dass unser Text des Avesta in dieser 
Form erst in der Zeit nach Alexander aufgeschrieben wurde. 
Dies ist aber für die Teextkritik von sehr grosser Bedeutung. 
Es ist biermit der äusserste Punkt gesetzt, zu dem die Hand- 
schriften uns zurückleiten können, was darüber hinaus liegt 
kann nur mit Hülfe der höheren Kritik ermittelt werden. Da- 
gegen ist es Aufgabe des Philologen von dem Punkte der Auf- 
schreibung an den geschriebenen Text durch die verschiedenen 
Verwandlungen zu verfolgen, die er erfahren hat und die Spuren 
davon so viel als thunlich in den Handschriften nachzuweisen. 
Hierüber hoffe ich später einmal reden zu können. 


193 


Aegyptische Studien. 
Von 
Dr. H. Brugsch. 


I. Ueber einen Titel des Apis-Stieres und das Jahr 
der Wiedergeburten. 


Unter den zahlreichen Titeln des Apis-Stieres, welche: ich 
Gelegenheit hatte während meines Aufenthaltes in den Ruinen des 
Serapeum’s bei dem heutigen Araberdorfe Sagara studiren zu kön- 
nen, erscheint keiner so häufig und so durchgängig als der, wel- 
chen ich an die Spitze der beifolgenden Tafel IV. (unter Nr. I) 
gestellt habe. . 

Nach den bisherigen Kenntnissen des hieroglyphischen Wort- 
schatzes würde dieser wichtige Titel nicht zu entziffern sein, 


aus Mangel an sicherer Lesung des Zeichens \ ‚welches das 
Bein eines Pferdes oder sonstigen grösseren Vierfüssers darstellt. 
Die bisherige Lesung tem oder tem ist zweifelhaft, ebenso nem 
oder genem, wie ich sie in einer der letzten Abhandlungen des 
Herrn Birch angetroffen habe. Ebenso zweifelhaft ist seine Gleich- 
stellung mit dem koptischen Worte xoar potestas, potentia. Ich 
muss aber auf die Entwicklung seiner phonetischen Aussprache 
und seiner Bedeutung‘ um so mehr bestehen, als dieses Zeichen 
uns nicht allein einen der bedeutsamsten Titel des Serapis kennen 
lehrt, sondern in einer häufigen Anwendung in den hieroglyphi- 


schen Texten auftritt. 
Dieses Zeichen, welches als pbonetisches Complement bis- 


weilen den Buchstaben Ä_ m hinter sich, bisweilen als anfan- 
gendes Lautzeichen den Buchstaben X u vor oder vielmehr über 
sich hat, erfreut sich wenigstens einer Bedeutung mit Sicherheit. 
In mehreren hieroglypbischen Festlisten, die ich vorzüglich quf 
der Katarakten-Insel von Bigeh und auf der Westseite des Gebel 
Silsileh vorgefunden habe, werden hintereinander Panegyrien 
aufgezählt, und zwar als erste, zweite, dritte und vierte, welche 
unter Ramses II. Magni Regierung in ganz Aegypten festlich be- 
gangen wurden, mit Anwendung der gewöhnlichen Ordinalzeichen. 
Nur die zweite der Panegyrien wird beständig ausgedrückt durch 
die Gruppe Nr. 2, Die Bedeutung als zweite ist sicher und 
ohne allen Zweifel. 

Da bis jetzt sichere phonetische Varianten des in Rede stehen- 


den Thierfusses weder von einem Aegyptologen noch von mir auf- 
gefunden sind, so fragt es sich: welches koptische Wort beginnt 
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mit u, schliesst mit m und bedeutet zweite? Fände sich ein solches, 
so wäre dies der einzige Weg jenem dunklen Zeichen auf die richtige 
Spur zu kommen. Und in der That fält die Wahl nicht schwer, da 
nur ein einziges koptisches Wort existirt, welches den angedeuteten 
Bedingungen entspricht, nämlich das Wort oywgear, oyagea, 
oyurgar je nach den Dialekten. Die Urbedeutung dieser Wurzel- 
form ist wiederum, zum zweitenmale etwas ihun (am deutlichsten 
erhalten in dem abgeleiteten Adverb jioywgar iterum) , woraus sich 
folgende Bedeutungen: herleiten, die sämmtlich in den koptischen 
Texten in häufiger Anwendung zum Vorschein kommen: ilerare 
daher iterum dicere d. i. in gutem Sinne inierpreiari und respondere, 
und iterum dicere in bösem Sinne contradicere. Aus dieser letzteren 
folgert im koptischen eroywpar contradiclor d. i. adversarius. 
Endlich spielt dies oyuspar die Rolle eines Hülfsverb . um auszu- 
“drücken, dass die das Verb oder Substantiv betreffende und dem- 
selben zu Grunde liegende Actio zum zweitenmale geschieht. So 
lesen wir in deh koptischen Büchern Formen wie oyagear - auıcı 
regeneralio, von arıcı generalio, Oyageax-beps renovalio von bepı 
NOVUS , Tecens, OYADEM-MOYT rursus vocare von aaoyt vocare 
und am häufigsten oyagear-ung iterum vivere, revivere, re- 
suscilare von ws vivere. Sämmtliche Modificationen der Bedeu- 
tung, die man in dem koptischen Lexicon des Abb& Peyron nach- 
schlagen mag, finden sich im Hieroglyphischen wieder und zwar 
sich anschliessend an jenes Thierbein! Nur machen die hinzu- 
gefügten Determinativ-Zeichen sogleich die Modification kenntlich. 

Zunächst findet sich das koptische Adverb foyugar iterum 
in der heiligen Schriftart unter der Form no. 4, a wieder d. i. em 
uhem (ich entuehme in der Umschreibung ‚das A aus dem kopti- 
schen oywpear, da u und m hieroglyphisch ausgedrückt sind). 
Dieses Adverb- findet sich z. B. in dem berühmten historischen 
Texte zu El Kab, wo ein gewisser Almes sein kriegerisches 
Lieben. unter mehreren Pharaonen der XVHl. und XVIll. Dynastie 
getreulich berichtigt. In der zehnten Zeile dieses ungemein 
interessanten Textes erzählt der Schiffsführer Almes, wie er 
Theil genommen habe an der Belagerung von Auaris zu Wasser, 
wie er tapfer gekämpft babe und schliesst dann mit folgenden 
Worten Nr. 3. un-an-tu hi erta na neb en ken.t.d. i. „es 
geschah dass gegeben wurde mir das galdene Halsband für Tapfer- 
keit“. Unmittelbar auf diese Worte folgt der Text bei Nr. 4., 
der sich bis zur Mitte der folgenden Zeile fortspinnt. 


2.10.  Roptisch. 2.10.  Roptisch. 

hau gen siehe un- oyon es geschah 
‚+. oyuoar [wiederum] un-a eit-s dass ich war 
xel For ward gekämpft hi or in 

em Ari AN ne en oywpar [wiederum] 
hiess 5 ‚ar Orte xafa wyueg tapfer sein 


ten Tal diesen 
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7.11.  Koptisch. Z. 11.  KRoptisch 

am gara dort na mas mir [band 
en-a en-ı ich erbeutele neb noyk das goldene Hals- 
tet Tor eine Hand; en HK der 

un oyon es geschah ken.t ch Tapferkeit 
an-tu iüre dass es ward em H zum 

hi 91 im he oyweoar wiederholtenmale. 
erta Tpe gegeben werden 


Der Text bezieht sich auf eine zweite Belagerung von Auaris. 
Die Folge der Begebenheiten ist dieselbe wie beim ersten Angriff. 
Ahmes ist wiederum tapfer und erhält wiederum die Aus- 
zeichnung des goldenen Halsbandes. Man kann sich leicht über- 
zeugen wie allenthalben jener 'Thierfuss, dessen Umschreibung 
ich absichtlich durch Punkte ersetzt habe, dem koptischen oywoar 
auf das genauste in Form und Bedeutung entspricht, so dass die 
Uebersetzung jener Stelle folgende ist: Und siehe zum zweilenmale 
fand an diesem Orte (Auaris) ein Kampf Statt, und es geschah dass 
ich wiederum lapfer war, wiederum eine Hand erbeulete, und dass mir 
gegeben wurde das goldene Halsband zum wiederholtenmale. Hr. de Rouge, 
welcher in einer besondern Abhandlung an diese Inschrift eine 
Menge reicher schätzenswerther Beobachtungen geknüpft hat, über- 
setzt den letzten Theil durch „il arriva qu’on donna d moi la de- 
coralion d’or de la valeur militaire (p. 66), wahrscheinlich mit 
Rücksicht auf die Lesung 3 xosr in Krafı (militaire) statt 
Hoywear iterum. Ob jene oder diese Uebersetzung richtiger sei, 
das möge der Leser aus dem .weiteren Verlauf meiner Beispiele 
ersehen. 

Bedeutet uhem hieroglyphisch interpretari oder respondere, so 
folgt das bekannte Determinativ der Papyrusrolle (No. 5), wie 
in folgendem Satze (Todtenbuch, !Kap. 133, 9): an tet-nef ma- 
nef an uhem-nef setem-nef ‚‚nicht hat er erzählt was er 
geseben hat, nicht hat er erklärt was er gehört hat“ (No. 52); 
bezeichnet‘ es dagegen den adversarius, so trıtt das Determinativ 
für alle böse Handlungen und Dinge der Sperling ein (No. 6), wie 
z. B. in folgender Stelle des turiner Todtenbuches (Kap. 6, 2): 
as he-ti uhem.u d. i. „Siehe geschlagen sind die Gegner“ (No. 7). 

Für unseren Zweck am wichtigsten ist die Rolle, welche 
auch hieroglyphisch uhem, oywoar, als Hülfsverbum spielt zum 
Ausdruck, dass elwas zum zweitenmale geschieht, dass elwas wieder- 
holt geschieht. So erscheint in der Stele von den Goldminen unter 
Ramses Il. folgende Stelle (No. 8): uhem-ef-tet yer hon-er 
„wiederum sprach er zu Seiner Majestät“, und im turiner Toodten- 
buch liest man in der 4ten Kolonne des 38sten Kapitels (No. 9): 
any-aem Tattu ubem-a-any-a em-yet mut xe-ra her 
neb „ich lebe in der Stadt Tattü, ich lebe wiederum auf nach 
dem Tode gleichwie die tägliche Sonne.“ Wie man im Kopti- 


schen ay-oyapesr - wur revinit sagt (Gen. XIV, 27), gerade 
13% 
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ebenso drückt sich das hieroglyphische uhem-a-any-a aus, 
mit dem Unterschiede dass hier die Pronominal-Stämme folgen, 
dort als Präfixe vorangehen. Für die Construction ist zu bemer- 
ken, dass sobald als uhem in der Eigenschaft als Hülfsverbum 
eintritt, 1) die entsprechende hieroglyphische Gruppe uhem stets 
vorangeht, 2) die Pronominalstämme ausschliesslich zu uhem 
gezogen werden, bei dem componirten Verbum dagegen hinzu- 
gefügt oder weggelassen werden können. Die letztere Art scheint 
mir die ursprünglichere zu sein, wenigstens entspricht sie voll- 
ständig dem Koptischen, 

Mit diesen Aufklärungen über jenen räthselhaften Thierfuss 
ausgerüstet — zu dem ich noch das Beispiel No. 10 aus dem 
grossen Isistempel zu Philä ziehe, worin Osiris genannt wird: 
saten en satenu anti’ uhem.tef (er, Osiris,) ist der König 
der Könige, kein zweiter ist ausser ihm (wörtlicher: nicht ist sein 
zweiler), um auch diese Bedeutung weiterhin zu rechtfertigen — 
wird es nicht schwer halten die obige Inschrift No. 1, den Haupt- 
titel des Apis enthaltend, zu entziffern. Er lautet: Hape any- 
uhem en Ptah wörtlich „der wiederauflebende Apis des 
Gottes Ptah“. Zunächst .beseitige ich eine Bemerkung. Die 
Stellung des uhem hinter statt vor any darf bier nichts auffallen- 
des haben, da beide Stellungen wechseln. Dass in einem Titel 
das Höheres bedeutende any Leben vorangeht, erinnert an ähn- 
liche Fälle der hieroglyphischen Construction, wo in der äusseren 
Stellung das der Bedeutung nach höhere Zeichen der grammati- 
schen Unterordnung: trotzend dem regierenden Zeichen vorange- 
stellt ist. Nur, das bemerke ich noch, ist diese Stellung dann 
allein statthaft, wenn wie in unserem Falle, die gewöhnlichen 
phonetischen Complemente fehlen und die Zeichen wahren Sym- 
bolen gleichen. 

Der Titel des Apis „der wiederledende Apis des Ptah“ ist ein 
wohl zu beachtender und inhaltschwerer. Jeder lebende Apis, 
so muss es nach diesen Inschriften scheinen, wurde als ein Re- 
präsentant des Plah, als der Piah, welcher wiederauflebte, be- 
trachtet und somit erscheinen beide in einer innigen Beziehung 
zu einander, Der lebende Apis hatte seinen besonderen Tempel 
in dem grossen Heiligthume des Ptah in Memphis. In den Ruinen 
dieses Heiligthumes, welche sich heut zu Tage in der Nähe der 
Araberdörfer Mürahinne und Bedreschein, östlich von Sagara be- 
finden (vgl. mein Sendschreiben aus Menschiek, welches in den 
Schriften der königl. Academie zu Berlin abgedruckt ist, d. d. 
30. September 1853), habe ich viele Inschriften entdeckt, welche 
die Nachrichten der griechischen und römischen Autoren von dem 
Vorhandensein eines Apistempels daselbst bestätigen. Seine Prie- 
ster heissen: Priester des grossen und ersten Süzes des Hapi (No. 11) 
und er selber wird zusammen genannt mit dem „Ptah-Sokar“ 
(No. 12). Nicht zu übersehen ist hierbei der Gegensatz, in wel- 


Brugsch, ägyptische Studien. 197 


chen die Namen beider Gottheiten zu einander treten: Hap, 
Hapi hängt zusammen mit dem koptischen gwm abscondere, oc- 
cultare, abscondi, occultus esse, latere; der Apis ist nichts als 
der Verborgene. Ptah dagegen findet seine Erklärung in dem 
hieroglyphischen, im Koptischen bisjetzt wenigstens noch nicht 
nachweisbaren pethu (No. 13), auch durch einen Tbbierkopf mit 
aufgesperrtem Rachen determinirt (No. 14) mit der Bedeutung 
öffnen, offenbaren (vgl. hebr. nns öffnen, woher rn» die Thür, 
arabisch ex fatahh mit derselben Bedeutung). So ist Ptah der 
geoffenbarte wie Apis der verborgene. 


Ich habe eine Menge von Inschriften vorgefunden besonders 
auch im Serapeum, in welchem die Verstorbenen an Stelle des 
gewöhnlichen ‚der gerechtfertigte“ (No. 15) das schöne Epithe- 
ton uhem any (No. 16) „der wiederauflebende“ erhalten, wobei 
ich bemerke, dass eine Variante (No. 17) welche statt des Beines 
eines Thieres das eines Menschen giebt, die ich in einer Stelen- 
Inschrift in Lepsius Denkmälern Abth. Il. Bl..29 vorgefunden 
habe, wohl nur die feblerbafte Darstellung eines Thierbeines ist. 
— Dasselbe Zeichen, mit dessen Entzifferung ich mich bis hierher 
beschäftigt habe, erscheint in einem historischen Datum auf der 
nördlichen Seite des grossen Amontempels, genauer seines Säulen- 
Saales, das, so scheint es mir, zu einem höchst wichtigen Re- 
sultate führen kann. 

Bekanntlich sind an der näher bezeichneten Stelle die Kriege 
Meneptah Seti I., Vaters des grossen Ramses, dargestellt, welche 
er gegen die Hik-schasu (Amalekiter) und die Kanaaniter 
unternahm. Das Datum dieser Siege wird in den historischen 
Texten über und neben den Darstellungen durch folgende Gruppe 
gegeben (No. 18): 

(Renpe) 1 ubem-mesu 

Im Jahre | 1 | der Wiedergeburten 
worauf unmittelbar der Name des Königs Seti I. folgt. Ueber 
die Bedeutung jener Worte uhem-mesu kann auch nicht der 
geringste Zweifel obwalten, da selbst im Koptischen noch die- 
selbe Zusammensetzung existirt, unter der wenig abweichenden 
Form oywgear-arscı, als dessen Bedeutung regeneralio fest steht. 
Ich habe nie derartige Zusätze bei einem Datum gefunden, so 
dass wir wohl annehmen dürfen, jenem „Jahre I der Wiedergebur- 
ten“ liege irgend ein Ereigniss zu Grunde. Hier, so hat es den 
Anschein, kommen uns die Alten mit ihren zahlreichen über Aegy- 
pten gesammelten Notizen auf das gelegenste zu Hülfe. ‚ Zuerst 
der Vater der Geschichte Herodot. In dem 142sten Kapitel des 
zweiten Buches bemerkt er, dass vom ersten Könige der Aegypter 
Menes bis zum Hephästus-Priester Sethon (den er nach Sabako, 
also gegen Ende der XXV. Dynastie regieren lässt) 341 Men- 
schenalter verflossen seien. Da nun 300 Menschenalter 10,000 
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Jahre ausmachen, so sind 341 Menschenalter gleich 11,340 Jahren. 
Hierin steckt ein Fehler, da genau gerechnet 11,5663 Jahre stehen 
müsste. Und nun fährt er fort: 2» zofvww Tovizw TO xo0vw Te- 
roaxıs Meyov FE nIEmv Tov AZhıov-avareidaı. Eva TE yüv xura- 
Övsran, &rdevrev-dig Enavreilaı' al EvIev vüy avarlileı, !vdaita 
dig xaradüvaı. „In dieser Zeit, sagen sie, sei die Sonne viermal 
an dem.gewöhnlichen Orte aufgegangen (.s.-Ideler S. 183 seines 
Handbuches der Chronologie Bd. I. Lepsius übersetzt Chronelogie 
1. S. 190: habe die Sonne viermal ihren Sitz verlassen), zweimal 
da aufgegangen, wo sie jetzt untergeht, zweimal da untergegan- 
gen, wo sie jetzt aufgeht.“ Hierauf fügt er hinzu: xai ovde» 
töv xar’ Alyunrov Uno Tadra Eregoıwdivar, odre Ta Ex Tic yris, 
ovsEe Ta 2x Tod norauod opı yıvoukva, obre Ta Aupl vovoovc, 
- 0VTE TA ara Todc Favarovg „und nichts sei in dieser Zeit im 
Aegypten anders geworden, weder an den Erzeuguissen des Lan- 
des, noch des Flusses, noch mit den Krankheiten, noch mit den 
Sterbefällen.“ Das was Herodot in. dieser oft missgedeuteten 
Stelle sagen will, kann nicht zweifelhaft sein. In dieser Zeit, 
meint er, ist. eine astronomische Periode zweimal (so fasse auch 
ich mit Lepsius Chronologie 1. S. 191 jenes Auf- und Untergehen 
der Sonne an derselben Stelle für einen Kreislauf auf) wieder- 
gekehrt und zwar so, dass sie auf denselben Ausgangspunkt mit 
dem bürgerlichen Jahre zusammenfiel, wie etwa die Sothisperiode 
(von 1460 Sonnenjahren) mit dem I 'Thot, oder das tropische 
Jahr (von 1505 Jahren) genau wieder auf dieselben gleichlauten- 
den Monate des bürgerlichen Jahres fiel und damit auch die natür- 
lichen klimatischen Erscheinungen wieder übereintrafen, also die 
Ueberschwemmung mit dem Monat Pachons begann, das Auf- 
schiessen der Saat mit dem Monat 'Thot, die Ernte mit dem 
Monat Tobi. Ich zweifle nicht dass dieses tropische Jahr es 
ist, welches jener chronologisch wichtigen Stelle beim Herodot 
zu Grunde liegt, so dass vom Menes bis Sethon 2X 1505 
==3010 oder in runder Zahl 3000 Jahre verflossen sind. Dass 
nämlich die 11,366? Jahre auf einer eigenen Berechnung Herodot’s 
nach Menschenaltern beruhen ist klar, also ein historischer Wertli 
kann durehaus nicht darin gesucht werden: Auf eine Wiederkehr 
der natürlichen Ereignisse, wie sie Herodot schildert, spielen ao- 
dere Schriftsteller bei Besprechung der Phönixperiode an, die wie 
ich mit Lepsius glaube, im innigsten Zusammenhbange mit dem 
Cyclus des tropischen Jahres steht. So bemerkt Plinius H. N. 
X, 2: Cum hujus alitis vita magni conversionem anni fieri prodidit 
idem Manilius, iterumque significaliones lempesiatum ei siderum eas- 
dem reverti. Auch Solin (Pol, 33) nennt die Phönixperiode magni 
anni conversio und Horapollo (lib. IH, 57) nennt sie ünoxaraoracıg 
nolvyoovıog, denn, sagt er, wenn der Phönix geboren wird, dno- 


KUTROTADIG ylveraı npayuaıwv — „so geschieht eine Wiederkehr der 
Ereignisse“. 
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'Gehen wir jetzt auf jenes „Jahr I der Wiedergeburten“ als 
Datum aus der Regierung Seii I. zurück, was kann dies anders 
sein als jene anoxaraoraoıs, von welcher Herodot und andere 
Schriftsteller mit klaren Worten Meldung thun? Nur, so fragt 
es sich, auf welche Periode, auf die Phönixperiode des tropi- 
schen Jahres, oder auf die Sothis-Periode ist jenes Datum zu 
beziehen. 

Nach reiflichem Erwägen bin ich zu dem Resultate gelangt, 
dass zunächst der Hephästos-Priester Sethon beim Herodot kein 
anderer als der Seti I. der Monumente ist, welchen die mane- 
thonischen Auszüge unter dem Namen Sethos an die Spitze der 
XIX. Dynastie stellen '). Damit wären volle 6 Dynastien über- 
sprungen; aber ist dies etwas unerhörtes beim Herodot? Sind 
nicht die. um zweitausend Jabre herabgerückten Könige der IV. 
manethonischen Dynastie fast die unmittelbaren Vorgänger unseres 
Sethon, mit dem Herodot selber (Cap. 142) einen Abschnitt macht 
um von dem ägyptischen Hören-Sagen zum griechischen Wissen 
in seiner Historie überzugehen ? _Ueberdies erwähnen weder die 
Listen beim Manetho, noch andere Schriftsteller (mit Ausnahme 
der Auszügler Herodot’s), noch endlich die Monumente selber jenes 
Hepbästos-Priesters Seikon, wohl aber heisst Sei I. ein Meneplah 
d. i. Liebling des Piah oder Hephästus. Die Kriege beider haben 
grosse Aehnlichkeit, sie sind gegen dieselben Völker, die Araber 
und die Syrer, gerichtet, und selbst Pelusium wird auf dem ägypti- 
schen Monumente genannt. Wie oft, so scheint auch hier in den 
Augaben Herodot’s eine Verwirrung eingetreten zu. sein, . deren 
Dunkel die Denkmäler allmälig zerstreuen werden. Herodot hörte 
von den Priestern die Summe der Könige von der 1. bis zum Ende 
der XVII. Dynastie, welche den. Zeitraum zweier grosser Perio- 
den umfassten. Als der erste König der XIX. Dynastie wurde 
ihm Seti I., mit dem Familiennamen Meneptah d. i. „Liebling des 
Ptah“ genannt, der 342ste König. Unter ihm, und zwar in dem 
ersten Jalire seiner Regierung ereignet sich das „Jahr der Wieder- 
geburten“, die dnoxordoraog. Er führt Kriege gegen die Schasu 
(die Araber Herodot’s) und die ger (die Syrer). Hieran knüpft 
Herodot den Einfall des Königs Sanacharibus, Sanherib’s, der sich 
aber viel später unter dem. Aethiopen-König Thirhaka ereignete. 
Die bekriegten Völker waren dieselben, die Könige aber durch- 
aus verschieden. i 

Mit dieser Gleichstellung wäre zu gleicher Zeit ein Mittel 
au die Hand gegeben, dieses erste Regierungsjahr Seti I. chrono- 
logisch genau zu bestimmen. Da mir tiefere astronomische Kennt- 
nisse abgeben, so muss ich diese Berechnung einem Gelehrten von 
Fach überlassen. Jedenfalls wäre es aber wünschenswerth, würde 


1) Nach meiner Wiederherstellung der altägyptischen Chronologie be- 
steigt er den ägyptischen Thron im Jahre 1414 vor Chr. 
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diese Aufforderung nicht überhört, da durch die Lösung dieser 
Frage ein Kardinalpunkt für die ägyptische Chronologie gefun- 
den sein würde. 


II. Ein ägyptisches Dokument über die Hyksos-Zeit. 


Mit ganz besonderer Freude beeile ich mich, den Mitgliederu 
der Deutschen morgenländischen Gesellschaft von einer Entdeckung 
Kunde zu geben, welche die Wissenschaft aufs neue den eben so 
gründlichen als eifrigen Studien des Vicomte de Roug& in Paris 
verdankt. Diese Entdeckung liefert nichts weniger als die lang ge- 
suchten monumentalen Beweise von dem Vorhandensein einer Herr- 
schaft fremder Könige in Aegypten; sie lehrt uns den Namen eines 
dieser Herrscher in Unter-Aegypten und seines Gegenkönigs in 
der T'hebaide kennen, beweist aber auf der anderen Seite wie 
vorsichtig die Manethonischen Königslisten zu benutzen sind, und 
welchen Verdrehungen und Verfälschuugen wir zu begegnen haben. 

Herr de Rouge, welcher sich vor kurzem in Berlin befand 
und, seiner Aussage nach, sich in einem Artikel des Ath&n&um 
frangais das Recht der Priorität der Entdeckung bewahrt hat, fand 
nämlich, dass der Anfang des Papyrus Sallier No. I des Britischen 
Museum (publicirt in den: Select papyri in the hieratic character 
from the collection of the British Museum. London 1841, auf 
Tafeln I bis IX) einen historischen Bericht aus der sogenannten 
Hyksoszeit enthalte, der sich an die überlieferten Namen eines 
Königs, Apophis, und einer Stadt, Avaris, anlehnt. Ich habe 
nach dieser Mittheilung den Papyrus selber studirt, die hierati- 
schen Zeichen in die entsprechenden hieroglyphischen Charactere 
umschrieben und gebe hiermit die Resultate meiner Forschungen, 
welche nur die Meinung des Herrn de Rouge’s bestätigen. Auf 
Tafel I bis III habe ich den wichtigen Anfang des Textes in der 
Weise dargestellt, dass sich die hieroglyphische Transcription unter 
den hieratischen Characteren befindet. Leider! sind gerade die 
so wichtigen beiden ersten Seiten dieses Papyrus an ibren unteren 
Theilen so zerfetzt und zerstört, dass es unmöglich wird den In- 
halt vollständig herzustellen. 


Linie I: 


Gruppe 1. Cheperu, koptisch mit Abfall des finalen r wie 
oft in den entsprechenden hieroglyphischen Wörtern (man vergl. 
hetar kopt. 280, gro das Pferd, heru kopt. g00Y der Tag, 
er kopt. & zu; ich selbst fand in dem hieratischen Papyrus gy 38 
zu Berlin die Gruppe Taf. IV, 19 keteri, determinirt durch ein 
Schiff kopt. na'ro (statt arop) scapha, species navium; oft hat 
sich neben der abgekürzten Form auch die vollere im Koptischen 
selbst noch erhalten, so in meri kopt. axar, axe neben axepe lie- 
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ben). wums, ywne, yum, yon esse, existere, fieri, accidere, 
contingere. Vergl. de Rouge, Memoire sur Pinseription dans le 
tombeau d’Ahmes p-S1 ff. Das Pronomen, welches dieses Verbum 
ergänzt, giebt die u 

Gruppe 2, umschrieben su. Champollion ( &rammaire hiero- 
glyphique $. 232. p. 287) hat die Bedeutung desselben vollkom- 
men erkannt, indem er es als representant le compl&ment direct 
du verbe bezeichnet. So ist Beispiel I bei Champollion: at-ef 
s-men su her chet-ef zu übersetzen: sein Vater stellt ihn 
auf auf seinen Thron, Beispiel 5: nehem sw ma-f rette ihn 
vor ihm (das Zeitwort nehem koptisch togear salvare, defendere 
wird hieroglyphisch stets mit ma defendere ab eonstruirt), Bei- 
spiel 1 (p. 289) renen-na sw em ah-ui-a: ich habe ihn er- 
zogen mit meinen Armen. Allein auch im Nominativ erscheint 
dies Wort su, wie Gruppe 25 lehren wird. Im Demotischen, wo 
dies Pronomen ebensowenig als im Koptischen existirt, wird es 
regelmässig, den hieroglyphischen Texten gegenüber, durch pu 
(s. Taf. IV, 20) ersetzt. So wird z.B. in dem von mir auf der Pariser 
Bibliothek entdeckten Exemplare eines demotischen Leichenpapyrus 
(s. meine demotische Urkunden Taf. VII Seite 3 Linie 20) die Stelle 
im Turiner hieroglyphischen Todtenbuche Kap. 125, Col. 61: ptar 
su neterem un-ef „es betrachtet ihn der Gott in seiner Stunde“ 
demotisch wiedergegeben durch (IV, 21) nau pu pe neter ent 
‘en tef-tep.t „es sieht (nay) diesen der Gott Welcher in seiner 
Stunde (sen, zıı hora)“; demotisch pu ist aber kopt. nıar hie, 
hoc, und zu gleicher Zeit ne esse, entsprechend dem hierogly- 
phischen synonymen demonstrativen Artikel pui hie qui (Champ. 
gramm. $. 158. p. 182). Die Bedeutung der Form su kann alsı 
nicht zweifelhaft sein und wir übersetzen mit vollem Rechte ch eper 
su es ereignete sich, faclum est hoc, evenit kopt. acıyuns contigit, 
wie in Lucas XIV, 1 oyog acyumı er ayı € Soyn e nas ııoy 
pxus „und es geschah dass er hineinging in das Haus eines 
Häuptlings“ u. s. w. 

Gruppe 3. un, kopt. oyı est, sunt, esse. 

Gruppe 4. an, kopt. en, n, Präposition des Genitiv-, Dativ- 
und Ablativ-Verhältnisses, hieroglyphisch gewöhnlich en, die vol- 
lere Form an schliesst sich mehr dem Genitiv und Ablativ an, 
wie die Beispiele, welche Champ. gramm. $. 295 gesammelt hat, 
belehrend nachweisen können, wie z. B. tet an nan cheru 
en Cheta „Rede der Geschlagenen des Landes Cheia“ oder 
tiau Ra cheft uben-f em chu an suten-secha ma 
(meri-f) pi „gelobt wird die Sonne wann sie aufgeht am Hori- 
zonte von dem königlichen Rechtsgelehrten Pi“. Wir haben also 
un an zu übersetzten: das sein von, esse ToV, eine Verbindung 
mit deren genauerer Prüfung sich Herr de Roug£6 in seinem M6- 
moire ur lP’inscription du tombeau d’Ahmes chef des nautonniers 
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(Paris 1851) p. 173 beschäftigt hat. Das von an, dem Zeichen 
des Genitivs oder des Ablativs, abhängige Wort liefert die 
Gruppe 5 in Verbindung mit 6 und 7, ta en kem kopt. 
0 ıı anaxe oder Haus „das Land von Komi oder Aegypten ‚“ 
alles Formen deren Aussprache und Bedeutung vollkommen be- 
kannt sind. Wir haben somit von Gruppe ] bis 7 an zu übersetzen: 


es ereignete sich das sein vom Lande Aegypten d. i. es ereignete 
sich, dass war das Land Aegypten ..... 

Die folgende Gruppe 8 besteht aus der kleinen Vase nu, 
vielleicht auch nur n, und dem Zeichen ihres phonetischen Com- 
plementes, einem gerade Striche. Champollion (gramm. $. 163. 
p- 191) hat ihre Bedeutung richtig er erkannt, indem er sie dem 
koptischen na griechisch oi Tod, oil rc, ol zWv, al Toü, al Trg, 
ai zov gleichstelli. So heisst es im Beispiele 1 bei ihm: em 
heb.u neb na her Asari „in allen Festen, welche angehören, 
sich beziehen auf den Osiristempel“. Da in unserem Falle das 
Land Aegypten als Collectivbegriff aufgefasst ist, nämlich an Stelle 
der „Bewohner Aegyptens‘“, so erklärt sich die Verbindung des 
na durchaus natürlich. Die nothwendige Ergänzung dieses na 
liefert die folgende 


Gruppe 9, zu lesen aat.u. Das Determinativ, der bekannte Vogel 
für alle schlechten und bösen Begriffe, führt uns von vorn herein 
auf die Voraussgtzung, dass in dem aat oder mit dem Zeichen 
des Plurales: aat.u etwas schlechtes stecke. Diese Voraussetzung 
wird bestätigt durch die sehr häufige Variante eines mit einem 
Beile zuschlagenden Feindes (IV, 21) wie sie sich z. B. in den 
Denkmälero von Lepsius Taf. 195, a vorfinden. Ich stelle dies 
Wort auf gleiche Stufe mit dem koptischen oo'r fremere, woher 
eq-oor oder ew-oo'r fremens. In der Stelle Ev. Johannis XI, 33 
und 38 wird das griechische Wort dveßgıunoaro und Zu ßoucipevoc 
im mempbhitischen Dialekte durch ayaırag doluil, ayyen gmr 
misertus est, im thebanischen syuprop'rP conturbalus est und eyjoo'r 
fremuit übersetzt. Wir haben somit vier synonyme Wörter, dar- 
unter jenes voor, für den Begriff: in einen traurigen oder selbst 
gereizten Seelenzustand versetzt werden, entgegengesetzt der ge- 
wöbnlichen Ruhe des Gemütbes. So gut wie der passive Sinn, 
kann anch der active im koptischen oft Statt finden: die theba- 
nische Variante wysoprp heisst sowohl {urdbare als turbari, und 
die von Schwartze (Quatuor Evangelia, Leipzig 1847) pag. 219 
Ad. vers. 33 mit dubium bezeichnete Uebersetzung „sicut fremen- 
tes‘ von n ee fi ter oo'r dürfte nur jener Parallele yrop 5 
turbare und turbari entsprechen, so dass oo r vielmehr diese Be- 
deutung hätte. Der hieroglyphischen Form aut stände somit das 
koptische oo r ‚‚turbantes, tumultum facientes‘“ Ruhestörer, Feinde, 
Revolutionäre, Auf/ständische gegenüber, die vortrefflich zu unse- 
rem "Texte passt. der bisher folgendermaassen lautet: 
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l. „es ereignete sich, dass das Land Aegypten Eigenihum war der 
Aufständischen.“ 

Die Gruppe 10 au ist bekannt; sie entspricht vollkommen 
der tbebanischen Conjunction ayw et (vergl. Champollion gramm. 
. 339. pag. 522). Wir übersetzen also „und“. 

Gruppe 11. Die beiden abwehrenden Hände mit dem phoneti- 
schen Complemente n. Die Bedeutung ist gesichert durch die 
Notiz des Chaeremon (vergl. S. Birch on the lost book of Chaere- 
mon on bieroglyphics) dass die Aegypter gemalt hätten «vri rov 
um Exeıv, dvo xeigag xevag Exterauevag. Dies ist die gewöhn- 
liche Negation an koptisch as oder en, ıı non in den hierogly- 
phischen Texten, über welche man bei Champollion und de Rouge 
(M&moire etc. pag. 147) mebreres finden wird. 

Gruppe 12 un, oyıt est, sunt, esse. .S. oben Gr. 3, 

Gruppe 13, neb, Herr, Lautung und Bedeutung dieses Wor- 
tes steht fest durch die Beweise, welche Herr de Roug& in dem 
angeführten M&moire pag. 42 ff. beibringt. 

Gruppe 14. besteht aus drei Zeichen für: auch (kopt. wn$S, 
wng) vita, vivens, uta salvus (kopt. oyox sanus esse, bene va- 
lere) und s, der gewöhnlichen Abkürzung an Stelle des vollstän- 
digeren sneb oder snib Kraft, kräftig. Diese drei Zeichen 
bilden, besonders in den hieratischen Texten, den gewöhnlichen 
Ehrentitel der ägyptischen Könige (vergl. noch de Rouge, Me- 
moire pag. 185) und müssen durch lebender, heiler, kräftiger oder 
(König) mit Leben, Heil und Kraft übersetzt werden. 

Gruppe 15. suten, das: gewöhnlichste Wort für König, wo- 
durch die Pharaonen im allgemeinen dann bezeichnet zu werden 
pflegen, wenn ihr Name nicht genannt wird. Eigentlich bedeutet 
das Wort „König von Unter-Aegypten“ dies aber nur im Gegen- 
satze zur Biene, dem Zeichen für „den König Unter-Aegypteus“. 
Man vgl. die gründliche Erörterung beider Gruppen von de Rouge 
in dem oft angeführten Memoire pag. 113 fl. Wir übersetzen 
daher König. #. 

Gruppe 16 heru; dieses Wort, welches bisweilen auch her 
(wie z. B. Todtenbuch Kap. I, b, CLV, 3) geschrieben wird, hat 
als Determinativ stets die Sonnenscheibe oder den doppelten Ring 
hinter sich, wodurch die Bezeichnungen der verschiedenen Zeit- 
abschnitte näher bestimmt zu werden pflegen. Es ist längst mit 
Sicherheit erkannt worden, dass dieses Wort dem koptischen 
gooy Tag (wegen des abgefallenen r vergl. die Bemerkung zur 
Gruppe I, dem sich die späteren hieroglyphischen Schreibarten 
dieses Wortes ha und hau vollständig an die Seite stellen, vgl 
Champollion, Gramm. $. 329. pag. 512) entspricht. 

Gruppe 17. cheperu sich ereignen, geschehn. Vgl. Gruppe], 
worin dieselbe Gruppe besprochen worden ist. 

Indem wir die Gruppen von 10 bis 17 vereinigen, erhalten 
‘ wir den natürlichen Sinn: 
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Il. „Und nicht war ein Herr mit Leben, Heil und Krafı Suten 
(König) den Tag des Begebnisses (d. i. an dem Tage, zu 
der Zeit wo sich die Geschichte .ereignete). 

Gruppe 18 lautet astu, Radical des Wortes ist die Silbe as, 
erhalten in dem koptischen sc, esc ecce, en. Jene Silbe tu, eigent- 
lich die characteristische Endung des Passivs, ist von Ehampollion 
richtig ihrer Bedeutung nach erkannt worden, wie seine Bemer- 
kungen über dies Adverb (Gramm. pag. 500 ff.) beweisen. Ich 
bin geneigt dieses tu für eine besondere Form des Hülfszeitwor- 
tes esse zu halten. Es wird nicht nur mit den Verbal-Pronomi- 
nibus verbunden, sondern erscheint selbst thätig in der von de 
Roug® zuerst nachgewiesenen Bildung der Futurform tu-ku, die 
ich meinerseits im Demotischen als ta-, kopt wa- Futur-Form 
wiedererkannt hatte. Vergl. de Rouge, M&moire pag. 65. Wir 
übersetzen daher jene Gruppen ecce erat durch „siehe es war“. 

Gruppe 19. er koptisch & (über den Abfall des r, € statt ep, 
vergl. oben), eine der weitverbreitetsten Formen der koptischen 
Sprache, deren Ursprung auf die genannte Präposition er der 
Hieroglyphen (der übrigens vollständig das semitische 5, 
entspricht) mit der Bedeutung in, ad zurückgeht (vergl. Champ. 
gramm. $. 294. pag. 452). Da aber das koptische € sehr oft 
nichts weiter als das Abhängigkeitsverhältniss zweier Sätze von 
einander ausdrückt, wie das französische que, griechische örı, 
lateinisch ut, so scheint auch das hieroglyphische er in vielen 
Sätzen eine ähnliche Rolle zu spielen, so dass wir die ganze 
Verbindung as-tu er zu übersetzen hätten „siche es war dass“ ... 

Gruppe 20 stellt wiederum eine Präposition em in dar, welche 
Champollion (Gramm. $. 293. pag. 450) genau bestimmt hat: in. 

Gruppe 21. ar, koptisch ep, eA esse, fieri, evadere. 

Gruppe 22 suten „König“. Vergl. oben ad 15. 

Gruppe 23 Ra-skenen. Name des Königs, der gebildet ist: 
1) aus dem Zeichen der Sonnenscheibe Ra kopt. pa, pr und dem 
Verbum sekenen kopt. arms hostis, adversarius (?), contentiosus. 
Dies Wort Ruaskenen bildet den Vornamen des unmittelbaren 
Vorgäugers Ahmes (I der XVIll. Dynastie). Sein Zuname war 
Taaaken oder Taajaken. Ueber beide Namen vgl. de Rouge, 
M&moire pag. 119. 

Gruppe 24. Siehe I4 „mit Leben, Heil und Kraft.“ 

Die Gruppen bis hierher bilden einen dritten Abschnitt, dessen 
Uebersetzung wörtlich folgende ist: 

III, „Siehe es war, dass im Sein König Raskenen“ — 

oder mit andern Worten: 
„Siehe es war König Raskenen, mü Leben, Heil und Krafı.“ 

Den wichtigsten Theil unserer Inschrift bilden die folgenden 
Gruppen bis 31. 

Gruppe 25 su „er, dieser‘ (vgl. No. 2) nämlich Raskenen. 
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“Gruppe 26 em, die Präposition, welche wir bei 20 ange- 
troffen haben, hat hier eine Bedeutung, welche von Champollion 
nicht angemerkt, wohl aber von Birch (Revue arch&ologique Dec. 
1848) und de Rouge (Memoire pag. 112) erkannt worden ist. In 
Verbindung mit dem Verbum au, koptisch os, heisst dieses em 
soviel als „in dem Zustande sein“. So erzählt Ahmes in der In- 
schrift von El Kab lin. 4: au at-a em uau en suten-cheb 
Raskenen ‚es war mein Vater Schiffsführer‘‘ (wörtlich: in dem 
Zustande eines Schiffsführers) des Königs R.“ und lin. 6: au-a 
em schera ‚ich war in dem Zustande eines Kindes, ich war noch 
Kind.“ Wenn auch in unserem Satze jenes Verbum au esse fehlt, 
so liegt es doch nothwendig in dem su „er“ und muss aupplirt 
werden. Dann haben wir mit der 

Gruppe 27 hek „Führer, Leiter, Regent‘ zu übersetzen „er 
war Regent“. Dies Wort hek, das sich im Koptischen nicht mehr 
erhalten hat, wohl aber durch Josephus zufällig überliefert ist (in 
dem Worte Hyk-schös, nach manethonischer Erklärung: Hirten- 
(schos koptisch wyurc, pastor) König, bezeichnet den Pharao als 
Regenten einer Stadt oder einer Provinz, in welcher‘ er seine 
Residenz aufzuschlagen pflegte. So nennen sich manche Könige 
der l8ten und 19ten Dynastie, wie z. B. Horus, Amenhotep Ill a. 
hek ttam ‚Regent Theben’s (IV, 22), andere dagegen wie Ramses III. 
der 20sten Dynastie heissen hek an (oder pen?) „Regent von On, 
Heliopolis“. Oft wird dem Worte der Vokal a (also heka oder 
hak auszusprechen) hinzugefügt, oft auch die sitzende Gestalt 
eines Königs als Determinativ. 

Gruppe 28. Siehe oben. „Mü Leben, Heil und Krafı.“ 

Gruppe 29. en kopt. st, Zeichen des Genitivs; vgl. Champ. 
Grammaire an vielen Stellen. 

Gruppe 30. Zeichen für Land, welches sonst als Determinativ 
zu den Städtenamen zu treten pflegt (Gramm. pag. 151 ff.), hier 
aber allein stehend, wie so oft, geradezu Land bedeutet. 

Gruppe 31. res koptisch pnc, Süden, eine wohlbekannte 
Gruppe, die häufig genug in den bieroglyphischen Texten er- 
scheint und par excellence das südliche Aegypten oder Ober- 
Aegypten bezeichnet; de Rouge, M£moire pag. 113. 

Wir erhalten biernach von 25—31 folgenden Sinn: 

IV. ,‚Dieser war (nur) Regent mit Leben, Heil und Kraft des 
Südlandes.“ 

Gruppe 32 aut.u „die Aufständischen“. S. oben ad 9. 

Gruppe 33 na „ol zoü“ vergl. Gr. 8. j 

Gruppe 34 techa, koptisch vego „arx“. 8. de Roug£, 
M&m. pag. 110. a 

Gruppe 35 Ra, kopt. pa, pH » die Sonne“. 

Wir erhalten: o 

V. „Die Aufständischen waren in der Sonnenburg‘ “h 
Ich vermuthe mit Hrn. de Rouge, dass hierunter Heliopolis zu ver- 
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stehen sei, wie z. B. auch Eileithyia „techa Neban“ Festung der 
Neban genannt wird (de Rouge, M&m. pag. 111), wiewohl bei 
beiden Wörtern die gewöhnliche Schreibart eine andere ist, in- 
dem jene Stadt kurzweg Neban, diese Sonnenhaus bezeichnet zu 
werden pflegen. 

Die Gruppe 36 bietet eine Schwierigkeit dar. Sie lautet mu, 
allein keine analoge hieroglyphische Form bietet sich mir zum 
richtigen Verständniss derselben dar. Aus dem Nachfolgenden ist 
soviel klar, dass während die Feinde in „Sonnenburg “ sassen, 
ihr König in Avaris residirte. Ich übersetze daher als ob stände 
em au „während war“, wobei ich der Wahrheit nicht gar fern 
zu sein glaube. 

Gruppe 37. aau, determinirt durch das Bild eines Mannes 
mit einem Stabe in der Hand. Ich ziehe das koptische asars, 
äsaeı, Arceı crescere, magnificare hierher. Mit der Gruppe wer- 
den sowohl die Alten, als die Grossen — man vergleiche nur die 
Grawen (Grau und Graf) — bieroglyphisch bezeichnet. Das Wort 
ist hier im Singular, wir übertragen daher: der Grosse. 

Linie 2. 

‚Gruppe 38. A-pep-i, dieser Name, welcher mit einem Ringe 
wie alle Pharaonennamen eingeschlossen wird, entspricht genau 
dem Hirtenkönig Apopbis beim Manethen, wie schon die Heraus- 
geber der Select Papyri bemerkt hatten, auch Salvolini schon 
vermuthete. 

Gruppe 39. Die gewöhnliche Formel hinter Königsnamen, der 
wir bereits mebremale begegnet sind. Zu übersetzen „mit Leben, 
Heil und Krafı“. 

Gruppe 40. em „in“. Siehe No. 20. 

Gruppe 41. Die bekannten Zeichen für ein grosses Haus, 
welche z. B. in dem Namen der Göttinnen N£p$vs und Hathor 
eintreten — Neb-te-hi und Ha-te-hor. Hieraus wird uns 
die Aussprache jenes Zeichens, nämlich hi ader ha, bekannt. Die 

Gruppe 42 gehört zu diesem als uothwendiges Complement. 
Sie lautet uar, determinirt durch das Bein (nämlich kopt. oyepsre 
noch pedes, crura; die Endung ve scheint die Spur der hiero- 
glyphischen Dualendung ti zu sein, da die „beiden Beine“ hiero- 
glyphisch uar-ti hiessen), die beiden Füsse und dem Zeichen für 
die Städte. Wir haben es also mit einem Städtenamen zu thun, 
der aus Gruppe 41 und 42 besteht und Hi-uar oder Ha-uar 
lautet. Es kann nicht der mindeste Zweifel darüber obwalten, 
dass diese Stadt nicht dem manethonischen Adagıs entspräche. 
Eine zweite sich an den Namen dieser Stadt anschliessende Be- 
merkung vergleiche unten. 

Die Gruppen bis hierher vom letzten Abschnitt an lauten demnach: 
VI. „Der Grosse, Apepi, mit Leben, Heil und Kraft (war) in der 
Stadt Ha-uar.“ 
Gruppe 43 au „und“. Vgl. die Bemerkung zur Gr. 10. 
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_ Gruppe 44 cherp.u. Dieses Wort ist ein Verbum, welches 


durch das Scepter ? und den bewaffneten Arm determinirt ist. 
Jenes Scepter fübrt nämlich den Namen Cherp. Ebenso lautet 
ein Verbum, welches bisweilen, wie im Todtenbuche Kap. 130, 14, 
dnrch den Arm mit einer Aehre in der Hand determinirt wird und 
in vielen Inschriften den Sinn des „Darbietens“ zu haben scheint. 
Ich stelle es dem koptischen &wAn, &wpn revelare, detegere, 
manifestare, ostendere gegenüber. Die sitzende Gestalt eines 
Mannes und die drei Zeichen des Plurales nöthigen uns das Wort 
als ein Participium im Plural zu fassen, also revelantes, detegen- 
tes, manifestantes, ostendentes. 

Gruppe 45 unef kopt, ac, Pronomen personale, Dativ, „ihm“. 
S. Gramm. pag. 294. 

Gruppe 46. p. Zeichen des bestimmten männlichen Artikels 
im Singular „der“. S. Champ. Gramm. $. 154. pag. 172 ff. kopt. 
N, ne, ııı, eb. 

Gruppe 47. ta „Welt“. S. oben Gr. 5. 

Gruppe 48. er-ter-f kopt. wrpg „ganz“. Die glückliche 
Gleichstellung des hieroglyphischen er-ter... mit koptischem znp 
verdanken wir Hrn. Birch. 

Diese Gruppen von 43 —48 lauten im Zusammenhange: 

Vil. „Und es zeigte sich ihm das ganze Land.‘ 

Die Gruppe 49 cher wird gewöhnlich, ausser der gebundenen 
Papyrusrolle, durch ein Zeichen determinirt, welches wie de Rouge 
bemerkt hat, einem Beine, in einer Falle gehalten, ähnlich sieht. 
Mit Recht vergleicht dieser Gelehrte das Wort mit dem koptischen 
dı, zı nehmen, ergreifen, halten, haben. Vergl. M&moire p. 170. 
Wir übersetzen das Wort ‚,haltend‘“. 

Gruppe 50 bek.u determinirt durch den gewaffneten Arm, das 
gewöhnliche Deutzeichen thätiger kräftiger Handlungen. Man hat 
dies Wort nicht ohne Grund durch Arbeit (wie z. B. Birch, in 
seinen beiden Abhandlungen über die statistische Tafel Thutmes 111) 
übersetzt, sich anlehnend an das koptische fun servus, famulus, 
aerhur servitium etc. Der Vogel selbst soll nach den Beobach- 
tungen meines verehrten Freundes, des Dr. und Naturforschers 
Bilharz-in Kairo, urdea nycticoraw sein. Hieroglyphisch lautet er 
Bak oder Vak und gerade so nennen ihn noch heute die Araber ee 

Gruppe 5l. sen. Nachgesetzter Possessiv-Artikel männlichen 
Geschlechts im Plur. „ihr, ihre“. S. Champ. Gramm. pag. 276. 

Gruppe 52. meha kopt. axag implere, impleri, plenus esse. 

Ich übersetze bis hierher von Gruppe 49 an: 

VI. ‚,Leistend ihre Dienste in Fülle“. 

Gruppe 53. emchächa „ingleicherweise“; S. Champollion 
Gramm. p. 479 und de Rouge, Memoire p. 84. 

Gruppe 54 char „haltend, nehmend“. S. Er. 49. 

Gruppe 55 cher oder chel, koptisch yuwA spolia. 
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Gruppe 56 heb kopt. suıh omnis. S. Champ. Gramm. p. 312 ff. 

Gruppe 97 nefer.u kopt. noegpe, stogps utilis, bonus. 

Gruppe 58 na. S. oben Gr. 8. oi, ai rot, tig, tar. 

Gruppe 59 to-meri -cheb Name für Unter-Aegypten, wört- 
lich „das Land von Nord-Meri“, der sich häufig in den Inschriften 
vorfindet. Vergl. de Rouge, Memoire pag. 117. 

Wir erhalten aus der Verbindung der vorhergebenden Grup- 
pen den Satz: 

IX. „Leistend (ihm als) Beute (Tribut) alles Gute was Unter- 
Aegypten hervorbringt. 

Gruppe 60 un. Siehe Gr. 3 „es war“. 

Gruppe 6l an. 8. Gr. 4 „dass“, 

Gruppe 62 suten „der König“ (vergl. Gr. 15). 

Gruppe 63 Apepi, Apophis. 

Gruppe 64 s. oben ad 14 ‚mit Leben, Heil und Krafı“., 

Linie 3. 

Gruppe 65 her oder hi, kopt. 91 „auf, in“. S. Champollion 
Gramm. $. 298. p. 456 ff. Ueber die Construction un-an....hi 
vergl. de Rouge, Me&moire p. 117 ‚„etre .... dans l’action de...“ 

Gruppe 66 schet. Dieses Verbum welches gewöhnlich durch 
den Arm mit Waffe in der Hand determinirt wird, hat sich im 
Koptischen unter der Gestalt wer, ya'r, yurr treu erhalten. Es 
bedeutet darin schneiden, abschneiden und in übertragenen Sinne 
decidere, definire. In dieser letztgenannten Bedeutung muss auch 
die hieroglyphische Form hier aufgefasst werden. 

Gruppe 67 naf „ihm“ 8. Gruppe 45. 

Gruppe 68 Sutech. Eine besondere Form des Set-Typhon. 
Siehe Lepsius, über den ersten ägyptischen Götterkreis p. 48 ff. 

Gruppe 69 em „zum“. 8. Gr. 26. 

Gruppe 70 neb „Herrn“. 8. Gr. 13. 

Bis bierher übersetzt lautet der 10te Satz: 

X. ,„älis war dass der König Apepi, mit Leben, Heil und.Krafı, 
sich erwählte den Gott Sutech zum Herrn. 

Gruppe TI au-f kopt. egos „er war“. S. Champ. Gramm. 
pag. 336. 

Gruppe 72 tem „nicht“ kopt. vax. 8. de Rouge M&moire 
pag. 103 ff. 

Gruppe 73 bek ,Diener“. Vergl. oben Gruppe 50. 

Gruppe 74 en kopt. st Zeichen des Genitivs. 

Gruppe 75 neter kopt. noyre, noyt „Got“, 

Gruppe 76 neb kopt. suh „jedes, omnis“. 

Gruppe 77 enti kopt. wre „welcher“, 8. Champ. Gramm. 
$. 234. pag. 304 ff. 

Gruppe 78 em „in“. 8. Gr. 40. 

Gruppe 79 p, Artikel „der“. S. Gruppe 46. 

Gruppe 80 ta „Land, Erde“. ; 

Gruppe 81 er-ter-f „ganz“. , Su Gndtaz4S, 
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- Wir erhalten den besten Zusammeuhang, nämlich: 
Xl. ‚Er dienete keinem Gotte, welcher im ganzen Lande war.“ 

Hierauf folgt eine zerstörte Stelle, in welcher etwa 6 bis 
$ Zeichen weggenommen sind und es folgen dann die Gruppen 

82, das gewöhnliche Determinativ des Zeitwortes „bauen“. 
S. Champollion Gramm. pag. 348. 

Gruppe 83 „grosses Haus, Tempel“. S. oben No. 41. 

Gruppe 84 em ‚in, durch, mü“. Vergl. Gr. 20. 

Gruppe 85 beku „Werk, Arbeü“. S. 50. 

Gruppe 86 nefer „schön, gut“. S. 57. 

Gruppe 87 heh(ra) ‚‚langdauernd“. S. Champ. Gramm. p. 513. 

Xll. ‚‚(er) baute (ihm, dem Sutech) einen Tempel in schöner 
langdauernder Arbeit.“ 

Stellen wir diese bis hierher unternommene Analyse zu einem 
vollständigen und ganzen Texte zusammen, so lesen wir aus 
diesem altägyptischen Papyrus folgenden Bericht heraus: 

„Es geschalı, dass das Land Aegypten in die Hände der Auf- 
„ständischen fiel, und niemand war König zur Zeit wo sich 
„dies ereignete. Und siehe es war der König Raskenen nur 
„Regent von Ober-Aegypten. Die Aufständischen waren in 
„Heliopolis und ihr Anführer Apepi in der Stadt Ha-uar. Das 
„ganze Land erschien vor ibm spendend, indem es volle Dienste 
„leistete und ibm alle guten Erzeugnisse Unter - Aegyptens 
„lieferte. Und der König Apepi erwählte sich den Gott Sutech 
„zum Herrn und er diente keinem anderen Gotte, welcher in 
„Aegypten war .... er erbaute dem Sutech einen Tempel in 
„schöner, langdauernder Arbeit.‘ 

Welch’ eine Fülle historischer Facta in diesen wenigen ein- 
leitenden Worten des altägyptischen Papyrus liegen, werde ich 
durch folgende Bemerkungen näher beweisen. 

Zunächst sehen wir Aegypten in zwei dynastische Reiche ver- 
theilt, in ein Unter-ägyptisches und ein Ober-ägyptisches. Dort 
herrscht ein König Apepi, hier ein König Raskenen. ‚Der Name 
des letztgenannten Königs giebt unserem Berichte einen festen 
historischen Platz. In dem Grabe des Ahmes zu El Kab (s. de 
Roug®, M&moire) berichtet Alımes, dass er aufgewachsen sei in 
der Festung Eileithyia, woselbst sein Vater das Amt eines Uau 
des Königs Raskenen verwaltete (Lin. 4. de Rouge übersetzt rich- 
tig: „lorsque jaai fait mes transformations dans la place d’Elithyia 
6tait mon pere commandant (?) de navire du roi Raskenen — “*). 
In der folgenden Linie berichtet er dagegen, dass er, abwechselnd 
mit seinem Vater, Uau der Flotte unter König Ahmes gewesen 
sei. Dass dieser Ahmes kein andrer als der erste König der 
XVII. Dynastie ist, beweisen die nachfolgenden Könige der In- 
schrift, welche bis T’hutmes Ill. in richtiger Folge aufgeführt 
werden. Mithin ist Raskenen, der Vorgänger Ahmes, der letzte 
König der vorhergehenden oberägyptischen Dynastie, deren Stel- 
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lung in den Königslisten Manetho’s bei den Auszüglern in nicht 
geringe Unordnung gerathen ist. König Apepi, der unterägypti- 
sche Gegen-Herrscher, findet sich sofort in den Listen wieder. 
Beim Africanus ist Apwfßıg der letzte König der XV. Dynastie 
der Phönizischen Hirtenkönige, beim Josephus (c. Apion. c. 14) 
ist er der vierte der Hirtenkönige, welche 5ll Jahre lang in 
Aegypten geherrscht hatten, beim Eusebius endlich und dem Ar- 
menier ist er der letzte König der XVII. Dynastie. Diese Angabe 
stimmt ausgezeichnet mit unserem hieratischen Papyrus, wonaclı 
Apepi ein Zeitgenosse Raskenen’s, des Vorgängers des ersten Königs 
der XVill. Dynastie ist. Da Raskenen ein oberägyptischer König 
ist, so gehört er offenbar in die Eusebius’sche XV. Dynastie von 
5 thebanischen Königen, die als Gegendynastie zu der XVllten 
aufgefasst werden muss, und daher beim Africanus nicht aufge- 
führt worden ist. Die sogenannte Hirten-Dynastie war die herr- 
schende, somit führt er sie als Hauptdynastie auf, ohne der da- 
neben in Oberägypten gebietenden thebanischen Herrscher zu ge- 
denken. Dass aber der Name des Königs Apepi keine phonetische 
Variante des Namens Prpi ist, welchen ein König der 6ten Dy- 
nastie, der langlebende Phiöps beim Africanus, führt, wie Bunsen 
geneigt ist zu glauben (vergl. Aegyptens Stelle in der Weltge- 
schichte Band Il, 1. S. 193) beweist die Gleichzeitigkeit unseres 
Apepi wit jenem Raskenen, dessen chronologische Stellung in der 
monumentalen Dynastien-Reihe gesichert ist. 

Nach dem bekannten Berichte Manetlio’s über die Hyksoszeit, 
welcher sich im Auszuge bei Josephus vorfindet (s. das Document 
in dem Urkundenbuche im Anhange zu Bunsen’s obenangeführtem 
Werke Ill, 2. S.42 ff.), kamen die Hyksos nach Aegypten, als 
Amyntimaios Herrscher war. Sie eroberten Memphis, dort setzte 
sich ihr erster König Salatis fest, um den Tribut von Ober- und 
Unter-Aegypten in Empfang zu nehmen. Aus Furcht vor einem 
Einfall der damals mächtigen Assyrer von Osten her, befestigte 
er die nach einer alten Göttergeschichte Avaris genannte Stadt 
im sethbroitischen Nomos. Ich habe schon weiter oben bemerkt, 
dass dies dieselbe Stadt ist als das oben erwähnte Ha-uar, 
wörtlich „die Beinstadi“. Der Name ist ächt ägyptisch, kann also 
nicht durch Vergleichung des ähnlich klingenden Wortes auf die 
Abarim als die Stadt der Ebräer bezogen werden, wie Ewald und 
nach ihm Lepsius (Chronologie der Aegypter p. 341) zu glauben 
scheinen. Der Name der Stadt findet sich auch sonst, mit dem 
Bein, aber olıne die phonetische Aussprache dabei, geschrieben. 


* * ” u) u 
Es ist dies die Variante &2 es eis welche sich z. B. im EI 


Kab vorfindet. Champollion hatte diesen Städtenamen durch Tanis 
übersetzt, verleitet durch eine synonyme altägyptische Bezeich- 
nung für Bein T’aN (vergl. de Rouge, M&moire p: 153). Auch 
diese Variante bietet indess nur eine Bezeichnung für den über- 
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lieferten Namen von Avaris dar. Darnach muss der Text der 
Inschrift von El Kab verändert gelesen werden. Ahmes erzählt 
in der ten Linie: un-an-tu-hi cher „es fand ein Kampf stau“ 
her oder hi mau „zu Wasser“ em-pe-t'et-ku mere „in den 
Gewässern von Pel’etku“‘ oder, betrachtet man pe als’Artikel „von 
Tetku“ (Zetku) en ha-uar „von Avaris“. Ahmes zeichnet 
sich hierbei durch seine Tapferkeit aus und erhält vom Köni 

„das goldene Halsband für Tapferkeit“, wie es wörtlich in dem 
Texte (Lin. 10) heisst. Es entspiunt sich zum zweitenmale ein 
Kampf an demselben Platze (lin. LO— 11), Ahmes zeichnet sich 
wiederum durch seine Tapferkeit aus. Er wird in derselben 
Weise belohnt und nimmt dann, nach einem Zwischenkampfe, 
Theil an der Eroberung von Avaris (bak Ha-uar lin. 14). 
Diese Begebenheit trug sich zu im Ill. Jahre der Regierung 
Ahmes, des ersten Königs der XVlll. Dynastie. Dieses Datum 
lautet bei Champollion im Jahre VI, in welchem der König im 
Lande Scha-ri-he-na, oder der Ebene von Saron, SU, in Palä- 
stina, weilt. Ich habe während meiner Anwesenheit in El Kab 
das Denkmal genau untersucht und das Datum in folgender Weise 
111m 
1. 
die oberen 3 Striche, von denen der erste bei weitem stärker und 
schärfer eingemeisselt ist als seine beiden Nachbarn, kleiner sind 
als die darunter befindlichen 3 anderen. Eine genaue Prüfung 
überzeugte mich bald, dass der erste kleine Strich zu, dem ( hinter 
dem Zeichen für Jahr gehört, wie dies in vielen Inschriften der 
Fall ist. Das ächte Datum bilden die 3 untern Striche. Die 
beiden übrigen scheinen mir ein Zusatz Wände bekritzelnder Rei- 
senden zu sein. Spätere in wissenschaftlichen Zwecken reisende 
Personen werden dieselbe Beobachtung machen können. Somit 
stände die Eroberung von Avaris im Jahre Ill der Regierung des 
Königs Ahmes als beendet fest. Nach Manetho wäre es Thut- 
mes Ill. gewesen, welcher Avaris eingenommen hätte, was aber 
in vollkommenem Widerspruch zu diesem höchst wichtigen Monu- 
mente steht. In der löten Linie derselben Inschrift wird der 
Zug des Königs Ahmes nach dem Süden angeführt und dieser 
mit der Formel eingeleitet: cher em-chet ‚„nuchdem“ (s. de 
Rouge, M&moire pag. 171, wo der ganze Passus übersetzt ist). 
sema-en-hon-ef „vernichtet hatte Seine Majestät“ — 


EZ MeNA.v ‚die Mena“ 


verzeichnet vorgefunden . Zunächst ist es auffallend, dass 


— ? „vom Lande‘“t 
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Das Wort mena ‚ist im Koptischen erhalten, hierin bedeutet 
AROONE, KARO, araartı, pascere, und araıt in der Zusammen- 
setzung, wie in arast-hacaası Ziegenhirt, aan-SaaıoyA Kameel- 
birt u. s. w. Hirt. Ueber die Lautung der zweiten Gruppe steht 
nichts fest, da so viel ich weiss phonetische Varianten fehlen. 
Nur so viel lehren die Texte, dass jenes Land eine östliche, an 
Aegypten stossende Gegend bezeichnet. In Philä habe ich eine 
mit demselben Zeichen geschriebene Göttin entdeckt, welche da- 
selbst neb pun ‚die Herrin von Pun“ d. i. Phönizien heisst. 
Mit demselben Ihande wird aber andrerseits die Göttin Nebthi- 
Nephthys in Beziehung gesetzt; so verspricht in einer pbilänsi- 
schen Iuschrift diese Göttin dem opfernden Pharao: ti-a nak 
pun „ich gebe dir das Land Pun“. Nach Plutarch (in der Ab- 
handlung über Isis und Osiris ed. Parthey pag. 66) sollen die 
Aegypter ‚Nephthys den äussersten begränzenden, das Meer be- 
rübrenden Theil der Erde nennen ‚“ woher sie auch den Beinamen 
die „Aeusserste‘“ habe. Auch dies spräche für die Ansicht, in 
jenem zweifelhaften hieroglyphischen Zeichen einen Ausdruck für 
die am Mittelmeer gelegenen Küstentheile Aegyptens und des 
angränzenden Palästina zu vermuthen, welche ja nach alter, selbst 
biblischer Ueberlieferung als die Sitze phönizischer Stämme gal- 
ten. Nach Manetho waren die Hyksos-Dynastien phönizischen 
Ursprunges, ein neuer Beweis für die Richtigkeit unserer An- 
nahme. 

Nach dem hieratischen Papyrus führte König Apepi-Apophis 
in Ha-uar- Avaris ausschliesslich den Cult des Gottes Sutech ein, 
einer besonderen Form des T'yphon, die zwar den Aegyptern der 
ältesten Zeiten nicht unbekannt war, aber doch wohl aus Asien 
in Aegypten eingewandert sein mochte. Noch in der l9ten Dy- 
nastie finden wir den Cult dieses Gottes in Avaris erwähnt. Auf 
der kolossalen Statue Ramses Il. des ersten Königs der XIX. 
Dynastie im Museum zu Berlin befindet sich am unteren Rande 
eine Inschrift jüngerer Zeit, worin der König Maineptah Hotep- 
hima den Titel fübrt „von Sutech, dem Herrn von Avaris geliebt‘ 
(s. Taf. IV. no. 25) sutech neb Ha-uar meri. 


Ich breche hiermit meine Bemerkungen über diesen höchst 
wichtigen Text ab, an den sich die bedeutendsten historischen 
Schlüsse knüpfen werden. Den übrigen Theil des Papyrustextes 
in einer Uebersetzung zu liefern, verhindert mich die Mittheilung 
des Herrn de Rouge, dass dieser Text von ihm in Bälde in einer 
genauen Umschreibung und Analyse der Akademie in Paris vor- 
gelegt werden wird, Gedulden wir uns bis zum Erscheinen dieser 
gewiss höchst wichtigen und interessanten Arbeit, welche aus 
einem langen und genauen Studium dieses Textes hervorgelhiend 
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gewiss gründlicher und besser den Nachweis der historischen 
Wichtigkeit desselben liefern wird als ich es selber, augenblick- 
lich mit anderen Arbeiten meiner Reise-Manuscripte beschäftigt, 
für jetzt zu thun im Stande war. Jedenfalls wollte ich unseren 
deutschen Orientalisten und Geschichtsforschern die neue Quelle 
folgereicher Untersuchungen für die ägyptische Geschichte nicht 
vorenthalten, und damit glaube ich meiner Pflicht Genüge geleistet 
zu haben. Andeutungsweise bemerke ich nur, dass im Verlaufe 
jenes Textes von einer Gesandtschaft die Rede ist, welche der 
König Apepi zum Raskenen nach Oberägypten sendet. Die Bot- 
schaft, welche jener diesem mittheilt, ist hochmüthig und listig, 
dennoch beschliesst Raskenen zu antworten em nefer em ra pu 
ban ‚mit gutem auf diesen schlechten Mund“ (S. 111. Lin. 3). 
Hierauf folgen noch die Worte ‚und es sendele König Apepi zum“ 
mit welchen, mitten auf der dritten Seite, der Text abbricht und 
merkwürdig genug, ein ganz anderer, aber von derselben Hand- 
schrift herrührender folgt. Dieser beginnt die vierte Zeile mit 
den Worten: „Dies ist der Anfang des Buches, welches verfasst ist 
von dem Schreiber Pentaur im Jahre 10, im Monat Choiak ... im 
Hause Ramses Meri-Amun, mit Leben, Heil und Kraft (vergl. auch 
Lepsius, Chronologie d. Aegypt. p. 53. Anmerk. I). Im Verlauf 
des Textes wird aber auch der Nachfolger Ramses II. König 
Meneptah (um 1300) erwähnt, so dass offenbar die Abfassung des 
Papyrus in dessen Zeit zu setzen ist, wenigstens nicht vor sein 
10tes Regierungsjahr.,. Ein zweiter Schreiber, welcher neben 
Pentaur genaunt wird, führt einen hohen Titel. Er heisst: „Ober- 
ster Bewahrer der Bücher Amenemap (?) vom königlichen Colle- 
gium der Hierogrammaten“. 

Schliesslich erwähne ich, dass Lepsius in der Chronologie 
(pag. 53) dieses ersten von mir besprochenen Abschnittes des 
Papyrus Sallier gedenkt, „welcher von zwei Königen aus dem 
Ende der Hyksoszeit handelt“. Es scheint aber als habe er den 
Zusammenhang des "Textes und das Verhältniss beider Könige zu 
einander nicht gekannt, denn wiewohl er den König Ra-skenen 
wahrscheinlich für den unmittelbaren Vorgänger des Aahmes hält, 
so soll Apepi doch ‚durchaus nichts mit dem Hirtenkönige Apophis 
zu thun haben“. Allein wer hat Recht, der altägyptische Papyrus 
aus dem fünfzebnten Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung oder 
der verdorbene Auszug Manetho’s? Jener stürzt jedes System, 
welches nach diesem in Bezug auf die Hyksoszeit gebaut worden 
ist. Jedoch fallen Systeme zum Opfer, wenn nur das Licht der 
Wahrheit triumphirend emporleuchtet! 
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Ueber den „Zweihörnigen‘* des Koran. 
Von 
6. M. Redslob !). 
(Vgl. Bd. VIIT, S. 442— 450.) 


Die Untersuchung, wer der durch den Koran in die arabische Literatur 
eingeführte und. von den spätern arabischen Schriftstellern. meistens mit Alex- 
ander d. Gr. identificirte Zweihörnige oder (wie wir der Kürze halber 
nach Analogie der Wörter Einhorn, Langbein u.a. sagen wollen) Zwei- 
born sey, muss offenbar, wie jede andere Untersuchung dieser Art, wenn 
sie erschöpfend seyn soll, eine doppelte Seite haben, eine reale und eine 
sprachliche. Sie muss nämlich aus dem Inhalte des koranischen Zweihorns- 
berichtes die Person zu bestimmen suchen, von welcher die berichteten That- 
sachen wirklich gelten, und wenn. sie diese Person aufgezeigt bat, durch 
passende Erklärung des Namens nachweisen, wie dieselbe zu diesem ihrem 
Namen gekommen sey. Es leachtet auch ein, dass das eigentlich Beweisende 
einer solchen Untersuchung streng genommen nur in ihrem sachlichen, nicht 
im sprachlichen Theile liegt; denn ‚offenbar erst dann, wenn auf sachlichem 
Wege ermittelt ist, welche bestimmte Person Zweihorn ist, kann die 
Frage aufgenommen und gelöst werden, wie diese bestimmte Person zu dem 
ihr beigelegten Namen gekommen sey. 

Die sachliche Seit& der Untersuchung über den koranischen Zweihorn 
enthält aber zwei Momente : 1) die unserm Helden zugeschriebenen Heereszüge 
nach Westen und Osten und die hierauf von ihm ausgeführte Errichtang einas 
Walles gegen Gog und Magog, 2) den ibm beigelegten prophetischen eder 
prophetenartigen Charakter. 

‚Betrachten wir die Gründe, aus welchen die spätern arabischen Schrift- 
steller sich für oder gegen die Identität Zweihorns mit Alexander entschei- 
den, so ist es unleugbar, dass diejenigen, welche das Erstere thun, sofern 
sie nicht einfach der Autorität ihrer Vorgänger folgen, sich lediglich an die 
dem Zweihorn zugeschriebenen Heereszüge nach Westen und Osten halten und 
sie als genügend betrachten, um den Zweihern zum Alexander. zu stempeln, 
die Erbauung des Walles gegen Gog und Magog aber dabei mit in den Kauf 
nehmen, Diejenigen dagegen, welche die Identität leugnen (unter denen sich 
gerade die kritischen Köpfe befinden), wen immer mit Zweihorn zu identi- 
fieiren sie gengigt seyn mögen, leugnen sie ebenfalls nur darum, weil sie, 


1) Vorgetragen bei der Generalversammlung in Altenburg. D. Red. 
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den concreten Inhalt dieser Berichte, namentlich die Erbauung des genannten 
Walles, stärker urgirend, der Ueberzeugung sind, dass diese Berichte nicht 
auf Alexander. passen. Das zweite sachliche Moment, der dem ‚Zweihorn 
beigelegte Charakter eines hochbegnadigten Gottesmännes, macht beiden Par- 
teien keine Sorge, und eben so wenig verräth die Menge von fast ohne Aus- 
nahme unerträglichen Versuchen, den Namen für Alexander oder für einen 
Andern passend darzustellen, mehr die Absicht, auf Grund -ihrer auf ange- 
gebene Weise begründeten Voraussetzungen den Namen mit der Sache nur 
in irgend einen Einklang zu bringen, als aus den Namenserklärungen etwa 
zu demonstriren. 

Mein verehrter Freund, Herr Prof. Graf, welcher seinen Geist. und 
seine Gelehrsamkeit für die Identität des koranischen Zweihorn_mit Alexan- 
der in einer Weise in die Wagschale geworfen hat, dass man selbst ein 
Zweihorn seyn möchte, um einen recht kunstgerechten Angriflsplan gegen 
sein Magogs-Bollwerk auszuführen, wird mir nun erlauben, anzugeben, was 
er meines Dafürbaltens nach den einschlagenden Seiten hin der von ihm- ver- 
tretenen Ansicht geleistet hat und was er ihr schuldig geblieben ist. 

« Erstens hat er die Anwendbarkeit des Namens Zweiborn auf Alex- 
ander so ausserordentlich schön nachgewiesen, dass seine Motivirung nichts 
zu wünscben übrig lässt und ieh durchaus geneigt bin, anzunehmen, dass die 
"Beziehung des Namens auf die Hörner des Jupiter Ammon wesentlich dazu 
beigetragen hat, die Meinung von der Identität beider Helden zu der Geltung 
zu bringen, welche sie später unleegbar hat. Vielleicht sind. sogar die An- 
gaben, dass Alexander etwas zweien Hörnern Aehnliches oder dass er zwei 
Seitenlocken gehabt habe, ursprünglich von dem unter Umständen staltgefun- 
denen Auftreten Alexanders mit diesem Ammonsschmuck oder von Abbildungen 
Alexanders zu verstehen. Aber für den Koran selbst muss es erst aus 
anderweiligen Gründen festgestellt werden, dass Zweihorn dort 
wirklich Alexander sey, ehe die Aufforderung eintritt, den Namen 
unter Beziehung auf Alexander zu deuten, und könnte nun einmal der korani- 
sche Zweihorn aus anderweitigen Gründen nicht Alexander seyn, so würde 
die ganze Beziehung des Namens auf ihn, 80 ansprechend sie auch sonst 
wäre, nicht die geringste Bedeutung haben. Soll aber Zweihorn. nicht der 
historische Alexander, sondern der Held der Alexandersage seyn, so müsste 
nieht nur die Alexandersage im Allgemeinen älter als Muhammed seyn, 
sondern auch die bestimmte einzelne Angabe, welche Alexander zum Gründer 
des Walles gegen Gog und Magog macht, müsste schon vor Muhammed in 
diese Sage aufgenommen worden seyn. Das ist aber nicht naehweisbar, im 
Gegentheil tritt diese Angabe erst in derjenigen Ausbildung der Alexandersage 
auf, welche sie im achten christlichen ‚Jahrhundert erhalten hat. Nun auch 
zugegeben, dass die Aufnahme dieser Angabe ip die Alexandersage schon 
etwas früher stattgefunden habe, so ist doch ein Jahrhundert eine lange Zeit, 
und 'eio Jabrhundert früher ist es eben, dass der Islam, demnach der Koran und 
mit ihm der koranische Zweihorasbericht in diejenigen Länder eindringt, in 
welchen die Alexandersage anstreitig entsprungen war und schon Jahrhunderte 
gewucbert hatte, diejenigen pämlich, in welchen die Heereszüge Alexanders 
das Grieehenthum zur Herrschaft gebracht und demnach Alexander ganz natürlich 
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zum Gegenstande der Verherrlichung bei den Eingeborenen gemacht hatten. Was 
war also natürlicher, als dass hier in dem unbekannten Zweihorn der Ammons- 
sohn Alexander erblickt wurde und dass die Araber selbst, denen es unleid- 
lich seyn musste, keine Rechenschaft über einen Helden ihrer Offenbarung 
zu haben, von den Griechen, deren Dafürbalten sie, besonders wenn es mo- 
tivirt auftrat, gewiss sehr hoch anschlugen, jene Aufklärung nur zu gern an- 
nahmen. Durch die auf diese Weise vor sich gegangene Aufnahme des kora- 
nischen Zweihornsberichts in die Alexandersage erklärt sich die später gar 
nicht in Abrede zu stellende Identität der Zweihornsage und Alexandersage 
in weit angemessenerer Weise. 

In sachlicher Hinsicht und zwar zuerst in Rücksicht auf den dem Zwei- 
horn beigelegten prophetenähnlichen Charakter habe allerdings auch ich ein- 
gesehen, dass diese Auszeichnung: bei Alexander durch sein angebliches Ver- 
halten gegen die Juden bei seinem Durchzuge durch Palästina genügend motivirt 
werden kann, und auch hier gestehe ich meinem geehrten Freunde gern zu, 
dass er in den Ausschmückungen dieses seines Verhaltens durch die Alexan- 
dersage noch einige ‚Momente beigebracht hat, welche die Auszeichnung 
noch etwas mehr motivirt erscheinen lassen, als die blossen Angaben des 
Josephus. Wenn aber, wie Graf selbst sagen muss, Zweihorn im Koran 
offenbar auf derselben Linie wie David und Salomo steht, so stehen diese 
beiden Könige auf derjenigen Linie, auf welche sie Muhammed gestellt hat, 
nicht um apokrypher jüdischer Sagen willen, sondern darum, weil die von 
Muhammed selbst, so weit sie zu seinen Absichten passt und zu Demonstra- 
tionen ad hominem gegen das „Volk der Schrift‘ ihm brauchbar erscheint, 
anerkannte Offenbarungsquelle der Juden und Christen sie zu Gottesmännern 
macht, und erst darum hält er auch Fabeln und geschichtliche Verdrehungen 
über sie für angebracht, Liegt aber die volle Motivirung des diesen beiden 
Königen verliehenen prophetischen Heiligenscheins nur darin, dass sie bibli- 
sche Helden und Gottgesalbte sind, so kann sie auch bei dem auf gleiche 
Linie mit ihnen gestellten Zweihorn nur darin liegen, dass zuvor die Bibel 
ihn für Muhammed und für die von ihm zu bearbeitenden Juden und Christen 
auf dieselbe Linie mit ihnen gestellt hatte und wie sie als einen Messias er- 
scheinen liess. Und hiervon ist um so weniger abzugehn, als Zweihorn iu der 
betrelfenden Koranstelle gar nicht anders denn als ein von den Juden schon an- 
erkannter Held eingeführt wird, dessen ihnen schon bekannte Geschichte eben 
nur durch etwas in der Bibel unerwähnt Gelassenes vervollständigt werden 
soll, und als zugegeben werden muss, dass bei Personen, die der Koran 
noch nicht einmal so hoch als Zweihorn stellt, Bedingung ihrer Erwähnung 
im Koran die vorhergegangene Erwähnung derselben in der Bibel ist. In der 
Art aber, wie die Bibel den Alexander erwähnt oder andeutet, liegt nicht der 
entfernteste Grund zu dem hohen Ansehn, welches Muhammed seinem Zwei- 
horn theils selbst zuerkennt, theils bei den Juden voraussetzt. 

Was nun aber die Hauptsache von Allem gewesen wäre, die Nachwei- 
sung, dass der koranische Bericht, soweit er eine gewisse historische Unter- 
lage voraussetzen lässt, auch wirklich einigermassen auf den historischer 
Alexander passe, dafür ist von Graf nicht das Geringste geschehn, und es 
konnte auch nicht geschehn, weil er den Zweihorn gar nicht mit dem histori- 
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schen Alexander, sondern nur mit dem Helden der Alexandersage identificirt, 
Wie richtig es aber auch seyn mag, dass die eigenthümliche . Verarbeitung 
des allerdings durchaus ‘nicht als historischer Kritiker hervorragenden .Mu- 
bammed seinem Zweihornsberichte ein. ähnliches. Gepräge gegeben hat, wie 
seinen Berichten über andere .biblische Personen, so:kann doch deshalb der 
ganze Bericht als alles historischen Charakters eutbehrend , ebenso wenig 
‚betrachtet werden, als die übrigen koranischen Berichte der soeben erwähnten 
Gattung... Insbesondere kündigt gerade der Zweihorasbericht. in seiner. con- 
creten Gegebenheit auf sehr bemerkenswerthe Weise einen gewissen histori- 
schen Iahalt an. Vor Allem ist der Wall gegen Gog und Magog ja keines- 
weges‘.ein Phantasiegebilde, wie.die Geisterschlösser in. unsern Märchen, 
sondern ein wirkliches Ding: die bekannfe und noch heutzutage in ihren 
Trümmern vorhandene kaukasische Mauer — eine Landwehr vom kaspischen bis 
an’s schwarze Meer, wie die chinesische Mauer, der Trajanswall, das Danne- 
werk und die sogenannte Teufelsmauer in Süddeutschland — .die doch einen 
wirklichen Erbauer gehabt haben muss, er mag gewesen seyn wer, er will, 
und Zweihorn wird eben nur als ihr Erbauer angegeben. - Die: gewaltigen 
Quadern derselben sind vermathlieh wirklich nicht-in ‘Mörtel. gelegt, sondern 
durch eingeschmolzene Risenstangen mit einander verbunden. ‘Die Anwohner 
der Gegend bieten Zweiborn für Erbauung dieser Landwehr eine Steuer an, 
die er- aber ausschlägt, indem er‘ aur Lieferung’ des nöthigen Eisens und 
Erzes verlangt. Das ist ein ganz ‚specieller Zug, dessen Muhammed gar nicht 
bedurfte, wenn- es ‚eben nur auf eine willkürliche Dichtung ankam. Aber 
auch der vorhergehende Bericht hat specielle Züge, die höchst bemerkens- 
werth erscheinen. Die Expedition: in den Kaukasus ist nicht die - einzige, 
welehe Zweihorn macht, sondern die dritte, welcher ‘zwei andere voraus- 
gehn, von denen gerade die erste in den Westen, gerade die zweite 
in den Osten, die dritte aber, wie die Natur der Sache ergiebt, in den 
Norden geht. Solche bestimmte Angaben wirft man nicht über Bord, am 
allerwenigsten etwa nur darum, weil man .mit Händen greifen kann, dass sie 
auf den historischen Alexander nicht passen, sondern man benutzt sie -als 
Anhaltspunkte, um denjenigen andern Helden zu ‚bestimmen, von welchem 
hier die Rede ist.. Ja selbst angenommen, Muhammed habe den Stoff der 
Alexandersage ‘entnommen und den Alexander, -von ‘dem man freilich nicht 
einsieht, warum er ihn nicht bei’m reehten Namen genannt haben sollte; nür 
in ‚Zweihorn umgetauft, so konnte wenigstens in einer erschöpfenden Unter- 
suchung diese Frage nicht umgangen werden. Denn wer ist denn dieser 
Held der Alexandersage ? Doch gewiss ein mit fremden Federn geschmückter 
Vogel. Dass wenigstens der mit Alexander identifieirte Zweihorn der spätern 
Zweihernsage ein’ solcher Vogel. ist, geht deutlich daraus hervor, dass er 
bei Ibn el Wardi handgreiflich die Herkulessage in ‘sich aufgenommen hat 
und ausserdem noch Angaben .von ‘einem himjaritischen Fürsten, welcher sich 
vielleicht durch Errichtung solcher Leuchttbürme und .sonstigen ‚Schilffahrts- 
zeichen (als welche Ibn el Wardi deutlich die Herkulessäulen darstellt) auf 
dem rothen Meere, wie sie Herkules oder die Punier im Westen errichtet 
hatten, den Namen Dulmanar erworben hatte. Wenn dem aber so ist, so 
entsteht doch bei 'jeder einzelnen Angabe über dieses Collektivindividaum, 
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von welcher man einsieht, dass sie nicht dem historischen Alexander ange- 
hört, die Frage nach demjenigen andern Vogel, dem die betreffende Feder 
ausgerupft worden ist. Also sollte auch schon Muhammed den Alexander 
gemeint haben, so würde immer noch die Frage übrig bleiben, wer zu die- 
sem Zweiborn-Alexander als der wahre Zweihorn zu betrachten sey, von dem 
die jenem untergeschobenen Angaben in Wahrheit gelten. Die Christenheit 
bat auch ihr zweihörniges Collektivindividuum, dem eine Menge Produktej wirk- 
lich oder scheinbar übermenschlicher Kräfte beigemessen werden, nämlich den 
Teufel, von dem unter anderem die alte grosse Landwehr vom Rhein bis zur 
Donau den Namen der Teufelsmauer führt. Vielleicht also dass auch die 
alte kaukasische Landwehr gegen den nordischen Magog seit Einführung des 
Christenthums, also seit den Zeiten vor Muhammed, bei ihren Anwohnera 
Teufelsmauer heisst, heutzutage besonders auch mit darum, weil die 
Südasiaten an dieselbe die von der heiligen Synode als teufiisch zu verur- 
theilende- Idee geknüpft haben, dass, wenn einst der allerfrömmste Gog und 
Magog diese Mauer durchbrechen werde, das Ende der Welt bevorstehe, 
Gesetzt nun, dem wäre so, so würde (mein verehrter Freund wird mir den 
Scherz verzeihen) nach Graf’s Vorgange der koranische Zweihorn auch für 
den Teufel gehalten und zur Erklärung des Namens auf vorhandene ausdrück- 
liche Zeugnisse, dass der Teufel, wo er leibhaftig erschienen sey, zwei Hörner 
gehabt habe, und auf die diese Zeugnisse bestätigenden Teufelsbilder ver- 
wiesen werden können, während offenbar die wissenschaftliche Aufgabe nur 
die seyn ‚könnte, von dem fabelbaften Urheber der Mauer abzusehn und nach 
äussern Indicien zu bestimmen, welche historische Person der wirkliche Er- 
bauer gewesen sey und mit welcher historischen Person der koranische Zwei- 
horn sowohl als der christliche Teufel zu identificiren sey. — Somit hat Graf 
nor erklärt, wie etwa die spätere Meinung vieler Araber, dass Zweihorn 
Alexander sey, entstanden, nicht aber bestimmt, wer diejenige historische 
Person sey, an welche bei dem koranischen Zweihorn gedacht werden müsse. 
In dieser letzten Art fassen jetzt wir die Frage. 

Da Zweihorn als Erbauer der kaukasischen Mauer dargestellt ist, so 
fragt sich zuerst, wer für diesen Erbauer zu halten sey. Es ist eine aner- 
kannte und einen Zweifel gar nicht zulassende Sache, dass der Erbauer der- 
selben ein medisch -persischer König gewesen ist. Aber welcher? Nach 
Abulfeda wäre es Feridun gewesen, und leicht möglich, dass Abulfeda Recht 
bat, nur dass wir nicht wissen, mit welchem der durch die Griechen uns 
bekannt gemachten Perserkönige wir ihn identificiren sollen. Wir sehen also 
von Feridun ab, und überlassen es Andern, zu prüfen, was sich etwa aus 
jener Angabe für die Vergleichung der Königsnamen in den persischen und 
griechischen Schriftstellern gewinnen lässt. Es wäre selbst möglich, dass 
ein 80 grosses Werk gar nicht von einem einzigen Könige hergestellt worden 
ist, ja, dass Zweihorn gar nur als Repräsentant der medisch - persischen 
Könige überhaupt betrachtet werden muss. Auf einen medisch - persischen 
König weist auch die Art hin, wie über die der Erbauung der Magogsmauer 
vorausgehenden Expeditionen gesprochen wird. Wie schan bemerkt, muss 
als Richtung der dritten Expedition, nach welcher er die Mauer errichtet, die 
nördliche angesehen werden. Aus Medien muss er also ausmarschirt seyn, 
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um nordwärts an den Kaukasus zu kommen. Die beiden vorhergehenden Ex- 
“ peditionen ®etreffend , so geht die erste nach dem Westen, und hier sieht 


er die Sonne in einem schlammigen Quell (XA7 Us=) untergehen. Was soll 


das beissen? In einer Quelle kann sie doch gewiss nicht unterzugehen 
scheinen, wenn dieselbe nicht so breit ist, dass sie den Horizont berührt 


und folglich den Namen Quell gar nicht mehr verdient. (Js= ist demnach 
von einem Wasserbecken überhaupt zu verstehen und in der Bedeutung Lache, 


s 
lacus, palus, Alu» zu nehmen, MER aber ist zunächst dunkelfarbig, 
niger. Unstreitig sprach die Quelle, aus welcher Muhammed schöpfte,, vom 
schwarzen Meere mit oder ohne Einschluss des Asowschen Meeres, und der 
koranische Ausdruck lässt auf die Vorstellung schliessen, die Muhammed in 
Arabien mit dem Worte verband. Sagt doch noch Kazwini, die Farbe des 
schwarzen Meeres ( worunter er freilich die Westhälfte des mittelländischen 
Meeres versteht) sei schwarz wie Dinte. Der wahre Grund des Namens liegt 
aber wohl darin, dass man sich alle kimmerischen Landschaften als trübe und 
düster dachte. Vielleicht bezog sich der Name auch zunächst auf das Meer 


in der Umgebung der Krim, wie der Name Pl ‚„Ö selbst, und daram auch 
der Ausdruck (j.2, wie auch die Bezeichnung des Asow’schen Meeres palaus, 
Aiuvn ist. Ja vielleicht liegt in XA7 zugleich eine Assonanz an Maeolis, 
wobei ebenfalls an die Nordseite des schwarzen Meeres überhaupt gedacht 
werden könnte, Freilich ist, wie eben bemerkt, das schwarze Meer (‚N 
Sy) der Araber sonst nicht der Pontus Euxinus, sondern die Westhälfte 
des mittelländischen Meeres, wie die Osthälfte desselben grünes Meer 


(„a>)1 MN) heisst. Aber mit den geographischen Namen hat es in den 
Zeiten mangelhafter Erdkunde oft die sonderbarste Bewandtniss. Grünes 
Meer heisst nämlich auch (s. Ibn el Wardi S. 53 ed. Tornberg) der persi- 
sche Meerbusen oder überhaupt das indische Meer. Für das alte Medien und 
Persien bilden nun das schwarze und das grüne Meer die Grenzen der bekann- 
ten Welt in den entgegengesetzten Richtungen, und wenn das schwarze Meer 
im Westen seiner nördlichen Lage angemessen auch das trübe, düstere, 
schwarze hiess, so hiess das indische im Gegensatz dazu eben so geeignet 
das grüne. Hier erscheinen also die Namen motivirt. Verband sich nun für 
Mittelasien im Alterthume mit beiden Namen die Vorstellung des westlichen 
und östlichen Meeres, so konnten die Araber dann leicht beide Namen auf 
dasjenige Meer, an welches sie ihrerseits zunächst dachten, und auf dessen 
westlichen und östlichen Theil, also auf die West- und Osthälfte des mittel- 
ländischen Meeres, anwenden. In Europa, wo das schwarze Meer, das ja 
doch einen andern als den ihm von den Griechen beigelegten Namen evEzıvog 
haben musste, immer das östliche Meer blieb, konnte die Veränderung des 
Sprachgebrauchs nicht eintreten. Dem sei nun, wie ihm wolle, so lässt es 
sich nicht leugnen, dass diese westliche Expedition des Erbauers der kauka- 
sischen Mauer kaum an etwas Anderes denken lässt, als an eine Expedition 
an das schon im Alterthume unter diesem seinem Namen bekannte und in frü- 
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herer “Zeit wohl als die westliche Erdgrenze geltende schwarze Meer, und 
musste hierher Zweihorn in. westlicher Richtung reisen, so Musste seine 
Heimath vom schwarzen Meere aus östlich seyn, was wieder auf Medien 
hinweist. ‚ 

- Die‘ zweite, östliche,- Expedition führt den Zweiborn dahin, wo die Sonne 
nicht über dem Meere, sondern über Menschen aufgeht, denen Gott keinen 
Schutz gegen sie gegeben hatte. Was .kann das heissen? Doch gewiss nur, 
dass die -Menschen in weilen baumlosen Steppen, wie sie sich im Osten Me- 
diens und Persiens von Norden nach Süden herabziehen, obdachlos nomadi- 
sirten. Also anch hier treffee die Umstände so gut, als sie sich aus dem 
koranischen' Berichte nur erkennen lassen, wenn man däs medisch-persische 
Reich als den Sitz des Zweihorn und ihn selbst als König dieses Reiches denkt. 

* Alle drei Expeditionen nun mit einander im Zusammenhange betrachtet 
bezeichnen also die Erweiterung des medisch-persischen Reichs, insbesondere 
an seiner Nordhälfte Medien, bis an’natürliche und sichere Grenzen nach drei 
Seiten, im Westen bis an.das schwarze Meer, im Osten bis- zu den Wüsten 
von Parthiene und Karamanien, im- Norden bis an dem Kaukasus, dessen 
Pässe vom schwarzen bis zum kaspischen Meere gegen die nördlichen Bar- 
baren durch eine befestigte Riesenmäuer gesperrt werden. 

»° Suchen wir uns nun der Frage zu nähern, wer derjenige medisch-persi- 
sche König sey, dem diese Handlungen mit dem meisten Grunde beigemes- 
sen werden, so unterliegt es. keinem Zweifel, dass es ‘der Stifter dieses 
Reiches selbst ist, also Cyrus. Zuerst nämlich haben wir den Zweiborn 
überhanpt. unter den bessern dieser Könige’zu suchen, wie. die ihm in den 
Mund gelegten Aeusserungen ihn 'als- gerecht und grossmüthig erscheinen 
lassen. Hierdurch schon sind wir vorzugsweise auf Könige, wie Cyrus und 
Darius, hingewiesen. Sodann muss er auch unter den tüchtigern Regenten 
gesucht werden, dem drei Expeditionen gelingen, zugleich Expeditionen, 
welche, obgleich vielleicht nicht ganz so ‚friedlich, wie sie im Koran er- 
scheinen, sondern Eroberungen (die erste erscheint fast wie Züchtigung einer 
rebellischen Provinz), doch in so fern von der Staatsweisheit eingegeben er- 
scheinen können, als ihnen die Herstellung sicherer Grenzen (Meer, Wüste 
und Gebirg) als Zweck unterzuliegen scheint. Die dritte Expedition. stellt 
sich sogar als auf Anrufung der Völker an der Südseite des Kaukasus selbst 
unternommen dar, indem sie ihm gegen zu leistenden Schutz vor den nörd- 
lichen, Barbaren Ziospllichtigkeit antragen,- und endet mit einer Massregel, 
die den Zweck hat, auf möglichst unblutige Weise die Störer der friedlichen 
Verhältnisse .auf die Dauer für das Land unschädlich zu machen. Gestattet 
nun ‚aach der koranische Bericht bei der ohnehin grossen. Dunkelheit der 
medisch-persischen Geschichte kein sicheres Urtbeil, so scheinen doch alle 
drei Expeditionen zusammengenommen eben nur die Erweiterung des von 
Süden ausgehenden Perserreichs zur Weltmonarchie. durch Anschluss Mediens 
und Vorsehiebung seiner Marken bis an die erwähnten natürlichen Grenzen 
nach allen drei Himmelsgegenden bezeichnen zu können, und auch nur auf die 
Gründung eines so grossen Reiches möchten Worte bezogen werden können wie 
die Allah’s: „Wir gaben ihm Macht auf der Erde und verlieben ihm Mittel Alles 
zu erlangen‘‘, Muss also aus dem einen Grunde Zweihorn als ein medisch- 
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persischer König überhaupt angesehen werden, so muss er aus dem andern 
vorzugsweise als der Gründer dieses Reichs angesehen ‚werden , «wobei es 
dahin gestellt bleiben kann, ob die Erbauung der kaukasischen Mauer auch 
wirklich auf Rechnung a Gründers des vereinigten Reichs selbst kommt. 
Indessen warum sollte sie das nicht? Rignet. sie. sich doch-so. ganz dazu, 
als .der Schlussstein in der nach Einnahme Mediens nöthig gewordenen Si- 
cberung der Nordseite des Reichs betrachtet zu werden, spricht doch ferner 
Herodot, im Einklange mit Andeutungen des Propheten Ezechiel über .Gog 
und Magog, ausdrücklich davon, dass kurze Zeit vor Cyrus die Seythen. in’s 
medische Reich eingefallen wären und sich in geinen Nordprovinzen geradezu 
festgesetzt hälten, sowie von..Kriegen des Cyrus gegen die Massageten,, und 
sehen wir doch schon den ‚Cambyses sich mit seinen Waffen gegen: ‚Süden 
(Aegypten) wenden und die spätern Könige westlich ‘bis nach Europa . :VOT- 
dringen, was schwerlich hätte geschehen können, wenn sie nicht einsiweilen 
ohne allzu grosse Zersplitterung _ibrer Heeresmacht vor Einfällen der über 
den Kaukasus zurückgeworfenen Scythen sicher gestellt gewesen wären. Ge- 
setzt aber auch, Cyrus wäre nur der: erste Begründer dieser Mauer und 
Nachfolger von ihm die Fortsetzer, so wäre es auch dann noch ganz nalür- 
lich, dass die Erbauung gerade an seinen Nameu geknüpft wurde. ‚Ja und 
liesse sich die Mauer auf, gar keines bestimmten Königs, sondern nur auf 
Rechnung der medisch-persischen Könige überhanpt setzen, so wäre es auch 
dann noch erklärlich, dass diese Mauer der medisch-persischen . Könige eben 
so als die Mauer .des Cyrus, wie das: medisch-persische Reich und sein Thron 
als das Reich und der Thron des Cyrus angesehen ‚wurde. Und- wäre dann 
auch, Abulfeda’s Nachricht, dass Feridun diese Mauer errichtet. habe, 
gleicher Weise richtig, so wäre Feridun.mjt Cyrus ein and dieselbe Person, 
Was aber etwa-noch zweifelbaft geblieben seyn könnte, das muss.nach 
dem, was oben gesagt ist, daraus sonnenklar .werden, dass der propheten- 
ähnliche Charakter des Zweihorn einen von der Bibel etwa mit David und 
Salomo auf gleiche Linie gesetzten Gottgesalbten verlangt t). Hier ent- 
scheidet für ihn die Wiederentlassung der Juden in ihr Vaterland und die 
Erlaubniss zur Wiederherstellung. des Jehovakults,. ein Gedanke, der ihm 
vom biblischen Standpunkte aus nur von Jehova selbst eingegeben ‚worden 
seyn kann, Jndem das Buch Esra, Esr. 1,1. 2, ihn: dieses selbst bekennen, 
auch seine Macht über alle Königreiche der Erde ihn selbst von Jehova ab- 
leiten lässt, und ihm hierin wie der Koran beipflichtet, ist er zum Empfänger 
von Offenbarungen gestempelt. Eine noch grössere Anerkennung aus noch 
bessrer Quelle, nämlich aus Jehova’s eigenem Munde, lässt ihm Pseudo-Jesaia 
zu Theil werden, wenn er Jehova selbst den Cyrus seinen Hirten, den Voll- 
bringer seiner liebsten Wünsche, ja selbst seinen Gesalbten nennt, den 
er bei seiner Rechten leitet und bei Namen ruft, Siehe Jös. 44, Ke R 
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1) Dies gilt auch von Chidr („e). Ich möchte glauben, es sei dieses 


der Zweig (un) vom Stamme Isai aus Jes. 11, #, also der nachherige 
Zemach (ma%), folglich diejenige Person, auf welche die Juden in Muham- 
meds Zeitalter diesen Ausdruck bezogen, "vielleicht Serubabel vorzugsweise, 
weil Chidr als Genusse des Zweihorn auftritt, 


2223 Redslob,, über den „Zweihörnigen‘ des Koran. 


wo sich -in dem- Ausdrucke „Vollzieber aller Wünsche‘, in der Erwähnung 
der ebernen Thüren und eisernen Riegel, besonders aber in der Bemerkung, 
dass durch Cyrus Thaten die Völker vom Aufgange der Sonne und von ihrem 
Untergange her es erfahren-sollen, dass Jehova einziger Gott sey, Momente 
finden, die vielleicht sogar auf die Ausdrucksweise Muhammeds einigen Ein- 
fluss gehabt haben. Also jedenfalls haben wir in Cyrus den Mann, dem 
Jehova alle Macht auf der Erde und alle Mittel seine Wünsche zu befrie- 
digen gegeben, dem Jehova sich inspirirend mitgetheilt und iho für einen 
Messias ‘erklärt hat, wie wir es für Zweihorn verlangen müssen, aber auch 
nicht schöner wünschen können. 

Wie kommt nun Cyrus zu dem sonderbaren Namen Zweihorn ? Bekannt- 
lich steht dieser Fall nichts weniger als vereinzelt da, sondern es gehört 
geradezu zu Muhammeds Launen, die biblischen Helden auf ungewöhnliche 
und selbst unerhörte Weise zu bezeichnen, so dass man häufig kaum vermutben 
kann, mit wem man zu: than hat, und bei den traditionellen, wenn auch noch 
so schlecht motivirten Meinungen über sie stehen bleiben muss. Die Motive 
dieser Namen müssen aber ebenfalls in der Bibel selbst gesucht werden. 
Wenn nur die Erklärung des Namens unsres Helden auch nicht so nahe liegt, 
als die des Fischherrn (Dulnün) Jonas, so liegt sie doch auch nicht so 
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versteckt als Ale des Dulkil. Der Ausdruck Dulkarnein (el so) 


- 


ist nämlich die Uebersetzung des hebräischen DYIYF7 5»2. Wie ich sehe, 
bat schon Ullmann in seiner Koranübersetzung S. 248 Not. es als wahr- 
scheinlich bezeichnet, dass der Ausdruck biblisch sey und aus Daniel Kap. 8 
stamme. Das leidet nun wohl auch keinen Zweifel, denn die Lösung des 
Räthsels liegt gleich mit daneben. Daniel sieht dort nämlich Vs. 3 im pro- 
phetischen Gesicht einen Widder mit zwei hohen Hörnern, und davon wird 
im Verfolge Vs, 20 dieser Widder, namentlich einem einhörnigen Bocke 
gegenüber, der zweihörnige (aerrap 553) genannt, so dass also auch 
für den arabischen Ausdruck der Dualis bestimmt gegeben ist. Dieser zwei- 
hörnige Widder aber ist dort das Sinnbild des medisch-persischen Doppel- 
reichs, denn es heisst daselbst 9 25% DYIYp 5y2 MR TÜR DAN] 
O223, d. h. der Widder, der zweihörnige, sind die Könige von 
Medien und Persien. Der einhörnige Bock dagegen ist Alexander und 
sein Reich. Diese Symbolisirung ist von den Juden nicht vergessen worden. 
Im Buche Nizzachon vetus z. B. (p. 11 ed. Wagenseil) deutet der Verfasser 
die 1 Mos. 15, 9 an den Abraham ergebende göttliche Aufforderung, viererlei 
Thiere und unter ihnen auch einen dreijährigen Widder zum Opfer zu brin- 
gen, typisch dahin, dass Gott dem Abraham mit diesen vier Thieren zugleich 
die vier Exile habe bezeichnen wollen, welche über seine Nachkommen kom- 
men würden, und den dreijährigen Widder deutet er hierbei unter Berufung 
auf unsre Danielstelle auf das medisch -persische Exil. Er sagt nämlich: 
un 9a bunpm Bra buam an DB) In miabn nr wbwnm Yun 
DD) (der dreijäbrige Widder der ist — d. h. bedeutet oder 
stellt voor — das Reich von Medien und Persien, wie es heisst: 
der Widder, der zweihörnige, sind die Könige von Medien 
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und Persien), Wie sich von aelbst versteht, lässt sich nicht ‚annehmen, 
dass diese Symbolisirung dem Gabriel des Muhammed etwa nicht bekannt 
genug gewesen wäre. 

Nun erklärt sich der Ausdruck vollständig. Indem sich der biblische 
Gedanke dem Geiste Muhammeds assimilirt hat, ist der Unterschied zwischen 
bedeuten oder vorstellen und seyn anfgehoben worden, und in Folge 
davon ‚bat der Singular-Ausdruck, welcher an Ort und Stelle die medisch- 
persischen Könige überhaupt oder das’ medisch-persische Reich in abstracte 
bezeichnet, die Natur des Eigennamens eines dieser Könige annehmen müssen, 
und zwar desjenigen, um dessen willen entweder die dem Muhammed zuge- 
kummenen Angaben, wenn im Allgemeinen gesprochen wurde, auf die medisch- 
persischen Könige überhaupt bezogen werden konnten, oder von wel- 
chem das, was nur von diesen Rönigen im Allgemeinen galt, insbesondere 
ausgesagt werden zu können schien. Was den Cyrus oder Koresch betrifft, 
so weiss man, wie übel es überhaupt um seinen Namen steht, und muss es 
für möglich halten, dass dieser Name in Arabien gar nicht für seinen wahren 
Namen galt, wie umgekehrt sein -wahrer Name unbekannt wär; ferner weiss 
man, dass Cyrus schon lange vor Christus einen romantisch-idealen Anstrich 
angenommen hatte, der die Wiedererkennung der wahren Person -erschweren 
mochte, und demnach konnte Muhammed eine äussere Veranlassang haben, 
zu dem Namen Zweihorn zu greifen. 

Endlich aber Alexander betreffend, so hat die Weltgeschichte. nicht zwei 
Personen, von welchen die eine so leicht als ein zweiter Cyrus, die andere 
als ein früherer Alexander betrachtet werden kann, als Alexander, und Cyrus. 
Was erklärt sich da auch ohne Alexanderköpfe mit Ammonshörnern, be- 
sonders aber, wenn diese dazu kamen, leichter, als dass man in Zweihom- 
Cyrus gerade den Alexander erblickte? Was liegt aber darum auch näher, 
als in Zweihorn-Alexander gerade den Cyrus anzuerkennen ? Und vielleicht, 
dass in der spätern Zweihorn-Alexandersage, namentlich wie sie sich in 
Persien ausgebildet hat, der medisch- persische Alexander noch häufiger 
hindurchblickt, indem man dort wohl den vaterländischen Helden, nicht aber 
den Zertrümmerer der alten nationalen Herrlichkeit feiern konnte, 
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Zur Literatur der Araber im eilften Jahrhunderte’der Flucht 
unter Zugrundelegung ‚des Werkes: Die Auswahl des 
Denkwürdigen über die ausgezeichneten Männer 

des eilften Jahrhunderts ?). 
ee Von 
" - Prof. Dr. &. Flügel. 

Die Veranlassung, einige Bemerkungen zur Literatur der Araber im eilf- 
ten Jahrhunderte der Flucht, d, i. in runder Zahl von 1590—1690 oder 1700, 
hier mitzutheilen, ist eine dreifache. Erstens reicht das Wörterbuch Hagi 
Chalfa’s (gest. im J. 1658) nur bis gegen die Mitte dieser Periode und die 
Fortsetzung Hanifzäde’s enthält fast nur Werke türkischer Gelehrter aus 
dem Zeitraume von 1650 bis 1760; zweitens möchte ich der Voraussetzung 
entgegentreten, dass die Literatur der Araber in diesem wie in dem vorher- 
gehenden und dem folgenden Jahrhunderte in allen Theilen bereits so abge- 
schwächt gewesen sei, dass sie. weder, quantitaliv noch qualitativ mehr Be- 
achtung . verdiene; drittens stand mir die Benutzung eines Werkes zu 
Gebote, ‚von dem Näheres zu berichten um so angemessener scheint, als 
kein: anderes bisher bekanntes uns die Literatur der Araber in der bezeich- 
neten Periode auf gleich umfassende Weise darstellt. Der in der Ueberschrift 
übersetzte Titel desselben ist: „ie wsste! ey! olası $ Fr) Kol>, 
Hanifzäde kannte es nicht; hätte er es gekannt, so würde seine Fortsetzung 
des Hagi Chalfa eine völlig andere Gestalt gewonnen- haben. Dasselbe ist 
auf europäischen Biblietheken mit Ausnahme einer einzigen, so viel ich weiss 
und aus den gedruckten 'Catalogen ersehen kann, nicht zu finden, und es lag 
mir“am so näher, den Stoff für diesen Vortrag aus’ ihm zu entnehmen, da 
die k. k. Hofbibliothek.in. Wien durch besonders glückliche Umstände nach 
und nach in. 'den Besitz von vier vollständigen, nach Schrift und Correet- 
heit fast gleich guten Exemplaren gelangt ist. Dasselbe wurde bereits früher 
in.einer Anmerkung zu dem Aulsatze über die Versgattung Mawälijä (Ztschr. 
VI, S. 365) genannt ?). Ihm zur Seite stehen für das vorhergehende wie 


4) Vorgetragen bei der Generalversammlung in Altenburg. D. Red. 

'2) Ich schrieb absichtlich nicht Mewälijä,. sondern Mawälijä, und be- 
merke ein für alle Mal, dass es mir gleichgiltig ist, ob man heutzutage in 
Syrien, Aegypten, in den Städten Arabiens, in Wien oder sonstwo. e und o 
spricht und schreibt, wo ich a, i und a setze. Es kommt zuletzt doch 
daraof an, inmitten‘ aller in der Sache selbst liegenden Schwankungen eine 
feste Nerm zu gewinnen. ‚Regeln aufzustellen, die für alle Einzelfälle all- 
gemeingittigen. Anhalt gewähren, wird so lange unmöglich sein, als man in 
Arabien Haram, in der Türkei Harem, als man Masr und Homs spricht, 
während Misr und Hims die ursprüngliche in allen Wörterbüchern vorge- 
schriebene Form.ist, so lange man in Aegypten Ahmad und Mohammad, ünd 
anderswo Ahmed und Muhammed und das bei uns allgemein übliche Scherbet 
in Aegypten 'Scharbat anssprechen hört, als. Wallin mebänik, almathäil, 
mehäil, nafäil, (dabäil, den Artikel al, Lane dagegen el Iranscribirt, und was 
alles der Gegensätze mehr sind, zu deren Regulirung das Hinweisen auf die 
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für das folgende Jahrhundert zwei gleich schälzenswerthe , nach demselben 
Plane ausgeführte Werke, die ebensowenig in Europa bekannt sind und deren 
Herbeischaffung wir allen Mitgliedern unserer Gesellschaft, denen an Ort und 
Stelle zu ihrer Auffindung und Erwerbung Gelegenheit geboten ist, ans Herz 
legen. Es sind die Werke: „ülLeJt or, 2 8 ul! Hl, das 
aufglänzende Licht über‘.die Geschichte des zehnten Jahrhunderts, von 
dem im J. 1628 oder 1629 gestorbenen Scheich “Abd-el-kädir Ben 
Scheich El-Aiderüs (denn so, nicht “Abderus, wıe ich H. Ch. nr. 14031 
habe abdrucken lassen, ist zu lesen) El-Hindi, zu welchem Werke der 
im J. 1683 gestorbene Gemäl-ed-din oder gewöhnlich Gemält Abü 
“Alewi Muhammad Ben Abi Bekr Esch-Schelli (oder Schibli?) 
El-Jemeni eine uns ebenfalls völlig unbekannte Fortsetzung herausgab ; 
und das Werk ze slät rl „tael & wSin der Perlenfaden 
über die ausgezeichneten Männer des zwölften Jahrhunderts (des achtzehnten 
christlicher Zeitrechnung) von Chalil Efendi El-Murädi Ed-Di- 
mischki, dessen Inhalt gleich belebrend sein muss, — Diese beiden Werke 
in Verbindung mit dem Chuläsat el-atar würden uns für die drei letzten 
Jahrhunderte auf dem literarischen Boden der Jung-Araber, hauptsächlich in 
Syrien, Aegypten und den angränzenden Ländergebieten, eine ganz neue Welt 
erschliessen, Nur um nicht zu sehr ins Einzelne zu gerathen, stehe ich 
davo® ab, noch andere völlig unbekannte Quellen für diese Perioden der 
Literatur aufzuführen. 

Ich kehre zu dem Werke ‚‚die Auswahl des Denkwürdigen über die aus- 
gezeichneten Männer des eilften Jahrhunderts “ zurück. Sein Verfasser, wie 
uns der im ‚„Perlenfaden“ über ihn befindliche und einem der vier Exemplare 
von einem sorgsamen Besitzer beigeschriebene Artikel belehrt, ist Muham- 
mad El-Emin Ben Fadl-ed-din Ben Muhibb-Alläh Ben Muhanm- 
mad Muhibb-ed-din Ben Abi Bekr Taki-ed-din Ben Däüd El- 
Muhibbi, dessen Voreltern aus Hamät stammten, der aber selbst in Da- 
maskus 1061 (1651) geboren und daselbst im väterlichen Hause erzogen 
war. Unter seinen Lehrern befinden sich mebrere ausgezeichnete Scheiche, 
wie ‘Abd -el-gani En-Näbulusi, der Scheich und Mufti von Damaskus “Ald- 


harten und weichen Buchstaben allein durchaus nicht zureicht. Während sich 
in Wallin’s Transseription kein einziges o findet, stösst man überall auf ein 
solches bei Lane, und beides sind Männer, deren Aulorität für ibren Kreis 
unantastbar dasteht. Zu allen diesen Verschiedenbeiten kommt hinzu, dass 
es beim besten Willen und bei sffengster Folgerichtigkeit doch rein unmöglich 
sein würde, alle Nüancen in der Aussprache der Diphthonge und Vocale, wie 
sie sich in den verschiedenen arabisch sprechenden Ländern festgestellt bat, 
durch die Schrift auszudrücken. Wozu also das Mäkeln an Dingen, für 
welche in ihrer erfahrungsmässigen Gestaltung keine allgemeine Richtschnur 
aufzufinden ist? Der sicherste Anhalt wird immer der sein, in der Trans- 
seription sich an die Vocalisation des Altarabischen,, mit dem es die Wissen- 
schaft doch vorzugsweise zu thun hat, je mebr ‚und mehr anzuschliessen und 
dem a, i und u immer grössern Spielraum einzuräumen, wobei es einem 
Jeden unbenommen’ bleibt, ia der Aussprache dieser Grundlaute, wie beim 


Lesen der drei arabischen Vocalzeichen selbst, alle nöthig oder zweckmässig 
15 


scheinenden Modificationen eintreten zu lassen. 
IX. Bd. 
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ed-din EI-Haskefi und der Scheich und Chalweti-Derwisch Muhammad EI- 
“Abbäsi. Schon in seiner Vaterstadt erhielt er von mehrern Gelehrten die 
schriftliche Berechtigung das bei ihnen Gehörte weiter zu lehren. Hieranf 
setzte er seine Studien in Mekka und Medina in den Schulen der angesehensten 
Männer fort und zeichnete sich bald in verschiedesen Zweigen der Wissen- 
schaft aus, vorzüglich aber als gewandter Stylist und beredter Dichter. Da- 
bei schrieb er eine schöne Hand, — ein Vorzug, der in dieser Zeit an 
gelehrten Männern sehr geschätzt wurde, — und fing in seinem einund- 
zwanzigsten Jahre an, sich als Schriftsteller zu versuchen. Von seinen Wer- 
ken erwähne, ich die Fortsetzung der unter dem Titel Chrysanthemum 


(et %l5)) bekannten Dichter-Anthologie von Chafät, mit dem Titet: 
das wohlduftende Geschenk und der auströpfelnde Most des Weinhauses 
(tet Ib AL, LIE PA] Kasil 177; das Zuverlässige über das An- 


gefügte und das woran es angefügt wird (ball, wahall 3 aule Spalt 
4), ein Titel entsprechend dem, welchen von Hammer-Purgstali einem 
Werke Taälibi’s beilegt, aus dem er Auszüge in der Zeitschrift mitgetheilt 
hat. Doch habe ich die stärksten Gründe zu glauben, dass dieser angebliche 
Titel unächt ist ?). Ferner ein Werk über die Fremdwörter, welche in die 
ren 

1) Wohl X ohne Artikel: das Geschenk -- oder, dem MS, 
besser entsprechend, XS): der Dufthauch des Chrysanthemim —? Fi. 


2) Der vor der Handschrift, aus welcher die angedeuteten Auszüge ge- 
nommen sind, (Vorblatt Ir.) stehende Titel los ölas aule Are 0 
anlzil (so lautet er wörtlich in seiner Entstellung) rührt von einer rohen 


türkischen Hand aus späterer Zeit her und findet im ganzen (Codex nicht den 
geringsten Anhalt, j Jedes einleitende Vorwort fehlt, und das Buch beginnt 
nach einem vollständigen alphabetisch geordneten Inbalisverzeichnisse und 


einem kürzern des ersten Capitels, d. i. der mit alt zusammengesetzten Aus- 
drücke, sogleich mit Erklärung dieser letztern: al} ‚Kst — alt a Ss) 
a Ns A > 2 — lu! u. s. w. ohne weitere 


Ueberschrift dieses Capitels. Dagegen Jautet die Ueberschrift des zweiten Ca- 


pitels BI. 5v.: @Amdf Als musst I mia, uns lead A Lust 
und so oder ähnlich alle übrigen, wenn die Ueberschrit ausser der Zahl 
noch etwas Weiteres über den Inhalt mittheilt, z. B. die des einundsechzig- 
‚ sten Capitels (denn soviel und nicht sechzig® wie es Zeitschr. V, 179 heisst, 


enthält en Werk) Bl. 100 r.: „>19 „url die set ut 
Slgmäll, bloß 3 ls Yl. — Nach alle dem ist das Werk kein 
anderes als das von Ta’älibi unter dem Titel il_a_lt Suhl L53 
wg mäll, herausgegebene, womit auch Hafi Chalfa’s Notiz über dasselbe 


(II, or, 3838), ‚sowobl was den Inbalt als was die Zahl der Capitel betrifft, auf 
das genaueste übereinstimmt, Der Titel, hergenommen von dem zweifachen 
Ausdruck nominaler Zugehörigkeit: der Genitivannexion (Loy) und der 
adjeetivischen Beziehungsform (mil), entspricht vollkommen dem Inhalte, 
so dass auch von dieser Seite nichts gegen die obige, mir zur Gewissheit 
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arabische Sprache eingedrungen sind (we Kx) [3] %# Kaum Aus 
Malt [c52]); eines über das Adjectiv und Substantiv (Groyli , at 


Gsosli, Kraft 8); ein Erklärungsbeitrag zum Diwan des Mutanabbt (Ka> 
will v0 Je); über die Dualformen von Wörtern, ‘ie ‘sich (ihrer 


Natar and Bedeutung nach) nahezu nicht dualisiren ‚lassen (IK; ) ler art 


); Glossen unter dem Titel das Gesetz (usa!) zum Wörterbuch 
Kämüs, vor deren Vollendung ibn der Tod ereilte. Ausserdem sind von ihm 
noch Dictate (Sl) und ein Diwan Gedichte bekannt. Am meisten. Auf-_ 
sehen aber erregte das biographische Wörterbuch. — Er reiste nach Ru- 
melien, von da nach Higäz, war stellvertreiender Richter in Mekka, begab 
sich nach Aegypten and vertrat auch hier in Kähira eine Zeitlang das Richter- 
amt, vollzog die Wallfahrt, und erhielt darauf eine Professur an der Schule 
(Medrese) Eminfje in Damaskus, auf welchem Posten er bis zu seinem Tode 
den 18ten des ersten Gumädä 1111 (= 11. Nov. 1699) ‘verblieb. Er 
wurde allgemein beklagt, und in langen Elegien besangen seine Freunde ihre 
80 frühzeitige Trennung von ihm. 

In der Vorrede des mehrerwähnten biographischen Wörterbuches spricht 
der Verfasser weitläufiger über seine Vorstudien zu demselben, zählt eine 
Reihe von theilweise ebenfalls unbekannten Schriften auf, deren Benutzung 
ihm für seinen Zweck besonders behilflich gewesen, und erwähnt, wie er 
vorzugsweise durch die Fortsetzung Gemäh’s zu des “Aiderüs Aufglänzen- 
dem Stern, durch ein zweites biographisches Werk über die Familie Bä'alewi 


(she; 1) I „>18 us! er!) von demselben ‘Aiderüs, und durch 
Biographien, die der Geschichte entlehat waren, welche Es-Safı Ben Abu-r- 
raggäl Rl-Jemeni über die angesehenen Männer Jemens verfasst hatte, zu 
dem Entschlusse gekommen sei die Biographien der Männer des. eilften Jahr- 
hunderts zu schreiben, zumal als es ihm nach vielfachem Suchen gelungen 
sich in den Besitz der Fortsetzung dJes- Sejjid ‘Ali Beu Ma’süm zu dem 


Chrysanthemum des Chafäfi (unter dem Titel (SU a2 g zur K5Um 


gewordene Vermuthung einzuwenden sein möchte, — Ich brauche wohl kaum 
noch hinzuzufügen, dass Vorstehendes rein im Interesse der Sache, 
Niemändem zu Liebe noch zu Leide geschrieben ist. 


1) Der Name seh ist offenbar aus [5 und (5,2 zusammengesetzt 
und das (> unstreitig nur eine andere, indeclinabel gewordene Form des 
neueren, aus 9 abgekürzten 47, wie ja schon in älterer Zeit die Kufenser 
das Wort 1 und die formverwaadten fünf andern in der Annexion dürch 
alle drei- Casus auf ä ausgehen liessen; s. Ibn Challikan ed. Wüstenf, 
fasc. IX, 3. 83, Z. 6 ih Seitenstücke zu „sylelı sind das später vor- 
kommende z„uslz und die gleichzeitigen Namen ash, Ju>l, ankilz, 


al, durehnas mit Weglassung des Artikels. ie 
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ya!) zu setzen und ausserdem Freunde ihn mit dem Anhange zu den 
Anemonen des Taschköprizäde von Ibn Nau‘i und mit einem Bruchslück (&sb5) 


der Geschichte beschenkten, in welcher der Scheich Madjan El - Gausüfi El- 
Misri die Biographien der grossen Gelehrten in Kähira gesammelt hatte. Das 
Werk nun, zu dessen Abfassung er alle die genannten Schriften zu Rathe 
208, enthält, wenn ich richtig gezählt habe, 1259 Biographien von Herr- 
schern, Staatsbeamten, grossen Gelehrten und Dichtern in alphabetischer 
Ordnung, über deren Verlauf bis ins Einzelnste herab am Schlusse der Ein- 
leitung die genauste Auskunft gegeben ist. ; 

Von welchem Umfange die Artikel sind, geht aus der Stärke des Werkes 
hervor, von dem das eine Exemplar beispielsweise 377 Blätter in Folio, die 
Seite zu 47 enggeschriebenen Zeilen, enthält, so dass auf jeden Artikel, 
wenn sie gleich gehalten wären, über eine halbe Seite kommen würde. Es 
giebt deren aber kleine bis zu vier Zeilen herab, dagegen andere von vier 
und mehr Seiten. Die bei weitem grösste Zahl fällt den Gelehrten und 
Dichtern zu, während die Biographien der regierenden Sultane,' Wezire und 
Emire auch das politische Interesse am Buche rege erhalten, das uns Träger 
der Geschichte jener Periode von dem Bosporus bis an die Grenzen Indiens 
vorführt, mögen diese nun Herrscher von Konstantinopel oder Statibalter 
einzelner Provinzen gewesen sein. — Nach dem vollständigen Namen geben 
die Artikel an: das Jahr der Geburt, wenn es aufzufinden war, die beson- 
dern Studien und Lehrer der einzelnen Gelehrten, ihre Reisen und Beschäf- 
tigangen in den verschiedenen Ländern, ihre Stellangen im öffentlichen 
Leben, ihre schriftstellerische Thätigkeit und ihr literarisches Wirken im 
Allgemeinen, die hervorstechendsten Züge ihres Characters, ihre Schüler, 
Proben ihres Geistes in ganzen Gedichten oder ausgewählten Bruchstücken, 
in einzelnen treffenden Sprüchen oder in zusammenhängenden Redeabschnitten, 
immer mit Beschränkung auf das Nothwendigste und Zweckmässigste, endlich 
die Zeit ihres Todes und den Ort des Begräbnisses. Characterisirende Anek- 
doten sind überall eingeflochten, der Ritus oder der religiöse Orden, dem 
sie angehörten, genannt, und hier und da erscheint als recht dankenswerthe 
Zugabe die ausführliche Orthographie minder bekannter Namen. 

Ich gebe zu, dass ein bedeutender Theil der während jener Periode in 
den bezeichneten Ländern erschienenen und in dem Werke Muhibbi’s ange- 
gebenen Schriften von der ältern Literatur zehrt, indem sie zum Verständ- 
niss derselben durch Commentiren oder Glossiren beitragen, oder Fortsetzungen 
liefern, oder durch Auszüge aus derselben dem Zeitgeschmack huldigen, oder 
sich als reine Compilationen erweisen; immer. aber bleibt eine grosse Anzahl 
völlig selbstständiger Werke übrig, die dem Jahrhundert eigenthümlich ange- 
hören. Es ist geradezu unmöglich, hier eine auch nur annäherungsweise ent- 
sprechende Uebersicht des literarischen Wirkens ganzer Hunderte von Schrift- 
‚stellern zu geben, von denen nur die kleinste Anzahl uns dem Namen nach 
bekannt ist. Das aber darf wenigstens im Allgemeinen nicht unerwähnt 
bleiben, dass Syrien und hier wieder Damaskus einen grossen Theil literari- 
schen Ruhmes für sich in Anspruch nimmt; und wenn wir es auch dem 
Verfasser als gebornem Damascener nachsehen, dass er vorzugsweise seine 
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Vaterstadt zu verherrlichen bemüht war, so müssen wir doch danach anneh- 
men, dass die übrigen Heerde der Wissenschaft, namentlich Higäz und Jemen, 
von ihm verhältnissmässig vernachlässigt worden sind, und diese in höherem 
Grade an dem immerhin nicht unbedeutenden literarischen Glanze des Jahr- 
hunderts betheiligt erscheinen würden, wären uns die Berichte einheimischer 
Schriftsteller über sie zugänglich. _ Wr 

Um den Beweis für die aufgestellten Behauptungen nicht ganz schuldig 
zu bleiben, nenne ich Männer wie “Abd-el-bäki, bekannt unter dem 
Namen Ibn Es-Semmän aus Damaskus, der, ausser einer stattlichen Reihe 
wichtiger Commentare, ein interessantes Werk: die Diebereien oder Plagiate 
der Dichter, unvollendet, dagegen sieben Sammelwerke aus der philosophi- 
schen und schöngeistigen, gewiss zum Theil für uns verloren gegangenen 
Literatur vollendet hinterliess; — “Abd-er-rahmän El-Haddädi El- 
Munäwi El-Kähiri, dessen Schriften in kahler Titelangabe mehr als 
eine Seite des genannten Codex füllen; — ‘Abd-el-kädir ‘Aiderüs, 
mit dem Ehrennamen Muhji-ed-din, von dem ein ganzes Viertelhundert 
zum Theil recht umfangsreicher Schriften aufgezählt wird, darunter die 
obenerwähnte Geschichte des zehnten Jahrhunderts und die heiligen Eröffnun- 
gen über den kanonischen oder geweihten Mantel der “Aiderüs-Derwische 


(Am Aue! 21 3 Email wl>säsll), ein vielgepriesenes Werk 
in einem starken Bande, dessen Besitz uns ein völlig neues Gebiet religiöser 
Anschauung im Innern Jemens und den Zugang zur Kenntniss einer zahl- 
reichen Ordenskette bedeutender Männer eröffnen würde; — ‘Abd-el- 
kädir Et-Tabari El-Mekki, der, zugleich Astronom, Arzt, Philosoph, 
Geschichtschreiber und Schöngeist, ein Dutzend Werke schrieb und dem 
Hause der Tabari (unpbll wa) „angehörte, das seit Jahrhunderten im 
Orient und Oceident durch Adel und Wissenschaft glänzte und zu den älte- 
sten Familien Mekka’s gehörte 1); — ‘Abd-el-kädir, mit dem Beinamen 
Ibn Kadib-el-bän, der über vierzig Werke schrieb; — ‘Abd-el- 
kerim, mit dem Beinamen El-Musannif, der unter andern Schriften 
einen Commentar zum Koran von dreissig Bänden hinterliess, in dem er 
doch nur erst bis zur 16. Sure gelangt war; — ‘Abd-el-kerim der 
Stylist (ll), dessen Wort, wie es im Texte heisst, die Länder 
vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Niedergange durchfllog; — "Abdal- 
läh, bekannt unter dem Namen Maulä ‘Abdid, der eine ganze Reihe 
Werke hinterliess, wie ‘Abdalläh Bäkuscheir EI-Mekki, von des- 


1) Der Scheich Negm-ed-din ‘Omar Ben Fahd verfasste über sie ein 


eigenes Werk (uupe! ai rail SLS), in dem er bemerkt, dass 
der erste dieses Geschlechts im J. 570 oder 571 in Mekka einwanderte , und 
dass die Abkömmlinge desselben vom J. 673 an bis auf die Zeit, wo der 
Verfasser schrieb, in Besitz des Richteramtes von Mekka und des Imamats 
am Standorte Abrahams waren und sich in das Amt der Freitagsprediger in 


Mekka mit den beiden jüngern Familien der Zahiri (a2!) und der 
Nuweirt theilten, 


16 
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sen, Schriftee wenigstens zehn überall ehrenvolle Aufnahme fanden; — der 
Schöngeist ‘Abdalläb Ibn El-Higäzi El-Halebi, der in allen „drei 
Sprachen“ (der arabischen, persischen und türkischen) gleich gewandt dich- 
tete, so dass man jede derselben für seine Muttersprache halten konnte; — 
‘Abdalläh der Bosniake, der als Mystiker hohen Ruhm erlangte und 
neben andern Schriften hauptsächlich durch seinen Commentar zu den Siegel- 
‚ringkasten des Ibn-el-Arabi Aufsehen erregte; — “Abd-el-wähid Ibn 
‘Äschir El-Fäsi, der einen ansehnlichen Theil seiner vielseitigen didak- 
tischen Schriften in Versen abfasste; — ‘Ali Ben Ibrähbim El-Halebi 
EI-Kähiri, dessen Werke, über dreissig an der Zahl, Dogmatik, Ge- 
schichte Ä Grammatik, Mystik und die schöne Literatur behandela; — ‘Ali 
Ben Zein-el-äbidie El-Ughüri, von dessen sechzehn Schriften meh- 
rere im Concept blieben, darunter drei Commentare zu Chalil’s Schrift über 
die Malikitischen Rechtslebren, wovon der grösste, sicht bis zur Reinschrift 
gelangte, zwölf Bände, der mittlere fünf und der kleine zwei enthält; — 
“Ali Ben ‘Abd-el-kädir Et-Tabari, der mehrfache Werke zur Ge- 
schichte Mekka’s und eine Geschichte der Chalifen und Könige von Abü Bekr 
bis, auf seine Zeit herab (er starb 1070, d.-i. 1659 oder 1660, in Mekka) 
herausgab und vielgelesene-Gedichte abfasste ; — Schebrämelisi, dessen 
Schriften, vollständig gesammelt, durch ihre Zahl jede Vermutbung übersteigen 
würden; — ‘Ali El-Herawi, bekannt unter dem Namen der RKoranleser 
(sat), dessen viele praktisch nützliche Schriften über die Ueberlieferangs- 
kunde, Grammatik, Lexikographie und andere Zweige der Literatur noch 
heutzutage beliebt sind, e 

Doch ich breche hier ab, zufrieden, wenn es mir gelungen ist, die Ver- 
dienste auch der Neuzeit um die arabische Literatur einigermassen zur An- 
schauung zu bringen, und erlaube mir nur noch die Bemerkung, dass die 
bier am Schlusse in alter Kürze aufgeführten Beispiele schriftstellerischer 
Thätigkeit im genannten Jahrhundert nur eine geringe. Anzahl Artikel aus 
einem Buchstaben des besprochenen Werkes umfassen und von mir ohne 
grosse Auswahl, last uufs Gerathewohl herausgegriffen sind, 


Inschriften aus Petra. 
Mitgethailt vom 
Vice-Kanzler ©. Blau. ') 


Constantinopel den 3. Sept. 1854. 

In der trefffichen Abhandlung Bd. III unsrer Zeitschrift, durch die uus 
Herr Prof, Tuch zu einer: richtigen Erkenntniss vom Wesen und Werth der 
sinaitischen Inschriften verholfen hat, nahm er dabei Anlass, auch die pe- 
träische, Ahart derselben, so weit es. damals möglich, sehien, zu, kennzeichnen, 
Gerade aher der 3. 145 u, 214 Anm. 48 begnündete Zweifel an, einer Ver- 
breitung wenigstens des sinaitischen Idioms auf der östlichen Seite der 


BE 


1) Eingesendet und vorgetragen bei der Generalvers. in Altenburg. Di Red. 
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Sirarhalbinset und weiter nordöstlich ins Nabathäerland hinein, hatte mehr- 
fach den Wunsch rege gemacht, jenes Gebiet mit Rücksicht ent diese Frage 
gensuer untersucht zu sehn. Den Dank für Erfüllung dieses Wunsches 
sehulden wir emem wackern englischen Reisenden, Hrı. L. Ross ‚ der den 
Frößling dieses Jahres zu einer Durchwanderung der Sinaihalbinsef und des 
Landes jenseit des Jordans verwendete. Ein aufnrerksamer Beobachter und 
unermüdlicher Forscher, war er überdiess für jene Reise vorbereitet genag, 
um zu wissen, auf welche Punkte er vornelmlich zu merken habe. Ausser 
mehreren Inschriften, die er in Wady Mokatfeb copirte, ünd vier sinaiti- 
schen Grussinschrifter aus Wady el-Lega brachte er mir bei seiner Rückkehr 
nach Constantinopel einige Funde aus weniger besuchten Orten mit, die er 
wir gestattet hat der Oeffentlichkeit za übergeben, da er sie selbst zii pu- 
blieiren nicht gewillt ist. 

Zanächst entdeckte er die unter No. I abgebildete, wie ich glaube, un- 
edirte Inschrift auf dem geraden Wege (ungefähr dem Robinson’schen) vom 
$Sinsf nach Akaba, von jenem Punkte 3, von diesem 11 Tagereisen entfernt, 
auf’ den Sandfelswänden eines Thales, dessen Namen er Wady esch- Schäh 
schreibt. Sie enthält in der ersten Zeile den Gruss: 


N ze 


in der zweiten die Worte: 
er ee 


Die Lesung ist bloss an zwei Stellen zweifelhaf. Von dem Namen Negm 
sind nur die beiden letzten Buchstaben ganz deutlich. Vorn ist er vielleicht zu 
ul oder „SUr zu ergänzen und zur Stützung dieser Conjectur auf den 
Sterndienst der sinaitischen Stämme im Allgemeinen und das vor unsrer In- 
schrift stehende Sternzeichen insbesondere hinzuweisen (vgl. auch Osiander 
in dieser Zeitschr. Bd. VIL. S. 470). — Das ‘Ain in dem Namen ‘Amru ist 
ebenfalls verwischt, doch lässt ein Blick auf die Liste der bis jetzt bekannten 
sinaitischen Eigennamen kaum eine andere Ergänzung der Lücke zulässig er- 
scheinen. Bemerkenswerther ist, dass die grammatische Flexion von der in 
den übrigen sinaitischen fmnschriften‘ abweicht, Dort nämlich enden die ein- 
fachen Eigennamen mit Ausnahme einiger Fälle, in denen nach Prof. Tuch’s 
Annahme ein Einfluss der den Stamm schliessenden Gutturale stattgefunden 


bat, durchgängig auf Vav; hier ist sowohl in „SU als in PER jenes Vav 
abgefallen und nur in dem Namen “Amru beibehalten, der diesen: Rest alter 
Schreibart bekanntlich auch in das koraischitische Arabisch mit hinüber go- 
nommen hat, — Ebenso gebt in zusammengesetzten Namen der im: Genitiv 
stehende zweite Theil naeb der sinaitischen Hechtsehreibung auf “4 aus, 


hier’ aber' steht Bea] Be okne Bezeichnung der Casusenduug, und es 
scheint: demvach, dass in den nordöstlichen Theilen der Halbinsel jene gram- 
miatischen Kigenthümlichkeiten mehr verwischt waren. — So hat’ dikse n- 
sehrift nieht bloss für die Bestimmung der räulielien Verbreffung jemes 
‚Alphabets, sondern vielleicht auch für die sprachgeschichtliche Erfassung 
des bezüglichen Dialekts einige Wichtigkeit. 
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Doch ziehen wir fürbass gen Petra! — Von weitern Ergebnissen des Be- 
suchs unsers L. Ross in den Ruinen dieser Stadt habe ich nichts zu ver- 
rathen; was ich sagen darf, ist: er fand auch Inschriften, und zwar in 
zweifellos sinaitischen Charakteren abgefasst. Er fand viele Monu- 
mente, die er als Grabdenkmale bezeichnet; unter diesen eins, dessen Zeich- 
nung ich auf beifolgender Tafel mittheile. Auf dem Monument zwei Zeilen 
Inschrift, an der nämlichen Seite unterhalb (er hat mir nicht näher an- 
gegeben, ob auf einer natürlichen Felsbasis, oder auf einem aus Steinen 
gefügten Fundament) eine Zeile. Diese drei stelle ich unter No. I] zusam- 
men, da sie augenscheinlich, und nicht bloss weil sie von einer und derselben 
Hand geschrieben sind, nur eine Inschrift bilden. — Der nächste Eindruck, 
den ein auch 'nur halb geübtes Auge von dieser Inschrift empfängt, ist der, 
dass die Buchstaben wirklich mit den vom Sinai her bekannten identisch 
sind. Ebenso leicht erkennt man sofort, dass am Ende der zwei ersten so 
wie in der Mitte und am Ende der dritten Zeile dieselbe Gruppe wieder- 
kebrt, und fast unwillkürlich fragt man sich, ob das nicht eine Art Reim 
und die Inschrift das Geisteserzeugniss eines Zunftgenossen jenes „anderweit 
unbekannt gebliebenen Talentes‘“ (bei Tuch S. 185) sei, das den Ehrentitel 


ayr % ‚der Dichter‘ führte. Vorbehaltlich besserer Aufklärung lese ich: 
ser 
3 Ray ad 
>» "0, 


> 
ni ee. 
ur ... = 9%», .. 
ns3 0a Lasäye aldi; | 
und wage davon folgende Uebersetzung: 
oe „Keiner ersteht 
„unter Hirten wie Rauu, 
„durch Wohlstand berühmt 
„und durch Menge von Volk.“ 
Ein schlichter Spruch zur Verherrlichung eines Emirs aus dem Stamme der 
hier seinen Sitz hatte, eines Hirtenkönigs, der nicht durch eine lange Ahnen- 
reihe, nicht durch Heldenthaten, wohl aber durch seinen Reichthum und die 
grosse Anzahl seiner Untergebenen hervorragte. Der Name selbst hat, wenn 
allen altarabischen Namen eine appellative Deutung unterzulegen ist, etwas 
Unbequemes, vielleicht Unwahrscheinliches; doch ist es andrerseits dem Geiste 
altarabischer Poesie angemessen, dass sich Wortspiel, Reim und Kernpunkt 
des Dichterspruchs im Rigennamen vereinigen, und danach möchte es erlaubt 
sein, a priori den Namen dessen, dem das Denkmal gesetzt ist, in einem der 


e>> zu suchen. Ob Kaum, ob Küm, lässt auch noch Zweifel zu; denn 


Ur 
in der That scheint der Ausgang der Schlusszeile #45 zu sein, während die 


MI Zeischrifb DM. Ba:. 
Zw uUEo121LR Ügu 
a10.:1LD>g6 Wr 


A 
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> 
Halbglied-Reime er aufweisen. Inzwischen ist es nicht unmöglich, dass dia- 
ur > 
lektisch dem 9- sowohl als dem „= in der Aussprache eine Hinneigung zu . 


u. > 
o eigen war, oder dass neben a! auch it gesagt wurde, wie Proverbb. 
XXX, 31 — doch wohl nach der Aussprache benachbarter arabischer Stämme 


> DIp>R steht, während für asält vielmehr DIpPaN zu erwarten wäre. — 
Am wenigsten schwierig, hoffe ich, soll mein Stand den Paläographen gegen - 
über werden. Zeile 2 habe ich den zweiten Buchstaben zu “Ain ergänzt, 
weil nämlich kein anderer Buchstabe des sinaitischen Alphabets mitenem 
schrägen Striche von links nach rechts anfängt, und in Z. 3 Mitte habe ich 
in den durch eine schlechte Stelle im Stein verderbten Zügen ohne Schwie- 
rigkeit ein Mim erkannt, dem ein Rä angehängt ist, wie in ähnlicher Weise 
weiterhin Ax} eine Ligatur bildet. Das viertletzte Zeichen könnte auch ein 
Läm sein. Im übrigen ist die Inschrift leserlicher als manche schon ent- 


ge a In sprachlicher Hinsicht mache ich nur auf die Schreibung 


& und 67 aufmerksam, die mir den sonstigen Regeln sinaitischer Ortho- 


grapbie ganz gemäss nun nee das zur Dehnung dienende Elif nicht 


geschrieben wird, z. B. Be yyad, dagegen Hamza mit Kesre durch \s 
ausgedrückt wird: Bor Dr wozu hier kommt, dass in ($, und (se 


das ‚s nicht allein wegen des genitivischen Kesre, sondern in seiner Qua- 
lität als dritter Stammbuchstabe nothwendig ist; gerade wie umgekehrt das 


» > 
wurzelhafte Hamza, wo es im Koraischitischen durch 9 und (5 bezeichnet 
£ uB> 
wird, sich im Sinaitischen als $ erhält: 4215, gaslö 1). — Von dem Stamme 


ög hat sich vielleicht ein anderes Derivatum in dem Eigennamen | „ws 
bei Tuch S. 191 erhalten, den derselbe nur durch Zulassung einer Aus- 


nahme mit (03 identificirt. Die andern Sprachformen stehen dem korai- 
schitischen Arabisch schon so nahe, dass sie keiner weiteren Analyse be- 
dürfen. 

Die zweite sinaitische Inschrift, die Hr. Ross aus Petra mitbrachte, findet 
sich nicht fern von jener ersten, an einem Brunnen. Sie ist (s. No. Il 
der Tafel) weniger scharf erhalten, erweist sich aber sogleich als sinaitisch. 


Re) Zu S. 215 der Abhandl. von Prof. Tuch erlaube ich mir das Deiinutivum 


ES Wölflein als Eigenname (3) aus den Schol. zu Harirvs 
3. Makame, S. }*I* der 2. Paris. Ausgabe, dem Dichterindex zur Hamäsah und 
den Meräsid ul-ittilä I, S. Pro, beizubringen. 
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Die mittlere Grappe glaube ich für } balten zu dürfen mit vorausgekendem 
und folgendem Eigennamen. Man könnte lesen’ 


a a aD 
Letzterer Name A ist aus Ibn Habib’s arab. Stämme-Namen, hrsgeg. v. 


Wüstenf., $. |f bekannt, der erstere als Deminutiv von Aul> 1) in den 
sinaitischen Inschriften häufig, Zu den von Tuch $. 214 angezogenen Bei- 
spielen kommt nach der mir vorliegenden, vor Hrn. Ross gemachten Copie 
einer Inschrift in Wady Meokaiteb (ich: glaube es ist dieselbe wie Grey 27) 


noch ®igendes: 
Kal> 2? st) Az 
wo also der natu minor unverkennbar ist. 


Eine dritte Inschrift, die Ross sah, war so entstellt, dass sie nicht co- 
pirt werden konnte. Ich zweifle indess nicht, dass aufmerksame Forscher 
leicht mehr von diesen Schriftresten finden werden, und sehe keinen Grund 
die Angaben anderer Reisenden „ wie Wilson, Dielerici u.a., über sinaitische 
Charaktere in Petra zu bezweifeln. 

Und nun der reale Gewinn für die Untersuchung über Stanmmangehörig- 
keit und Heimath der Verfasser. 

Zunächst wird hoffentlich die Starrheit derer welehe, wie namentlich viele 
Söhne. Albions, an die Forster’sche Predigt. von einem israelitischen Ursprunge 
der Sinai-Inschriften, wie an die Bibel selbst glaaben, einigermassen gebrochen 
werden, wenn sie mur der Thatsache eingedenk sein wollen, dass Israeliten 
mit Moses nie in Petra waren. Unter uns ist, Gott Lob, ein Streich gegen 
solchen Aberglauben seit Tuch’s Abhandlung überflüssig. Aber eben weil 
dieselbe als gegenwärtige Basis weiterer bezüglicher Forschungen angesehen 
werden muss, möchte ich. gegen den dort angeregten Zweifel an einer nord- 
östlichen Verbreitung der. sinaitischen Stämme noch folgendes hervorheben. 
Durch die. mitgetheilten Inschriften wird mehr als die „blosse Identität des 
Sebriftcharakters im Nabathäerlande und auf der Halbinsel“ erwiesen; es wird 
vielmehr klar, dass den Hirtenstämmen auf der Halbinsel und den Bewohnern 
des Nabathäerlandes auch dieselbe Sprache eigen war; und wir halten gleich 
dazu, was wir bereits durch Tuch wissen, dass sinaitische Götternamen, wie 
Kozah und Khalasat, höher im Norden, im Idumäerlande wiederkehren. Da- 
nach werden wir im Allgemeinen den Stämmen, die in der Nähe der Heilig- 


4) Zu den schon bekannten Stellen über diese Gottheit füge ich aus 
Ibn el- Gauzi’s Safwet es-safwet (Mser.), Artik. Gerir ibn “Abdalläh, noch 


folgende hinzu: „el sit wm Kualzt e PN 2 PAEMII) dam, LVORN 


yell Kayiol: änlent ai un. Zu Tuch 9. 195 vgl,. Cosmas in 
Maji Spieil. Roman. II, p- 133: Tavrmm ’Errigasıos 6 meyas to» Kungior 
iegeis nos ınw Sogrnv nal Zaßdaxnvovs dysır ıy nag’ abrov 0sßo- 
uevn Aypgodirn, iv IN XKawagd rf wirar ngosayogsvovus ykorrn. 
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Iküger am Serbal und Sinai massenhaftere Sparen ihrer Existenz zurückliessen, 
eine weitere Verzweigung nach Norden einräumen dürfen, wenn auch die Behos 
ia Idumäa nur secundärer Reflex sein mögen. 

Idumäa und Peträa waren allerdings in alter Zeit von einem Volke, 
den Edomitern, bewohnt, !) aber es geht nicht an, das Zeitalter, in welches 
jene Inschriften gesetzt werden, zu Gunsten jener Epoche zu verrücken. Es 
steht vielmehr fest, dass in Petra zur Zeit jener Inschriften, -d. b. in den 
nächsten Jahrhunderten vor und nach Christus, die Nabathäer sassen. 
Diese nicht für die Verfasser der in Petra gefundenen Inschriften zu halten, 
ist kein Grund vorhanden, zumal, wie Hr. Ross mich versichert, ganze Reihen 
von Denkmälern, dem ähnlich, welches die Inschrift No. II trägt, dafür 
sprechen, dass wir es hier nicht mit einem einzelnen versprengten Stein, 
sondern mit der Nekropole einer zahlreichen Bevölkerung zu thun haben, 

Dass die Nabathäer ‚nach allem: was: wir von ihnen wissen, aramäischer 
Abkunft waren,‘* wird-allerdiogs behauptet: aber wie, wenn sieh aus dem, 
was wir wissen, auch ein andrer Schluss ziehen liesse, — den, dass wenig- 
stens die Nabathäer, welche Petra und die Umgegend inne hatten, ursprüng- 
lich arabischer Abkunft waren, dass dagegen das aramäisehe Element, das 
ihnen anhaftet, erst durch Berührung mit ihres syrischen Naehbarn ihnen 
mitgetheilt wurde? — Für den ersten Theil dieser Behauptung berufen wir 
uns auf die Nachriebten alter Gewährsmänner und auf die erhaltenen Sprach- 
reste. Diodor (XIX, 94), Strabo (XVE, S. 403 f.), Josephus (Antigqu. |, 
12, 4), Hieronymus (Quaest. in Gen. XXV, 13), Eustathins (ad Dianys. Perieg. 
955), Priscianus (Perieg. 884 f.), Avienus (Deser. orbis 1133 ff). und An- 
dere erklären sie unumwunden für Araber, Söhne Ismaels.. Dazu stimmt, dass 
wir in den nächsten Jahrhunderten vor und nach Christus im Bereich rabathäi- 
scher Namenbildung auf’ Formen, stossea,. die, in den Mund. eines Arabens 
gelegt, viel verständlicher sind als in dem eines Aramäers. — Aoeras, ‘ein 
sehr üblicher Name nabathäischer Fürsten, ist das arabische ol>. — Wenn 


in ZaßBankos für das zweite 4 ein 4 herzustellen ist, so bekommen wir nicht 
(wie Flügel, Gesch. d, Arab. S. 30, in Parenthese hinzusetzt) Zabdiel, son- 


' u. 
dern die südsemitische Composition &J! 5. — Entschieden arabisch ist auch 


der Cult des Dusares zu Petra, üher den die Stellen bei Mavers Phoen. 
Bd. 1, 5. 337, nachzusehen sind, insofern jener Name das arabische el £8) 
(s. Ztschr. VI, S. 477, Merägid II, S. }..), eine aramäisch unmög- 


ur 


liche For, darstellt. — Ortsoamen wie Nega— AS, Alara = .,,> 


(8 dorı. - - Asvma,. Steph. Bya. ed. Mein. $. 144): haben wenigstens für mich 
arabischen Klang. Auf die zweimalige Wiederkehr des auf der Halbinset 


vorhandenen arabischen Namens JE im Gebirge nahe bei Petra, lege ieh 
wegen Tuch’s Bemerkung (S. 146) ein gewisses Gewicht. Denn mag immer- 


1). Ich verweise der Kürze halber über die Geschichte der Idumäer und 
Nabathäer auf Robinson, Palaest, III, S. 108 —117. Flügel, Gesch. d. Arab. 
S. 24 — 38. 
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bin dieser Name, trotz Ibn Ajas und Abulfeda, nicht der eines Götzen sein, 
so setzt doch jene- nach Tuch ,‚von der steinigen Natur der Oertlichkeit‘“ 
entlehnte Etymologie unbedingt voraus, dass man bei Petra wie auf der 
Halbinsel einen Dialekt sprach, in welchem JAs,E einen entsprechenden 
Sinn hatte, älso Arabisch. Und der Name ist in Petraea nicht etwa neu, 
sondern so alt wie unsere Inschriften, und wird von den Alten Arindela ge- 
schrieben. Gleich alt ist auch, glaube ich, der Name Elgi, den gegenwärtig 
die Ruinen in Wady Musa führen. Stephanus Byzantinus sagt nach Glauecus’ 
arabischer Archäologie: ‚‚I’sa ist eine Stadt nahe bei Petra‘‘ (vgl. Euseb. 
Onomast. s. v. Gai, der sie Gaia nennt); Ku! aber ist auf arabisch 
Coblenz, „‚locus ubi confluit aqua“, und Robinson bemerkt (Pal. III, S. 59): 
„Elji liegt auf einem Vorsprung zwischen zwei Wadys, welche am Fusse 
zusammen laufen.“ Und so gut dort auf der Halbinsel der Name der Pha- 
raosbai den der Pharaniter aufbewahrt hat (Tuch S. 146 f.), so gut kann sich 
auch in den jetzigen Namen der Ruinen in Wady Musa: Pharaos Schatz- 
haus, Pharaos Säule, Pharaos Schloss, eine Erinnerung an die Pharaniter 
bergen. Wenigstens kennt Plinius (N. H. 37, 40) die Pharaniter in Petraea, 
indem er sagt, der Amethyst finde sich „in Arabiae quoque parte quae fini- 
tima Syriae Petraea vocatur,“ und heisse von da „Pharanitis, gentis nomine,“ 
In Uebereinstimmung damit werden noch in beträchtlich jüngerer Zeit Phara- 
piter in dieser Gegend genannt: Meräsid II, S. 1°, uuter uk, erscheint „das 
Pbaranitergebirge südlich von Kerak,‘“ yo ENEK ohbB Ju>; für die 
ältere Zeit verdient Name und Lage des NND "7 (Deut. 33, 2. Hab. 3, 3,) 
Beachtung. Eine leider zu kurze Notiz in den Meräsid II, S. 11, gedenkt 


sogar , den Schlachtiaees der Pharaniter “ in Haurän (ct u, erhal 
lei Lu. „bs Ka, [EEE Er > June!) 1), 


Hierzu nun noch genommen unsre Inschriften aus Petra, bin ich stark ge- 
neigt zu glauben, dass die heidnischen Bewohner Petra’s Araber waren und 
ihrer Sprach- und Stammverwandtschaft nach sich unmittelbar an die im 
Suden der Halbinsel sesshaften nomadischen Araber anschliessen, mit denen 
sie durch den charakteristischen Betrieb des Ackerbaus und der Viehzucht 
ohnehin in Parallele stehn. Und wenn ich es schliesslich auszusprechen wage, 
dass ich nach alledem der Meinung bin, die Stämme um den Sinai herum 
seien nichts, als ein Zweig jener grössern nabathäischen Familie, so lässt 
sich selbst dies’ noch mit der Hypothese Hrn. Prof. Tuch’s(einer Hypothese , 
die zu sinnig und deren Resultat zu werthvoll ist, als dass ich sie zu bestrei- 
ten den Muth bätte), der: nämlich, dass in den sinaitischen Inschriften die 
Reste amalekitischen Altherthums vorliegen, ohne Schwierigkeit ver- 
knüpfen. Denn die Amalekiter selbst sind ein noch unerfasstes ethnogra- 


1) Es ist dort za lesen „hl und die Schlacht bei dem in der Nähe 


von As-Sanamain gelegenen Marg as-Suffar im J. 1303 zu verstehen, welche . 
der mogolische Grosschan Kazan oder Gazan gegen die Aegypter und Syrer 
verlor; s. Abulf. Ann. musl. V. p. 185, Hammer-Purgstall, Gesch. d. IIchane, 
N, S. 127 ff. Fi, 
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phisches Räthsel, das ich mir nur durch die Annahme eines gabelartigen 
Wanderzuges aus den südlichen Euphratgegenden, '!) einerseits nach dem 
innern Arabien und andrerseits die Südgränze Syriens und Palästinas entlang, 
nach der Halbinsel des Sinai, Aegypten and Nordafrica, deuten kann; jener 
Zweig wurde dann von einheimischen, d. h. früher eingewanderten arabischen 
Völkern überschichtet und zum Theil zurückgeworfen, dieser aber liess. ‚auf 
seinem Wege eine Kette von Colonien zurück, -die allmälig die festere Ge- 
stalt von Stämmen gewannen und unter verschiedenen Namen, bald unter 
grösserem oder geringerem Einfluss ihrer nördlichen Grenznachbarn, bald im 
Uebergewicht über diese, die nördliche Greazlinie der südsemitischen Familie 
bilden. In diesem Panorama der amalekitischeu Wanderung finden die Na- 
bathäer leicht ihren Platz, und ein wohlwollender-Leser wird demnach auch 
meine Schlussfrage am Orte finden: woher es denn komme, dass gerade an 
den beiden Stellen, welche von abendländischen und morgenländischen Schrift- 
stellern vornehmlich als Sitze der Nabathäer genannt werden, im Osten vom 
todten Meere und dem Gebirge Seir, und am untern Laufe des Euphrat, 
auch der Name der Amalekiter sich erhalten hat? 


Eine Legende des (atapalha-Brähmana über die strafende 
Vergeltung nach dem Tode. 
Mitgetheilt yon 
Dr. A. Weber. ?) 


Unter allen Lehren, denen. das arische Indien, Entstehung gegeben, ist 
die charakteristischste die Lebre von der absoluten Nichtigkeit der indivi- 
duellen Existenz, und im Gefolge hievon der Wunsch nach Erlösung aus 
derselben, oder was dasselbe ist, aus dem ewigen Kreislauf der Geburten, 
welcher durch das auch andern Völkern (Aegyptern, Celten, Griechen, diesen. 
letztern seit Pyihagoras wohl als Schülern der Erstern) bekannte Dogma der 
Seelenwanderung bedingt ist. Es würde von dem. höchsten Interesse sein, 
wenn wir die Entstehung dieses letztern Dögmas in Indien in aller Klarheit 
und Durchsichtigkeit vor Augen führen könnten, schon um. derer willen, 
welche die Existenz desselben benutzt haben, um dadurch angeblichem ägypti- 
schen Einflusse auf Indien das Wort zu reden: leider ist uns hun zwar dies 
bei der trotz aller Fülle doch so gewaltigen Zerrissenheit der alten Quellen 
noch nicht möglich, mit aller Bestimmtheit aber ergiebt sich wenigstens, 
dass dies Dogma eben wirklich erst allmälig sich in Indien entfaltet hat, 


1) Daher Colonien der Semiramis bei Petra, s, Plinius N. H. VI, 32, 


o0.0»s D { $ 5 
wo Abesamis vielleicht = mess (Ibn Habib S. f) ist, daher auch der 
Sterndienst, wie er.bei den heidnischen Harranitern gewiss nicht zufällig sich 


wiederfindet; daher auch das ,z statt (.y2 in den sinaitischen Inschriften, 
2) Vorgetragen bei der Generalversammlung in Altenburg. D. Red. 
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und zwar in gamwz natarwüchsiger Weise, wie denn ja auch in der That die 
demselben za Grunde liegende Idee dem nach einer Ausgleichung der irdi- 
schen Unbillen verlangenden menschlichen Geiste nahe genug liegt und sich 
als erste Lösung darbietet, falls derselbe erst einmal wirklich hierüber zu 
spekuliren anfängt. 

In den Liedern des Rik ist noch keine Spar der Seeienwanderung oder 
des Hasses der Einzelexistenz zu finden, es herrscht daselbst im Gegentheil 
die fröhliche Lust an der heitern Gewohnbeit des Daseins, welche die mög- 
lichst lange Dauer desselben in dieser Welt und seine Fortdauer über diese 
Welt hinaus als die höchsten Güter und die strebenswerihesten Wünsche 
betrachten, als den besten Lohn für gute That von den Göllern erflehen 
lässt. Ebenso wird in den Brähmana Unsterblichkeit oder wenigstens langes 
Leben, 100 Jahre lang, demjenigen verheissen, der die richtige Kenntniss 
des Ceremeniells besitzt und anwendet: wem diese aber fehlt, der geht rasch 
vor abgelaufener Lebenszeit (purä häyushah) "hinüber in jene Welt, wo er 
auf einer Wage gewogen wird (Cat. Br. XI, 7, 2, 33) und je nach seinen 
Werken Gutes oder Böses erndtet. Je mehr der Opfer Einer gebracht, desto 
immaterielleren Leib erhält er dort, oder, wie das Brähmana sich ausdräckt 
(X, 1, 5, 4), desto seltner braucht er daselbst zu essen: nach andern Stellen 
dagegen (iV, 6, 1,1. XI, 1, 8, 6. XIl, 8, 3, 31) wird als höchster Lohn 
verheissen, dass der Fromme mit seinem ganzen Körper (sarvatanür eva sängah) 
in jener Welt erstehen werde, worin die Hochhaltung der individuellen Exi- 
stenz ihren Culminationspunkt erreicht und eine echt persönliche Unsterblich- 
keit involvirt ist. In Verbindung damit steht es offenbar, wenn der Verlust der 
Gebeine eines Todten durch die Seinigen für schimpflich,, für härteste Strafe 
des Uebermuthes betrachtet wird (XI, 6, 3, 11=XIV, 6, 9, 28), insofern 
sich hieran die von den Sütra beim Leichenceremoniell vorgeschriebene Sitte 
des Sammelns derselben nach der Verbrennung, wie die vom Buddhismus 
später eigentlich inkonsequent genug ausgebildete Reliquienverehrung an- 
schliesst. Wenn nun in der ältesten Zeit die Unsterblichkeit in den Woh- 
nungen der Seligen *), wo Milch und Honig fliesst (XI, 5, 6, 4), nur als 
Lohn für Tugend oder Weisheit betrachtet wird, während der Sünder oder 
Thor nach kurzem Leben dem ewigen Tode, der Vernichtung seiner persön- 
lichen Existenz anheimfällt ?), hat sich dies in den Brüähmana eben dahin 
geändert, dass Alle nach dem Tode in jener Welt wiedergeboren werden, in 
welcher ihnen eben Vergeltung nach dem Maasse ihrer Thaten wird, der 
Gute seinen Lobn, der Böse seine Strafe erhält (VI, 2, 2,27. X, 6,3, 1. 


1) Zu denen einer uralten Vorstellung nach die ausgehauchte Seele auf 
den Fittichen der Luft, des Windes ("Eoustas wvyonournos) gelangt, selbst 
in Luftgestalt verwandelt: in Verbindung biemit steht wohl die spätere Vor- 
stellung von der Auflösung der Sinne des Sterbenden in Feuer, Sonne, Mond, 
Wind, Himmelsgegenden (X, 3, 3, 8) und die noch spätere systematische 
von deren Auflösung in die 5 Elemente. Einmal (I, 9, 3, 10) finde ich die 
Vorstellung, dass die Sonnenstrahlen selbst die Frommen (sukritas) seien, 
ein andresmal (VI, 5, 4, 8) die, dass die Sterne die Lichter der zum Himmel 
gehenden Frommen sind, wozu die ähnliche Angabe im Indralokägamana zu 
vergleichen ist. 

2) S. Roth in dem Journ, of the American Orient. Soc. III, 345. 
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X1,.7, 2, 23). Ueber die Zeit oder Ewigkeit dieses Lohnes oder dieser Strafe 
aber sprechen sich die Brähmana nicht aus, und hier ist offenbar der Aus- 
gangspunkt des Dogmas von der Seelenwanderung zu suchen. Dem milden 
Gemüthe und dem denkenden Geiste des Inders wollte eine Ewigkeit der- 
selben nicht einleuchten: es musste theils die Möglichkeit gegeben werden 
durch Sühne und Reinigung die Strafe für die in dem kurzen irdischen Leben 
begangenen Frevel abzubüssen, theils konnte nach seinem Däfürhalten der 
Lohn für die in demselben kurzen Zeitraume geübten Tugenden nicht ewig 
fortdauern : beiden Anforderungen nun entsprach jenes Dogma am Einfachsten, 
freilich andrerseits am Schwersten, denn wo war nun der Anfang, wo das 
Ende zu suchen? Aus diesem Dilemma, in welchem sich der forschepde 
Geist durch systematische Sonderung zu retten suchte, aber im Gegentheil 
pur immer tiefer verstrickte, half zuletzt nur ein Zerhauen des Knotens, die 
Sehnsucht eben und das Ringen nach der völligen Erlösung aus den Banden 
der Welt und der Einzelexistenz, so dass nun als höchster Lohn jeglichen 
Strebens galt, was in alter Zeit als die höchste Strafe angesehen worden 
war. Das Zerhauen dieses Knotens aber ist die That Buddha’s, des Buddhismus 
gewesen, und der beste Beweis dafür, dass die Brähmana ihrem Grandstocke 
nach in die vorbuddhistische Zeit gehören, liegt, abgesehen von allem Andern, 
eben darin, dass sie noch nicht einmal die Existenz jenes Dilemmas Kennen; 
von jener Lebensverachtung noch nichts wissen, in ihnen vielmehr noch 
durchweg eine frische, wahre Liebe zum Leben und Sehnsucht nach Un- 
sterbliehkeit sich in unmittelbarer Naivetät ausspricht. - Nur einige Stüeke 
des Brihad-Äranyakam , wie der Chändogyopanishad machen hievon eine Aus- 
nahme und gehören deshalb eben offenbar in die Zeit unmittelbar vor Buddha’s 
Auftreten oder noch nach demselben. 

Wie zur allmäligen Entstehung jener ‚Vorstellung von der Armseligkeit 
der individuellen Existenz und jener Sehnsucht nach deren Aufhören der ge- 
waltige Einfluss der indischen Natur, die ja in raschestem Wechsel alles 
Einzeloe überwuchernd vernichtet, so wie der harte Druck des Kastenswesens 
und der brahmanischen Staatsregierung mitgewirkt habe, hat neuerdings M.: 
Duncker im zweiten Theile seiner Geschichte des Alterthums trefflich aus- 
einander gesetzt: auch hat derselbe bereits auf einen dritten Punkt hinge- 
wiesen, der biemit noch in genauer Verbindung steht, auf die schauerlichen 
"Vorstellungen nämlich der Inder von den Höllen und von der Bestrafung der 
Bösen in diesen. in den Liedern des Rik nun scheint sich hievon noch 
keine Spur zu finden, die Strafe der Sünde besteht in ihnen eben, wie es 
scheint, in rascher Vernichtung des Lebens: in den Brähmana dagegen, welche 
eine. Vergeltung für Böses und Gutes kennen, ist dadurch schon die Existenz 
von Höllen bedingt: ich habe indess bis jetzt in ihnen nur zwei Erwähnungen 
gefunden, welche uns Aufschluss geben über die Art und Weise, wie man 
sich damals jene Vergeltung für das Böse dachte: die eine Stelle (AI, 9, 1,1) 
ist kurz und lautet: ',denn welche Speise der Mensch in dieser Welt isst, 
die isst ihn in jener Welt wieder‘, und es kann sogar hiebei fraglich sein, 
ob man diese Worte wirklich in der angegebenen Weise zu verstehen hat; 
die andere Stelle dagegen ist ausführlicher und bietet auch im Uebrigen 
Interesse genug dar, so dass ich mir sie zum Gegenstande dieses Vortrags 
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erkoren habe: sie findet sich im elften Buch des Catap. Brähmana, adhyäya 6, 
bräbm. 1 und lautet daselbst in extenso folgendermassen '): 


Bhrigu, der Sohn Varuna’s, überhob sich seines Vaters Varuna an Wis- 
sen. Dies erkannte Varuna „er überhebt sich meiner an Wissen.“ |]1 |] Er 
sprach: „nach Osten Söhnchen! wandre: dort was du siehest, das gesehen 
haberd wandre nach Süden: dort was du siehest, das gesehen habend wandre 
nach Westen: dort was du siehest, das gesehen habend wandre nach Norden: 
dort was du siehest, das gesehen habend wandre längs der oberen Zwischen- 
gegend zwischen den beiden ersten: dort was du siehest, das magst du mir 
ansagen.“ ||2 || Der wanderte nun von da nach Osten, und traf auf Männer, 
die durch Männer deren Glieder gliedweis zerhauend gliedweis getheilt wur- 
den, „dies dir, dies mir‘ so sprechend: er sprach: „Schreckliches! weh! 
he! Männer wahrlich hier Männer deren Glieder gliedweis zerhauend glied- 
weis zertheilten.“. Die sprachen: „so nämlich diese uns in jener Welt an- 
thaten: ibnen wollen ?) wir dies hier wieder anthun (vergelten),‘“ Er sprach: 
„giebt es bier eine Sühne?“ „,Die giebt es.“ „Welche?‘“ „Dein Vater 
weiss es.“ ||3|| Da wanderte er von da nach Süden, und traf auf Männer, 
die durch Männer deren Glieder gliedweis zerschneidend gliedweis getbeilt 
wurden, „dies dir, dies mir‘‘ so sprechend: er sprach: „Schreckliches! weh! 
be! Männer wahrlich hier Männer deren Glieder gliedweis zerschneidend 
gliedweis. zertheilten.‘‘“ Die sprachen: „so nämlich diese uns in jener Welt 
anthaten, ihnen wollen wir dies hier wieder antbun.‘‘ Er sprach: „giebt es 
hier eine Sühne ?‘“ „Die giebt es.“ „Welche?“ „Dein Vater weiss es.“ |] 4 |] 
Da wanderte er von da nach Westen, und traf auf Männer, still sitzende, die 
von still sitzenden Männern gegessen wurden: er sprach: „Schreckliches! 
weh! he! Männer wahrlich hier, still sitzende, Männer sill sitzend essen.‘ 
Die sprachen; „so nämlich diese uns in jener Welt anthaten: ihnen wollen 
wir dieg hier wieder anthun.‘“ Er sprach: „giebt es hier eine Sühne?“ „Die 
giebt es.“ „Welche?“ „Dein Vater weiss es.“ ||5|] Da wanderte er von 
da nach Norden, und traf auf Männer, aufschreiende, die von aufschreienden 
Männern gegessen wurden: er sprach: „Schreckliches! weh! he! Männer 
wahrlich bier, aufschreiende, Männer aufschreiend essen.“ Die sprachen: 
„so nämlich diese uns in jener Welt anthaten: ihnen wollen wir das hier 
wieder anthun.“ Er sprach: „giebt es bier eine Sühne?“ „Die giebt es.“ 
„Welche ?‘ ,,Dein Vater weiss es.“ ||6|| Da wanderte er von da längs 
der oberen Zwischengegend zwischen den beiden ersten, und Lraf auf zwei 
Frauen, eine schöne und eine überschöne : zwischen denen stand eia Mann, 
schwarz, mit gelben Augen, einen Stock in der Hand. Diesen sehend, fasste 
ihn Grafls: er heimgebend sich niederliess: zu ihm sprach der Vater: „übe 
deine Uebung: warum übst du denn nicht deine Uebung ?“ Er sprach: ‚was 
soll ich üben? nicht giebt’s irgend etwas.“ Da erkannte Varuna: „er hat 


1) Den Text siehe in der Beilage. 


2) Oder ist etwa imperativisch zu übersetzen: „ihnen sollen wir —_“ 
so dass dann der Befehl des Todtenrichters hierin schon ausgedrückt wäre ? 


Legende aus dem Catapathabrähmana. 
kända XI. prapäth. 4, 5. adhyäya 6, 1. 
(Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft Bd. IX.) 
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4) Entstanden aus War, helft! 
SEN EN 
2) entstanden aus 7 a. ebenso wie n; aus q ag, IT aus 


et 
a WE (deshalb doppelt accentuirt), KIT aus TFT AT. Ausser 
a} 


ama finden sich diese Formen im Gatap. Br. nur in Buch IX— XIV, 


ausserdem auch hie und da in den Brähmanastellen der Taittiriya-Sanhitä. 
3) Aus HAAIN M En. 


4) So conjicire ich als 3p. aor. von En für sereftn; die 


Berliner Handschrift liest OoTZP I: die Pariser lässt die Silbe ST 


oder ZJ aus und hat blos TERTUF AT. 
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also gesehen !“|]7]] Er sprach: „welche Männer du dort in der östlichen 
Himmelsgegend gesehen hast, die durch Männer deren Glieder gliedweis zer- 
hauend gliedweis getheilt wurden, „dies dir, dies mir“ so sprechend: das 
waren die Bäume. Weil er (nämlich der Agnihotra-Opfrer)-,Brenaholz von 
Bäumen anlegt, dadurch zwingt er die Bäume, dadurch ersiegt er die Welt 
der Bäume. ||8|] Und welche Männer du dort in der südlichen Gegend sahest, 
die durch Männer deren Glieder gliedweis zerschneidend gliedweis getheilt 
wurden, „dies dir, dies mir“ so sprechend: das. “waren die Tbiere. Weil 
er mit Milch opfert, dadurch zwingt er die Thiere, dadurch ersiegt er die 
Welt der Thiere. ||9|] Und welche Männer du dort in der westlichen Gegend 
sahest, still sitzende, die von still sitzenden Männern gegessen wurden, das 
waren die Pflanzen. Weil er mit Gras abstreift, dadurch zwingt er die 
Pflanzen, dadurch ersiegt er die Welt der Pflanzen. ||10|| Und welche 
Männer du dort in der nördlichen Gegend sahest, aufschreiende,, die von 
aufschreienden Männern gegessen wurden, das waren die Wasser. Weil er 
Wasser wieder herbeibringt, dadurch zwingt er das Wasser, dadurch ersiegt 
er die Welt des Wassers. || 11 || Und welche beiden Frauen du dort sahest, 
eine schöne und eine überschüne, die, welche die Schöne, die ist der Glau- 
ben. Weil er die vordere Anrufung darbringt, dadurch zwingt er den 
Glauben , dadurch ersiegt er den Glauben. Und die, welche die Ueber- 
sehöne, die ist der Unglauben. Weil er die hintere Anrufung darbringt 
dadurch zwingt er den Unglauben, dadurch ersiegt er den Unglauben. |] 12 || 
Und welcher Mann zwischen den Beiden stand, schwarz, mit gelben Augen, 
einen Stock in der Hand, das war der Grimm (des Feuers). Weil er in 
den Löffel Wasser gegossen habend es hineingiesst (in das Feuer), dadurch 
zwingt er den Grimm, dadurch ersiegt er den Grimm. Wer also wissend 
des Agnihotram opfert, ersiegt dadurch Alles, zwingt Alles.“ |] 13 |] 


Wir haben hier die priesterliche Aneignung eines volksthümlichen Stoffes 
vor uns: die Brähmana lieben es, durch dgl. Entleihungen die Eintönigkeit 
ihrer eignen Untersuchungen zu würzen, denselben dadurch ein gesteigertes 
Interesse zu verleiben und wohl auch zugleich eine gewisse Beglaubigung zu 
ertheilen. Die Art und Weise der Aneignung und In-Bezug-Setzung ist 
dabei in der Regel eine höchst puerile, mit den Haaren herbeigezogene, oft- 
nur durch ein Wort herbeigeführte: ähnlich auch hier. Zum Agnihotra - 
Opfer gehören Brennholz, Milch, Gras und Wasser: die richtige Verwen- 
dung derselben giebt dem Opfernden Gewalt über sie, und schützt ihn vor 
der Vergeltung, welche sonst Bäume, Thiere, Pflanzen und Wasser an ihm 
ausüben würden, weil er ihnen jenes gewaltsam entnommen hat: hier ist das 
tertium comparationis mit der Vergeltung in jener Welt, deren Einzelnheiten 
sodann mit den einzelnen Theilen des Agnihotra - Opfers in Verbindung ge- 
setzt und identificirt werden. Dass die Schilderung dieser Vergeltung nun 
wirklich eine rein volksthümliche, eine dem Munde des Volkes entlelhnte sei, 
ergiebt sich hier sogar noch aus sprachlichen Gründen. Wir finden nämlich 
(in k. 3— 6) die nach direkter Rede einzuschiebende Partikel iti in der 
Form ti gebraucht (in k&-ti) mit Apocope des ie ar eine vulgäre 


IX. Bad. 
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Form, die sich ebenso im Päli und im Präkrit der Felsesinschriften ete. 
vorfindet: es ist ferner (in k. 3. 4. 8. 9.) der Acceus. Plur. des Partieip. 
praes. Ätmanep. „vibhajamänän“‘ entweder im Sinne des Particip. praes. Pas- 
sivi gebraucht, oder als Instrumental (je nachdem wir es mit purushaih oder 
mit purashän construiren), was wobl auch auf die Nachlässigkeit der vulgären 
Sprechweise zu schieben ist: vielleicht endlich ist auch der verschiedene 
Accent von „kalyäna‘‘ (sonst paroxytonen, bier oxytonon) hierher zu rech- 
nen, so wie das eigenth@mlich gebildete Wort „atikalyäna‘“ überschän, wel- 
ches nach Säyana, und wohl auch wirklich, im Sinne von „unschön‘“ zu 
fassen ist, 

Dass die Legende selbst eine sehr alterthümliche sei, ergiebt sich sehon 
aus der hohen Stellung, die Varuna darin einnimmt: denn die Situation ist 
offenbar so zu denken, dass er als Herr des Alls im Mittelpunkt des Him- 
mels thront, *) um welchen herum nach allen vier Seiten hin die Straforte 
der Ungerechten, die Höllen, gelegen sind. Dass sich Varuna’s Sohn Bhrigu 
seiner überhebt und dann von ihm belehrt wird, ist ein Zug, der noch mehr- 
fach ‘in der späteren Litteratur wiederkehrt, wenn auch dessen Besuch jener 
Höllen nicht weiter erwähnt wird. Grade dieser indess scheint mir Rest einer 
uralten Vorstellung noch aus der indogermanischen Vorzeit her zu sein, wo- 
durch dann übrigens weiter bedingt wäre, dass dieser letztern auch bereits 
die Idee einer Bestrafung der Bösen in Höllen angehört haben müsste, womit 
freilich die Stellen des Rik, welche die Strafe derselben in ihrer raschen 
Vernichtung zu suchen scheinen, nicht recht stimmen wollen. Der Name des 
Bhrigu nämlich, eigentlich, Bhargu,, entspricht auf das Genaueste dem grie- 
chischen gYAeyv (eig. gyeAyv) in dem Namen des Disyvas und der Disyvaı, 
welche wegen Uebermuths zu harten Höllenstrafen verdammt wurden, während 
Bhrigu hier wegen Uebermuths dgl. zu sehen gesandt wird. Dass hierbei 
ein ursprünglicher Zusammenhang anzunehmen ist, wird kaum bezweifelt 
werden können: welches aber der eigentliche Kern dieser Mythe gewesen 
sei, lässt sich leider nicht mehr erkennen; die Etymologie von der W. bhrij, 
yeiy (ypAsy) führt uns indess auf den Begriif des Brennens als den zu Grunde 
liegenden, der natürlich in aktiver, wie passiver Bedeutung vortrefllich zu 
der Vorstellung einer Hölle passt ?). 

Die Schilderung der Höllen nun, die sich aus unsrer Legende als da- 
malige volksthümliche Auffassung ergiebt, ist bei aller Naivetät grässlich ge- 
nug, um den Dante’schen Schreckbildern den Rang streitig machen zu können. 
Wer eine Unbill im Leben erlitten hat, rächt dies hienach jenseits dadurch, 
dass er in Gemeinschaft mit Allen, denen sein Feind Gleiches zu Leide ge- 
than, demselben die Glieder einzeln zerhaut, zerschneidet, zertheilt und 
ihn dann schweigend oder unter lautem Geschrei verschmaust, Es ist dies 


1) Die Gestalt des Varuna ist nach XIII, 3, 6, 5 die eines weissen, 
kahlen, zahnlosen (?), gelbaugigen Mannes (gukla, khalati, viklidha, pingäxa), 
also eines Greisen. 

2) Die Griechen nennen einen der vier höllischen Flüsse mit einem von 
derselben Wurzel abgeleiteten Worte Phlegethon ; eins der vier Sonnenpferde 
heisst Phlegon, 
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eine überaus rohe Vorstellung: denn da es nicht Diener der Gerechtigkeit 
sind, welche diese Strafen vollziehen, sondern ein Jeder seinen eignen Feind 
bestraft, so feklt dabei eigentlich jede Möglichkeit einer Ordnung: und doch 
ist auch hiefür im weiteren Verlauf gesorgt, denn der schwarze. Mann mit 
den gelben Augen und dem Stock in der Hand ist offenbar der Todtenrichter, 
der einem Jeden seine Strafe zutheilt: der Stock, als einfachstes Strafmittel, 
gilt ja in Indien stets als Symbol der Justiz, der strafenden Gerechtigkeit. 
Die beiden Frauen aber, zwischen welchen jener steht, sind, wenn auch 
nicht als Glauben und Unglauben, wie die priesterliche Deutung das Brähmana 
sie erklärt, doch jedenfalls als die Wächterinnen des Guten und des Bösen 
aufzufassen: sie legen wohl dem schwarzen Richter über einen Jeden, der 
zur Richtstatt kommt, Rechenschaft ab, - nach welcher er sein Urtheil fällt, 
Dürfen wir das biebei gebrauchte Beiwort der Wächterinn des Bösen „,ati- 
cobhanä “ in gewöhnlieher Weise durch „überaus sehön“ übersetzen, so würde 
damit wobl der verlockende Reiz der Sünde gegenüber der einfachen Sehön- 
heit der Tugend zu verstehen sein, und hätten wir dann eine Bezeichneng 
von tief ethischer Bedeutung vor uns; die Erklärung Säyana’s durch „unsehön“ 
d. i. „über das Schöne hinaus‘ seheint iadess den Vorzug zu verdienen, 
weil sie einfacher ist, besseren Gegensatz bietet, und sich analoge Bildungen 
ween auch selten, doch wirklich uud zwar gerade in vulgärer Redeweise 
(in den Beispielen zu Pänini) nachweisen lassen. 

Wir finden somit dem Bisherigen nach die Vorstellung der strafenden 
Vergeltung »ach dem Tode zur Zeil des Catapatha Brähmana, resp. in einer 
darin aufgenommenen alten Legende, bereits in einer Weise ausgeführt, dass 
der Weg von da zu den schauerlichen Uebertreibungen der späteren Zeit als 
ein überaus leichter zu erkennen ist. Der schwarze, gelbaugige Mann mit 
dem Stock in der Hand ist indess noch eine ganz kindliche, reine Vorstel- 
lung und hat sich se allerdings theils auch noch bis in die episebe Zeit er- 
halten, wo der Todesgott in der volksthümlichen Erzählung von der Säyitri 
ganz ähnlich geschildert wird, theils aber sich später in einen gewaltigen 
pompumkleideten Fürsten verwandelt. Die beiden Frauen zu seinen Seiten 
sind später verschwunden, ihre Stelle wird wahrscheinlich durck Boten (die 
alten spaca) oder Schreiber und dgl. ersetzt. Auch über den Ort des Ge- 
riebts babe ich in späterer Zeit nocb keine Nachricht gefunden, ob er etwa, 
wie hier, in die obere Zwischengegend zwischen den beiden ersten Himmels- 
gegenden, d. i. zwischen Osten und Süden verlegt wird ı); im der Regel wird 
vielmehr der Süden selbst als die dem Yama geweihte Himmelsgegend m- 
gegeben, was indess nicht ganz strikt hieher passt. Die Höllenstrafen end- 
lich werden im der späteren Zeit nicht mehr von den Beleidigten selbst, sen- 
dern von Dienern und Werkzeugen Yama’s ausgelährt: ihre Zahl und Art 
aber ist eine je später, je mehr und je sehreoklieher polenzirte. 


1) Oder sind die betreffenden Worte etwa von Osten, und Norden zu 
verstehen? Nach VI, 6, 2, 4 ist im Nordost die Himmelsthür, svargasya 


lekasya dyäram. 
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Vortrag 
über die Periodeneintheilung der Geschichte Ost-Asiens. 
Von 
Dr. Käuffer :). 


Indem ich mich anschicke, ihnen eınen kleinen Vortrag über einen für 
die Geschichte Ost- Asiens wichtigen Gegenstand, über die Periodeneintheilung 
dieser Geschichte, zu halten, masse ich mir keinesweges an, Ihnen etwas 
völlig Neues bieten zu können; theils aber hoffe ich, dass mich das allge- 
meine Interesse, welches die zu verhandelude Angelegenheit für jeden Sach- 
kenner, ja für jeden Freund der Menschengeschichte haben muss, entschuldigen 
werde, theils sehne ich mich, bei einem die gesammte Geschichte Ost - Asiens 
betreffenden, fast 6 Jahre lang zu Tag und Nacht betriebenen literarischen 
Unternehmen mir die freundliche Mittheilung Ihrer Meinung erbitten zu 
können. 

Um nun vor ‘Allem das Terrain, über welches die Verhandlung sich ver- 
breiten wird, genau zu begrenzen, nehme ich den Ausdruck: Ost-Asien-in 
dem, wenn auch noch nicht allgemein gewordenen, doch in dem Sinne, wel- 
cher der Natur der Sache nach allgemein zu werden verdient, dass darunter 
diejenige grössere Hälfte Asiens gemeint ist, welche östlich der Linie liegt, 
die fast meridional, wenn auch hier und da mit Absprüngen, vom Ural längs 
des Bolor oder Belurtag’s, sodann an der Westseite des Indus im Soleyman- 
Gebirge, und so vom nördlichen bis zum südlichen Meere hinabgeht. Ost- 
Asien umfasst demnach den grossen Ländertract, welcher Vorder- und Hinter- 
Indien nebst dem Indischen Archipel, Tübet, die kleine Bucharei, die Wüste 
Gobi, China mit der Mandschurei, gleichwie Japan, und im hohen Norden 
Sibirien in sich begreift. 

Zunächst muss nun in dieser ungeheuern Ländermasse den Blick des 
Forschers die physische Beschaffenheit Central-Asiens auf sich ziehen, 
dieser (um in einem Indischen Bilde zu reden) riesenhaften Schildkröte auf 
der Wasserfluth, dieses von Schluchten und weithin gestreckten Ebenen durch- 
zogenen Tafellandes, welches, grösser als ganz Europa, zum Theil in Mont- 
blanc- Höhe, zum Theil als erhöhter Meeresgrund (welcher vielleicht, wie 
Alex. von Humboldt sagt, die erste Erhebung der Erdrinde aus der Wasser- 
fluth ist), aber immer noch in Lauschen- oder Brockenhöhe sich hinzieht. 
Diese Schildkröte streckt gleichsam als ihre Vorderfüsse die beiden unge- 
heuren Ströme China’s, den Kiang und den Hoangho, im Süden. wie ihre 
Seitenfüsse den Kambodjastrom, den Brahmaputra nebst dem Ganges und 
dem Indus, im Norden den Ob, Jenisei und Lena aus, und indem sie mit 
ihrem Hintertheile am Bolor liegt, hält sie, wie ihre Hinterfüsse, den Oxus 
und Jaxartes nach West-Asien hinein. Man muss aber zunächst diess ganz 
einzige Gebiet Wer Erde kennen lernen, um sogleich die Nichtigkeit einer 
Menge aufgeschichteter, zum grossen Theile in die Urgeschichte der Völker 


1) Vorgetragen bei der Generalvers, der D.M.G. in Altenburg. D. Red, 
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gehöriger Hypothesen einzusehen und, was von grosser Wichtigkeit ist, um 
zu begreifen, wie es möglich gewesen ist, dass die zwei Culturvölker, die 
Chinesen und die Inder, Jahrtausende lang nicht allzufern von einander ge- 
wohnt haben, ehe sie den mindesten Einfluss auf einander..übten. Theils 
nämlich hat jenes Terrain prohibitiv zwischen den genannten beiden Völkern 
gewirkt, theils ist es späterhin als Vermittelung zwischen beiden sehr wich- 
tig geworden. Nun erst kann die physische Beschaffenheit der beiden Län- 
der, von welchen hauptsächlich die vorhandene Cultur Ost- Asiens ausgegan- 
gen ist, China’s und Indiens nämlich, betrachtet werden. 


Treten wir sodann an die Geschichte Ost -Asiens selbst, wer 
müsste da nicht einstimmen in die zunächst allerdings in Bezug auf Indien 
gesagten Worte unsers trefflichen Roth: „Es ist eine musterhafte Gewissen- 
haftigkeit der Männer gewesen, welche bisher auf diesem Felde der Geschichte 
geforscht haben, immer nur auf Dasjenige sich zu beschränken, was ihnen 
unmittelbar vorlag, keine weitern Schlüsse machen zu wollen über den Kreis 
ihrer Arbeit hinaus und die Früchte nicht zu Markte zu bringen, ehe sie 
reif waren. Man darf es dieser Enthaltsamkeit zuschreiben, dass ihre Er- 
werbungen so reissend und sicher fortgeschritten sind; es wäre aber auf der 
andern Seite auch Zeit, zu ausgedehnterer Benutzung Dasjenige ans Licht 
zu stellen, was man als das Ergebniss der bisherigen geschichtlichen und 
sprachlichen Forschung betrachten kann. “ Nun ein wichtiger Anfang ist dazu 
in neuester Zeit gemacht. Wer fühlte sich jedoch nicht auch gedrungen zu 
wünschen, dass nach der bisherigen vielen und zum Theil schon sichern Aus- 
beute ein Versuch gemacht werde, die Geschichte aller dieser Völker nach 
bestimmten Perioden darzustellen ? . Zu zeitig ist diess nicht, denn China 
hat bekanntlich eine im Ganzen äusserst exact geordnete Geschichte; die 
Geschichte Indiens aber ist doch in chronologischer Beziehung so trostlos 
nicht, als es auf den ersten Anblick scheinen muss. Allerding nämlich schwebt 
das Zeitalter vieler der grössten Persönlichkeiten der Inder noch unbestimmt 
über einer Reihe von Jahrhunderten; doch aber sind manche Völker einer 
geordneten Geschichte, Griechen, Chinesen, Araber etc. mehrfach mit Indien 
in Verbindung gekommen, und so lassen sich schon jetzt mehrere Punkte 
der Indischen Geschichte genau feststellen, Auch ist man jetzt schon im 
Stande, die Reihenfolge der hauptsächlichsten Erscheinungen der Indi- 
schen Geschichte zu bestimmen, selbst wo die einzelnen noch nicht chrono- 
logisch festgestellt werden können, Lässt man nun die Fixirung mancher 
einzelnen Punkte auf ein oder einige Jahrhunderte noch frei, so ergiebt sich 
doch schon jetzt eine im Allgemeinen chronologisch hinreichend bestimmte 
Geschichte Indiens und somit auch Ost-Asiens überhaupt. Nöthig aber 
ist es, dass ein Versuch dieser Art gemacht werde, um nicht immer die 
Freunde der Menschengeschichte in den unbestimmten Terminologieen von 
Alt-Indien, Alt- China und dgl. zu lassen, um ferner entschieden dem Wahne 
entgegenzutreten, als seien diese Völker Jahrtausende lang auf einer Stufe 
stehen geblieben, als sei nicht auch ber ihnen Alles nach dem Gesetze der 
Allmähligkeit, des stufenweisen Ganges erfolgt, oder als liege ihre Grösse 
nur in vorchristlichen Jahrhunderten, und um endlich durch sichre That- 
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sachen manche Illusionen zu unterbinden, welche sich noch immer viele 
Europäer vom schnellen Siege ihrer Cultur über jene Völker machen. 

Die von der Sachlage gegebenen Hauptabschnitte der Geschichte Ost-Asiens 
aber — denn man muss für China und Indien gemeinsame Epochen suchen, 
um ‚die umfassendere Geschichte aller jener Völker leicht in die Geschichte 
der Menschheit einreihen und mit ihr in Einklasg bringen zu können — 
scheinen mir die folgenden zu sein. 

“Die Alte Zeit Ost - Asiens geht von chronosogısch 'wübestimmten Anfängen 
bis an Kongtse (Confucius) in China und bis an Buddha in Indien. Diess ist 
nun für Kongtse gewiss um 500 vor, Chr., und ebendahin ungefähr, ein Jahr- 
bundert ab- oder zugerechnet (viel früher oder viel später ohne allen Zwei- 
fel nicht), hat man Buddha in Indien anzusetzen. Wollte man, wie gesche- 
hen ist, die alle Zeit China’s bis zu dem gewaltigen Kaiser Chihoangti, also 
bis ins 3. vorchristliche Jahrhundert reichen lassen, so würde für Indien als 
ziemlich correspondirend der auch von Einigen als Grenze der alten Zeit 
angenommene Einfall Alexander’s -des Grossen, welcher bekanntlich dem 4. 
Jahrhunderte angehört, gelten können; demnach stände man bei zwei aller- 
dings auch grossen nicht allzuferna von einander stehenden Persönlichkeiten. 
Jedoch beide sind nur wie hellleuchtende Meteore am Himmel der betreffenden 
Völker gewesen, und die ihnen Folgenden haben meist gerade alle Mühe 
angewendet, die Einrichtungen Jener möglichst aufzuheben; kommt doch dazu, 
dass Alexander der Grosse bekannter Massen gar nicht in das Jonere Indiens 
eingedrungen ist, Dagegen sind Kongtse und Buddha für das geistige Leben 
Ost- Asiens lange nachhaltig wirksame Persönlichkeiten gewesen, und wer 
kann zweifeln, dass ihre Institute Jahrhunderte nach ihrem Leben gerade um 
die Anfänge unsrer Zeitrechnung in ihrer höchsten Blüthe standen ? 

Ist nun um 500 vor Chr. die Grenze der Alten Zeit, so reicht dann 
die Mittle Zeit Ost-Asiens, die wahre Blüthenzeit der Chinesen und Inder, 
von Kongtse und Buddba, also von 500 vor bis 1000 nach Chr., bis dahin 
nämlich, wo diese Völker ganz oder doch zum grössten Theil unfrei werden, 
China zuerst zeitweilig von Tatarischen Häuptlingen beberrscht, Indien da- 
gegen von den Muhammedanern, namentlich Mabmud dem Gazneviden, er- 
obert wird, 

Die neue Zeit Ost- Asiens geht dann von 1000 nach Chr. bis zur We- 
genwart, 

In diesen. grossen Zeiträumen müssen nun aber mehrere einzelne Ab- 
schnitte gemacht werden, um eine leicht übersichtliche und sachgemässe 
Anordnung zu gewinnen, 

In der Alten Zeit China’s bieten sich bis an Kongtse leicht und wie 
von selbst folgende 3 Abschnitte. Der erste geht von chronologisch uabe- 
stimmten Anfängen des geschichtlich von keinem andern abzuleitenden Volkes 
bis 2200 vor Cbr., um welche Zeit der patriarchalische Herrscher Jao lebt, 
mit welchem die Geschichte China’s heller wird. Der zweite Abschnitt 
geht von 2200 bis 1100 vor Chr,, wo die grosse Tch&ou - Dynastie unter den 
massgebenden Persönlichkeiten des Wuwang und seines Bruders Tcheoukong 
beginnt. Schon Abel-Remusat u. A. machen auf die Nothwendigkeit auf- 
ınerksam, hier einen Abschnitt eintreten zu lassen. Der dritte Abschnitt, 
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die dritte Periode der alten Zeit, geht von 1100 bis 500 vor Chr. — Dass 
nun um die Jahrhunderte des Jao, also etwa um 2200 vor Chr., während 
Europa noch in Rimmerischer Finsterniss liegt, die chronologisch sehr wenig 
bestimmbare, aber für die Geschichte der Menschheit jedenfalls‘ sehr bedeut- 
same Erscheinung des Abraham fällt, brauche ich bier nicht mit Weiterem 
zu erwähnen, Um 1100 aber fällt ungefähr der in den grossen Heldengedichten 
gefeierte Trojanische Krieg, gleichwie mit dem ersten Könige der Juden 
die bedeutende Modificatien ihrer zeitberigen Theokratie, während in China, 
wie das berühmte Buch Tcheou -li zeigt, in jener grauen Vorzeit ein so 
geordnetes Staatsleben war, dass daselbst 6 Ministerien, darunter das erste 
als Hausministerium , bestanden, und geordnet bis hinab zum Intendant der 
kaiserlichen Eisgruben. Um 500 vor Chr. aber lebte ja auch Ryros (Cyrus), 
war das Babylonische Exil zu Ende, begann die Blüthe Griechenlands, ward 
Rom zur Republik et 

In der Alten Zeit Vorder-Indiens dagegen (denn von Hinterindien 
und den Inseln des Indischen Archipels ist damals noch keine Rede) kann 
man ebenfalls drei auf einander folgende, chronologisch freilich bis jetzt 
nur in annähernder Weise bestimmbare Zeiträume unterscheiden. Der erste 
ist der sogenannte Wedische, d. h. die in den Weda’s ‚ den alten Opfer- 
liedern der um den Indus wohnenden Hirtenstämme, vorliegende Zeit, in welcher 
die hellerfarbige Arische, unsern Europäischen Stämmen verwandte Rasse diese 
nordwestlichen Grenzgebiete Vorder - Indiens entweder eindringend sich er- 
obert, oder als ursprünglich ihr zugehörig inne hatte, jedenfalls aber noch 
nicht in die dunkelfarbige Urrasse Vorder -Indiens eingedrungen war. Die- 
ser hochwichtigen Zeit folgt die heroische (der Name epische ist hier- 
bei darum weniger gut, weil er bedeutende Missverständnisse erweckt), wo 
die lichtere Rasse vom Indusgebiete nach der heiligen Ganga vorrückt, die 
dunkle Urrasse theils unterjocht, theils an die Seiten zurückdrängt, sich da 
gleichwie an einige Niederungen der Ost- und Westküste des Dekban aus- 
breitet, aber auch in blutigen Fehden der einzelnen kriegslustigen Hirten- 
stämme sich selbst schwächt. Dieser heroischen Zeit folgt dann eine dritte, 
welche Roth sehr bezeichnend die liturgische nennt, sei es auch, dass 
dieser Name noch auf mehrere nachbuddbistische Geschlechter sich erstrecken 
möge. Jetzt entwickelt sich in der eingetretenen Ruhe das Brahmanenthum 
mit seinen furchtbar lastend werdenden hierarchischen Fesseln. Diese Fesseln 
des schroff und schroffer sich ausprägenden Kastenwesens zu sprengen, tritt 
Buddha auf, wird ein Buddha möglich. Weil jedoch die drei Abschnitte 
der Alten Zeit Indiens, bis jetzt wenigstens, chronologisch nur in approxi- 
mativer Weise bestimmt werden können, so muss die Geschichte der alten 
Zeit China’s gesondert behandelt werden und eben sb die der alten Zeit 
Indiens. 

Wohl aber ıassen sich nun in der Mittlen Zeit Ost- Asiens quer über 
das Chinesische und Indische Durchschnitte machen, und zwar auch wieder drei 
Abtheilungen. Die erste derselben geht von Kongtse und Buddha, also von 
500 vor Chr. bis zu Christi Geburt. Zwar erfolgt. diese leizterwähnte für 
Ost-Asien noch auf lange Jahrhunderte hin spurlos, aber im Jahre 65 nach 
Chr. ist die folgenreiche Einführung des Buddhismus in China, und mit dem 
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Jahr 78 nach Chr. beginnt die berühmte Saka-Aera in Indien, mit welcher 
(weit mehr als mit der dunkeln Aera des Vikramäditja) die Geschichte der 
Inder an innerem Halte gewinnt. Der zweite Abschnitt der Mittlen Zeit 
Ost-Asiens geht vom Beginne der christlichen Zeitreehnung bis 600 nach 
Chr. Da hebt in China die grosse, hochwichtige Thang - Dynastie an, wäh- 
rend in Indien der Alexandrinische Handel aufhört und auf längere Zeit im 
westlichen Vordringen der Anhäuger Muhammed’s der direete Verkebr der 
Europäer mit dem fernen Osten abbrieht. — Der folgende Abschnitt sodann 
geht von 600 bis 1000 nach Chr., wie schon erwähnt worden ist; jetzt nehmen 
die Araber den Seehandel mit dem fernen Osten in die Hände, 


Die Neue Zeit Ost-Asiens endlich, also die von 1000 nach Chr. 
an -bis zur Gegenwart, diesen letzten über 8 Jahrhunderte umfassenden Zeit- 
raum, kann man füglich in zwei Perioden theilen, deren erstere, ab- 
und zugerechnet, bis 1500 nach Chr. geht. Wie nämlich um diese letztge- 
nannte Zeit durch die ganze, damals bekannte Menschenwelt ein mächtiger 
Impuls geht, theils im Beginn der Reformation, theils in vielen der wichtigsten 
Länderentdeckungen und folgenreichsten Erfindungen bis zu dem grossen Re- 
formator der Weltanschauung, Copernicus, so rafft sich um diese Zeit, in 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts auf längere Zeit hin, nach Vertrei- 
bung der Mongolen, das Nationalgefühl der Chinesen durch die einheimische 
Ming - Dynastie; in Indien aber treten um 1500 die erhabenen Gross - Moguls 
Baber und Akbar der Grosse auf. Zu alle dem nun kommt, dass nach Um- 
schiffung des Vorgebirges der guten Hoffnung die ersten Portugiesen im J. 
1498 in Indien, und im J. 1518 in China ankommen, somit der erste directe 
Anflug der christlich- europäischen Cultur erfolgt, eines Elementes, welches 
freilich anfangs nur äusserst schwach auf diese Völkermassen einwirken konnte 
aber bis jetzt schon vielfach und in Indien fast dominirend eingewirkt hat. 
auch seiner Natur nach immer mehr auf jene Völkerstämme einwirken wird 
welche, weun auch (die Arischen Inder ausgenommen) zum grössten Theile 
minder für höhere Ideen des Uebersinnlichen begabt, doch auf vielen Gebieten 
leiblicher und geistiger Thätigkeit Grosses geleistet haben und für die Folgezeit 
einen in ganz einziger Weise eigenthühmlichen Theil an der Geschichte „des 
Hamanus “‘ haben werden. 

Es würde ermüden, wollte ich nun bier noch nachweisen, wie ungekün- 
stelt sich in diess Gerüste der Geschichte China’s und Indiens die der be- 
nachbarten Länder, Japan’s, Tübet’s u. s. w. einreihen. 


Auf diese Weise lässt sich nun die Geschichte Ost- Asiens leicht in die 
bier angenommenen 8 Perioden theilen, welche zugleich recht füglich als 
das Gerüste der gesammten Menschengeschichte gelten können, 
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Ueber einige muhammedanische Münzen. 
Von 
Hofrath Dr. Stickel !). 


Verehrte Anwesende ! 

Ihrer Aufforderung, über die von Hrn. Vice-Kanzler Blau aus seiner 
Sammlung uns vorgelegten muhammedanischen Münzen Ihnen einige Mitthei- 
lungen zu machen, komme ich darum sehr gern nach, weil es mir Vergnügen 
gewährt, Sie an der hohen Freude Theil nehmen zu In die ich empfand, 
wie ich die einzelnen Stücke aus ihren Hüllen hervorzog. Die hier vor- 
liegenden zehn Münzen sind mit nur einer Ausnahme insgesammt durch die 
Schönheit der Erhaltung, oder durch ihr hohes Alter, oder durch die Selten- 
heit des Prägeorts, oder durch dieses alles zusammen in ungewöhnlichem Grade 
ausgezeichnet und interessant, und ich erinnere mich nicht, irgend jemals in 
einer verhältnissmässig so wenig Stücke umfassenden Münzsendung so viel 
Merkwürdigkeiten beisammen gefunden zu haben. 

Bis in das achte Jahr seit dem Entstehen einer national -arabischen 
Münzprägung führt uns das erste Stück hinauf, in Silber ausgemünzt, vor- 
treffiich erhalten. Die Legenden sind die auf den Omajjaden- Münzen 
gewöhnlichen; die Umschrift des Adv.: „las Ay IT6\-) yo af nd 
Wiese valS Kim 3 Im Namen Gottes ward dieser Dirhem geprägt in 
Meisan im Jahre drei und achtzig d. H. (702/3 n. Chr.). Der deutlich 
genannte Prägeort ist noch auf keiner Omajjaden-Münze gefunden worden; 
er vermehrt die vier und vierzig von Frähn ie den (Quing. Centur. Numor. 
anecdotor. aufgefübrten und durch Tornberg’s Numi Cufici noch um einige 
vervollständigten Münzstätten der omajjadischen Chalifen um eine neue, und 
dies Eine würde dieser Münze schon allein einen hohen Werth sichern, wenn 
sie auch nicht überdiess zu den ältesten gehörte, die auf uns gekommen sind. 
— Die Lesung des Ortsnamens, welche Hr. Vice-Kanzler Blau in seinem 

ur 

Begleitungsschreiben vorschlägt, als plz, ist unzweifelhaft richtig; zu 
seinen Verweisungen auf Marassid s. v. (lm und guhal! not. 5 können 
noch der Artikel las desselben Werkes selbst und die dazu angeführten 
Stellen der Kosmographie Cazwini’s und der Geographie Abulfeda’s hinzu- 
gefügt werden. Wir ersehen daraus, dass nicht nur eine palmenreiche Land- 
sebaft zwischen Bassra und Wasit, sondern auch deren Hauptstadt den Namen 
Meisan führte. Dass dort in den frühesten Zeiten des Islam eine Münzstätte 
eingerichtet war, wird durch dieses aus ihr noch allein uns vorliegende 
Stück bezeugt. 

Nicht minder schön erhalten, als die besprochene, ist die der chrono- 
logischen Folge nach an sie anzureihende zweite Münze, ebenfalls in Silber, 
aus Istachr (Persepolis) vom Jahre 98 d. H. (716/7 n. Chr.). Adv.: Im 


1) Vorgetragen bei der Generalvers. der D. M.G. in Altenburg. D. Red. 
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Namen Gottes ward dieser Dirhem geprägt (jszmöy „LS Kim 3 ‚Sbuob. 
Die kufische Schrift erscheint hier in der vollendelsten Form. Als eine Eigen- 
heit, die ich bei diesem Stücke zum ersten Male wahrnehme, bemerke ich 


ein feines Pünkteben oberhalb des & von A) am Schlusse des Glaubenssymbols 


der Vorderseite. Mit Hülfe der Loupe wırd man dessen sicher, dass der 
Graveur es eingestochen hat. Als Vocalbezeichnung oder diakritischer Punkt 
für ein Buchstabenelement, dergleichen auf den Omajjaden-Münzen allerdings 
frühzeitig, wenn auch selten vorkommt, kann es nicht genommen werden. 
Ich halte es für ein Merkzeichen, das sich der Stempelschneider zur Be- 
stimmung des Endpunktes für die drei Zeilen _des Symbols machte, als er 
vor Beginn des Stichs die Vertheilung des Feldes überlegte. Auf der Rück- 
seite ist in ähnlicher Weise der Mittelpunkt durch ein Pünktchen bezeichnet, 
das vom Einstich des Zirkels herzurühren scheint, mit dem die Kreislinien 
gezogen wurden. Dieses Pünktchen wird oft wahrgenommen. Die kleinen 
Ringelchen am Rande, deren am häufigsten fünf in gleichen Zwischenräumen 
angebracht sind, dienen zu demselben Zweck ; sie bestimmen feste Punkte, 
bei welchen gewisse Worte der Umschrift zu stehen kommen müssen. Auf der 
Rückseite beginnt z. B. oft die Randlegende bei dem obern Ringelchen rechts 
mit dem Namen Muhammed, bei dem obern zur Linken fängt das Wort 
ad 1 an u. 5. w. Andere Graveure haben dagegen das Feld nur in vier 
Cardinalpunkte getheilt; jeder wie es ihm am zweckmässigsten schien. Der 
heutige Münzforscher hat aber diese scheinbaren Kleinigkeiten zu beachten, 
weil in ihnen manchmal ein willkommenes Nebenkriterium gefunden wird, um 
sich über die Identität zweifelhafter Münzstücke oder das Ausgehen frag- 
licher von einem oder von verschiedenen Münzhöfen zu vergewissern. Die 
vorliegende Münze selbst giebt Veranlassung, eine nützliche Anwendung hier- 
von zu machen. Zu den ältern Münzen von Istachr, deren Frähn a. a. O0. 
vier vor dem Prägejahre unserer vorliegenden aufzählt, hat Hr, Tornberg 
unter Nr, 37 ein Fragment hinzugefügt, das von der Umschrift die Worte 
„ea kÄm 3 PM = an der entsprechenden Stelle in so ähnlicher 
Weise wie auf dem vollständigen Exemplare des Hrn. Vice-Ranzler Blau dar- 
bietet, dass man leicht vermathen könnte, es sey von hier aus die Jahrzahl 
jenes Fragments zu ergänzen. Glücklicherweise hat Hr. Tornberg auf Tafel 
1. Cl. I, 37 eine Zeichnung seiner Vorlage gegeben. Hiernach steht das 
Ringelchen am Rande dort beide Male anders als hier: auf dem Blau’schen 
Exemplare zwischen dem » und 5, auf dem Tornberg’schen zwischen $ und 


dem Schluss-& von Kim, und überdiess zeigt sich, wenn die Zirkelspitzen 
in die Kernpunkte der Ringelchen eingesetzt werden, der Zwischenraum beider 
auf dem Fragmente grösser. Wir dürfen daraus den Schluss ziehen, dass 
das Stockholmer Exemplar nicht im Jahre 98, sondern wahrscheinlich schon 
88 geprägt ist. 

Alle Prädlcate schönster Erhaltung müsste ich vereinigen, wenn ich das 
dritte Münzstück wlrdig preisen sollte; es ist in der That eine Augenwelde 
für den Numismatiker, so vollkommen neuen und glänzenden Aussehens, als ob 
es eben jetzt aus der Münze käme, Und doch ward dieser Dirkem im Na- 
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men Gottes geprägt Kan Kim Balls in al-Bassra im Jahre hundert d. H. 
(718/9 n. Chr.). Aus demselben Jahre ist ein Exemplar in dem Äsiat. 
Museum zu St. Petersburg vorhanden. 

Die vierte Münze, ebenfalls gut erhalten, ist ein Ineditum und das 
älteste Stück das uns, abgesehen von den Pehlewi-Münzen,, von der darauf 
genannten Prägestätte bekannt wird. Die Umschrift des Adverses lautet: Im 
Namen Gottes ward dieser Dirhem geprügt Kury B.A2 me> Kin ll 
in al-Bab im Jahre hundert und funfzehn d. H. (733/4 n. Chr.). Es fällt 
also unter das Chalifat des Hischam. Hinsichtlich des Prägeorts hat Herr 
Vice-Kanzler Blau in seinem Schreiben ganz richtig auf den Artikel ol» 
iu im Marassid verwiesen, worin es heisst, dass statt dessen auch 
las re£ bloss us gesagt werde. Es ist Derbend in Dagestan darunter 
zu verstehen, eine wichtige Grenzveste der Araber, welche sie frühzeitig zu 
einem grossen Waffenplatze machten, nachdem sie mit seht wechselndem 
Glücke gegen die Chazaren gekämpft hatten. Vgl. Frähn’s Quing. Centur. 
S. 51 und Weil’s Gesch. d. Chalif. I. S. 635 f. Noch fragt Hr. Vice-Kanzler 
Blau, in welchem Zusammenhange dieses u mit dem &33 der Pehlewi- 
Münzen stehen möge. Hr. Consul Dr. Mordtmann erkennt in dem Letzteren 
(Zischr. VIII, S. 12) die Pforte als Bezeichnung der Residenz und versteht 
bei der Mehrzahl der Sasanidenmünzen Ctesiphon ld darunter, bei den 
Chalifenmünzen aber soll es auf die Residenz des Statthalters gedeutet werden, 
welcher sie prägen liess. Soweit diese Annahme die Statthalter der Chalifen 
betrifft, kann ich sie nicht sehr wahrscheinlich finden, da uns zahlreiche 
von diesen Statthaltern in den verschiedensten Provinzen geschlagene arabi- 
sche Münzen vorliegen, die niemals solch eine allgemeine Bezeichnung wie 
der Hof oder die Residenz tragen, sondern immer den bestimmten Na- 
men der Stadt oder der Provinz. Da nun überdiess das entsprechende uf 


als Nomen proprium auf den ältesten national-arabischen Münzen, wie auf 
der bier vorliegenden, gefunden wird, so ist es mir ungleich wahrscheinlicher, 


es sey wenigstens unter der arabischen Herrschaft jenes N23 auch in dem 
bestimmten Sinne eines Nomen proprium gebraucht. Förderlichst kömmt uns 
dazu die Notiz in der angezogenen Stelle des Marassid zu Hülfe, wonach das 
ae Fey) ln, dessen Abkürzung lu]! eben angegeben worden war, auch 
eine Stadt in Tabaristan am kaspischen Meere in der Nähe der Caspiae portae 
bezeichnet. Ich gebe anheim, ob nicht diese Stadt bei den chalifischen 
Pehlewi-Münzen in Betracht kommen könne. — Die Münze des Hrn. Vice 
Kanzler Blau ist eine werthvolle Erwerbung ; denn von al-Bab sind bis jetzt 
nur einige wenige Stücke zu Tage gekommen. 

Die folgende fünfte Nummer führt zu den Abbasiden und ist wieder 
von der Art, welche Frähn in seiner Recensio als rarissim, notabiliss, zu 
bezeichnen pflegt. Sie ist, wie die Legende des Reverses aussägt, unter dem 
Chalifen Mahdi auf Befehl des designirten Thronfolgers Harın geschlagen. 
Die Umschrift der Vorderseite lautet: Im Namen Gottes ward dieser Dirhen 
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geprägt Erag jämg „Led Kim Ol) n,43 in Harımabad im Jahre hundert 
ucht und sechzig d. H. (784/5 n. Chr.). Revers: 


LISTE Arminia. 
ERTL TREN Der Chalife al-Mahdi. 
9 al ler Von dem auf Befehl Harun's 
5% ker, des Sohnes des Fürsten der Gläubigen 
uns! Re (Geprägten). : 
yes Hasan. 


Sehr interessant ist die doppelte Ortsbezeichnung, bier durch Arminia und 
auf der Vorderseite durch Harunabad; jenes ist der Provinzname, dieses die 
Münzstätte, die dem Provinzialgouverneur von Armenien, dem zu unterst 
genannten Hasan, mit untergeben gewesen ist. Die schwierigen historischen 
und geographischen Fragen, welche sich an die Armenien betreffende Münz- 
partie dieser Zeit knüpfen, habe ich in dem Handbuche zur morgenländ. Münz- 
kunde I. S. 64 f. des Weitern besprochen. Durch das hier neugebotene 
Stück, welchem ähnlich, aber vom Jahre 169, nur noch eines, im Asiat. 
Museum zu St. Petersburg, vorbanden ist (vgl. Recens. $.7* No.116), wird 
das monumentale Material in erwünschtester Weise gesichert und erweitert. 
— Die Schriftform hat etwas Eigenthümliches; sie ist sehr klein und fein, 
etwas nach links geneigt. 


Unter dem Chalifen Amin und zwar im ersten Jahre seiner Regierung ist 
die sechste der zugekommenen Münzen geprägt, wie die Umschrift besagt: 
Ray prmdg GA Km mi) Kiasz in der Stadt des Heils (Bagdad) 
im Jahre hundert und drei und neunzig d. H. (8089 n. Chr.). — Revers 
oberhalb des Muhammed ist der Gesandte Allah’s: a! ‚sd Mein Herr ist 
Goit, — Das einzige Stück, das kein besonderes Interesse bietet. 

Nr, sieben dagegen ist wieder ein Rarissimus: eine Samaniden- 
Münze von Nassr ben Ahmed, zwar am Rande etwas abgebrochen, aber doch 


nur so, dass der Name des Prägeorts, durch welchen die Münze ihren Werth 
erhält, vollständig und deutlich noch erhalten ist. — Adv. Unter dem Glau- 
benssymbol: IM er A>) Ahmed ben Sahl. Dieser Name kömmt auf 
den von Tornberg und in der Recens. beschriebenen Münzen nur zwischen 
den Jahren 303 — 307 d. H. vor, und zwar auf denen von Balch, Enderaba 
und Nisabur; auf einer der sehr seltenen von Badachschan ist er noch nicht 
wahrgenommen worden. Innere Umschrift: Im Nam, Gott. w. dies, Dirk. gepr. 


Kanilie 2222 R>aAn in Badachschan (in Tocharistan jenseits des 
Oxus) im Jahre dreihundert und = =» Das Einheitszahlwort, welches vor- 
handen war, ist vielleicht wm sechs gewesen, Die Münze kommt von den 
östlichsten Grenzen des Mubammedanismus, — Aeussere Randschrift die ge- 
wöhnliche: KH Aa} cr Mi cn dla] .— Rer.: 
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al Gotte. 
As Muhammed ist 
alt ‚Som; der Gesandte Allah’s. 
„ul ‚Aal al- Muktadir billah. 
>t er ya} Nassr ben Ahmed. 
u. V(ollwichtig) 


Das achte Stück, wie das vorige in Silber, geleitet uns zu der Dyna- 
stie der Soffariden, und zwar deren Stifter selbst, dem wall 2a rÄR, 
Jakub ben al-Leits, dessen Name unter der Glaubensformel auf dem 
Adv. durch gar; angegeben ist. Von der innern Umschrift ist zwar 
der erste Theil: Im Namen Gottes ward dieser Dirhem geprägt abge- 
rieben, aber der zweite, wichtigere ist gut erhalten: &im Par une 
ul, end in al-Pendschehir im Jahre zweihundert und sechzig d. H. 


(873/4 n. Chr.). Der Name von Pendschehir, einer Stadt Zabulistan’s, „in 
den Distrieten von Balch“,' wie es im Marassid heisst, wird bald mit, bald 
ohne den Artikel gebraucht. — Die äussere Umschrift wie auf der vorigen. 
— Rev. Oben al, dann Muhammed ist der Gesandte Gottes in drei Zeilen; 
darunter der Name des Chalifen al} ‚Je Asizl! al-Mutamid ala Allah, 
dessen Autorität von dem ersten Soffäriden anerkannt wurde. Ich halte diese 
Münze für identisch mit der von Adler Collect. nova numor. eufic. S. 49 f. 
beschriebenen, wo fälschlich Nisabur als Prägeort gelesen worden, und mit 
der in Tornberg’s Numi Cofic. S. 146 No. 4 als ineditus bezeichneten. Nur 
unterscheidet sich die hier ‘vorliegende von der des Stockholmer Cabi- 


nets durch die Schreibart usb, nicht ul, wie Tornberg bietet. 


Endlich das neunte Stück ist noch ein Rarissimus, notabilissimus, der 
Dynastie der Merwaniden angehörig, von dem Emir Abu Nassr geschlagen. 
Das Exemplar ist mehrfach beschädigt, durchlöchert und am Rande ausge- 
brochen. Die-Legenden im Felde sind aber noch völlig sicher zu enträthseln. 


% mitm) Kein Gott ausser Allah 
xJ Soü Y ‚AÄ>, allein, er hat keinen Genossen. 
gas) mal Der Emir Abu Nassr 
Ur? or u>| Ahmed, Sohn Merwan’s. 


Dieser Emir regierte vom Jabre 387 d. H. bis 402 (1011/2.n. Chr.). 


Zwei Umschriften waren am Rande vorhanden, von der innern ist auch 
ein Theil noch erhalten; ich vermag aber nicht sie mit einiger Sicherheit 
zu deuten. 

II. Oben, wo das Feld ausgebrochen ist, stand höchst wahrscheinlich 
ah) Gotte. Dann folgt: 
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alt Jam; BVZ Muhammed ist der Gesandte Gottes, 
st, sale all „Jo Gott sey ihm gnädig wand, seiner Familie ! 
als ml al-Kadir billah. 
Sad Las wsul al-Malik Beha al -Daula 
al Lo, und Dhija- al- millah. 


Am Rande ist noch ein Theil der bekannten Koranstelle 9, 33 lesbar. — 
Der Schriftzug ist besonders im Felde der Vorderseite ziemlich stark ver- 
ziert nach der am Ende des vierten Jahrhunderts des Islam gewöhnlichen 
Weise. 

Ausser diesen beschriebenen neun Stüeken: hat Hr. Vice-Kanzler Blau 
noch eine für das Grossherzogliche Orientalische Münzcabinet zu Jena be- 
stimmte Münze, angeblich Ralaun’s, von der Dynastie der Bahritischen 
Mamluken, beigefügt. Sie ist ziemlich stark abgerieben. Obwohl das 
rball une zu Ende des Reverses steht, so bezweifle ieh doch, dass sie 


diesem Fürsten beigelegt werden dürfe, theils weil der Name des al-Manssur 
Seif al-din, vielleicht auch noch mit dem zugehörigen Abu Bekr, eines spä- 
tern, 741 bis 742 d. H. regierenden Sultans, deutlich vorhergeht, theils weil 
die Jahrzahl der Umschrift des Adverses, obgleich sehr abgerieben, doch das 
nur zu dem letztern Fürsten passende [ON SP noch sicher erkennen Hässt. 
Die Münze ist in Damaskus, höchst wahrscheinlich im Jahre 741 geprägt, 

Erlauben Sie nach unserer Durchmusterung dieser so trefflichen Stücke, 
für deren Mittheilung wir dem geneigten Zusender zu bestem Danke ver- 
pflichtet bleiben, Ihre. Aufmerksamkeit noch einen Augenbliek für ein höchst 
merkwürdiges kleines Goldstück in Anspruch zu nehmen, das bei dem Ankaufe 
der Cappe’schen Sammlung mit in das Jenaische Cabinet gekommen ist. Es ist 
ein Bilinguis, übrigees ganz von derselben Art, wie die in der ersteh Zeit 
nach dem Eindringen der Araber in Spanien daselbst geschlagenen Dinare, 
mit einem Sterne in dem einen Felde und einer lateinischen Umschrift, von 
welcher = = N@PANAN x lesbar ist, während die andere Seite vollkommen 
gut erhalten, im Felde das arabische Symbol, ebense abgetheilt, wie wir 
es auf den Ältesten spanisch-arabischen Stücken wahrnehmen, darbietet: 


» Ne" und am Rande darum: 

UL Span 
uam Kim PAGES SR IE PErSN)] Was yo Geprägt ward dieser Dinar in 
al- Andikars im Jahre neunzig. Bei der, abgesehen von den Legenden, 
vollständigen Uebereinstimmung mit den in Descript, des monnaies espa- 
gnoles du cabinet de Don Jose Garcia de la Torre, par J. Gaillard, 
Madrid 1852. S. 345 aufgeführten, aber nicht erklärten, und Taf. 14 abge- 
bildeten Münzen der Wali’s von Andalusien und wegen des SPAN kann ıran 
die Heimath dieses Stückes nur in Spanien suchen. Dazu scheint auch der 
io der arabischen Umschrift genannte Prägeort, wenn man Andikaru aus- 
spricht, sehr gut zu passen, sofern darin die noch vorhandene Stadt Antequera 
gefunden werden kann, in der Nähe von Cordova, mit einem alten maurischen 
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Schlosse. Wie aber lässt sich nun weiter die unzweifelhaftae Jahrzahl 90 mit 
den geschichtlichen Angaben vereinigen ? Nach der jetzt allgemein geltenden 
Meinung, wie sie durch die morgenländischen und abendländischen Quellen 
begründet erscheint, hat Tarik erst im Jahre 92 d. H. die Eroberung Anda- 
lusiens begonnen, nachdem im Jahre 91 die Araber einen Streifzug von we- 
nigen Tagen dahin unternommen hatten. Und dennoch hier dieses gewiss 
ebenfalls gültige und unter den historischen Zeugnissen schwer wiegende 
numismatische Monument aus einem Jahre vorher! Wie löst sieh dieses 
Räthsel ? 


Ueber die Alphabete der Malaiischen Völker. 
Von 
Dr. Friederich. 


Das Werk des Missionars W. Robinson, An attempt to elucidate the 
prineiples of Malayan orthography (Fort Marlborough 1843), das mein Freund 
Netscher ins Holländische übersetzt hat *), veranlasst mich eine Frage zu 
berühren, die bis jetzt unentschieden geblieben, die indessen durch ein neuerlich 
bekannt gewordenes Factum mehr Licht erhält. Ich meine, ob die Malaien 
vor Einführung des Mohammedanismus eine Schrift hatten, oder went. Ich 
kann jedoch bei meiner kurzen Mittheilung nicht auf alle Punkte eingehen, 
die bei dieser Frage in Erwägung zu ziehen sind, Marsden on the traces 
of the Hindu language and lilterature extaut among Ihe Malays (Asiat. Re- 
searches, ed. London, IV. p. 225) sagt: „but the probability is strong, that the 
inbabitants of the Malay peninsula were in possession of an alphabet on the 
same model (als die Redjan g’s), and were even skilled in composition, 
before the Mahometans introduced their learning and ebaracter among them. “ 
Dieser Meinung glaube ich beistimmen zu müssen, indem ich aur „‚the Malay 
inhabitants of Menangkabau and Palembang‘‘ statt „the inhabitants of the 
Malay Peninsula“ setze, Marsden selbst macht uns mit der Abstammung 
der Malaien von Sumatra usd namentlich aus dem Palembangschen Gebiet 
bekannt (Hist. of Sumatra p. 326 8qq. 3d. ed.), wiewohl er ia den frühern 
Ausgaben noch die Malaiische Halbinsel als ursprünglichen Sitz der Malaien 
angenommen hatte. Auch meinte Marsden später wohl nicht mehr, dass die 
Malaien erst auf Malacca ein Alphabet erhalten hätten; offenbar hatten sie 
es schon in ihren ursprüngliehen Sitzen. Sehen wir uns nun in diesen Sitzen 
um, so finden wir gerade in Patembang ein ursprüngliches Alphabet; es 
ist dasselbe, das uns Marsden als das Redjangsche mittheilt, Aus den Werken 
des Residenten J. E. de Sturter (Proeve eener beschryving van het gebied 
van Palembang. Mit einer lithogrephirten Tabelle des Alpbabets und Spraeh- 


1) Es sind davon nur 25 oder 50 Abdrücke vorhanden ; es ist deshalb 
wohl sehr dankenswerth es übersetzt zu haben, da es noch immer eines der 
besten Bücher im Gebiete des Malaiisehen ist. 
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probe. Groningen 1843), herausgegeben durch den Major W. L. de Starler, 
und aus Privatmittheilungen, erhalten in den letzten Jahren, in denen das 
Innere. von Palembang näher untersucht worden, ist es jetzt bekannt, dass 
sich die Malaien von Palembang, der Kera der Bevölkerung, ohne Ausnahme 
dieser Schrift bedienen, und dass allein auf dem Hauptplatze (Palembang) die 
Arabische Schrift gebraucht wird (de Sturler 192 — 194). Will nun jemand 
behaupten, dass diese Schrift erst nach der Einführung des Mohammedanismus 
bei diesen Malaien in den ursprünglichen Sitzen in Gebrauch gekommen 
sei, so möchte es schwer sein solch eine Ansicht durch irgend ein analoges 
Ereigniss im Archipel oder bei andern Völkern, die den Islam angenommen, 
zu erhärten. : 

Im Quarterly Review No. LV., das mir nicht zur Hand ist, bei Robinson 
p. VI ff. und bei Schleiermacher De l’influence de l’£eriture sur le langage 
(Darmstadt 1835) p. 30 ist jedoch einer entgegengesetzten Meinung gehuldigt. 
Dass nun bei den Malaien keine Bücher bestehen sollten ausser in Arab. 
Schrift, ist nicht ganz richtig. Wir haben Manuscripte auf Bambu, und selbst 
Arabische Gebete in Redjang-Schrift, ferner auf Lontar - Blättern und auf 
einer Art Papier (de St... Ob die Malaiischen Werke, die aus der Hindu- 
Litteratur abgeleitet sind, ursprünglich in dieser Schrift abgefasst waren, 
ist nicht bekannt und schwer zu ermitteln; grösstentheils sind dieselben aus 
dem Javanischen übersetzt. Dass wir so wenig von dem älteren Zustande 
der Litteratur der Malaien wissen, ist einerseits aus den politischen Umständen 
dieses Volkes, als seine Colonien Sumatra verlassen hatten, zu erklären, da 
es nur kleine und getrennte Küsten- und Inselreiche ohne ein eivilisirendes 
Centrum stiftete; andrerseits möchte auf Sumatra selbst durch die Padries 
viel vernichtet sein, und auch vor ihnen schön durch die im Westen und 
bis zur Mitte sich ausbreitenden Mohammedaner; finden wir doch auch in 
dem centralisirten Java nur zufällig gerettete ächte Kavi-Werke. (Die meisten 
dieses Namens, die leichter zugänglich sind, haben eine mohammedanische 
Einkleidung erhalten und allerlei Verstümmelungen erlitten.) Endlich ist der 
für diese Untersuchung wichtigste Theil von Sumatra noch viel zu wenig er- 
forscht. Ueber die Inschriften von M&önangkärbäu werde ich unten noch 
ein Wort sagen, Weiter 'behaupten Robinson p. XII und Schleierm. p- 31, 
dass die Malaien in ihrer Sprache kein Wort für den Begriff Buch 
haben, sondern B, gan surat und „us kitäb aus dem Arabischen entlebnen. 
Ritäb gehört wohl nur der höbern und affectirten Sprache, und wird von dem 
Volke.nar auf den Koran und theologische Werke angewendet. 3, gan surat, 
auch geschrieben Dom, ist das allgemein gebräuchliche Wort für Brief 


und Buch, — aber ich wage zu behaupten, dass es nicht Arabisch ist, 
Sollte jemand früher schon diese Meinung aufgestellt haben, so bitte ich 
mich durch Unbekanntschaft mit dem Factaw wa- entschuldigen. — Zwei 
Gründe scheinen mir für diese Behauptung: beweisend: 1) im Javanischen 
bezeichnet sörat, Brief und Buch; ujäörat, schreiben; sörattan, 
das Geschriebene; panuj&rat, das Stattfinden, die Handlung 
des Schreibens; panujdrattan, ein Schreibtisch. Es findet sich 
auch surat, jedoch in der Bedeutung von Linie, Strich, wie im Ara- 
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bischen 8, y« linea struesve una (lapidum in muro. Freytag). Auch ist 
dies letztere Wort im Javanischen mit sörat nicht in die Verbindung 
von Krämä& und Ngoko gesetzt. — Nurat, schreiben, das sich in 
Gericke’s Wörterbuch findet, können wir ruhig der Periode „zuweisen, wo 
die Araber schon solch eine Verwirrung in die Begriffe der Javanen gebracht 


batten, dass man Ravi von dem Arab, er) abzuleiten im Stande war, — 


Ueber den Gebrauch von s&örat im Ravi wage ich mich im Augenblicke nicht 
bestimmt zu erklären. Da nun überhaupt aus arab. Worten keine Ngoko- 
Form (als welche -»man s&rat, gegenüber surat, betrachten müsste) ge- 
bildet wird, weil man das Arabische des Geruchs der Heiligkeit wegen 
stets so treu als möglich wiedergiebt, so sind surat und sörat aus Grün- 


den der Form als polynesisch zu betrachten. 2) Die Bedeutungen von B, gu 
Arab. und DD, ya Mal. liegen so weit von einander geschieden, dass man 


sehr viele sichere Beispiele ähnlicher Begriffsveränderung beibringen müsste, 
um eine so gewagte Zusammenstellung zu beweisen. 

Selbst die Sanskrit-Worte im Malaiischen und Javanischen verändern ihre 
ursprünglichen Bedeutungen gar wenig, obgleich sie älteres Eigenthum der 
Sprache sind, als die Arabischen. Denn dass die neuern Javanen die nicht mehr 
verstandenen Sanskrit-Worte des Kavi, die nie in die Volkssprache überge- 
gaugen waren, willkürlich und abgeschmackt erklären, kann nicht zum Be- 
lege der oben angedeuteten Begriffsentstellung angeführt werden. Man würde 
leeres Stroh dreschen, wenn man aus diesem Unverstand etwas herausklauben 
wollte. Schon Jacquet, Nouv. Journal Asiatique t. XV]. p.97 Note u. fgg. 
spricht sich in dieser Weise aus, — Wer möchte endlich jedes gemeine 
Geschreibsel eine Sure nennen ? 

Ferner stützen sich Robinson und Schleiermacher noch auf das Nicht- 
vorkommen eines einheimischen Wortes für Buchstaben, wofür ibnen allein 


> huröf (Robinson >) bekannt war. Jedoch heissen die Redjang- 
Malaiischen Buchstaben satra rentjong (de Sturler), eingeschnittene 
Schrift. Ich glaube, dass satra nur ein Schreibfehler ist, jedoch kann es 
auch wohl eine gewöhnliche Corrüption von sastra sein. Sastra (Cästra, 
neben Aksara) ist im Kavi und in der höheren Sprache von Java und Bali, 
nach dem Sanskrit, Buchstabe, oder, was bei Indischer Schrift dasselbe 
ist, Syibe; hiermit fällt auch die Einwendung Schl.s weg, dass es keinen 
Ausdruck für Sylbe gebe, und dass man DEUH Mal. edjä, dafür gebrauche. 
Bei der alten Schrift hatte man nur einen Namen für beide 
Begriffe nöthig. — Hiermit genug. 

Ich füge einige Vermuthungen über die Sumatranischen Schriftarten im 
Allgemeinen bei. 

Bei Vergleichung der Alpbabete der Batta(k)’s, Redjang’s, und 
Lampong’s kommt man bald zur Ueberzeugung, dass sie nicht nur alle aus 
der Indischen Schrift abgeleitet sind, sondern auch nur geringe Schattirungen 
rm und somit derselben Periode dieser Schrift dar- 
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stellen. Da das Material worauf und das Werkzeug wemit man noch schreibt 
(bambu oder lontar, und ein Messer oder Kris) und welches ursprünglich das 
einzige war, keine sehr abgerundete Formen zulässt, se darf man sich nicht 
über die gleichmässige Eckigkeit und Steifheit der Buchstaben wundern; die- 
selbe erscheint am wenigsten im Batta, weil dieses Volk mehr als die andern 
sich des Papiers bedient. Jedoch ist bei vielen Buehstaben, z. B. ka (Batta 
ha), ga, pa, la, ya, das Characteristische der ältern Nagari-Schrift be- 
wahrt geblieben. Jeder Zweifel an dem Indischen Ursprunge dieser Schriften 
schwindet, wenn man den syllabischen Character und die Weise der Anfügung 
der Vocale, das Anuswara und Wisarga beachtet. Meine vorläufige Meinung 
ist, dass diese Schrift von Indien, nicht von Java aus, über ganz Sumatra 
verbreitet wurde, und dass sie ursprünglich auch hei den Malaien der West- 
küste und der Mitte (in Menangkärbau) gebräuchlich war. An sie knüpft 
sich der älteste Hindu-Einfluss auf Sumatra und die Civili- 
satıons-Stufe, welche die Batta’s auf dieser Insel, dieDajak’s 
auf Borneo, und einige Urbewohner von Celebes darstellen; 
heide letzteren haben freilich keine Schrift; ich finde die Uebereinstimmung 
namentlich in den Mythen und Sitten. — Hr. von der Tunk im Batta-Lande 
wird uns sicher vieles Neue über dieses eigenthümliche Volk lehren. 

Die Verbindung zwischen den nördlichen Batta und den südlichen Redjang 
wurde nun wohl zuerst gestört durch das Eindringen der Javanen von Palem- 
bang her; sie hatten sich wohl einst zu Herrn des Landes der Mitte gemacht, 
oder übten dort einen ähnlichen eivilisirenden Einfluss, wie in den Sunda- 
Landen auf Java. Aus diesem Hineindringen Javanischer Cultur erkläre ich 
das Bestehen einiger Hindu-Tempel im Inneru, und namentlich von Inschriften 
in Menangkärbau. Von diesen Inschriften sind mir nar mangelbafte Copien zur 
Hand gekommen, die jedoch hinreichend beweisen, dass sie in einer Form 
der Kavi-Schrift, und ich glaube versichern zu können, auch in Kavi- 
Sprache abgefasst sind. Die Schriftart ist keine der ältesten auf Java vor- 
kommenden; ich würde ihr nicht mehr als 6— 700 Jahre zutheilen. Diese 
wahrscheinliche Bestimmung vereinigt sich ausgezeichnet mit der Zeit der 
Javaniseben Eroberung von Singhapura, die aus den Malaiischen Chroniken 
bekannt ist. Die Hindu-Javanen von Madjapahit breiteten um dieselbe Zeit 
ihre Macht iiber den Banka- und Riouw-Archipel und östlicher über Palembang 
und das innere Sumatra aus, (Auf Bintan, wo Riouw ist, wird eine 
Indisch-Javanische Fürstin, paramesvari erwähnt; s. Netscher üb. Riouw.) 

In Palembang hatte sich bis vor Kurzem am Hofe Javanische Sprache und 
Schrift erhalten ; in der Sprache des niedrigern Landes finden sich viele Ja- 
vanische Wörter, nach dem Gebirge hin verschwinden sie mehr. Auch hat 
man im Innern Götterbilder in Erz und Stein gefunden (namentlich kolossale 
Buddha’s, doch auch Ganesa), die von den Javanischen kaum zu unterscheiden 
sind. Jedoch hat die Javanische Schrift die ursprüngliche nicht verdrängt, 
noch weniger können wir dies von dem entfernteren Menangkärbau annehmen. 

Im grössten mittleren Theile Sumatra’s möchte ich also einen ausgebil- 
deten Hinduismus annehmen für die Zeit der letzten 2 oder 3 Jahrhunderte 
vor Einführung des Mohammedanismus, einen Hinduismus, dessen Mutterland 
Java war, während die Batta’s im Norden und die Redjang’s und Lampong’s 
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in ihren Gebirgen auf einer niedrigeren Civilisationsstufe verharrten. Die 
Vergleichung der Sprachen dieser Stämme ist noch nicht möglich; jedoch ist 
das Redjang ein Dialect des Malaiischen, während das Batta manche Eigen- 
thümlichkeiten auch in der Grammatik und eine grössere Ursprünglichkeit 
zeigt. — Es würde zu weit führen, wenn ich hier noch den Einfluss der 
Mohammedaner und andrerseits die vormohammedanische Verbreitung der 
Malaien ausserhalb Sumatra berühren wollte. Ich schliesse mit der Bemer- 
kung, dass ich daran zweifle, dass die Malaien auf Sumatra sich als ein Volk 
erkannt, und namentlich, dass sie sich mit dem allgemeinen Namen Malayu 
bezeichnet haben, dessen Bedeutung, so wie sie in der Javanischen und 
Balischen Sprache unzweideutig vorliegt (weglaufen; also Vagabunden), 
eher ein Scheltname sein möchte, der später zum Ehrennamen geworden, 
und den sie wohl nicht vor dem Anfange ihrer maritimen Unternehmungen 
erhielten. Namen und Sprache der Malaien sind im innern Java, und nament- 
lich auf Bali, höchlich verachtet 


Nachträgliches über den Monatsnamen ‚s>«>. 


Die erschöpfende Abhandlung Dr. Zenker's über die Formen und die 


Flexion des Wortes £,%, sl, Bd. VII, $. 589-593, berührt gelegentlich 


auch die regelrechte Aussprache und das grammatische Geschlecht des Mo- 
natsnamens L>. Das dort Gesagte hat von einer Seite her die Deutung 
erfahren, Dr. Zenker leugne die Wirklichkeit und somit die empirische Be- 


rechtigung des Ja) ‚söle> und „>? su oder aut wue>, 
nach türkischer Aussprache Dschemafiülewwel undDschemafiülachyr 
oder Dschemafiüssani. Aber weit entfernt, diess zu thun, führt er ja 
im Gegentheil selbst einen der grössten osmanischen Gelehrten aus der ersten 
Hälfte des 16. Jahrh. *) als Zeugen dafür an, dass jene Vulgärformen sich schon 
damals im gewöhnlichen Gebrauche festgesetzt hatten. Abgesehen von dem aus Ö 


erweichten 5, hörten schon Olearius (Reisebeschreibung , Schlesswig 1656, 
S. 628) und Chardin (Voyages, Amsterd. 1711, Il, S. 142 u..143)- eben so, 
Tzemadi, Gemadi, d. h. Dschemadi aussprechen, mit Abstumpfung 
des ersten Vocales zu e und mit persischer Inclination des ä am Ende zu 1 ?), 
Auch als Masculinum erscheint das Wort schen in dem Schlussverse eines 
persischen Lehrgedichtes aus dem Aufange des 5. Jahrh. d. H.,. welches 
Prof. Mehren in seinem noch ungedruckten Verzeichnisse der persischen Hand- 


1) S. über Kemalpaschafade Hammer-Purgstall’s Gesch. d. osman. Dicht- 
kunst, II, S. 205—212. 

2) Vullers, Instit. ling. pers., S. 40, wo nur zu bemerken ist, dass 
man in Persien selbst das Jäi maßhül nicht mehr von dem Jäi ma’rüf unter- 
scheidet und itacistisch beide wie i ausspricht; s. Geitlin’s Princ. gramm. 
neo-pers. 5. 82—83 Anm., Mohammed Ibrahim’s Gramm. d. leb. pers. Spr. 
nach meiner Bearbeit., S. 6—7 Anm. , Chodzko's Gramm. Be S. 8. 


1EBTA 17 


2) 
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schriften der königl. Bibliothek zu Kopenhagen so beschreibt: „VII. Cod. 
foll. 10, char. ta'liq bene scriptus, versus memoriales argumenti dogmatiei 
_ de praeceptis primariis religionis Mubammedicae exhibet. Auctor nobis igno- 
tus v. 12 sq. a fine tempus suum, sc. finem sec. IV H., indicare videtur: 


as 5 . _ [— 784 j sg ou Der Ss „ABl „5 RB) 


- s 
im rs en Ar» ]j so> 51 Dal Ks 
Der Reim auf m’üstekmel bestätigt die Richtigkeit des Dschu- oder 
Dschemädiülewwel am Ende des vorletzten Halbverses, wobei nach dem 
Metrum Chafif das ursprüngliche Final-i, wie es sich in persischen Wörtern 
vor einem Verbindungs-Elif in Yj auflöst, vor dem arabischen Artikel seinen 
consonantischen Bestandtheil in einen sp. lenis umsetzt und dadurch ebenfalls 
kurz wird. Olearius schreibt JsI} sole und PP) ‚s2te>, transseribirt 
aber ohne den arabischen Artikel Tzemadi Ewel und Tzemadi achir. 
— In arabisch sprechenden Ländern treffen wir fast alle möglichen Varia- 
tionen der Aussprache und grammatischen Verbindung: die ursprünglichen 
Formen Goomada ’l-oöla und Goomäda ’t-täniyeh, Lane, Mod. 
Egypt., I, S. 278; Dsjummäda el aual und Dsjummäda elachar, 
Niebuhr, Beschr. v. Arab. $S. 109; Sgbiomädi el-aül und Sghiomädi 
etteni, Höst, Nachrichten von Marokos und Fes, S. 250; Djemädy &l- 
Aouel und Djemädy &l-äkhar, Marcel, Vocabul. frang.-arabe des dia- 
lectes vulgaires africains, $. 202; mit völliger Abstreifung des Endvocals: 
Goomäd el-owwal und Goomäd et-tänee als Nebenformen, Lane 
a. a.0.; Giumäd-elewwel und Giumäd-elachar, Dombay, Gramm. 
linguae mauro-arabicae, S. 75; Djomäd-aoual und Djomäd-täny 


(in arab. Schrift mit dem Art. JM Sla> und AUT sLu> oder SU> 
DW), Humbert, Guide de la convers. arabe, $. 252; Djemäd-el 
awwal und Djemäd-et tani (in arab. Schrift Are] ‚sols> und Lu> 
SUN), Berggren, Guide frang.-arabe, col. 567; Djemäd &l-äouel und 


Djemäd &l-äkhar (in arab. Schrift Jost Sle> und „>N! oLı>), 
Marcel als Nebenformen a. a. O.; Sghemäd als maurische Vulgärform für 
Sghiomädi etteni, Höst a. a.0. (Um ganz getreu zu eitiren, habe ich alle die 
verschiedenen Transsceriptionsweisen des z> insofern dasselbe nicht, wie in 
der ägyptischen Aussprache bei Lane, seinen ursprünglichen Laut, sondern den 
des italiänischen ge, gi hat, — g, dj, dsj, $i, sgh, tz, — unverändert beibe- 


halten.) Diess giebt folgende absteigende Stufenleiter: 1) sn 2) ln 
PL} .. 26 Z 
3) Ol 4) ‚sol> 5) 2le>. Nur also die Erweichung des 8 durch 


die umgebenden Vocale scheint in diesem Falle dem türkischen Organe eigen- 


thümlich zu seyn; alles Uebrige findet sich auch im Bereiche der arabischen 


und persischen Zunge, Fleischer. 
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Aus einem Briefe des Hrn, Friederich an Prof, Brockhaus. 


Batavia d. 23. August 1854. 

— — — Hr. Netscher macht eine Reise mit dem Gouverneur- 
General. Ich erwarte, dass er mir gute Copien von den Kawi-Inschriften 
von Menangkabau mitbringen wird; an gutem Willen und Eifer für die Sache 
fehit es ihm nicht, — Eine. der letzten Lieferungen unsrer Zeitschrift enthält 
meine Entzifferung der Inschriften von Kawali; s. Raffles pl. 82. 83. — 
Kommt in irgend einem Sanskrit-Wörterbuch bharäla in der Bedeutung von 
Gottheit vor? Diese Frage ist nicht so ganz müssig; ich habe nämlich 
Y Sanskrit-Inschriften aus Malang erhalten, denen allen das Wort bharäla 
und bharäli vorangeht, und zwar sind es alle Personen des Buddhistischen 
Pantheons: 3 Dhyäni-Buddha’s, Axobhya, Ratna Lambhava, Ami- 
täbha mit ihren Frauen oder Gakti’s Lotjanä, Mämaki (diese ist nicht 
bei den 9 mir mitgetheilten, jedoch findet sie sich bei Raffles pl. 66, wo je- 
doch noch Niemand die Inschrift bharäli mämaki gelesen zu haben scheint) 
und Pänduräwäsini (sic); 1 Loke$wara, nämlich Ärjämoghapäca 
Lokes(w)ara (z. As. Res. XVI. 466 f. und namentlich 474); endlich 3 
aus ihrem Sivaitischen Gefolge: Hajagriwa, Durdjati (in der mir vor- 
liegenden Zeichnung ist es Dudjati oder Düdjati, vielleicht auch Dudj- 
djati; er entspricht wohl dem Djatädhara |. 1. 467 u. 471 „wearers 
of Jatäs“; der Name Durdjati ist auf Bali ein Beiname Siwa’s), endlich 
Sudhana Kumära (eine Person; s. Wilson 1. 1. Nr. 48 und vgl. p. 428, 
wo er als Hörer des Ganda Vyüha erscheint). Ich will über diese Er- 
scheinung eine kleine Abhandlung in unsrer Tijdschrift geben, und Herr 
Brumund (Verfasser der Indiana) will gefälligst die Localität und die 
Beschaffenheit der Bilder, worauf sich die Inschriften finden, erläutern. Es 
thut mir nur leid, dass ich nicht alle Hülfsmittel (namentlich die von J. J. 
Schmidt nicht) besitze. Burnouf giebt wenig über diesen Theil des Buddhis- 
mus, und in Lassen’s Bebandlung des ursprünglichen Buddh. (Tbl. II) finde 
ich auch, wohl der Zeitfolge wegen, diese Personen noch nicht behandelt, 
Für ein sehr hohes. Alterthum der Dhyäni Buddha’s sind unsre Inschriften 
nicht beweisend, denn die Schrift ist ähnlich der bei Raffles angegebenen 
Probe pl. 21 zu Vol. I. p. 402; auch ist kein grosser Unterschied zwischen 
derselben und der in der Inschrift, die in Deel XXI. pl. 17 litbographirt 
ist, und die ich in D. XXIII (Javaansche oudheden p. 8. 9) als Bhaga- 
wän Trinawindu Maha(r)shi(h) gelesen habe. Jedoch scheint auch 
diese Schrift auf Orissa und Bengalen (Kling im weitern Sinne) hinzu- 
deuten, s. Burnouf, Intr. a l’h. du B. 345. Note und die eben angeführ- 
ten Javaansche oudheden. Ferner wird dadurch der Zusammenhang unsrer 
Hindu-Einwanderer von Ceylon aus noch unhaltbarer, und die Annahme der 
Vermischung des Buddha- und Civa-Dienstes noch mehr bewiesen. Nament- 
lich gewinnen auch unsres grossen Humboldt Vermutbungen einen festeren 
Boden (wenn auch nicht direct für Boro Bador. J. 129 f.). Ich muss Ihnen 
noch meine Vermutkung über bharäla mittbeilen. Sollte es sich in keinem 
Wörterbuch der classischen Sprache finden, und auch nicht in der Sprache 
von Nepäl, dann halte ich es für identisch mit bhattüra (die Verdoppelung 
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des t kann uns wohl nicht hindern). Wie in den südlichen Sprachen Indiens 
(ich weiss nicht ob auch in denen, die aus dem Sanskrit abgeleitet sind) das 
t gewöhnlich als r ausgesprochen wird, so möchte es auch hier der Fall 
sein, namentlich da Javanisch w mit r häufig wechselt (im Gebiete des 
Javanischen, so wie in den verwandten Sprachen, dem Javanischen gegen- 
über). Bharära, nicht allein ausgesprochen, sondern auch geschrieben, würde 
nun dem Polynesischen und wohl selbst dem Indischen Ohre nicht zusagen, 
und so verwandelt sich das letzte r in |. 

Sind die 7 Buddha’s in Nepal (As. Res. XVI) nicht aus dem Bestreben 
entstanden, den Xatriya Sakya Sinha den Indern annehmbarer zu machen ? 
Die 3 ersten sind Xatriya’s, dann 3 Brähmanen, und der zukünftige 
Maitreya muss auch wieder als Brähmane geboren werden. Wenn man sie 
alle für mytbisch erklären kann, woran jedoch wegen Kacyapa Wilson 
and Burnouf gezweifelt haben, dann sind wohl die alten 3 Vorgänger, die 
sich auch in Geylon und Hinterindien finden, in der Zeit entstanden, wo man 
unter den Brähmanen lebte, und wo die mehr oder weniger bekehrten Bräh- 
manea Sakya, den sie nicht wegdeuteln konnten, indem sie ihm eine Reibe 
von Brähmanischen Buddha’s za Vorgängern gaben, etwas in den Hintergrund 
stellten. In der Periode des Kampfes mochte dann dem Sakya seine ge- 
ringere Geburt vorgeworfen werden, und um diese zu rechtfertigen, erfanden 
die Gläubigen 3 noch ältere Buddha’s, die alle Xatriya’s waren. — Ohne 
allen Sinn ist wohl die offenbar noch spätere Vervielfältigung zu 10 (p. 459. 
As. Res. XVI) und zu unzählbaren Buddha’s (s. Hodgson’s Listen As. Res. 
XVI. 446). Sie scheint aus Tibeto- Nepalischer Obscurität zu stammen. 
Die 3 unmittelbar vor Buddha gesetzten Brähmanischen Buddha’s schmeichel- 
ten der Eitelkeit der neuen Secte sowohl als den noch feindlichen Brähmanen. 

Man nimmt ja wohl an, dass Buddha selbst seine Vorgänger nannte; 
auch das streitet nicht gegen die bier angegebene Meinung. Er handelte 
dann sehr politisch mit Rücksicht auf die Brähmanen. — Mit dem Obigen 
scheint auch der Umstand in Verbindung gebracht werden zu müssen, dass in 
Ava Gotama und nicht Sakya als letzter Buddha genannt wird. Gautama 
war der Name, den Sakya von seiner Guru-Familie annahm und der ihn 
gleichsam zum Brähmanen machte. So konnte dieser Name zu einer Zeit 
der einzige canonische geworden und ais solcher in Ava eingeführt 
sein, Diejenigen die mit der Geschichte Ceylon’s näher bekannt sind als ich, 
werden über die Möglichkeit oder Wahrscheinlichbkeit dieser Annahme ent- 
scheiden. Dass selbst Sakya in Ava als ein Häretiker angesehen wurde, 
gewinnt durch die Autorität des so genauen Buchanan Hamilton wohl einiges 
Gewicht, und möchte unseren obigen Erklärungen nicht widersprechen , |. I. 
p- 456. 


Schreiben des Dr. Barth an Prof, Rödiger. 
Tumbütu, Tumbütku, Tumbuktu, Timbüktu den 15. Dec. 1853. 
(Sony’ay) (Temäshirt) (Arab. vetus) (Arab. nov.) 


Nach langem Schweigen freue ich mich endlich eiomal wieder Ihnea für 
die Deutsche Mergenländische Gesellschaft einen Beitrag zu liefern, und zwar 
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diesmal einen derarligen, dass er ganz besonderes Interesse in Anspruch nimmt 
als völlig ungeahntes Licht auf die Geschichte eines grossen Theiles dieses 
von der Geschichte ganz verwahrlost geglaubten Continents werfend. Es sind 
umfassende Auszüge aus dem Geschichtswerk eines Azenäg’a Gelehrten Ahmed 
Bäba, Vetter eines sehr verehrten Weli Sidi Mahmud, dessen Grabmale an 
der Nordecke von Timbuktu, und einst mitten in der Stadt, noch jetzt grosse 
Ehrfurcht bezeugt wird. Ahmed Baba benannte sein Werk „tarich es-Su- 
dan‘ d. h. Sudan in der Bedeutung, wie es von den Arabern des Westens 
gebraucht wird, was wir den westlichen Sadan nennen würden. So schweigt 
er so gut wie ganz über das erst viel jünger aus dem Dunkel hervortretende 
Haussa, und der Kern seiner Geschichte bewegt sich im grossen bisher so 
gut wie unbekanaten Sonv’ay-Reiche. Wie hohl und leer stand früher der 
Name des Eroberers Ischia bei Leo Africanus da, wie belebt sich dagegen jetzt 
die ganze Gruppe, zu der er gehört! In der That, das Leben einer ganz 
unbekannten , jetzt zerrissenen Welt schliesst sich hier auf. 

Meine Auszüge haben sich ganz nach dem historischen Interesse des Er- 
zählten gerichtet; unendlich Vieles habe ich ausgelassen, was für Manchen 
interessant sein würde. Aber ich zweifle nicht, dass wenn nicht schon ich 
selbst, so doch eine nahe Zukunft das ganze Buch nach Europa bringt. Von 
dem geschichtlich Bedeutendsten glaube ich wenig ausgelassen zu haben, aber 
natürlich hat ein Reisender in diesen Gegenden nicht die Ruhe wie ein Ge- 
lehrter in seinem Studierzimmer; so liessen sich grosse Commentare zu die- 
sem Buche schreiben und wären in mancher Hinsicht vielleicht nothwendig; 
ich habe mich begnügt, nur ganz wenige historische Bemerkungen anzufügen. 
Das Jahr, worin Ahmed Baba sein Werk vollendete, scheint das Jahr 1064 
(= 1653/4) zu sein '). 

Ueber meine Zustände in dieser eigenthümlichen Stadt werden Sie schon 
aus andern Quellen hören; sie sind nicht ganz erfreulich, aber Gott der 
Barmherzige wird mein Leben beschützen und mich glücklich und unversehrt 
heimführen, um, was ich hier begonnen, zu seinem Rubme auszuarbeiten. 


Aus einem Briefe des Hrn. W. H. Scott, M. D. in Edinburg, 
an Prof. Brockhaus, muhammedanische Numismatik 
betreffend. 


Ich besitze viele noch nicht beschriebene orientalische Münzen, welche 
ich, je nachdem sich die Gelegenheit dazu darbietet, zu veröffentlichen ge- 
denke. Da ich vermuthe, dass Hr. Dr. Stickel die woblbekannte, jetzt zer- 
streute Pietraszewski’sche Sammlung eitiren wird, so dürfte es vielleicht 
interessiren zu erfahren, dass ich daraus die folgenden Münzen besitze: 249. 


1) Wir hoffen in einem nächsten Hefte diese von Dr. Barth bloss ara- 
bisch eingesandten Auszüge aus der Chronik von Sudan im Original und in 
deutscher Uebersetzung mittheilen zu können. D. Red. 


2364 Aus einem Briefe des Hrn. Scott an Prof. Brockhaus. 


251. 253. 261. 262. 266. 272. 273. 277. 278. 279. 282. 312— 319. 322. 
381. 388. 395. 472. 473. 475. 482. 493. 

Nach den Bemerkungen des Dr. Stickel in Betreff einer merkwürdigen 
orientalischen Münze in der Zeitschrift d. D. M. G. VII. 228 bin ich- geneigt 
zu vermuthen, dass er damals die Kupferstiche und Besehreibungen von 
Atabek-Münzen, die Hr. Yaux der Morley’schen Ausgabe desjenigen Theils 
von Mirkhond beigegeben hat, welcher die Geschichte der Atabek’s von Syrien 
und Persien enthält, noch nicht gesehen hatte *). Daselbst findet sich ein 
deutlicheres Exemplar der fraglichen Münze, welches die Conjectur des Dr. 
Stickel, dass die Münze dem Kotbeddin Mohammed von Sindschar angehöre, be- 
stätigt. Die Inschrift auf dem Reverse ist genau wie sie gelesen worden ist. 
Es seheint mir, dass die (Rand-) Legende ist: Klein A>| Kin um 
zu Sindschar, im Jahre 601 ?). 

Der Obvers hat eine Legende, welche Hr. Vaux nicht völlig entziffert 
hat, und die ich nicht im Stande bin genügend zu ergänzen, So weit sie 
jedoch gelesen worden ist, lautet sie folgendermassen: lb ‚yailt Auf 
arerere Ss; cr? Net. BERN] . Ich vermuthe, dass das Uebrige zu lesen ist: 
Klein A| Du0,4 v7” El-Melik el-mansur KRotbeddin Mohammed, Sohn 
Zengi’s, des Sohnes Maudud, im Jahre 604 *). Hr. Vaux ımuthmasst, wie 
ieh glaube, richtig, dass der Kopf von dem, der auf Münzen des Theodosius 
vorkommt, copirt ist. 

Ich kann mich nicht 'eotschliessen, die in der Ztschr. d.D.M.G.a...0. 
S. 229 erwähnte Münze für eine Trauermünze auf Saladin zu halten, weil 
diese Münzen verschiedene Daten tragen, und weil ich in der Revue Arch&o- 
logique 1853 auf ein Terra-cotta-Basrelief, im Britischen Museum und zu 
Paris und wahrscheinlich auch in andern Sammlungen befindlich, hingewiesen 


1) Dies ist richtig vermuthet, St. 

2) Da mir die erwähnte Abbildung des Hrn. Vaux noch nicht vorliegt, 
so muss ich meine Meinung über die dort gebotene Legende zurückhalten; 
das aber darf ich mit Sicherheit sagen, dass das schön erhaltene Exemplar 
im Besitze des Hrn. von Haugk die Jahrzahl 601 (die übrigens Klaiı ‚sA>| 
heissen müsste) nicht trägt, sondern nur Kılaäaw, Ebenso sicher geht dem 
Ortsnamen hier noch das no voran, und nar darüber kann man Zweifel 


hegen,, ob „lm, oder „eslim vorhanden sey. Nachdem ich das Ori- 
ginal nochmals darauf angesehen habe, halte ich Ersteres für das Rich- 
tigere. St. 

3) Diese Conjectur verträgt sich wenigstens mit dem v. Haugk’schen 
Exemplare nicht, auf dem vollkommen deutlich nach dem &5; das Wort Js 
folgt. Von den beiden bisher mir unverständlich gebliebenen Worten, mit 
denen hiernach die Umschrift endet, lese ich das letzte jetzt mit guter Zu- 
versicht „alim, so Jass in dem einzigen noch unbestimmten, nächst- 
vorhergehenden Worte höchst wahrscheinlich auch ein Landesname zu ver- 
muthen ist. — Ueber die Worte innen unmittelbar vor dem Gesicht schweigt 
Hr. D. Scott; wich verlangt sehr, zu vernelmen, ob auf dem Exemplar, 
welches dem Hrn. Vaux zu Gebote stand, die heim ersten Anblick so räth- 
selhafte Legende auch bemerkt und welche Erklärung ihr zu Theil gewor- 
den ist. St. 
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habe, welches, wie ich glaube, den Ursprung des Typus aufzeigt. Ich habe 
seitdem gefunden, dass Frähn meine Lesart El] Ram für die Marsden’sche 
at pm mir vorweggenommen hatte. 


Ich besitze jetzt die merkwürdige kleine Münze Nr..266- von Pietra- 
szewski, aber seine Lesarten befriedigen mich nicht. Die Münze ist leider 


nicht in gutem Zustande; doch bin ich gewiss, dass der Münzort Ben zus 
Harran ist. Demnach kann die Münze natürlich nicht dem . Husameddin ge- 
hören. — Die Legende des Obvers hat durch den Versuch, die Münze zu 
durchbohren, gelitten.. Pietraszewski’s Lesung giebt kein passendes Attribut, 
indem Nasireddin seinem Namen stets Ortok Arslan hinzufügt, und die Münze 
kaum unter Husameddin classificirtt werden kann wegen der Stelle, die sein 
Name einnimmt. Man wird aber zugeben, dass die Lesung ee! abe 
re wahrscheinlicher und mit der Form der Buchstaben übereinstim- 
mender ist. Der aufrechte Strich, welcher Hrn. Pietraszewski veranlasste 
„m zu lesen, kann leicht ein zurückgebogenes , seyn, gerade wie das , 
im Anfangsworte Ahr. Er scheint auf der Münze gerade anstatt gebogen zu 
seyn, aber der grössere Theil desselben geht über den Rand hinaus, so dass 
der obere Theil nicht sichtbar ist. Mozhaffereddin Kukbery war ursprüng- 
lich Fürst von Harran und erhielt Irbil von Saladin beim Tode seines Bruders, 
wobei er jedoch genöthigt war, sein väterliches Erbtheil Harran aufzugeben. 
Ich kann ze auf dem Revers nicht finden, woselbst alles, was ich lesen 
kann, ist sy ea 
ir 

Allein nach dem vorerwähnten Umstande zweifle ich nicht, dass Salaheddin 
die richtige Lesart ist. Die Münze ist nicht gut geschlagen und bedeutend 
abgegriffen, wozu noch der Schaden kommt, den sie durch den Versuch, sie 
za durchbohren, erlitten hat. So lange sich jedoch kein vollkommneres Exem- 
plar findet, bleibt das vorliegende immerhin darum von einigem Interesse, 
weil es das einzige bisber veröffentlichte von Kukbery’s Münzung in seiner 
Residenz Harran ist. Es könnte selbst von systematischen Ordnern unter eine 
neue Abtheilung gebracht werden, nämlich unter die Begtegiden von Harran, 
sines Zweiges derer von Irbil. 


Aus einem Briefe des Dr. E. Trumpp an Prof. Roth ?). 


Bombay 29. August 1854. 
— — Acht Tage nach meiner Landung in Bombay machte ich mich nach 
Püna auf, der Hauptstadt des alten Marathen-Landes und ehemaligen Residenz 


1) Dr. Trumpp beabsichtigte sich im Anfang Septembers nach Karätschi 
(Kurrachee) einzuschiffen. Er wird dort längere Zeit sich aufhalten und 
später sich in das Pendschäb begeben. Ich hoffe in der Folge seine Berichte 
aus diesen Ländern mittheilen zu können. R. 
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des Peschwa, Es ging über die Ghats, die so wild und rauh aussehen wie 
die Alpen und zu dieser Jahreszeit beständig mit Nebeln bedeckt sind. 
Püna ?) ist bekannt als Hauptsitz der Sanskritgelehrsamkeit im westlichen 
Indien. Es ist dort ein Government Sanscrit College, dessen Aufseher Major 
Candy ist. Das Gebäude ist der ehemalige Palast des Peschwa; gross und 
geräumig, aber finster. Dort sind fünfzehn oder sechzehn Sanskrit-Gurus, 
welche die Sprache ganz nach: dem alten Style lehren. 

Die Brahmanen beginnen das Studium, wenn sie 15 bis 16 Jahre alt sind. 
Sie sitzen auf dem Boden umher mit untergeschlagenen Beinen; ein jeder 
hält ein Bretchen auf dem Schooss, das mit feinem Sande bestreut ist. Der 
Guru malt den Buchstaben vor. Die Schüler machen ibn nach, bis sie ihn 
verstehen, Ich habe ihnen oft lange zugesehen und gefunden, dass sie auf 
diese Weise eine wunderbare Fertigkeit im Zeichnen der Buchstaben erhalten. 
Ich habe das Schreiben des Sanskrit hier von einem Brahmanen neu erlernt; 
denn ich fand, dass wir gar nicht wissen, wie die Züge eigentlich laufen. 

Das erste Buch, welches sie lesen, ist der Hitopadega, der in Tausenden 
von Handschriften verbreitet ist. Die Schüler lernen Alles auswendig, Text 
und Commentar. Wenn sie dieses Buch beendigt haben, wozu sie zwei bis 
drei Jahre brauchen, widmen sie sich einzelnen Studien. Es sind Gurus im 
College, welche einzig die Smriti lesen; andere den Tarka, oder Njäja, 
Puränas u. 5. w. Dabei fiel mir auf, dass sie durchaus keine gedruckten 
Bücher benutzen, sondern nur Handschriften. 

Die Zöglinge besuchen die Anstalt oft 30 und 40 Jahre lang. Die Wedas 
werden nicht gelesen, auch nicht Pänini, weil sie den Neueren unverständ- 
lich sind. Sie lernen wohl Bruchstücke aus den Weden, hauptsächlich aus 
dem Rigveda; aber das ist auch Alles. Es ist kein vedavid Guru hier. 
Vjäkarana wird gelesen und zwar Siddhbänta Kaumudi, worin sie ziemliche 
Fertigkeit haben; es sind aber blos zwei Lehrer hier, welche das Buch 
wirklich erklären können. 

Es ist eine schöne Sammlung von Sanskrit-Handschriften in Püna, auf 
welche ich gern die Aufmerksamkeit der Gelehrten ziehen möchte. Es mögen 
etwa vierhundert MSS. sein, alle mit Staub bedeckt und in Vergessenheit be- 
graben. Ich habe angefangen einen Katalog davon zu machen, aber meine 
Zeit war zu kurz. Ks sind Commentare zu den Brähmanas, Schriften über 
Ritual, Grammatik, soviel ich weiss, sämmtlich ‚ungedrackt. Sollte mich 
einst mein Weg wieder in diese Gegend führen, so will ich einen vollstän- 
digen Katalog darüber anfertigen. Ich wandte Alles an, einige junge Pandits 
zu diesem Geschäft zu bewegen, allein ihre Indolenz ist unüberwindlich. Sie 
kümmern sich sehr wenig um das Sauskrit; bald werden sie es von den 
Deutschen lernen müssen. Alle Brahmanen sind arme Teufel und Sanskrit 
bringt hier kein Brod. Sie glauben kaum, mit welcher Gleichgültigkeit auch 
die Engländer alles derartige ansehen. Die Brahmanen ziehen daher vor, 
Englisch zu lernen: „Geld“ ist ihr Losungswort. 

Mit grosser Befriedigung kann ich Ihnen übrigens mittheilen, dass der 
Ruf deutscher Gelehrsamkeit auch zu den Ohren der Pandits gedrungen ist, 


PER 


1) Auf dortigen Sanskritdrucken heisst die Stadı bald Pürna bald Punja. R 
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Die Brahmanen selbst sagten mir, dass die Pandits, welche den Carmanja 
dega (so nennen sie Deutschland) bewohnen, die besten Kenner des Sanskrit 
seien; und sie haben die Namen von Lassen, Böhtlingk (Bodhalinga), Bopp 
u. s f. wohl gehört. Sie frugen mich neugierig aus, wer mein Guru ge- 
wesen sei. IE 


Aus einem Schreiben des Hrn. 0. Blau an Prof. Rödiger. 


Constantinopel d. 2. Nov. 1854. 

— — An Ross würde ich schon geschrieben haben, wenn nicht unsere 
ganzen Samothracischen Papiere sich noch in Pastor Schlottmann’s Händen 
befänden, der gegenwärtig auf einer Reise in Palästina sich für den theo- 
logischen Lehrstuhl vorbereitet, den er Ostern in Zürich besteigen wird. 
Ich hoffe, auch er soll vom heiligen Lande manches Neue mitbringen, da 
wir uns vorher geeinigt hatten, dass er auf eine Reihe von Punkten, die 
der näheren Besichligung noch bedürfen, vorzüglich achten solle. Philistäa 
wird er wahrscheinlich genauer durchsuchen, da uns das Starck’sche Buch 
„Gaza und die phil. Küste“ zu allerhand Untersuchungen an Ort und Stelle 
angeregt hat. Mir erlaubten leider meine sehr gehäuften Amtsarbeiten nicht, 
ihn auf diesem Ausflug zu begleiten, was ich für mein Leben gern gethan 
hätte. Meine freien Stunden habe ich inzwischen in einem anderen Studiam 
consumirt, das sehr wohlschmeckende Frucht trägt, nämlich der Reilschrif- 
ten zweiter Gattung. Die Hauptsache meiner Arbeit, und ich glaube die 
einzig richtige Basis aller ferneren Forschungen, ist die Feststellung des 
Alphabets, das ich im Stande bin in ein höchst interessantes System zu 
bringen, wobei allerdings Nerris’ sowohl als Holtzmann’s Bestimmung der 
Zeichen bedeutend alterirt wird, Das Ganze auseinander zu setzen, würde 
heute zu weit führen; Sie sollen aber mehr davom hören. Im Laufe des 
Winters denke ich meine Materialien druckgerecht zu machen. 


Aus Briefen an Prof. Fleischer. 


Von Prof. Dr. von Kremer. 
Alexandrien, d. 2. Apr. 1854. 

— Die von Herrn Meschaka nicht genannte Quelle seiner Cultur-Stalistik 
von Damascus, Ztschr. VIII, 2, S. 346 ff., ist das topographische Werk des 
Scheich ‘Abd-el-Bäsit el-Ilmewi, welchem ich selbst eine Denkschrift 
über die Medresen und Moscheen jener Stadt entnommen habe, die bedeutend 
vollständiger ist als Meschaka’s Auszug *). Meine Topographie von Damascus, 
die von der kais. österreichischen Akademie herausgegeben wird, verzeichnet 


1) Nach einem spütern Briefe des Hrn. Prof. v. Kremer ist zu hoffen, 
dass diese Denkschrift von der kais. österreichischen Akademie veröffentlicht 
werden wird, Fl. 
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genau alle noch jetzt bestehenden Medresen, Moscheen u. 3. w. *) Was 
Meschaka über den heutigen Stand der Studien und der Unterrichtsanstalten 
sagt, Bitte ich mit den Notizen darüber in meinem „Mittelsyrien und Da- 
mascus‘‘ $. 135 ff. zu ‘vergleichen. — In Bulak ist so eben der ganze 
Makrizi gedruckt erschienen; der Preis der sehr correcten und gefälligen 
Ausgabe ist 200 ägypt. Piaster, d. i. 2 Guineen. — Hier in Alexandrien 
habe ich eine sehr schöne Abschrift einer bisher ganz unbekannten Risäle 
Ibn Zeidün’s entdeckt, welche derselbe aus dem Gefängnisse an das Wezir- 


„ur 
geschlecht der Beni Gehwer 6 r4>) richtete, Wie seine längst bekannte 
Risäle an Ibn ‘Abdüs, so ist auch diese voll geschichtlicher Anspielungen 
und Dichtereitate. Eine ausführliche Notiz darüber werde ich Freiherrn 
Hammer-Purgstall zum Behuf der Aufnahme in seine Literaturgeschichte zu- 
senden. 


Von Missionar J. Perkins. 


Orumia, d. 20. März 1854. 

— $o viel ich mich erinnere, habe ich Ihnen noch nichts von der Er- 
richtung einer königlichen Gelehrtenschule zu Teherän mit eu- 
ropäischen Professoren gesagt. Das Gebäude kostet ungefähr 100,000 
Dollars. Die Schule ist seit etwa vier Jahren in Wirksamkeit getreten. Sie 
hat fünf oder sechs deutsche Professoren aus Wien, Der Hauptgegenstand 
des Unterrichts sind die mehr praktischen Wissenschaften ; jedoch verspricht 
die Schule auch für allgemeine Bildung viel zu thun und ist überhaupt ein 
gutes Zeichen der Zeit für Persien. — Chevalier Chanykov hat interes- 
sante Beobachtungen über die Höhe des caspischen Meeres angestellt und 
nimmt an, es sei einst mit dem schwarzen Meere vereinigt gewesen, indem 
es die dazwischen liegenden tiefern Theile von Georgien bedeckt habe. Ein 
ähnliches Sinken weit unter die Höhe des ‘ehemaligen Wasserspiegels herab 
hat er an dem See von Orumia bemerkt. Ich selbst kann bezeugen, dass 
dieser See während meines zwanzigjährigen Aufenthaltes in Persien allmälig 
um wenigstens 4 Fuss gefallen ist. 


Von Adjunct-Bibliothekar Friederich. 


Batavia, d. 7. Mai 1854. 
— Wir erhalten ein Sunda-Wörterbuch von Herrn Jonathan Rigg, 
einem alten englischen Java-Gast, der dasselbe in loco zusammengestellt hat, 
Er scheint mir bei der steten Richtung seiner Studien auf diesen Gegenstand 


1) Seitdem grösstentheils erschienen im V. Bde. der Denkschriften d. 
pbilos.-histor. Cl. d. kais. Akad. d. Wissensch.; auch besonders abgedruckt: 
„Topographie von Damascus. Im Auftrage der kais. Akad. d. Wiss. heraus- 
gegeben von A. v. Kremer. Mit 3 Tafeln. Wien. Aus der k. k. Hof- u. 
Staatsdruckerei. 1854.“ 51 SS. hoch-4. — Der Schluss mit der 4. Tafel 
folgt im nächsten Bande der Denkschriften. 
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zu. einem solchen Werke vollkommen befähigt zu seyn, — Yan der Tunk, 
Abgeordneter der Bibelgesellschaft, hat seine Batta-Grammatik und 
Wörterbuch vollendet; dieselben sind in Holland unter der Presse, Er 
wollte nun eine freie Uebersetzung der Bibel geben; doch 2. er sich wohl 
zu einer mehr wörtlichen verstehen müssen. " 


Von Missionar Dr. Eli Smith. 


Beirut, d. 1. Juni 1854. 

— Derselbe Tannüs Sidiäk, weicher die Geschichte des Libanon 
geschrieben hat [Ztschr. III, S. 121 u. 123], die von dem sel. Consul 
Dr. Schultz angekauft wurde, fing vor einigen Jahren ein Wörterbuch 
des Vulgär-Arabischen an, das nur vervollständigt zu werden braucht, 
um ein recht nützliches Werk zu werden. Vergangenen Winter habe ich ihn 
zur Wiederaufnahme seiner Arbeit zu bewegen gesucht, doch bis jetzt ver- 
gebens. — Scheich Näsif [Ztschr. V, S. 96 ff.) hat die Zahl seiner Makämen 
bis auf ungefähr 50 vermehrt. Seine Absicht dabei war, so viel altarabische 
Sprüchwörter und sprüchwörtliche Redensarten als möglich anzubringen, über- 
haupt den Reichthum und die Eigenthümlichkeiten der mustergültigen Sprache 
ins Licht zu stellen, Daneben hat er freilich dem Geschmacke der neuern 
Araber an blossen Wortspielen und andern dergleichen Rünsteleien vielleicht 
zu viel eingeräumt, Es ist einige Aussicht vorhanden, dass das Werk hier 
gedruckt wird. — Der hochwürdige Herr Porter, ein irländischer presbyteria- 
nischer Missionar zu Damascus, beschäftigt sich mit Anfertigung einer Rarte 
von Ostsyrien, die von Homs bis zur Südgränze des Haurän reichen und 
den ganzen Anti-Libanon einschliessen soll. Da Herr Porter ein praktischer 
Ingenieur ist und Zeit hat sorgfältige Beobachtungen anzustellen, so können 
wir einen vortrefflichen Abriss dieses Landstriches von ihm erwarten. — 
Meine arabische Bibelübersetzung schreitet regelmässig vorwärts. 
Ich stebe jetzt bei dem 9. Cap. des 2. Briefes an die Corinther. Diese 
Arbeit nimmt meine ganze Zeit in Anspruch, und ich bin daher ausser Stande 
eine Menge andere Dinge zu thun, die mir doch sehr am Herzen liegen. 


Von Dr. J. Chwolsohn. 


St, Petersburg, d. 1/13. Sept. 1854. 

— Vor einiger Zeit hatte der afghanische Prinz Kerimdäd Chän die 
afghanische Chrestomathie des Herrn StR. von Dorn gesehen [A Chrestomathy 
of the Pushtü or Afghan Language, St. Petersburgh: Printed for the Imperial 
Academy of Sciences. 1847.], und war über die durchgängige Correctheit 
und sonstige Trefflichkeit dieses Buches so verwundert und erfreut, dass er 
ein persisches Belobungsschreiben mit afghanischen Versen an Herrn v. Dorn 
richtete. Dasselbe bestätigt vollkommen folgende Mittheilungen des Herrn 
Brun, Attach&’s bei der russischen Gesandtschaft in Persien, in einem Schrei- 
ben vom Juni 1854: „In Nr. 50 des Auslandes vom J. 1853 las ich, dass 
die afghanische Chrestomathie des Herrn v. Dorn von den in Persien woh- 
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nenden Afghanen sehr beifällig aufgenommen worden sei. Diess scheint mir 
zu wenig gesagt; ich war selbst zugegen, als Herr Gusseff [Dragoman bei der 
russischen Gesandtschaft in Teherän] ein Exemplar derselben, leider das 
einzige welches wir hatten, dem Prinzen Kerimdäd Chän einbändigte. In 
den Augen dieses jungen Mannes wie in denen seiner Mirzä’s sprach sich 
viel mehr als blosser Beifall aus; sie konnten nicht genug ihr Staunen dar- 
über ausdrücken, dass ihre Sprache, welche das Nachbarland Persien nicht 
spricht, im fernen Norden in Büchern gedruekt erscheine. Das Buch ging 
von Hand zu Hand, ein Jeder bewunderte die Correetheit desselben, und 
nicht den kleinsten Fehler bemerkte das prüfende Auge der Leser !). Der 
Name des Herausgebers wurde tausendfältig gesegnet, und immer wieder 
ertönten die Worte: ‚Möge Allah den Hekim Durn beschützen und sein 
Schatten sich verlängern!“ Mehrmals sprach Kerimdäd Chän seine Betrübniss 
darüber aus, dass er nicht selbst seine Landsleute mit dem Buche bekannt 
machen könne. Er lebte nämlich in Teherän in Verbannung, we er seitdem 
im Sommer 1853 zweiundzwanzig Jahr alt an der Cholera gestorben Ist, und 
war der Sohn des Afghanen Semseddin Chän, des Oberbefehlshabers ( Sar- 
där) der Truppen des letzten Königs von Herät, Kämrän S$äh. Mit einigen 
wenigen dem alten Rönigshause Treugebliebenen brachte Kerimdäd Chän nach 
Kämrän Säh’s traurigem Ende die Wittwe desselben nach Persien und fand 
in Teherän sowohl für sie als für seine eigene Person gute Aufnahme und 
Versorgung.“ — In demselben Briefe des Herrn Brun finden sich noch meh- 
rere andere interessante Mittheilungen, von denen ich Ihnen folgende zwei 
ausziehe. ‚Jär Mohammed Chän, der Mörder Kämrän Säh’s, wollte die 
Tochter desselben heirathen, um dadurch bei dem Volke an Gunst und An- 
sehen zu gewinnen. Die arme Wittwe wagte es nicht, sich diesem Ansinnen 
zu widersetzen, und gab ihre Einwilligung zur Vermählung. Als aber die 
Diener des Bräuligams kamen, die Braut abzuholen, fanden sie nur eine 
Leiche im Hochzeitsschmuck. Die unglückliche Mutter hatte ihre letzten Dia- 
manten zerstossen und den Staub derselben in einem Tranke ihrer Tochter 
gereicht, um dieselbe vor der Schande zu bewahren, dem Mörder ihres Va- 
ters angebören zu müssen. Der erwähnte Herr Gusseff hat diese Erzählung 
aus dem Munde der Königswittwe selbst vernommen. — Mit der jetzigen 
persischen Literatur sieht es traurig aus. Am Hofe giebt es zwar einen 
„König der Dichter“ und eine ‚Sonne der Poeten‘“; aber der Kern aller 
Dichtungen besteht in Lobhudeleien der Grossen, und die Höhe der poeti- 


1) Der mir abschriftlich mitgetheilte Brief des Prinzen sagt in dieser 
Beziehung noch weiter: anlgäl MV alu cas aA O5 Aus ide 


SU 1, LA 1 51 „ul LE I aan Ai aellın, aba 
AD za US 50 Lg, La 4 as, yau 50y6 P leilı As0y „lg 


wu „Lange Zeit war es (das Ex. der Chrestomathie) bei mir, wurde von 
Anfang bis zu Ende eingesehen und gelesen, auch einigen afghanischen Kauf- 
leuten aus Kandahär, die nach der Residenzstadt Teherän gekommen waren, 
gezeigt; aber Versehen und Fehler wurden in dem genannten Buche sicher- 
lich durchaus nicht bemerkt.“ l 
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schen Begeisterung wird nach der Höhe der zu erwartenden Belohnung ab- 
gemessen. Die Gedichte sind Kasiden, in welchen der blühendste Unsinn 
Platz findet; nur für einen tadellosen Reim wird gesorgt, Von diesen Dich- 
terlingen machte (denn leider ist er in diesem Frühling gestorben) eine be- 
merkenswerthe Ausnahme der aus Siräz gebürtige Dichter ‚Mirzä Hebib 
mit dem Zunamen Hekim Kaäni. Er hat viele Schüler und Schriften hinter- 
lassen; die persischen Gelehrten stellen ihn über Sa’di und nennen ihn den 
zweiten Häfiz. Von seinem Sohne und einem seiner Schüler, der mit ihm 
verwandt war und auch aus’ Siräz stammt, lasse ich seine Lebensgeschichte 
schreiben‘ %). 

Vor einigen Tagen erhielt Herr v. Dorn von Herrn v. Chanykov ein 
Schreiben, worin derselbe ihm meldet, dass er für ihn von einem Mazenderaner 
eine mazenderanische Chrestomathie sammeln lässt. Herr v. Dorn 
ist entschlossen, dieselbe mit einem Wörterbuch und einer Grammatik heraus- 
zugeben. Gleichzeitig erhielt er von demselben Correspondenten eine Copie 
von einigen Tabaristän betreffenden Artikeln aus der in Mosul befindlichen 
Handschrift des Mu’&am al-buldän. Von diesem Exemplare hiess es sunst, 
es sei ein Autograph des Jüküt, Diess ist nun wohl nicht der Fall; denn 
es feblen darin einige Artikel, die sich in unserer Petersburger Hdschr. finden 
und deren Abschrift Herr v. Dorn verlangt hatte (wobei sich indessen immer 
noch annehmen liesse, das Mosuler Ex. sei die erste Redaction des Werkes); 
jedenfalls aber scheint es eine gute Abschrift zu sein, und auch die erwähn- 
ten Auszüge sind correct und hübsch geschrieben. Herr v. Dorn erwartete 
nur deren Ankunft, um nach ihnen den Werth jener Hdschr. beurtheilen und 
im erwünschten Falle den Antrag an die Akademie stellen zu können, eine 
Abschrift davon machen zu lassen. Wir haben also nun die Aussicht, eine 
gute Copie eines guten Ex. dieses Capitalwerkes zu erhalten. Hoßdatlich wird 
die Herausgabe des Ganzen die Folge davon sein. Hülfsmittel .d.zu giebt es 
hier in Menge; das asiatische Museum besitzt auch in diesem Fache Schätze, 
deren Werth nicht hoch genug angeschlagen werden kann, und die Akademie 
ist bereit, Alles auf ihre kosten drucken zu lassen. — Dieselbe wird einen 
katalog von sämmtlicheu Handschriften ihres asiatischen Mu- 
seums herausgeben. Einen Antrag darauf stellte Herr v. Dorn im Mai d.J., 
und da er allein den ganzen Stoff nicht bewältigen kann, so behielt er sich 
zunächst nur die Beschreibung der persischen und türkischen Mss. vor; 
die der arabischen (gegen 700 kostbare Werke) sollte mir übertragen, die 
der armenischen, georgischen, chinesischen, tibetanischen, 
mandschurischen u. a. an verschiedene Fachgelehrte vertheilt werden. 
Die Akademie, in besonderer Berücksichtigung des damit übereinstimmenden 
Wunsches unsers hochsinnigen und grundgelehrten Ministers der Volksaufklä- 
rung, Herrn von Norov., erbob diesen Antrag zum Beschluss, und ich habe 
meinen Arbeitstheil nun schon in Angriff genommen. Mit Gottes Hülfe soll 
der Katalog in 2—3 Jahren fertig sein. Er wird in lateinischer Sprache ab- 
gefasst, und die Beschreibung der arabischen Handschriften wird wahrschein- 
lich zuerst als Bd. I. erscheinen, 


1) Durch Freiberra v. Hammer-Purgstall sind wir in Stand geselzt, im 


nächsten Hefte eine seiner Kasiden mitzutheilen. Fl 
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Die Atlantis nach griechischen und arabischen Quellen, von A. S. 
von Noroff, wirklichem Mitgliede der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, (Aus dem Russischen übersetzt.) St. Petersburg. 
Buchdruckerei der kaiserl. Akad. d, Wiss, 1854. 79 SS. 8. 


Ist die Erzählung von einer untergegangenen Insel, welche Plato im 
Timäus giebt, ganz in das Reich der Fabel zu versetzen, oder liegt ihr eine 
bistorische Begebenheit zu Grunde, und wenn letzteres, in welcher Gegend 
der den Alten bekannten Welt ist diese Insel zu suchen, — dies sind Fragen, 
deren Lösung eine nicht geringe Anzahl von Forschern beschäftigt hat. Im 
Allgemeinen neigt man sich der Ansicht zu, die Atlantis sei jenseits der 
Säulen des Herkules, also ausserhalb der Meerenge von Gibraltar zu suchen, 
in dem Theile des Oceans, welchen wir das atlantische Meer nennen. — 
Allein, abgesehen- davon, dass dieser Theil der Erdkugel ganz ausserhalb 
des Bereiches der Urgeschichte liegt, wie lässt sich die Erzählung Plato’s 
mit derselben in Uebereinstimmung bringen, der von einem Kriege der Athener 
mit den Atlanten berichtet, ir einer Weise und auf Grund von Aussagen, die 
keinen Zweifel lassen, dass er an der geschichtlichen Wahrheit dieser Er- 
zählung keinen Zweifel hegte, und die auch uns überzeugen müssen, dass 
irgend ein historisches Factum zum Grunde liege, wenn wir nicht, mit He- 
rodot und Diodor, Alles was die alten Aegypter von ihrem Lande und frem- 
den Völkern erzählen, für ein Gewebe von Fabeln erklären wollen, eine 
Annahme, die uns allerdings leicht über manche Schwierigkeiten der Geschichte 
des Alterthums hinweghilft, die aber, jemehr durch neuere Forschungen das 
Dunkel aufgeklärt wird, welches die ägyptische Vorzeit verhüllt, sich immer- 
mehr als irrig erweist. Und warum könnte sich nicht bei einem Volke, 
dessen Cultur unbestreitbar bedeutend älter war als die der Hellenen, ein 
Andenken an Begebenheiten erhalten haben, welches bei diesen verschwunden 
war „Hua TO ToVs negiyevousvorg dl mollas yersas yoduuacı relsurdv 
Apawovs‘? 

Von der Ansicht ausgehend, dass die Erzählung, welche uns Plato über- 
liefert, einen historischen Grund habe, gelangt der gelehrte Vf hinsichtlich 
der Lage der verschwundenen Insel und des Atlantenreiches zu einem Re- 
sullate, welches allerdings von der gewöhnlichen Ansicht bedeutend abweicht. 
— Das atlantische Meer, in dem nach der Erzählung der ägyptischen Prie- 
ster bei Plato die Insel Atlantis lag, setzt er in den östlichen Theil des 
mittelländischen Meeres, obwohl er nicht in Abrede stellt, dass Plato selbst 
dasselbe ausserhalb der Meerenge von Gibraltar dachte. Die Gegenden in 
denen in historischer Zeit der Name Atlas vorkommt, führen den Vf, zu 
dem Schlusse, dass die Westgrenze der den Alten bekannten Welt. eben 
so wie es mit der Nordgrenze, den Rhipäischen Bergen, geschah, nach 
Massgabe der sich erweiternden Erdkunde, in immer grössere Ferne gerückt 
wurde, dass also auch die Benennung des atlantischen Meeres allmälig vor- 
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wärts wanderte, nachdem sie ursprünglich dem östlichen Theile des Mittel- 
meeres eigen gewesen. Hier, in der Nähe Asiens, müsse folglich das ver- 
sunkene Reich gedacht werden, nicht aber jenseits des äussersten Westrandes 
der Erde. ‘Eine Schwierigkeit, die sich dieser Annahme entgegenstellt, liegt 
allerdings darin, dass Plato die Atlantis ausdrücklich jenseits der Säulen 
des Herkules in das atlantische Meer versetzt. — Allein auch diese Schwie- 
rigkeit beseitigt der Herr Vf., indem er zeigt, dass allerdings in der histo- 
rischen Zeit Griechen und Römer bei dieser Benennung nur an die Meerenge 
von Gibraltar dachten, im früberen Alterihume dagegen „Säulen des Herkules“ 
ein poetischer, volksthümlich gewordener Ausdruck für „Grenzen der bewohn- 
ten Erde‘ war. Auch an der westlichen Hauptmündung des Nil gab es „Säu- 
len des Herkules‘, und es finden sich Andeutungen genug bei den Alten, um 
diese Benennung für die kyaneischen Felsen zu rechtfertigen, welche lange 
Zeit die Nordgrenze der Wanderungen des Herkules bezeichneten. 

Das wirkliche Meer also, der nö»rog dAnFıwös, welches bei Plato dem 
atlantischen Meere entgegengesetzt wird, ist bei diesem allerdings der west- 
liche Theil des Mittelmeeres, in der ursprünglichen Sage aber kein anderes 
als der Pontus Euxinus; das atlantische Meer aber, welches die Insel um- 
gab, ist die östliche Hälfte des mittelländischen Meeres, wo, selbst wenn 
die Sagen der Vorzeit davon schwiegen, schon die Umrisse der Küsten an 
grosse Naturumwälzungen erinnern würden, und wo noch bis heutigen Tag 
Inseln auftauchen und versinken. - Dass aber wirklich in diesem Theile des 
Mittelmeeres Land war, welches jetzt mit Wasser bedeckt ist, beweisen so- 
wohl verschiedene Andeutungen der Alten, als Ueberlieferungen welche sich 
bei arabischen Schriftstellern erhalten haben, die der Hr. Vf. im Anfange 
seiner Schrift zusammenstellt. Nöch vorhandene Ueberreste der untergegan- 
genen Insel (die nach Plato so gross war wie Lybien und Asien zusammen, 
und die sich bis nach Sicilien hin erstreckt haben muss) sind die Inseln Cy- 
pern, Creta und Rhodus.° Die arabischen Schriftsteller berichten sogar noch 
aus ziemlich später Zeit, dass Aegypten, und auf der andern Seite Klein- 
asien, mit der Insel Cypern durch eine „fahrbare Strasse‘, also wahrschein- 
lich eine Landzunge, zusammenhing, die erst unter dem Wasser verschwand, 
als das aus dem atlantischen Ocean in das mittelländische Meer eindringende 
Wasser immer mehr zunahm und nach und nach ein Land nach dem andern 
überschwemmte, „bis es zuletzt sogar die Brücke bedeckte, welche Andalus 
mit dem Festlande von Tanger verband.‘ — Zu dem Atlantenreiche aber ge- 
hörten alle 'benachbarten Inseln, folglich auch die des Archipelagus und des 
karischen Meeres. Mit dieser Lage der Atlantis lassen sich auch die An- 
gaben der Alten über die Lage Hesperiens vereinigen, für dessen Identität 
mit der Atlantis viele Gründe sprechen, welche der Hr. Vf. auf eine sehr 
einleuchtende Weise entwickelt. Die Gründe, welche der Hr. Vf. für seine 
hier in der Kürze mitgetheilte Ansicht anführt, und seine Beweisfübrung, sind 
so überzeugend, dass sie, wenn auch die Untersuchung über diesen Gegen- 
stand noch immer nicht als geschlossen zu betrachten ist, doch in hohem 


Grade Beachtung und genaue Prüfung von Seiten anderer Forscher verdienen. 
Zenker. 
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Wegweiser zum Verständniss der türkischen Sprache. Eine deutsch - 
türkische Chrestomathie von Moriz Wickerhauser, ordentl. Prof. 
der morgenl. Sprachen an der kais. orient. Akad., ordentl. Prof. d. 
türk. Sprache am kaiserl. polytechnischen Institute zu Wien, ehema- 
ligem Dolmetsch der kaiserl. Internuntiatur zu Konstantinopel, Inhaber 
des Osmanischen Verdienst-Ordens. Wien; aus der k. k. Hof- und 
Staatsdruckerei. 1853. 8. (X. 347 u. fa Seiten.) 


Wenige Chrestomathien, die wir in verschiedenen Sprachen besitzen, dürften 
ihrem Zweck in gleichem Grade entsprechen, wie die vorstehende. Herr 
Prof. W. hat keineswegs ausschliesslich das Bedürfniss der Anfänger vor Augen, 
wie man bei Chrestomathien gewöhnlich voraussetzt, obwohl das Buch zu- 
nächst für seine eigenen Schüler und Zuhörer bestimmt ist, vielmehr giebt 
er Stücke, welche durch Inhalt und Form auch geübtere Leser zu fesseln 
im Stande sind. Er’ wollte, wie er in der Vorrede sagt, ein Lesebuch 
geben, „in welchem den Schülern wenigstens einige der bestklingenden Na- 
men türkischer Autoren vorgeführt, in welchem ihnen die verschiedenen Re- 
gister der wunderbar zusammengefügten türkischen Sprachorgel angestimmt, 
in welchem ihnen hoher und niederer, gelehrter und profaner, ämtlicher und 
vertrauter, poetischer und prosaischer Styl geboten würden; vom Sprichwort, 
das im Volksmunde lebt, bis zur Eröffnungsrede der Akademie der Wissen- 
schaften, vom Schuldscheine, der auf öffentlichem Markt ausgestellt wird, bis 
zum Frühlingslied des ersten Lyrikers; von der Janitscharen-Bittschrift bis 
zum Artikel der Staatszeitung in dem Reschid Pascha dem Publicum die Ver- 
kehrtbeit Mehmed Ali’s auseinandersetzt; von der schlichten Art in der Ahmed 
die Hamdaniden-Schicksale berichtet bis zum Redeprunk der Fabel im könig- 
lichen Buche.“ Schon dieser Plan lässt auf die Reichhaltigkeit des Buches 
sehbliessen, und wir finden darin eine reiche Auswahl von Stücken, die so- 
wohl aus Handschriften als aus Werken, welche aus den Pressen der gross- 
herrlichen Staatsdruckerei hervorgegangen, mit vielem Geschick ausgewählt 
und zusammengestellt sind. Den Anfang bilden leichte und kurze ‚Sprüche 
der Väter‘ zur Uebung der Anfänger, hierauf folgen Beiträge zur Geschichte 
der Hamdaniden, aus der Chronik des Ahmed ben Mohammed Nedim, aus 
einer Hardschrift der kaiserlichen Hofbibliothek, sodann Stücke aus den Chro- 
niken der Reichshistoriographen Naima, Raschid, Sami, Schakir, Sübhi, Issi 
Sülejman. Efendi, Wassif Efendi; die Autobiographie Hadschi Chalfa’s, Aus- 
zuge aus dem Ewsafi Schahan, aus Eschref Efendi’s Tabakat ül ümem, aus 
dem Tarikbi Sojjab, aus Feridun Efendi’s Aufsätzen der Sultane, nach der 
Handschrift der orientalischen Akademie, aus dem Humajun name Ali Wasi’s, 
und aus des Merdschümek Ahmed ben Blia’s Uebersetzung des RKabusname, 
hierauf eine Blüthenlese aus türkischen Dichtere und zuketzt eine Reihe von 
Schriftstücken verschiedenen Inhalts, Fermane, Diplame, Urkunden u. s. w. 
enthaltend; den Schluss bildet die Eröffnungsrede der Akademie der Wissen- 
schaften in Gonstantinopel, Die deutsche Uebersetzung der türkischen Textstücke, 
wenigstens der prosaischen, ist gelungen zu nennen, und nur an wenigen Stellen, 
wo der Uebersetzer, wie es scheint, absichtlich, die Wortfolge und Satzfügung 
des türkischen Originals, so weit wie möglich im Deutschen beibehalten 
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wollte, ist der Sprache Gewalt angetban, und der Sinn’ tritt wicht 86 deutlich 
auf den ersten Anblick in die Augen wie in einer Uebersetzang wünschens- 
'werth erscheinen mag. Die poetischen Stücke sind metrisch übersetzt und 
lesen sich zum Theil recht gut und fliessend. Zu loben ist es, dass der Hr. 
Uebersetzer in diesen nieht sclavisch das türkische Metrum nachgeahmt hat, 
sondern nach . freier Wahl Formen anwendet, die ihm zu dem Inhalte der 
Verse geeignet schienen. So finden wir z. B..sehr passend das antike Disti- 
ehon und anakreontische Verse. Einzelne sprachliche und sachliche Sehwie- 
rigkeiten sind in den Anmerkungen am Rande der Uebersetzung kurz erklärt; 
eine weitere Erklärung bleibt dem mündlichen Vortrage überlassen, da das 
Werk zunächst als Lehrbuch für Vorlesungen bestimmt ist, doch hätten wir, 
zum Nutzen solcher Leser, denen die Gelegenheit fehlt eine mündliche Er- 
klärung des Werkes zu bören, an manchen Stellen einen etwas weiter ein- 
gehenden Commentar gewünscht. Bei den poetischen Stücken wäre eine An- 
gabe des Meirums nicht überflüssig gewesen, und es hätte sich eine sehr 
passende Gelegenheit geboten die Regeln. der türkischen Verskunst, über die 
unsere Grammatiken noch schweigen, in der Kürze auseinanderzusetzen. Dass 
dem Werke kein Glossar beigegeben ist, welches den Umfang und Preis des 
Werkes allerdings bedeutend erhöht.hätte, wollen wir dem Hrn, Vf. nicht 
zum 'Vorwurfe mächen, obwohl sich nicht läugnen lässt, dass er damit dem 
Wünsche vieler seiner Leser entgegengekommen wäre. Leider war es nöthig 
dem Buche ein sehr zahlreiches Druckfehlerverzeichniss beizufügen, welches 
die Leser noch an manchen Stellen vervollständigen können, doch trifft hier 
die Schuld mehr den Setzer und die Einrichtung der türkischen Schriften der 
k. k.‘Staatsdruckerei als den Verfasser, .der sich durch seis Werk. alle 
Freunde der türkischen Sprache und Litteratur zu grossem Danke ver- 
pfliehtet hat. Zenker. 


Suggestions for the Assistance of Officers in Learning the langunges of 
the Seat of War in the East. By Max Müller: With . an ethno- 
logical map, drawn by Augustus Petermann. Lond. 1854. 
XVII u. 134 Seiten 8. 

Glücklicher Weise wird es, die geschichtlichen Ereignisse nach grösseren 
Masstäben gemessen, nicht für. wahr befunden, als ob. der Krieg nur zer- 
störend und gar nicht aufbauend; nur auflösend und trennend, nie schaffend 
und einend; kurz in schlechthin verneinendem Sinne wirke. Anders ab: 
als ein bei zu langer Dauer leicht erschlaffender Friede spannt er, wenn 
auch zusächst wider einander, die Kräfte der Menschen, und zwar keines- 
weges bloss die physischen und materiellen, selbst in mancherlei Betracht 
die geistigen in ungewöhnlichem Maasse zur Thätigkeit. Für das Leben der 
Völker, das, um nicht schal zu werden und zu versumpfen, mitunter reobt- 
zeitiger Aufschüttelungen bedarf und solcher luftreinigenden und nervenstählen- 
den Stürme und Gewitter, wie das kriegerische Aufeinanderplatzen. von Na- 
tionen ist auf dem ethischen Gebiete der Menschheit, — meist sche® an sich 
ein nicht ünerheblicher Gewinn: noch abgeseben von den wohlthätigen Folgen 
genden Fortschritten der verschiedensten Gattung, deren sich 


18 * 


und segenbrin 


19 * 


276 Bibliographische Anzeigen. 


doch in der Regel dem beendigten Kriege, oft unbeabsichtigt, ja ohne selbst 
für den besiegten Theil ganz auszubleiben, an die Fersen heften. 

Blicken wir nun auf den gegenwärtigen Ost-Krieg: so würde es freilich 
äusserst lächerlich klingen, wollte man gegen die tausendfachen Verluste, 
die er bringt, etwa die, wenn auch an Zahl nicht geringen literarischen Er- 
zeugnisse guter und schlechter Art in Rechnung setzen, welche er schon 
hervorrief und noch ins Dasein rufen mag. Indess auch dieserlei Produkte, 
so sehr die meisten unter ihnen nur dem flüchtigen Tagesinteresse und der 
Befriedigung augenblicklicher Neubegier fröhnen mögen, sie kommen nichts 
desto weniger auch unmerklich eipem mehr als oberflächlichen Bedürfnisse 
der Wissenschaft entgegen; und, was ich für bei weitem noch wichtiger 
halte, sie sind der Ausdruck einer Theilnahme an Dingen, welche, wie immer 
zuletzt die Würfel fallen mögen, in jenem ungeheuren Zwiste zwischen Euro- 
pens Ost und West, nicht anders als in einer praktisch tiefest einschneiden- 
den und bedeutsamen Geschichts-Entwickelung sich gestalten können. Muss 
doch auch überdem diese Entwickelung, aller menschlichen Voraussicht nach, 
in ihrem Verlaufe für beide, ich sage beide Seiten unseres Welttheils er- 
spriesslich ausschlagen. 

Gewiss ist es ein, wenngleich beschämendes, doch, weil reuevolles, 
auch achtbares Geständniss, das wir bei dieser Gelegenheit getrost ablegen 
mögen: in wie dicker Unwissenheit mindestens wir Occidentalen — das lehrt 
dieser Krieg mit beredter Zunge überallher — bislang wandelten, zum Theil 
noch wandeln, allein nunmehr immer weniger wandeln werden, wo der 
gegenwärtige Zustand jener altberühmten classischen Gegenden in Frage 
kommt, sei’s im Südosten unseres, keines fremden Welttheils oder auf 
der, Europa auch zunächst zugekehrten und ins Mittelmeer hineinragenden 
Küste von Asien, welches, wenn nicht die Urväter der gesammten Mensch- 
heit, dann doch jedenfalls der europäischen Bevölkerung aus sich gebar und 
gross zog. Auf den Ländern, wo sich an Stelle des einstigen Hellenentbums, 
freilich nicht unmittelbar, das Türkenthum setzte und vor genau 400 Jahren 
ein, allerdings kläglich gewordenes Christenthum vom Islam abgelöst ward, 
lagert seit lange eine Nacht der Barbarei, welcher sie wieder zu entreissen 
mit Gründung des Königreichs Griechenland der erste erfolgreiche Schritt 
getban wurde. Bis zur vorerwähnten Griechen-Erhebung blieb die Türkei 
für das übrige Europa eine verschlossene ‚‚Pforte‘‘ und in seinem Innern fast 
so gut wie völlig unbekannt. Diese Unbekanntschaft bat aufgehört, seit durch 
jene Pforte so viele Tausende von Westeuropäern hindurchgegangen und in 
dem Reiche, in welches sie einführt, mit Land und Leuten, sogar zu ihnen 
freundschaftlich geschaart, und wer weiss, auf noch wie lange, in die nächste 
und innigste Wechselbeziehung getreten. Wie wäre es möglich, dass nicht 
unter so unerhört wunderbaren Umständen die türkische Menschenrace selber 
entweder auf dem europäischen Boden untergehen oder sich, und mit ihr die 
dem Halbmond gehorchenden Volksstämme, zu einer Wiedergeburt zusammen- 
raffen müssten ? Unzweifelhaft, dieser freundliche Contaet zwischen Abend 
und Morgen Europa’s wird zwar minder romantische, allein für Türkei wie 
uns solidere und dauerhaftere Früchte tragen, als die mittelalterlichen 
Kreuzzüge. 
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Es ist nicht unseres Amts und nicht dieses Orts, weiteren Betrachtungen 
rFücksichtlich der Schlussantwort nachzuhängen, welche etwa auf die jetzt 
mittelst Kanoncndonner zur Verhandlung gebrachte „orientalische Frage“ zu 
ertheilen der Zukunft beliebt. Wohl aber gab zu den eben gepflogenen das 
Buch vor uns einen Anlass, dem aus dem Wege zu gehen kein Grund vorlag. 
Im Besondern muss uns mit Freude erfüllen, dass diejenige Wissenschaft, 
deren Interesse unsere Zeitschrift vertritt, die Kunde des Morgenlan- 
des, aus den Wirren der Gegenwart nolhwendig nicht ohne wesenhaften 
Gewinn für sich hervorgehen wird: dies glückliche Prognostikon lässt sich, 
wie aus vielen anderen günstigen Anzeichen, so entschieden aus gedachtem 
Buche herauslesen. Ist es nämlich schon gegründet, dass man bei einer 
Wissenschaft zunächst nicht danach, was sie nütze, zu fragen hat: so bleibt 
doch andererseits auch wahr, wie sie erst mit dem Aufzeigen vielseitiger 
Anwendbarkeit auf besondere Lebensinteressen tieferen Eindruck und leben- 
digeren Reiz namentlich auf das fernerstehende grössere Publikum auszuüben 
in den Stand kommt. Nun muss aber auch dem blödsichtigsten Auge ein- 
leuchten, wie mit dem Wachsen des Verkehrs zwischen West- und Südost- 
Europa (und daran kann es unter allen Umständen nicht fehlen) stufenweis 
das, im Augenblick mehr als je erwachte Bedürfniss zunehmen wird, sich 
eindringlicher mit den Angelegenheiten des Orients nach allen Richtungen hin 
zu befassen und auch literarisch davon zu unterrichten. Dreister und breiter 
als bisher, wird inskünftige, neben der classischen Philologie und zu den 
inzwischen ailmälig auch erblühten romanischen und germanischen sich, jünger 
als die erstgenannte Schwester, älter als die beiden andern, die orientalische 
Philologie niederlassen dürfen: mit gleicher Würde angethan und gleicher 
Berechtigung ; nicht fürder, was sie allerdings längst zu sein aufhörte, bloss 
geduldete Magd und bedrücktes Aschenbrödel der Theologie, sondern mit 
eignem, weithin herrschendem Scepter, und so, dass immer mehr neuge- 
worbene Unterthanen sich in ihren treuen und fleissigen Dienst begeben, oder 
sie doch mit ihrem erhabenen Antlitz sich in stets weiteren und weiteren 
Kreisen Geltung und Verehrung erzwingt. 

Des Herrn Professors Müller in Oxford gegenwärtige Gabe behandelt aus 
der morgenländischen Gelebrsamkeit ein Kapitel, dessen praktische Wichtig- 
keit, wäre sie überhaupt zu bezweifeln, sich dadurch allem Zweifel entzieben 
müsste, dass zu Abfassung des Buches aus dem Schoosse des praktischen 
England selbst, d. h. durch den vielerfahrenen Engländer, Sir Charles Tre- 
velyan, an unsern Landsmann die ehrenvolle Aufforderung erging. In gröss- 
ter Eile (denn dies war eine der Hauptbedingungen) sollte zur Orientirung 
der Officiere im Heere der Verbündeten eine Uebersicht von all den ver- 
schieden-sprachigen Völkern und ihren Idiomen zusammengestellt werden, mit 
denen dasselbe voraussichtlich über kurz oder lang die Umstände in Berüh- 
rang bringen möchten. Zu grossem Staunen und schwer zu überwindender 
Verwunderang muss sogleich der Anblick der beigegebenen Sprach-Charte 
schon den Kundigen (weil ihm das zwar vor seiner Seele schwebende Bild 
des unendlichen Völkergewirres um die Ränder des schwarzen und östlichen 
Mittelmeeres doch in der hier dargebotenen anschaulichen Klarheit nie vor 
das sinnliche Auge trat); um wie Vieles mehr den Unkundigen fortreissen : 
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so bunt und kraus gehen darauf die Farbenkleckse:durcheisander! O, über 
. die .unsäglichen Mühen und schreckenerregenden Aufgaben, die entweder ganz 
von allererst auf sich zu nehmen oder, kaum aufgenommen, bis ans Ende 
zu führen, hier noeh der Linguistik, denn sie ist dabei zunächst be- 
theiligt, obliegt! Man nehme aur auf der türkischen Halbinsel: ausser den 
Türken, welche auf diesem Boden, obwol sie hier die herrschenden sind, 
doch mehr zersireut wohnen als umfangreichere Länderstrecken einnehmen, 
zuunterst im Süden Griechen; dann am adriatischen Meere Albanesen, 
ein sehr eigenthümlicher Sprachstamm und wahrscheinlich Ueberbleibsel von 
den alten Illyriern; über beiden nordwärts von eben erwähntem Meere an 
bis zum schwarzen eine. breite Länder-Binde, von slawischen Völkern, 
hauptsächlich illyrisch-dalmatischen, serbischen und bulgari- 
sehen Stammes bewohnt. Weiter oberhalb der Donau, mit Magyaren, 
die dem ‚grossen Finnenstamme zunächst stehen, westlich im Rücken oder 
von ihnen und germanischen „Sachsen“ durchbrochen, romanisch-sprechende 
Walachen in Siebenbürgen, Moldau und Walaehei, zu welchen noch ein 
Bruderstamm südlieh von der Donau kommt in Makedonien und Griechenland. 
Ferner vom Bniestr an bis nach der Krimm bin Russen; die Ärimm selbst 
mit Türkenstämmen (missbräuchlich sog. Tataren) besetzt; dann wieder 
Russen mit Kalmücken (Mongolischer Herkunft) und aoderen Türken- 
stämmen gen Osten vor sich und mit letzteren auch zur Rechten im Süden. 
Darauf südwärts, von den Orientalen mit gutem Fug „Berg der Sprachen ‘ 
geheissen, die kaukasische Landenge zwischen Euxinus und dem kaspischen 
See. Bier iin Norden, in der Aufeinanderfolge nach Sonnenaufgang hinwärts, 
als wahrscheinlich grundverschiedene Sprachstämme 1) Tscherkessen mit 
ihrem Anhange, 2. von ibnen weiter östlich Basianen von türkischem und 
3. Osseten von indogermanischem Stamme. Dann noch 4, Mizdscheghen 
und zuletzt 5. nomittelbar am grossen asiatischen Binuneumeere, dem kaspi- 
schen, die Lesghier. Weiter südlich unter allen genannten, vom schwar- 
zen Meere nur nicht ganz zum kaspischen reichend, das eig. Georgische 
mit seinen sprachlichen Anverwandten, Suanen, Mingreliern und La- 
zen. Wiederum südwärts von den Georgiern die Armenier, Ferner Rur- 
den (gleich den Osseten, iranischer Abkunft) und Perser; Endlich an der 
Südküste des kuspischen Meeres abermals türkische Stämme, wie, durch 
fast das ganze Kleinasien hindurch, mit Ausnahmes einer viele Griechen 
zäblenden Umsäumungen, Türken desgleichen. 

Schlimm,, wie man sieht, für die Englischen und Französischen Officiere, 
wenn sie sich durch solch ein wild-durchschlungenes Sprach- und Völker- 
Labyrinth hindurcharbeiten sollen, das fast schon dem den Kopf schwiudeln 
macht, wer daheim von der Stube aus es mit Musse auseinanderzuzerren sich 
vornimmt, In wie weit aber das Müller’'sche Buch dem von ibm erstrebten 
Zwecke entspreche und nahe komme, darüber bleibt das Urtheil am füglich- 
sten der Erfahrung jener Herren überlassen, für welche es eigentlich ge- 
schrieben ist. Unter Berücksichtigung dieses Zweckes jedoch und namentlich 
auch der Hast, welche‘ von ihm der Ausarbeitung geboten war, wird man 
keinen Anstand nehmer, dasselbe auch für solche Leser brauchbar und lehr- 
reich zu erklären ,: welche, ohne gerade, wie jene Officiere, aus treibenden 
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praktischen Gründen sich zu derlei Studien veranlasst zu sehen, gern von 
den Sprach- und Völker-Verhältsissen Ost-Europa’s und Westasiens einen 
schnellen und, soweit überhaupt die Linguistik bis jetzt das angegebene Ge- 
biet für sich eroberte, sicheren Ueberblick gewännen. Und wissbegierige 
Leser dieser Art, ausser den Linguisten von Fach, welche in der Krippe 
des Vfs. ebenfalls mancherlei Futter finden, das ohne ihn sie oft erst: selber 
wühsam sich hätten zusammentragen müssen, gehören hoffentlich doch nicht 
mehr zu den Seltenbeiten, 


Die Einrichtung des Werkes ist ungefähr folgende. Zuerst: wird, unler 
beständiger Beibringung erläuternder Beispiele, wie unter Anderem durch 
Ursprungs-Nachweis mehrerer, aufs Kriegswesen 'bezüglicher Ausdrücke, mit 
passlichen Aufklärungen über die elementaren Vorbegriffe der Lingui- 
stik und vergleichenden Sprachforschung überhaupt, als z. B. die 
sprachlichen Verwandtschaftsverbältnisse, über Methodik, männichfachen Nutzen 
unserer: Wissenschaft u. s. w. der Anfang gemacht. Alles in einer für die 
Anschauung leicht fasslichen urd billigen Anforderungen genügenden Weise. 
Dann wird zu Eintheilung und Gruppirung der inFrage kommen- 
den Sprachen und der Völker, welche sich ihrer bedienen, geschrilten; 
“und diese ordnen sich, einschliesslich ihrer, wenn auch vom Kriegsschau- 
platze weiter ab entlegenen Verwandten, zu den drei grossen Sprachfamilien 
1. der Semitischen, 2. der Arischen und 3. der Turanischen zu- 
sammen. Dies so, dass zwar bei Sprachen, deren Interesse für den jetzigen 
Krieg ein brennenderes ist, wie z. B, Walachisch und Türkisch, der Vf. 
etwas länger verweilt, allein darüber nie ganz die übrigen, mehr oder minder 
betheiligten‘, und der grösseren Verbände vergisst, in welchen sie öft weniger 
durch derzeitige Raumnähe als durch alt-ererbte genealogische Gemeinschaft 
zu einander stehen. Solchergestalt sind z. B. sämmtliche Sprachen Europa’s, 
wenn auch oft nur mit kurzer Andeutung berührt, doch in ihrer verwandt- 
schaftlichen Stellung aufgezeigt. Ethnographische und historische Erläuterun- 
gen, zum Theil auch statistische Angaben über die Kopfzahl, sind überall 
eingeflochten. Den Beschluss macht der Nachweis literarischer Hülfs- 
mittel zur Erlernung derjenigen Sprachen, wovon eine Einsicht auf dem 
Heerde des Krieges sich am ehesten nötbig machen dürfte. D.h. Gram- 
matiken, Wörterbücher, Gespräche; in erster Reihe, wenn durch 
die Sprache, worin sie abgefasst worden, freilich nichts weniger immer als 
in seiner eigenen, oder durch andere Umstände dem Engländer am leichtesten 
zugänglich und bequem. 

Noch als einen besondern Hauptgewinn erwarte ich von dem Buche, dass 
es dureh seinen Einfluss das Englische Publikum aufs eindringlichste von der 
bohben Wichtigkeit zu überzeugen beitrage, welche das allgemeinere Studium 
von Sprachen überhaupt und den morgenländischen insbesondere, auch nur 
vom rein praktischen Standpunkte aus betrachtet, ohne Widerrede beanspru- 
chen darf. Wie der Vf. am Eingange mit Recht klagt, ist England in För- 
derung von dieserlei Studien abseiten des Staats allerdings bisher nicht nur 
weit unter dem Maasse dessen, was es durch die ausserordentlichste Gunst 
der Unstände wirklich zu leisten vermöchte, sondern auch hinter anderen 
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Ländern, wie Frankreich , Deutschland und ganz vorzüglich Russland zurüek- 
geblieben. 

Will, hinter den im Allgemeinen zustimmenden Aeusserungen über sein 
Opus, unser Autor zum Schlusse nicht auch eine dissentirende Erinnerung 
übel nehmen, so sei es die über die zuweilen etwas leichte und kecke, zu- 
dem von der Wissenschaft durchaus noch nieht ausser Zweifel gestellte 
Weise, womit er einige Einordnungen von Sprachen, z. B. von Altägyptisch 
und Koptisch sowie von Berberisch (Nachhall des Alt-Libyschen) in den 
semitischen Sprachstock, oder von Albanesisch in den Arischen wagt, die 
man höchstens sehr bedingungsweise zulassen kann. Ueberhaupt wird man mit 
den drei Familien Hrn. Müller’s (S. 10. 75), auch nach den von ihm selbst 
gemachten Abzügen, wie z. B. Chinesisch, und ausserdem die Afrikanischen 
und Amerikanischen Idiome, mit nichten ausreichen. Isolirtere Sprachen, die 
grösseren Gruppen mit Sicherheit genealogisch einzuverleiben, z. B. Vaskisch, 
keineswegs schon hat gelingen wollen, mögen da, wo es sich um Rechnung 
in Bausch und Bogen handelt, noch, wiewohl missbräuchlich, mit in den 
Kauf gehen: die Forschung selbst aber muss derartige Einschmuggelungen 
mindestens als unberechtigte Präoccupationen verwerfen. — Nach dem ein- 
fachen Argumentum ä tuto thut man sicherlich besser, solche Sprachen dubiae 
sedis vor der Hand lieber uneingeordnet zu lassen, als durch Zuweisung eines 
bestreitbaren Platzes in Betreff ihrer Vorurtheile und nur zu gern sich daran 
häkelnde Folgerungen verderbenbringender Art zu nähren, die wieder aus- 
zurotten immer schwer hält. Warum sollten nicht, wie es in der Natur ja 
in Arten oder auch an Individuen bald zahlreicher bald spärlich vertretene, 
aber nichts desto weniger selbständige Gattungen giebt, nicht das Gleiche 
auf dem Gebiete der Völker und Sprachen der Fall sein; und warum sollten 
wir hier mit ungebührlicber Minderung der Gruppenzahl so eilig und vor- 
eilig vorgehen, laufen wir dadurch öfters Gefahr, vorwärts gethane Schritte 
wieder zurück thun zu müssen? Wenn z. B. der Vf. S. 110 der nörd- 
lichen Abtheilung turanischer Sprachen (d. h. der immer doch nur in sehr 
fernen Graden unter einander stammverwandten Sippe von den fünf grossen 
Sprachfamilien Tungusisch, Mongolisch, Türkisch, Finniseh, und 
nach Castren Samojedisch) eine südliche entgegensetzt, welche, ausser 
Tibetanisch und andern Himalaya-Mundarten, sämmtliche nicht-: 
sanskritische Idiome Vorder- und Hinterindiens und überdem 
alle Malayische und Polynesische Sprachen unter sich begreifen soll; 
wenn er ferner $. 112 ff. die kaukasischen Sprachen, deren einen Theil 
(»och über das anerkannt arische Idiom der Osseten hinaus) Bopp, ich unter- 
suche hier nicht, mit welchem Glücke, dem Indogermanismus zu vindieiren 
sich bemüht, frischweg als scattered languages of the Turanian family be- 
zeichnet: so wird natürlich Jedermann nach den Gründen, versteht sich zu- 
reichenden , begierig sein, womit man eine selche, bis dahin unerhörte 
Völker- und Sprachen-Gruppirung glaubt rechtfertigen zu können. In dem 
Buche, welches Gegenstand unserer bisherigen Besprechung war, ist zu der- 
artigen Erörterungen kein Raum. Man muss desshalb ein anderes, mir erst 
seitdem zugegangenes Buch desselben Vfs. (Letter to Chevalier Bunsen, on 
the Classification of the Turanian languages. Lond. 266 pagg. 8.) be- 
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fragen, auf dessen interessanten Inhalt ausführlicher einzugeben ich künftig 
gedenke. Pott. 


Indische Sagen. Von Dr. Ad. Holtzmann, Grossherz. Badischem 
Hofrath und ordentlichem Professor der deutschen Sprache an der 
Universität zu Heidelberg. Zweite verbesserte Auflage in zwei Bänden. 
Stuttgart. Ad. Krabbe. 1854. XXXII. 338. 344. 


Dass von diesen Uebersetzungen eine zweite Auflage — und für einen 
Theil derselben, das Stück aus dem Rämäyana nämlich, ist es bereits die 
dritte — nöthig geworden ist, giebt den besten Beweis für ihren Werth und 


den Beifall, mit dem sie verdientermaassen aufgenommen worden sind. Den 
Reigen derselben beginnt die eigentliche Mahäbhärata-Sage in Gestalt eines 
Auszugs aus dem Kampftheil desselben unter dem Titel: die Kuruinge T], 
1—195. Darauf folgen mehrere der schönsten und gehaltreichsten Episoden 
aus dem M. Bh., nämlich: Fischma’s Geburt, Amba, Sawitri, Usinar, das 
Meer, Rischiasringa, Rohini, Nahuscha, König Nal, Jajati, das Schlangen- 
opfer. Den Schluss macht das zweite Buch des Rämäyana unter dem Titel: 
Rama nach Walmiki II, 181—344. So höchst dankenswerth nun all dies ist, 
und so viel Genuss uns hier geboten wird, so darf doch der Leser, der 
diese ‚‚Indischen Sagen“ nicht blos zu seiner eignen Erquickung geniessen, 
sondern etwa zu wissenschaftlichen Zwecken benutzen will, einen Umstand 
dabei nicht aus den Augen lassen. Wirkliche Uebersetzungen nämlich sind 
dieselben nicht: die Gestalt, in der sie hier vorliegen, ist — insbesondere 
gilt dies von den Kuruingen — eine höchst wesentlich von dem Texte ver- 
schiedene, insofern sich der Vf. die Freiheit genommen hat, nach seinem 
eignen kritischen Dafürhalten wegzulassen, zu ändern, hinzuzufügen, was 
ihm der ursprünglichen Form, die der Text einmal gehabt haben muss, fern 
zu liegen oder am nächsten zu kommen schien. Ein solches Verfahren hat 
jedenfalls seine hohen Bedenken: anderswo, als gerade bei dem indischen Epos, 
würde man es als einen unerhörten Unfug verwerfen müssen: man denke, 
wenn z. B, Jemand bezugs der Ilias die Behauptung aufstellte, Hector sei 
darin nicht von Achilles getödtet worden, sondern umgekehrt, und nun danach 
den Text der Ilias in seiner UVebersetzung ändern wollte! Dies Beispiel 
hinkt indess, denn das M. Bhärata ist eben entfernt keine Ilias, sondern ein 
vielfach überarbeitetes Sammelwerk, so vielfach überarbeitet, dass in der 
That der Grundtypus nur mit Gewalt ausgeschieden werden kann, wenn dies 
überhaupt noch möglich sein sollte. Unseres Erachtens nun hat Holtzmann 
seine Aufgabe, das Urbild des Mahäbhärata wieder herzustellen mit kühnem 
Scharfsinn, poetischem Tiefblick und so zu sagen wahrhaftiger Intuition auf- 
gefasst, und zum grossen Theil gewiss mit entschiedesem Glück zu lösen 
gewusst, aber so sehr man auch in den meisten Punkten mit ihm einverstan- 
den sein mag, so bleibt das Ganze doch immer ein rein sabjektives Pro- 
dukt. Als solches bezeichnet er es freilich auch ausdrücklich in der Vor- 
rede, wo er über seine Aenderungen ausführlich Rechenschaft ablegt: ich 
fürchte aber dennoch, dass denjenigen gegenüber, die eine Vergleichung mit 
dem Original nicht anzustellen vermögen, dies Verhältniss nicht scharf genug 
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hervorgehoben ist, am nicht hie und da zu vielfachen Irrthümern Veranlas- 
sung geben zu können, wie z. B. Leo auch schon einmal erfahren hat. Wir 
haben hier einen der „kühnsten Griffe‘ vor uns, die sich je die Kritik er- 
laubt hat! und wie dankbar die Wissenschaft dafür sein mag, so muss, doch 
das grosse Publikum vor unvorsichtiger Aneignung gewarnt werden, 

Nicht minder kühn , aber weniger glücklich jedenfalls, sogar entschieden 
zu :verwerfen, ist die Freiheit, die sich Holtzmann in der Umschreibung der 
indischen Buchstaben genommen hat, insofern er nämlich kh durch ch, dh 
durch z, bh durch f, y durch i oder j, ri durch ri, er oder ar, a durch 
a oder e umschreibt, auch die Länge der Vocale nirgend bezeichnet, so wie 
s nicht von g unterscheidet. Dies Alles ist reine Willkür, durch Niehts zu 
rechtfertigen, und für jeden Kenner der Sprache eine wahre Marter. Warum 
soll denn. das deutsche Publikum, das durch Bopp, Rückert u, s. w. sich 
schon an die richtige Aussprache indischer Wörter gewöhnt haben kann, die- 
selben nun auf einmal falsch aussprechen lernen? blos weil Holtzmann „die 
Buebstaben ‘z’ und f nicht entbebren wollte‘! — Auch die „ächtdeutsche 
Bildung ing für Patronymika‘, die eben darum, weil sie ächtdeutsch ist, bier 
wirklich stört, hätten wir gern entbehrt: was würde man zu einer Ueber- 
setzung der Ilias sagen, wo Atring, Peling stünde statt Atride, Pelide! 
warum konnten nicht ganz einfach die indischen Bildungen auf a, i u s. w. 
beibehalten werden? zum Theil ist dies ja doch geschehen. — Das von 
Holtzmann mit nicht minderer Kühnheit neuerfundene Wort: Ilf für: Elephant 
dagegen lassen wir uns gern gefallen, wenn auch nicht weil der indische 
Name desselben ibha „wahrscheinlich für ilbha steht,‘* denn zu dieser Ver- 
muthung ist zunächst nicht der geringste Anhaltspunkt da, wohl aber wegen 
der Kürze des Wortes und der Klangverwandtschaft mit ‚Elephant‘, 

Am Schluss des Vorworts verweist Holtzmann auf seine bei Gelegenheit 
seiner Nibelungen-Arbeit uusgesprochne Vermuthung, dass „die indischen 
Helden, die noch am Schlusse der indischen Heldenzeit auftreten, dieselben 
sind, von denen die epischen Gedichte der Deutschen singen“, und somit 
„jene altindischen Ueberlieferungen bis in die Urzeit hinaufreichen, in wel- 
cher die Inder und die Deutschen noch nicht ganz verschiedene Völker waren,“ 
Ich kann nicht umbin, mich auf das Entschiedenste gegen diese Vermuthung 
zu erklären. Consequent verfolgt führt sie, wie bei Leo, der sie’ bekanntlich 
auch aufgestellt bat, zu der Annahme, dass die Deutschen noch nach der 
eigentlich vedischen Zeit mit den Indern zusammengewohnt haben müssten, 
als die letztern bereits in Indien ansässig waren, was allen bisherigen Re- 
sultaten der vergleichenden Grammatik in das Gesicht schlägt: Was aber die 
Gründe betrifft, welche Holtzmunn wie Leo zu jener Vermuthung veranlassen, 
so lassen sich diesslben nieht unschwer beseitigen. Die Aehnlichkeiten zu- 
nächst zwischen Karımrund Siegfried, auf welche beiden Helden eigentlich 
Alles binauskönmmst, sind theils sehr gesucht und gezwungen, nur durch höchst 
willkürliche Annahmen und Aenderungen erreichbar , theils aber redueiren sie 
sich auf drei Punkte, resp. Eigenschaften derselben, mit denen jede Volks- 
poesie — Zeuge dessen sind Moses, Simson, Achilles u. s. w. — von jeher 
ihre Heiden auszuschmücken beliebt hat, und noch beliebt, geheimnissvoller 
Ursprung nämlich, Unverwundbarkeit, Tod durch Hinterlist. Solche allgemein 
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menschliche Berührungen können kaum etwas beweisen, Etymologische Na- 
mensverwandtschaften sodann sind gar nicht vorhanden, und wenn man Arjuna 
nit Hagen, Yudbishthira mit Hartnid vergleicht, so muss man geradezu Ueber- 
setzung aus dem Indischen ins Deutsche annehmen, was doch wahrlich nahezu 
an das Ungeheuerliche streift. Gegengründe dagegen gegen jene Vermuthung 
sind folgende. Bei dem späten Alter zunächst: des indischen Epos in seiner 
vorliegenden Gestalt — die man annähernd etwa der Zeit von 300 v. Chr. 
bis mehrere Jahrhunderte n. Chr. zuschreiben kann — darf man die Gestalten 
desselben nicht so ohne Weiteres in die indodeutsche Urzeit hinauf versetzen, 
sondern hat sie vielmehr zunächst ganz einfach wo möglich auf ihre vedischen 
Ursprünge zurückzuführen, wo sie dann mehrfach ganz andere Form gewin- 
nen, wie z. B. Arjuna eine Vermenschlichung des Indra zu sein scheint‘, der 
dem Gatap. Brähmana nach diesen Namen führt, und dem in der Raushitaki 
Upanishad mehrere Thaten zugeschrieben werden, welche das Epos dem Ar- 
jJuna zuweist, so dass in der Person des Letztern darin bereits eine völlige 
Vermischung historischer und mythologischer Sagen eingetreten ist, welche 
jeden Gedanken an die indodeutsche Urzeit ausschliesst. Der grösste Theil 
übrigens der epischen Persönlichkeiten ist bis jetzt in vedischen Vorbildern 
noch nicht nachweisbar: die Lieder wie die Brähmana haben es mit ganz 
andern Namen zu thun: und die wirklich genannten stehen theils sehr blass, 
theils in ganz andern Verhältnissen da, sind auch wohl hie und da nur 
Namensgenossen, oder von den epischen Dichtern nur zur grössern Verherr- 
lichung ihres Stoffes mit demselben in Verbindung gesetzt, Speciell endlich 
ist- der Kampf zwischen den furu und den Pändu, resp. Pancäla ein so 
ausschliesslich indischer, an das Kuruxetra gehefteter, dass er unmöglich 
irgendwie in der indodeutschen Urzeit wurzeln kann; er gehört eben erst der 
Zeit nach bereits erfolgter Besitznahme Hindostans an, wo die ärischen Einwan- 
derer nunmehr untereinander selbst in Streit geriethen. — Das Einzige, was 
sich hier thun lässt, ist, wie auch Kuhn bereits im dritten Bande seiner 
Zeitschrift (p. 451) begonnen hat und hoffentlich recht bald noch weiter 
ausführen wird, für die Nibelungensage einen mythischen Hintergrund in den 
Gestalten der vedischen Göttermythe aufzusuchen, und nur insofern als diese 
auch eben zum Theil den Helden des indischen Epos zu Grunde zu liegen 
scheinen, findet zwischen letzteren und den Helden jener eine Art Berührung 
statt, die indess himmelweit von der durch Holtzmann .und Leo versuchten 
unmittelbaren Identifikation beider verschieden ist. 

Um nun auch noch einige Einzelnheiten im Innern zu berühren, bemerke 
ich zunächst, dass sich in die den kuruingen vorausgeschickte Stainmtafel 
derselben ein Irrthum eingeschlichen hat, den der Leser nach der ersten 
Auflage und nach p. 35 dahin berichtigen kann, dass „‚Zertaraschtra‘“ und 
„Pandu‘ Söhne des ‚, Witschitrawiria ‘, resp. des „Fischma‘“ von „Ambika“ 
und „Ambalika“ waren, während dieser selbst Sohn des „Santanu‘“ von der 
„Ganga‘, seine Brüder ‚„Tschitrangada “ aber und ‚ Witschitrawiria “ Söbne 
desselben von der „Satjawati“ sind. — Auf p. 74, 6 ist statt „Panduinge “ 
zu lesen „Kuruinge“. — Auf p. 168, 9 ist „Ardschuna“, 171, 8 aber „Wa- 
sudewing“ als Ratıgeber zum Tode des „Durjozana‘“ genannt: auch im Texte 
(IX, 3266) ist es Arjuna, der den Wink giebt, Väsudeva aber, der diesen 
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daza anstiftet: bei Holtzmann ist dies Beides indess nicht geschieden, und 
die Inkongruenz deshalb störend. — Die Stellen in der „Sawitri“‘ p. 264 f., 
in welchen Holtzmann christliche Anklänge findet, enthalten dieselben nicht: 
es kommt dabei Alles auf die Interpretation der ersten Stelle an: dieselbe 
lautet (Säv. V, 24): „Solche ?), die sich nicht selbst zu beherrschen ver- 
mögen, üben nicht im Walde die (Lern-) Pflicht, die Hausstandschaft (väsam 
ist die Lesart beider Commentare) und die Entsagung: (denn) aus Erkennt- 
niss folgert man (erst) die Pflicht, drum nennen die Guten die Pflicht das 
Höchste. Durch die von den Guten gutgeheissene pflichtmässige Uebernahme 
eines (jener drei Grade) schlagen alle (drei Grade) zugleich denselben Weg 
ein: nicht soll man dann nach dem zweiten oder dritten (Grade) begehren“ 
(sondern bei dem einmal angetretenen beharren: darum bin ich als Gattin 
an meinen Gatten ‚gebunden, und gehe, wobin er geht: ity arthah). Die 
Feindesliebe in der zweiten Stelle V, 35 wird auch sonst noch gelehrt und 
ist nichts specifisch christliches. An der dritten Stelle V, 48 endlich ist in 
äryadrisbtam oder äryajushtam das Wort ärya als Plural und wohl in der 
Bedeutung: ärisch zu fassen: jeder Bezug auf den in der ersten Stelle an- 
geblich genannten „Einen “ fällt wenigstens mit diesem selbst weg. — Die 
Worte „uttamam astagirim‘ u. dgl. übersetzt Holtzmann stets durch: „(die Sonne 
saok zum) besten Berge Ast‘: ich zweifle, dass man in dieser Verbindung 
asta als nomen proprium nehmen darf: in späteren Zeiten (bei Varäha Mihira 
z. B., freilich aber auch, wie es scheint, hie und da schon im Rämäy.) 
sind udayagiri und astagiri allerdings zwei bestimmte Berge in Osten und 
Westen, für das M. Bb. aber, und insbesondere in jener Verbindung, be- 
deuten diese Wörter wohl ganz einfach den östlichen und westlichen Horizont: 
„uttama‘‘ würde dann als ‚„äusserst‘‘ zu übersetzen sein, A. W. 
Berlin im Oktober 1854, 


Reise nach Ostindien von K. Graul, Direktor der evang.-Iutheri- 
schen Mission zu Leipzig. Dritter Theil. Die Westküste Ostindiens. 
Leipzig 1854. Dörfling und Franke. XVII. 352. Mit einer Ansicht 
aus den Felsentempeln von Elephanta und einer Karte. 

Dieser Reisebericht wird überall das lebhafteste Interesse erregen. Der 
Verfasser theilt uns darin mit grosser Unbefangenheit und ächter Wahrheits- 
liebe mit, was er über das Leben und Treiben der indischen Bevölkerung in 
dem Küstenstriche von Bombay bis zu den Grenzen des Tamulen-Landes hin, 


1) Holtzmann’s Uebersetzung lautet: 


Nicht unvorsichtig ist im Walde Wohnen 
Mit Tugendübung: denn die Weisen nennen 
Die Tugend ihren Sehutz und ihre Wohnung: 
Bei Gutep ‚ist die Tugend drum das Erste. 
Durch Eines as: nach der Guten Glauben, 
Sind alle wir (sic! sma im Text, nicht smas) zum Weg des 
Heils gekommen, 
Und suchen keinen Zweiten, keinen Dritten: 
Bei Guten ist die Tugend drum das Erste. 
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insbesondere über ihre so eigenthümlichen ethnographischen und Kasten-Ver- 
hältnisse während eines fünfmonatlichen Aufenthaltes daselbst wahrgenommen 
oder in Erfahrung gebracht hat, wobei er vorzugsweise auch stets die Wirk- 
samkeit und die Erfolge der verschiedenen Missionsgesellschaften daselbst im 
Auge behält. Man merkt es diesen frischen Schilderungen an, dass sie 
grösstentheils schon an Ort und Stelle aufgezeichnet warden, so plästisch und 
lebenswarm sind sie durchweg gehalten. Das Bild, das uns daraus entgegen- 
tritt, ist gewiss ein treues, aber leider, was den Menschen betrifft, trübe 
genug, und um so trüber, je herrlicher die Natur mit ihren Schönheiten und 
Genüssen aller Art dort sich kund thut. — Die erste Hälfte der Darstellung 
beschäftigt sich mit Bombay selbst: von da geht die Reise nach Mangalore in 
das Tulu-Land, sodann nach Malayalam und den Nilagiri-Bergen. Der nächste 
Band, dessen Erscheinen wir mit lebhafter Begier erwarten, wird uns zu den 
Tamulen selbst führen, denen die Specialstudien des Vfs. gegolten haben, von 
welchen letztern uns bereits in dem ersten Bande seiner Bibliotheca Tamulica 
ein treffliches Zeugniss vorliegt, insofern darin ein so klarer Einblick in die 
eigenthümliche Systematik der Vedänta-Philosophie und eine so lichtvolle Ex- 
position über den jetzigen Stand derselben geboten wird, wie dgl. bisher 
nirgendwo zu finden war. — Unter den höchst schätzbaren Anmerkungen, 
welche sich hier noch auf p. 319—52 anschliessen, sind auch mehrere ihres 
antiquarischen Iobaltes wegen von hoher Bedeutung, z. B. gleich die letzte, 
wo sich der Vf. für den Zusammenhang der sogenannten Drävida-Sprachen mit 
der turko-tatarischen Sprachfamilie entscheidet, und zwar im Ganzen mit An- 
gabe derselben Gründe, welche neuerdings M. Müller in seinem „letter to 
Chevalier Bunsen on the Classification of the Turanian languages“ zu der- 
selben Annahme bestimmt haben. A. W. 
Berlin im October 1854. 


1) Select Metrical Hymns and Homilies of Ephraem Syrus. Translated 
from the original Syriac, with an Introduction and historical and 
philological Notes, by the Rev. Henry Burgess, Ph. D. of Göt- 
tingen, a Presbyter of the Church of England etc, London 1853. 
XCIV u. 198 SS. gr. 12. 

2) The Repentance of Nineveh, a metrical Homily on the Mission of 
Jonah, by Ephraem Syrus. Also, an Exhortation to Repentance, and 
some smaller pieces. Translated from the original Syriac, with an 
Introduction and Notes, by the Rev. Henry Buryess. London 
1853. LX u. 214 SS. gr. 12. 

Hr. B. giebt in diesen beiden schön gedruckten Bändchen eine englische 
Uebersetzung von einer ausgewählten Anzahl der syrischen Hymnen und Ho- 
milien des Ephraem, nicht in den Versmaassen des Originals, sondern in 
freier rhythmischer Form mit abgesetzten Zeilen, für ein grösseres Publicum 
als das der Sprachgelehrten berechnet, doch so dass er in Einleitung und 
Noten auch das letztere im Auge hat, indem er seine Uebersetzung durch. 
sprachliche Gründe zu rechtfertigen sucht und oft lexicalische Nachweisungen 
und Erörterungen beifügt. Nach eigner vorwiegender Neigung wie nach Er- 
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forderniss der Sache selbst balten wir uns bei der Prüfung der vorliegenden 
Schriften vorzugsweise an die gelehrt-sprachliche Seite, indem wir in anderer 
Beziehung der Versicherung des Hrn, B. selbst und dahin - gehenden Gerüchten 
gern Glauben beimessen, dass seine Uebersetzungen von einem grossen Leser- 
kreise ansprechend gefunden worden sind. Mit der Kritik aber und dem Ver- 
ständniss der Ephraem’schen Texte steht .es zur Zeit noch so misslich, dass 
wir auch in den wenigen hier behandelten Stücken eine gute Anzahl von 
Mängeln und Missgriffen aufzeigen könnten, wenn uns der beschränkte Raum 
auf alles einzugehen gestattete. Wir müssen uns begnügen, einige Ändeu- 
tungen und Beispiele zu geben. Es sollte niemand eine Lebersetzung des 
Epbraem unternehmen, dem nicht die Mittel einer ausgebreiteten Lectüre in 
der syrischen Litteratur und der Gebrauch der Original-Lexica zu Gebote 
stehen. Von Benutzung der letzteren ist bei Hrn. B. keine Spur, und was 
die ersteren betrifft, so hat er nicht einmal die Schriften Ephraem’s selbst 
vollständig benutzt, auch gehen seine Citate aus der Peschitiha kaum über 
die lückenhaften und oft unzuverlässigen Angaben des Castellus und Michaelis 
hinaus. Die Liste der von ihm angefübrien Bücher zeigt zwar, wie eifrig er 
bemüht gewesen ist, auch das in Deutschland Erschienene sich zu verschaffen ; 
doch fehlen z, B, Lengerke’s Arbeiten über Ephraem und die von demselben 
edirten Gedichte des Barhebraeus, die ven Bertheau 1837 kritisch behandelte 
Homilie Epbraem’s, Zingerle’s Abhandlungen über syrische Metrik, ausserdem 
Assemani’s Codex liturgicus, u. a. In der Einleitung za Nr. 1 verbreitet 
sich der Vf. über Entstehung und Ausbildung der syrischen Poesie, über die 
Gesetze des syrischen Versbäu’s, über die vorhandenen syrischen Biektungen, 
und giebt dann eine Würdigung der KEpbraem’schen Poesie. Letzteres ist 
der gelungenste und selbständigste Abschnitt dieser Einleitung, während die 
ersteren Partien sich meist auf Hahn’s Ausführungen stützen. Zwar hat der 
Vf. die Structar der syrischen Verse wohl beachtet und in den Anmerkungen 
fleissig auf Einzelnes hingewiesen, doch hat er nichts entschieden, nichts 
durchgreifend unter Regeln gebracht, so dass diese Untersuchung auch jetzt 
noch ganz offen bleibt. Die sprachlichen Bemerkungen des Vfs. treffen nicht 
selten das Richtige, er füllt gar manche Lücke des Castellus aus; aber es 


fehlt, wie gesagt, nicht an Missgriffen. So wenn nach $. 13 lı m das 
lat. sanies seyn soll, oder S. 52 [IR für einen Eigennamen erklärt wird, 
«A925 heisst nicht träumen ($. 151), [&Nao S. 17f ist nicht das Senk- 
blei, sondern —arab. es der Erdenkloss d. i. der Mensch (der die Tiefe 


des Meeres erforscht u. s. w.). N 9. 180 heisst nicht geradehin „to 
utter““. Schindler’s Autorität ist keineswegs so verlässlich, wie der Vf. oft 
behauptet. Statt sol) 00 „the rebellious children of Adam“, ist zn 


lesen sol: DD der Staub Adam’s d. h. die Menschen. Für as 
" y = r 
Ephr. II, 500 B. ist zu lesen 1; au) von —;2J fremdartig, unkenntlich 


2 
machen, entstellen, nicht von 12 das naeh $. 154 imitari bedeuten soll. 
— Nr, 1 enthält nur kürzere Stücke, nämlich 35 Hymnen, die Hälfte davon 


Bibliographische‘ Anzeigen. 287 


Trauergesänge, und 9 rhythmische Sermonen (Homilien) kürzeren Umfangs, 
hauptsächlich aus den polemischen Reden gegen die Grübler und gegen die 
Ketzer. Hr. B. würdigt hier jedes einzelne Stück seinem Inhalte, wie sei- 
nem poetischen oder stilistischen. Werthe nach, mit mässiger Vorliebe für 
seinen Autor stellt er dessen Vorzüge ins Licht, schweigt aber auch nicht 
ganz von seinen Fehlern. Diese kleinen ästhetischen Skizzen zeugen, wie 
die saubere Form der Uebersetzung selbst, von gutem Geschmack. In Nr. 2 
handelt die ganze Einleitung von der muthmaasslichen Veranlassung, dem 
Zweck und litterarischen Charakter der langen Homilie über die Predigt des 
Jonas und die Reue der Nineviten, deren Uebersetzung und Beanmerkung den 
grössten Theil des: Bandes füllt ($S. 1—143); die: angehängten kürzeren 
Stücke verwandten Inhalts werden jedes für sich besprochen. Im Philologi- 
schen zeigt sich in diesem etwas später erschienenen Bändchen, einiger Fort- 
sehritt, doch stossen wir auch hier noch auf einzelne Lücken und Missver- 
ständnisse. S. 13 ist 1.0 allerdings Substantiv wie hasst das Wehe, Ein 


Verbum 1] ‘to restrain“‘ (S. 25) giebt es nicht, wahrscheinlich ist im Texte 
(Epbr. II, 363. C.) EEE zu lesen, ein Synonym des voraufgehenden 045. 
Ein Verbum U (S. 47) existirt freilich nicht, aber die Textform 


ar 
AA 21 ist Passiv von AnA» , das- Cast. unter ZAss aufführt, wohin 
u» y 


es auch gehört. l;a» Wein ($. 53), ist eine auch sonst bezeugte Form. 
Das persische Wort, das nach Ephraem’s Angabe dem Lipaası „Jäger*‘ 
zu Grunde liegt (S. 68), ist Pa Jagd. Into S, 6 ist Ovv77y0008 
Anwalt. PESVO PL | ebend. ist nicht proficisci, venire, wie es Michaelis er- 
klärt, sondern praesens adfuit. Ebend. erklärt Hr. B.: ‚‚ministering to hy 


double self, literally, to thee and to thee“, wie wenn es „no ES hiesse, 
aber im Texte steht laSo las d. i. here and there, auf beiden Seiten. 
131 cingulum (S. 104) kommt auch sonst vor. lo;o ebend. ist ohne Zwei- 
fel Fehler für la0;0, ebenso das bei Cast. stehende loo;0. Der weib- 


liche Stern !Aaaaa (5. 130) ist nicht Saturn, sondern die Venus, s. Ephr. 
II, 437. 438 u. a. Ein arges Missverständniss findet sich S. 128, wo 


(a u yo 


Tan calD Lars erklärt wird ‚‚satyrs, the children of Semolo“ d. i. 
des Sammael, während Ephraem nur die zur Linken gestellten Böcke d. i, 
die verdammten Sünder meint (Matth. 25, 33). — Möge Hr. Burgess sich 
durch unsre Ausstellungen nicht abhalten lassen, seinem Autor getreu zu 
bleiben,’ und uns, nachdem er sich für das philologische Verständniss voll- 
ständiger gerüstet hat, mit weiteren Früchten seiner Studien und seiner ge- 
schickten Nachbildungskunst beschenken. E. Rödiger, 
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Fr. Dieterici: Chrestomathie Ottomane, precedee de tableauz gram- 
maticaun et suivie d’um glossaire turc-frangais. Berlin b. Reimer. 1854. 

Die bis jetzt erschienenen türkischen Chrestomathien sind insofern man- 
gelbaft, als die Lesestücke fast ausschliesslich der höheren Büchersprache 
angehören, die wegen überaus künstlicher Verschlingung der Sätze und un- 
mässigen Einmengens arabischer und persischer Wörter von der Sprache des 
Lebens ausserordentlich abgewichen ist. Während in mancher anderen Sprache 
das fleissige Lesen dem Sprechen grossen Vorschub leistet, hat es im Türki- 
schen, sofern einem Stilübungen der angedeuteten Art vorliegen, eher die 
entgegengesetzte Wirkung. Herr D. bietet uns in vorliegendem Buche vor- 
zugsweise solche Stücke, die einen weniger geschniegelten und überladenen 
Character haben, also der Umgangssprache viel näher, zum Theil ihr gleich 
kommen. Das bedeutendste und anziehendste ist die Geschichte eines ge- 
wissen Mahmud-Pascha, welcher unter Sultan Muhammed II. schuldlos hin- 
gerichtet ward. Hinsichtlich des Büchleins „bir jeni jürek, tschoguga 
en-ejischej‘“ (ein neues Herz, dem Rinde die beste Sache) vergisst der 
Hrsgb. (S. III seiner Vorrede) zu bemerken, dass er nur ein Bruchstück 
desselben mittbeilt. Ein Theil der Texte wird dem Leser auch in französi- 
scher Zunge geboten. 

Unter der Ueberschrift „Tableaux grammaticaux‘“ (wofür vielleicht besser 
„resume de la grammaire‘ stünde) lässt der Herausgeber den Lesestücken 
Auszüge aus der Grammatik vorangehen, in welchen man zugleich Ergebnisse 
heutiger Gelehrten, die Lautgesetze des Osmanli betreffend, vorfindet. Auf 
S. V dieses Abschnitts bezeichnet Herr D. mittelst eines Versehens den Laut 


des Gjef zweimal durch 61 welcher Buchstabe sonst in seinem Buche nur 


das „taube N‘ ausdrückt. Zu $. 8 (S. VI) müssen wir bemerken, dass tat 
Avär (injustice), als ein persisches Wort, nicht hierher gehört. Uebri- 
gens vertritt Elif, sofern es am Anfang des Wortes eine Silbe für sich bildet, 
zuweilen sogar ound w, z.B. vu o va (Thal), Äflsl uvatmagq (zerkrümeln). 

Bei Umschreibung der Wörter in dem (hinlänglich reichhaltigen) Wörter- 
verzeichnisse beobachtet der Herausgeber nicht überall das Gesetz des Ein- 
klangs der Vocale und bleibt sich in Bezeichnung gewisser Consonanten, be- 
sonders der Sauselaute, nicht immer gleich. Was im Glossar über die Aus- 
sprache der Consonanten gesagt ist, wäre am besten ganz weggeblieben, da 
es schon im Anfang der „Tableaux‘‘, und zwar richtiger, geschehen. 

Dem Är,lä> ey] ($. 161) ist Ask — (S. 106) jedenfalls vor- 
zuziehen,. — Im ersten Lesestücke (S. 1, Z. 3) wird man für z! oe 
doch wohl ya — oder BD — lesen müssen; der Ausdruck wäre sonst 
zu auffallend elliptisch. 


Die äussere Ausstattung ist so sauber und gefällig, wie man von unseren 
academischen Drucken nicht anders erwarten kann. W. Sch. 
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Protokollarischer Bericht über die in Altenburg vom 25—28, 
September 1854 abgehaltene Generalversammlung 
der D. M. (179 


Erste Sitzung. 
Altenburg, den 25. Sept. 1854. 


Nach der vom Hrn. Director Foss als Präsidenten in der allgemeinen 
Versammlung gehaltenen Eröffnungsrede begaben sich die’ Orientalisten gegen 
12 Uhr in das ihren Sitzungen eingeräumte Local in der Freimaurerloge. 
Nachdem der Präsident, Hr. Geheimer Rath von der Gabelen tz, die Versamm- 
lung für eröffnet erklärt hatte, wurde zur Constituirung des Büreau’s ge- 
schritten und auf den Vorschlag des Hrn. Präsidenten Hr. Geh. Kirchenrath 
Hoffmann aus Jena zum Vicepräsidenten, Hr. Dr. Krehl aus Dresden und 
Hr. Pastor Dr. Löbe aus Rasephas zu Sekretären durch Acclamation ernannt. 
Hierauf erstattete der Sekretär der Gesellschaft, Dr. Arnold, die -Ge- 
schäftsberichte des Sekretariats und der Bibliothek über die seit der Göttinger 
Versammlung verflossenen zwei Jahre (s. Beilage II.). Der Antrag desselben 
auf Eintausch der vorhandenen Doubletten gegen andere der Bibliothek feh- 
lende Bücher wurde abgelehnt. Es folgte sodann der Geschäftsbericht der 
Redaction, erstattet durch Hrn. Prof. Broekhaus (s. Beilage IIl.). Hr. 
Prof. Fleischer knüpfte an diese Berichte die. Mittheilung, dass nach 
Jangen Verbandlungen über die Verbindung mit der Bataviaschen Gesellschaft 
der Künste und Wissenschaften im Laufe des Monats August die .erste Sen- 
dung von deren Verhandlungen und Schriften angekommen sei, leider aber 
die ersten Jahrgänge lückenhaft. Ferner hatte Hr. Vice-Kanzler Blau in 
Constantinopel an ebendenselben 10 Stück Chalifenmünzen geschickt, welche 
dem Hrn. Hofrath Stiekel übergeben wurden, um der Versammlung gefälligst 
weitere Mittheilung darüber zu machen. Als Mitglied der Commission für 
die Wahl des Ortes der nächsten Versammlung wurde Hr. Prof. Brockhaus 
delegirt, Nach Anmeldung der zu: haltenden Vorträge und Bestimmung der 
Tagesordnung für den nächsten Tag wurde um 1 Uhr die Sitzung geschlossen. 


Zweite Sitzung. 
Altenburg, den 26. Sept. 1854. 


Die zweite Sitzung wurde um 103 Uhr eröffnet, das Protokoll verlesen 
und genehmigt und zur Tagesordnung übergegangen. Auf dieser standen die 
Vorträge des Hrn. Prof. Redslob aus Hamburg über den Kuränischen Du’l- 
karnain (abgedruckt $. 214 f.), des Hrn. Dr. Zenker aus Leipzig über 
den Plan eines von ihm herauszugebenden türkisch-deutschen Wörterbuchs 
(s. den Prospectus zu Ende dieses Heftes), und des Hrn. Consistorialraths 
Käuffer aus Dresden über die Perioden der Geschichte Ostasiens, welche 
zugleich als Hauptperioden der allgemeinen Menschengeschichte gelten können. 
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Die beiden ersteren wurden gehalten, der letztere wegen Kürze der Zeit auf 
den folgenden Tag verschoben und an dessen Stelle der Bericht des Herrn 
Hofrath Stickel über die von Hrn, Blau eingeschickten Münzen gesetzt 
(s. S. 249 f.). An den Vortrag des Hrn. Prof. Redslob knüpfte zunächst 
Hr. Prof. Graf aus Meissen einige entgegnende Bemerkungen, in welchen 
er zunächst die Wahrheit der Behauptung, dass die Alexandersage so spälen 
Ursprungs sei, in Zweifel zog, da die hierfür angeführte Aeusserung des 
Kallisthenes sich keineswegs auf ein chronologisches Datum stütze und Züge 
der Kuränischen Du’lkarnainsage schon im 4. Jahrh. in Bezug auf die Alexan- 
dersage vorkämen. Auch die biblische Ableitung des Namens Du’lkarnain 
hielt derselbe für bedenklich, da es unwahrscheinlich sei, dass Muhammad 


das Alte Test. gelesen habe und das D’3%p7T7 >92 des Daniel sich nur auf 
ein Tbier beziebe, welches Symbol des medisch -persischen Reiches sei. 
Uebrigens sei ihm die Existenz einer solchen Cyrussage vollkommen unbe- 
kannt. Hr. Prof. Flügel machte sodann auf die bierbin einschlagende Sagen- 
litteratur der Muhammedaner aufmerksam, bei denen es eine Hauptfrage sei, 
ob Iskander Du’lkarnain ein Prophet war, oder nicht, und Hr. Prof. Flei- 
scher wies anf die Nothwendigkeit hin, auf diesem ganzen Gebiete zunächst 
die Frage zu erörtern, in wie weit sich die Gestalten der griechischen und 
mubammedanischen Alexandersage gleichen, und in wie weit sich in der spä- 
tern jüdischen, so wie in der syrischen und parsischen Litteratur eine Ge- 
stalt finde, deren Züge mit denen des Du’lkarnain übereinstimmen. Hr. Prof. 
Stähbelin empfahl das samaritanische Buch Josua der Beachtung, da es 
merkwürdige Züge der Alexandersage enthalte. Schliesslich bemerkte Hr. 
Prof. Delitzsch, dass er in der spätern Jüdischen Litteratur nirgends eine 
Spur von einer jüdischen Cyrussage gefunden, und dass in Folge der Ab- 
neigung der Juden ‚gegen den Hellenismus bei diesen die Alexandersage keine 
weitere Ausbildung erlangt habe. Zu dem Vortrage des Hrn. Dr. Zenker 
machten Hr. Prof, Fleischer und Flügel einige Bemerkungen. Nach Fest- 
stellung der Tagesordnung für den folgenden Tag wurde die Sitzung nach 
1 Uhr geschlossen. 
Dritte Sitzung. 
Altenburg, den 27. Sept. 1854. 

Die Sitzung begann kurz nach 10 Uhr mit Verlesung und Genehmigung 
des gestrigen Protokolls. Hierauf hielt Hr. Consistorialrath Dr, Käuffer 
seinen Vortrag über die Perioden der Geschichte Ostasiens, welche zugleich 
Hauptperioden der Weltgeschichte sind (s, S. 244 ff.) ; dann Hr. Dr. Weber 
aus Berlin: über die Bestrafung der Bösen nach dem Tode, aus dem Cata- 
pato-Brähmana (s. S. 237 M.), und Hr. Prof. Flügel: Mittheilungen aus der 
Geschichte der Arabischen Literatur, besonders im 11. Jahrh. d. H. (s. 
$. 224 f.). Nach Beendigung dieser Vortrüge theilte der Hr. Präsident ein 
von Hrn. Prof. Rödiger an ihn gerichtetes Schreiben mit, durch welches 
derselbe einige neue von Hrn. Blau erläuterte Inschriften aus Petra über- 
sandte. Hr. Prof, Anger zeigte der Gesellschaft an, dass Hr. Missionar 
Krapf, damals in Tübingen, mit Bezug darauf, dass er bei seiner Rück- 
reise in die Aequator-Länder einen Besuch in Abessinien zu machen gedenke, 
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brieflich den Wunsch ausgesprochen, von Freunden der ätbiopischen 
Litteratur auf solche Gegenstände aufmerksam gemaeht zu 
werden, über welchesie besonderes Licht zu erhalten wünsch- 
ten. Auf eine Anfrage des Dr. Arnold über den Stand der Herausgabe der 
arabischen Texte zu Amari’s Geschichte der“ Araber in Sieilien eröffnete 
Prof. Fleischer, dass das Manuscript druckfertig sei und der Druck in etwa 
zwei Jahren beendet sein könne. — In Bezug auf die hierauf vorzunehmende 
Wahl der neuen Vorstandsmitglieder wurde durch einstimmigen Beschluss 
festgesetzt, dass diesmal nur die 4 in Berlin gewählten Mitglieder ausschei- 
den, mithin ausnahmsweise auch die übrigen sieben wie jene statt der ge- 
setzlichen drei Jahre nun & Jahre fungiren sollten. Bei der Wahl erhielten 
von 18 Stimmgebern die Herren: Rödiger 18 Stimmen, Stenzler 16, 
Holtzmann 14, Hupfeld 12, Pott 6, Stähelin 3, Flügel, Wü- 
stenfeld und Krehl} je 1 Stimme, und es treten mithin die vier ersteren 
(die nachträglich ihre Einwilligung gegeben haben) in den Gesammtvorstand 
ein, so dass derselbe gegenwärtig aus folgenden Mitgliedern besteht: 
gewählt in Erlangen 1851. in Göttingen 1852. in Altenburg 1854. 


Brockhaus, Anger. Rödiger., 

v. d. Gabelentz. Arnold. Stenzler., 

Hoffmann. Blau !). Holtzmann. 
‚Haarbrücker, Hupfeld. 


Hieran schloss sich ein von Hrn. Prof. Wüstenfeld eingebrachter Antrag, 
welcher dahin ging, dass die D. M. G. wegen der nach den Statuten nöthigen 
jährlichen Neuwahl einer Anzahl von Vorstandsmitgliedern auch jährlich 
ihre Versammlungen halten, und dass, falls durch irgend ein Hindernisse 
die Abhaltung der Versammlung der Philologen und Schulmänner aufge- 
schoben würde, dann durch den geschäftsleitenden Vorstand die General- 
versammlung der Gesellschaft nach Halle oder Leipzig berufen werden sollte. 
Dieser Antrag wurde, da er keine Aenderung einer statutarischen Bestimmung, 
sondern nur eine Interpretation von $. 1 der Statuten enthält, sogleich discu- 
tirt und einstimmig von der Versammlung angenommen. 

In Beziehung auf die in der ersten Sitzung gemachten Vorschläge des 
Hrn. Prof. Brockhaus rücksichtlich der Herausgabe und Redaction der Zeit- 
schrift beschloss die Gesellschaft: 

1) Es bleibt der Redaotion anheimgegeben, den Band bis zu 40 Bogen 
stark zu machen; zu einer weiteren Ausdehnung, deren Maximum auf 50 Bo- 
gen zu stellen ist, soll nur nach Berathung mit den Vorstandsmitgliedern in 
Leipzig geschritten werden. 

2) Separatabdrücke soll jeder Verfasser von seinen Artikeln auch ferner 
machen lassen können, doch soll ihm für Jedes Exemplar pro Bogen 4 Y., 
für Separatabdrücke mit besonderer Paginatur 1 ng. angerechnet werden. 

Sodann erstattete der Hr. Vicepräsident im Namen der betreffenden Com- 
mission Bericht über die Rechnungen der Gesellschaftscasse für die Jahre 
1852 und 1853 und die dazu gemachten Monita sowie über den gegenwär- 


u 


1) An dessen Stelle laut Ztschr. VII. S. 139 Hr. Prof. Dr. Tuch in 
Leipzig eingetreten ist. 19* 
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tigen Stand der Casse. Die Rechnungen wurden justificirt und dem Rechnungs- 
führer Decharge ertheilt (s. Beilage IV.). Nach Feststellung der Tagesord- 
nung für morgen wurde die Sitzune nm 1# Uhr geschlossen. 


Vierte Sitzung. 


Altenpurg, den. 28. Sept. 1854. 

Die vierte Sitzung wurde um 104 Uhr von dem Herrn Präsidenten mit der 
Mittheilung eröffnet, dass als nächster Versammlungsort Hamburg bestimmt 
sei. Hr. Prof. Redslob aus Hamburg wurde ersucht, auf Verlangen die für die 
Abhaltung der Orientalistenversammlung erforderlichen Schritte einzuleiten, 
wozu derselbe sich bereit zu erklären die Güte hatte. Nach Verlesung und 
Genehmigung des Protokolls über die 3, Sitzung hielt Hr. Prof. Delitzsch 
aus Erlangen seinen Vortrag: ‚Ein johanneisches Räthsel und dessen aramäi- 
sche Lösung“. Hierauf las Dr. Arnold die von Hrn. Vice-Ranzler Blau 
eingesandte Abhandlung „über einige neuerdings in Petra entdeckte Inschriften 
in sinaitischem Schriftcharakter‘‘ vor (s. S. 230 f.), wozu Dr. Arnold be- 
vorwortend um Entschuldigung dafür bat, dass der den Statuten zufolge ab- 
zustattende wissenschaftliche Jahresbericht für das Jahr 1853 nicht erfolge. 
Er babe denselben nach der Göttinger Versammlung im Verein mit den HH. 
Blau und Haarbrücker übernommen, da diese aber bald darauf von Halle 
weggegangen seien und somit die Arbeit auf ihm allein gelegen habe, sei 
ihm diese bald über seine Kräfte gehend erschienen. Er wende sich daher 
an die Fachgenossen mit der Bitte um geneigte Unterstützung, und ver- 
spreche, den Jahresbericht im vierten Hefte der Zeitschrift schriftlich zu 
geben. Hierauf wurde zur Berathung einzelner Anträge geschritten. Den von 
Hrn. Prof. Anger in Ztschr. VIJ. S. 268 angekündigten Antrag zog derselbe 
zurück, weil es bedenklich erschien, öfter an statutarischen Bestimmungen 
zu ändern und die bisherige Norm auch keineswegs für gefahrbringend er- 
achtet wurde. — Hr. Geh. Kirchenrath Hoffmann beantragte hierauf: „die 
Gesellschaft möge bei Unterstützung wissenschaftlicher Bücher vorzugsweise 
darauf sehen, dass man den Druck und die Herausgabe ganzer Werke auf 
eigenes Risico übernehme, anstatt blosse Beiträge zu gewähren‘, welchen 
Antrag die Versammlung einstimmig annahm. — Hr, Prof. Brockhaus 
sprach den Wunsch aus, dass die Gesellschaft den Redacteur autorisire, die 
zur Bearbeitung eines Index über die bisher erschienenen Bände der Zeit- 
schrift nöthigen Schritte einzuleiten und gleichzeitig die Veröffentlichung eines 
allgemeinen Bißliotheks-Catalogs vorzubereiten. Die Versammlung ertheilte 
diese Autorisation mit dem ausdrücklichen Wunsche, dass man dem Redacteur 
zu diesem Behufe die erforderlichen Vurschüsse gewähre. Hr. Prof. Flei- 
scher wies sodann auf die Nothwendigkeit hin, dass die Gesellschaft als 
solche die Beantwortung wissenschaftlicher Fragen in Anregung bringe. Der- 
selbe theilte noch eine Stelle aus einem Briefe von Dr. Chwolsobn in St. Pe- 
tersburg mit. Nach Verlesung und Genehmigung des Protokolls sprach 
schliesslich Hr. Prof. Flügel im Namen der Versammlung dem Präsidenten 
den Dank für die umsichtige Leitung der Sitzungen aus, worauf der Herr 


Präsident in einigen Worten erwiderte. Die Sitzung wurde um 41 Uhr ge- 
schlossen. 
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Beilage I 


Verzeichniss der Mitglieder der D, M. @., die an der General- 
versammlung zu Altenburg Theil genommen. 


Prof. Fleischer aus Leipzig. 

Prof. Wüstenfeld aus Göttingen. 

Dr. Arnold aus Halle. 

Prof. Anger aus Leipzig. 

Dr. Zenker aus Leipzig. 

Prof. Stähelin aus Basel. 

Prof. Delitzsch aus Erlangen. 

Dr. C. L. Grotefend aus Hannover, 

Prof. Brockhaus aus Leipzig. 

10. Prof. A. G. Hoffmann, Geh. Rirchenrath aus Jena.“ 
11. Prof. G. M..Redslob aus Hamburg, 

12. Prof, A. Holtzmann aus Heidelberg. 

13. Dr. L. Krehl aus Dresden. 

14. Dr. A. Weber aus Berlin. 

15. Dr. J. Löbe aus Rasephas b, Altenburg. 

16. Dr. H. C. v. d. Gabelentz aus Poschwitz. 

17. Prof, H. Wuttke aus Leipzig. 

18. Prof. RK. H. Graf aus Meissen. 

19. G. Stier, Gymnasiallehrer in Wittenberg. 

20. Prof, G. Flügel aus Meissen. 

21. Prof. G. Stickel aus Jena. 

22. Prof. Max Müller aus Oxford. 

23. Dr. Käuffer, Consist.-Rath u. Hofpr. aus Dresden. 
24. Prof. Dr. F. Tuch aus Leipzig. 

25. K. Graul, Director der Evangelisch-Luth. Mission in Leipzig. 
26. Prof, Tischendorf aus Leipzig. 


nppuproprm 
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Beilage 11. 
Bericht des Sekretariats und der Bibliothek von Dr. Arnold. 


Seit der letzten Generalversammlung in Göttingen hat in der Geschäfts- 
führung der Gesellschaft ein mehrfacher Personenwechsel Statt gefunden, 
worüber den Mitgliedern in Bd. VII. S. 139 und VIII. S. 400 Mittheilung 
gemacht worden ist. Nachdem in der angegebenen Weise die Geschäfts- 
führung geordnet war, ist sie ruhig und friedlich gehandhabt worden, so 
dass es nicht nöthig war, in diesen ganzen zwei Jahren mündliche Verstän- 
digung in besendern Vorstandssitzungen vorzunehmen. Der effective Bestand 
unserer Mitglieder hat sich seit der Göttinger Versammlung wieder um 18 
gesteigert; nur die Zahl der Ehrenmitglieder bat sich durch Elliot’s Tod 
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um 1 verringert. Correspondirende Mitglieder sind vier ernannt: die Herren 
Rädhäkänta Deva, Rawlinson, Layard und Tybaldos; ordent- 
liche Mitglieder sind zu den frühern 15 neue hinzugekommen, im Ganzen 
seit der Göttinger Versammlung 49 beigetreten. Die Gesellschaft zählt somit 
jetzt 14 Ehrenmitglieder, 34 cerrespondirende und 260 ordentliche, im Gan- 
zen also 308. Durch den Tod haben wir verloren die Herren Wallin, 
Tullberg, Rüchler, Luzzatto und Gaal; ihren Austritt haben 7 er- 
klärt, die übrigen mussten statutenmässig gestrichen werden, weil sie ihren 
Verpflichtungen in Zahlung der Beiträge nicht nachkamen. Die wissenschaft- 
liche Thätigkeit der Gesellschaft findet ihren entsprechenden Ausdruck in 
unserer Zeitschrift, über welche der Redactionsbericht weitere Auskunft geben 
wird. Ausserdem hat die Gesellschaft Dillmann’s Aethiopischen Oectateuch, 
von welchem 2 Hefte erschienen sind, in der Weise unterstützt, dass sie die 
eine Hälfte der Herstellungskosten, die andere der Verleger trägt. Wüsten- 
feld’s Reductionstabellen sind ganz auf Kosten der Gesellschaft gedruckt. 
An die k. k. Staatsdruckerei in Wien haben wir Mehren’s Rhetorik der Araber 
zur Drucklegung empfohlen, und wie die Tüchtigkeit des im vorigen Jahre 
erschienenen Werkes darthut, mit vollem Reebte. Unsere Verbindungen mit 
auswärtigen gelehrten Gesellschaften sind dieselben wie früher geblieben; neu 
hinzugekommen ist der Schriftenaustausch mit der Mechitharistencongregation 
in Wien und mit: dem historischen Vereine für Steiermark in Gratz. So 
schreiten wir also extensiv und intensiv in gleich erfreulicher Weise vor- 
wärts, wodurch die Achtung, deren sich die Gesellschaft nach aussen hin 
erfreut, hervorgerufen und gerechtfertigt wird. Möge es auch fernerhin so 
bleiben! — 

Die Verwaltung der Bibliothek ist bis in den October des Jahres 
1853 von Dr. Haarbrücker, von da an bis jetzt von mir geführt worden. 
Dass ich dieses Amt noch neben dem Sekretariate übernehmen konnte, ist, 
abgesehen von der dankenswerthen Unterstützung, welche mir Hr. Prof. 
Anger als Bibliotbeksbevollmächtigter gewährte, allein durch meinen Vor- 
gänger ermöglicht worden, der mit nicht genug anzuerkennendem Eifer, mit 
Ausdauer und wahrer Aufopferung sein Amt als Bibliothekar verwaltet und 
eine solche Ordnung in die Bibliothek gebracht hat, dass es jetzt eine leichte 
Mühe ist, diese Ordnung zu erhalten und die Verwaltung zu führen. Der- 
selbe bat nämlich nicht nur die von Hrn. Blau angefangene Aufstellung der 
Bücher nach einer sachlichen Anordnung so wie die danach bestimmte Signatur 
ganz durchgeführt, sondern auch den kauın begonnenen Real- und Stand- 
Catalog ganz bis zu Ende vollendet, so dass jetzt weiter nichts zu thun ist, 
als die neu eingehenden Bücher einzuordnen und zu verzeichnen. Dies ist 
bis auf die neuesten Sendungen sorgsam geschehen. Die Benutzung der 
Bücher hat sich seit dem letzten Berichte nicht eben gesteigert; eine desto 
erfreulichere Vergrösserung ist im Bestande der Bibliothek selbst eingetreten. 
Die Bücher, deren Anzahl sich jetzt auf 1429 Nummern beläuft, haben sich 
seit der Göttinger Versammlung um 322 Nummern vermehrt, worunter sehr 
seltene und werthvolle Sachen sioh befinden. Aus der grossen Zahl derselben 
hebe ich nur hervor: die von der Regierung der nordwestlichen Proviezen 
der Präsidentschaft Bengalen gesohenkten amtlichen statistischen Berichte über 
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diese Provinzen (Nr. 1144—1150); vom Prinzen Guläim Muhammad in Cal- 
cutta die von ihm verfasste Geschichte der Thaten seines Grossvaters Haidar 
“Ali persisch und im Urdu-Auszuge (Nr. 1151. 1152.); vom Rais, Franz. Mi- 
nisterium des Auswärtigen Ibn Chaldün’s Geschichte der Berbern von de Slane 
(Nr. 1185.); die von Hrn, Missionar Perkins geschenkten neusyrischen Texte 
(Nr. 1234—1256); die grosse Reibe armenischer Bücher (Nr. 1259— 1292. 
1295—1318) von Hrn. Missionar Schauffler geschenkt, so wie auch die von der 
Mechitharisten-Congregation besorgten armenischen Ausgaben (Nr. 1322— 1330) ; 
Cureton’s syrische Kirchengeschichte des Johannes von Ephesus (Nr. 1383) ; 
Mögling’s Bibliotheca Carnatica (Nr. 1412), vieler anderer nicht zu gedenken. 
Die Handschriften, Münzen u. dgl. haben sich um 46 Nummern vermehrt, 
unter welchen als besondere Rleinodien ein MS. des 4. Buchs des (hebr,) Pentat, 
der Samaritaner (Nr. 162), eine arab. Hdschr. der Makamen des Hariri (Nr. 166), 
eine syrische Geschichte Alexanders (Nr. 179), eia persischer Divan des Hafis 
(Nr. 203), so wie auch zwei Gedichte in Kisuabili-Sprache (Nr. 196. 197) 
hervorzuheben sind. Unter den Münzen zeichnen sich besonders die von Dr. Ro- 
sen geschenkten (Nr, 181 — 190) mit Pehlewi-Legenden aus. Solche Schen- 
kungen bethätigen das lebhafte Interesse, welches in die weiteste Ferne hin 
an unserer Gesellschaft genommen wird, und wir müssen den Gebern dafür 
fast noch mehr als für die Gabe selbst zum wärmsten Danke verpflichtet 
sein. Hieran kann ich nicht umhin den Wunsch anzuknüpfen, dass auch 
innerhalb der Gesellschaft selbst dieses Interesse immer wärmer und leben- 
diger sich erweise. In der zweiten Sitzung der Jenaer Versammlung (s. Jahres- 
bericht. 1846. S. 5) wurde vom Prof. Brockhaus der Wunsch ausgesprochen, 
„jedes Mitglied möge von seinen im Läufe des Jahres veröffentlichten Schrif- 
ten der Gesellschaftsbibliothek ein Exemplar schenken“ Wenn nun auch 
nicht wenige Mitglieder diesem Wunsche in sehr anerkennungswerther Weise 
nachkommen, so giebt es doch eine noch grössere Anzahl solcher, welehe 
dies nicht thun, An diese darf ich gewiss im Namen der Gesellschaft die 
dringende Bitte richten, unserer Gesellschaftsbibliothek bei Verschenkang 


ihrer Werke eingedenk zu sein. 


Beilage Ill. 


Bericht der Redaction von Prof. Brockhaus. 


Die Generalversammlung der Mitglieder der D. M. G. in Göttingen er- 
wählte Hrn. O. Blau zum Redacteur ihrer Zeitschrift. Kaum hatte aber 
Hr. Blau die Leitung der Zeitschrift übernommen, als unerwartet eine An- 
stellung bei der Königl. Preuss. Gesandtschaft in Constantinopel ihn nöthigte, 
die mit grosser Liebe begonnene Redaction wieder niederzulegen. Um keine 
Störung in dem regelmässigen Gange der Publication unsrer Zeitschrift ein- 
treten zu lassen, übernahm ich die Redaction, da meine übrigen Collegen 
theils durch Kränklichkeit, theils durch überhäufte Geschäfte verhindert wa- 
ren, ihre Zeit und Kraft der Zeitschrift za widmen. Meine erste Sorge war, 
neue Mitarbeiter zu gewinnen, damit der Kreis der Orientalischen Studien 
möglichst vollständig vertreten werde. Leider ist dieses Ziel noch nicht 
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genügend erreicht worden, und einzelne wichtige Gebiete unsrer Wissen- 
schaft sind nur schwach oder gar nicht vertreten. — Von den einzelnen 
Aufsätzen, die Ihnen in den letzten beiden Bänden vorliegen, sind mehrere 
als wahre Bereicherung der Wissenschaft zu betrachten, während hier und 
da nicht abzuweisende Rücksichten die Aufnahme weniger ansprechender Mit- 
theilungen bedingten. — Der Werth einer gelehrten Arbeit beruht sicher 
nicht in ihrer Ausdehnung, es können in wenigen Zeilen die grössten Wahr- 
heiten, die für alle Zeiten Geltung gewinnen, niedergelegt werden, aber 
im Ganzen verlangt dennoch eine wissenschaftliche Zeitschrift Arbeiten auch 
in streng wissenschaftlicher Form, und diese erfordert Raum, Die engen 
Gränzen, die ursprünglich der Zeitschrift gesteckt wurden, habe ich daher 
durchbrechen müssen , und obgleich ich die Bogenzahl bedeutend vermehrte, 
habe ich trotzdem das reiche Material, das mir zur Veröffentlichung zuge- 
sendet. wurde, nicht ganz unterbringen können. Von dem Tage an, wo ich 
die Redaction übernahm (17. Nov. 1852), bis heute habe ich 250 Nummern 
in meine Registrande eingetragen; davon sind in dem VII. und VIII. Bande 
vollständig erledigt worden 216 Nummern, zum Theil nur abgedruckt 
4 Nummern, so dass ausser den 4 Fortsetzusgen noch 30 Nummern, und 
darunter einige Arbeiten von bedeutendem Umfange, für den nächsten Band 
übrig siud 

Indem ıcn Allen, die mich durch Beiträge in den Stand setzten, die 
Zeitschrift mit interessanten Mittheilungen zu füllen, auf das wärmste danke, 
fühle ich mich noch besonders verpflichtet, meinen Collegen den Hrn. Anger, 
Fleischer und Tuch meinen Dank auszusprechen. Namentlich hat Hr. Prof. 
Fleischer durch seine unermüdliche Theilnabme, durch Revisionen, Corre- 
cturen u. Ss. w. der eingesandten Arbeiten, wesentlich zu der Vollendung und 
‚Abrundung derselben beigetragen. Sowie die D. M, G. Hrn. Prof. Fleischer 
deshalb zu besondrem Danke verpflichtet ist, so muss ich offen eingestehen, 
dass ohne seine thätige Mithülfe ich die Redaction nicht hätte durchführen 
können. 
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Einnahmen u. Ausgaben der D. M. G. 1853. 


Beilage IV. 


Extract 


aus der Rechnung über Einnahme und Ausgabe bei der Casse der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft auf das Jahr 1853. 


Einnahmen. 


2464.34 20ngp. 3A. Cassenbestand vom Jahre 1852, 
4» Beiträge der Mitglieder vom 1. Jul. 1846 
bis 30. Jun. 1847. 


— ) a) 


7» —»> — » dergl. vom 1. Jul. 1847 — 31. Dec. 1848. 
5> —» — >» dergl. auf das Jahr 1849. 
7» 7» 8» dergl. auf das Jahr 1850. 
438» 24» 5» dergl. auf das Jahr 1851. 
231» 9» 1» dergl. auf das Jahr 1852. 
764» 4» 5» dergl. auf das Jahr 1853. 
144» — >» 2» dergl. vorläufig auf das Jahr 1854. 
5» —» — » Geschenke, 
19 >» 15 » — >» für frühere Jahrgänge d. Ztschr. u. Jahresber. 
502 — >» — »> Zinsen von hypothek. angelegten Geldern. 
71» 28» 7» zurückerstattete Vorschüsse und Auslagen. 
350 >» — » — » Unterstützungen, als: 
200 .%5. von der Kön. Preuss. Regierung. 
100 » von der kön. Sächs. Regierung. 
50 » von Sr. Kön. Hoheit dem Kron- 
prinzen von Schweden u. Norwegen. 
155» 3» 5» Saldo aus der Rechnung des Hrn. Brockhaus 


pr. 1853. 


4197 46 ng. 6 N. Summa. Hiervon 
2073» 26 » 1 » Summa der Ausgaben, verbleiben 


2123.94 27}. 5N. Bestand. 


Ausgaben 
10123 23ng. 2 A. für Druck, Lithographien, Holzschnitte etc. 
318 >» 26» 2» Unterstützung orient. Druckwerke. 
298» 9» 9» Honorare für die Zeitschrift. 
20» — » — >» für Redaction der Zeitschrift und sonstige 
Geschäftsführung. 


30» —» — >» für Cassenführung. 

— >» — >» — » Reisekosten zur General-Versammlung. 
64» 23» 3 » Buchbinderarbeit. 

— > —>» — >» für Bücher. 

b3u24 13. 1.>.Port etc. 

81» 2» 8» Vorschüsse. 

— >» —» — » für Druck und Ausfertigung von Diplomen. 
14 » 29» 6» Insgemein. 


2073.34 26. 1X. Summa. 


Harzmann , 
d. Z. Cassirer der D.M. G. 


Dr. A. 6. Hoffmann, 
als Monent. 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


. Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 
für 1854: 

398. Hr. Constantin Testa, Canzler der königl. preuss. Gesandtschaft in 
Constantinopel. 

399. ,„ Baron Theophil von Testa, zweiter Dragoman der königl. preuss. 
Gesandtschaft in Constantinopel. 

400. „ 3. F. G. Brumund, Prädicant in Batavia. 

401. „ Dr. 0. 6, J. Möohnicke, Sanitätsofficier in der niederländisch- 
indischen Armee, in Batavia. 

40%. „ Georg Kühlewein, Cand. LL. 00. in St. Petersburg. 


Für 1855: 
403. „ Dr. E. Trumpp, d. Z. auf Reisen in Indien, 
404. „ F. W. E. Wiedfeldt, Stud. orient, in Halle. 
405. ,„ Anton von Le Bidart, Altache der k. k. österreich. Internuntia- 
tur in Constantinopel. 
406. „ Friedrich Pertazzi, Attache der k. k. österreich. Internuntialur 
in Constantinopel. 
407. „ 4. P. Broch, Cand. theol. aus Christiania, d. Z. in Leipzig. 
Durch den Tod verlor die Gesellschaft die ordentlichen Mitglieder Hrn. 
M. Bühler, Missionär auf den Nilagiri’s, und Hrn. G. H. Schmidt, Rauf- 
mann und kön. dän. Generalconsul zu Leipzig (gest. d. 4. Oct. 1854). 
Auch ist ößentlichen Blättern zufolge bei dem Foreign Office zu London aus 
Kuka durch Hrn. Dr. Vogel die Nachricht eingegangen, dass nach einem 
dort verbreiteten Gerücht Herr Dr. Barth auf der Rückreise von Timbuktu 
gestorben sei. 
Ausgetreten sind die Herren Ahblwardt (325), Landsberger (310), Mayer 
(384) , Vetzera (381), v. Walterskirchen (383). 
Beförderungen, Veränderungen des Wohnorts u. s. w.: 
Hr. Bleek ist aus Afrika zurückgekehrt. 
Böhmer : jetzt in Heidelberg. 
Baron v. Bruck: jetzt Attache der k. k. österreich, Internuntiatur in 
Constantinopel. 
Dillmann: jetzt ordentlicher Professor der morgenl, Spr. an der Univ. 
zu Riel. 
Frankel: Director des jüdisch-theolog. Seminars zu Breslau „Fränckel- 
sche Stiftung‘“, 
„ Hänichen: jetzt in Dresden. 
Haneberg: Abt des Benedictinerklosters zu St. Bonifaz in München. 
Haug: Privatdocent für Sanskrit u. vergleichende Grammatik an der 
Univ. zu Bonn. 
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Hr. Kellgren: jetzt ordentl. Prof. der morgenl. Spr. an der Univers. zu 
Helsingfors. 

„ Jos. Müller: Professor der deutschen und griechischen Litteratur an 
der Univers. in Pavia. 

»„  Petermann: jetzt in Bagdad. 

„ Schwarzlose: jetzt in Paris. 

„ Sengelmann: Pastor an der Michaeliskirche in Hamburg. 

» Whitney: jetzt Professor am Yale College in New Haven, Connecticut. 

» Wright : Privatgelehrter in Edinburgh. 


Herr Prof. Dr. Rödiger ist in den geschäftsleitenden Vorstand und zwar 
als Bibliothekar der D. M. G. eingetreten. 

Die von der kön. sächsischen Regierung bewilligte Unterstützung von 
100 AZ ist für das Jahr 1854 gezahlt worden. 

Von Bereicherungen der Bibliothek heben wir hervor die Geschenke des 
Kais. Russ. Ministers der Volksaufklärung Herrn von Noroff (s. S. 303 
Nr. 1438), der Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen (s. 
S. 301 f. zu Nr. 847 u. 1422 a—b u. S. 304 Nr. 1456—1461) und des Hrn. 
John Muir (s. S. 301 zu Nr. 560, 759 u. 1214, S. 305 Nr. 1473 — 1499). 

In einem Schreiben vom 16. Oct. 1854 bemerkt Herr John Muir (d. Z. 
in Edinburg, 16 Regent Terrace): „If there is any particular work in regard 
to the publication of which in India any member of the Society wishes in- 
formation, I might be able to aid his researches.‘“ 


Verzeichniss der bis zum 18. Januar 1855 für die Bibliothek 


der D. M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. s. w.*). 
(Ss. Bd. VIII. S. 861 — 864.) 


l. Fortsetzungen. 


Von der Acad&mie Imp6riale des sciences de St. Pötersbourg : 


1. Zu Nr. 9. Bulletin de la classe des sciences histor., pbilol, et polit, de 
St. Pötersbourg. Nr. 267—272. (Tome XIl. No. 3—8.) 4, 
Von der R. Asiatic Society of Great Britain and Ireland: 
2. Zu Nr. 29. The Journal of the Royal Asiatie Society of Great Britain and 
Ireland. Vol. XVI. Part 1. London 1854. 8. 
Von der Redaction: 
3. Zu Nr. 155. Zeitschrift d. D. M. G. Bd. VII. Heft 4. Leipz. 1854. 8. 
Von der Societe Asiatique: f 
4. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Cinquiöme serie. Tome III. Paris 1854, 8. 
Von der American Oriental Society: 
5. Zu Nr. 203 (217). Journal of the American Oriental Society. Fourth 
volume. Number Il. New York 1854. 8. 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind, 
werden ersucht, die Aufführuag ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleien als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangsschein 
zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltang der D. M. G. 

\ Dr. Rödiger. Dr. Anger. 
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6. 


9, 


Vom Verfasser: 
Zu Nr. 239. a. Erläuterung zweier Ausschreiben des Königes Nebukad- 
nezar in einfacher babylonischer Reilschrift mit einigen Zugaben vom 
Schulrath Dr. G. F. Grotefend. Nebst einer Steindrucktafel. (Aus dem 
6. Bande der Abhandll. der RK. Gesellschaft d. Wissensch. zu Göttingen.) 
Göttingen 1853. 4. 

b. Erläuterung der babylonischen Reilinschriften aus Behistun vom 
Schulrath Dr. G. F. Grotefend. Mit einer Steindrucktafel in Quer-Fol. 
(Aus dem 6. Bande der Abhandll. der kön. Gesellschaft der Wissensch. 
zu Göttingen.) Göttingen 1853. 4. 


Von der k. k. Akad. der Wissenschaften zu Wien: 


. Zu Nr. 294. a. Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissensch. 


Philos.-histor. Classe. Bd. XII. Jahrg. 1854. II—V. Heft (Heft III mit 
2 Tafeln). Bd. XII. Jahrg. 1854. 1. II. Heft (jedes Heft mit 2 Tafeln). 
Zusammen 6 Hefte. 8 


b. Register zu den ersten X Bänden der Sitzungsberichte der philos.- 
histor. Classe der kaiserl. Akad. d. Wissensch. Wien 1854. 8. 


Von den Verfassern oder Herausgebern: 

c. Ueber die Entdeckung der Ruinen des Palastes Sehra. Vom Prof. 
Pascual de Gayangos in Madrid. Mitgetheilt vom Freiherrn Hammer- 
Purgstall. (Aus dem Märzhefte des Jahrganges 1854 der Sitzungsberichte 
der philos.-histor. Classe der kais. Akad. d. Wissenschaften [XII. Bd., 
S. 509 f£] besonders abgedruckt.) 1 Blatt. 8. 


d. Ueber den III. Band von Charriere’s Negociations de la France 
dans le Levant. Von Freiberrn Hammer-Purgstall. (Aus dem April- 
hefte des Jahrg. 1854 der Sitzungsber. der pbhil.-hist. Classe der kais. 
Akad. d. Wissensch. [XII. Bd., S. 523 ff.] bes. abgedruckt.) 8. 


e. Bericht über die zu Konstantinopel in Druck erscheinende Ge- 
schichte des Osmanischen Reiches Chairutlah Efendi’s und über die höchst 
seltene Handschrift Ahmed Ibnel-Omer’s betitelt die Bekanntmachung mit 
der edeln Terminologie. Von Freiherrn Hammer -Purgstall. (Aus d. 
Aprilhefte des Jahrg. 1854 der Sitzungsber. der philos.-hist. Classe der 
kais. Akad. d. Wiss. [Xll. Bd., S. 533 f.] bes. abgedruckt.) 8. 

f. Auszüge aus dem handschriftlichen Werke Ahmed Ibn-el-Omert's: 
die Bekanntmachung mit der Terminologie. Von Freiherrn Hammer- 
Purgstall. (Aus dem Aprilhefte der Sitzungsber. der phil.-hist. Classe 
der kais. Akad. d. Wiss. [XTI. Bd., S. 592 f.] bes. abgedruckt.) 8. 

g. Ausführlicher Bericht über die in Konstantinopel von October 
MDCCCLI bis October MDCCCLII erschienenen orientalischen Werke. 
Vom Freiherrn Ottokar M. v. Schlechta-Wssehrd. (Aus dem Junihefte 
des Jahrg. 1854 der Sitzungsber. der kais. Akad. d. Wiss. [XIII. Ba. 
5. 7] bes. abgedruckt.) 8. 2 Exx. 


Von der k. k. Akad. d. Wissensch. zu Wien: 


, Zu Nr. 295. a. Archiv für Kunde österreich. Geschichtsquellen u. s. w, 


Zwölfter Band. I. (Mit 1 Tafel.) II. (Mit 6 Tafeln.) Dreizehnter Band. 
I. I. Wien 1854. Zusammen 4 Hefte. 8. 


b. Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Runde österreich, Geschichts- 
quellen u. s. w. 1850. Nr. 1; 1853. Nr. 21—24, nebst Titelblatt u, 
Register zu dem ganzen Jahrg.; 1854. Nr. 1—24. 8. (Nr. 12 doppelt.) 

Vom Curatorium der Universität zu Leyden: 
Zu Nr. 548. Lexicon geographicum,, cui titulus est, - -gIDY! Auole, 
e duobus Codd. Mss. Arabice editum. Octavum faggiculum, exhiben- 


Ener %) (c36) ads, edidit T. G. J. .Juynboll. Lugd. Bat. 


10. 


11. 


122 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 
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Von Herrn J. Muir: 


Zu Nr. 560. Twenty sixth annual Report of the Bombay Tract and Book 
Society, presented February 24, 1854. for A. D. MDCCCLII. Bombay 
1854. 8. 

Von der Asiatic Society of Bengal: 


Zu Nr. 593. Bibliotheca Indica. No. 77—83. Calcutta 1854. 7 Heft 
(No. 77-81 u. 83 in 8,, 82 in 4.) ae: 

Von der Soc. orient. de France: _ 
Zu Nr. 608. Revue de l’Orient, de l’Algerie et des Colonies. Douzieme 
annee. Juillet— Decembre. Paris 1854. 6 Hefte, 8. 

Von der Kön. Akademie der Wissenschaften zu Berlin: 
Zu Nr. 641. Philologische und historische Abhandlungen der Röniglichen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Aus dem J. 1853. Berlin 1854. 4, 
Zu Nr. 642. Monatsbericht der Rön. Preussischen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. August — December 1853 (Sept. u. Oct, in 1 Hefte); 
Januar — Juli 1854. Zusammen 11 Hefte. 8. 

‘Von Herrn J. Muir: 
Zu Nr. 759— 762. The hiftieth Report of the British and Foreign Bible 
Society; MDCCCLIV, London 1854. 8. 

Von Herrn Dr. Wilson: 
Zu Nr. 788 u. 991. The Overland Summary of the Oriental Christian 
Spectator. No. 138. Bombay, 30th June, 1854. 4. 

Von d. Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen: 
Zu Nr. 847. The Journal of the Indian Archipelago and Eastern Asia. 
a) No. II. August, 1847. 8. b) Supplement to No. VI. of Vol. I. (1847) 
2 Hefte. 8. ce) Vol. II. (1848) Jan.-June. 1 Bd. & d) Vol. II. 
1849. Jan.-Dec. 12 Hefte. 8, 

Von d. Asiatic Society of Bengal: 
Zu Nr. 1044. Journal of the Asiat. Society of Bengal. No. CCXL—CCXLII. 
No. I. —IV. 1854. Calcutta 1854. ‘3 Hefte. 8. 

Auf Befehl Sr. Majestät des Königs Friedrich Wilhelm IV. von dem 

Kön. Preussischen Unterrichts-Ministerium: 

Zu Nr. 1059. Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien, herausg. von 
C. R. Lepsius. Liefer. 42—50 a 10 Tafeln. 

Vom Verfasser: h 
Zu Nr. 1086. Strenna Israelitica per l’anno della creazione del mondo 
5615 che corrisponde agli anni dell’ era volgare 1854—55 - - elaborata 
da Isaaco Reggio. Görz 1854. 8. 

Von der Smithsonian Institution zu Washington: 
Zu Nr. 1101. Seventh Annual Report of the Board of Regents of the 

Smithsonian Institution. [Washington 1854.] 8. 

Vom Verleger, Herrn Buchhändler Anton in Halle: 
Zu Nr. 1169. Ferienschriften, Vermischte abbandlungen zur geschichte 
der deutschen und keltischen sprache. Von Heinrich Leo. Erstes Heft, 
Halle 1847. 8. 

Von Herrn Vice-Kanzler Blau in Constantinopel: 
Zu Nr. 1203. Osmanischer Staatskalender auf das Jahr d. H. 1271. 
(lithogr.) 12. 

Von Herrn J. Muir: 
Zu Nr, 1214. Mataparixä. Part Il. 8. 

Vom Verfasser: 
Zu Nr. 1228. Joannis Augusti Vullers Lexicon persico-latinum elymo- 
logicum etc. Fasc. III. Bonn 1854. 4. 
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Von der Mechitharistencongregation in Wien: 

26. Zu Nr. 1322. Europa. [Armen. Zeitschrift.] 1854. Nr. 30-34. 38—52. 

(Nr. 39 mit 2 Tafeln Naturselbstdruck) ; 1855. Nr. 1. 2. Fol. 
Von der k. k. Akademie der Wissensch. zu Wien: 

27. Zu Nr. 1333. Monumenta Habsburgica - -.. Erste Abtheilung: Das Zeit- 
alter Maximilian’s I. Erster Band. Auch u. d. Tit.: Actenstücke und 
Briefe zur Geschichte des Hauses Habsburg im Zeitalter Maximilian’s ]. 
Aus Archiven und Bibliotheken gesammelt und mitgetheilt von Joseph 
Chmel. Erster Band. Wien 1854. 8. 

Von der D. M. G.: 

28. Zu Nr. 1335. Veteris Testamenti Aethiopiei Tomus primus, sive Penta- 
teuchus Aethiopieus. Ad libror. mss. fidem ed. et apparatu erit. instraxit 
Dr. August Dillmann. Fascic. secundus, qui continet Numeros et Deu- 
teronomium cum apparatu critico. Impensarum partem suppeditante so- 
cietate Germanorum orientali. Lips. 1854, 4. 

Von Dr. Shaw: 

29. Zu Nr. 1373. Address to the Royal Geographical Society of London, 
delivered at the anniversary meeting on the 22nd May, 1854. Preceded 
by observations on presenting the Royal medals of the year. By the 
right honourable the Earl of Ellesmere, R.G. D. C.L., ete., President. 
London 1854. 8. Nebst Accessions to the Library to May, 1853. 8. 

Von d. Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetensebappen: 

30. Zu Nr. 1422. a. Verhandelingen van het Bataviaasch Genoolschap van 
Kunsten en Wetenschappen. Deel 5., tweede Druk: 1827; D. 6. tw.Dr.: 
1827; D. 8. tw. Dr.: 1826; D. 12.: 1830; 14.: 1833; 16.: 1836; 18.: 
1842; 19.: 1843; 20.: 1845; 21 (in 2 Abtheilangen): 1847, sämmtlich 
in Octav; Deel 22.: 1849; 23.: 1850; 24.: 1852, in Quart. (Deel 24 
Doublette zu Bd. VIII. S. 864. Nr. 1422.) 

- b. Wiwobo Djorwo (in Rawi-Spr., berausg. v. Gericke; aus den 
Verband. van het Bat. Gen. Deel XX.). Schmal Fol. 2 Exx. 

c. Romo (in Rawi-Spr., herausg. v. Winter; aus d. Verbandl. etc. 
Deel XXI.). 8. 2 Exx, 

d. Manik M3jä (in Kawi-Spr., herausg. v. Hollander ; aus d. Verhand. 
etc. Deel XXIV.). 8., 2 Exx. 

e. Ardjoena-Wiwäha. Benevens Balineschen Interlinearen Commenta- 
rius. Het eerste echte Rawi-werk, waarvan de oorspronkelijke tekst 
gedrukt wordt -- door R. Friederich. (Aus den Verhand, etc. Deel AXIII.) 
4. 2 Exx. 

f. Boma Kawja (Skt. Bhäuma Rawja), dat is: Gedicht van Bhäuma, 
den zoon van Wisjnoe en de Aarde (Skt. Prethiwi of Bhümt). In het 
oorspronkelijk Kawi, volgers twee Balinesche manuskripten, uitgegeven 
door R. Friederich. (Aus den Verhand. etc, Deel XXIV.) 4. 2 Exx. 

g. Overzigt der Geschiedenis van het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen. Van 1778— 1853. Door D. P. Bleeker. 
Overgenommen uit het XXVste deel der Verhand. van het Bat, Gen. van 
Kunsten en Wetensch. Batavia 1853. 4. 

b. Das Javanische Gedicht „Angliog Dharma“, herausgeg. v. Winter, 
besonders abgedruckt aus den Verhand, etc, Deel XXV. 1853. 4. 


I. Andere Werke. 


Von den Verfasserno, Herausgebern und Uebersetzern: 


1430. Examen historique du tableau des alphabets et des langues de l’uni- 
vers que J.-B. Gramaye a publie A Ath en 1622, par Felix Növe. 
Gand 1854. 8. (FRxtrait du Messager des Sciences historiques, annde 
1854.) 


1431. 


1432. 


1433. 


1434. 


1442. 


1443. 


1444. 


1445. 


1446. 


1447. 


1448 


1449. 
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Mricthakatikä id est Curricalum figlinum Südrakae regis fabula san- 


. serite edidit Adolphus Fridericus Stenzler. Bonnae 1847. 4. 


Die Lieder des Hafıs. Persisch mit dem Commentare des Sudi heraus- 
gegeben von Hermann Brockhaus. Ersten Bandes erstes Heft. Leipzig 
1854. 4. (XII S. Titel u. Vorr., 72 S. Text.) 

Select Metrical Hymns and Homilies of Ephraem Syrus, Translated 
from the original Syriac, with an Introduction and Historical and Phi- 
lological Notes, by the Rev. Henry Burgess. London 1853. 3 102, 

The Repentance of Nineveh, a metrical Homily® on the Mission of 
Jonah, by Ephraem Syrus. Also, an Exhortation to Repenlance, and 
some smaller pieces. Translated from the original Syriac, with an 
Introduction and Notes, by the Rev. Henry Burgess. London 1853, gr. 12. 
Averroes et l’Averroisme essai historique par Ernest Renan. Paris 
1852. 8. 

De philosophia peripatetica apud Syros commentationem historicam 
seripsit E. Renan. Parisiis 1852. 8. \ 

Salla sa subuci na jioni sasalliwaso katika kiriaki ja kienglese siku 
sothe sa muaka. i. e. morning and evening prayers said in the English 
Church daily througbout the year. Translated into Risuahili by the 
Rev. Dr. L. Krapf. Tübingen 1854. kl. 8. 

Die Atlantis nach griechischen und arabischen Quellen von A. S. 
von Noroff. (Aus dem Russischen übersetzt.) St. Petersburg 1854. gr. 8. 
Indische Sagen. Von Dr. Adolf Holtzmann. Zweite verbesserte Aufl. 
in zwei Bänden. Stuttgart 1854. kl. 8. 


. Letter to Chevalier Bunsen, on the classification of the Turanian 


languages. By Max Müller, M. A. [Bes. abgedr. aus Bunsen’s Outlines 
of the Philosophy of Universal History. Vol. I. London 1854.] 8. 
Proposals for a Missionary alphabet submitted to the alphabetical con 
ferences, held at Ihe residence of Chevalier Bunsen in January 1854. 
By Max Müller, M. A. London 1854. 8. 

Philologus chaldaieus voces graecorum et latinorum scriptorum quas 
dieunt aegyptiacas chaldaice exponens; sequitur interpretatio alphabeti 
hebraiei. Studio H. Parrat. Mulhouse 1854. 4. 

De Hharklensi Novi Testamenti translatione syriaca commentatio. Scripsit 
Georgius Henricus Bernstein. Editio secunda auctior et emendatior. 
Vratislav. 1854. 4. 

Report of an expedition down the Zuni and Colorado Rivers, by 
Captain L. Sitgreaves. Accompanied by maps, sketches, views, and 
illustrations. Washington, 1853. 8. (Unter Vermittelung der Smith- 
sonian Institution eingesendet.) 

Upalekba de kramapätha libellus. Textum sanscriticum recensuil, va- 
rietatem lectionis, prolegomena, versionem latinam, notas, indicem 
adjeeit Dr. Guil. Pertsch. Berlin 1854. gr. 8. 

Europa. Chronik der gebildeten Welt, No. 95. 1854. 23. Nov. 
Enth.: Ghaselen am Bosporus. (Den deutschen Orientalisten zu ihrer 
Jahresversammlung als freundliche Gabe für eine ihrer Mussestunden 
dargebracht [von Prof. Schlottmann]. ) 

Beiträge zur Erforschung der geometrischen Grundformen in den alten 
Tempeln Aegyptens und deren Beziehung zur alten Naturkenntniss von 
Friedrich Röber. Mit IV lithographirten Tafeln. Dresden 1854. 4, 
Die Alhambra und der Untergang der Araber in Spanien. Ein Vortrag 
im wissenschaftlichen Vereine zu Berlin am 4. Febr. 1854 gehalten 
von Richard Gosche. Berlin 1854. 8. 

Kurze Charakteristik der Thusch-Sprache, von A. Schiefner. (Aus 
den Melanges asiatiques T. II.) 1854. 8. 
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1450. 


1451. 


1452. 


1453. 


1454. 


1455. 


1456. 


1457. 
1458. 
1459. 
1460. 


1461. 


1462. 


1463. 


1464. 
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M. Alexander Castren’s Grammatik der samojedischen Sprachen. Im 
Auftrage der Raiserl. Akademie der Wissenschaften herausgegeben von 
Anton Schiefner. St. Petersburg 1854. &. 


Kufische Münzen, Von G. H. F. Nesselmann. (Aus den Neuen Preussi- 
schen Provinzial-Blättern a. F. Bd. VI. Heft 6. abgedruckt.) Königs- 
berg 1854. 8. 


Von Herrn Freiberrn von Hammer-Purgstall: 
Dissertatio aeademica continens specimen triennalis profeetüs in linguis 
orientalibus, Arabica nempe, Persica et Tureica, cui varia curiosa et 
seita digna intermiscentur. — Deferente -- D. Joanne Baptista Podesta. 
Viennae Austriae 1677. 4. 
A grammar of the Telugu Language. By Charles Philip Brown. 
Madras 1840. 8. 

Von der Verlagsbandlung, Palm u. Enke in Erlangen: 
Die Türkei in der Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit, oder aus- 
führliche geograpbisch-, ethnographisch-, statistisch - historische Dar- 
stellung des Türkischen Reiches, nebst einer vollständigen und sorg- 
fältig ausgeführten Topographie der europäischen und asiatischen Türkei 
von Dr. F. H. Ungewitter. Erlangen 1854. 8. 


Von Herrn Direktor Dr. Frankel: 
Programm zur Eröffnung des jüdisch-theologischen Seminars zu Breslau 
16. Ab 5614, Ir 4 = 
10. August 1854. Inhalt: I. Ueber palä- 
stinische und alexandrinische Schriftforschung. Vom Direktor Dr. Z. 
Frankel. 11. Zur Geschichte des jüdisch-theologischen Seminars. Vom 
Kuratorium. Breslau. 4. 

Von der Batavia’schen Gesellschaft der Künste u, Wissenschaften : 
Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde, uitgegeven 
door het Bat. Gen. van RK. en W.; onder Redactie der Heeren Dr. P. 
Bleeker, Mr. L. W. CO. Keuchenius, J. Munnich en E. Netscher. 
Jaargang I. Aflevering 1—4. Batavia 1852; 5. 6. 1853 (Aflev. 3. u. 4, 
5. u. 6 je in einem Hefte; Aflev. 3. u. 4. mit 6 Tafeln). 4 Hefte 8. 
Jaarg. Il. Aflev. 1. u. 2. Bat. 1854. 8. 

Catalogus plantarum in borto botanico Bogoriensi cultarum alter; auctore 
Justo Carolo Hasskarl. Bataviae 1844. 8. 

Verslag van den staat der werkzaamheden van de vereeniging Musis, 
gevestigd te Batavia, — door J. Millard. Batavia 1849. 8. 

Vierde jaarlijksch verslag van den staat der werkzaamheden van de 
vereen. Musis, gevest. te Batavia. Batavia 1851, 8. 

Bijdragen tot de kennis van het Rijk van China, — door J, van der Finne. 
Bätavia 1842. 8. 

Chinese and English .Dietionary ; containing all the words in the Chinese 
Imperial Dictionary, arranged according to the radicals. By W. A. 
Medhurst. Vol. I. II. Batavia 1842. 43. 2 Bde. 8. 


Von Herrn Netscher: 


Geschiedenis van Baron Sakendher, een Javaansch verhaal. Bewerkt 
door A. B. Cohen Stuart. I. (Text.) II. (,Vertaling, Aanteekenin- 


„Fränckel’sche Stiftung‘‘ den 


‘ger en Woordenlijst.‘‘“) Batavia 1851. 2 Bde. 8. 


Natuur- en aardrijkskundige beschrijving van het Eiland Java: door 
R. J. L. Kussendrager. Gröningen 1841. 8. 

Von Herrn Staatsrath von Dorn: 
Extrait .d’une lettre de M. Khanykov a M. Dorn, (Aus den Melanges 
asiatiques. T. II.) 1854. 8. 


1466. 


1467. 


1469. 


1470. 


1471. 


1472. 


1473. 
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Aus Calcutta von unbekannter Hand: 

Forefathers of Mahomet and history of Mecca. [Extracted from the 
Caleutta Review, No, XLIII.] Calcutta 1854. 8. (Doubletie; s. 
Nr. 1479.) ; 

Von der R. As. Society of Great Britain and Ireland: 

A descriptive catalogue of Ihe historical manuseripts in.the arabic and 
persian languages, preserved in the library of the R. Asiat. Society 
of Great Britain and Ireland. By William H. Morley, M.R. A. S. 
London 1854. 8. 

Essay on the architecture of the Hindüs. By Räm Räz. With forty 
eight plates. London: published for the R. As. Soc, of Great Britain 
and Ireland. 1834. Hoch -4. 

Von der Wittwe des Verfassers: 

A history of India under the two first sovereigns of the house of 
Taimur, Bäber and Humäyun. By William Erskine, Esq., translator 
of the „‚memoirs of the emperour Baber“‘. In two volumes. Vol. 1. II. 
London 1854. 2 Bde. 8. 

Von der Herder’schen Verlagshandlung zu Freiburg: 

Kurze Anleitung zum Erlernen der hebräischen Sprache für Gymnasien 
und für das Privatstudium von Dr. ©. H. Vosen. Zweite verbesserte 
Auflage. Freiburg im Breisgau, 1854. 8. 

Von der Verlagshandlung (Bangel und Schmitt in Heidelberg): 
Zwei chronologische Abhandlungen: „Ueber den Apiskreis‘‘ von Prof, 
R. Lepsius, und „Memoire ou se trouve restitu& pour la premiere fois 
le Calendrier lunisolaire chaldeo-macedonien dans lequel sont datees 
trois observations planetaires citees par Ptolemee‘‘ par M. Th. Henri 
Martin, .. kritisch gewürdigt. Nebst einem Anhange: Ueber die, den 
Makkabäerbüchern zu Grunde liegende Epoche der seleukidischen Aere. 
Von Johannes von Gumpach. Heidelberg 1854. 8. 

Von der Smithsonian Institution: 

List of Foreign Institutions in Correspondance with the Smithsonian 
Institution. S. 1. et a. [1854.] 8. 

Von unbekannter Hand, durch die Smithsonian Institution: 

Report of the Board of Trustees, of the Wisconsin Institution for the 
Education of the Blind, December 31, 1852. Madison 1853. 8. 

Von Herrn John Muir: 

The original sources for the biography of Mahomet (von W. Muir, 
Esq., Bengal Civil Service). [Extracted from the Calcutta Review, 
No. XXXVII. For March 1853.] Calcutta 1853. 8. 

The aborigines and early commerce of Arabia. (Von Demselben ) 
[Extracted from the Caleutta Review, No. XXXVIII.] Cale, 1853. 8. 
(Doublette von Nr. 1372.) 

Ante-Mahometan history of Arabia. (Von Demselben.) |[Extracted from 
the Calcutta Review, No. XLI.] 8. 

Forefathers of Mahomet and history of Mecca. (Von Demselben. ) 
Cale. 1854. 8. (Doublette von Nr. 1468.) 

The birth and childbood of Mahomet. (Von Demselben.) [Extracted 
from the Calc, Rev. No. XLIV.] Cale. 1854. 8. 

BE) = s Pe] Ara vor (Eine in Urdu-Sprache ver- 
fasste Disputation zwischen einem Hindu und dem Gazi von Debli, 
mit Schlussbemerkungen von W. Muir.) / 1852. 8. 

On the relation of Islam to the Gospel: translated from the German 


of Dr. J. A. Moehler, by the Rev. J. P. Menge. Calcutta 1847. 8. 
(S. Möhler’s „Gesammelte Schriften und Aufsätze‘, ent 1840.) 
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The gist of the Vedänta, as a philosophy. (Von Dr. J. L. Ballantyne; 
Abdruck aus dem Benares Magazine.) 8. 


Proceedings of the Church Missionary Society for Africa and the East. 
Fifty-fourth year, 1852—53. Gontaining the anniversary sermon, by 
the Rev. William Weldon Champneys, M. A., the annual report of 
the committee etc. etc. London. 8. 


Report of the Incorporated Society for the propagation of the Gospel 
in foreign parts, for the year 1853. London 1853. 8. 


The report of the Directors to the sixtieth general meeting of tlıe 
Missionary Society usually called the London Missionary Society, on 
Thursday, May 11th 1854. London 1854. 8. 


The twenty third report of the Caleutta Christian Tract and Book 
Society, presented at the annual meeting Feb. 11th, 1853. Calecutta 
1853. 8. _ 

Results of Missionary Labour in India. [From the Calcutta Review 
No. XXXI,] 8. (Besprechung von: 1. 38th report of the Calcutta 
Auxiliary Bible Society. Cale. 1851; 2. 30th annual report of the 
Madras Auxiliary Bible Society. Madras 1851.) 2 Exx. 

The fifth annual report of the Mälta Protestant College for the edu- 
cation of the inhabitants of the East and others. 1851—1852. London 
1853- 8. 

Dwij: the conversion of a Brahman to the faith of Christ. By the 
Rev. William Smith. London 1850. 12. 

Hand-book of Bengal Missions, in connexion with the Church of England. 
-- By the Rev. James Long. London 1848. 8. 

The pilgrimage of Fa Hian; from the French edition of the Foe Roue 
Ri of MM. Remusat, Rlaproth and Landresse. With additional notes 
and illustrations. Caleutta 1848. 8. 

Ganges Canal (in englischer, Urdu- und Hindi-Sprache). 1854. 4. 
General catalogue of oriental works, and treatises, either published in 
India, or having reference to its literature, etc. Printed for the use 
of the Referees etc. of the Centralizing Christian Book Society. Agra 
1854. kl.-fol. 

Tbe Gunitadhia, or a treatise on astronomy with a commentary entitled 
the Mitacsharah , forming the Lhird portion of the Siddhant Shiromuni: 
by Bhaskara Acharya. Edited by L. Wilkinson. Calcutta 1842. 8. 
(Sanskrit.) 

The Grahläghava: a treatise on astronomy with a commentary by Mal- 
läri. Edited by ZL. Wilkinson. Calcutta 18453. 8. (Sanskrit.) 

Mizan ul-huqqg. A treatise on the controversy between Christians and 
Mohammedans, By the Rev. C. @. Pfander. Third and improved 
edition. Agra 1849. (Persisch. ) 

Miftah-ul-asrar. A treatise on the divinity of Christ and the doctrine 
uf the holy Trinity, with especial reference to the objections made 
by Ihe Muhammedans to these doctrines. By the Rey. ©. @. Pfander. 
Second and improved edition. Agra 1850. 8. (Persisch.) 
Tarik-ul-bayat: a treatise on sin and redemption, with especial re- 
ference to the false views entertained by the Muhammedans on these 
doctrines: by Rev. ©. G. Pfander. Second edition. Agra 1847. 8. 
Free Church of Scotland. Report wa Foreign Missions. May 1854. 
Edinburgh. 8. 


Report of the Free Church Mission at Puna, MDCCCLIN. 8. 


Memoir on the Cave Temples and Monasteries --, by J. Wilson. 
(Doublette von Nr. 937.) 
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Vom Verleger, Herrn R. L. Friederichs in Elberfeld: 
1500. u! ESFEER rl! Us, „u>! id est Joannis Apostoli de 


transitu beatae Mariae virginis liber. Ex recensione et cum interpre- 
tatione Maximiliani Engeri. Elberfeldae 1854. 8. 


Von den Verfassern: 

1501. Institut Imperial de France. Notice historique sur MM. Bufnouf, pere 
et fils, par M. Naudet. Lue dans la seance publique annuelle de 
l’Academie des inseriptions et belles-lettres. - - Paris 1854. 4. 

1502. Storia dei Musulmani di Sicilia scritta da Michele Amari. Volume 
primo. Firenze. 1854. 8. 


II. Handschriften, Münzen u. s. w. 


Von Dr. Barth (aus Timbuktu eingesandt): 

208. The Prodigal Son in Shetu-nku sefe; or, the Azaeriye as it is spoken 
in Tishit. (Uebersetzung von Luc. XV, 11—32.) 1 Blatt in Octav, 
von Dr, Barth’s Hand. 

209. Auszüge aus Ahmed Bäbä’s arabischem Tarih Südän, mit Anmerkungen 
von Dr. Barth. 11 Bl. in Quart, 

210. Abschrift von drei arabischen Briefen, betreffend Dr. Barthb’s Aufenthalt 
in Timbuktu im J. 1853. 1 Blatt, von Dr. Barth’s Hand. 


211. Auszüge aus Muhammed Bello’s arabischem Geschichtswerke ae) 
a, gamall und aus ‘Abd-Allähi ibn Fodiye’s Buch 


wls, 2} wr von Dr. Barth: zusammen 4 Bl. in Octav. 


Nachtrag zu S. 214 fi. 


Die syrische Uebersetzung des Pseudokallisthenes *), soweit ich sie aus 
Woolsey’s Analyse in dem Journ. of the Americ. Orient. oc. IV, 2 kennen 
gelernt habe, nennt den Alexander auch als Erbauer der kaukasischen Mauer, 
wie die spätern Recensionen des Pseudokallisth. und die spälern Orientalen. 
Aber durch die Art und Weise, in welcher dieses Leiztere geschieht, wird 
es recht beweisend dafür, dass die Vermengung des Erbauers jener Mauer 
mit Alexander erst der Zeit nach Mubammed angehört. Denn das Werk be- 
steht aus zwei Theilen, nämlich dem eigentlichen Leben Alexanders, 
welches mit Pseudokallisth. übereinstimmt, und einem aus einer andern 
Quelle stammenden kurzen Anhange, welcher die Geschichte des Feld- 
zugs Alexanders gegen Gog und Magog und die andern zwischen den nörd- 
lichen Gebirgen wohnenden Völker enthält, welche eine jüngere und wunder- 
liche Umbildung des zuerst im horan enthaltenen Zweihornsberichtes ist. Es 
ist also deutlich bier der koranische Zweihornsberieht wunderlich umgestutzt 
der bereits ausgebildet vorliegenden Alexandersage hinzugefügt, und zwar auf 
eine nur noch äusserliche Weise, die ihn nur als Zugabe, nicht als integri- 
renden Theil derselben erscheinen lässt. Es ist also auch jetzt noch nicht 
der geringste Grund vorhanden, dass, weil nach Muhammed der unleugbar 
von Alexander verschiedene und insbesondere frühere Erbauer der kaukasi- 
schen Mauer mit Alexander vermengt worden ist, auch schon Muhammed selbst 
sich dieser Vermengung schuldig gemacht habe, und noch viel weniger, dass 


1) Vgl. diese Zeitschrift Bd. vn. S. 835 #. 
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schon die Juden in Muhammed’s Zeit, gegen welche sich Muhammed in der 
betreffenden Koranstelle über Zweihorn wie über eine ihnen durch ihre Offen- 
barung schon anderweit bekannte Persönlichkeit ausspricht, bei dem Namen 
„Zweihorn‘‘ ohne Weiteres an Alexander gedacht hätten, wie es vorausgesetzt 
werden müsste, Jüdische Gelehrte würden sich ein Verdienst um die Sache 
erwerben können, wenn sie sich erklären wollten, wie weit bei den Juden 
aus der Zeit um Muhammed der Ausdruck ,„Zweihorn‘‘ oder ‚zweihörniger 
Widder ‘‘ als ein gangbarer und verständlicher metonymischer Ausdruck für 
das medisch-persische Reich und seine Könige angesehen werden dürfte (etwa 
wie jetzt der Ausdruck Doppeladler für das russische oder österreichische 
Reich, Halbmond für die Türkei u. dgl.). Redslob. 


Nachtrag zu S. 237 


Nach Gatap. Br. XIIl, 8, 1, 5 befindet sich die Thür zur Todtenwelt, 
pitrilokasya dväram, zwischen Osten und Süden, Weber. 


Nachtrag zu S. 261 fi, 


Im Malaiischen kommt das Wort Jo, (berhäla) vor in der Bedeu- 


tung „Götzendiener‘“‘. Hier haben wir das sanskritische (?) bharäla so genau 
wie möglich wiedergegeben, indem selbst das h der Aspiration durch Trans- 
position erhalten ist. Andre Worte, wo diese Transposition im Malaiischen 
erscheint, lassen sich mehrere beibringen, ich erwähne jetzt nur tjahäya 


um, Skr. tjhbäyä (chäyä, Schatten). Ferner giebt es auch noch ein 


Mittelglied zwischen dem von mir zusammengestellten bhattära und bha- 
räla; dies ist das Tagalische bhatala, Idol, das in aus Humboldt (Rawi- 
Sprache I, 73) kenne. Weniger ist wohl damit balhara aus bätärka 
(bälärka), Lassen Zeitschrift z. K. d. M. I, 228, in Uebereinstimmung zu 
bringen. — Liesse sich das Wort sanghiah, Gott, Gottheit, im Bhotija 
mit sang tjang, das dieselbe Bedeutung hat (im Rawi, Javanischen, Bali- 
nesischen, aber auch selbst bei den Dajaks und auf den Molukken hier und 
da erscheinend) zusammenstellen ? Ich habe es früher aus dem Skr. sa yah 
(Berlinisch übersetzt: allemal derjenige welcher) erklären wollen, nach 
Analogie von tat und avam (om). Sollte das Bhotija-\Wort auch ursprünglich 
aus dem Sanskrit abzuleiten sein, nicht dem eigentlichen Tübetischen Sprach- 
stamme angehören, dann scheint meine frühere Erklärung haltbarer zu sein, 
Batavia, Octbr, 1854. Friederich. 


PROSPECT. 


Handwörterbuch der türkischen Sprache 
von Dr. Julius Theodor Zenker. 


Niemand wird dem grossen Verdienste Meninsky’s seine Aner- 
kennung versagen, eben so wenig aber läugnen können, dass sein 
Werk, ungeachtet des gewaltigen Umfanges, in unserer Zeit nicht 
mehr allen Wünschen und Anforderungen entspricht, welche wir an 
ein türkisches Wörterbuch zu stellen berechtigt sind. Meninsky 
benutzte die Hülfsmittel welche ihm zu Gebote standen in grosser 
Ausdehnung und mit grosser Gewissenhaftigkeit, und ohne sein 
Vorgehen würde es auch jetzt noch nicht möglich sein ein voll- 
ständigeres Wörterbuch zu geben, aber von vielen wichtigen 
Hülfsmitteln, mit denen uns die neuere Zeit bereichert hat, konnte 
weder er selbst, noch der Bearbeiter der zweiten Ausgabe seines 
Werkes eine Ahnung haben. Dazu kommt dass seit Meninsky’s und 
Collar’s Zeit der türkische Wortschatz sich durch Aufnahme einer 
grossen Anzahl von Fremdwörtern aus europäischen Sprachen um 
ein Bedeutendes vermehrt hat. Es dürfte daher wohl an der Zeit 
sein an die Herstellung eines neuen türkischen Wörterbuches zu 
denken, zumal sowohl der Verkehr mit den Ländern des türki- 
schen Reichs, als das Studium der türkischen Sprache in Deutsch- 
land in erfreulicher Weise immer mehr an Ausdehnung gewinnen. 
Indessen ist es keineswegs meine Absicht ein eben so umfang- 
reiches Werk zu veröffentlichen wie Meninsky; ich beabsichtige 
nicht mehr als ein möglichst vollständiges Handwörterbuch 
zu geben, welches sowohl dem heutigen Standpunkte der Sprach- 
wissenschaft entsprechen, als dem practischen Bedürfnisse genü- 
gen soll, und dessen Umfang auf etwa 100 Bogen in Lexicon - 8vo 
berechret ist. Zunächst habe ich die wissenschaftlichen Anfor- 
derungen und das Bedürfniss der eigenen Landsleute und deut- 
schen Stammesgenossen im Auge, und wähle deshalb zur Erklä- 
rung des Türkischen die deutsche Sprache; um aber zugleich 
den Ansprüchen anderer Nationen gerecht zu werden, namentlich 
aber auch um die Interessen des Verlegers nicht zu gefährden, 
gebe ich neben der deutschen Erklärung die Bedeutung der tür- 
kischen Wörter noch in französischer Sprache. 

Um eine möglichst grosse Vollständigkeit zu erzielen richte 
ich bei der Ausarbeitung mein Augenmerk hauptsächlich auf die 
folgenden vier Punkte, welche meines Erachtens, die Nachfolger 
Meninsky’s zu wenig im Auge hielten: 
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a. Die Schriftsprache, wie sie in den Werken der Lit- 

teratur ausgebildet vorliegt. 

b. Die gewöhnlice Umgangssprache in älterer und neue- 

rer Zeit. 

c. Die Weiterbildung der vorhandenen Wurzeln und 

Stämme. 
d. Die im Verkehr mit anderu Völkern aufgenommenen 
Fremdwörter. 

Schriftsprache. — Die türkische Schriftsprache ist, wie 
bekannt, von der gewöhnlichen Umgangssprache in mancher Be- 
ziehung verschieden; nicht allein gefällt sie sich in langen Perio- 
den und kunstreichen Gliederungen des Satzbaues, sondern sie 
schmückt sich auch gern mit persischen und arabischen Wörtern. 
Diese alle in dem Wörterbuche aufzunehmen halte ich nicht für 
rathsam, denn leieht wäre dann die Gefahr nahe, das ganze ara- 
bische und persische Wörterbuch mit aufzunehmen. Meniusky, 
der nicht ein eigentlich türkisches Wörterbuch, sondern einen 
Thesaurus linguarum orientalium schrieb, durfte hierin weiter 
gehen als mir, wie ich glaube, erlaubt ist. Es würde jedoch 
falsch sein, die arabischen und persischen Wörter ganz aus dem 
türkischen Wörterbuche auszuschliessen, und sich darauf zu be- 
rufen, dass man dieselben immer in den Wörterbüchern der ge- 
nannten beiden Sprachen finden könne. Meines Erachtens ist zu 
unterscheiden zwischen solchen persischen und arabischen Wörtern 
die zum blossen rhetorischen Schmucke dienen und von den tür- 
kischen Schriftstellern mit vollem Bewusstsein und absichtlich als 
fremde Verzierung und ganz in derselben Bedeutung gebraucht 
werden in welcher sie sich in arabischen und persischen Werken 
finden, und dagegen solchen Wörtern die im Türkischen voll- 
ständiges Bürgerrecht erlangt und hier zum Theil eine Bedeutung 
erhalten, oder auch beibehalten haben, die unsere Wörterbücher 
der beiden andern Sprachen nicht angeben. In der Regel kann 
man annehmen, dass sich in solchen Fällen im Türkischen gerade 
die Bedeutungen der Wörter erhalten haben, welche zu der Zeit, 
als die Türken das Wort in ihre Sprache aufnahmen, oder in der 
Provinz des grossen Chalifenreiches in welcher sie es kennen 
lernten, gerade die geläufigste und allgemein üblichste war; und 
häufig haben diese Wörter, wie sich namentlich an den arabischen 
nachweisen lässt, im Türkischen dieselbe Bedeutung, wie in den 
verschiedenen Dialekten des neueren Vulgärarabisch. In dieser 
Beziehung kann und muss das türkische Wörterbuch zur Berei- 
cherung und Vervollständigung unserer persischen und arabischen 
Wörterbücher beitragen, denn gerade die currenten Bedeutungen 
sind von den einheimischen Liexicographen, aus deren Werken 
unsere Wörterbücher geschöpft sind, am unvollständigsten ange- 
geben, weil sie, wie natürlich, nicht für nöthig hielten, das all- 
gemein bekannte noch besonders zu berücksichtigen. 
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Kunstausdrücke. — In der Mitte zwischen diesen beiden 
Klassen von Fremdwörtern stehen die wissenschaftlichen und Kunst- 
ausdrücke, welche die Türken mit den Wissenschaften selbst von 
den Arabern erhalten haben, Sie sind nicht eigentlich in das 
Türkische übergegangen, finden sich auch nur in den Schriften 
der Gelehrten, und in keiner andern Bedeutung als der bei den 
arabischen Schriftstellern üblichen: allein die Werke in denen sie 
gebraucht werden sind ohne eine genaue Kenntniss der Bedeutung 
dieser Wörter durchaus unverständlich, und bilden einen zu wich- 
tigen Theil der türkischen, und der orientalischen Litteratur über- 
haupt, und gerade diese Kunstausdrücke sind in unseren gewöhn- 
lichen arabischen Wörterbüchern leider zum grössten Theil sehr 
ungenügend erklärt; ich glaube daher, obwohl sie eigentlich in das 
arabische Wörterbuch gehören, dieselben doch so weit als irgend 
möglich in meinem Werke aufnehmen zu müssen. 

Fremdwörter. — Neben den arabischen und persischen 
sind in das Türkische auch eine bedeutende Anzahl von Wörtern 
aus anderen Sprachen eingedrungen, zum grossen Theil erst in 
neuerer Zeit durch den wachsenden Verkehr mit den europäischen 
Ländern erworben, die sich daher erst in den neueren türkischen 
Schriften finden, und auch in diesen bis jetzt nur sparsam; desto 
häufiger aber werden sie in der Umgangssprache gebraucht. Im 
Wörterbuche verdienen sie eine besondere Berücksichtigung, denn 
es steht zu erwarten, dass sie auch in der Schriftsprache immer 
mehr Eingang finden werden, je mehr die Verbindungen mit dem 
Westen an Ausdehnung gewinnen und europäische Civilisation im 
Oriente vordringt. Als neu erworbenes Gut finden sich diese 
Fremdwörter bei Meninsky noch nicht, und auch dessen Nach- 
folger, wie Bianchi, geben nur einzelne; eine desto reichere Aus- 
beute aber für diesen Theil der türkischen Lexicographie liefern 
die Arbeiten der gelehrten Mechitaristen, welche zu diesem Be- 
hufe in weitester Ausdehnung von mir benutzt worden. 

Weiterbildung des eigenen Stoffes. — Aber nicht 
allein durch Aufnahme fremder Bestandtheile gewinnt der türkische 
Sprachschatz täglich an Reichtum; das Türkische besitzt auch, 
vermöge seiner eigenthümlichen Stamm- und Formenbildung, eine 
ausserordentliche Fähigkeit, den vorhandenen Stoff immer weiter 
zu verarbeiten, und nach dem Bedürfnisse des Augenblicks neue 
Wörter zu bilden, theils durch wirkliche Zusammensetzung, theils 
durch Anfügung und Einschiebung der bekannten Bildungssilben. 
Die Zusammensetzung ist allerdings im Türkischen beschränkter, 
und anderer Art als in den Sprachen des indogermanischen Stam- 
mes, allein sie ist vorhanden, und die Sprache bildet fortwährend 
Zusammensetzungen, die in den Wörterbüchern fehlen. Unbe- 
grenzt beinahe sind die Zusammensetzungen mit den Hülfszeit- 
wörtern, welche alle im Wörterbuche aufzunehmen weder möglich 
noch nöthig ist, da sich die Bedeutung in den meisten Fällen 
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von selbst ergiebt, auch solche Verbindungen nicht vollständige 
Zusammensetzungen sind. Es giebt aber andere Zusammensetzun- 
gen, in denen zwei Worte fest in einander verschmelzen, z. B. 
Verba die mit einem Gerundium und einem andern Verbum zusam- 
mengesetzt sind u. dgl. Eine eben so grosse Leichtigkeit findet 
in der Bildung von Substantiven und Adjectiven durch die ver- 
schiedenen Zusatzsilben statt. Eine absolute Vollständigkeit ist 
in dieser Beziehung nicht zu erreichen, eben weil sich immer 
neue Worte und Zusammensetzungen bilden lassen, der Lexico- 
graph aber nicht selbstständig alle Möglichkeiten erschöpfen und 
selbst bildend verfahren darf, sondern sich an das wirklich vor- 
liegende halten muss; dieses aber nehme ich in der möglichst 
weitesten Ausdehnung in das Werk auf, auch wo die Bedeutung 
des zusammengesetzten oder abgeleiteten Wortes aus der des 
Stammwortes sich von selbst ergiebt, denn nur dadurch ist es 
möglich allmälig einen Ueberblick zu erhalten, wie weit über- 
haupt bei den einzelnen Stämmen diese Weiterbildung und Ver- 
arbeitung durchgeführt ist und wo sie ihre Grenze findet. Hieher 
gehören namentlich auch alle Passiva und reflexiven Verba, über- 
haupt alle Verba zweiter Stammbildung, die bei weitem nicht alle 
von Meninsky und dessen Nachfolgern berücksichtigt worden sind. 

Für diesen eben so wichtigen als interessanten Theil der 
Arbeit sind, in Ermangelung des mündlichen Verkehrs mit dem 
Volke, eine ergiebige Quelle die reichen Sprichwörtersammlungen 
und die in der gewöhnlichen Volkssprache geschriebenen Romane 
und Erzählungen, deren sich auf unseren sächsischen Bibliotheken 
mehrere handschriftlich vorfinden; die reichste aber, und überhaupt 
für das türkische Wörterbuch in jeder Beziehung wichtigste Quelle, 
ist die türkische Uebersetzung des Kamus. 

Um den grossen Reichthum des Arabischen an Worten und 
Formen und die mannichfachen Bedeutungen der arabischen Worte 
zu erklären und mit türkischen Ausdrücken wiederzugeben, muss- 
ten die Uebersetzer des Kamus den ganzen Vorrath an Worten 
und Formen und die Bildungsfähigkeit der türkischen Sprache in 
der weitesten Ausdehnung zu Hülfe nehmen, bald veraltete und 
seltene Worte wieder aufsuchen, bald aus den vorhandenen Stäm- 
men und Worten neue Worte und Formen bilden, und so finden 
wir in dieser Uebersetzung nicht allein eine Menge abgeleiteter 
Formen die unsere Wörterbücher nicht angeben, sondern auch, 
was noch weit wichtiger ist, eine Menge von wirklichen Stäm- 
men, desgleichen technische Ausdrücke, Namen für Geräthschaf- 
ten und mancherlei Erzeugnisse der Kunst, Benennungen von 
Pflanzen, Thieren und überhaupt Gegenständen aus der Natur, 
und ich glaube behaupten zu können, dass der türkische Kamus 
allein für das Wb. ein gutes Viertheil, vielleicht ein volles Drit- 
theil des türkischen Sprachschatzes liefert, welches bei Meninsky 
und in den neueren türkischen Wörterbüchern fehlt, 
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Anordnung. — Zur leichteren Uebersicht über die türki- 
schen Stämme und die Worte welche aus diesen gebildet sind, 
sowie über die Entwickelung der verschiedenen Bedeutungen, 
würde sich eine Anordnung des Wörterbuchs nach den Wurzeln 
und Stämmen empfehlen, denen dann die abgeleiteten und zusam- 
mengesetzten Wörter untergeordnet werden müssten. — Läge 
bereits der ganze Reichtbum der türkischen Wurzeln und Stämme 
und der aus diesen abgeleiteten Worte vor, und hätte sich die 
Sprache von fremden Bestandtheilen rein erhalten, so würde ich 
diese Anordnung vielleicht vorgezogen haben, die für die Kenner 
der Sprache gewiss keine Schwierigkeit beim Gebrauche des Wb. 
haben, für die Vergleichung des Türkischen mit den verwandten 
Sprachen sehr zweckmässig sein würde, zumal sich eine solche 
Anordnung für das Türkische leichter anwenden lässt als für 
andere Sprachen, weil im Türkischen alle Bildungssilben dem 
Stamme hintenangesetzt werden, dieser selbst aber unverändert 
bleibt. Allein, um diese Anwendung durchzuführen, müssten die 
verwandten Sprachen berücksichtigt werden, manche Wurzel müsste 
vielleicht im Jakutischen oder Mongolischen oder sonst im fernen 
Osten, manche vielleicht im Finnischen oder Ungarischen aufge- 
sucht werden. Die Durchforschung des Sprachstammes aber zu 
dem das Türkische gehört hat bis jetzt erst begonnen, ihre Re- 
sultate sind noch zu unsicher um einem Handwörterbuche zum 
Grunde gelegt werden zu können, eine Zusammenstellung der 
Wurzeln und Stämme und der aus ihnen abgeleiteten Wörter mag 
daher füglich besonderen etymologischen Untersuchungen über- 
lassen bleiben, die, genau genommen, auch eigentlich mehr in 
die Grammatik als in das Lexikon gehören. Die persischen und 
arabischen Wörter ferner, welche einen Haupttheil der türkischen 
Sprache bilden, und alle übrigen Fremdwörter, lassen sich ohne- 
hin unmöglich nach den türkischen Wurzeln ordnen. Ich beob- 
achte daher, nach Meninsky’s Beispiele, eine rein alphabetische 
Anordnung, ohne alle Rücksicht auf die Etymologie des Wortes. 
Eine solche hat wenigstens die Sicherheit und Schnelle des Ge- 
brauchs für sich, auf die es doch bei einem zum Nachschlagen 
bestimmten Buche hauptsächlich ankommt. 

Orthographie. — Eine Schwierigkeit entsteht freilich für 
die alphabetische Anordnung aus der Unsicherheit und Ungleich- 
heit der türkischen Orthograpbie. In den eigentlich türkischen 
Wörtern werden die Vocalbuchstaben ganz willkürlich geschrieben 
oder weggelassen, was um 50 leichter geschehen kann, weil sie 
hier keinen Einfluss auf die Quantität der Silben üben, die gleich- 
lautenden und ähnlichen Consonanten werden häufig vertauscht, 
z. B. > und 5, & und ‚3 u. a., selbst die Vocalclasse ist nicht 
immer sicher und manche Wörter finden sich bald mit den Con- 
sonanten der hellen, bald mit denen der dunkeln Vocalclasse, so 


dass selbst © und , or und D2, S und „s vertauscht werden 
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u.s. w. Für die Anordnung des Wörterbuches entsteht aus dieser 
Unsicherheit der Orthographie eine nicht zu beseitigende Unbe- 
quemlichkeit, nämlich die häufigen Verweisungen von einer Schreib- 
art auf die andere, die immer nöthig bleiben, . wenn man selbst 
für den Gebrauch der Vocalbuchstaben einer festen Regel folgen 
wollte; doch muss ich gestehen, dass mir bis jetzt noch nicht 
gelungen ist eine Regel aufzufinden, die nicht in einer grossen 
Anzahl von Fällen den Gebrauch gegen sich hätte. Ich folge 
daher, wie hinsichtlich der alphabetischen Anordnung, so auch iu 
der Schreibart der Worte hauptsächlich dem Beispiele Meninsky’s, 
denn eine Regelung und Feststellung der Orthographie mögen wir 
billigerweise den Türken selbst überlassen, und sie dürfte eine 
der wichtigsten Aufgaben für die neue Academie in Constanti- 
nopel sein. 

Aussprache. — Die Aussprache der türkischen Wörter hat 
keine Schwierigkeit, sobald man den Vocal der Haupt- oder Stamm- 
silbe kennt, nach dem sich die Vocale aller Zusätze und Bildungs- 
silben richten. Die Gesetze der Vocalharmonie sind so streng, 
und, wie in der ganzen türkischen Grammatik, herrscht auch 
hier, in den eigentlich türkischen Wörtern eine solche Regel- 
mässigkeit, dass eigentlich nur nöthig wäre den Vocal der Haupt- 
silbe anzugeben, und selbst dieses würde unnöthig sein, wenn 
man überall die Vocalbuchstaben schriebe, denn die Aussprache 
dieser, ob hell oder dunkel, würde sich sogleich aus den 
Consonanten des Wortes ergeben. Dennoch aber halte ich für 
zweckmässig die Aussprache der Wörter vollständig anzugeben, 
weil die Regeln über die Aussprache und die Harmonie der Vocale 
in den meisten Grammatiken nur oberflächlich behandelt werden. 
Der einzige Grammatiker welcher diesen Gegenstand gründlich 
und erschöpfend darstellt ist Viguier, der sein ganzes System 
der türkischen Grammatik auf die Gesetze der Vocalharmonie 
gründet. Allein das Werk Viguier’s dürfte nicht allen welche 
das Wb. gebrauchen bekannt, oder wenigstens nicht immer zur 
Hand sein. Ich werde daher in dem Vorworte zu meinem Wh. 
die Regeln der Aussprache und Vocalharmonie, so weit es nöthig 
ist, auseinandersetzen. 

Der zweite Grund weshalb ich eine vollständige Angabe der 
Aussprache für zweckmässig halte ist, weil auch einzelne Con- 
sonanten nicht in allen Fällen gleichmässig ausgesprochen wer- 
den, manche sogar gänzlich verschwinden, wie z. B. & und © 
zwischen zwei Vocaleu, so dass ein Hiatus entsteht; der dritte 
endlich, weil die Aussprache der arabischen und persischen und 
der fremden Wörter überhaupt sich nicht streng nach den Regeln 
der Vocalharmonie richtet. Allerdings haben die Türken auch 
die fremden Wörter so weit wie möglich ihrem Organ ange- 
passt, und diese weichen im Munde der Türken meistens sehr 
von ihrem ursprünglichen Klange ab, eine bestimmte und überall 
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durchgeführte Regel aber für die Aussprache der Fremdwörter 
scheint es nicht zu geben. Hier kanu allein der Gebrauch ent- 
scheiden, und ich richte mich deshalb in diesem Falle hauptsäch- 
lich nach den Angaben der Armenier, die das Türkische mit ihrer 
Schrift schreiben und alle Vocale ausdrücken, und zwar nicht 
nach deren grammatischem Werthe als a, i, W, sondern wie sie 
gehört werden, nach allen Abstufungen des Lautes. 


Umschreibung. — Das System welches ich für die Um- 
schreibung der türkischen Wörter mit lateinischen Buchstaben an- 
genommen habe ist sehr einfach. Die Umschreibung soll zu- 
nächst den Klang des Wortes so genau wie möglich wiedergeben, 
wobei jedoch jeder türkische Consonantbuchstabe nur durch einen 
entsprechenden lateinischen Buchstaben ausgedrückt werden darf, 
um die lästigen Consonantenhäufungen zu vermeiden, die nament- 
lich störend sind wenn eine Verdoppelung des Consonanten ein- 
tritt. Ich gebe daher die Vocale durch a, y, o, u für die dun- 
kele, e,i, ö, ü für die helle Vocalclasse; die Mouillirung be- 
zeichne ich durch ein kleines über der Zeile stehendes i, und für 
die Buchstaben z> zZ und U% behalte ich die Bezeichnung bei, 
welche bisher in unserer Zeitschrift für diese Buchstaben ange- 
wendet worden ist, nämlich &, €, b und 5. Eine genauere Unter- 
scheidung der übrigen Consonanten durch untergesetzte Punkte, 


wie z. B. unter k wo es das _ö, unter s, wo es das (X aus- 
drückt, halte ich für überflüssig, denn abgesehen davon dass das 
Wort mit türkischen Buchstaben daneben steht, ist eine solche 
Bezeichnung wohl für das Arabische ganz richtig und zweck- 
mässig, für das Türkische aber unnütz, und nicht einmal ganz 
richtig, weil die verschiedenen Consonantbuchstaben einen ganz 
gleichen Laut ausdrücken, und nur gebraucht werden um die 
Vocalclasse des Wortes anzudeuten. Die Consonanten welche im 
Arabischen eine emphatische Aussprache haben unterscheiden sich 
im Türkischen nur durch den mit ihnen verbundenen dunkeln Vocal 
von denen welche im Arabischen die weichere Aussprache haben; 
nur das _ö macht in einigen Fällen eine Ausnahme, wo es aspi- 
rirt gesprochen wird und mit & wechselt, im übrigen aber ist 
es dem &$ ganz gleich. 

Betonung. Die Betonung der Worte hat in unseren tür- 
kischen Wörterbüchern noch keine Berücksichtigung gefunden, auch 
in den Grammatiken finden sich nur einzelne zerstreute Notizen 
über diesen Gegenstand. Nur in der neugriechisch geschriebenen 
Grammatik des Dimitr. Alexandridis und dessen neugriechisch-tür- 
kischem Glossar und einigen anderen mit griechischen Buchstaben 
gedruckten türkischen Werken ist das Türkische vollständig nach 
griechischer Weise accentuirt. Die armenisch-türkischen Wörter- 
bücher der Mechitaristen geben den Acceut nur bei solchen Wör- 
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tern an in denen er von der Regel abweicht, und auch in andern 
mit armenischer Schrift gedruckten Büchern habe ich bis jetzt 
den Acceut nur in solchen Fällen angegeben gefunden die eine 
Ausnahme von der allgemeinen Regel zu bilden scheinen, oder 
wo der Ton durch die Verbindung der Wörter untereinander, die 
Stellung im Satze, Stammbildung, Flexion oder Zusammensetzung 
bedingt ist, z. B. bei negativen Verben unmittelbar vor der ein- 
geschobenen negativen Partikel ma oder me, in Fragesätzen auf 
der Silbe welche der interrogativen Partikel mu, my, mi unmit- 
telbar vorausgeht, oder auf einer andern Silbe auf welcher sonst 
ein besonderer Nachdruck ruht, auf der Ultima vor dem Verbum 
substantivum oder andern enklitisch gebrauchten Wörtern, in Zu- 
sammensetzungen auf der Silbe des ersten Wortes welche den 
Vorton hat, gewöhnlich der letzten, z. B. saty'n-almak, u. s. w. 
So weit meine bisherigen Beobachtungen reichen ist die Regel 
welche manche Grammatiker aufstellen, dass der Ton im Türki- 
schen auf der letzten Silbe des Wortes ruhe, in sofern richtig, 
als in dem einzelnen Worte allerdings die letzte Silbe etwas 
hervorgehoben wird, der Ton ruht aber nicht auf dieser Silbe, 
sondern strebt, vermöge des iambichen Rhythmus der Sprache, 
immer dem Ende zu und rückt deshalb, wenn Flexionssilben und 
andere Zusätze an das Wort treten, auf diese weiter, aber nicht 
immer gerade auf die letzte Silbe; das Wort selbst aber erhält 
einen Vorton, der dann auf der Silbe ruht welche entweder gram- 
matisch oder rhetorisch einen besondern Nachdruck fordert. Das 
Wörterbuch kann natürlich nur die Betonung des einzeln stehen- 
den, unveränderten Wortes berücksichtigen, da aber diese im 
Türkischen sehr gleichmässig ist, so scheint es unnöthig sie be- 
sonders zu bezeichnen, und ich beschränke mich daher, nach dem 
Beispiele der Arımenier, in meinem Wb. auf solche Fälle die eine 
von der Regel abweichende Betonung haben, solche sind entweder 
zusammengesetzte Wörter, oder Wörter der zweiten Stammbil- 
dung, oder Fremdwörter; ausser diesen giebt es nur noch ein- 
zelne Ausnahmen von der Regel. 

Quantität. — Die Quantität anzugeben scheint mir eben- 
falls überflüssig, denn in den türkischen Wörtern sind mit weni- 
gen Ausnahmen alle Silben von gleicher Länge und können in 
der Versification nach Belieben als Längen oder Kürzen gebraucht 
werden. Dieses Streben den Silben gleiche Länge zu geben, 
dehnt sich auch auf die Fremdwörter aus. 

Beispiele und Belege sind in einem Wörterbuche gewiss 
sehr wünschenswerth; allein, abgesehen davon dass ein Hand- 
wörterbuch dadurch zu sehr an Umfang gewinnen würde, 
kann bei dem jetzigen Stande unserer Wissenschaft niemand so un- 
billig sein, an ein türkisches Wörterbuch dieselben Anforderungen 
zu stellen, wie an ein griechisches oder lateinisches, für welche 
die gesammte Liitteratur in guten, mit Registern und Indices ver- 
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sehenen Ausgaben vorliegt. Vor der Hand kommt es darauf an 
den Wortschatz in möglichster Vollständigkeit zusammenzustellen. 
Nur wo es nöthig ist um eine eigenthümliche Construction oder 
den eigenthümlichen Gebrauch eines Wortes zu verdeutlichen, oder 
auch zu meiner eigenen Rechtfertigung, führe ich einzelne Bei- 
spiele an, beschränke mich aber dabei auf das allernothwendigste. 


Als ein besonderer Anhang wird dem Wörterbuche ein Ver- 
zeichniss geographischer Namen beigegeben. Ueber die Hülfs- 
mittel welche mir bei meiner Arbeit zu Gebote standen werde ich 
in dem Vorworte zu dem Werke genauer Bericht erstatten. 


Zum Schlusse richte ich hier noch an alle Orientalisten die 
Bitte, wenn ihnen bei der Lectüre türkischer Werke irgend Worte 
und Bedeutungen vorkommen, die bei Meninsky oder in andern 
Wörterbüchern fehlen, oder die sonst in irgend einer Beziehung 
bemerkenswerth erscheinen, mir dieselben gütigst mittheilen zu 
wollen; ich werde auch die geringsten und scheinbar unbedeu- 
tendsten Beiträge mit vielem Danke annehmen. 


Zenker. 


MONUMENS DE L’EGYPTE 


DECRITS, COMMENTES ET REPRODUITS 


PAR 


LE D" HENRI BRUGSCH 
PENDANT LE SEJOUR QUIL A FAIT DANS CE PAYS EN 1853 ET 1854, 


PAR ORDRE 


DE SA MAJESTE LE ROI DE PRUSSE. 


Ouvrage dedie A Sa Majeste Frederic-Guillaume IV., Roi de Prusse. 


AVANT-PROPOS DE L’EDITEUR. 


Sa Majest& le Roi de Prusse, dont la sollicitude &clairee se 
plait ä encourager et a honorer d’une protection vraiment royale 
tout ce qui peut contribuer au progres des lettres, des sciences 
et des beaux-arts, a daigne, vers la fin de 1852, et sur la re- 
commandation toute particuliere de Mr. le Baron Alexandre de Hum- 
boldt, charger le Dr. Brugsch d’une mission scientifique en Egypte, 
a Veffet d’y rechercher et de&couvrir de nouvelles inscriptions de- 
motiques et hieroglyphiques. 


Mr. le Dr. Brugsch, ä qui ses nombreuses et importantes 
&tudes sur les hieroglyphes, ont ınerite les sympatbies du monde 
savant et artistique, et qui publie en ce moment m&me une gram- 
maire demotique offrant le r&sum& de ses laborieux travaux sur cette 
matiere, a resolu de mettre au jour les nouvelles decouvertes quil 
a faites tout r&cemment pendant son long sejour en Egypte. 


Les monumens de l’Egypte, cette histoire inscrite sur le granit 
et qui remonte ä la plus haute antiquite, a &t& successivement 
comment6se et exploree en Egypte m&me par des savants distin- 
gues, au premier rang desquels on doit citer Champollion, Ro- 
sellini, Lepsius etc., mais les travaux de ces hommes ce&lebres 
sont lein encore d’avoir satisfait aux divers interets de l’&tude que 
merite un aussi vaste sujet, et d’avoir &puise ce sol si fertile en 
monumens archeologiques, tr&sors inappr&ciables pour l’artiste, le 
savant et P’historien. Des milliers d’inscriptions du plus haut inter&t 
sont sans doute enfouis encore sous les d&ecombres formes par la 
poussiere des siecles; et, comme chaque annee, les inondations 
du Nil, Pavidite aveugle et venale des arabes qui prostituent ces 
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venerables vestiges en les faisant servir a leur besoins les plus 
vulgaires, comme aussi la de&plorable manie de nombreux touristes, 
de mutiler des inscriptions pr&cieuses pour la pu6rile gloriole de 
rapporter en Europe quelque miserable debris de ces ruines, me- 
nacent d’aneantir bientöt les sources de cette histoire monumen- 
tale; la science semble imposer aux savants qui se sont sp£ciule- 
ment voues a l’&tude des hieroglyphes, la täche difficile d’arracher 
a un oubli eternel et A une perte irrparable ce qui peut encore 
subsister d’inscriptions sur la terre d’Egypte. Cette täche, nous 
croyons pouvoir Paffirmer, a &t& remplie avec autant de succes 
que de talent par Mr. le Dr. Brugsch. Les riches, et precieux 
documens qu’il a rapportes d’Egypte, les rares et importantes 
decouvertes qu’il y a faites et qui sont consignees et reproduites 
par un crayon habile dans les planches qui accompagnent le texte, 
formeront un ouvrage d’un interet d’autanut plus puissant et plus 
general qu’ii pourra ätre utilement consulte et par les gens du 
monde et par les savants. 


Muni d’un firman de $. A. le Vice-roi d’Egypte Abbas- 
Pacha, qui autorisait l’auteur a operer des fouilles dans toutes les 
provinces du pays, appuy& du bienveillant et puissant concours 
du consul general prussien, accueilli enfin en Egypte avec la plus 
flatteuse distinction par tous les amis de la science, Mr. le Dr. 
Brugsch s’est trouv& dans les conditions les plus favorables pour 
remplir, avec autant d’honneur que de succes, la mission scien- 
tifique que lui avait confi6e son auguste Souverain. 


Les resultats de ces travaux, de ces recherches et de ces 
&tudes dont nous annongons au public la tres prochaine publica- 
tion “sous le titre de: „Monumens de l’Egypte, decrils, commenles el 
reproduits par Mr. le Dr. Brugsch, pendant le sejour qiil a fait 
dans ce pays en 1853 eı 1854, par ordre de S. M. le roi de Prusse,“ 
seront composes d’une collection de 300. planches in-folio, ac- 
compagndes non seulement d’un texte explicatif, mais aussi d’une 
traduction en frangais des principales inscriptions hieroglyphiques 
et d&motiques. Les planches contiendront les plans necessaires 
pour indiquer la place ou les inscriptions ont te recueillies, de 
plus une vingtaine de vues coloriees, et enfin la collection ge- 
nerale des inseriptions; les planches dessinees seront gravees 
sur pierre. 

Voici Pordre d’apres lequel les planches seront classees: 

Ire Serie. Monumens servant a la connaissance des notations 
astronomiques des anciens Egyptiens, et donnant des ren- 
seignemens pour des dates fixes. 


Iime Serie. Monumens ayant rapport aux connaissances geogra- 
phiques des anciens Egyptiens, tant sur leur pays, que 
sur d’autres parties de l’ancien monde. 


Di 
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Ilime Serie. Monumens de la mythologie &gyptienne. 
IVme Serie. Monumens historiques. 
Vme Serie. Monumens de la vie civile des Egyptiens. 


Berlin, Auüt 1854. 


Charles David, libraire - diteur. 


Les Monumens de V’Egypte paraitront par livraisons de deux en deux 
mois. La publication durera 4 annees, de 1854 — 1858. 

Chaque livraison contiendra 16 a 20 planches in-folio et 30 a 40 pages 
de texte explicatif aussi in-folio. 

Le prix de chaque livraison est de 6 thaler 20 silbergr. de Prusse 
— 25 franes — 1 £& 

On peut souscrire chez tous les libraires de l’Allemagne et de l’etran- 
ger, qui feront parvenir les noms des souscripteurs ä la lihrairie de 
P editeur. 

On publiera avec la derniere livraison le tilre general et la liste des 
souscripteurs, ä placer en t&te de l’ouvrage. 


Berichtigungen. 


5. 82 3 „Ani. Mani, 

„ 10 ,„ 4 ,„Media“ 1. Mediae. 

; 17 , 30 u. 31 „Articutionsstelle‘“‘ 1. Articulationsstelle, 

» 74 „© & v0. „neu'“], nun. 

762.599 0, „Ninoe:tzl.-Ninve, 

» 73 „17 v. u. ist nach „Silberdrachme‘‘ ein Comma zu setzen, 
80 80107, DANS 

„89 „24 v. 0. „Cassope“ I. Cassiope. 


“ 
„ 140 Anm. 2 vorl. Z. sim lo, 


Re Re 
a Br Ei 
„260 „6 v. u. „sgh‘ 1. sghi. 


Wissenschaftlicher Jahresbericht. ° 


Von 
Dr. E. Rödiger. 


(Ursprünglich für die Herbstversammlung 1854 bestimmt, dann bis zur 
Abgabe für den Druck ergänzt und fortgeführt. ) 


Nachdem mein Bericht über die Jahre 1851 und 1852 im 
4. Hefte des VIII. Bandes der Zeitschrift zum Druck gelangt, die 
Sorge für 1853 aber, wegen meiner längeren Abwesenheit von 
Hause, mir von Hrn. Dr. Arnold abgenommen worden *), soll ich 
jetzt eine Uebersicht der wissenschaftlichen Arbeiten vorlegen, 
welche in unsrem Gebiet seit Anfang des Jahres 1854 zur Aus- 
führung gekommen sind. Ich werde alles vorführen, wovon ich bis 
Ende des Monats October Notiz nehmen konnte, obwohl ich weiss, 
dass ich auch diesmal trotz möglichster Achtsamkeit nur einen sehr 
unvollständigen und mangelhaften Bericht werde geben können. 
Zwar werden die Mittheilungen orientalischer Werke und Abhand- 
lungen an unsre Bibliothek von Seiten der Verfasser oder der Ver- 
leger auch vom Auslande her immer häufiger und reichlicher; aber 
noch ist diese dankenswerthe Freigebigkeit nicht ausreichend, um 
alle Lücken zu decken und eine so umfassende Uebersicht der 
orientalischen Litteratur, wie wir sie anstreben, möglich zu ma- 
chen. Lassen Sie sich also nachsichtsvoll an dem genügen, was 
ich zu geben im Stande bin. 

Ich beginne wieder mit Hinterasien. Dort tritt uns als ein 
für die Zukunft des Handels- und Völkerverkehrs ohne Zweifel 
folgenschweres Ereigniss die Eröffnung von zwei Häfen Japan’s 
für die Fremden entgegen, ein erfreuliches Resultat der bekannten 
amerikanischen Expedition. Durch dieselbe wurden Schriften von 
Fraissinet und Siebold veranlasst '), und wir Alle lasen wohl in 
der Augsburger Allgem. Zeitung dieses Jahres die belehrenden 
und zugleich anmuthigen ‚„Wanderskizzen auf einer Fahrt von 
New-Y#k nach Japan“, gesammelt von W. Heine, der die Expe- 


*) Dieser Bericht wird nachträglich zum Abdruck kommen. D. Red. 


1) Le Japon. Histoire et description. Rapports avec les Europeens. Ex- 
pedition americaine. Par M. Edouard Fraissinet. Paris 1854. 2 vols. 12. 
Pr. 9 fr. — Urkundliche Darstellung der Bestrebungen von Niederland und 
Russland zur Eröffnung Japan’s für die Schiffahrkged. den Seehandel aller 
Nationen, von Phil. Franz von Siebold. Bonn 1854. 34 S. 4. Mit e. Karte. 
Pr 10.9 
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dition begleitete. Ausser der k. k. Hof- und Staatsdruckerei zu 
Wien besitzt jetzt auch die Pariser kais. Druckerei japanische 
Typen (Kata kana), sie wurden von Hrn. Marcellin Legrand unter 
der Aufsicht des Hrn. Leon de Rosny geschnitten und sollen sehr 
schön seyn. Hr. L. de Rosny lässt eine Introduction a l’&tude de 
la langue japonaise drucken, 

Die von China handelnden Bücher betreffen meistens den 
bis in die Nähe von Peking vorgeschrittenen und in den südlichen 
Provinzen, namentlich vor Canton sich von neuem erhebenden 
Aufstand, so jedoch dass einige derselben einen Abriss der Ge- 
schichte China’s oder der dortigen christlichen Missionen damit 
verbinden, oder auch wohl über die unter den Chinesen bestehen- 
den geheimen Gesellschaften sich verbreiten und über die Frage, 
ob und in wie weit die letzteren und die Bekanntschaft mit christ- 
lichen Lehren an der Bewegung Theil haben. Das Buch von John 
Kesson unter dem Titel ‚The Cross and the Dragon“ enthält eine 
Geschichte der Missionen in Auszügen aus den Lettres &difiantes 
und Nachrichten über die geheimen Gesellschaften; letztere hält 
der Vf. für die Anstifter des Aufstandes, leugnet aber jeden An- 
theil des Protestantismus daran ?). Eine urkundliche Darstellung 
der Entstehung und des Fortgaugs der aufständischen Bewegung 
giebt Biernatzki ?). Von der französischen Schrift von Callery und 
Yvan ist sowohl eine deutsche als eine englische Uebersetzung 
erschienen, letztere mit Hinzufügung der neuesten Nachrichten *), 
Dazu ein paar anonyme Schriften, die eine $) mit einer mageren 
geschichtlichen Einleitung, die andere ganz dürftig, wenn auch 
phrasenreich $), ein gut geschriebener Artikel im Quarterly Re- 
view über die Religion der chinesischen Rebellen ’), und ein 


2) The Cross and the Dragon; or, the Fortunes of Christjanity in China: 
with Notices of the Christian Missions and Missionaries, and some Account of 
the Chinese Secret Socielies. By John Kesson. Lond. 1854. 8. Vgl. The 
Athenaeum. 1854. Febr. S. 180. 

3) Die gegenwärtige politisch-religiöse Bewegung In China. Dargestellt 
von Dr. K. L. Biernatzki. Berlin 1854. 8. 

4) Der Aufstand in China von seiner Entstehung bis zur Einnahme von 
Nanking. Aus dem Franz. des Callery und Yvan von Reinhard Otto. Mit e, 
topogr. Rarte u. Bildniss des 'Thronprätendenten. Braunschweig 1854. 12. 
Pr, n, 1%. — History of the Insurrection in China, with Notices of the 
Christianity, Creed and Proclamations of the Insurgents, By M. N. Callery 
and Yvan. Transl, from the French, with a Supplementary Accowt of the 
most recent events by John Owenford. With a map. 3. ed. enlarged. Lond. 
1854. 351 S. 8. 

5) A History of China to the Present Time, including an Account of the 
Rise and Progress of the Present Religious Insurrection in that Empire. Lond, 
1854. 8, Pr. 6 s. Vgl. Athenaeum 1854. Febr. S. 180. 


6) Christianity in China; the History of Christian Missions, and of the 
present Insurrection. Lond. 1854. 8. Vgl. Athenaeum. 1854. Febr, S. 245. 

7) Religion of the Chinese Rebels! in The Quarterly Review. No. 187, 
Lond. 1854. Art. V. Deutsch im Ausland 1854. Nr, 11. 
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kleines Buch von Georges Bell mit einem Reisebericht des Capt. 
Monifort ®). Ausser aller Beziehung zu den neuesten Ereignissen 
stehen die authentischen und lesenswerthen Berichte über chinesi- 
sche Lebens- und Anschauungsweise von Le Vayer ?). Er war 
erster Legationssecretär bei der französischen Gesandtschaft nach 
China unter Lagrene im J. 1844, und schöpfte seine Notizen aus 
Unterhaltungen und Verkehr mit den chinesischen Abgesandten, 
mit welchen er arbeitete. Die Reise des Capit. de la Graviere 
lasen wir zuerst stückweise in der Revue des deux mondes, und 
hiernach ist sie in einem früheren Bericht schon erwähnt wor- 
den !°). Fortune’s interessantes Reisewerk ist in zwei deutschen 
Uebersetzungen erschienen !!). Huc hat ein Buch über China als 
Fortsetzung seiner tibetanischen Reise herausgegeben !2). End- 
lich ist auch der letzterschienene Band der Reise des Grafen 
von Görtz um die Welt zu nennen !?). Die ersten beiden Bände 
gehen uns nicht an, der vorligende dritte aber führt uns nach 
Canton, Macao, Singapor, Ceylon, Madras, Calcutta, über 
Tschandernagor nach Behrampur und Benares, durch die Ebene 
von Bengalen und Bahär, nach Allahabäd, Agra, Delhi, Bombay, 
und über Aden, Sues, Kairo und Alexandria nach Triest. 

Auf den indischen Archipelagus beziehen sich ausser 
dem eben genannten und Graviere’s Werke noch Bücher von W. 
Knighton !*) ugd van den Hart !5), deren ersteres zwar unterhal- 


8) Voyage en Chine du capitaine Montfort, avec un appendice historique 
sur les derniers evenements, par Georges Bell. Paris 1854, 18mo. Pr. 
3 fr. 50 c. 

9) Une ambassade francaise en Chine, journal de voyage, par T'heophile 
de Ferriere Le Vayer. Paris 1854. 8. 

10) Voyage en Chine et dans les mers et archipels de cet empire pen- 
dant les annees 1847— 1850; par Jurien de la Graviere, capitaine, com- 
mandant de la corvette la Bayonnaise expediee par le gouvernement francais 
dans ces parages. Avec une carte. 2 vols. Paris 1854. gr. 12. Pr. 7 fr. 
Vgl. Ztischr. d. D. M. G. Bd. VIII, S. 648. 

11) Dreijährige Wanderungen in den Nordprovinzen von. China, von 
Robert Fortune. Nach d. 2. Aufl. a. d. Engl. übers. von Dr. E. A. W. Himly, 
Göttingen 1853. 8. Pr. 1.%4 10 np. — Rob. Fortune’s Wanderungen in China 
während der Jahre 1843 — 1845, nebst dessen Reisen in die Theegegenden 
China’s und Indien’s 1848—1851. Aus d. Engl. übers. von Dr. J. Th. Zenker. 
Mit 13 Kpfl. u. Karten. Leipz. 1854. gr. 8. Pr. 294 15 ng. 

12) L’empire chinois, faisant suite ä l’ouvrage intitule: Souvenirs d’un 
voyage dans la Tartarie et le Thibet; par M. Huc. Paris 1854. 2 vols. 8. 
Pr. 15 fr. (Engl. Uebers.: The Chinese Empire ete. Lond. 1854. 2 vols. 8.) 

13) Reise um die Welt in den Jahren 1844 — 1847. Von Öarl Grafen 
von Görtz. 3. Bd. Reise in China, Java, Indien und Heimkehr. Stuttgart u. 
Tübingen 1854. 8. 

14) Forest Life in Ceylon. By W. Knighton. Lond. 2. ed. 1854. 2 vols. 
8. Vgl. Athen. 1854. Jan. S. 16. 

15) Reize rondom het eiland Celebes en naar eenige der Moluksche 
eilanden, gedaan in den jare 1850, door €. van den Hart. Met Platen en 
2105 


ID. 
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tend, aber auch oft phantastisch-poetisch und übertreibend ist. 
Nichts Besseres wird man von Gerstäcker's Reisen erwarten, deren 
5. Band von Java handelt '%). Dem unäbnlich sind die unterrich- 
tenden Briefe von $. Friedmann über Borneo und über die Chine- 
sen im indischen Archipel !”). Nur von Jagd, besonders Ele- 
phantenjagd, spricht der kühne Jäger Baker !*%). Fast nur für 
Jäger ist auch das Buch Markham’s über Jagderfolge und Jagd- 
abenteuer in den Himalaya-Bergen; doch fehlt es darin nicht ganz 
an Bemerkungen, die neben und über eines Waidmanns Ziel hin- 
ausgehen !°}. Nachträglich sah ich noch einen Artikel der Bi- 
bliotheca sacra (1854, Jul. S. 470—489) über die Casten-Unter- 
schiede auf der Insel Ceylon, von den Missionaren Meigs, Poor 
und Holland gemeinschaftlich gearbeitet. Sie weisen nach, wie 
jene Unterschiede fast nur noch äussere Merkzeichen haben, wie 
sie sich von den ursprünglichen Normen weit entfernt haben und 
noch immer weiter entfernen. 


Sonst hat die zu Indien gehörige Litteratur dieses Jahres 
nicht wenige wissenschaftlich bedeutende Werke aufzuweisen. Ich 
nenne von diesen zuerst die „Himalayan Journals‘ des Dr. Hooker, 
ein reichhaltiges und dabei prachtvolles Werk, durch welches 
unsre Kenntoiss der gesammten Himalaya-Gebirge nach allen Sei- 
ten hin und vorzüglich in naturwissenschaftlicher Beziehung ausser- 
ordentlich gefördert und erweitert wird ’°). Wie Alexander von 
Humboldt viel zur Anregung der Hooker’schen Untersuchungen 
gethan, so sind auf seine Empfehlung so eben die Gebrüder 
Schlagintweitt von Sr. Maj. dem König von Preussen und der Ost- 
indischen Compagnie zu einer neuen wissenschaftlichen Expedition 
nach Indien und dem Himalaya ausgerüstet worden. Reichliche 
und sorgfältige Beobachtungen über Ladak, jenes Hochland im 
N. 0. von Kaschmir, wo die Quellen des Indus sprudeln, sam- 
melte Major Cunningham ?'). Die Indus-Quellen setzt der Vf. auf 
den S. W.-Abhang des Kailas-Gebirgs. Um die Geologie Indiens 


Kaarten. Litgegeven van het Kon. Instituut voor de Taal- Land- en Volken- 
kunde van Neerlandsch Indie. Te’s Gravenhage 1854. 8. Pr. 3 Fl. 90 ce. 

16) Reisen von F. Gerstäcker. Bd. V. Stuttg. u. Tübingen 1854. 8, 

17) Ausland 1854. Nr. 6 fl 

18) The Rifle and the Hound in Ceylon. By S. W. Baker. Lond. 1854. 8. 

19) Shooting in the Himalayas. A Journal of Sporting Adventures and 
Travels in Chinese 'Tartary, Ladac, Thibet, Cashmere etc. By Col. F. 
Markham. Lond. 1854. gr. 8. m. Illustr. Pr. 21 s. Vgl. Athen. 1854. 
März. S. 303. 

20) Himalayan Journals; or, Notes of an Oriental Naturalist in Bengal, 
the Sikhim and Nepal Himalayas, the Khasia Mountains, etc, By Dr. J. D. 
Hooker. Lond. 1854. 2 vols. 8. mit Abbildungen u. Rarten. Pr. 36 s. 

21) Ladak, Physical, Statistical, and Historical; with Notices of the 
Surrounding Countries. By A. Cunningham. London 1854. 8. Vgl. Athen. 
1854. Apr. S. 397 ff, 
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hat sich Carter verdient gemacht ??), wie er früher die geologi- 
schen Verhältnisse der Südküste Arabiens beschrieben. 


Geschichte und Alterthümer Indiens haben mehrfache Be- 
rücksichtigung gefunden. Ueber den Buddhismus schrieb Neve 
eine Abhandlung ?°). Von Prof. Wassiljew in Kasan. sind meh- 
rere Arbeiten in Aussicht gestellt, die sich auf den Buddhismus 
beziehen. Er hat namentlich eine Uebersetzung der indischen 
Reise Hiouen-Thsang’s begonnen, zunächst aber denkt er das im 
Tandjur enthaltene für die buddhistische Terminologie reiche Be- 
lehrung bietende Wörterbuch Mahävjutpatti herauszugeben. Die 
Höhlen von Kulvi in Malwa beschrieb E. Impey ?*). Inschriften 
aus den Felsenhöhlen von Karlen, J’unir und einigen andren Orten, 
von welchen Lieut. Breit Abdrücke genommen hatte, sind abge- 
bildet, in Devanagari umgeschrieben, übersetzt und beanmerkt von 
J. Stevenson ?5). Von Alterthümern in Sindh handelte Frere ?®). 
Die Topen zu Bhilsa, deren einer im J. 1853 geöffnet wurde, 
beschreibt sehr speciell Alex. Cunningham und fügt dieser Be- 
schreibung eine historische Skizze des Buddhismus bei ??). Benfey 
sucht die auf den indoskythischen Münzen uns begegnenden Götter- 
namen, wie APAOXPOY, (A)PAHOPOY, OPAATNO, MA- 
NAOBATO, ONIP, aus dem Iranischen zu erklären 2°). Hi- 
storische Lieder und Sagen des Penj’äb hat Abbott gesammelt, 
um sie für die Geschichte des Landes auszubeuten: gewiss eine 
gut gewählte Aufgabe, deren geschickte Lösung erwünschte Re- 
sultate geben kann. Bis jetzt sind uns davon nur zwei Artikel 
zu Gesicht gekommen, deren erster einleitender Art ist und sich 
in Vermuthungen ergeht über Abkunft und historischen Zusammen- 
hang der Volksstämme des I,andes, wie u. a. der Gukkur, in 
welchen der Vf. Griechen erkennen will; der zweite bietet uns 
die Bearbeitung einer dieser Sagen in englischen Versen mit bei- 


22) Summary of the Geology of India, between the Ganges, the Indus, 
and Cape Comorin. By H. J. Carter: im Journ. of the Bombay Branch of 
the R. As. Soc. 1854. Jan. S. 179—335, mit Karte und einem geolog. Aufriss. 

23) Le Boudbisme, son fondateur et ses &critures, par Felix Neve. Par. 
1854. 8. 

24) Journal of the Bombay Branch of the R. Asiatic Socieg 1854 Jan. 
Ss. 336 — 349. 

25) Ebend. 8. 151—178. Einige andere Inschriften sind bekannt gemacht 
im Journ. of the As. Soc. of Bengal 1854. No, 1. S. 57 —59. 

26) Descriptive Notices of Antiquities in Scinde. Communicated by 
H. B. E. Frere: im Journ, of the Bombay Branch of the R. As. Soc. 1854. 
Jan. S. 349—362. 

27) The Bhilsa Topes; or, Buddhist Monuments of Central India: com- 
prising a Brief Historical Sketch of the Rise, Progress, and Decline of 
Buddhism. By Alex. Cunningham. Lond. 1854. 8. m. Illusır. Pr. 30 s. 
Vgl. Athen. 1854. Febr. S. 208 If. 

28) Zeitschrift der D. M. G. Bd. VII, S. 450 — 467. 
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gefügten lehrreichen Erläuterungen ?°). Die Zeit des Bäber und 
des Humäyün ist von W. Erskine gut geschildert ®°); dieselbe 
Periode, dann weiter Akbar und seine Nachfolger behandeln meh- 
rere Arıkel der Revue des deux mondes ?!). Auch erschien noch 
ein Werk über den afghanischen Krieg. Der Vf. desselben, Sir 
William Noit, commandirte die sogenannte Armee von Kandahär, 
seine Aufzeichnungen enthalten viele umsichtige Urtheile und man- 
che neue Aufklärungen über die damaligen Ereignisse ??). Die 
Eroberung von Siudh betreffen zwei Schriften; die eine von Lieut. 
James bringt viele Details zur Geschichte dieses Krieges, z. B. 
der Belagerung von Multän ??), die andere von Capt. Humbley 
bietet uns ausser persönlichen Erinnerungen auch einsichtige Ur- 
theile und Beobachtungen über Land, Volk und Sitte, wenn auch 
daneben manche überflüssige Abschweifungen °*), Die Herausgabe 
der Papiere von Henry Godwin bezweckt mehr eine persönliche 
Ehrenrettung dieses Generals, der an dem letzten birmanischen 
Kriege Theil nahm und im englischen Publicum viel Tadel er- 
fuhr 35), 

Nun zur Veda- und Sanskrit-Litteratur! Den ersten Platz 
verdient hier wobl der kürzlich an’s Licht getretene zweite Band 
von Müller's Rig-Veda ?°). Der Text ist nach denselben Hand- 
schriften und nach gleichen Grundsätzen bearbeitet wie im ersten 
Bande. Was den Commentar betrifft, in dessen kritischer Be- 
handlung der Herausgeber sich nicht hat irre machen lassen, so 
konnten beim ersten Aschtaka die Hss. nach den drei Familien fast 
durchgängig bestimmt werden; vom zweiten Aschtaka an sind die 


29) On the Ballads and Legends of the Punjab, by Major J. Abbot: 
im Journ. of the As. Soc. of Bengal 1854. No. 1. S. 59— 91, und: Rifaci- 
mento of the Legend of Russaloo: ebend. No. 2. S. 123 — 163. 


30) A History of India under the Two First Sovereigns of the House of 
Taimur, Baber and Humayun, By William Erskine. Lond. 1854. 2 vols. 8. 
Pr. 32 s. Vgl. The Athen. 1854. Jun, S. 771 f. 

31) La societe et les gouvernemens de l’Hindoustan au XVle et au 
XIXe siecle. Par A. D, B, de Jancigny: in Revue des deux mondes 1 Dec. 
1853 u. M. Numern. 

32) Memoirs and Correspondence of Major-General Sir William Nott. 
Edited by J. H. Stocqueler. Lond. 1854. 2 vols. 8. Pr. 28 s. Vgl. Athen, 
1854, Mai. S. 547 f. 

33) A Volunteer’s Scramble through Scinde, the Punjab, Hindostan, 
and the Himalayah Mountains, By Lieut. Hugo James. Lond. 1854. 2 vols. 
8 Pr218 5 

34) Journal of a Cavalry Officer; including the memorable Sikh Cam- 
paign of 1845—6, By Capt. W. W. W. Humbley. Lond. 1854. 8 

35) Burmah: Letters and Papers written in 1852—53. By Major-General 
Henry Godwin. Lond. 1854. 8. 

36) Rig-Veda-Sanbita, the sacred Hymns of the Brahmans; together with 
the Commentary of Sayanacharya. Edited by Max Müller. Vol. ]l. Published 


under.the patronage of the Honourable the East-India Company. London 
1854. gr. 4. 
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Hss. mangelhafter, daher hier so strenge Anordnung nicht thun- 
lich war. Die Vorrede bespricht dieses Verhältniss und giebt 
ausserdem die Varietas lectionis zu Ascht. 2 und 3. Hr. Rieu 
besorgte die schwierige Correctur. Hiernächst erwähne ich die 
gelehrte Abhandlung von Dr. Roth über die Todtenbestattung im 
indischen Alterthum ?’). Der Vf. übersetzt und erläutert das bei 
dem Bestattungsritual benutzte Veda-Lied (Rigv. X, 18) nach sei- 
nem ursprünglichen Sinne und contrastirt denselben mit der spä- 
tern Auffassung, wie sie im Ritual hervortritt. Bädaräyana’s 
Aphorismen der Vedanta-Lehre mit dem Commentar des Sankara 

cärya und einer Glosse dazu hat Röer in Nr. 64 der Bibliotheca 
Indica herauszugeben angefangen ®®). Eine französische Ueber- 
setzung des Rämäyana — ich weiss nicht zu sagen, ob aus dem 
Original — ist von Hippolyte Fauche begonnen ?°), während die 
von Gorresio bis zum dritten Bande (T. VIll. des ganzen Werks, 
Paris 1854) vorgeschritten ist. Eine schöne Ausgabe der Sakun- 
talä mit wörtlicher englischer Uebersetzung aller metrischen Par- 
tien und mit kritischen und erklärenden Anmerkungen gab Monier 
Williams *°). Derselbe lässt eine freiere Uebersetzung des ganzen 
Drama in prachtvoller Ausstattung drucken. Zur indischen Lit- 
teraturgeschichte erhielten wir werthvolle Beiträge von Brock- 
haus *‘) und von Weber *?); Rost gab Nachträge zu Gildemei- 
ster’s Bibliotheca sanscrita *®). 

Das Sanskrit-Wörterbuch von Böhtlingk und Roth schreitet 
langsamen, aber sicheren Schrittes vorwärts, das laufende Jahr 
grrachte uns bereits die vierte Lieferung. Benfey’s Handbuch der 
Sanskrit-Sprache ist mit dem Erscheinen des Glossars zur Chre- 
stomathie beendigt **). Derselbe lieferte den ersten Artikel einer 


37) Zeitschr. d. D. M. G. Bd. VIII, S. 467—475. 

38) The Aphorisms of the Vedänta, by Bädaräyana, with tbe Commen- 
tary of Sankara A’chärya and the Gloss of Govinda Ananda. Ed. by Dr. E. 
Röer. Fasc, 1, Calc. 1854. 8, 

39) Ramayana, po@me sanscrit de Valmiki, mis en francais par Hippo- 
Iyte Fauche. T. I. Paris 1854. 18mo, Pr. 10 Fr. 

40) Sakuntalä, or, Sakuntalä recognized by the Ring; a Sanskrit Drama 
in seven acts by hälidäsa. The Devanägari Recension of the Text, now for the 
first time edited in England; with literal English Translations of all the Me- 
trical Passages, Schemes of the Metres, and Notes, crilical and explanatory. 
By Monier Williams. Hertford 1854, gr. 8. 

41) Ueber Somadeva’s Bearbeitung der Vetäla-panlavingati, von Prof, 
Brockhaus: in den Berichten der k. sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipr. Philol.- 
bist. Cl. 1854. V. 4 

42) Die Väsavadattä des Subandhu, von Dr. A. Weber: in Zeitschr. d. 
D.M. G. Bd. VII. S. 530 ff. 

43) Zeitschr. d. D. M. G. Bd. VIII, S. 604-608. 

44) Handbuch der Sanskritsprache. Zum Gebrauch für Vorlesungen und 
zum Selbststudium. Von Theodor Benfey. 2. Abth.: Chrestomatbie. 2. Theil. 
Leipzig 1854. gr. 8. — Besonderer Titel: Chrestomathie aus Sanskritwerken 
u. s. w. 2. Th.: Glossar. 
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Skizze des Organismus der indogermanischen Sprachen, worin er 
vorerst in möglichst populärer Weise von der Analyse der Wörter 
bandelt *5). Eben kommt mir noch Bopp’s vergleichendes Accen- 
tuationssystem zu, ein Werk, das von dem Scharfblick und der 
Klarheit des Meisters abermals Zeugniss giebt und namentlich der 
griechischen Wortbetonung vielfach neues Licht zuführt, während 
auch andere Partien der vergleichenden Grammatik, besonders in 
den Anmerkungen, die ein ganzes Drittheil des Buches einneh- 
men, einer neuen Untersuchung unterworfen werden *°). In 
Sprachvergleichungen ergeht sich auch ein Schulprogramm von 
Zehetmayr über die Verbalbedeutung der Zahlwörter, ab&r diese 
Vergleichungen sind oft zu stürmisch, zumal wo sie darauf aus- 
gehen, Sanskrit-Stämme aus dem Semitischen zu dedueiren *”). 
Bessere Umsicht und Schule bekundet eine etymologische Special- 
untersuchung von Wolfart *°). Einen weiten Ueberblick der Ge- 
sammtresultate vergleichender Sprachforschung und eine philoso- 
phische Verwendung derselben in Verbindung mit den alterthüm- 
lichen und urchristlichen Religionsbegriffen für Ergründung der 
Urgeschichte der Menschheit bietet ein neues ebenso geistreiches 
als gelehrtes Werk Bunsen's dar *°). Es bildet eine der drei 
Abtheilungen der 2. Ausgabe des „Hippolytus‘“ unter dem neuen 
Titel „Christianity and Mankind“, und ist, auch abgesehn von den 
philosophisch-theologischen Partien, voll von kräftigen Zusammen- 
fassungen und ordnenden Uebersichten, meist vom Verfasser selbst, 
z. B. die Geschichte der Philosophie der Sprache von Leibnitz 
bis auf W. von Humboldt (1, 39—60), die Uebersicht der semitie 
schen Sprachen, worunter aber auch das Aegyptische und die 
Idiome der babylonischen und assyrischen Keilinschriften mitbe- 
fasst werden (1, 172— 262), und fast der ganze zweite Band, 
worin die allgemeinsten Resultate der historischen Analyse der 
Sprachen Asien’s und Europa’s, eine Phänomenologie der Sprache, 
die Anwendung der gewonnenen Thatsachen und Theorien auf 
das Problem von der Einheit des Menschengeschlechts, eine 
„Philosophy of Religion“, u. a., anderntheils von zugezogenen 
Gelehrten, wie die Uebersicht der Resultate der persischen und 


45) Allgem. Monatsschrift für Wiss. u. Litt. 1854. Jan. S. 9—42. 


46) Vergleichendes Accentuationssystem nebst einer gedrängten Darstel- 
lung der grammatischen Uebereinstimmungen des Sanskrit und Griechischen 
von Franz Bopp. Berlin 1854. 8. Pr. 2 92. 

47) Verbal-Bedeufung der Zahlwörter, als Beitrag zur Beleuchtung des 
ursprünglichen Verhältnisses der indogermanischen Sprachen zum semitischen 
Sprachstamm, in einem Schulprogramme versucht von S, Zehetmayr. Leipzig 
1854. 33 S. 4. Pr. 16 np. 

48) Ueber PA-TI, NO-2I, PO-TI. Eine linguistische Abhandlung 
von Dr. J. F. Wolfart. Magdeburg 1854. 30 S. 4. 


49) Outlines of the Philosophy of Universal History , applied to Language 
and Religion, By C. C. J. Bunsen. Lond, 1854. 2 vols. 8. Pr. 1. 13 s. 
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Sanskrit-Studien, desgleichen die Uebersicht der turanischen Spra- 
chen mit Einschluss der tamulischen und übrigen nicht - arischen 
Sprachen Indiens, auch der hinterindischen, malaischen und chi- 
nesischen von Max Müller, der keltischen von Carl Meyer, der 
germanischen und italischen von Aufrecht, und noch andere unten 
zu erwähnende Aufsätze. Eu 

Für das Studium des Prakrit ist von Belang die Heraus- 
gabe von Vararuci’s Grammatik durch Cowell mit Anmerkungen, 
englischer Uebersetzung, Register und einer Einleitung 5°). In 
die tamulische Litteratur führt uns Graul tiefer ein durch 
seine Bibliotheca tamulica, deren jetzt vorliegendem ersten Theile 
noch eine weitere Folge von Bänden sich anreihen soll 5 !), Da- 
neben lässt der Vf. in unsrer Zeitschrift eine Reihe von Artikeln 
abdrucken 5°), und der noch zu erwartende dritte Theil seiner 
„Reise nach Ostindien“ (über Th. l und 2 s. unten bei Palästina) 
wird uns wohl erzählen, wie er im Tamil-Lande selbst das Ma- 
terial zu diesen gelehrten Arbeiten zusammenbrachte. Der nächste 
Zweck des Unternehmens geht auf gründliche Vorbildung der dort- 
hin zu sendenden Missionare, doch hat dasselbe nicht minder eine 
wissenschaftliche Bedeutung. 

Eine Reise durch das nördliche Persien und die angren- 
zenden türkischen Provinzen beschreibt Charles Stuart °®), und 
persische Landschaft und Sitte schildern auch die Skizzen von 
Holmes °*). Mordimann’s Arbeit über die Münzen mit Pehlewi- 
Legenden konnte ich schon in meinem vorigen Bericht anfüh- 
ren °°), seitdem hat Dorn wieder einige Nachweisungen über 
solche Münzen gegeben und Einzelnes anders bestimmt 5%). Es 
waren ihm kürzlich circa 1000 Münzen der Art durch die Hände 


50) The Prakrita-Prakäsä; or, the Präkrit Grammar of Vararuchi, with 
the Commentary (Manaroma) of Bhämaha. By Edward Byles Cowell. Hert- 
ford 1854. gr. 8. Vgl. Zeitschr. Bd. VIII, S. 850 ff. 

51) Bibliotheca tamulica sive opera praecipua Tamuliensium, edita, trans- 
lata, adnotationibus glossariisque instructa a ©. Graul. T. I. Tria opera In- 
dorum pbilosophiam orthodoxam exponentia, in sermonem germanicum trans- 
lata atque explicata. Lips. 1854. 8. Pr. 1 94 26 ny. (Daneben ein deut- 
scher Titel: Tamulische Schriften zur Erläuterung des Vedanta-Systems u. s. w.) 
Vgl. Zeitschr. Bd. VIII, S. 858 ff. 

52) Die tamulische Bibliothek der evangelisch-lutherischen Missionsanstalt 
zu Leipzig, von K. Graxl. II. Widerlegung des buddhistischen Systems vom 
Standpunkte des Sivaismus: in Zeitschr. der D.M. G. Bd. VIII. S. 720—738. 
(Fortsetzung von Bd. VII, S. 558 ff.) 

53) Diary kept during a year’s journeying and residence in Northern 
Persia and the Provinces of Turkey adjacent, to the South-West of Russia. 
By Lieut.-Col. Charles Stuart. Lond. 1854. 8. 

54) Sketches on the Shores of the Caspian. By W. R. Holmes. Lond. 
1854. 8. m. Illustr. Pr. 14 s. 

55) Zeitschr. d. D. M. G. Bd. VIII. S. 670. 

56) Bulletin histor.-phil. de l’acad. de St. Petersb. T. XII, Nr. 6. 
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gegangen, wovon mehrere neu oder sonst merkwürdig waren. 
Weber das Gewicht der Sasaniden-Münzen gab Mommsen eine kurze 
Notiz 57), welche lehrt, dass die Sasaniden auch in diesem Punkte 
das eingedrungene Hellenische beseitigten und zum Alten zurück- 
kehrten. Auf dem Felde der altpersischen Sprachforschung ist 
Martin Haug als fleissiger Mitarbeiter aufgetreten. Zu dem ersten 
Artikel seiner „Zendstudien “ ( Zeitschr. Bd. vi. S. 314 ff.) ist 
ein zweiter. gekommen 5®), Ausserdem hat er eine gebaltreiche 
Recension geschrieben, die auch als Sonderdruck erschienen 
ist #9), wie auch eine Erklärung persischer Wörter des alten 
Testaments 6°). Wir haben von ihm demnächst eine Arbeit über 
den Bundehesch zu erwarten. Was die neupersische Litteratur 
betrifft, so hat Brockhaus eine schöne und correcte Ausgabe des 
Häfis mit Südi’s türkischem Commentar begonnen. Das kürzlich 
erschienene erste Heft enthält die ersten 15 Lieder mit dem Com- 
mentar 6:), Er giebt Südi’s Recension des Textes nach den Bu- 
laker Drucken und dazu die Varianten der Calcuttaer Ausgabe. 
Der Text ist vollständig vocalisirt und auch mit einigen einfachen 
Interpunctionszeichen versehen, welche Einrichtung der Heraus- 
geber in der Vorrede rechtfertigt. Der glänzend ausgestatteten 
englischen Uebersetzung von Sadi’s Gulistan lässt Eastwick eine 
ebenso prachtvoll gedruckte Uebersetzung der Anwäri-Suhaili fol- 
gen. KRückerl's „Bemerkungen zu Mohl’s Ausgabe des Firdusi, 
Band 1.“ (in der Zeitschr. Bd. VIll. S. 239 — 328, noch unvoll- 
endet) gehen zunächst auf eine kritische Sichtung des Textes, 
welche aber hie und da auch allgemeinere sprachliche und metri- 
sche Beobachtungen veranlasst bat, Alexander Chod:ko kündigte 
ein „Re£pertoire du theätre persan‘ an, d. i. eine lithographirte 
Ausgabe von 33 jener Heiligen- und Märtyrer-Legenden in dra- 
matischer Form, 52525 genannt, welche in Persien so populär sind 
ohne doch einen Theil der anerkannten Litteratur auszumachen. 
Der Herausgeber besitzt eine in Europa wohl einzige Handschrift 
davon unter dem Titel Gungi-Schehädeh soles wSi>. Die Aus- 
gabe soll in Lieferungen erscheinen, als deren erste das schon 
im J. 1852 gedruckte Heft anzusehen ist, welches zwei Stücke, 
die Botschaft Gottes und den Tod des Propheten enthält $?). 


57) Zeitschr, d, D. M. G. Bd. VIII. S. 571 f. 

58) Ebend. 5. 739 — 771. 

59) Ueber die Peblewi-Sprache und den Bundehesch, von Dr. Martin 
Haug, Aus den Götüng. gel. Anzeigen. Vollständigerer Abdruck. Götting. 
1854. kl. 8. Pr. 6 Sgr. - 

60) Ewald’s Jahrb. der bibl. Wiss. 1853. 

61) Die Lieder des Hafıs, Persisch mit dem Commentare des Sudi heraus- 
gegeben von Hermann Brockhaus. Ersten Bandes erstes Heft. Leipzig 1854. 
4 Pr. 2.% 20 ng. 


62) Djungui Ghehädet, le cantique du martyre, ou recueil ales drames 
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Chanykov giebt in einem Briefe an Dorn 6?) Nachricht über einige 
persische Hss., die er neuerlich erworben, Derselbe hat nun auch 
den 3. Theil des Raschid-ed-din (s. oben Bd. VIII, S. 669) näher 
geprüft und den Inhalt, besonders die jüdische und abendländische 
Geschichte, nicht eben wichtig gefunden, so dass Quatremere’s 
Erwartungen zu hoch gespannt waren: was mich nichtmehr über- 
raschte, seit ich eine ähnliche wüste Geschichtspartie von römi- 
schen Kaisern, Päpsten u. s. w. in Haidar“Ali’s Chronik kennen 
gelernt. 

Von weiteren Entdeckungen und Forschungen im Gebiete der 
assyrischen und babylonischen Monumente habe ich eini- 
ges Erfreuliche mitzutbeilen, daneben jedoch auch zu bedauern, 
dass die Zeitereignisse die Zurückberufung der französischen Com- 
mission aus Babylonien und die Einstellung der von Consul Place 
geleiteten Arbeiten nothwendig machten. Von Oppert und Fresnel 
werden wir wohl noch Ausführliches über Babylon hören, und 
Oppert namentlich scheint sich auch einem eindringenderen Stu- 
dium der babylonischen Keilschrift hinzugeben 6*). Durch brief- 
liche Nachrichten desselben ist auch Böckh’s Abhandlung ‚,über 
das babylonische Längenmaass “ veranlasst (in den Monatsberich- 
ten der Berliner Akademie 1854. S. 76—110 und Nachtrag S. 183 
—186) ; durch die von ihm vorgenommenen Messungen sind Böckh’s 
Combinationen glänzend bestätigt worden. Unter Rawlinson’s Lei- 
tung ist J. Taylor in Südchaldäa mit Ausgrabungen für das briti- 
sche Museum heschäftigt, und Loftus in Senkereh und Warka für 
die Assyrian Fuud Society. Jener fand eine Anzahl Thoncylinder 
in den Ruinen von Umm-Kir am Euphrat (wohin Rawlinson das 
biblische Erech —Ur Casdim setzt). Der eine Cylinder enthält 
Nachricht über die Wiederherstellung alter Tempel und über au- 
dere Arbeiten, die Nabonid anordnete, dessen ältester Sohn Bel- 
schar-ezar (oder nach Oppert, Ztschr. VIII, 598, Bel-sar-ussur) 
genannt wird. Dieser war nach Rawlinson’s Vermuthung Gouver- 
neur von Babel und starb bei der Eroberung von Babel, wie das 
Buch Daniel meldet, während Nabonid "Truppen zum Ersatz her- 
beiführte, in Borsippa capitulirte und nach Caramanien verbannt 
wurde, wie Berosus berichtet, Dies gäbe eine willkommene Aus- 
gleichung der Nachricht des letzteren mit den Angaben im B. Da- 
niel, wenn dieses nur nicht seinen Belsazar ausdrücklich als den 
„Sohn des Nebukadnezar‘‘ bezeichnete (Dan. V, 2. 11. 13. 18. 22). 
Mit dieser brieflichen Nachricht verbindet Rawlinson eine Ueber- 
sicht der Chronologie der babylonischen und assyriscben Dyna- 


religieux, que les Persans du rite Cheia font annuellement repr&senler dans 
le mois de Moharrem, publie pour la premiere fois, par 4. Chodzko. Paris 
1854. 8. 30 S. Text. Pr. der Lief. 2 fr. 50 c. 

63) Melanges asiatiques, T. II. S. 426 ff. ) 

64) Ausser dem, was noch in das Jahr 1853 gehört, sehe man Oppert's 
Nachrichten über Babylon in der Zeitschr. Bd. VIII. S. 593 f. 
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stien 6%). In einem späteren Briefe 65%) meldet er, dass die im 
Dienste des brit. Museums stehenden Arbeitsleute aus den Ruinen 
des südöstlichen Palastes von Nimrud eine vollständig erhaltene 
Statue des Gottes Nebo ausgegraben mit einer Inschrift des In- 
halts, dass die Statue von einem Bildhauer in Calah gefertigt und 
seinem Herrn Phal-lukha und dessen Gemahlin Sammuramit, „Kö- 
nigin des Palastes“, gewidmet sey. Nach Herodot lebte Semira- 
mis nur fünf Generationen vor Nitocris, der Gemahlin Nebukad- 
nezar’s, also um 747 vor Chr. Phallukha Ill. (—Belochus, vgl. 
Do)wx für Phul 1 Chron. V, 26 LXX.), der letzte König der 
älteren assyrischen Linie, habe sich mit der babylonischen Fürstin 
Atossa — Semiramis vermählt. Dies sey das historische Factum, 
die griechische Erzählung von Ninus und Semiramis dagegen eine 
Fabel. In Warka fand Loftus Tafeln mit Schrift, aus welchen 
sich ergiebt, dass man sich der Keilschrift noch in der Zeit nach 
Alexander bedient hat. Nach Rawlinson $”) stammen diese "Tafeln 
aus den Zeiten des Seleucus und Antiochus des Grossen (Antia- 
kuts), der Inhalt bezieht sich auf Tempelgeschenke, die Siegel 
der Zeugen enthalten meist griechische Köpfe und griechische 
Sinnbilder, die Namen sind vermuthlich auch griechisch. Die In- 
schriften einiger Cylinder und Tafeln des britischen Museums 
betrifft ein Bericht von Hincks, den ich angeführt fand $®). Gro- 
tefend erläuterte die von ihm früher in der Zeitschrift für die 
Kunde des Morgenlandes veröffentlichten vier babylonischen In- 
schriften 6°). Holtzmann gab einen 4ten Artikel über die zweite 
Art der Achämenidischen Keilschrift ”°). Unbeirrt durch Norris’ 
gelehrte Abhandlung beharrt er auf seinem Wege, Einzelnes in 
diesen Inschriften aus der persischen Sprache zu erklären, er be- 
zeichnet die Sprache derselben als die Umgangssprache in Susa, 
während das Altpersische der ersten Art die heilige Sprache der 
Magier und eine zu erlernende gewesen sey, wodurch sich die 
Fehler in der Inschrift Artaxerxes des Ill. erklären liessen. Nur 
findet man bei dieser Annahme wenig Raum für das Zend. Der- 
selbe bespricht einige Inschriften der ersten und zweiten Art ? UL 
welche im J. 1853 in einem wunderlichen Buche ‚,T,ecture litte- 
raire des Hieroglyphes et des Cun&iformes, par l’auteur de la 
Dactylologie“ zuerst bekannt gemacht und auf eine so verkehrte 


65) The Athenaeum, 18. März 1854. S. 341 f. 

66) Ebend. 15. Apr. 1854. S. 465 f., vgl. 29. Apr. S. 525. 

67) Athen. v. 26. Mai und v. 3. Juni 1854. 

68) Report to the Trustees of the British Museum respecting certain Cy- 
linders and Terra-Cotta Tablets with Cuneiform -Inscriptions, by Edward 
Hincks. Lond. 1854. 

69) Zeitschr. d. D. M. G. Bd. VIII. S. 229 — 238. 

70) Ebend. $. 329 — 345. 

71) Ebend. S. 539 — 547. 
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Weise erklärt wurden, dass z. B. die eine den wahren Original- 
text der 10 Gebote enthalten sollte. Holtzmann findet darin, zum 
Theil freilich nur durch conjecturale Herstellung, die Namen Xer- 
xes, Darius, Cyrus, auch Cyaxares. In dem 3. Bande des berüch- 
tigten Forster’schen Buches haben die Keilinschriften eine ebenso ab- 
surde Behandlung erfahren wie die sinaitischen und die ägyptischen 
in den beiden ersten Bänden ’°?). So soll z.B. die Inschrift von 
Behistun nach Forster nicht von Darius’ T’haten Zeugniss geben, 
sondern Nachrichten enthalten über das Monument selbst und seine 
Ausführung, die dabei angewandten Mittel und die Kunst des 
Bildhauers, der sich in dem Ferver dargestellt habe! Die zehn 
Stämme Israel’s findet Forster wieder einmal in den Afghanen. 
Dass Herr von Paravey jetzt in den alten chinesischen Büchern 
babylonische Keilschrift, ägyptische Hieroglyphen und phönici- 
sche Buchstaben entdeckt hat (Athenaeum frangais, 9. Sept. 1854), 
sey bier nur erwähnt. Ueber Nineveh gab Pote ein etwas steif- 
gelehrtes Werk ?°). Ausserdem ist die deutsche Uebersetzung 
von Layard’s Niniveh in einer ‚‚neuen wohlfeilen Ausgabe“ er- 
schienen ”*). Man kauft nun für 2! Thaler, was Andere vom 
J. 1850 ab mit 6 Thalern bezahlen mussten, und erhält ausser- 
dem (denn abgesehn von dem Titel mit der neuen Jahrzahl ist 
wohl kaum sonst etwas von dem Buche neu gedruckt, die alten 
Fehler wenigstens stehen noch alle —) einen Anhang, worin 
der bekannte ägyptische Königsname, den man bisher „Aubno “ 
oder ähnlich gelesen hatte, auf Hophra — Apries gedeutet und 
bewiesen wird, dass das ihn enthaltende Elfenbein-Fragment und 
andere dort gefundene ägyptische Monumente von Nebukadnezar 
bei seiner Eroberung Aegyptens erbeutet und im Palast zu Nimrud 
aufgestellt worden. Eine solche Voraussetzung wird aber nur 
der billigen können, der es über sich gewinnt, die Zerstörung 
Nineveh’s ebenso spät zu setzen und den Namen des Hophra 
ebenso leicht herauszulesen, wie der Verfasser dieses Anhangs. 
Einen chronologischen Aufbau der gesammten babylonisch-assyri- 
schen Geschichte seit dem 25sten Jahrhundert vor Christo ver- 
sucht von Gumpach in einer seiner letzten Schriften ?°), haupt- 


72) The One Primeval Language. P. III. The Monuments of Assyria, 
Babylonia, and Persia. With a Key to the Recovery of the Lost Ten Tribes 
etc. By the Rev. Charles Forster. Lond. 1854. 8. Pr. 21 s. 

73) Nineveh: a Review of its Ancient History and Modern Explörers. 
By R. G. Pote. Lond. 1854. 8. 

74) A. H. Layard, Niniveh und seine Ueberreste, Nebst einem Bericht 
über einen Besuch bei den chaldäischen Christen in Kurdistan und den Jezidi 
od. Teufelsanbetern; sowie einer Untersuchung über die Sitten und Künäte 
der alten Assyrier. Deutsch von Dr. N. N. W. Meissner. Neue wohlfeile 
Ausgabe. Nebst e. Anhang: Die ägyptischen Alterthümer in Nimrud u. das 
Jahr der Zerstörung Niniveh’s, von Dr. G. Seyffarth. Mit 94 Illustr., 6 Plä- 
nen u. 1 Karte. Leipz. 1854. 8. 

75) Abriss der babylonisch-assyrischen Geschichte von dem Beginn des 
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sächlich auf- Grundlage von Rawlinson’s Outlines of Assyrian 
History (s. oben Bd. VIII. S. 674, Aum. 43), welche Abhandlung 
er in deutscher Uebersetzung ganz aufgenommen hat; allzu zu- 
versichtliche Annahmen und weitgreifende Hypothesen helfen den 
kühnen Bau stützen, den er selbst als einen Abriss bezeichnet. 

Noch kann ich hier eine in die semitische Paläographie 
eingreifende, gewiss nicht unwichtige Entdeckung anführen, näm- 
lich eine in den babylonischen Ruinen gefundene, von Rawlinson 
copirte und von Dietrich mit Sorgfalt und Gelehrsamkeit bebandelte 
aramäische Inschrift 7%). Sie ist in den Ruinen von Abuschadhr 
gefunden, nahe oberhalb des Zusammenflusses des Tigris und 
Euphrat, ein paar Tlagereisen südlich von den Ruinen Cufa’s, und 
zwar auf einer zusammengerollten dünnen Bleiplatte, die in einer 
Graburne geborgen war. Schriftart und Sprachform sind jeden- 
falls aramäisch und, wie es scheint, echt altbabylonisch, die ein- 
zelnen Buchstaben zum Theil den palmyrischen ähnlich, einige 
den phönicischen näher stehend, die Vocalbuchstaben angehängt 
in derselben Weise wie in der zabischen Schrift. Dietrich findet 
darin eine Grabschrift; im gewöhnlichen Sinne und ihrer Fassung 
nach ist sie das wohl nicht, und auch über Entzifferung und Deu- 
tung des Einzelnen lässt sich Zweifel erheben, aber die meisten 
Schwierigkeiten hat D. glücklich gelöst, und doch wohl zu er- 
wartende weitere Funde der Art werden vielleicht neues Licht 
geben. Noch wird uns auf ganz entgegengesetzter Seite eine 
neue Schicht aramäischer Schriftmonumente erschlossen werden, 
wenn die Nachricht sich bestätigt, dass Rötk den Schlüssel 
zur Entzifferung der vom Herzog de Luynes bekannt gemachten 
cypriotischen Inschriften gefunden. Er soll die Schrift für der 
phönicischen, Iycischen und griechischen verwandt, die Sprache 
für chaldäisch, und in der grossen Inschrift eine Friedensprocla- 
mation erkennen 77), 

Doch ehe ich mich zu dem eigentlich semitischen Gebiet 
wende, will ich erst noch das Tatarisch-Türkische, sowie 
das Georgische und Armenische vorwegnehmen. Es hat sich 
hier in Folge der politischen Ereignisse eine Art Kriegslitteratur 
gebildet, welche theils das Interesse des Publicums für das geo- 
graphische Gebiet der Kriegsereignisse und für die bei der Krieg- 
führung betheiligten Völker ausbeutet, theils auch dem Bedürfniss 
der westlichen Truppen in Betreff der nöthigen Orientirung ent- 
gegenzukommen sucht. In Frankreich und England ist eine Fluth 


25. bis in die letzte Hälfte des 6. Jahrh. vor Chr. .... mit besonderer Rück- 
sicht auf die Zeitfolge entworfen von J. von Gumpach. Mannheim 1854. 
196 S. 8. Pr. 1.34 18 ng. 

76) The Inscription of Abushadr, explained by Prof. Francis Dietrich : 
in Bunsen’s Outlines (s. oben $. 328), Vol. II. S. 361—374 mit Lithographie 
der Inschrift u. des Alphabets. 

77) Allgem. Zeitung v. 31. Aug. 1854, Beil. zu Nr. 243. 
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solcher Schriften und Schriftchen erschienen, und es wird. uns 
nicht Wunder nehmen zu hören, dass der grösste T'heil derselben 
für die Wissenschaft von wenig oder gar keinem Belang ist und 
an diesem Orte füglich mit Stillschweigen übergangen werden 
kann. Unter denselben sind aber auch: solche, die auf gründ- 
lichen Forschungen beruhen und schon länger vorbereitet waren, 
und deren Erscheinen das Kriegsinteresse nur etwa beschleunigt 
hat, Von dem, was zu meiner Kenntniss gekommen ist, hebe 
ich Folgendes hervor. Linguistische Hülfsmittel, bestehend in 
kurzem Abriss der türkischen Grammatik, Verzeichniss eines noth- 
dürftigen Wortvorraths, Gesprächen, auch wohl mit Beigabe des 
türkischen Kalenders, Aufzählung der gebräuchlichen Münzsorten, 
Maasse und Gewichte u. dgl., haben geliefert Chodzko 7°), Bar- 
ker 7°), Timoni 8°), Mallouf ®*), und Andere ®?), ja Max Müller 
hat sich sogar herbeigelassen, die comparative Linguistik für 
diese Gelegenheit zu popularisiren ®°), vielleicht ein geeigneter 
Weg, der jungen Wissenschaft wenigstens Amateurs zu verschaf- 
fen. — Von den mehr schildernden Schriften, welche grossen- 
theils auf Reisen oder mehrjährigem Aufenthalt in den türkischen 
Ländern beruhen, ist die von Capitän Spencer in England viel ge- 
lesen worden **). Seine letzte Schrift „The Fall of the Crimea“ 
geht die Wissenschaft wohl wenig an. Reiseberichte gaben her- 
aus Capitän Siade (Muschaver Pascha), Admiral in der türkischen 


78) Le drogman turc, donnant les mots et les phrases les plus neces- 
saires pour la conversation, par Alex. Chodzko. Paris 1854. 12. Pr. 1 fr. 
80 c. (Gut und zweckmässig.) ; 

79) Reading- Book of Turkish Language, by W. Burckhardt Barker. 
Lond. 1854. 8. Pr. 14 s. (Schliesst Gramm. u. Vocabular ein, die Texte 
mit Interlinearübersetzung. Der Vf. ist Oriental Interpreter, Prof. of Arabic, 
Turkish, Persian and Hindostanee, at Elton College.) 

80) Guide de la conversation frangais-ture, avec la prononciation figuree, 
et un tableau comparatif des monnaies, poids et mesures de l’empire ottoman, 
par M. Alex. Timoni. Paris 1854. 18. Pr. 5 fr. 

81) Dictionnaire de poche frangais-turc par M. Mallouf. Smyrne 1854. 
620 S. 8. Pr. 12 fr. — Dialogues Turc-Frangais mis en caracteres orien- 
taux, augmentes de dialogues frangais-tures, d’anecdotes amusantes, d’un re- 
cueil de lettres turques-francaises et pr&ecedes d’un precis de grammaire, par 
M. Mallouf. Smyrne 1854. 230 S. 8. Pr. 6 fr. (Nasif Mallouf ist Prof. 
der orient. Sprachen bei dem Collegium der Propaganda in Smyrna.) 

82) Manuel franco-turk, dedie A l’armee francaise, par E, Micriditz. 
Alger 1854. 16. — Guide de la conversation en langues orientales, turgue, 
arabe et persane. Smyrne 1854. 8, Pr. 3 fr. 50 c. — Pocket Vocabulary 
io English and Turkish, By Kniyht. Lond. 1854. 12. Pr. 1. 

83) Suggestions for the assistance of Officers in learning the Languages 
of the Seat of War in the East. By Max Müller. Lond. 1854. 134 S. 8 
mit e. Sprachenkarte von A. Petermann. 

84) Turkey, Russia, the Black Sea, and Circassia. By Capt. Spencer, 
Lond. 1854. 12. m. Illustr. u. e, Karte. Pr. 6 s. 
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Flotte ®:), Smyth ®°), Capit. Rhodes, der im September 1853 mit 
dem General Prim reiste und in Form eines schlichten Tagebuchs 
scharfe und mannichfaltige Beobachtungen mittheilt ®’), General 
Macintosh, der vorzugsweise militärische Gesichtspunkte hervor- 
hebt °®). Dazu ein anonymes Reisejournal ®°). Lediglich wis- 
senschaftliche Zwecke verfolgten Hommaire de Hell ®°) und der 
Architekt Pigeory °'). Eine schon im Jahr 1840 gemachte Reise 
beschreibt der Holländer Arriens °?). Von Tchihatchefs „Asie mi- 
neure“ ist der zweite Band unter der Presse, nächst diesem sind 
noch zwei Bände zu erwarten. Der Verfasser eines „Anadol‘“ be- 
titelten Buches hat zwanzig Jahre in der Türkei gelebt °°). Ein 
lebendiges Gemälde von Constantinopel und dem dortigen Leben 
finden wir in einem andern anonymen Buche °*). Schildernd, rai- 
sonnirend oder abhandelnder Art sind die Schriften von Golorin, 
der wenigstens die Russen recht gut kennt °5), von Fowler und 
Spicer °°), von Fraser ?’) und von Poujoulai °®). Eine kurze 


85) Records of Travels in Turkey. By Capt. Adolphus Slade. New edit. 
Lond. 1854. 8. Pr. 12 s. 

86) A Year with the Turks; or, Sketches of Travel in the European 
and Asiatic Dominions of the Sultan. By Warington W. Smyth. Lond. 1854. 8. 

87) A Personal Narrative of a Tour of Military Inspection in various 
"Parts of European Turkey, by Capt, @. Rhodes. Lond. 1854. 8. Pr.5 s. 
m. e. Rarle. 

88) A Military Tour in European Turkey, the Crimea, and on the 
Fastern Shores of the Black Sea, -by Major-General Macintosh. Lond. 1854. 
2 vols. 8. 

89) Journal of a Deputation to the East in 1849. Lond. 1854. 2 vols., 
8. Pr. 12 = 

90) Voyage en Turquie et en Perse, execute par ordre du gouverne- 
ment frangais pendant les annees 1846 A 1848; par Xav. Hommaire de Hell. 
T. 1. 1. partie. Par. 1854. 240 S. 8. 

91) Les Pelerins d’Orient. Lettres artistiques et historiques sur un 
voyage dans les provinces danabiennes, la Turquie, la Syrie et la Palestine. 
Avec mission du gouvernement. Par M. Feliw Pigeory. Paris 1854. 18. 
Pr. 4 fr. 

92) Dagboek eener Reis naar Constantinopel in 1840, met eenige ge- 
schiedkundige mededeelingen en opmerkingen, door P. Arriens. Gravenhage 
1854. 8. 

93) Anadol: the Last Home of the Faithful. By the Autbor of „The 
Frontier Lands of Ihe Christian and tbe Turk“. Lond. 1854. 8. Pr. 12 s. 


94) Stamboul, and the Sea of Gems. Lond. 1854. 8, Pr. 10 5. 6.d. 

95) The Nations of Russia and Turkey, and their Destiny. By Ivan 
Golovin. Lond. 1854. 8. Pr. 5 s. 

96) Turkey; or, a History of the Origin, Progress, and Decline of tbe 
Ottoman Empire. By George Fowler. With Notes by T. Spicer. 2. ed. 
Lond. 1854, 502 S. 8. Pr. 10 5. 6.d. 

97) Turkey, ancient and modern. By the Rev. R. W. Fraser. Edin- 
burgh 1854. 8. Pr. 7 s. 6.d. 

98) Histoire de Constantinople etc., par Bapt. Poujoulut. Paris 1854. 
2 vols. 8. 
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Darstellung des Islam unter den Türken gab. Neale °°). Ubicini 
hat eine zweite Reihe von Briefen über die Türkei herausge- 
geben !°°), Leichter und flüchtiger Natur sind mehrere deutsche 
Bücher, die durch den Krieg veranlasst wurden '), der. vielen 
zum Theil wohl verdienstlichen Karten des Kriegsschauplatzes 
nicht zu gedenken. Eine rein wissenschaftliche Arbeit ist da- 
gegen Zinkeisen's Geschichte des osmanischen Reichs, von welcher 
so eben der 2. Theil erschienen ist ?). Die neuesten Constan- 
tinopler Drucke verzeichnet unsre Zeitschrift Bd. VII. S. 845 f; 
Eine türkische ‚Inschrift erklärte Fleischer (ebend. S. 587 £. 2» 
Auch ist eine kleine Sammlung türkischer Münzen, welche Hr. 
P. A. Bilezikdji in Paris besitzt, verzeichnet worden ®), und ein 
Büchlein von d- Sugny bietet eine freie Uebersetzung türkischer 
Poesien in französischen Versen ®). 

Inschriften und Alterthüimer Georgien’s betreffen einige 
Artikel von Perevalenko im Bulletin der Petersburger Akademie 
(Tom. Xl. Nr. 1—3 u. Nr. 16—19). Von Bodenstedi's „Völker 
des Kaukasus“ steht eine neue Ausgabe bevor. 

Eine vortreffliche. Schilderung Armenien’s und der Arme- 
nier erhielten wir von Curzon 5), und einen Abriss ihrer Ge- 


99) Islamisme: its Rise and its Progress; or, the Present and the Past 
Condition of the Turks. By F. A. Neale. Lond.1854. 2 vols.8. Pr. 1 £.1s. 

100) Lettres sur la Turquie, ou Tableau ... par M. A. Ubicini. 2e partie: 
Les Raias. Paris 1854. 18. Pr. 5 fr. 

1) Geschichte des osmanischen Reiches in Europa, Von der frühesten 
Zeit bis auf unsere Tage. Von F. W. Ebeling. .M. e. color. Karte. Leipz. 
(b. Hinze) 1854. 214 S. 8. Pr. 15 »y. (Histor. Volksbibliothek Bd. 2.) — 
Geschichte der Türkei nach den besten Quellen bearbeitet. Leipz. (b. Naum- 
burg). 1854. 160 S. 16. Pr. 74 »y. (Wohlfeilste Universalbibl. 1. Abth. 
1. Bdchen.) — Die Europäische und Asiatische Türkei. Geographisch-topo- 
graphisch beschrieben, mit alphabet. Aufführung der Städte und bemerkens- 
werthesten Flecken und Orte, nebst Inseln, mit besond. Rücksicht auf deo 
jetzigen Rriegsschauplatz von F. W. Heidemann. Merseburg 1854. 54 S. 8. 
Pr. 8 ay. — Constantinopel, der Bosporus und die Dardanellen. Neuere 
Geschichte der Türkei bis auf unsere Tage. Mit 30 Stahlstichben nach Ori- 
ginalzeichnungen von Thom. Allom und e. Karte. Leipz. 1854. 8. Pr. 
1% 20 ng. — Blüthe und Verfall des Osmanenreichs in Europa. Eine 
Geschichte der Türkenkriege seit dem ersten Auftreten der Osmanen in Eu- 
ropa bis auf die gegenwärtige Rrisis. Von Hubert von Boehn. Mit e. Karte. 
Berlin 1854. 8. Pr. 1 92 

2) Geschichte des osmanischen Reiches in Europa, von J, W. Zinkeisen. 
Th. 2: Das Reich auf der Höhe seiner Entwickelung 1453 — 1547. Gotha 
1854. 8. Pr. 3 9% 27 ng. (Gesch. der europ. Staaten. Lief. 27. Abth. 2.) 

3) Catalogue historique des medailles et pieces de monnaie depuis la 
fondalion de la dynastie ottomane (1’an 699 de l’hegire) par sullan Osman- 
Kan jusqu’ & sultan Abdul-Medjid- Kan, empereur regnant. Par. 1854. 
14 Bog. 4. 

4) La Muse Ottomane etc., par M. Edouard Servan de Sugny. Par. 1854. 

5) Armenia: A Year at Erzeroum, and on theFrontiers of Russis, Turkey, 
and Persia. By the Hon. Rob. Curzon. Lond. 1854. 8. m. Karte u. Illustr. 
Pr. 73.6d. | 
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schichte und Zeichnung ihres Charakters in einem Artikel von 
Dulaurier ®). Die in der Wiener Staatsdruckerei gedruckte und 
so eben in Berlin erschienene Abhandlung ‚Zur Urgeschichte der 
Armenier“ (47 S. gr. 8.) ist comparativ-linguistisch, stellt aber 
hauptsächlich solehe Wörter und Sprachwurzeln zusammen, welche 
das historische Zusammengehen der Armenier mit andern Inde- 
germanen in der Urzeit darthun. Die Sehrift ist anonym erschie- 
nen, und die Vorrede pointirt auf diese Anonymität. Man er- 
kennt indess leicht denselben Verfasser, der im 4. Bande der Zeit- 
schrift (S. 347 ff.) die armenischen Consonanten mit den sanskri- 
tischen verglich, trotz eines widerwärtigen Widerspruchs in Be- 
treff der Benutzung von Windischmann’s Abhandlung. 


Arabien bereiste auf Veranlassung und Kosten der geo- 
graphischen Gesellschaft zu London der Lieutenant Burton, es 
gelang ihm unter der Maske eines afghanischen Pilgers bis nach 
Medina und Mekka vorzudringen. Dadurch erwarb er sich den 
Charakter eines Hägi, der ihm vielleicht bei einer späteren Reise 
zu Statteun kommt. Noch hat er meines Wissens keinen Reise- 
bericht veröffentlicht. Aus Wallin’s Nachlass ist zunächst der 
Bericht über seine Reise von Kairo über Sues, den Sinai, “Akaba 
und Hebron nach Jerusalem zu erwarten. — Für Arbeiten in der 
arabischen Litteratur häuft sich das handschriftliche Material auch 
in Deutschland in erfreulicher Weise. Nachdem die königliche 
Bibliothek in Berlin an der vortrefflichen Handschriften-Sammlung 
des Consuls Wetzstein in Damask einen reichen Zuwachs erhal- 
ten, ist es demselben Gelehrten geglückt, eine andere schöne 
Sammlung arabischer Manuscripte aufzuspüren, welche die königl. 
sächsische Regierung vor Kurzem auf Prof. Fleischer’s Betrieb 
für die Leipziger Universitäts-Bibliothek angekauft hat. Diese 
sehr gewählte und werthvolle Bibliothek war im Besitz der Fa- 
milie der Refäti in Damask. Fleischer hat vorläufig ein kurzes 
Verzeichniss angefertigt ”), ein ausführlicher Katalog soll nach- 
folgen. Derselbe gab eine Beschreibung der von Tischendorf im 
3. 1853 im Orient erworbenen christlich-arekischen Handschriften, 
welche besonders von Seiten ihres alterthümlichen Schriftcharak- 
ters interessant sind, wie man sich auch durch die vier in Fac- 
simile beigefügten Proben überzeugen kann ®°). Die wenigen 
orientalischen, meistens arabischen Hss., die sich in Coburg fin- 
den, beschrieb Dorn ?), das Verzeichniss einer grössern Samm- 


6) Les Armeniens. Par Mr. Dulaurier: in Revue des deux mondes 
15. April 1854 (übersetzt im Ausland 1854 Nr. 27 f.). 

7) Die Refaiya, von Prof. Fleischer : in Zeitschr. der D. M.G. Bd. VII. 
S. 573 — 584. 

8) Zeitschr. d. D. M. G. Bd. VIII. S. 584 — 587. 


n 12 Bulletin der Petersb. Akad. T. XI. Nr. 8 u. 9 (oder Melanges asiat, 
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lung von gegen 400 Hss. einer Bibliothek in Haleb nach den 
Titeln steht im Journal der asiatischen Gesellschaft von Benga- 
len '°). Blau tractirt im dritten seiner „Streifzüge durch Con- 
stantinopolitanische Handschriften “ !1) die Biographien des Ibn 
el-Gauzi. Litterarische Notizen über einige astronomische und 
andere Schriften der Araber, auch über Barlaam und -Josaphat 
giebt Steinschneider !?). Von Hammer- Purgstall’s ,, Literaturge- 
schichte der Araber“ ist der d. Band erschienen, der vom Jahr 
333 bis 433 H. reicht '?). Von Juynboll’s Ausgabe des J,exicon 
geographicum liegt mit dem 1854 erschienenen 8. Fascikel der 
Text nun vollständig vor. Die Indices sollen den 3. Band ab- 
schliessen, vorher aber Bd. IV. erscheinen, worin die Einleitung 
und die Anmerkungen enthalten seyn werden. Von der Pariser 
Ausgabe des Ibn Batütä ist der 2. Band mit d& Jahrzahl 1854 
ausgegeben, der 3. Band "ist unter der Presse, und auch der 
Druck des Mas’üdi wird bereits begonnen haben. In Bulak wurde 
das grosse Werk Makrizi’s iiber Aegypten im Druck vollendet, 
der Preis ist 200 ägypt. Piaster d. i. 2 Guineas. Der erste 
Theil des Makkari, von Wright bearbeitet, wird jetzt im 
Druck vollendet seyn. Was wir von diesem sehr dankenswer- 
then Unternehmen zu erwarten haben, besagt ein im März 1854 
ausgegebener Prospectus !*). Zur Geschichte der Araber in Spa- 
nien gehört ein gedruckter Vortrag von Gosche !5). Eine kurze 
Geschichte der Araber überhaupt verfasste Sedillot !#). Irving’s 
Khalifen-Geschichte wurde in’s Deutsche übersetzt '”). Das engli- 
sche Original (London 1850) hat wenigstens stilistische Vorzüge, 
wenn auch kein wissenschaftliches Verdienst; in der Uebersetzung 
schwinden auch jene, an Verbesserung der Fehler des Originals 
ist nicht zu denken. Freytag gab eine Biographie Bahä-ed-din’s 
nach Ibn Khallikän und Kamäl-ed-din !®), Bahä-ed-din, der Ge- 


10) 1854. Nr. 1. S. 44 — 48. 

11) Zeitschr. der D. M. G. Bd. VIII. S. 554—557. 

12) Ebend. S. 378 ff. u. S. 547 #. 

13) Literaturgeschichte der Araber ... Von Hammer-Purgstall. Bd. 5: 
Von der Regierung des 22. Chalifen Mostekfibillah’s bis ins 11. Jahr der 
Regierung des 26. Chalifen Kaimbiemrillah, d. i. vom J. der H. 333 (944) 
bis 433 (1041). Wien 1854. 1117 S. 4. Pr. 8 94 

14) Analectes sur l’histoire et la litterature des Arabes d’Espagne, par 
al-Makkari. Prospectus. 

15) Die Alhambra und der Untergang der Araber in Spanien. Ein Vor- 
trag im wissenschaftl. Vereine zu Berlin am 4. Febr. 1854 gehalten von 
R. Gosche. Berlin 1854. 8. 

16) Histoire des Arabes; par L. A. Sedillot. Paris 1854. 2 vols. 18, 
Pr. A fr. (e. Theil der Histoire universelle, die V. Duruy besorgt). 

17) Geschichte der Kalifen vom "Tode Mohamed’s bis zum Einfall in 
Spanien. Von Washington Irving. Deutsch übers. in d. Historischen Haus- 
bibliothek, herausg. von F. Bülau, Bd. 33. Leipz. 1854. 

18) Zeitschr. d. D. M. 6. Bad. VII, S. 817-829. ‚oT .2 
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schichtschreiber Saladin’s, nabm auch selbst eine wichtige poli- 
tische Stellung ein, und sein Leben gehört der Geschichte an. 
Zu der Frage, ob der Mönch Bohaira in Begleitung Muhammad’s 
nach Mekka gekommen (Zeitschr. Bd. VII. S. 414), brachte Erd- 
‘mann Zeugnisse äus persischen Schriftstellern bei '°). Diese 
Zeugnisse fallen verneinend aus. Wüstenfeld gab im Auftrag und 
auf Kosten unserer Gesellschaft seine Tabellen der muhammada- 
nischen Zeitrechnung heraus ?°). Ueber den Dhü-’-karnain des 
Koran (Sur. 18) schrieb Graf einen Aufsatz °'!). Er versteht 
Alexander den Grossen mit den Widderhörnern des Jupiter Am- 
mon, die Züge der Sage im Koran sind in Uebereinustimmung 
mit Pseudo-Kallisthenes. Man vergleiche noch die Notiz von 
Zingerle über die syrische Bearbeitung des Kallisthenes in der 
Zeitschrift Bd. YIII. S. 835 ff. Auch die von Defremery edirten 
Mömoires, eine Sammlung seiner früheren in Journalen zerstreu- 
ten Abhandlungen und Aufsätze, hängen einem grossen Theile 
nach mit der arabischen Litteratur zusammen ??). Ein Speciale 
der arabischen Münzkunde behandelte Stickel ?®). Er vermuthet, 
dass die von Ibn Gubair (ed. Wright S. 304) und von Kazwini 


(ed, Wüstenf. II. S. 144) erwähnten sürischen Denare &, 2 u 


sogenannte Byzantiner gewesen und ihren Namen nicht von Tyrus, 
was nach der Orthographie am nächsten läge, sondern von Syrien 
gehabt ?*). Was die poetische Litteratur der Araber betrifft, so 
freue ich mich einen Band von Kosegarten's läugst verheissenem 
Divan der Hudbailiten anführen zu können °5). Die einzige be- 
kannte Handschrift, welche zu den Leydener Schätzen gehört, 
enthält nur den zweiten Theil des Ganzen mit einem Commentar 
von Sukkari. Der Herausgeber hat nicht nur den Text, der auch 
in der Hs. Vocale hat, sondern auch den Commentar vollständig 
vocalisirt. Das Vorliegende ist etwa die Hälfte der Hs., ein 
zweiter Band wird die andere Hälfte, und ein dritter die Ueber- 


19) Ebend. S. 557 f. 


20) Vergleichungs-Tabellen der Muhammedanischen und Christlichen Zeit- 
rechnung, nach dem ersten Tage jedes Muhammedanischen Monats berechnet 
und im Auftrage und auf Kosten der D. M. Gesellschaft herausg. von Dr. 
Ferd. Wüstenfeld. Leipz. 1854. 4. Pr. 20 Sgr. 

21) Zeitschr. d. D. M. G. Bd. VII. S. 442—449. 

22) M&moires d’histoire orientale, suivis de melanges de critiques, de 
philologie et de g&ographie, par Ch. Defremery. Vol, I. Paris 1854. 216 S. 8. 

23) Zeitschr. d. D. M. G. Bad. VIII. S. 837 f. 

24) Andere Bemerkungen über arab. Münzen von Stickel, Dorn und Ols- 
hausen, ebend. $S. 839 ff. 

25) The Hudsailian Poems contained in the Manuscript of Leyden, edited 
in Arabic, and translated with Annotations by J. @. L. Kosegarten. Vol. I. 
containing the First Part of the Arabic Text. London, printed under the pa- 
tronage of the Oriental Translation Fund of Great Britain and Ireland. 1854. 
294 S. Text u. 6 S. Vorrede. 
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setzung bringen. Hammer-Purgstall’s Ausgabe eines mystischen 
Gedichts des Ibnu-l-Färidh mit Uebersetzung und Anmerkungen 
ist ein neues typographisches Prachtstück aus der Wiener Hof- 
und Staatsdruckerei, worin eine neue ausserordentlich schöne 
Talik-Schrift zum ersten Male paradirt ?°). Von lexicalischen 
und grammatischen Arbeiten kann ich fast nur minder. Bedeuten- 
des anführen, ein Vocabulaire frangais-arabe nebst Abriss der 
Grammatik und andern kleinen Beigaben, für Europäer in Aegy- 
pten geschrieben von Barthelemy ?7), eine zweite Ausgabe von 
Helov’s Dictionnaire de poche für Militairs und Geschäftsleute in 
Algier '*) und ein paar Elementarbücher ?°). Doch hat Fleischer 
bei Gelegenheit einer Inhaltsangabe von Thaälibi’s Synonymik 
treffende Worte gesprochen über den lexicalischen Gehalt der 
arabischen Sprache in den verschiedenen Epochen ihrer Geschich- 
te ®°). Kellgren hat eine neue Ausgabe von Ibn Mälik’s gram- 
matischem Gedicht Lämiya drucken lassen und derselben eine Ab- 
handlung über Pronominal-Affıxa im Arabischen, Persischen und 
Türkischen beigegeben ?'). Zenker endlich schrieb über die Aus- 
sprache einiger arabischer Namen die bisher oft falsch geschrie- 
ben wurden 3?). 

Um die geographische Erforschung Syrien’s hat sich neuer- 
lich J. L. Porter, ein in Damaskus stationirter Missionar der iri- 
schen Presbyterianer, sehr verdient gemacht. Nach einem geord- 
neten Plane und mit der Intention, eine Specialkarte der Umge- 


26) Das arabische hohe Lied der Liebe, d. i. Jbnol Färidh’s Taijet in 
Text und Uebersetzung zum ersten Male zur Säcular-Feier der k. k. Orien- 
talischen Akademie herausg. von Hammer-Purgstall. Wien 1854. 4. (27 Bl. 
Text u. 70 S. Uebers. u. Anm.). Vgl. Fleischer in Ztschr. Bd. VIII. 8.613 f. 

27) Vocabulaire phras£ologique frangais-arabe, avec la prononciation 
figure, precede d’un extrait de grammaire et suivi d’un appendix des poids 
et mesures, de monnaies, d’un almanac muselman et d’autres notices in- 
structives A l’usage des &trangers en Egypte. Par Barthelemy. Leips. 1854. 
16. Pr. 25 my. 

28) Dictionnaire de poche frangais- arabe et arabe-frangais, & l’usage 
des militaires, des voyageurs et des negociants en Afrique, ‚precede d’un 
alphabet arabe, d’un abrege des verbes et un tableau de la numeration arabe, 
par M. Helot. 2. ed. Paris 1854. 18. Pr. 5 fr. 

29) Arabie Reading Lessons. By Davis and Davidson. Lond. 1854. 8. 
Pr. 5 s. — Traite methodique de la conjugaison arabe dans le dialecte alge- 
rien, par A. Cherbonneau, Paris a 12% j . RPAE 

haalibi’s arabische Synonymik mit einem Vorwort über ara- 
en erankle; von Fleischer. 14 S. 8.: in den Berichten der k. sächs. 
Gesellschaft der Wiss. Philol.-bist. Cl, 25. Febr. 1854. 

31) Om Affix-Pronomen i Arabiskan, Persiskan och Turkiskan ; samt Ibn 
Mälik’s Lämiya med text-kritik och anmerkningar, af H. Kellgren. Helsing- 
fors 1854. 8. Vgl. Brockhaus in der Zeitschr. Bd. VIII. 5. 610 ff. 

32) Ueber die richtige Aussprache des Namens umail! 7 und der 
Monatsnamen 533 |sOls> und Kusläl su>, von Dr. Zenker : in Ztschr, 


d. D. M. 6. Bd. VIII. S. 589 ff. 


342 Rödiger, wissenschaftlicher Jahresbericht. 


bungen von Damask und des Antilibanos zu Stande zu bringen, 
bereist er diese Gegeud nach verschiedenen Richtungen, und die 
von ihm bisher veröffentlichten Excursionen ??) zeugen so günstig 
von seinen Kenntnissen, seiner Umsicht und Gewissenhaftigkeit, 
dass sich die Wissenschaft von seinen Bestrebungen erheblichen 
Nutzen versprechen darf. Er nahm oft Wege, die von Europäern 
noch selten oder gar nicht bereist waren, und beachtete überall 
auch die physische Beschaffenheit und die Alterthümer des Landes. 
Viel Neues bietet die Besteigung des Hermon, der drei Gipfel 
hat. Lehrreich war die Orientirung von da aus, besonders in 
Betreff des Antilibanos, der, wie der Vf. versichert, noch auf 
keiner Karte richtig gezeichnet ist. Die drei Seen östlich von 
Damask werden von ihm viel genauer beschrieben, als frühere 
Reisende es gethan. Auch von den Resultaten zweier grösserer 
Reisen nach Palmyra und nach dem Hauran theilt er vorläufig 
schon Einiges mit. Seinem im J. 1853 erschienenen „Mittelsyrien 
und Damascus‘““ wird von Kremer noch eine ausführliche Topo- 
graphie von Damask folgen lassen. Eine Cultur-Statistik dieser 
Stadt batte ein jetzt dort lebender gelehrter Syrer Michael Me- 
schäka in arabischer Sprache auf Grundlage eines älteren Werkes 
verfasst. Fleischer übersetzte Meschäka’s Schrift in’s Deutsche 
und fügte seine eignen Bemerkungen bei »*). Blau °*) über- 
setzte aus dem Journal de Constantinople einige Artikel Catafago's 
über die Geschichte der Fürstenhäuser Banu Ma’'n und Banu Sihäb 
im Libanon, mit Berichtigung vieler dort störender Fehler, durch 
welche Säuberung die Arbeit für die Wissenschaft erst brauchbar 
geworden ist und sich so an die verwandten Mittheilungen Flei- 
scher’s und Tornberg’s in der Zeitschrift anreihen. Hitzig, den 
Spuren indogermanischer Elemente in Syrien nachgehend, ver- 
sucht es, die Namen Mabug, Damask und Tadmor biernach zu 
erklären 36). Die ‚„Antiochenischen Abende“ von Neale sind für 
die Wissenschaft werthlos, sie sind für Unterhaltung bestimmt, 
aber auch so hätte der Verfasser nicht nöthig gehabt, die orien- 
talische Färbung bis zu einem unscheinbaren Grau zu verwi- 


33) a) Excursion to the Summit of Hermon, by Rev. J. L. Porter: in 
Bibliotheca sacra and American Biblical Repository. 1854. S. 41— 66. 
b) Excursion to the Lakes east of Damascus, by Rev. J. L. Porter: ebend. 
$. 329—342. c) Exeursion to Kesweh, by Rev. J. L. Porter: ebend. 3. 342 
—344. d) Excursion from Damascus to Yabrüd ete., by Rev. J. L, Porter: 
in Bibliotheca sacra. 1854. Jul, S. 433—455. 


34) Michael Meschäka’s Cultur -Statistik von Damaskus, aus d. Arab. 
übers. von Prof. Fleischer: in Zeitschr. d. D. M. G. VIII. S. 346— 374, 


35) Zur Geschichte Syriens, von ©. Blaw: in Zeitschr, d. D. M. 6. 
Bd. VIII. S. 475 — 498. 


36) Drei Städten in Syrien, von F, Hitzig: in Zeitschr, der D. M. 6. 
VMI. S. 209 — 229. 
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schen 3’). Eine pittoreske Schilderung syrischen Lebens enthält 
dagegen ein anderes früher von mir nicht beachtetes Büchlein, 
das jetzt eine zweite Auflage erlebt hat ?®). Victor Langlois gab 
eine Notiz über die Nusairier im Athenaeum frangais *9%). — Die 
wenigen syrischen Handschriften der kaiserlichen Bibliothek zu 
Petersburg verzeichnete Dorn *°). Die französische Regierung 
hat einen Hrn. Guerin nach Syrien geschickt, um in den dortigen 
Klöstern Handschriften zu erwerben. Bernstein hat seine zuerst 
im J. 1837 erschienene Abhandlung über die Uebersetzung des 
N. T’s von Thomas von Harkel mit manchen neuen Zusätzen 
und Aenderungen wieder herausgegeben *'!), Meist litterarhi- 
storischen Inhalts ist ein Aufsatz Neve's *?). Beelen wird zwei 
angeblich von Clemens Romanus herrührende Briefe in syrischer 
Sprache neu ediren aus dem einzigen Codex, den früher Wetsten 
feblerbaft abdrucken liess. Es liegt ein Specimen vor *?), 


Für die archäologische Erforschung Palästina’s ist in 
England eine Palestine Archaeological Association gegründet wor- 
den, die am 28. Februar 1854 ihre erste Sitzung hielt und auch 
bereits eine erste Numer ihrer Transactions herausgab **). Wir 
wünschen reichliche Mittel und erfreuliche Erfolge, wenn wir auch 
nicht alle Hoffnungen des Prospectus theilen, wie z. B. die Sar- 
kophage der Patriarchen in Hebron und Sichem, die zwölf Steine 
Josua’s in Gilgal und im Jordan, oder gar die von Jeremia ver- 
steckte Bundeslade wiederzufinden. In jenem ersten Heft spricht 
sich van de Velde gegen die angeblichen Ruinen Sodom’s aus, die 
Saulcy gefunden haben will. In England war Sauley’s Behauptung 
mit grossem Iuteresse aufgenommen und sein Reisebericht viel 
gelesen worden *°), aber die Kritik liess auch nicht lange auf 


37) Evenings at Antioch; with Sketches of Syrian Life. By F. A. Neale. 
Lond. 1854. 12. Pr. 5 s. 
38) The Thistle and the Cedar of Lebanon, By Habeeb Risk Allah Effendi. 
2. ed. Lond. 1854. 8. Pr. 7 s.6.d. 
39) Vgl. das Ausland vom 22. Sept. 1854. Nr. 38. 
40) Bulletin der Petersb. Akad, T. Xl. Nr. 11—12 (auch in den Me- 
langes asiatiques T. Il.). 
41) De Hharklensi Novi Testamenti translatione syriaca commentatio. 
Seripsit Georg. Henr. Bernstein. Editio secunda auctior et emendatior. 
Vratislaviae 1854. 4. e et een 
issance des etudes syriaques, par F. Neve. Farı x 
37 ar VER der Aubaled de Ameraer chretienne. T. IX. 1854.) 
43) $. Clementis Romani epistolae binae de Virginitate, Syriace. ‚Ad 
fidem codieis ms. , additis notis eriticis, philologieis, et nova versione latina, 
ed. J. Theodor Beelen. 
44) Transactions of the Palestine Archaeological Society. : a 
i e destroyed Cities of the Plain — Sodom and Go- 
en Een New edit. Lond. 1854. 2 vols. 8. m. Barte, 


Pr. 30 s. 
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sich warten *%). Yan de Velde hat auch seine eigene Reise in 
Syrien und Palästina beschrieben *’), Er hat in seinem Buche 
viele genaue Messungen und gewissenhafte Beobachtungen nieder- 
gelegt, man findet darin nicht wenig neues Material besonders 
auch für die biblische Geographie; in den Mittheilungen über all- 
tägliche Begegnisse hätte er etwas sparsamer seyn können. Die 
Bücher von Enault *®), Wonner *°) und Michon 5°) sind gewöhn- 
liche Pilgerreisen. Beiling’s „christlicher Führer“, als Commentar 
zu seiner Karte von Palästina, mit dem Anhang von Schmilter ® !) 
lässt manches zu wünschen übrig, die Bilder sind zum Theil will- 
kürlich gestaltet und meist schlecht ausgeführt. Auch eine in 
London erschienene Reihe von Lithographien nach Originalzeich- 
nungen einer reisenden Dame, der Mrs. Ewald, werden nicht sehr 
gelobt 5?). Die deutsche Uebersetzung des Berichtes von Lynch 
über die amerikanische Expedition nach dem Jordan und dem 
todten Meere ist 1854 mit einem neuen Titel erschienen als 
„Neue wohlfeile Ausgabe“. Ausser diesem Zusatz auf dem Titel- 
blatt ist das Buch ganz und gar das alte. Man erwarte daher 
nicht, dass darin der neuerlich herausgegebene officielle Bericht 
benutzt wäre. Berggrın’s kleine Schrift 5?) enthält eine Samm- 
lung aller Stellen aus Josephus, die sich auf die Topographie 
Jerusalems beziehen, jedoch nur in lateinischer Uebersetzung. 
Dazu in deutscher Sprache unter der Aufschrift „Erläuterungen“ 
S. 23 ff. die vom Verfasser gezogenen Resultate in thesenartigen 
Sätzen. Noch gehört hierher der erste Band von Graul's Reise, 
dem ich hier gleich auch den zweiten beifüge, welcher den Weg 


46) Man s. z. B. Jen ‚a Pilgrim‘“ unterzeichneten Artikel im Lonavuer 
Atbenacum, Sept, 1854, S. 1089. 


47) Narrative of a Journey through Syria and Palestine in 1851 — 52. 
By ©. W. M. van de Velde. Edinburgh 1854. 2 vols. 8. Pr. 30 s. 


48) La Terre Sainte. Voyage de quarante pelerins de 1853; par Louis 
Enault. Par. 1854. 18. m. e. Karte. Pr. 4 fr. 


49) Journal d’un pelerinage en terre sainte, exe&cut® en 1852 au mois 
de decembre; par M. l’abb&e Wonner. Paris 1854. 12. Pr. 2 fr. 50 c. 


50) Voyage religieux en Orient, par M. l’abbe Michon. Paris 1854. 
2 vols, 8 Pr. 10 fr. 


51) Der christliche Führer in-das h. Land, oder historisch-geographische 
Beschreibung von Palästina. Von Dr. C. Beiling. Zugleich auch erklärender 
Text zu seiner Karte von Palästiva, Mit e. Anhang der häuslichen, religiösen 
u. politischen Alterthüner der Hebräer vermehrt von Ant. Schmitter. Lands- 
hut 1854. 8. Mit 17 Ansichten. Pr. 1 3£ 6 ng. 

52) Jerusalem and the Holy Land; being a Collection of Lithographie 
Views and Native Costumes from Drawings taken on the spot. By Mrs. 
Ewald. Lond. 1854. 

53) Flavius Josephus der Fübrer und Irreführer der Pilger im alten und 
neuen Jerusalem. Mit e. Beilage, Jerusalem des Itinerarium Burdigalense 
enthaltend. Herausg. von Jakob Berggren. Leipz. 1854. 55 8. 8. Pr. 12 Sgr. 
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durch Aegypten und nach dem Sinai beschreibt s*), Dass das 
eigentliche Ziel dieser Reise Indien war, habe ich oben schon 
bemerkt. 


Wie gewohnt, lasse’ ich nun die Schriften folgen, die das 
Alte Testament betreffen, mit dem Anbange der rabbinischen Lit- 
teratur. Im Bereich der biblischen Geographie sind” den schon 
genannten Reisewerken zwei Special-Untersuchungen von W. Fries 
beizufügen 55). In der einen unternimmt er es, die Lage von 
Kades festzustellen und die unsichere Angabe Rowlandson’s zu 
vertheidigen; in der andern placirt er das Land Uz in dem heu- 
tigen Hauran-Distrikt Telül. Robinson bereitet eine neue Aus- 
gabe seiner Researches in Palestine vor, worin er zugleich die 
Resultate seiner zweiten Reise verarbeiten wird. Wenn wir von 
dieser Arbeit viele neue wissenschaftliche Aufschlüsse für die 
biblische Geographie zuversichtlich erwarten, so hat dagegen das 
noch zu nennende Buch von Hughes einen sehr untergeordneten 
Werth 56). Zu Ewald’s Geschichte des Volkes Israel ist nun 
auch der Ergänzungsband, der die Alterthümer behandelt, in einer 
neuen durch viele erweiternde und fördernde Aenderungen sich 
auszeichnenden Ausgabe erschienen 57). Die jüdische Geschichte 
der nachexilischen Zeit bis auf die Makkabäer wird von Herzfeld 
behandelt 5°). Sie schliesst sich an das frühere im J. 1847 er- 
schienene Werk des Vf.s an, worin er die Geschichte von der 
Zerstörung des ersten Tempels bis zur Vollendung des zweiten 
Tempels erzählte. Ueber Jerobeam und den von ihm eingeführten 
Stierdienst verbreitet sich eine Abhandlung von Cassel 42) Nur 
ungern erwähne ich die beiden schwachen Aufsätze Grotefend's, 
deren Aufnahme unsre Zeitschrift dem verdienten Greise nicht 


54) Reise nach Ostindien über Palästina und Egypten vom Juli 1849 bis 
April 1853, von K. Graul. 1. Th. Palästina, Mit 1 Ansicht u. 1 Plane von 
Jerusalem u. 1 Karte des h. Landes. Leipz. 1854. 8. Pr. 16m. — 
2. Th. Reise durch Aegypten u. nach dem Sinai. Leipz. 1854. 8. mit e. An- 
sicht der Insel Philä u. 2 Karten. Pr. 1.94 2 my. 

55) Ueber die Lage von Rades und den hiemit zusammenhängenden Theil 
der Geschichte Israel’s in der Wüste. Von W. Fries: in Theol. Stud. u. 
Rrit. 1854. H. 1. S. 50—90. — Das Land Uz, Hiob 1, 1. Von W. Fries: 
ebend. H. 2. S. 299-305. 

56) Outlines of Scripture Geography and History: illustrating the Histo- 
rical Portions of the Old and New Testaments. Designed for Ihe use of 
schools and private reading. Based upon Coleman’s Historical Geography of 
the Bible. By -Edward Hughes. Philadelphia 1854. 12. 

97) Die Alterthümer des Volkes Israel. Von H. Ewald. 2. A. Göttingen 
1854. 8. 

58) Geschichte des Volkes Jisrael von Vollendung des zweiten Tempels 
bis zur Einsetzung des Mackabäers Schimon zum hoben Priester und Fürsten. 
Von Dr. L. Herzfeld. Lief. 1 u. 2. Nordhausen 1854. 8. 

59) König Jerobeam, von David Cassel: in Wissenschaftliche Berichte 
(der kön. Acad. gemeinnütziger Wiss. zu Erfurt). Bd. 1. H. 2—3. 5. 1—67. 
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versagen mochte 6°). Ein Sagenbuch des Sanberib soll im A. T. 
enthalten seyn, beginnend mit 1 Mos. Il, 4 ff. und die meisten 
sogen. Jehova-Texte der Genesis umfassend. Der „erste Krieg 
auf Erden“ ist der Gen. Cap. XIV erwähnte, der übrigens als eine 
spätere Erfindung bezeichnet wird. Uebrigens sieht der Vf. überall 
Mythologisches, Astronomisches, ja Kabbalistisches, wobei er 
sich in wirren traumhaften Deutungen und Vergleichungen ergeht. 
Wüste Vergleichungen des Biblischen mit Abendländischem bietet 
uns etwa in Nork’scher Manier ein Schriftchen von Dynes 61), 
Riehm dagegen lieferte eine gründliche Untersuchung der alttesta- 
mentlichen Schuldopfer 6?), Neumann eine über die Friedens- 
Opfer 6°). Von Commentaren über einzelne Bücher oder Ab- 
schnitte des A. T.’s sind Jesaia von Änobel $*) und Hiob von 
Ewald ®5) in zweiter Auflage erschienen. Für das kurzgefasste 
exegetische Handbuch wurde die Chronik von Beriheau bear- 
beitet 6%) und dadurch eine wesentliche Lücke ausgefüllt, weil 
über dieses Buch seit langer Zeit kein besonderer Commentar 
geschrieben worden. Delitzsch und Hahn gaben die Fortsetzung 
des Drechsier'schen Commentars zum Jesaia heraus, soweit sie 
sich in dem Nachlass des Verfassers vorfand. Die Herausgeber 
redigirten das Manuscript für den Druck und fügten einige eigene 
Bemerkungen bei $%’). Zur Vollendung des Ganzen wird Hahn 
den letzten Theil (Cap. 40—66) selbständig bearbeiten. Uebri- 
gens haben auch der erste Theil und die erste Abtheilung des 
zweiten Theils auf dem Titel neben den ursprünglichen Jahrzahlen 
1845 und 1849 die neue Jahrzahl 1851 erhalten, weil das Buch 
in einen andern Verlag übergegangen ist. Das prophetische Buch 
und die Klaglieder des Jeremia hat Neumann zu erklären begon- 


60) Zur ältesten Sagenpoesie des Orients, von @. F. Grotefend. (2 Auf- 
sätze: I. Sanherib als assyrischer Kriegsheld der Sage. II. Der erste Krieg 
auf Erden eine Dichtung aus späterer Zeit): in Zeitschr. d. D. WM. G. Bd. VII. 
S. 772 — 816. 

61) Einige Berübrungspunkte der h. Schrift mit den Schriften und Sagen 
abendländischer Völker. Von J. Dynes. Berlin 1854. 34 S. 8. 

62) Ueber das Schuldopfer. Von Ed. Riehm: in Theol. Stud. u. Krit, 
1854. H. 1. S. 93— 121. 


63) DObWw 12T Sacra Veteris Testamenti Salutaria examinarit Gwil. 
Neumann. Lips. 1854. 45 S. 8. 

64) Der Prophet Jesaia. Erklärt von A. Knobel. 2. verb. Aufl. Leipz. 
1851. 8. (Kurzgefasstes exeget. Handbuch, 5. Lieferung.) 

65) Die Dichter des Alten Bandes erkl. vor N. Ewald.‘ Dritter Theil: 
das Buch Ijob. 2. Ausg. Göttingen 1854. 8. 

66) Die Bücher der Chronik. Erkl. von E. Bertheau. Leipz. 1854. 8. 
(Rurzgef. exeget. Handbuch zum A. T. 15. Lief.) 

67) Der Prophet Jesaia. Uebersetzt u. erklärt von Dr. Moritz Drechsler. 
2. Th. 2. Hälfte: Cap. 28—39. Aus dem Nachlasse Drechster’s herausgege- 
ben von Frarz Delitzsch in Erlangen und August Hahn in Greifswald. Berlin 
1854. 8. Pr. 1 9% Vgl. Literar. Gentralblatt 1854. Nr. 41. 
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nen °°). Das Hohelied gab Meier mit Uebersetzuug und Erklä- 
rung heraus, indem er zugleich den Text nach seiner Theorie 
vom hebräischen Rhythmus anordnete, einige. Stellen ausmerzte, 
auch einen Vers hinzudichtete °°). Die ersten neun Kapitel der 
Genesis erklärte Richers streng nach dem Buchstaben, mit aus- 
gesprochener Verachtung der anerkanntesten Sätze-der Natur- 
wissenschaft und Astronomie 7°). Die metrische Form und die 
echt-davidischen Melodien der Psalmen glaubt Leopold Haupt ge- 
funden zu haben. Metrum sowohl als Melodie wird durch die 
Accente bezeichnet, diese sind ursprünglich nichts anders als 
Buchstaben, welche als Zahlzeichen angewandt die sieben Töne 
der Scala bedeuten, z. B. Silluk und Munach (beide „uralte Zeich- 
nungen des Stierhornes“ — x 1) bezeichnen die Prime oder die 
Tonica, Athbnach und Mabpach == —=5 die Quinte u. s.w. Nach 
diesen seinen Annahmen hat er sechs Psalmen und zwei Stellen 
des Hohenliedes in Noten gesetzt 71). So ergeben sich Vers- 
Melodien, die in der Mitte regelmässig einen Ruhepunkt auf der 
Quinte (Athnach) und stets einen Schluss in der Tonica (Silluk) 
haben: für unser abendländisch-modern gewöhntes Ohr sehr regel- 
recht kliugend, aber ob auch dem Charakter orientalischer Musik 
entsprechend? — Die ‚‚Israelitische Bibel“ von Philippson ist jetzt 
mit dem dritten Bande beendigt (Preis 24 7). Sie enthält den 
hebräisehen Text, eine deutsche Uebersetzung, Illustrationen, und 
Erläuterungen hauptsächlich für erbauliche Zwecke nach jüdischer 
Auffassung. Die Polyglottenbibel von Süer und Theile wird in 
einer 2. Auflage mit Stereotypen gedruckt; es liegt mir der erste 
‘Band und eine Lieferung des zweiten vor. Von kritischen Ar- 
beiten habe ich aufzuführen eine Untersuchung von Riehm über 
die Abfassungszeit des Deuteronomii auf Grund des legislativen 
Inhalts des Buches, abgesehn von dem sprachlich - stilistischen 
Moment ’?), eine undere von Thenius über die Stufenpsalmen, 
deren Benennung vom Verfasser auf die Stationen der Pilger- 
fahrten bezogen wird ?’?), ferner eine Nachweisung des Planes 


68) Jeremias von: Anathoth. Die Weissagungen u. Klaglieder des Pro- 
pheten. Nach dem masoreth. Texte ausgelegt von W. Neumann. 1. Lief. 
Leipzig 1854. 8. Pr. 24 Sgr. 

69) Das Hohelied in deutscher Uebersetzung, Erklärung und kritischer 
Textausgabe, von Ernst Meier. Tübingen 1854. 8. Pr. 20 Sgr. . 

70) Die Schöpfungs-, Paradieses- und Sündfluthgeschichte (Genesis Cap. 
I—IX.) erklärt von Dr. Johannes Richers. Leipzig 1854. 8 

7t) Sechs alttestamentliche Psalmen. Mit ihren aus den Accenten ent- 
zifferten Singweisen und einer sinn- und wortgetreuen rhythmischen Ueber- 
setzung als Vorläufer einer umfassenden Schrift über die Poesie des alten 
Testaments herausgegeben von Leopold Haupt. Leipzig 1854. 8. 

72) Die Gesetzgebung Mosis im Lande Moab. Ein Beitrag zur Einleitung 
in’s alte Testament von Lie. Ed. Riehm. Gotha 1854. 8. 

73) Das Zeugniss der Stufenlieder bei der Untersuchung über die Ab- 
fassangszeit der Psalmen, von Dr. Thenius: in Theol. Studien u. Kritiken 
1854. S. 645—652. 
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und der Anordnung des Inhalts im letzten Theile des Buches 
‚Jesaia von Rüetschi ”*), und eine Habilitationsschrift über Plan 
und Zeitalter des Koheleth von H. G. Bernstein ’°). Eine kurze 
Einleitung zur Bibel A. und N. Testaments liess Cipariu in wa- 
lachischer Sprache drucken ”°). Ueber palästinische und alexan- 
drinische Schriftforschung handelt Frankel in einem Programm zur 
Eröffnung - eines neu gestifteten jüdischen Seminars ’”). Von 
Kuenen’s Ausgabe der samaritanisch-arabischen Uebersetzung des 
Pentateuchs ist das zweite Heft (Exodus und Leviticus) erschie- 
nen ?®). Für Anfänger im Hebräischen hat Barges das Buch 
Ruth bearbeitet ”°). Die Elementarbücher von Seffer ?°) und von 
Vosen ®!) sind in zweiter Auflage erschienen, von Gesenius’ Gram- 
matik habe ich in diesem Jahre die 17. Auflage herausgegeben ®?). 
Schliesslich nenne ich noch Bötticher’s Aufsatz über Classification 
semitischer Wurzeln ®?). 


Aus dem noch bei weitem nicht erschöpften Reichthum der 
neujüdischen Litteratur wusste Jellinek wieder mehrere auch 
dem allgemeineren wissenschaftlichen Interesse dienende Schrift- 


74) Versuch einer Nachweisung des Planes und Ganges der Prophetie 
B. Jesaia Rap. 40—66. von R. Rüetschi (Pfarrer in Kirchberg, Canton Bern): 
in Theolog. Studien u. Kritiken von Ullmann u. Umbreit. 1854. 2. H. S. 261 
— 2%. 

75) Quaestiones nonnullae Kohelethanae. Diss. quam .. ad Licentiati in 
theol. honores rite obtinendos publice defend. H, Gideon Bernstein. Vratisl. 
1854. 8. 

76) Scienti’a S. Scripture de Timoteu Cipariu. Blasiu 1854. 8. 

77) Veber palästinische und alexandrinische Schriftforschung, von Dr. Z. 
Frankel: Programm zur Eröffnung des jüdisch-theol. Seminars zu Breslau 
„Fränckel’sche Stiftung‘. Breslau 1854. 4. 

78) Libri Exodi et Levitici secundum arabicam Pentateuchi Samaritani 
versionem, ab Abü-Sa’ido conscriptam, quos ex tribus codieibus edidit A. 
Kuenen. Lugd. Bat. 1854. 8. 

79) Le livre de Ruth, expliqu& par deux traductions frangaises ... avec 
des sommaires, indicalions des racines, et des notes. Par M. l’abb& J. J. 1. 
Barges. Paris 1854. 8. 

80) Elementarbuch der hebräischen Sprache ... Von @. H. Seffer. 2.A. 
Leipzig 1854. 8. 

81) Kurze Anleitung zum Erlernen der hebräischen Sprache für Gymna- 
sien und‘ für das Privatstudium von Dr. C. H. Vosen, Religionslehrer am 
kathol. Gymnas. zu Cölln. 2. verb. Aufl. Freiburg im Breisgau, 1854. 8. 

82) W. Gesenius’ hebräische Grammatik. Neu bearbeitet und heraus- 
gegeben von E. Rödiger. 17. Aufl. Mit e. Schrifttafel. Leipzig 1854. 8. — 
Noch liegen mir von einer „Grammatica della lingua ebraica“ des berühmten 
S. D. Luzzatto. Fasc. I (Padova 1853) und Fasc. II. (1854 zus. 164 S. kl. 8.) 
vor, enthaltend die Elementarlehre und den Anfang der Formenlehre, mit 
fleissiger Berücksichtigung der jüdischen Autoritäten, wenn auch nach einer 
uns nicht mehr zusagenden Methode geschrieben. 

83) On the Classification of Semitic Roots, by Dr. Paul Bötticher: in 
Bunsen’s Outlines (s. oben $. 328), Vol. II. $. 345 — 359, 
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stücke hervorzuziehn, wobei er den Leser gewöhnlich in einer 
deutschgeschriebenen Einleitung über Verfasser und Inhalt belehrt. 
Die eine betrifft die jüdische Auffassung des Mikrokosmos, bei 
dessen Betrachtung die Rabbinen, z. B. auch das Buch Jezira, 
auf Gen. 1, 26 zurückgehen °*). Ein anderer dieser Texte ge- 
hört zur Sittenlehre ®5), ein dritter zur Geschichte der Kreuz- 
züge, nämlich 1) ein Bericht über Judenverfolgungen am Rhein 
im J.. 1096, wo die Juden während der Vorbereitungen zum ersten 
Kreuzzuge den Messias erwarteten, und 2) Isaak Sarfati’s Send- 
schreiben an die Juden in Deutschland über die Vorzüge des mu- 
hammadanischen Landes und Regiments, wahrscheinlich zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts verfasst, so dass der dritte von Friedrich 
Barbarossa unternommene Kreuzzug den historischen Hintergrund 
bildet ®°). Endlich noch zwei Abhandlungen zur Philosophie und 
Kabbala 8’). Kämpf, nachdem er früher eine ausführliche und 
gründliche Abhandlung über Hillel den Aelteren geliefert (im Lit.- 
Blatt des Orients 1849), hat neuerlich sich in ähnlicher Weise 
über die Patriarchen aus dem Hillel’schen Hause verbreitet ®®). 
Von Sachs’ Beiträgen ist ein zweites Heft erschienen, welches 
die Vergleichungen jüdischer und griechischer, auch syrischer 
Sprache, Vorstellungsweise u. s. w. fortsetzt ®°). Talmudische 
Lehren theilte Grünwald in deutscher Uebersetzung mit 9°). 


84) Der Mikrokosmos. Ein Beitrag zur Religionsphilosophie und Ethik, 
von R. Joseph Ibn Zadik, einem Zeitgenossen des R. Jehuda ha-Levi. Aus 
d. Arab. in’s Hebr. übersetzt von R. Mose Ibn Tabbon, und zum ersten Male 
herausg. von Ad. Jellinek. Leipz, 1854. 8. 


85) R. Salomo Al’ami’s Sittenlehren in Form eines Sendschreibens an 
einen Schüler im J. 1415 in Portugal geschrieben. Herausg. von Ad. Jellinek. 
Leipzig 1854. 12. 


.. 86) Zur Geschichte der Kreuzzüge. Nach handschriftlichen hebräischen 
Quellen herausgegeben von Adolph Jellinek. Leipz, 1854. 8. 


87) Philosophie und Kabbala. . Erstes Heft: enthält Abraham Abulafia’s 
Sendschreiben über Philosophie und Kabbala. Thomas von Aquino’s Abhand- 
lung ‚‚de animae facultatibus“. Nach Hss. der k. Biblioth. in Paris u. der 
Stadtbibl. zu Hamburg nebst Erläuterungen u. histor. Untersuchungen heraus- 
gegeben von Ad. Jellinek.. Leipzig 1854. XVI u. 48 SS. 8. Vgl. Zeitschr. 
Bd. VIII. S. 628 f. 

88) Genealogisches und Chronologisches bezüglich der Patriarchen aus 
dem Hillel’schen Hause bis auf Rabbi Jehuda ha-Nasi, Redacteur der Mischna. 
Von Dr. J. Kämpf: in Frankel’s Monatsschrift für Gesch. u. Wiss. des Juden- 
thums. 1853. S. 201—207 u. 231—36. 1854. Jan. u, März, (unvoll.) 

89) Beiträge zur Sprach- und Alterthumsforschung. Aus jüdischen Quel- 
len. Von Dr. Michael Sachs. Zweites Heft. Berlin 1854. 8. (Vgl. Bd. 
VII. S. 711.) 

90) Die Glaubens- und Sittenlehren des Talmads, nebst Erklärungen der 
h. Schrift etc. in talmudischen Auszügen zusammengestellt u. ins Deutsche 
übertragen, von Seligmann Grünwald, Rabb. Heilbronn u. Leipz. 1854. 8. 
Pr. 1. 
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Reggio’s Collecetanea enthalten 23 hebräisch geschriebene kleine 
Aufsätze, einige darunter Alttestamentliches betreffend °®'). 

Der Erforschung des alten Aegyptens, der Veröffentlichung 
und Erklärung seiner Monumente sind noch fortwährend die be- 
deutendsten Kräfte zugewandt. Von Lepsius’ grossem Werke sind 
im Jahre 1854 weitere neun Lieferungen (42— 50) erschienen. 
Sie enthalten 19 Blätter, die zur ersten Abtheilung ( Topo- 
graphie und Architektur) gehören, die übrigen zählen sämmtlich 
zur dritten Abtheilung (Denkmäler des Neuen Reichs), und bil- 
den den siebenten Band, so dass jetzt die Bände III — VII voll- 
ständig sind, und zur Vollendung des I. Bandes nur noch 7 Blätter 
fehlen, deren Veröffentlichung länger ansteht, weil es schwer aus- 
zuführende Karten sind. So liegt uns denn ungefähr die Hälfte 
des ganzen auf 12 Bände berechneten kostbaren Werkes vor, das 
die Wissenschaft dereinst als ein grosses Zengniss deutschen 
Fleisses und zugleich als Denkmal freigebiger Fürstenhuld in 
ihrem Tempel bewahren wird. Und in dem Augenblick, wo diese 
Blätter zum Drucke gehen, wird uns die Aussicht anf das Er- 
scheinen einer andern grossen Sammlung ägyptischer Monumente 
eröffnet, welche Brugsch auf seiner Reise zusammenbrachte, und 
zwar abermals auf Befehl Sr. Majestät des Königs von Preussen. 
Der Prospectus dieser ‚„Menumens de l’Egypte“ (warum nicht ia 
deutscher Sprache?) wird in diesem Augenblick auch in unsrer 
Zeitschrift abgedruckt. Sie sollen in 24 Lieferungen, jede Lie- 
ferung mit 16 bis 20 Tafeln und 30 bis 40 Folioseiten erläutern 
den Textes erscheinen, je eine Lieferung zu dem Preise von 
6: Thalern in zwei Monaten, so dass das Ganze innerhalb 4 Jah- 
ren vollendet wäre. 

Marietie liess die Aufgrabung des Serapeums für einige Zeit 
ruben, und untersuchte die Umgebungen des Sphinx, wozu der 
Herzog von Luynes die Kosten hergab. Vorläufige Nachricht 
darüber enthalten M.'s Briefe. Es ergab sich ihm, dass der 
Sphinx eigentlich ein natürlicher Felsen ist; nur der Kopf ist 
kunstvoll ausgehauen und der Gestalt des liegenden Leibes durch 
einige Schichten Mauerwerk nachgeholfen. Auf einer von M. in 
zwei Bruchstücken aufgefundenen Votivtafel heisst der Sphinx 
„Horus am Horizont“, er galt ulso für ein Bild des Sonnen- 
gottes. Ia der Anlage u. s. w. des Tempels ist Verwandtschaft 
mit dem, was man im Innern der grossen Pyramide sieht, und 
auf einer Votiv-Stele von T’hotmes IV. ist u. a. der Name Schafra 
(Chefren) zu erkennen ®?). Mariette’s briefliche Mittheilungen 
über die Apisgräber veranlassten Lepsius zu einer neuen Bespre- 


91) Collectanoa disserlationum ex memoriis Isaac Reggio. Fasc. primus. 
Goritiae 1854. 8. 


92) S. Athen. frangais v. 28. Jan. 1854 (Ausland v, 3. Febr. d. J. 
8. 107 1). 
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chung der 26. Manethon. Dynastie und der Erobernng Aegyptens 
durch Kambyses °?). Ebenso nahm er Gelegenheit, die ägypti- 
schen Skulpturen am Nahr el-Kelb zu besprechen °*). Saulcy 
hatte neuerlich wieder die Existenz dieser ägyptischen Feisen- 
tafeln ganz geleugnet. Die Abbildung derselben war kürzlich 
in Lepsius’ Denkmälern aus Aegypten und Aethiopien Abth. II. 
Bl. 197 (Bd. VIl) erschienen. ‘Er giebt hier eine Verkleinerung 
dieser Tafel mit dem Nachweis anderer Zeugnisse dafür. Auch 
Bertou hat Saulcy’s Behauptung einer erschöpfenden Kritik unter- 
worfen ?°). So wenig auch von den Hieroglyphen - Inschriften 
erhalten ist, der Name des grossen Ramses ist nicht zu verken- 
nen. Ein Aufsatz der gelehrten Miss Fauny Corbaux über die 
Hyksos °°) sucht besonders Schwierigkeiten der Chronologig zu 
beseitigen mit möglichster Schonung der Manethonischen Nach- 
richten. Sir Gaxdener Wilkinson hat ein populär gehaltenes Buch 
über Aegypten herausgegeben, einen Auszug aus seinen grösseren 
kostspieligen Werken °’), Von der englischen Bearbeitung von 
Bunsen’s Aegypten, welche viele Vorzüge vor der ersten deutschen 
Ausgabe hat, ist der zweite Band (worin der 2. und 3. Bd. der 
d. A. enthalten) seiner Vollendung sehr nahe. Biot gab eine 
zweite Abhandlung über den Kalender von Theben °®), Uklemann 
eine Rede über das ägyptische Todtengericht ?°), und Brugsch 
einen Aufsatz über die ägyptischen Benennungen für Sindon und 
Byssus !°0). Parrai gab eine neue Probe seiner nun schon in 
13 kleinen Schriften und Aufsätzen dargelegten Ansichten über 
ägyptische Sprache und deutet hier z. B. den Namen Hyksos durch 
„oppressione gaudentes‘“ aus p79 und iwıin !). Eine neue Aus- 
gabe des koptischen Pentateuch hat Falleı begonnen. Die erste 


93) Monatsber. der Berlin. Akad., Mai 1854. 5, 217—231. 

94) Die ägyptischen Felsentafeln vom Nahr el Kelb in Syrien, von R. 
Lepsius: in Monatsber. der Berlin. Akad., Juni 1854. 5. 338—346. 

95) Revue archeologique 15. Apr. 1854, S. ı fl. 


96) Athenaeum 9854 Jul., $. 911 fl. 

97) A Popular Account of the Ancient Egyptians, revised and abridged 
from his larger works, by Sir J, Gardener Wilkinson. Lond. 1853, 2 vols. 
8. m. Illustr. Pr. 12 s. 

98) Sur un calendrier astronomique et astrologique trouy& a Thebes, en 
Egypte, dans les tombeaux de Rhamses VI et de Rhamses IX. Deuxieme et 
dernier memeire. Par M. Biot: in Memoires de l’Academie des sciences 
t. XXIV. Paris 1854. 4. — Dazu noch eine andere verwandte Abhandlung 
Biot’s in demselben Bande. 

99) Das Todtengericht bei den alten Aegyptern. Habilitationsrede .. ge- 
halten .. zu Göttingen .. von Dr. Max Uhlemann, Berlin 1854. 16 5. 8. 


m. e. Tafel. 
100) Allgem. Monatsschrift für Wiss. u. Literator 1854, Aug. S. 629— 639. 
1) Philologas chaldaicas vooes graecorum et latinorum seriptoram, quas 
dieunt aegyptiacas, chaldaiee exponens; sequitur interpretatio alpbabeti he- 
braici. Studio MH. Parrat, olim Professoris. Mulhouse 1854. 22 S. 4. 
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Lieferung enthält die ersten 16 Kapitel der Genesis ?). Endlich 
gab es auch zwei Reisebeschreibungen. J. Thomas reiste auf den 
gewöhnlichen Wegen und beobachtete nur sehr flüchtig ?), Clayton 
fasste‘ vieles falsch auf und stellt vieles verkehrt dar ®). 


Die deutsche Ausgabe von Bernatz’ „Bilder aus Aethio- 
pien‘, die schon bei Anführung der englischen (Ztschr. Bd. VIM. 
S. 716) in Aussicht gestellt wurde, ist erschienen, und zwar in 
wenig reducirter Ausstattung, aber auch mit wenig reducirtem 
Preise 5). Dillmann’s Ausgabe der äthiopischen Bibel ist mit 
Fasc. II bis zum Schlusse des Pentateuch gediehen *). Noch ein 
Fasc. Ill wird erscheinen und damit der Tomus primus des Gan- 
zen, den sogenannten Octateuch umfassend, beschlossen seyn. Zu 
einer noch weiteren Fortsetzung des Werkes ist leider, trotz der 
liberalen Beihülfe unsrer Gesellschaft, keine Hoffnung vorhanden. 
Eine deutsche Uebersetzung der apokryphischen. Himmelfahrt des 
Jesaia mit Einleitung und Commentar gab Jolowicz ”). Eine Ab- 
handlung über das Buch Henoch erbielten wir von Ewald ®). Er 
geht mit zerlegendem Scharfsinn den Spuren der Zusammensetzung 
des Buches nach und findet, dass es aus vier älteren Schriften 
erwachsen. Gelegentlich handelt von diesem Buche auch der ka- 
tholische T’heolog Rampf in seinem Commentar zum Briefe Judä 


(Sulzbach 1854. 8.) S. 254 fl. 


Eine Art Ehrenrettung des Ptolemäus, vorzüglich in Betreff 
der Angaben über den oberen Nil und das Mondgebirge, versucht 
Cooley in einer eignen Schrift ?), indem er behauptet, dass Ptole- 
mäus unter dem Nil den blauen Fluss verstehe und den weissen 


2) La version cophte du Pentateuque, publiee d’apres les mss. de la 
bibliotheque imperiale de Paris, avec des variantes et des notes, par A. 
Fallet. 1. livr. Paris 1854. 8. Pr. 6 fr. 

3) Travels in Egypt and Palestine. By J. Thomas, Philadelphia 1854. 8. 

4) Letters from the Nile, by J. W. Clayton. Lond, 1854. 8. Pr. 5 =. 

5) Bilder aus Aethiopien. Nach der Natur gezeichnet und beschrieben 
von J. M. Bernatz. Hamburg 1854. 47 lithochrom, Taf., 1 Karte, XII u. 
96 Bl. Text, quer Fol. Pr. n, 56 

6) Veteris Testamenti Aethiopiei Tomus primus, sive Octateuchus aethio- 

pieus. Ad libror. mss. fidem edidit et apparatu critico instruxit Dr. Aug. 
Dillmann. Fasc. I. Gen. Exod. et Lev. cum apparatu critico. Lips. 1853. 4. 
Fasc. II. Nam. et Deut. cum app. crit. 1854. 4. 
4 7) Die Himmelfahrt und Vision des Propheten Jesaia aus dem Aethiopi- 
schen und Lateinischen ins Deutsche übersetzt u. mit einem Commentar u. 
einer allgemeinen Einleitung versehen von Dr. A. Jolowicz. Leipz. 1854. 8. 
Pr. 18 nf. 2, 

8) Abhandlung über des äthiopischen Buches Henökh Entstehung, Sinn 
und Zusammenhang. Von H. Ewald, Göttingen 1854. 4. Pr. 24 Sgr. 


9) Claudius Ptolemy and the Nile; or, an Inquiry into that Geographer’s 
Real Merits and Speculative Errors, his Knowledge of Eastern Africa, and the 
Authentieity of the Mountains of the Moon. By W. D. Cooley. Lond. 1854. 
113 S.8. Pr. 4 s. 
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gar nicht gekannt habe, die Notiz vom Mondgebirge aber sey 
erst Jahrhunderte später interpolirt worden. Ein von Krapf ge- 
sammeltes Vocabular giebt uns Kunde von der bisher noch nicht 
näher gekannten Sprache der Wakuafi, eines mittelafrikanischen 
Nomadenvolkes, über dessen Wohnsitze, Verhältnisse und Sitten 
uns die ausführliche Vorrede belehrt !°). Im Vocabulär selbst ist 
das Englische vorangestellt. Hinter demselben folgen 4 Seiten 
Texte, und auf den letzten 18 Seiten eine Uebersicht der Gram- 
matik. Das semitische Element, welches der Vf. in den Wurzeln 
und der Nominalbildung dieser Sprache erkennen will, dünkt uns 
sehr unscheinbar, wenn nicht ganz zweifelhaft. 


Ueber den Fortgang der grossen afrikanischen Expeditir. 
gab A. Petermann einen neuen Bericht nach officiellen und priva- 
ten Materialien !''). Ebenso Gumprecht '?). Unterdess langten 
mehrfache Nachrichten von Dr. Barth aus Timbuktu an, beson- 
ders reichliche Briefe vom 14. und 15. Dec. 1853, welche Auf. 
Sept. 1854 eintrafen '?) und meldeten, wie Barth krank gewor- 
den, aber wieder genesen war, wie er gewaltsam in Timbuktu 
festgehalten und von Lebensgefahr bedroht war, wie er von Tag 
zu Tag der verheissenen Ankunft eines mächtigen Tuarik-Häupt- 
lings harrte, unter dessen Schutze er nach Bornu zurückgehen 
wollte, wie er unter allen Quälereien und Gefahren den Muth 
nicht verlor und auch in dieser misslichen Lage seine For- 
schungen und Arbeiten nach Möglichkeit förderte. Nach einer 
letzten Nachricht war er aber noch am 24. März 1854 in Tim- 
buktu, und seine Lage durch Krankheit und Widerwärtigkeiten 
aller Art verschlimmert; ja ein englisches Blatt gab die Nach- 
richt, dass er todt sey. Wir dürfen in diesem Augenblick noch 
hoffen, dass diese Nachricht irrig sey und dass sein heroischer 
Muth und seine eiserne Ausdauer endlich noch durch eine glück- 
liche Rückkehr belohnt werde. Möge Gott es so geschehen las- 
sen! Die Kunde von Vogel’s Reise hatte ihn endlich erreicht und 


10) Vocabulary of the Engütuk Eloiköb or of the Languag® of the Wa- 
kuafi-Nation in the Interior of Equatorial Africa. Compiled by the Rev. Dr. J. 
L. Krapf. Tübingen 1854. 144 S. 8. Vgl. Zeitschr. Bd. VIII. S. 563 #. 

11) An Account of the Progress of the Expedition to Central ‚Africa, 
performed by Order of Her Majesty’s Foreign Office, under Messrs. Richard- 
son, Barth‘- Overweg, and Vogel, in the Years 1850 — 1853, Consisting of 
Maps arfl Illustrations, with Descriptive Notes, constructed and compiled from 
Official and Private Materials, by Auyustus Petermann. Lond. 1854. Pr. 30. 
Vgl. Athen. 15. Apr. 1854. S. 520 f. Ausland 1854. Nr. 17. 

12) Barth’s Untersuchungsreise im Innern Nord-Afrika’s, von Gumprecht: 
in Zeitschr. für allgem. Erdkunde. Bd. III. H. 3. 1854. 

13) Mitgetbeilt z. B. in der Gothaischen Zeitung v. 11. Sept. 1854, Allgem. 
Zeit. v. 15. u. 16. Sept., Magazin für Litt. des Auslands 1854. Nr. 113, 
Ausland 1854. Nr. 38. S. 910 f., Athenaeum 1854. Sept. S. 1090, auch 
Zeitschr. der D. M. G. Bd. IX. S. 263. Rs 


IX. Bd. 
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höchlich erfreut. Dieser war gegen Anfang des J. 1854 in Kuka 
angekommen. Er fand durch Messungen, dass der Tschadsee 
nur 850’ über dem Meeresspiegel liegt und den Mittelpunkt einer 
grossen Vertiefung jenes Thheiles von Centralafrika bildet, indem 
der Ngami-See 2825‘ Höhe hat und der Nil in nächster Nähe min- 
destens 2000’ haben muss, da Khartum noch in der Höhe von 
1525’ liegt '*). Die neue auf Kosten des Hrn. Macgregor Laird 
und mit Unterstützung der englischen Regierung ausgerüstete 
Niger-Expedition ist am 17. Mai 1854 abgegangen. In ihrem 
Plane liegt besonders auch eine Fahrt den 'Tschadda hinauf und 
eventuell eine Begegnung mit Dr. Bartlı. Dr. Baikie begleitet 
diese Expedition als Geolog, Prof. Forbes übernahm das Natur- 
geschichtliche. Als Linguist schloss sich Anfangs Dr. Bleek an, 
musste aber wegen Gesundheitsrücksichten davon abstehen, und 
hat, wie verlautet, einen andern für seine afrikanischen Sprach- 
forschungen sehr günstigen Platz gefunden. 


Um noch den Nordrand Afrika’s zu streifen, so erschien im 
J. 1854 als ein Theil der Sammlung „Tbe Traveller’s Library“ 
eine Beschreibung Marokko’s !5), die schon im J. 1843 als ein 
Artikel der Revue des deux mondes figurirt hatte. Der durch 
den Verfasser selbst verschuldete Irrthum wurde nachträglich cor- 
rigirt durch einen neuen Titel, den das Buch erhielt mit dem Zu- 
satz: „Foünded on an Article in the Revue des deux mondes.“ 
Morell’s Schilderung Algier’s wird mir als eine weitläufige Com- 
pilation bezeichnet !%). Dagegen hat ein neues Stück Reise- 
beschreibung von Zill sein Nützliches und sein Anmuthiges !°); 
ebenso Davis’ Wanderungen von Tunis .aus !°). Diese Station 
erinnert mich einestheils an die kurze und frische Schilderung 
der karthagischen Verhältnisse in Mommsen’s römischer Geschichte 
und anderntheils an den Punier im Plautus, den wir immer noch 
besser verstehen lernen sollen, und welchem insbesondere Hützig 
eine eben so correcte hebräische Zunge zutraut, wie er selbst 
sie besitzt !%), Ich scheide von Afrika mit der Erwähnung von 


14) S. Athen. 27. Mai 1854. S. 653 f., auch 3. Juni S. 687. 

15) The Present State of Morocco: a Chapter of Mussulman Yivilization. 
By Xavier Durrieu. Lond. 1854. 8. 

16) Algeria: the Topography and History, Political, Social, and Natural, 
of French Africa. By J. Reynell Morell. Lond. 1854. 8. 

17) Reise nach den Oasengebieten von Tuggurt und Suf, von Kfrl Zill: 
im Ausland 1854 und 1855. 


18) Evenings in My Tent; or, Wanderings in Balad Ejjareed. Illustrating 
the Moral, Social and Political Condition of various Arab Tribes of the Sa- 
hara. By the Rev. N. Davis. Lond. 1854. 2 vols. 8. m. Illustr. 

19) Punisches mit Schrift und in Sprache der Lateiner, von F. Hitzig: 
im Rhein. Museum f. Philol. Bd. X. H. 1. S. 77—109 und Nachtrag $. 152 
(über Punica Plautina und Mage). — Punica im Plautus, von ©. Wex: im 
Rhein, Museum, Bd. IX. H. 2. $. 312 — 314. 
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Polt’s Recension einiger Schriften über afrikanische Sprachen 2°), 
weil sie so vieles Selbständige an Einzelbeobachtungen wie an 
lehrreichen allgemeinen Sätzen darbietet. 


Und nun zum Schlusse eilend führe ich noch einige Schriften 
an, die oben nicht wohl unterzubringen waren oder mir noch 
zukamen, während diese Blätter für den Druck redigirt wurden, 
obwohl solche meistens für den nächsten Bericht zurückgelegt 
werden mussten. Zur comparativen Sprachforschung gehört eine 
Abhandlung Boller's über Consonanten-Erweichung im finnischen 
und im indogermanischen Sprachstamm ?!). Leo sucht die der 
alten deutschen Sage entsprechenden mythologischen oder Sagen- 
Bilder der Arier zu ermitteln ??). Die Geschichte der alten Völ- 
ker behandelt von befangen-theologischem Gesichtspunkte aus 
George. Smith *?). Von Pivien de Sain!- Martin’s geographischen 
und ethnographischen Studien ist der 2. Band erschienen ?*). 
Für die vergleichende Sprachforschung, wie auch für die Mis- 
sionsthätigkeit ist das Umschreiben der verschiedenen Sprachen, 
die man zu vergleichen hat, und die schriftliche Aufzeichnung 
solcher Sprachen, die bisher noch gar nicht geschrieben wurden, 
in europäische Schrift nach einem festen und gleichmässigen Sy- 
steme ohne Zweifel von grossem Nutzen. Das Bedürfniss eines 
solchen allgemeinen Alphabets hat man längst gefühlt, und zu 
verschiedenen Zeiten sind Versuche gemacht worden, ein solches 
aufzustellen. Bald aber umfassten diese Versuche nur einen ein- 
zelnen Sprachstamni oder überhaupt zu wenig Sprachen, bald 
waren sie in anderer Beziehung unbrauchbar oder auch unschön 
wegen Einmischung zu vieler fremdartiger Zeichen. Zu Anfang 
des J. 1854 wurden über diese wichtige Frage zu London einige 
Conferenzen unter Bunsen’s Vorsitz gehalten, bei welchen ausser 
einigen englischen Gelehrten besonders zwei Deutsche, Max Müller 
und Lepsius, durch Vorlegung besonderer für diesen Zweck aus- 
gearbeiteter Schriften concurrirten, welche sofort auch gedruckt 
wurden und geeignet siod, die Sache nunmehr auf einen sicheren 
Weg zu bringen und schliesslich eine allgemeine Einigung dar- 


20) Zeitschr. d. D. M. G. Bd. VIII. S. 413 — 441. 

21) Die Consonaaten-Erweichung, von Boller: in Sitzungsber. der Wiener 
Akad. Bd. XII. 1854. S. 441—466. 637 —665 (unvollendet). 

22) Vorlesungen über die Geschichte des deutschen Volkes und Reiches. 
Von HA. Leo. Bd..1. Halle 1854. 8. 

23) The Gentile Nations; or, the History and Religion of Ihe Egyptians, 
Assyrians, Babylonians, Medes, Persians, Greeks and Romans, collected 
from ancient Authors and Holy Seripture, and including the Recent Disco- 
veries in Egyptian, Persian, and Assyrian Inscriptions: forming a complete 
Connexion of Sacred and Profane History, and showing tbe Fulfilment of 
Sacred Prophecy. By George Smith. Lond. 1854. 8: 

f s de g&ographie ancienne et d’ethnograpbie asiatique; par M. 
: Bas Marin Toms 2. Paris 1854. 8, Pr. a Bde. 15 fr. 
2A 
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über herbeizuführen ?). Nur einen litterarhistorischen und biblio- 
graphischen Zweck hat ein Aufsatz von Neve; er betrifft das 
„Specimen litterarum et linguarum universi orbis“ von Gramaye, 
einem niederländischen Gelehrten des 17. Jahrhunderts ?%). Eine 
ausführliche und gerechte Würdigung der Verdienste Samuel Bo- 
chart’s um biblische Gelehrsamkeit gab Ed. Reuss ?’). Eine Rede 
Juynboll’s erzählt die Entstehung und allmählige Vermehrung der 
Leydener Handschriften -Sammlung, sowie die Geschichte ihrer 
Catalogirung, und zeigt, wie dieselbe noch ungehobene Schätze 
für alle Fächer des Wissens birgt ’°). 

Von Hru. Juynboll wurde mir auch angezeigt, dass ich in 
meinem vorigen Bericht Bd. VIII. S. 639 zu erwähnen versäumt 
habe, dass die Niederländische Regierung alljährlich 600 A. allein 
für den Druck handschriftlicher Werke der Leydener Bibliothek 
gewährt, und dass diese Summe nicht selten durch einen Zu- 
schuss aus akademischen Fonds noch vermehrt wird. Ich hatte 
von dieser Liberalität der dortigen Regierung keine nähere Kennt- 
niss, und freue mich sie hier nachträglich rühmen zu können. 
Auch macht mich Hr. Juynboll in Ergänzung desselben Berichts 
S. 647 aufmerksam auf eine Abhandlung Hoffman’s „Over het 
hemel-aard-verbond “ in der Tydschrift van het Delftsche Insti- 
tuut, welche mir indess bis heute noch nicht zugänglich gewor- 
den ist. Ueberhaupt ist es mir trotz eifriger Bemühungen nicht 
möglich, hierorts alle Bücher und Zeitschriften zu erlangen, die 
sich auf den Orient beziehen, und ich bin nach wie vor genöthigt, 
die Nachsicht meiner gelehrten Fachgenossen in Anspruch zu neh- 
men, aber auch stets bereit alles zu berücksichtigen, was mir 
durch Mittheilung von aussen her irgend zugänglich wird. Uebri- 
gens habe ich diesmal, wie schon angedeutet, manches für den 
nächsten Bericht zurücklegen müssen, weil es mir nicht zeitig 
genug zukam, um noch aufgenommen zu werden. 


25) Das linguistische Alphabet. Grundsätze der Uebertragung fremder 
Schriftsysteme und bisher noch ungeschriebener Sprachen in europäische 
Buchstaben. Von R. Lepsius. Berlin 1854. 8. Auch englisch in Bunsen’s 
Outlines (s. oben S. 328), Vol, II. S. 399-435. Ebenda S. 437—488: Max 
Müller’s Proposals for a Missionary Alphabet, 

26) Examen historique du Tableau des alphabets et des langues de l’uni- 
vers que J.-B. Gramaye a publi&€ A Ath en 1622, par Felix Neve. Gand 
1854. 44 S. 8. (Extrait du Messager des Sciences historiques, annee 1854.) 

27) Revue de theologie, Mars 1854. 28 S. 8. 


28) Oratio de codicum orientalium, qui in academia Lugduno-Batava ser- 
vantur, bibliotheca, quam habuit Th. Guil. J. Juynboll. Lugd. Bat. 1854. 8. 
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Eigenthümlich zusammengesetzte Unterschrif- 
ten muhammadanischer Manuscripte. 
Von 
&. Flügel. 


Der aus frühester Zeit stammende löbliche Gebrauch der 
muhammadanischen Abschreiber, am Schlusse der Handschriften 
das Datum ihrer Vollendung beizufügen, wurde in den spätern 
Jahrhunderten nicht mehr so regelmässig befolgt, wie es zu 
wünschen gewesen wäre. Unter den Arabern waren es die 
Aegypter, die noch am längsten und treusten an der altherge- 
brachten Sitte festhielten. Aus der frühern Zeit der persischen 
Literatur sind im Allgemeinen weniger Handschriften auf uns 
gekommen, aber auch bei ihnen findet sich gewöhnlich ein Hin- 
weis auf die Zeit der Abschrift. Das türkische Schriftenthum 
entwickelte sich erst in einer Periode, wo die Literaturen der 
beiden andern Völker bereits ihren Gipfelpunct erreicht hatten, 
und wie sich überhaupt beim allmäligen Schwinden wissenschaft- 
lichen Geistes bald Mangel an Sorgfalt und überhaupt an Liebe 
zur Sache selbst einstellt, so haben auch die Abschreiber der spä- 
tern Jahrhunderte, sobald nichts als der berechnete Lohn ihre 
Feder leitete, jene Beifügung des Datums häufig unterlassen; 
dagegen zeigt sich bei ihnen die Neigung einer ausgearteten 
Industrie, durch zurückdatirte oder überhaupt falsche Unterschrif- 
ten den weniger erfahrenen Käufer zu täuschen. Doch verfolgen 
wir die einzelnen Erscheinungen dieser Art hier nicht weiter, 
sondern wenden uns zu einem andern Zeichen des Verfalls wis- 
senschaftlichen Geistes und Strebens. Nach einer alten Erfahrung 
suchen Perioden sinkender Kunst und Wissenschaft, je weiter sie 
sich von wahrer Originalität entfernen, desto mehr den Schein 
derselben durch Absonderlichkeit zu wahren. An die Stelle edler 
Einfachheit und weiser Zweckmässigkeit tritt selbst in Neben- 
dingen Manierirtheit und Künstelei; und so blieben auch bei den 
spätern Muhammadanern, besonders in der literarisch zu allen 
Zeiten sehr abhängigen "Türkei, selbst die Unterschriften der 
Manuscripte nicht frei von Verschnörkelung. Wenn eine Bemer- 
kung im Wiener Mser. A. F. 507 (291) S. 455 Glauben verdient 
und in gewöhnlicher Weise zu deuten ist, geht der Ursprung 
einer nun weiter zu besprechenden Gattung solcher Unterschrif- 
ten, die wir zusammengesetzte nennen wollen, nur bis auf 


358 Flügel, eigenth. zusammenges. Unterschriften muhammad. Mss. 


den im J. 940 (beg. 23. Juli 1533) verstorbenen Grossmufti Ibn 
Kamälpäsä oder Kamälpäsäzäde zurück, der sie zuerst in An- 
wendung gebracht haben soll. Auch kenne ich bis jetzt in der 


That keine derartige Unterschrift aus früherer Zeit. Doch könn- 


ten die Worte JS a) SI Oymir Zya JS" wwtlt varı JL5 
(del. 015) #31; Läly sich auch eben nur auf das mitgetheilte Da- 
tum beziehen. — Zusammengesetzt nenne ich diese Unter- 
schriften, insofern die Zeitbestimmung in ihnen durch Anhäufung 
arithmetischer Bruchtheile umschrieben wird. Näherer Angaben be- 
treifs ihrer Zusammensetzung überhebt uns eine genügende Anzahl 
von Beispielen, durch deren Erklärung eine deutliche Einsicht in 
die Sache gewonnen und der Weg zum Verständnisse ähnlicher 
Unterschriften gebahnt werden kann. 


Ich beginne, aus einem später zu erwähnenden Grunde, mit 
derjenigen Unterschrift, an deren Ende die obige, Kamälpäsäzäde 
betreffende Bemerkung sich befindet. Dieselbe Unterschrift liegt 
im Dresdener Mscr. Nr. 70 vor, das allerdings Auszüge aus Ka- 
mälpäsäzäde’s Annalen des osmanischen Reichs enthält. Unstreitig 
hat also das Wiener Mser., ein fleissiges Sammelbuch, sie aus 
diesem Werke — obwohl nicht unmittelbar — entlehnt, und 30 
wäre auch die in obigem Zusatze enthaltene Bemerkung ax JL5 
a leicht erklärbar. 


1. — MU (C. Dr. all 3%) gabe ara on ei! & NS 
url} guet on IN ucäll (Dr. richtig Ha,l4) ya & „aa 
ur IN ALU in malzt ‚art (Dr. 8) on gl mdt un 
I „a cn GUN Al AUT alt eye malt (od 


Kaya gl} om „ladt all im d.h. Es erfolgte die Vollendung 
der Abschrift auf Befehl (richtiger Dr. mit Hilfe Gottes) des mäch- 
tigen Königs an dem Datum 1) der ersten Hälfte 2) vom fünften 
Fünftel 3) vom siebenten Siebentel A) vom (Dr. am) fünften Zehntel 
5) vom ersten Drittel 6) vom fünften Sechstel 7) von der zweiten 
Hälfte 8) vom zweiten Zehntel 9) vom dritten Zehntel 10) vom zehn- 
ten Zehntel seit der Flucht des Propheten. 


Die Erklärung ist folgende: 1) die erste Hälfte d. h. die 
Nacht. Da nämlich der natürliche Tag aus zwei Hälften, Tag 
und Nacht, bestebt, und der Muhammadaner seinen Tag mit dem 
Untergange der Sonne beginnt (vom Neumonde abhängende Bestim- 
mungen in Betracht zu ziehen ist hier nicht nöthig), so ist die 
erste Hälfte des Tages die Nacht. Doch könnte man hier auch 
die erste Hälfte der Nacht verstehen. — 2) vom fünften 
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Fünftel. Diese Angabe bezieht sich auf die fünf täglichen Gebet- 
zeiten und bedeutet die Zeit nach dem fünften Gebete 


(eläsSt 50), welehes beim Kinbruch des tiefern Nachtdunkels, 
ungtfähr zwei Stunden nach dem vierten (rl so), dem Ge- 


bete kurz nach Sonnenuntergang, verrichtet wird. — 3) vom 
siebenten Siebentel bezieht sich auf die Zahl der Wochentage, 
deren siebentes Siebentel der Sonnabend ist. — 4) vom fünf- 


ten Zehntel 5) vom ersten Drittel. Beide Bestimmungen sind zu- 
sammenzunehmen. Der muhammadanische Monat zerfällt in drei 
Drittel, jedes zu zehn Tagen; das erste Drittel bedeutet daher 
die ersten zehn Monatstage, und wiederum das fünfte die- 
ser zehn Zehntel den fünften Monatstag. — 6) vom fünften 
Sechsiel 7) von der zweiten Hälfte, oder, wie die Dresdener Hdschr. 
hat, umgekehrt; von der zweiten Hälfte vom fünften Sechstel. Beide 
Angaben zusammen bestimmen den Monat. Da das Jahr zweimal 
sechs Monate, also zwei Hälften zu je sechs Sechsteln hat, so 
ist unter dem fünften Sechstel der zweiten Hälfte der eilfte Monat 
des Jahres d. h. der Du’l-kada zu verstehen. — 8) vom zweiten 
Zehntel 9) vom dritten Zehntel 10) vom zehnten Zehntel. Diese drei 
Brüche geben die Jahreszahl, und zwar der erste Bruch die Einer, 
der zweite die Zehner, der dritte die Hunderte. Das zweite 
Zehntel, nämlich des ersten Zehend, ist die Zahl 2 (die Einer 
sind als im Verlaufe begriffen zu denken); das dritte Zehntel, 
nämlich des ersten Hundert, begreift die Zahlen 20 bis 30, was 
mit dem Einer verbunden 22 giebt; das zehnte Zehntel, nämlich 
des ersten Tausend, ist das zehnte Jahrhundert d, H., 900— 1000, 
also in Verbindung mit den Zehnern und Einern: 922. Demnach 
wurde die bezügliche Abschrift in der Nacht nach dem fünften 
Gebete Sonnabends den 5. Du’l-kada 922 d. i. 30. Nov. 1516 
vollendet. 


Auch deshalb habe ich dieses Beispiel an die Spitze gestellt, 
weil es alle einzelnen Zeittheile, die in Betracht kommen können 
(Stunde, Tag oder Nacht, Wochentag, Monatstag, Monat, und 
Einer, Zehner und Hunderte des Jahres), vollständig aufzählt und 
die sicherste Erklärung derselben zulässt. Zugleich zeigt sich darin 
ein stetes Fortschreiten von den kleinern Zeittheilen zu den nächst 
darüber liegenden grössern, nicht umgekehrt, wie man etwa nach 
unserer Weise sagen möchte: 922 eines Sonnabends den d. Du’l- 
ka'da in der zweiten, dritten u. #. w. Stunde nach Sonnenunter- 
gang. Jenes Aufsteigen kehrt auch in den folgenden Beispielen 
als feste Regel wieder. 


2. — Wiener Ms. A. F. 379 (422) BJ. 144: 8) a» 
olalt Job RSS LE (sic) ent) KRA RSmill si un 
wm mt Pe (l. »?») 7% ola;, di er s nr sus or) ar 
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a a de — ll, yes Ars Koll d. h. Es erfolgte die Voll- 
endung dieser Abschrift des Werkes betitell Dakdik al-hakdik vom 
verdienswollen hocherfahrnen Molla dem Wazir Ibn Kamdl (dem oben- 
genannten Kamälpäsäzäde) an der Mittwoch die da ist das neunle 
Zehntel vom ersten Drittel vom dritten Sechstel von der zweiten Hälfte 
vom Jahre 1081, d. i. Mittwochs den 9. Ramadän 1081. — Hier 
ist blos der Tag (das neunte Zehntel vom ersten Drittel, näm- 
lich der neunte Tag des ersten Drittheils jedes Monats) und der 
Monat (von der zweiten Hälfte des in zwei Hälften zu je sechs 
Monaten getheilten Jahres, hier also der dritte Monat der zweiten 
Hälfte d. i. der Ramadän —20. Jan. 1671) umschrieben. 


Den Text des folgenden Beispiels aus dem Dresdener Mser. 
Nr. 168 verdanke ich, wie das oben unter Nr. 1 aus derselben 
Bibliothek erwähnte, der Mittheilung des Herrn Prof. Fleischer. 


3. — dt ll U A 
sat vrkiff wm alu! zimedl > AR) er par! As, su, eh or) 
er ET a ET a ie a 
Kaya N N rail cn Jay gas cm. Darunter steht: 


3ARäl sd het Kim wis d.h. Es wurde (die Abschrift), 
Gott Lob, fertig und vollendet mit Hilfe Gottes des vollkommensten 
Herrschers durch die Feder des armen Ibrähim Bin Bahrdm, und 
dies nach dem Nachmittagsgebete (dem dritten der fünf kanonischen 
Gebete, das in dem Augenblicke verrichtet wird, wo der Schat- 
ten des Zeigers der Sonnenuhr sich in doppelter Länge darstellt, 
d. i. in dem Augenblicke, der die Zeit vom Mittag bis zum 
Sonnenuntergang in zwei gleiche Hälften theilt) am Dienstag der 
da ist das siebente Zehntel vom zweiten Drittel vom fünften Sechstel 
von der zweiten Hälfte vom zweiten Zehntel vom achten Zehntel vom 
ersten Zehntel von der zweiten Hälfte seit der Flucht des Propheten, 
und das ist, fügt der Codex hinzu, im J. 1072 im Monat Du’l-ka da. 


Halten wir die zusammengesetzte Unterschrift mit der ein- 
fachen Angabe des Datums am Ende zusammen, so drückt jene 
dasselbe, aber genauer aus. Das siebente Zehntel vom zweiten 
“Drittel vom fünften Sechstel von der zweiten Hälfte giebt den 
siebzehnten Du’l-kada, vom zweiten Zehntel (des ersten 
Zehend) —2 (als im Verlauf begriffen), vom achten Zehntel (des 
ersten Hundert) — 70, vom ersten Zehntel (des ersten Tausend) 
von der zweiten Hälfte (der ersten zweitausend Jahre) — vom 
ersten Jahrhundert des zweiten Jahrtausend, d. i. Dienstag Nach- 
mittag den 17. Du’l-ka da 1072 —4. Juli 1662. 
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4. — Im Wiener Mser. Nr. 170 des gemischten Fonds (Mxt.) 
heisst es Bl. 1 r. in einer Notiz: ps > wel (Br, A 
SAU on IN EAN oe SIT rail ep SAN meh 50, mel 
NEN a ul Let N ET a 
KUN RT N ar ET AI a IN rail [pe LH 
ls Kl, aus Km (1. JoI1) IR Er NT et 


11 AA d. h. Es würde geboren die Frucht meines Herzens (meine 
Tochter) Eva am Donnerstag der da ist das dritte Fünftel von der 
ersten Hälfte von dem ersten Drittel von dem dritten Drittel von dem 
ersten Viertel von dem neunlen Zehntel von dem ersten Zehntel von 
dem zweiten Fünftel von der ersten Hälfte von dem zweiten Tausend seit 
der Flucht des Propheten, d. i. am dritten Rabi“ I. 110919. Sept. 
1697. — Hier ist der Tag, wie später das Jahrtausend, noch ver- 
steckter als in den vorhergehenden Beispielen ausgedrückt durch 
„das dritte Fünftel von der ersten Hälfte vom ersten Drittel “ 
d. i. der dritte von den fünf ersten Tagen des ersten Drittheils 
des Monats. — Auch die Monate sind in vier Viertel, nicht, wie 
oben, in zwei Hälften zu je sechs Sechsteln, zerlegt, von denen 
der dritte Monat des ersten Viertels der erste Rabi‘ ist. Das 
neunte Zehntel (des ersten Zehend) vom ersten Zehntel (des er- 
sten Hundert) ist—9, als im Verlauf begriffen. 


9. — Das Wiener Mscr. des N. F. (neuen Fonds) Nr. 29 
(nicht Nr. 37, wohin im gedruckten Catalog die Uebersetzung 
sich verirrt hat) zeigt folgende Unterschrift: rs as! ss) 
3 ls [u u” & (richtig +2 BUS ER: Er) > 
wre As, yald md) m Bl! 8; er a gli 
5,59 on sy, As) ale) Pe un mald al) un Jul mail 
Ulas, ve Gält, ze Ü cn d. h. In Angriff genommen wurde 
das Tarıtb. gamil zur Erklärung des Tarkib galil im sechsten 
Siebentel vom dritten Viertel vom vierten Sechstel, und dessen Rein- 
schrift traf ebenfalls auf das dritte Siebentel vom zweiten Viertel vom 
fünften Sechstel, und beide Sechstel (sind) von der zweiten Hälfte 
vom fünften Zehntel vom zehnten Zehntel nach dem Tausend seit der 


Flucht dessen, dem die Hoheit und der Adel angehört, — unter dem 
Lobe Gottes und der Fürbitte für den Propheten. 
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Dazu gehört BI. 50 r. die mit sy. !) unterzeichnete und 
also vom Verfasser selbst herrührende Glosse zur Erklärung: 


Bl Kumdl em AD, 59 Ku PISTEN dt Fe) 
in wu gu er N Te AI in al u! 
Rand} on a mailto galt eilt au Tl 
ER a a DIET dl ll mas Als SE 595 
u N N 
BAR 35 49, Küull pe NT all fe mad Hält 
er ZEN et er Breit Lad SSR „eb der m I, 
Kmald1 Kind Aa ymaldi AN om wnige LS Kind on 
ao N EIN nz Bla Bet An ala all cn 
gelalt (1. zEall) „ur VAN A yiel E  a ,Ql! 
ek JE ON en Ka ke AN Ans 
BD Kt on Sn Y ya Halt STOL>II cn Lie al 
ur JÄKD Kr Ann en any, wald, Das Lie Asus (säll, 
65 NED A RZ EU ie gell „Le An zeleit „Aall 
Belle slemilıs zarid wLe wide Li, we N Ol 
A053! ANOBT as Je Lab zany LEI url gäis IÖLP „Lie 


d. h. „Seine Worte im sechsten Siebentel bedeuten den Freitag, 
weil er einer ist von der Siebenzahl d. i. den Tagen der Woche, 
und zwar ein sechster (Tag) vom ersten (Sonntag) an (gerech- 
net) — vom dritten Viertel bedeutet die dritte Woche des Monats 
— vom vierten Sechstel bedeutet den vierten Monat der letzten 


1) Genau steht da . 5 90 ungewöhnlich für das einfache a 


’ 
das sich am Ende der Glossen und Zusätze überall auf den Verfasser des 
Werkes, zu dem die Glosse oder der Zusatz gehört, zurückbezieht. Das 
Zeichen If ist eine Abkürzung für all MD), das Ganze bedeutet also: 
at a7, ae, von ihm, dessen sich Gott erbarme, d. h. von dem sel. 
Verfasser. 
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oder zweiten Hälfte des Jahres, welches da ist der Sawwäl. — 
Und dessen Reinschrift traf ebenfalls auf das dritte Siebentel d. h. 
den dritten Tag der Woche (Dienstag) — vom zweiten Viertel 
d. h. von der zweiten Woche des Monats — vom fünften Sechstel 
d. h. vom fünften Monat der letzten Hälfte des Jahres, d. i. 
Du’l-kada — und beide Sechstel d. h. die Monate Sawwäl und 
Du ’l-ka’da (sind) — von der zweiten Hälfte, nämlich des Jahres, 
wie du bereits weisst, und zwar vom fünften Zehntel d. i. vom 
fünften Jahre — vom zehnten Zehntel d. i. von dem zehnten Jahr- 
zehend nach dem Tausend. — Wenn Du aber einwirfst, dass 
durch diese Zeitangabe auch ein Jahrzehend nach dem Tausend 
bezeichnet sein könne, weil „das zehnte Zehntel nach dem Tau- 
send “ möglicherweise ebensowohl eine Jahreinheit als ein Jahr- 
zehend vorstelle, — so entgegnen wir: es ist nicht möglich, dass 
hier eine Jahreinheit gemeint sei, da man von einem Jahre nicht 
das fünfte Zehntel, sondern ein Halb, ein Drittel, ein Viertel, 
ein Sechstel nimmt (— andere Bruchtheile geben keine ganzen Mo- 
nate —); eine andere Abschrift datirt so: vom zehnten Zehntel 
nach dem zehnten Zehntel seit der Flucht des Propheten ; in diesem 
Falle sind die einzelnen Zehntel der ersten (Angabe) einfache 
Jahrzehende und die der zweiten (Angabe) Zehende von Jahrzehen- 
den (Hunderte). Siehe also wohl zu; denn durch die fortdauernde 
Betrachtung solcher Fälle öffnen sich die Augen der Einsicht, 
und dieselbe wird ein Motiv zum Vorwärtssetzen der Füsse des 
rüstigen Fortschritts. “ 


Es wurde mithin der Commentar in Angriff genommen Frei- 
tags in der dritten Woche des Sawwäl (Ende September), und 
die Reinschrift zu Stande gebracht Dienstags in der zweiten 
Woche des Du’l-ka’da 1095, d. i. nach der Mitte des October 
1684, wie auch das in dem Titel Tartib gamil enthaltene 
Chronogramm andeutet. 


6. — In der Wiener Handschrift N. F. Nr. 70, die einen 
Commentar des Muhammad Akkarmäni zu dem Itbäk al-atbäk vom 
Saich-al-isläm Muhammad As’ad Efendi enthält, giebt der Com- 
mentator ebenso vollständige Erklärüng einer Unterschrift wie in 
dem vorhergehenden Beispiele, die wir hier der Kürze wegen 
nur mit seinen Worten, ohne auf die Worte des Originalwerkes 
besonders zurückzugehen, mittheilen wollen. Doch weicht die 
Art der Umschreibung wesentlich von allen frühern Unterschriften ab 
und würde ohne Commentar bedeutende Schwierigkeiten darbieten. 


— Akkarmäni sagt Bl. 131 r: Jo) 3 audi cm IN & Sy 
EN u LH Wit st ülgl! anal! zii 9, ALIN „nad 
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> NN lt, SU ar, ar N a, N A, 
nahe go Je als EN sole> Lili KEN sole, IN} 
Er 0990 3 N Al5 ya gabe Am Kölrode (5 (1. ga) 
ll SE Eller ÄN JElt „ar äel! Jürll, 
Nil yon ul > Elf a 95 5ER ge Jali5,d 8 Leit, 
N N Yala KUN Aäe Sit, Köln ET Ks AT > 
SUN 2-9, aaiäll „Dl uumedl 5 15h, um, Klo, LAST 9% 
aa ED ya al med men, Kl, AN Las 
Ste Bzhalt uail ale apa 3, abi u a KT KR 
(adde ) Kelfy ea ädo 559 „zei EN slgäl oNäll 55 u UI 
Lö U All! ne Ks Kl ao Ryan A led 
2 las N ul OUT la old zes ums Bl ONT N AT oya Peäs 
woyaı Aäll an a SF Role Opa; u Ana NURERN 
Ay rs U Iluäet yelazf zög IS Km zö apa SU, Jläb 
um (laD| Eme> al, DIÄT ums 3,>1 ma sd en 
Sb ua al aüple As In algi O1, 59, „„Laäd 3, Hola; U ‚Lie Vi 
wall anıy Ama m Iöle als Kin ü slÄl _uga 95 LIST 


Ay ig], 95 maldi ame Läuft IST [sl Ar,all als) ut 
N 39, 5,51 las Last 59 Def Il, AI an, 1,5% bin)! 
EAN ea wre am Uli zb Il 55 Lauf elälN 49, Linzall alsy 
NSLE älter lm 49, LES ul I u 
AS N EAN an he a rin 99, vl c-b 
DI sole> ur I ur ill ae a A All Spalt 


d. h, „Er sagt: Es erfolgte die Vollendung der Abfassung der 
Schrift am ersten des dritten Zehend d. i. des dritten Drittels vom 
Monate, dessen (nämlich des dritten Drittels) erster Tag also 
der einundzwanzigste Tag ist — von dem zweiten der letzten beiden 
Gleichnamigen; die ersten beiden Gleichnamigen sind der erste und 
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der zweite Monat Rabi‘, die letzten beiden der erste und der zweite 

umädä; mithin ist der zweite der letzten beiden Gleichnamigen 
der zweite Gumädä — in anmuthiger Form d. i. in anmuthiger 
Redeform und gefälliger Schreibart; — welcher (zweite Gumädä) 
in die höchste Zahl unter den (Buchstaben der) Wörter..buläg und 
“akl fällt, woran zunächst der vorderste Theil (erste Buchstabe) des 
Wortes nakl angefügt und dann der hinterste Theil (letzte Buchstabe) 
des Wortes tanbih angehängt wird d.h. und dieser zweite der letz- 
ten beiden Gleichnamigen fällt in den die grösste Menge bezeich- 
nenden Buchstaben, und das ist von dem Worte bulüg der Buch- 
stabe gain (— 1000) und von dem Worte “akl der Buchstabe käf 
(100), welche beide Buchstaben tausend und hundert bedeuten; 
wenn dann dem Hundert zunächst der erste Buchstabe des Wortes 
nakl, d. i.n (=50), angefügt wird, so giebt das 1150, und 
wenn dem Funfzig der letzte Buchstabe des Wortes tanbih, d. i. 
h(=5), angehängt wird, so kommt 1155 heraus — seit der 
Flucht desjenigen, dessen Majestät, was die Besiegelung des Golt- 
gesandtenthums anlangt, unter den Propheten nicht ihres Gleichen und 
nichts ihr Aehnliches hat; über ihn sei die herrlichste Segnung und 
die vollkommenste Heilsanwünschung, so lange der Mund der Men- 
schen Worte ausspricht; die Worte ‚seit der Flucht desjenigen 
u. s. w.“ sind ein Qualificativ zu dem Worte ad-duhüm (die höchste 
Zahl), und das Wort mä in mä tafawwaha — tafawwaha aber 
bedeutet soviel als takallama — ist ein Infinitiv-mä (d. h. ein 
mä, welches mit dem darauf folgenden Perfectum die Stelle 
des Infinitivs, nämlich als im Acc. temp. gesetzt, vertritt, also 


2 = 
Pr PP -&-- der -&) 
zo 


5685 la — 3483 und dieses — 5485 5Ar). — Die Aufstellung eines 
äusseyten terminus ad quem ist eine Metonymie für den Ausdruck 
ewiger Fortdauer; daher ist (als Einwurf dagegen) nicht statthaft 
was man sich etwa irriger Weise denken könnte, dass, wenn er 
seine eigene Segensanwünschung meine, er selbst ja von 
beschränkter Lebensdauer, Gott aber, wenn er dessen Seg- 
nung meine, ja ewig fortdauernd, folglich die Aufstellung eines 
äussersten Zielpunctes sinnlos sei. Hierauf will er den Tag der 
Vollendung noch ganz besonders bestimmen mit den Worten: und 
das ist ein Tag, der an und für sich eine Fünfzahl (d. h. fünf 
Buchstaben) und beziehungsweise Fünftel ohne ein Mehr enthält d. i. 
der Tag der Vollendung hat, an und für sich betrachtet, fünf 
Buchstaben, aber beziehungsweise betrachtet, fünf Fünftel ') ohne 
etwas darüber oder darunter, was durch die Worte ‚ohne ein 
Mehr‘ ausgedrückt werden soll. Alles zusammengenommen, ge- 


1) „An und für sich“ d. h. wenn man das Wort elil5 als das was es 
seinem Wesen nach ist, d. h. als Wort betrachtet, „beziehungsweise‘‘ d.h. 
wenn man es unter den Gesichtspunkt der arithmetischen Grösse stellt. 
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hört dieser Ausdruck zu der rhetorischen Figur Iktifä d. h. dem 
sich Begnügen mit einem Theile des zu Sagenden !) (hier mit 
dem Mehr, so dass die andere Seite, das Weniger, ausgelassen 
wird). Dieser Tag aber ist der Dienstag, wie aus den hinzu- 
tretenden Worten erhellt: Und wenn sein Fünftel und sein Viertel 
ausfällt, so entspricht sein Ende seinem bekannten Anfange d. h. wenn 
sein fünftes Fünftel, nämlich das Hamza (am Ende von =UlS) 
und dann das Alif, das nach der Wegwerfung des Hamza das 
(vierte) Viertel des Wortes ist, ebenfalls weggeworfen wird, so 
entspricht sein Ende, d. i. £, seinem bekannten Anfange, d. i. 
wiederum t. — Zuletzt sagt er: Und wenn zwei Drittel seiner 
Mitte weggenommen werden, so erscheint der Tag der Vollendung der 
Abfassung. Mit dem Worte „seine Mitte“ meint er den Buch- 
staben 1, der als Zahlzeichen dreissig bedeutet; wenn nun also 
zwei Drittel davon, d. i. zwanzig, weggenommen werden, so 
bleibt zehn übrig. Es ist demnach der Tag der Vollendung der 
erste der zehn Tage, welche nach Verlauf der ersten zwanzig 
Tage des zweiten Gumädä noch übrig sind.“ 

Mithin wurde die Abfassung des Buchs vollendet Dienstag 
den 21. Gumädä II. 1155 d. i. den 23. August 1742. 


Der Commentar selbst schliesst Bl. 132 r. mit der Unterschrift: 
ds Kal KELEIT on 9, MoYi abol 5, sol> da, 
EN „Am ya mal AT alt ea dl 
er 5 ale SE aut ale SET ua TR aa TAT [ya 
lem en Gl, mus d.h. Vollendet wurde er — was ein 
durch Fügung des gütigen Gottes herbeigeführles Zusammentreffen ist 
— wie sein erhabenes Original im zweiten G@umddd welcher gehört 
zum sechsten Zehntel vom fünften Zehntel vom zweiten Zehntel vom 
zweiten Tausend seit der Flucht dessen, dem der Kurdn offenbart 
wurde, über ihn Tausende von Segens- und Tausende von Heilsan- 
wünschungen ! 

Da sich das erste Zehntel auf die Einer, das zweite auf die 
Zehner und das dritte auf die Hunderte bezieht, so kommt der 
zweite Gumädä des J. 1156 (Juli oder August 1743) heraus, was 
auch der Lebenszeit des Commentators entspricht; nur muss man 
ld Aal za oder Kludi „Sell cm (1166) statt bmeld „Art cm 
lesen, weil man sonst das J. 1146 erhält, was nicht zulässig ist, 
da ja doch das Hauptwerk eher geschrieben und vollendet sein 
musste als der Commentar. 

Noch sind zwei Unterschriften übrig, deren Deutung, was 


1) S. Mehren, die Rhetorik der Araber, S. 132. 
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das Jahr anlangt, zwar mit einfachen Worten beigefügt ist, deren 
einzelne in Umschreibungen auslaufende Angaben aber bis jetzt 
nicht vollständig erklärt werden konnten. Ich lege einstweilen 
ihren Text vor, mit dem Wunsche, dass wer Aehnliches findet 
oder etwas zur Erklärung beizutragen hat, eine Mittheilung dar- 
über entweder in der Zeitschrift niederlegen oder gefälligst mir 
zukommen lassen möge. 


7. — Im Wiener Mser. N. F. Nr. 365 Bl. 99 v. heisst es: 
las Lat a 1 A sa (sic) Be >,5 1y8 ei! & Ad 
RAT 55a 8 All, a2 KH (sie) AEG GAS KL (sie) 
rt DI a EN Te A LT 5 
lot aa 9 hl TRITT ed 
ealyn je! und Ai) Aal I ER a EN Szäae 
Kl BEN JE ge päalt Räel] e EN Kandt A EAN 
Nil er ED a Eile RUN Anz zärlt I en Ku! 
uhaladl & uullef Je ads lt, EAN 3 RT Del Kan 

ll, Kusill Mail ale 8 9lEll, KibLf „oyker 
mim! bio 39 aılaot, a) Jos 
yreäll, ze‘ HENATEEN a Am) 
RER E NE Free 
KEN Al als us 
IE Kim 

8. — Das Wiener Msecr. A. F. 359 a (185) hat Bl. 37 v. 
folgendes Chronogramm zur Bezeichnung des Jahres 1098: LS, 
As gr Oloy al> le hl > JS hl dl UV u> 
unamäg Kled „ole (f _elet Lei alt, 8, @lglt Se B,,Ko aljjt 
me 15,5 18 wnäsler al, Ih, unamäz Slall, Kyle AB I all, 

zul go A N 85 algll De We 
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Auszüge aus Saalebi’s Buche der Stützen des 
sich Beziehenden und dessen worauf 
es sich bezieht. 


Von 
Freiherr v. Hammer-Purgstall.. 
Schluss (s. Bd. VIII. S. 499 f.) 


XLVI. Haup.ttstück. Von den Beziehungen auf die 
Eigenschaften der Länder. 870) Der Gehorsam der Syrer. 
Sie waren (unter den Chalifen, nicht unter den Sultanen) die ge- 
horsamsten der dem Chalifat unterworfenen Völker; desshalb lobte 
Abdolmelik B. Merwan den Ruh Ben Sinbaa ‘), indem er sagte: 
er vereine die Rechtsgelehrsamkeit von Hidschaf mit dem Scharf- 
sinne Irak’s und dem Gehorsame Syriens. 871) Die syrische Pest, 
als starke und häufige, wogegen in Mekka und Medina nie eine 
herrschte. Die erste und verrufenste dieser syrischen Pesten im 
Islam war die von Amwas im J. 8 d. H., welche den Moal B. 
Dschebel und Ebu Obeidet Ibn-ol-Dscherrah hinwegraffte ?). Unter 
dem Chalifate der Beni Abbas setzte die Pest in Syrien 163 Jahre 
aus, bis sie unter der Regierung Moktedir’s wieder erschien. Die 
bekanntesten Pestjahre unter den Beni Omeije waren: das J. 66 
d. H., in welchem Mochtar zu Kjufa und Nedschdet, der An- 
fübrer der Haruri, in Jemame die Standarten des Aufruhrs er- 
hoben; das J. 69 (die Pest Dscharif), in welchem Nedschdet 
starb; das J. 79, in welchem Mekka durch die Ueberschwemmung 
Dschobaf verwüstet ward; das J. 85, wo die Moslimen von den 
Griechen geschlagen wurden; das J. 94, das Todesjahr der 
Rechtsgelehrten beigenannt, weil es die berühmtesten derselben 
hinwegraffte, wie das vorhergehende vorzüglich Jungfrauen und 
Edle. Eine andere, wiewohl in Hadschi Chalfa’s chronologischen 
Tafeln nicht angemerkte Pest muss noch vor dem J. 132, in 
welchem das Chalifat der Beni Omeije endete, Statt gefunden 
haben, weil Saalebi das Aufhören derselben von dem Chalifate der 
Beni Abbas datirt. Diese sieben Pesten sind die geschichtliche 
Veranlassung zu obiger Metonymie ?). 872) Die Tanz- und Sing- 
lust der Sendsch (&)); die, immer guter Dinge, singen und sprin- 


1) De Slane’s Uebers. von Ibn Challikän, I, $. 364, Anm, 5. Fi. 
2) Caussin’s Essai, III, S. 519. Fl. 
3) Vgl. hiermit Juynboll’s Abulmabäsin, I, 1, S. 10 #, Fl. 
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gen. So sagt Thabathaba, indem er eine festliche Nacht be- 
schreibt: 

Die Flügel breitet über mich die Nacht, 

Wie die Zigeunerin, die Hochzeit macht; 

Die Sterne des Orion strahlen 

Wie Trommlerin mit den Cymbalen, 

Die steht erhitzt von Spiel und Tanz, 

Den Kopf mit Lust herneigend ganz. 


873) Die Zartheit von Hidscha/, von allem Zarten und Zierlichen. 
874) Der Duft Medina’s, ein guter, von Gewürzen und Specereien, 
wie Schiraf von Rosenöl duftet. (So könnte man auch sagen: 
der Duft von Florenz, wo in allen Häusern Cypressenholz. duftet.) 
Medina dankt seinen Wohlgeruch vorzüglich den schwarzen Kopf- 
bedeckungen (Dschoweiret?), welche mit Specereien -durchduftet 
sind und eben so gut, wie die Schleier (Miknaa) Irak’s übel riechen. 
875) Die Fieber -Chaiber's, sprichwörtlich !), wie schon bei den 
Römern das cyprische Fieber ?) oder heutzutage das von Latakia, 
876) Das Fieber von Ahwa/, ein immer fortwährendes, weil Ahwal 
nie fieberfrei. 877) Die Beulen Mesopotamiens, eben so berüchtigt 
wie die von Haleb, welche dem Wasser zugeschrieben werden. 
878) Die Milz Bahrein’s. Balırein wirkt auf die Milz ungünstig, 
indem es dieselbe vergrössert. 879) Die indische Rechnung, welche 
mittels gewisser Striche die gewöhnliche Rechnungsart sehr ver- 
einfacht. 880) Die Knabenliebhaberei Chorasan’s. Die Araber leiten 
diese schändliche Verkehrtheit des Naturtriebs aus Chorasan her, 
weil die Einwohner, kriegerisch und unrubig und auf ihren Zügen 
lange von ihren Weibern getrennt, auf den Missbrauch der Koa- 
ben verfallen seien. . Ob dies gerade in Chorasan besonders der 
‚Fall gewesen, bleibe dahin gestellt; aber gewiss war in der 
Türkei das Heer der grosse Opferherd schändlicher Lust, und 
die Lese der Christenknaben der erste Antrieb dazu. 881) Das 
Klima von Dschordschan, ein sehr unbeständiges, mehrmals an einem 
Tage wechselndes. 882) Die Kälte Hamadan’s, ist sprichwörtlich 
geworden und hat vielen Dichtern Stoff zu satyrischen Versen auf 
Hamadan eingegeben. Saalebi führt die Ebu Ali’s. des Secretärs 
und Ibn Chaleweih’s an; im Dschihannuma (S. 300) finden sich 
die folgenden: 

Im Sommer wohl ein Paradies, im Winter aber eine Hölle, 
Die Rälte ist vielstimmig Zu Hamadan, und sogestalt 
Ist’s dort im Winter grimmig, ' Im Sommer mässig kalt. 


XLVH,. Hauptstück. Von Bergen und Steinen und 
dem was sich auf dieselben bezieht. 883) Die Schwere 


1) Arabb. provy. I, p. 161, prov. 36, p. 180, prov. 108. FI, 
2) Cyprus febri infamis. Tacitus. 
IX. Bd. 24 
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Okod’s, des bekannten Berges bei Medina '), als Bildes der Lä- 
stigkeit; dasselbe sagt man auch vom Berg Ebu Kobeis bei Mekka, 
vom Berge Sehlan ?) u. a. 884) Die dritte der drei Unterlagen 
des Kochtopfes ist jedes Stück Berg, weil, wenn man einen Koch- 
topf, zu welchem der dritte Stein als Unterlage fehlt, an ein 
Stück Berg anlehnt, dieses die Stelle des dritten Steines vertritt. 
885) Die Härte des Steins, von verhärteten Herzen oder Gefühlen. 
So heisst’s im Koran (Sur. 2, V. 69): Eure Herzen haben 
sich verhärtet, so dass sie sind wie Steine. 886) Der 
Schatten des Steins, von allem Schwarzen und Dichten ?). 887) 
Das in Stein Gegrabene, für Unauslöschliches. 888) Der Schweiss 
des Steins, der Geiz, weil die Steine gar nicht, oder nur bei 
Südwinden schwitzen. Der Chalife Abdolmelik hatte diesen Bei- 
namen seines Geizes wegen erhalten. 889) Der Magnei, als Meta- 
pher anziehender Kraft. 890) Der den Stein Umwendende, von 
fruchtlosen Bemühungen der Habgier, nach der Sage, dass ein 
Mann in Jemen einen Steinblock, worauf in der Schrift Musnad ge- 
schrieben stand: „Wende mich um“, umgewendet, auf der ander» 
Seite aber die Inschrift gefunden: „Gier führt in’s Verderben “, 
und sich darauf aus Verzweiflung den Kopf an demselben zer- 
schellt habe. 

XLVII, Hauptstück. Von dem Wasser und dem was 
sich auf dasselbe bezieht. 891) Das Wasser des Brunnens 
Semsem zu Mekka, welcher unter den Füssen Hagar’s entsprang, 
als Ismail in der Wüste nahe daran war zu verdursten; das beste 
und edelste aller Wässer (wiewohl es nach dem Zeugnisse der 
Reisenden salzig). Mehr verdient dies I,ob 892) das Wasser des 
Brunnens Ssada, welches wirklich alle andern an Süsse und Rein- 
heit übertrifft. 893) Das Wasser von Mareb, als gutes und über- 
flüssiges, so lang dasselbe im grossen Thalbebälter durch den 
Damm Arim zurückgehalten ward, nach dessen Bruch es die 
ganze Gegend verheerend überschwemmte (Bd. VII, S. 554, 
Nr. 630). 894) Das Wasser der Schluchten, für etwas Gelbes, 
weil dies die Farbe des Wassers von Bergschluchten; Dichter 
vergleichen damit den Wein. 895) Das Wasser der sirömenden 
Wolke, von überflüssigem und reinem. #96) Das Wasser des Him- 
mels, der Beiname Monlir’s III., Königs von Hire, von seiner 
Mutter, welche ihrer Schönheit willen das himmlische Wasser 
genannt ward. 897) Das Wasser der Wallfahrt, von Allem was 
allgemein gebraucht, aber doch geschmäht wird. 898) Das Wasser 
der Umarmung, von Unglück. Ein Mann, — so erzählt man, — 
sah im Wasser der Tränke, wie Einer sein Weib umarmte, rannte 
wit dem Stocke auf sie zu und prügelte sie. Als sie ein ander- 

1) Arabb. provv. I, p. 271, prov. 27. Fi. 

2) Arabb. provv. I, p. 271, prov. 24. Fi. 

3) Arabb. provv. II, p. 68, prov. 32, Fl. 
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mal zur Tränke gingen, ersah aas Weib ihren Vortheil, bemäch- 
tigte sich des Stockes und prügelte den Mann. „Was ist das?“ 
— schrie dieser. ,„,Wo ist das Weib “«, sagte sie, „„„das ich 
mit dir gesehen?““ Der Mann schwor, er habe mit keinem Weibe 
zu tbun gehabt. „,‚Ich habe‘“‘“, sagte das Weib, ‚im Wasser 
gesehen wie du sie umarmtest.““ ,,‚Wenn so“, sagte der Mann, 
„50 ist dies das Wasser der Umarmungen, ein unheilbringendes“ !), 
899) Das Wasser des Gesichts, von der Schönheit des Gesichts; 
so sagt man: das Wasser der Jugend, des Schwerts, des Lebens, 
der Gnaden. Saalebi giebt dazu Verse Alkama’s, Rube’s, Ebu 
Temmam’s und Motenebbi’s. 900) Das Wasser der Jugend, häufig 
bei Dichtern. So sagt Mohammed el-Fejadhi: 

Was bleibt noch übrig von Vergnügungen, 

Als bei dem Wein mit Edelen zu kosen, 

Seitdem vertrocknet ist der Jugend Wasser, 

Seitdem verwelket sind der Wangen Rosen. 
Ibn-or-Rumi nimmt in seiner Klage auf den Tod einer Sängerin 
drei Wasser zusammen, indem er sagt: 

O Brand der Brust! Drei Wasser sind geflossen, 

Die alle in den Staub sind hingegossen: 

Der Quell der Jugend, der der Huld, des Lebens, — 

Ich suche alle drei im Staub vergebens. 


801) Das Wasser der Schönheit. Das Schönste hat darüber Ibn- 
ol-Moote[ gesagt: 


Ich habe eine Schöne, Die ich jedoch nicht nenne, 
An welcher Alles schön, Was an ihr ist zu sehn, 
Gewachsen wie die Aeste, Zwei Brüste, runde, feste, 
Die wie der Vollmond prahlet, Die wie die Sonne strahlet. 
Wie wäre nicht erschienen Der Wangen Flaum zu grünen, 
Da sie bewässert gut Des Schönheitswassers Flutb. 


902) Das Wasser der Freigebigkeit, eine bei Dichtern allgemein 
übliche Metapher; so auch die drei folgenden. 903) Das Wasser 
der Huld. 904) Das Wasser der Gnade. 905) Das Wasser der 
Zartheit. 906) Der Wasserrecke, d. i. ein Dummer, 907) Der 
Saffian des Wassers, für die Oberfläche desselben. 908) Die Haut 
des Wassers, in demselben Sinne. 909) Der Strom von Arim, 
schon oben erwähnt (Bd. Vil, S. 554, Nr. 630). 910) Der Weg 
der Siröme, für das G@ewohnte, Altbergebrachte. 911) Der Nü 
Aegyptens, für Ueberfluss und Segen. 912) Die Wunder des Meers, 
nicht nur die in demselben verschlossenen, wie die Perlen, Ambra, 
Wallfische u. dgl., sondern auch die Fabeln, welche Schiffer da- 
von erzählen. 


1) Obiges ist der rohe Grundstoff der bekannten Novelle in Boecaceie’s 
Decamerone, Giorn. VII, Nov. 9. re ri. 


Rs 
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XLIX. Hauptstück. Von dem Feuer und dem was 
sich auf dasselbe bezieht. 913) Das Feuer Gottes, ist schon 
oben im ersten Abschnitte erwähnt worden (Bd. V, S. 180, Nr. 11). 
914) Das Feuer Abrahams, für Kühlung und Heil, wie das Feuer 
der Knaben im Gluthofen, welche dem Herrn lobsangen (Bd. V, 
S. 182, Nr. 44). 915) Das Feuer des Moses, nicht nur das das 
Dreinendeh Dornbusches, sondern auch das, unter welchem auf 
dem Sinai die Gebote des Herrn gegeben wurden (Bd. V, S. 183, 
Nr. 57). 916) Das Feuer des Schlachtopfers, nicht nur das des 
Brandherds, auf welchem Abraham seinen Sohn opfern wollte, um 
den Befehl des Herrn zu erfüllen, sondern auch das den Israeliten 
durch das Gesetz vorgeschriebene. 917) Das Feuer der beiden 
Harrei d. i. der verbrannten Steppen; dies ist das Feuer Chalids 
B. Sinan des Propheten der Beni Mach[um, eines Zweigs der 
Beni Abs, welcher der erste Prophet aus dem Stamme Ismails. 
Er löschte das Feuer aus, welches in den beiden Distrieten Harret 
der Beni Abs brannte, dessen Flamme bei Nacht und dessen Rauch 
bei Tag auf drei Tagereisen weit gesehen ward; Chalid löschte 
dasselbe aus, indem er sich kühn hinein warf. Er hatte zuvor 
seinem Volke den Befehl gegeben, dass, wenn sie drei Tage nach 
seinem Tode ein Kamel um sein Grab irren sehen würden, sie 
ihn um Enthüllung des Verborgenen fragen sollten, die er ihnen 
dann gewähren würde. Sie thaten so, zerfielen dann aber in zwei 
Secten, deren eine an Chalid als einen Propheten glaubte, die 
andere aber sein Propbetenthum läugnete. Seine Tochter soll 
zu Mohammed gekommen seyn, und als sie die 112. Sure: Sag, 
es istkein Gottals Einer, er hat nicht gezeugt, er 
ward nicht gezeugt, ihm gleich ist Keiner, angehört, 
sagte sie, dies habe sie schon von ihrem Vater vernommen. Die 
moslimischen Scholastiker lassen das Prophetenthum Chalid’s nicht 
gelten, aber für die Geographie und Geologie Arabiens ist diese 
Ueberlieferung in jedem Falle sehr wichtig '). 918) Das Feuer 
der Bäume, dessen im Koran (Sur. 36, V. 80) Erwähnung ge- 
schieht: Er bringt euch aus grünen Bäumen Feuer 
hervor, so dass ihr Holz davon, seht da! in Brand 
setzet. Hierunter werden die Baumarten March und Afar ver- 
standen, deren hartes Holz die Araber an einander reiben, um 
Feuer hervorzubringen. So sagt Ebu Temmam : 


Ihr habt ihn in der Früh’ aus seinem Schlupf’ getrieben, 

Wie Feuer aus dem Baum aufglänzt, wenn er gerieben; 

Ihr habt geworfen ihn auf Kohlen, welche glühn, 

Der Leu wird aus dem Busch, wenn man ihn schlägt, getrieben. 


1) Diese merkwürdige Erzählung findet sich kürzer in Wüstenfeld’s Ibn 
Rutaiba, S. ”. Z, 10 f., ausführlicher in Rasmussen’s Additam. ad hist. Arab, 
ante Islam. p. v1 u. w. Fl, 
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919) !) Das Feuer der Gastfreundschaft, die um so grösser, je höher 
das Feuer flammt. So sagt der Dichter Hothaiet: 


Hundert leben von dem Glanze seines Feuers, 

Gutes thut sein Feuer, welches hoch aufflammt. | 
Das Schönste, was hierüber gesagt worden, sind die Verse des- 
sen, der seinem Sklaven befahl Feuer anzuzünden, um Gäste 
herbeizulocken: 


Sklave! zünde an das Feuer, Denn schon naht die Nacht, 
Und in seiner grimmen Rälte Ist der Wind erwacht; 
Einer geht vielleicht vorüber, Der es nimmt in Acht; 


Wenn du einen Gast mir bringest, Wirst du frei gemacht. 


Ibn-or-Rumi hat in seiner Anrede an Obeidallah B. Abdallah B. 
Thahir die beiden Feuer der Gastfreundschaft und der Schlacht 
in einem Distichon verbunden: 


Der Gastfreundschaft, des Krieges Feuer, 
Sie flammen bei ihm ungeheuer. 


920) Das Feuer des Kriegs kommt schon im Koran (Sur. 5, V. 69) 
vor: So oft sie ein Kriegsfeuer anfachen, löscht 
Gott es aus. 921) Das Feuer der Bündnisse, welches die Ara- 
ber anzündeten, wenn sie ihre Bündnisse mit dem Beisatze be- 
schworen, dass den Wortbrüchigen Gotte® Feuer verzehren solle. 
922) Das Feuer der Abreisenden, welches die Araber einem Rei- 
senden anzündeten, dessen Rückkehr sie nicht wünschten. 923) 
Das Feuer der Magier, als Gegenstand der Anbetung, während 
die Christen dasselbe in ihren Kirchen durch angezündete Lampen 
hloss ehren und diesen Gebrauch sogar mit einem Verse ihrer 
heiligen Schrift beschönigen: Lösche das Feuer nicht aus 
in meinen Häusern. 924). Feuer, das erwärmend flammt, als 
eine Metapher der Schönheit. So sagt eine Beduinin, die ihre 
Schönheit lobt, von sich selbst: „Ich bin schöner als das Feuer, 
das im Winter erwärmend flammt“, und eine andere, ihrer Schön- 
heit sich erinnernd: „Ich war in meiner Jugend schöner als flam- 
mendes Feuer“, Das Feuer heisst auch die Frucht des Winters. 
Ein Beduine, der sich beim Feuer im Winter wärmte, sagte, 
ohne an das Höllenfeuer zu denken, in aller Harmlosigkeit: 
„Gott gebe uns dessen genug in dieser und in jener Welt!“ 
925) Das Feuer der Warten, womit der Ausbruch eines Kriegs 
oder die Versammlung des Heers durch Feuer von Bergen zu 
Bergen verkündet ward. 926) Das Feuer der Erschreckung, das 
man anzündete um Löwen abzuschrecken. 927) Das Feuer der 
Vermehrung, von dem Brauche der Araber, wenn sie, in kleiner 


1) Zu dieser und den folg. Numern vgl. den Auszug aus Nuwairi über 
die verschiedenen Feuer der Araber in Rasmussen’s Additamenta ad hist. Arab 


ante Islam. p. vr sqq. Fi. 
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Zahl, dem Feinde Furcht einflössen wollten, viele Feuer auzu- 
zünden 928) Das Feuer der Regennoth. Die Araber pflegten, wann 
sie um Regen flehten, Kühen dürres Holz und Reisig an die 
Hinterfüsse zu binden und sie, nachdem sie es angezündet, auf 
den Bergen loszulassen; dadurch glaubten sie Regen zu bewirken. 
929) Das Feuer der Jagd, welches angezündet ward um die Ga- 
fellen damit zu blenden; dessgleichen zündeten sie Feuer an, 
wenn sie zum Aufsuchen von Strausseneiern ausgingen. Thofeil 
el-Ghanewi sagt: 


Led’ge Mädchen, die hören kein Taubengegirre, 

Sehn vor den Augen kein anders Feuergeflirre 

Als das der Jagd auf den Strauss und die fücht'ge Gafelle, 
Blasend aus Löchern der Nase den Wind, dass es schelle. 


930) Das Feuer des zwiefuchen Zuges (rück- und vorwärts), eine 
Metonymie, die ohne die folgende, von Saalebi gegebene Erklä- 
rung nie zu errathen wäre. So heisst das Feuer der dornichten 
Wüstenpflanze Arfedsch, welche eben so schnell an- als aus- 
brennt ') und daher auch Ebu Serii, d. i. der Vater des Schuellen, 
genannt wird. Wenn diese Pflanze in der Wüste sich entzündet, 
so greift ihr Feuer so schnell um sich, dass Alles vor ihm fliehen 
muss (l[ahf anha), das Feuer ist aber auch so schnell vorbei, dass 
wer etwas von der Wärme desselben geniessen will, alsbald wie- 
der umkehren muss (lahf ileiha) °). 931) Das Feuer des Ghadha, 
als das anhaltendste, daher auch das Holz dieses Baums die be- 
sten Kohlen giebt. 932) Das Feuer des Chalifen, von einem Feuer 
welches schnell augezündet wird. 933) Das Feuer Hobahid's, von 
einem schwachen, schnell vergänglichen. Hobahib war ein Geir- 
hals, der entweder gar kein Feuer anzündete aus Furcht, dass 
durch dasselbe Gäste herbeigelockt würden, oder, wenu er einen 
Gast von ferne sah, es sogleich wieder auslöschte. Hobahib 
heissen aber auch die Funken, welche die Pferde mit ihren Hufen 
aus den Kieseln schlagen, und endlich soll es der Name eines 
rothgefiederten Vogels seyn, der, wenn er von der Sonne be- 
schienen fliegt, Feuer unter den Fittigen zu tragen scheint. In 
jedem dieser drei Fälle ist es etwas schnell Vergängliches, von 


1) Arabb. provv. I, p. 644, prov. 142: mau 8 Aura um Em 
ge! r F l. 
2) Freytag var keine Ahnung gehabt von diesem Sinne der Metenymie 


ur.os ’ 


Nar-of-lahfetein. [Der türk, Kämüs: umia> AH das Feuer des zwie- 


fachen Rückzugs, wird das Feuer des Wüstenwermuths (arab. Sih, pers. 
diremne, türk. jausän; Artemisia judaica L.) und des \Wüstenstrauches alä 
genannt, Da diese beiden Gewächse schnell Feuer fangen und auflodern, so 
ziehen diejenigen, welche dann in ihrer Näbe sind, sich vor ihnen zurück, 
— daher die Benennung.“ Fl.] 


des sich Beziehenden und dessen worauf es sich bezieht. 375 


dem kein Nutzen zu erwarten ist, und wird in diesem Sinne 
metonymisch gebraucht, 934) Das Feuer des Bliizes, von dem 
der Araber sagt, dass es, während alles andere Feuer Jie Pal- 
men verzehrt, dieselben durch den die Blitze begleitenden Regen 
erfrischt. 935) Das Feuer des Magens, die natürliche Hitze des- 
selben, welche die Speisen verzehrt. 936) Das Feuer des Fiebers. 
Man sagt, es gebe drei Feuer die essen und trinken: 1) das Feuer 
des Fiebers, welches Fleisch isst und Blut trinkt, 2) das Feuer 
der Welt, welches frisst, aber nicht trinkt, 3) das Feuer der 
Hölle. 937) Das Feuer der Sehnsucht, wofür die Araber die 
Worte: Schewk, Wedschd, Gharam haben, welche alle drei ver- 
schiedene Grade der Sehnsucht und der Inbrunst der Liebenden be- 
zeichnen. Ahmed Ibn Ebi 'T'hahir satyrisirte den Moberred, dessen 
Name, Moberrid ausgesprochen, der Abkühlende bedeutet, indem 
er sagte, dass sein Name das Feuer der Sehnsucht nach ihm aus- 
lösche. 938) Das Feuer des Streites. Ein Weiser sagt: „Wer das 
Feuer des Streites aus dem Kiesel schlägt, wird von demselben 
gefressen,“ 939) Das Lebensfeuer, die Isebenskraft. 940) Das 
Feuer des Weins, häufig bei Dichtern. 941) Das Feuer der Jugend. 
942) Das Feuer des Brandmals, wird für etwas gebraucht, das 
Annehmlichkeiten verspricht, aber unangenehm endet; von einem 
Araber hergenommen, der Feuer sah, dem er zueilte, weil er 
dort Braten zu finden glaubte, aber bloss ein Feuer fand, bei 
dem man Kamelen Male einbrannte. 943) Das Feuer des Dochis, 
vom Neide, aber auch von dem, der anderen nützt und sich scha- 
det. Vom Neidischen sagt Ibn-ol-Mootef: 


Wie mancher Neider zürnet mir, 
Doch schadet mir sein Zürzen nicht; 
Er laeht auf mich wie Dochtes Feuer, 
Der lacht, indem er sich verzehrt, 


Im zweiten Sinne sagte Abbas der Sohn Alınef’s: 


Du höre nun mein Wort und halt es werth, 
Was Liebendem vom Liebehen widerfährt: 
Du bist als Liebender das Licht des Dochtes, 
Der Andrem leuchtet, aber sich verzehrt. 


944) Das Feuerschlagen der Eile, von dem Eiligen, welcher in 
der Meinung, dass der Zunder Feuer gefangen, das Feuerzeug 
weglegt, während der Funke auslischt. 945) Der Schmetterling 
des Feuers, nieht nur von Schmetterlingen, sondern auch von 
Mücken und Fliegen, welche das Feuer umkreisen, Der Prophet 
sagte: „Alle Fliegen sind Schmetterlinge des Feuers, nur nicht 
die Biene“. Dschahil sagt, dass alle Thiere, welche Gott der 
Herr in schöner Form erschaffen, wie Pferde, Galellen, Pfauen, 
Repphühner, bestimmt seien, den Seligen das andere Leben im 
Paradiese zu verschönern, alle hässlichen Thhiere und Insecten 
hingegen, die Verdammten in der Hölle zu plagen; dies seien die 
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Schmetterlinge des Feuers, so wie die Hüter des Feuers die 
Folterengel (siebzehn an der Zahl), deren Verrichtung keine 
andere als die Verdammten mit ewigen Qualen zu peinigen. 946) 
Die Hunde des Feuers sind die Ketzer Chawaridsch d. h. Ausreisser 
von den Fahnen des wahren Glaubens. 947) Die hohen Zelte des 
Feuers, aus dem Koran (Sur. 18, V. 30): Wir haben den Un- 
gerechten ein Feuer bereitet, dessen hohes Zelt sie 
umgiebt. 948) Der Saad des Feuers war der Name eines Man- 
nes zu Medina, auf welchen der Dichter Ahwals in Versen, die 
er auf die Hochzeit Saad B. Molsabs gemacht, anspielt. 949) 
Der Anbläser der Kohlen, wie im Deutschen: Einer der den 
Brand anschürt. 

L. Hauptstück. Von Bäumen und Pflanzen und 
dem was sich auf dieselben bezieht. 950) Die beiden 
Palmen Holwan’s, welche noch zur Zeit der Chosroen zu Holwan 
gepflanzt waren und deren die Dichter häufig als zweier Unzer- 
trennlichen erwähnen. Bei Meidani findet sich eine umständliche 
Erklärung !) und im Kitab-ol-Aghani sogar ein besonderer Ab- 
schnitt über sie. Saalebi giebt die Verse Mothii’s Ben ljas, Ham- 
mad Adschred’s, Ssuli’s an Hammad den Sohn Ishak’s Ben Ibra- 
him von Mofsul. Mehdi, der sich im Stolze seines Glücks nach 
Holwan begab und dort die Verse Mothii’s wiederholte, zog, als 
er dieselben vollendet hatte, übele Vorbedeutung daraus, schwur, 
er würde nicht zurückkehren ohne sie zu trennen, und befahl sie 
niederzuhauen. Nach einer anderen Ueberlieferung war es er- 
Reschid, der, als er dort vorbeikam, Appetit nach Palmenkohl 
bekam und den der einen herunterholen liess; diese starb davon 
sogleich ab, worauf die andere aus Gram verdorrte. 951) Die 
Palme Marias (Bd. VI, S. Sll, Nr. 440), von allem Segens- 
reichen. 952) Die Cypresse von Boscht TE, im Dorfe Kischmir, 
das zum Gebiete von Boscht gehört. Sie war von Guschtasp 
gepflanzt, die grösste und schönste Cypresse die man je ge- 
sehen, das Wunder Chorasans. Motewekkil, der davon gehört 
und nicht selbst nach Chorasan reisen konnte, befahl sie umzu- 
hauen und zu ihm zu bringen. Vergebens boten die Einwohner 
Summen Goldes; der Statthalter Thahir B. Abdallah erwiederte, 
wenn sie auch für jedes Blatt ein Goldstück böten, könne er doch 
den Befehl des Chalifen nicht unvollstreckt lassen. Dreihundert 
Kamele trugen das Holz davon, wie einst eben so viele das Erz 
des Colosses von Rhodos. Dichter beschrieben den Sturz dieses 
edeln Baums, welcher eben so, wie die beiden Palmen von Hol- 
wan, eine stehende Figur arabischer Elegie geworden ist 2) 


1) Arabb. provv. II, p. 46 sqq., prov. 62. Fl. 
2) Razwini, II, S. #91, Z. 19 E., wo für ns zu schreiben ist zes, 
wie richtig Maräsid, II, S. ou, I. Z. Fl. 
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953) Der Citronendaum, von Einem an dem Alles gut, wie am 
Citronenbaum das Holz, das Blatt, die Blüthe und die Frucht. 
954) Die Weide, von Einem der Hoffnungen erweckt ohne sie zu 
erfüllen, weil die Weide blüht, aber keine Frucht trägt. 955) 
Der Lotos des Paradieses, von dem Vollkommensten und-Schönsten. 
Es ist der Baum, von dem es im Koran (Sur. 53, V. 14) heisst: 
Beim Lotos des äussersten Endes (d. h. des höchsten 
Paradieses, s. unten Nr. 1213). 956) Der Ostwind des Gartens, 
von süssen Düften und Gerüchen. So sagt Bohtori: 


Wenn ich mich dein erinn’re, ist’s mit Pein: 
Mir fallen deine Liebeszauber ein, 

Wie Duft vom Nordwind aufgeregt im Hain, 
Wie Regen fallend in gekühlten Wein. 


957) Die Kühle der Rosen, die angenehme Kühle des Frühlings 
zur Zeit der Rosenblüthe, im Gegensatze zu der todten „Kälte 
des alten Weibes‘“ zu Ende des Winters (Bd. Vi, S. 513, Nr. 451). 
958) Die Rosen der Wangen. Ibn-or-Rumi sagt: 


Der Rosen Wangen schämen sich, dass sie so schön, 
Erröthen wissend, dass sie werden angesehn. 


Mohammed Ibn Musa el-Haddadi von Balch sagt: 


Getrennet sind die Liebenden, die brennen: 

Wie lang noch wird die Zeit Vereintes trennen ? 
Wie vielte Station liegt hinterm Hügel, 

Wo uns gedecket einst Genusses Flügel ? 

Der Rosen Wangen roth aus Sehnsucht scheinen, 
Indess die Wangen der Narzisse weinen, 


959) Die Thränen der Rebe, der Wein. Ssabi sagt: 
Die Thrän’ im Aug’ ist Thräne von der Rebe, 
Der Wein im Glas ist Thräne von den Augen. 
960) Die Augen der Narzisse, häufig bei Dichtern, wie Nr. 958 
zu Ende. 961) Die Spaltung der Iblimet, einer Pflanze, die, wenn 
man sie spaltet, sich in zwei vollkommen gleiche Hälften theilt; 
von ganz gleicher Theilung '). 962) Die Seite des Dachgrases, 
von Allem was leicht zu haben. 963) Der Saft der Coloquinte, 
von grosser Bitterkeit und Herbigkeit ?). Sofjan Ben Omeijet 
verglich damit die Welt: 
Die Diener Gottes essen von der Welt, 
Die bitterer als Coloquintensaft, 
Die Wendungen: der Welt sind ihre Töchter, 
Durch die man fällt auf Stein, vom Tod gerafft. 


1) Arabb. provv. II, p. 618, prov. 93. Fi. 
2) Arabb. provv. II, p. 718, prov. 436. Fi. 
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964) Der Pfifferling, metaphorisch für Nichtswerthes, Niedriges. 
965) Die Schälung des Katad. Der Katad ist ein sehr dorniger 
Baum, den zu schälen ob der vielen Dornen wegen unmöglich ; 
also von etwas sehr Sehwerem !), Kjaab B. Dschemil, der Dich- 
ter Moawijet’s des Sohnes Sofjau’s, sagt: 


Ich seh’ die Syrer feind gen Alle aus Irak, 

Und die Iraker sind den Syrern abgeneigt; 

Sie grollen beide sich und suchen nur die Welt, 

Die, sich zur Lust, den Groll von beiden unterhält. 

Uns ruft der Sohn der Hind: „Ali ist der Imam !* 

Wir sagen: „,Dank dafür! Wir danken schönstens dir.‘ 
„Wir glauben‘, sagen sie, ‚dass ihr uns schuldig seyd‘“; 
„»„Wir glauben‘ ‘, sagen wir, „„es ist die Schuld der Zeit.‘ “ 
Und ausserdem kommts hier drauf an, Ratad zu schälen 

Und sich mit Schlag und Stoss einander abzuquälen, 


966) Hasek-os-saadan, eine Distelart, für Alles was grob und 
ungeschlacht. 967) Das Festhalten der Selemet d. i. eines Strau- 
ches, dessen Aeste abzubauen fast unmöglich ohne sie fest zu- 
sammenzuhalten ?). Daher sagt man von einem Geizigen: Er hält 
fester an seinem Gelde, als man die Selemet hält. 968) Die Aus- 
rottung oder Herausziehung des Harzes, d. i. eine gänzliche, weil, 
wenn man einen Baum aubohrt, das Harz gänzlich ausfliesst. 
Li. Hauptstück. Von Kleidern und dem was sich 

darauf bezieht. 969) Der Goldstoff (Dibadschet) des Gesichts. 
So sagt Ebu Ssohr der Hodbeilit, dass ihre Liebe aamiritisch, das 
reiche Kleid ihres Gesichts koreischitisch sey. Komeit sagt: 

Sie ist ein Vollmond, der die Wolken tränkt, 

Das reiche Kleid der Wangen ist aus Gold. 


Jener Ausdruck wird auch, wie das Wasser (der Glanz) des Ge- 
sichts, für Ehre gebraucht ’). 970) Die Kühle und Frische der 
Jugend. Ibn T'habathaba: 

© schöne Nacht, in der ich sie genoss! 

Die Nacht zu kurz, wie’s Lob von ihrer Tugend, 

Die Nacht die frisch und kühl, wie kühle Jugend, 

In welcher Duft und Schatten mich umiloss. 
971) Die gestreiften Stoffe von Tefid, wie die von Jemen. Tefid 
ist so wenig bekannt, dass Saalebi dasselbe für den Namen eines 
Stammes der Dschinnen erklärt *). 972) Das Kleid der Ehre. 
Bohtori sagt: 


t) Arabb. provv. I, p. 476, prov. 13. Fi. 

2) Arabb. provv. Il, p. 96, prov. 56. Fi. 

3) Hariri, de Sacy’s 1. Ausg., $. 13, Z.3 m. d. Anm., u. S. 412, 1. Z. 
m. d. Anm. Fi. 


4) Der türk. Käinüs unter O1; med. Je: „an, mit Fath des Te, ist 
Ibn Hulwän, der Urvater eines (südarabischen) Stamines, von dessen Ange- 
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Was danket nicht die Welt den Söhnen Wehb’s! 
Es wird die Nacht, der Tag durch sie verschöut; 
Von Webb empfingen sie das Kleid der Ehre, 
Doch gaben sie’s zurück, weil es entlehnt. 


Die Dichter sagen: das Kleid der Sonne, der Jugend, des Heiaen- 
Ihums, des Lichts, der Schönheit u. s. w. Als Manfsur en-Nemeri 
vor er-Reschid seine Kafsidet declamirte, die mit dem Distichon 
beginnt: 

Meine Klag’ und Sehnsucht hat kein Ende, 

Wenn entflohner Jugend ich gedenke, 


weinte er-Reschid und sagte hernach: ‚Wie schön wäre die Welt, 
wenn in ihr das Kleid der Jugend nicht alt würde!“ So sagt 
Bobtori: 

Wir sehnen uns nach Spiel und Narrethei 

So lang das Rleid der Jugend frisch und neu; 

Denn dann nur sind die Tage weiss auf weiss, 

Wann unsre Scheitel duukeln schwarz auf schwarz. 


973) Das Hemde der Sonne wird eben so wie das Kleid der 
Sonne gesagt. Ibn-ol-Mootel sagt: „Sie kam zu uns bedeckt mit 
dem Hemde der Nacht“, was nicht von einem Nachthemde, son- 
dern von dem Nachtdunkel zu verstehen ist, unter dessen Hülle 
die Geliebte kam. 974) Die Beinkleider des Kais, für das Klei- 
dungsstück eines ungeheuer grossen und dicken Mannes, wie 
Kais war. Der griechische Kaiser hatte an Moawije einen höchst 
stämmigen Mann gesandt, in der Hoffnung, es werde sich am Hofe 
Moawije’s kein gleicher finden. Moawije wusste, dass sich mit 
demselben nur Kais B. Saad messen könne, und befahl ihm, dem 
Griechen seine Beinkleider zu geben, die diesem viel zu weit 
waren. 975) Das Thailesan Harb’s. Thailesan ist eine Art Shawl, 
welcher zusammengelegt über die Schulter getragen wird. Mo- 
bammed Ben Harb gab dem Hamduni ein altes T'hailesan zum 
Geschenke, was dann sprichwörtlich ward, wie das Schaf Saaid’s, 
der Esel Thaijab’s (Bd. Vil, S. 547, Nr. 541), das Glied Ebu 
Hekimet’s (Bd. VI, S. 53, Nr. 273) u. s. w. Saalebi füllt eine 
ganze Seite mit Witzen über das Thailesan Ebu Harb’s. 976) 
Das Mantelkleid ( Kisa) der Familie Mohammeds, sonst auch das 
Aba der Familie, umfasste von der ganzen Familie des Propheten 
ihn selbst, seine Tochter Fatima, seinen Eidam Ali, und dessen 


hörigen die gestreiften Stoffe (2.5) mit Namen Kaaazs hergeleitet werden. 
Dieses Zeug hat rothseidene Streifen.“ Vgl. Lubb al-lubäb u. d. W. 
sr, Wüstenfeld’s Mohammed Ben Habib, $. 1, Z. 4—7, u. Register 
zu den genealog. Tabellen, S. 446 f. Demnach möchte „> in dem der 


obigen Uebersetzung zu Grunde liegenden Texte aus -y+2 versohrieben seyn. 
Fi. 
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beide Söhne Hasan und Hosein !'). 977) Der Samt des Elenden 
ist die Sonne, welche die Armen im Winter statt des Samts er- 
wärmt. 978) Die Tracht (Schiaar) der Frommen, für Frömmigkeit. 
979) Das Kleid der Sicherheit, für Sicherheit. 980) Die Sandalen 
Honein’s, sprichwörtlich von nutzloser Wiederkehr ?). Honein 
hatte seine Sandalen oder Schuhe, erst einen, dann den anderen, 
auf der Strasse weggeworfen. Ein Beduine, der des Weges kam 
und den ersten sah, verschmähte denselben als nutzlos aufzuhe- 
ben; als er nach einer zurückgelegten Strecke den zweiten fand, 
kehrte er zurück um den ersten zu holen, der aber unterdessen 
verschwunden war. 981) Die Reihe von Sandalen, als Gegensatz 
der Reihe von Namen, in verächtlichem Sinne. 982) Der Geruch 
der Strümpfe, von Stinkendem. 


LI. Hauptstück. Von Speisen und dem was sich 
darauf bezieht. 983) Das Eilessen des zu Pferde Steigenden, 
wie das der Kinder Israels ®). 984) Der Imbiss des Gastes, was 
dem Gaste in Erwartung des Mahls vorgesetzt wird. 985) Die 
Speise einer Hand, mit der man leicht fertig wird und zu der 
man nicht beide Hände braucht. 986) Die Schüsseln Dschodaan’s *). 
Dieser war einer der gastfreien Speisegeber der Beni Koreisch, 
der dieselben wie Haschim B. Abd Menaf tractirte. Er war der 
Erste der den Gästen Mandelsulz (Falufedsch) vorsetzte. Vor 
den Schüsseln Dschodaan’s waren die berühmtesten die Salomon’s, 
deren im Koran (Sur. 34, V. 12) Erwähnung geschieht. 987) 
Holbet-ol-Chuan, ein Absud von Bockshorn (Foenum graecum, arab. 
Holbet) und Datteln, wird für Kindbetterinnen zubereitet. Chuan 
bedeutet die Tafel. 988) Der Hund des Brotes, der doppelt so 
viel frisst als ein anderer. 989) Die Mandelsulz des Markis, schön 
von Ansehen, aber nicht gut von Geschmack, Ibn-ol-Had- 
dschadsch sagt: 


Wie mancher Freund ist nichts als Augenfreund, 
Der in der Form der Anmutb uns erscheint, 


1) Reinaud, Monumens arabes, persans et turcs, II, p. 181. EL 
2) Arabb. provv. I, p. 539, prov. 49. Rasmussen, Additam. ad hist. 
Arab. p. Fa et mn f Fl. 


3) Arabb. provv, I, p. 266, prov. 2; Dieterici, Mutan. u. Seifudd. S. 17, 
Anm. Das Wort sl in dem Sinne von opusculum deproperatum kommt 
später häufig als bescheidene Bezeichnung eigener schriftstellerischer Erzeug- 
nisse vor; s. H.-Ch. IV, S. 229, Z.2; S. 280, Z. 4; S. 556, Z. 1; und die 
Büchertitel ebendas. S. 184, Nr. a.fv— no“, deren letzter, yaxall >, 
eigentlich bedeutet: der in der Eile bereitete Imbiss des Wartenden. Fi. 


4) Vielleicht ist Ibn vor Dschodaan ausgefallen. Nach dem Kämüs unter 


„A> war dessen Name „LEA> (52 „9 Aue und er lebte zur Zeit 
Muhammad’s (s. unten Nr. 1126). Fl. 
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Der aber nichts von guten Werken thut 
Und der derselben immer müde rubt; 

Er wandelt in so dünnem zarten Hemd, 

Dass es die Mandelsulz des Markts beschämt. 


990) Der Beherrscher der Süssigkeiten, das Mandelgebäck Lufinedsch 
(losange). 991) Das Füllsel des Mandelgebäcks, von einem Dinge 
dessen Inneres besser ist als sein Aeusseres, weil das Füllsel des 
Mandelgebäcks besser als seine Rinde !). 992) Das Mark der Spei- 
sen, das Sikbadsch, eine mit Essig gesäuerte Fleischspeise. 993) 
Dus Essen von Chaiber,, für unverdauliches, schlechtes, weil Mo- 
hammed, als er von der Eroberung Chaibers nach Hause kehren 
wollte, dort mit dem vergifteten Lamme bewirthet ward, welches 
gebraten auf der Schüssel zu ihm sprach: „Iss mich nicht, denn 
ich bin vergiftet.“ 994) Die Esslust des Kranken, eine verderb- 
liche. 995) Der Topf der beiden Schlangen. Ebu Nuwas hatte 
zwei Schlangen, deren Töpfe er insgemein weiss und reinlich 
hielt; daher die Töpfe der beiden Schlangen für das nicht vom 
Feuer geschwärzte Kochgeschirr eines Ungastlichen. 

Ich sah des Mannes Töpfe schwarz vom Brand, 

Den Topf der beiden Schlangen weiss wie Mond. 


996) Das Essen Ibn Ebi Chalid’s, auch das Gastmahl Dinar's, für 
ein zu theuer erkauftes. Das Sprichwort schreibt. sich von Ibn 
Ebi Chalid, dem höchst gefrässigen Welir Mamun’s, her, welcher 
Esswaaren, ihm zum Geschenk gebracht, nie zurückwies, wie- 
wohl ihm der Chalife täglich tausend Dirhem Tafelgelder gewährte. 
Dinar lud ihn zu einem Gastmahle, das so reich besetzt und so 
lecker war, dass sich Ibn Ebi Chalid — zum grossen Spasse des 
Chalifen — dadurch für eine sehr bedeutende Geldsumme, welche 
ihm Dinar schuldete, abfinden liess. 997) Die dem Kümmel ge- 
machten Versprechungen, für leere, nichtige, weil der Gärtner den 
Kümmel jedesmal mit den Worten: „Morgen will ich dich be- 
giessen“, übergeht, und ihn dann doch, weil er immer edlere 
Gewächse zu begiessen hat, unbegossen lässt: 998) Das Gası- 
gebot einmal im Jahre, von einem glänzenden Malle, weil, wer 
nur einmal des Jahres Gäste bittet, den Tisch um so stärker be- 
lastet; ganz das französische le diner de l’avare. 

Lili. Hauptstück. Vom Weine und dem was sich 
darauf bezieht. 999) Die Kühle des Weines, von Allem was 
lieb, hold und anmutbig. Omer B. Ebi Rebiaa: 

Es fragte mich mein Freund, was mich denn jage hin 
Zur tödtenden Rebab mit liebestrunknem Sinn ? 
Ich sprach: ‚Ich sehne mich nach ihr mit den Gefühlen 
Des Trinkers nach der Fluth, um drin den Wein zu kühlen“, 


1) Daher auch von einer geschickt angebrachten Parenthese ; s. meine 
Diss, de gloss. Habicht., S. 60, Z. 5 f. De SIane’s Uebers. v. Ibn Challi- 
kän, I, S. 303, Z. 16, u, S. 315, Anm. 4. Fl, 
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So sagte Ali, als man ihn fragte, wie stark seine Liebe zum 
Propheten sey: „Er ist mir lieber als Gut, Kinder und Aeltern, 
und als kühler Wein dem Durstigen.‘‘ 1000) Die Hefern der Kanne, 
von Schlechtem, Unreinem. 1001) Der die Milch Begehrende, von 
Einem der mehr baben will als seine Bitte besagt, weil, wer die 
Milch begehrt, es eigentlich auf die Brocken darin abgesehen 
hat. 1002) Der Wein Babylon’s, als der beste, geistigste, feu- 
rigste. 1003) Der Hauch des Weines, von Einsicht und Gutem, 
Zartem und Duftendem. So sagt es-Seri von Molsul: 


Du, der mir theurer als ich selbst, wie hältst du’s aus 
Mit einem Mädchen, welches wie der Vollmond blinkt, 
Des Morgens schon mit Männern von dir sprechend trinkt, 
Die duftender als Hauch, vom Wein gehauchel aus —? 


1004) Die Amme des Bechers, eine gewöhnliche Metapher für den 
Wein und das Glas. 1005) Der Rausch der Amisverwaltung. Ibn- 
ol-Mootel: 

Der Rausch der Amtsverwaltung ist sehr süss, 

Doch macht er schweres Ropfweh für gewiss. 


1006) Der Rausch der Jugend, ist der dritte der Räusche der 
arabischen Philologen; die beiden anderen sind der Rausch des 
Weins und der Amtsverwaltung, wozu andere noch den des Reich- 
thums und der Liebe fügen und also fünf Räusche zäblen; ein 
Frommer setzte noch den Rausch des Todes hinzu, von dem man 
erst im anderen Leben erwacht. 1007) Das Verhassiseyn des Kopf- 
wehs nach dem Rausche, das man eben so hasst wie man den 
Rausch liebt. Das Sprichwort sagt: Wie süss wäre der Wein 
ohne das Kopfweh, das der Rausch zurücklässt! — Ebu Ali 
Balsir sagte von Ebu ’l-Aina: 


Ich dachte, Morgens sei allein der Ebu’l-ain, 
Allein ich fand bei ihm das Nachwek von dem Wein. 


LIV. Hauptstück. Von Waffen und dem was sich 
darauf bezieht. 1008) Das Schwert Alüs, metonymisch für 
das eines Helden. 1009) Die Ssam/sama Amru’s, d. i. Amru Maadi 
Kerib’s, eines der berühmtesten Schwerter der arabischen @e- 
schichte, unmittelbar vor dem Islam und in demselben. Amru 
sagte (denn er war auch Dichter) 

ist die Rlinge blau, Ist mir’s keine Schande, 

Mit der Klinge hau’ Ich Gebein zu Schanden. 
Diese Klinge hiess Ssamfsama, die Durindana des arabischen 
Heldenthums, wie Antar’s Meteorklinge die des arabischen Ritter- 
thums, Abdallah B. Abbas sagte zu einigen jemenischen Män- 
nern: „Ihr habt vom Himmel sein Gestirn (den Sirius) !), von 


1) Der Sirius heisst — im Gegensatze zu Karla wa, dem syri- 
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der Kaaba ihre Säule (die jemenische, eine der vier Ecken der 
Kaaba), von den Schwertern das Schwert Ssamfsama (welches 
vorzugsweise das jemenische).‘“ Jemenische Schwerter sind über- 
haupt treffliche; Nehschel B. Dscherir, einer der alten Dichter, 
sang: 

Glänzend wie die Leucht’, wenn’s dunkelt, 

Wenn geputzt sie brennet hell, 

Wie die Klinge Amru’s funkelt, 

Wenn sie zuschlägt scharf und schnell. 


Amru schenkte die Klinge Ssamfsama dem Saad B. el-Aals, dem 
Gefährten und Statthalter des Propheten; in dessen Hause blieb 
sie bis zur Regierung Hischam’s B. Abdolmelik, wo Abdallah el- 
Felfari sie um schweres Geld kaufte und dem Hischam verehrte. 
Der zweite und dritte Chalife aus dem Hause Abbas, Manfsur und 
Mehdi, bemühten sich vergebens dieselbe «an sich zu bringen; 
Hadi, dem der Kauf gelang, versammelte die Dichter seines 
Hofes und setzte ihnen einen grossen Preis für die besten Verse 
zum Lobe der Ssam/sama aus. Da sang Ebu’l-Hewl el-Himjeri 
zehn, von Saalebi mitgetheilte Distichen, von welchen Hadi so 
entzückt war, dass er dem Dichter den Beutel mit Geld und das 
Schwert dazu schenkte. Himjeri vertbeilte das Geld unter die 
Dichter, seine Kunstgenossen, indem er sich durch das Schwert 
für das Lob desselben hinlänglich belohnt fand. Er sang dann 
zum Preise der Ssam[sama noch andere acht, von Saalebi nach 
Ibn Jemin mitgetheilte Distichen. 1010) Die Schwerter der Cha- 
waridsch, als die tapferer Krieger. 1011) Das Schwert des Spie- 
lenden, das Rapier, mit dem man keine ernsten Hiebe führt. 
1012) Der Schatten des Schwertes, kommt von dem Worte der 
Ueberlieferung: „Das Paradies ist unter dem Schatten der 
Schwerter und unter den Füssen der Mütter‘, ein Wort, wel- 
ches am Manne Tapferkeit, am Weibe Mutterliebe als die sicher- 
sten Mittel, das Paradies zu erwerben, preis. 1013) Der Rest 
des Schwertes, die von demselben Verschonten !). 1014) Der 
Bogen des Hadschib. Hadschib B. Soraret et-Temimi ?) kam zum 
Chosroes (Perwil) als Abgesandter des Stammes Temim, um für 
denselben eine fruchtbare Strecke Landes als Wohnort zu erbit- 
ten. Als der König Schwierigkeiten machte, weil die Araber 
ein unruhiges Volk, dessen Nachbarschaft Raubzüge und Verhee- 
rungen befürchten liess, sagte Hadschib, er wolle seinen Bo- 
gen als Bürgschaft des ruhigen Benehmens seines Stammes ein- 
schen Sirius, d. h. Procyon, — Kaisys} ri, der jemenische Sirius, weil, 
wie jener nach Norden, so dieser nach Süden hin untergeht; Ideler, Unter- 
suchungen über d. Sternnamen, $. 246 u. 247. Fl. 

1) Das alttestamentliche 717 DY5D. Fi. 

2) Wüstenfeld, Register zu d. genealog. Tabb., S. 196. Uaussin, Essai 
sur l’hist. des Arabes, II, S. 570 u. 571. ri. 
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setzen. Die Höflinge lachten, aber der König nahm die Bürg- 
schaft an. Nach Hadschib’s Tode ging sein Sohn Otharid an den 
Hof des Chosroes und bat um die Rückgabe des Bogens seines 
Vaters. Der König entliess den Otharid mit .dem Bogen und 
einem Ehrenkleide. Otharid ging dann im Jahre der Gesandt- 
schaften (J. 9 d. H.) als Gesandter der Beni Temim zu dem 
Propheten '), dem er das Ehrenkleid zum Geschenk machen 
wollte, der es aber nicht annahm; er verkaufte es um viertau- 
send Dirhem an einen Juden, der Bogen aber kam als ein Erb- 
stück der Beni Temim an seinen- Sohn Omeir und weiter an 
dessen Sohn Dschaafer. 1015) Der Schatten der Lanzen, von 
Allem was lang und schmal. So sagt Ibn Tbaserijet (?): 


Den Tag der langen Lanzenschatten kürzt 
Das Blut das leimt, das Schwert das klirrend stürzt. 


1016) Der Rücken des Schildes, eine Fläche oder Haide. Man 
sagt sprichwörtlich: Einem den Rücken des Schildes zukehren, 
wenn man gegen ihn 'feindlich gesinnt wird 2). 1017) Die Pfeile 
der Türken, die besten, leichtesten, glättesten, Türkische Pfeile 
sind eben so als die besten berühmt, wie in ihrer Art arabische 
Lanzen und indische Klingen. 1018) Der Stock des Riesen Udsch, 
dem die Sündfluth nur bis an die Knöchel ging, als Etwas das 
sehr nahe, weil Udsch sich nie von demselben trennte °). 1019) 
Die Bruchstücke des Stocks, für nützliches Detail *). Ibn-ol-Aarabi, 
der grosse Grammatiker, nach dem eigentlichen Sinne dieses Aus- 
drucks gefragt, antwortete: ‚Man schneidet aus einem Stocke 
erstens hölzerne Halsringe für die Hunde (Sadschur), zweitens 
Zeltpfähle (Wetid), drittens Knebel für Säcke und Ballen (Schifaf), 
viertens Spillen zur Befestigung des Zaums daran, dem baktriani- 
schen Kamel (Bochti) durch die Nase zu stecken (Mibar), fünf- 
tens Querhölzer, die man in den Gaumen des entwöhnten Kameles 
steckt, um es am Saugen zu hindern (Tewdijet)‘ s). 1020) Der 
Sklave des Stocks, von jedem Niedrigen, der nur durch Prügel 
zurechtgewiesen wird. So redete der Tyrann Haddschadsch die 
Bewohner von Irak von der Kanzel an: „O ihr Zauberer und 


1) Weil, Mohammed der Prophet, S. 244 u. 245. Caussin, Essai, III, 
p. 771. Fl. 

2) Hariri, 1. Ausg., S. PM, 2. 6, u. S. fof, Z. 5, m. d. Anm. zur 
ersten Stelle. Fl. 


> > 
3) Ey8 z>® (ss verderbt aus (ie) Räwüs u, d. W. = 


med. Waw. Entstanden aus dem Enakssohn, König Og von Basan, Deuter. 
Cap. 3. Vgl. Chronique de Tabari, trad. par Dubeux, T. I, p. 48 u. 49. 
Herbelot u. d. W. Aug. (v. Hammer) Rosenöl, 1. Bdch. S. Sa rl 


4) Arabb. provv. I, p. 54, prov. 145. Fl. 
5) Nach Gauhari und Fairüzäbädi ist &:0s5 ein Holz mit dem man zur 
Verhinderung des Saugens die Zitzen des Mutterkamels verwahrt. Fi. 
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Gleissner! o ihr Söhne von Sklavinnen! o ihr Söhne des Stocks!“ 
1021) Der Stock des Feigen, ein ungewöhnlich langer, um sicherer 
damit abzuwehren. 1022) Der vom Stock Erschlagene, als War- 
nungswort: Schlage nicht mit dem Stocke, dass du nicht erschla- 
gen werdest. he 
LV. Hauptstück. Von dem Schmucke und dem was 

sich darauf bezieht. 1023) Das Ohrgehänge Mariel’s. Mariet, 
die Tochter Salim’s, des Sohnes Wehb’s, des Sohnes Haris’, des 
Sohnes Moawijet’s el-Kindi, die Mutter des Königs el-Haris el- 
Aaredsch; auf diese Marie bezieht sich das Wort des Dichters 
Hassan: „Das Grab des Sohnes Maria’s“ !). Sie hatte zum Ohr- 
gehänge zwei Perlen in der Grösse von Taubeneiern ?). 1024) 
Das Halsband Amru’s spielt in der arabischen Geschichte fast die- 
selbe Rolle wie in der indischen der Ring der Sakontala. Amru 
B. Adi, welchem als Knaben ein schönes Halsband gegeben wor- 
den, hatte sich verirrt: als er, von den Dichtern Malik und Okail 
aufgefunden, von Dschedhimet el-Ebresch am Halsbande wieder 
erkannt ward ?®). 1025) Der Rosenkranz Seidan’s, der Mutter des 
Chalifen Moktedir, welche aus dem Schatze desselben eine Schnur 
von dreissig Perlen, ganz gleich an Gewicht und Farbe, jede in 
der Grösse eines Sperlingseies, und zehn unvergleichliche Rubi- 
nen besass. 1026) Der Ring des Königs, von allem Kostbaren, 
auch das Symbol der Herrschaft. 1027) Die Perle der Krone, als 
das grösste Kleinod des Schah’s. 1028) Das Mittelstück des Hals- 
bandes, das Trefflichste. In demselben Sinne sagt man: die Perle 
der Krone, der Mensch des Auges (eig. die Pupille), das Auge 
der Inschrifttafel, das erste Distichon der Kafsidet. 1029) Die 
einzige Perle, als ein seltenes Kleinod. 1030) Die Haut der Perle, 
eine feine weiche Haut. 1031) Der Gürtel des Orion, Metapher 
eines schönen Gürtels. So sagt Hamadani: 

Nach einem hohen Freunde steht mein Sehnen, 

Nach Einem dem an Höh’ nichts zu vergleichen; 

Der Plejas Knoten strahlt in seinen Zähnen, 

Orion’s Gurt schlingt sich um seine Weichen. 


1) Diese Stelle zwingt den Uebersetzer seine in den Jahrbüchern der 
Litteratur mehrmal geäusserte Meinung, dass dies von dem Grabe der hei- 
ligen Jungfrau bei Jerusalem zu verstehen sei, zurück zu nehmen. [ Vgl. 
Reiske, Primae lineae hist. regn. arabic., p. 81. F1.] 

2) Arabb. provv. I, p. 422, prov. 3; II, p. 795, prov. 149. Rasmussen, 
Additam. ad hist. Arab. p. or et 09. Caussin, Essai, II, p. 228 u.229. Fl. 

3) Arabb. provv. II, p. 319, prov. 37. Rasmussen, Additam. ad hist. 
Arab. p. I, 1. 19 sqq. Abulfedae Histor. anteisl. p. 120, 1. 19 qq. 
Caussin, Essai, II, p. 21 sq. Uebrigens zeigt der Reim bei Ibn Chal- 
likän ed. Wüstenfeld, fasc. IX, p. 139, 1. 5, dass der Name ale 
nicht, wie bisher allgemein geschehen (auch Bd. V, S. 304, Nr. 233) 


oe, . 
‚afe , sondern Mär auszusprechen ist. Fi. 
IX. Bd. r 25 
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1032) Die Knöchelringe (Chalchal) der Männer sind die Fesseln. 
Ali Ibn-ol-Dschoschem sagte im Kerker: 


Hat die Seele sich dem Freund ergeben, 
Sind die Ding® ihr gleichgültig ganz; 

Rlag’ nicht, dass man Fesseln dir gegeben: 
Fessel ist der Knöchelring des Manns. 


LVI. Hauptstück. Von der Nacht und dem was sich 
darauf bezieht. 1033) Die Nacht der Würde (d. h. die hoch- 
würdige, Leilet ol-kadr), die heiligste des ganzen Jahrs, weil 
in derselben der Koran vom Himmel gesendet ward. „Begehret‘, 
sagte der Propbet, „in der hochwürdigen Nacht den Zebent der 
anderen Welt“. Von den dreissig Wörtern der Suret ol-kadr 
(Sur. 97) ist das siebenundzwanzigste das Fiürwort hije (sie), 
welches sich auf die Leilet ol-kadr bezieht; dies dient zur Unter- 
stützung der gewöhnlichen Annahme, dass diese Nacht die sieben- 
undzwanzigste des heiligen Fastenmonats Ramafan ist. 


Ein Jüngling, dem das Geld der Hand entilieht, 
Wie vor der heil’gen Nacht der Satan flieht. 


1034) Die Nacht der Geburt, in welcher Jesus geboren ward, als 
eine lange. Obeidallah B. Abdallah B. Thahir sagt: 


Die Nacht, die lange, die wo Christ’ geboren, 
Ich habe sie als kürzeste durchwacht: 

Die längste in der Sonnenwende Horen 

Hat Liebchen mir zur kürzesten gemacht, 


1035) Die Nacht der Vollendung, die längste des Jahrs, die der 
Winter-Sonnenwende. 1036) Die Nacht des Liebenden, die lange, 
die kein Ende nimmt. 1037) Die Nacht Nabigha’s, eine schlaf- 
lose, 1038) Die Nacht des Blinden, für eine sehr lange. 1039) 
Die Nacht des von der Schlange Gebissenen, für eine lange und 
durchwachte '). Der Dichter Seri sagt, indem er die Feder be- 
schreibt: 

Es gleicht dein Riel so Tag und Nacht, 

Indem er das Harem bewacht, 

Der Schlange die, wenn sie gebissen, 

Gebissenem den Schlaf entrissen. 


1040) Die Nacht des Chalifats, einzig in der Geschichte, in wel- 
cher ein Chalife starb, einer geboren ward, einer den Thron be- 
stieg, die des Sonnabends (?) 14. Rebiulewwel 170 d. H.— 13. Sept. 
786, in welcher Hadi stark, Mamun geboren ward, Harun er- 
Reschid den Chalifenthron bestieg. 1041) Die kalte oder graue 
Nacht, die Brautnacht, wenn der Mann seiner Frau sich enthält. 
1042) Die Nacht des Teichs Ghadir, ein Fest der Schiiten, weil 
sie von dieser Nacht die Erklärung des Propheten für die Nach- 


1) Arabb. provv. I, p. 619, prov. 55. Fi. 
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folge Ali’s datiren. Der Prophet hielt von einer atıs Kamel- 
sätteln als Kanzel aufgerichteten Erhöhung die Anrede, in der 
er von Ali sagte: „O Gott! sei der Freund seines Freundes, der 
Feind seines Feindes, hilf dem, dem er hilft !« 1043) Die Nacht 
des Hundegeheuls, in der Schlacht von Ssiffin, und ‘auch in der 
von Kadesia, die Nacht, in welcher der Kampf am stärksten 
wüthete '). 1044) Die Nacht Fere/dak’s, eine in Ausgelassenheit 
und Ausschweifung zugebrachte. Fereldak übernachtete einst bei 
der Tochter eines Mönchs, die ihn verleitete Wein zu trinken, 
Schweinefleisch zu essen und bei ihr zu schlafen. Einige Dichter- 
biographen erzählen dieselbe Geschichte vom Dichter Ebu Thah- 
man. 1045) Die Nacht von Charif. Charil ist ein Ort bei Balsra, 
wo die beste, leichteste, angenehmste Luft. Omeijet B. Abdallah 
B. Chalid sagte: „In Irak habe ich nur drei Dinge mit Sehnsucht 
verlassen: die Nächte von Charif, den Zucker der frischen Dat- 
teln, und die Erzählungen Ebu Bokret’s“. 1046) Die Nacht von 
Menbidsch, in Syrien dasselbe was in Irak die Nacht von Charif, 
weil Menbidsch eben so berühmt wegen seiner leichten und ge- 
sunden Luft. Dies ist das Geburtsland Bohtori’s und Firas el- 
Hamduni’s, deren anmuthige Gedichte die Luft auszuhauchen 
scheinen, welche ihre Verfasser von Jugend auf einathmeten. Vor 
ihnen wurde hier Abdolmelik B. Ssalih geboren, welcher um sei- 
ner Beredtsamkeit willen die Zunge der Beni Abbas hiess. Als 
Harun er-Reschid nach Menbidsch kam und den Abdolmelik Nähe- 
res über seine Vaterstadt fragte, hielt dieser eine sehr beredte 
Lobrede auf dieselbe. 1047) Die Nacht der Rückkehr der Kamele 
vom Wasser, wo keines mehr bei der Tränke zurückbleibt. 1048) 
Die Nacht der Jugend, die schwarzen Haare. Ibn-ol-Mootel sagte: 


Wer fest durchschlief der Jugend Nacht, 
Zum Tag des Alters doch erwacht. 


1049) Der in der Nacht Holz Sammelnde, heisst Einer der nicht 
klar spricht, sondern die Gegenstände des Gesprächs durcheinan- 
der wirft und irrig stellt, wie der des Nachts Holz Sammelnde, 
welcher nicht weiss, wohin und wie er es gehörig bringen und 
legen soll ?). Ibn-ol-Mootef[ sagt in einer Kalsidet: 

Der Liebe Flügel hab’ ich ausgebreitet 

Für euch, weil Zeit euch Unglück hat bereitet, 

Nachtisammlern gleich, die, was an Holz sie finden, 

Mit Schlangen und mit Scorpionen binden. 


1050) Die Tage werden gewöhnlich in einem übeln Sinne ge- 
braucht, wie im Koran. So sagt man: der Tag deines Todes, 
der Tag seines Mords, der Tag des Opfers, und die Schlacht- 


1) Kosegarten zu Taber. Ann. Vol. III, S. 127—130. Fl. 
2) Arabb. prowv. II, p. 671, prov. 291. Hariri, 1. Ausg., S. 7, 7.3 
m. d. Anm. ri. 
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tage, wie in der vorislamischen Zeit der Tag von Besus (zwi- 
schen Bekr und 'Taghlib '), der von Fidschar (die drei zwischen 
den Beni Kinane und Koreisch einerseits und den Beni Hewalin 
andererseits in den heiligen Monaten geführten Kriege ?)), der 
von Su-Kar zwischen Bekr Wail und den Persern ®), der von 
Halimet, wo Monfir, König der Beni Ghassan, blieb *); dann 
im Islam die Tage von Bedr, Ohod, Honein, Chandak zur Zeit 
Mohammeds, und nach denselben der Tag von Jemame wider 
Hanifet 5), def von Hire, wo Chalid den Sieg erfocht *), der 
von Kinnesrin, wo die Griechen ”), der von Kadesia ®), wo die 
Perser geschlagen wurden, wie zu Medain ®), Dschelula '°) und 
Nehawend !!); die vom Kamele !?), von Ssiffin 3) und Nehre- 
wan !*), wo die Parteien des: Islams unter einander kämpften. 
LVI. Hauptstück. Von den Zeiten und dem was 
sich auf sie bezieht. 1051) Die Zeit wo die Steine noch weich 
wie Lehmen waren, d. i. die Urzeit (s. Bd. Vil, S. 556, Nr. 641). 
Einige verstehen darunter das goldene Zeitalter der Menschheit, 
wo Alles in Wonne und Lust schwelgte, wo Alles, was heute 
todt, in der Natur noch lebte und sprach; dafür sagt man sonst 
auch 1052) Die Tage der Rosen, wo Alles in Lust und Wonne 
schwimmt, und Ueberfluss an allem Guten ist. 1053) Das Jahr 
der Trauer, in welchem Chadidsche und Ebu Thalib starben. 
1054) Das Jahr der Ueberschwemmung Dschohaf zu Mekka, d. i. 
J. 80 d. H. (699) '5), eine Epoche, wie das Jahr des Elephanten, 
des Viehfalles (unter Osman’s Chalifat), 1055) Die Blüthe einer 


1) Bd. VI, S. 512, Nr. 443, Arabb, provv. III, 1, p. 577, Nr. 65. 
Reiske, Primae lineae, p. 181 f. Caussin, Essai, Il, p. 279 M. Fl. 


2) Arabb. provv. III, n p- 554, Nr. 4. Caussin, I, p. 297. 318. Fl. 
3) Arabb. provv. III, 1, p. 557, Nr. 10. Caussin, II, p. 179—184. Fl. 


4) Arabb. provv. III, N p: 583, Nr. 90. Reiske, Primae lineae, p. 200 
— 202. GCaussin, II, p. 113, 114. Fl. 


5) Arabb. provv. III, 1, p. 597, Nr, 159. Weil, Gesch. d. Chal. I, 
$S. 25. 26. Caussin, IIL, p- 371 — 374. BL, 


6) Arabb. provv. III, 1, p. 597, Nr, 163. Weil, I, S. 34. 35. Caussin, 
N, p. 407. El. 
7) Weil, I, S. 79. 80. Caussin, III, p. 514, 515. Fl. 


8) Arabb. provv. III, 1, p. 598, Nr. 169. Weil, I, S. 71. Caussin, 
IN, p. 481 — 485. Fl. 


9) Arabb. provv. III, 1, p. 598, Nr. 168. Weil, I, S. 73. Caussin, 
II, p. 491. Fi. 


= 10) Arabb. provv. III, 1, p. 598, Nr. 167. Weil, I, S. 83; III, Anhang, 
avi. Bl: 


11) Arabb. provv. III, 1, p. 598, Nr. 170. Weil, I, S. 91—93. Fi. 
12) Arabb. provv. III, 1, p. 606, Nr. 225. Weil, I, S.210—212. Fl 
13) Arabb. provv. III, 1, p. 606, Nr. 226. Weil, I, S.222—228. Fl. 
14) Arabb. provv. III, 1, p.606, Nr. 227. Weil, I, S. 237. 238. Fi. 
15) Abulmabasiu Ann, ed. Juynboll, I, 1, p. Pf, 1. 6-9. Fl. 
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Periode von achtzig Jahren, was nur sehr selten einmal im Leben 
geschieht. 1056) Die Jungfrau der Zeit, in demselben Sinne, 
1057) Der Morgenwind, von allem Duftenden und Erquickenden. 
1058) Der Morgenschlaf, ein angenehmer und süsser. Berühmt 
ist das Wort Thabathaba’s: un + 


Die Freunde sagten mir: „Wach’ auf zum Leben! 

Es ist des Morgens Anbruch für gewiss“, 

„„Ich bin“: «, sprach ich, „dem Schlafe sehr ergeben, 
Am Morgen schläft es sich erst doppelt süss“, 


Der Morgen ist das Silberhaar des anbrechenden Alters, 1059) 
Die Freudenboischaft (Tabaschir) des Morgens, die erste Helle des- 
selben. 1060) Die Spalte des Morgens, das Anbrechen desselben. 
1061) Der Hauch des Frühlings, von allem Guten und Segens- 
reichen. 1062) Die Kohlen des Mittags, für die grösste Hitze des 
Tags. 1063) Der Mond des Winters, für Licht ohne Wärme. 
1064) Die Frucht des Winters, das Feuer. 1065) Die Kälte der 
beiden Monate Kanun, des ersten und zweiten, d. i. Decembers 
und Jänners, als der beiden strengsten Wintermonate 1), Ibn- 


ol- Mootef: 
Der Wein ist gut, entflammt hat seine Lust 


Den Heldenjünglingen so Kopf als Brust; 
An Rälte ist er gleich dem Januar, 
Und trocknender als Wind im Februar. 


1066) Das Reiten des Spitzbarts, der alte Narrenritt, welcher bei 
den Persern am ersten Alar (März) stattfand, danu aber auch 
zu Bagdad üblich war. Es war ein Tag der Possen und des 
Scherzes, an welchem man erhitzende Confecte ass ?). Muradi sagt: 

Mein Herr! schon zieht der Spitzbart ein, 

Komm her nunmehr zur Flur, zum Wein; 

Nun lass’, o lass’ der Freude freien Lauf, 

Und schliess’ die Wollust mit dem Schlüssel anf, 


1067) Das Fallen der drei Tropfen, am 7., 14. und 21. Februar, 
an welchen die Kräfte des Frühlings die Natur neu beleben, in- 
dem am 7. Februar der Saft in die Bäume steigt, am 14. die 
Vögel sich begatien, am 21. die ersten Pflanzen keimen ?). 
1068) Der Neumond des Schewwal, für Zeichen der Freude und 
Lust, weil, sobald derselbe sichtbar, der Fastenmonat zu Ende *). 


1) Arabb, provv. I, p. 199, prov. 164. Fl. 
2) Kazwini, I, S. „AP, Z. 19—25. Alfragan,, $S. 35. 36. Meninski 


Lex. u. d. W. BT 2 Fl. 
:3) Vgl. Kazwini, I, S. v1, Z. 15—1. Z., wo auf dieselben Tage statt 
des „Fallens der drei Tropfen‘‘ das ‚Wegfallen der drei Rohlenfeuer “ 


trifft, 
4) Bd. IV, S. 54, Z. 1. Dieterici, Mutan. u. Seifudd. S. 151. Fi. 
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1069) Die Schneide des Sonntags, als die eines unheilbringenden 
Tages, vor dem man sich in Acht nehmen muss, nach einem 
Worte Mohammeds: ‚Flüchtet euch zu Gott vor dem Bösen des 
Sonntags; denn er hat eine Schneide wie die eines Schwertes“. 
Kodar B. Salif und seine Genossen aus dem Stamme Themud, 
welche das Kamel Ssalih’s an der Mittwoche erschlagen hatten, wur- 
den dafür am Sonntage durch das Zorngericht Gottes vertilgt !). 
1070) Die Schwere der Mittwoche, des unglücklichsten Tages der 
Woche, und des Monats, wenn der letzte Tag eine Mittwoche. 
Ibn -ol-Hidschaf verweilt bei diesem Vorurtheile in seiner Elegie 
auf den Tod 1bn-ol-Ammad’s, der an einer Mittwoche gestorben. 
Mohammed nannte die letzte Mittwoche im Monate das fort- 
währende Böse ?). 

LVIN. Hauptstück. Von den Erscheinungen der 
Atmosphäre und dem was sich aufdieselben bezieht. 
1071) Die Sonne des Winters, vom Alter, weil die Spanne des 
Lebens nur noch kurz. 1072) Der Sonnenspeichel, das Spinngewebe 
das wir Alterweibersommer nennen (Bd. V, S. 186, Nr. 81). 
1073) Der Mondesmakel, für Alles wodurch Schönheit verunstaltet 
wird. 1074) Der Besuch des Mondes, von Einem der nur Nachts 
kommt. 1075) Der Mond Mokannaa's, des Lügenpropheten in 
Chorasan, der allnächtlich aus dem Brunnen von Nachscheb einen 
Mond aufsteigen liess. Mehdi sandte im J. 163 (779) den Mo- 
sejjeb wider denselben; als er keine Rettung mehr sah, ver- 
giftete er sich mit allen seinen Weibern ®). 1076) Die Gesell 
schaft der beiden Kynosuren, sowohl für eine sehr hohe, wie denn 
Dschedhimet el-Ebresch keine anderen Gesellschafter seiner wür- 
dig erkannte, als jene beiden Sterne (die obersten im kleinen 
Bären), als auch für eine unzertrennliche *). 1077) Die Enifer- 
nung der Capella oder auch der Plejas, als eine sehr grosse, 
unerreichbare 5). 1078) Die Sterne des Alters, die grauen Haare, 
von denen Ibn-or-Rumi sagt: 

O welche Nacht! sie währet wie die Zeit, 
Nicht länger währet wohl die Ewigkeit; 
Begabt wit Sternen, die wie Alters Sterne 
Niebt minder werden, sondern mehr je ferne, 


1079) Die Wolke des Sommers, für Alles was unstät und vergäng- 
lich 6). Ibn Schubrumet sagte, wenn ihn ein Unglück traf: „Es 


1) Bd. V, S. 186, Nr. 89, m. d. Anm. Fi. 


2) Hammer-Purgstall, Gesch. d. osman, Dichtkunst, ], $. 86. 87. Diess 
dient zur Erklärung von Arabb. provv. I, p. 276, prov. 43. al 
3) Weil, Gesch. d. Chal., II, $. 101—103. Fi. 


4) Bd. V, S. 303, Nr. 233. Arabb, provv. II, p. 46, prov. 60. Dieterici, 
Mutan. u. Seifudd. S. 147, 61. S. 167, Z. 16—18. Fi. 


5) Arabb. provv. I, p. 474, prov. 4 Vgl. II, p. 794, prov. 143. Fl. 
6) Arabb. provv. I, p. 630, prov. 87. Fl. 
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ist eine Sommerwolke, die der Wind bald zertheilen wird“, 
1080) Der Zug der Wolken, Metapher der Schnelligkeit. Aascha 
vergleicht damit den Gang eines Weibes: 


Sie ging vom Haus der Nachbarin 
Wie eine Wolke eilig hin. 


1081) Der Schatten der Wolke, von Allem was nur kurze Zeit 
währt. Ibn-ol-Mootel: 


Die Welt ist einer Wolke kurzer Schatten, 

Der dem Beschatteten sogleich vergeht; 

Erfreu’ dich nicht, wenn sie sich naht den Matten, 
Betrüb’ dich nicht, wenn sie der Wind verweht, 


1082) Der Blüz der Wolke die keinen Regen sendet, von Einem 
der verspricht und nicht Wort hält '), 


Der Blitz sei nicht ein Blitz der regenleeren Wolke; 
Der beste Blitz ist der, nach welchem Regen strömt. 


1083) Der Frühlingsregen, der nützlichste, weil derselbe die Erde 
befruchtet. 1084) Der Regen Aegyptens, von einem sonst nütz- 
lichen Dinge, das Schaden bringt; weil es in Aegypten selten, 
daun aber in einem den Feldern und Häusern schädlichen Ueber- 
maasse regnet. Dschahil sagt: „Wenn in Aegypten die merisi- 
schen (d. i. Süd-) Winde ?) dreizehn Tage nacheinander wehen, ° 
versehen sich die Bewohner mit Leichentüchern und Specereien, 
weil die Pest unausbleiblich,““ eine für die Aerzte, welche dem 
Ursprunge der Pest nachforschen, nicht unwichtige Bemerkung. 
1085) Der Speichel der Hagelwolke. Mit diesem so wie mit dem 
Safte der Trauben wird von Dichtern der Speichel des Liebchens 
verglichen. 1086) Die Verheerung der Regenwolken, weil der Re- 
gen zwar die Erde befruchtet, dann aber auch Gebäude zerstört. 
1087) Der Ostwind, der kühlendste, angenehmste, Imrulkais sagt ’): 


Der Ostwind kommt mit Nelkenduft. 


Ibn-or-Rumi sagt zum Lobe des Lufinedsch d. i, des Mandel- 
gebäcks (s. oben Nr. 990 u. 991): 


Von innen dicht gefüllt, von zartem Leib wie Ostwind. 


1088) Die Hauche der Winde, eine allgemein gäng und gäbe Me- 
tapher. So sagt Ibn Chalef in der Beschreibung eines Schwerts: 
Ich schleudere das Schwert in Feindes Bauch, 
Es schneidet mehr als tödtlicher Termin, 
Und wo es immer dann noch rückprallt hin, 
Fliegt auf das Fleisch wie Spreu in Windes Hauch. 


Ss. 
1) S. d. Wbb. unter „ID, Fi. 
2) De Sacy zu Abdallatif, Rel. de l’Egypte, 3. 13—15, Anm, 15. Fl. 
3) Arnold, Septem Mo‘allakät, p. F, v. A. El. 
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LIX. Hauptstück. Von der Bildung, Sitte, Erzie- 
bung und dem was daraufBezug hat. 1089) Die Bildung 
der Seele Das Sprichwort sagt: Die Bildung der Seele ist bes- 
ser als die Bildung der Schule *). 1090) Das Gewerbe der Hu- 
manitälsstudien. Chalil, der Gesetzgeber des arabischen Rhythmus 
sowohl in der Prosodie als in der Musik, sagt: „Das Gewerbe 
(Hirfet) der Humanitätsstudien besteht in der Bissigkeit (Harafet) 
der Humanisten.“ Ibn Bessam sagt in seiner Elegie auf den Tod 
von Ibn-ol-Mootef: 


Es gab kein Wenn und kein Vielleicht, 
Das nicht durch ihn erfüllet würde; 

Die zünft’ge Bildung trug er leicht, 
Umfassend ihre ganze Bürde. 


1091) Der Schmuck der Humanitätsstudien. „Man sagt: „Jedes Diug 
hat seinen Schmuck; der Schmuck der Humanitätsstudien ist die 
Wahrhaftigkeit.“ Der gelehrte Welir Ssahib, der ein Humanist 
und kein Lügner war: 


Die Wahrheit sei dir angeschmiegt 

Als Schmuck der Bildung und der Wissenschaft; 
Die Lüge schändet nur des Mannes Kraft — 
Gott fluche dem, der lügt! 


1092) Das Hauptdistichon der Ka/sidei, das erste, weil dessen 
Reim den aller folgenden bestimmt. 1093) Der Weg des Reimes, 
das wozu er nöthigt. Ishak B. Ibrahim von Mofsul hatte in seine 
Verse an den Wein den Ahmed B. Hischam verflochten. Als 
dieser ihn fragte, ob dies satyrisch gemeint sey, verwahrte er 
sich gegen solche Absicht, indem er sagte, er habe ihn blos des 
Reimes auf Ain wegen genannt. 1094) Die Nahrung des Geistes, 
die Humanitätsstudien. Saalebi citirt aus seinem eignen Werke, 
dem Mobhidsch, d. i. dem Erheiterer: „Schönes Wort in schöner 
Schrift ist Ergötzung des Auges, Frucht des Herzens und Basi- 
licum des Geistes“. 1095) Die Gangbarkeit des Sprichworts. Man 
sagt: Gangbarer als ein Sprichwort ?). 1096) Die Empörung der 
Feder, was die Lateiner lapsus calami nennen. 1097) Der Titel 
(die Aufschrift, Onwan) des Guten, der Anführer und Leiter dazu. 
1098) Der Pentateuch der ‚Achtzig, von einer sehr genauen, ge- 
wissenhaften Arbeit. Nach der arabischen Geschichte wurde die 
alexandrinische Bibelübersetzung nicht durch zwei und siebzig, 
sondern durch achtzig Dolmetscher besorgt. 1099) Das Ende der 
Urkunde, d. i. klar und bestätigt. 1100) Die Antwort der Antwort 
die Replik. 


1) Arabb, provv. Ill, 1, p. 8, prov. 41. El 


2) Hariri, 1. Ausg., S. FR, Z. 4. Vgl. Arabb. provv. I, p. 642, prov. 
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LX. Hauptstück. Von verschiedenen Beziehun- 
gen nach der Ordnung des arabischen Alphabets. 
1101) Die Bewegungen der Gemeinen des Volkes, für Vorläufer der 
Dinge die geschehen sollen, aus dem Munde des Welirs Moham- 
med B. Abdolmelik el-Seijat, welcher eine richtigere’Ansicht von 
der Gewalt der öffentlichen Meinung hatte, als man einem Welire ° 
der Chalifen zutrauen sollte. Dschahla, der Dichter aus der Fa- 
milie der Bermekiden, brachte diesen Ausspruch in Verse, indem 
er sagte: 

Ich seh’ Bewegungen die aufeinander folgen, 

Mit Kleid des Stolzes und des Hochmuths angethan ; 
Bewegungen des Volks — sie haben ihre Folgen, 
Sie künden Dinge, die geschehen sollen, an. 


1102) Die Tage der Jugend, von allem Schönen und Guten. 1103) 
Die Hauche der Geliebten, von Düften und Wohlgerüchen. 1104) 
Die Hauche der Gärten. Ibn-or-Rumi sagt: 


Durch der Gartenhauche Zauberei 
Werden Menschenseelen plötzlich frei. 


Ein Wortspiel mit Enfas, Hauche, und Enfos, Seelen. 1105) 
Die Kunden eines Einzigen, deren Glaubwürdigkeit auf der Auto- 
rität eines einzigen Ueberlieferers beruht, also unsichere. 1106) 
Das Aufrühren des Staubs, üble Nachrede von den T'odten. Mohau- 
med B. Abdolmelik B. Ssalih sagte, wenn man in seiner Gegen- 
wart von T'odten Uebles sprach: „Hütet euch den Staub aufzurüh- 
ren!“ (De mortuis nil nisi bene.) 1107) Der Dreifuss des Bösen. 
Mit diesem Namen bezeichnete man das Kleeblatt der gleichzei- 
tigen Dichter: Dscherir, Fereldak und Achthal. 1108) Das Wei- 
nen der Freude, Freudenthränen. Motenebbi sagte: ‚Weinen 
kommt von Freude.“ 1109) Das Thor des Himmels. Im Mobbhidsch 
sagt Saalebi: ‚Nichts klopft so stark an das Thor des Himmels 
an als das Gebet.“ A110) Das Thor der andern Welt, übliche 
Metapher für den Tod. 1111) Ein Erstgeborner, Sohn zweier Erst- 
gebornen. Bikr heisst insgemein sowohl eine Jungfrau, als auch 
das erste Kind, welches, nach arabischen Begriffen von guter 
Vorbedeutung, ein Mädchen seyn muss. Wenn nun im Gegentheil 
gar drei männliche Erstgeborne als Grossvater, Vater und Enkel 
auf einander folgen, so ist dies um so schlimmer; Bikr B. Bik- 
rein ist daher ein Mensch von sehr übler Vorbedeutung. 1112) 
Der Bauer des Schachbreis, von einem Kleinen und Niedrigen, 
1113) Das Maulthier des Schachbrets, wie das französische: comme 
un chien dans un jeu de quilles, von einem Menschen: der nicht 
dahin gehört, wo er ist, weil unter den "I'hieren des Schach- 
brets sicb gar kein Maulthier befindet. 1114) Die Sühnung des 
Eidschwurs wird von Allem gesagt, was man leicht nimmt und 
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oberflächlich macht !). 1115) Die Seitenwege der Wüsten. Man sagt 
von Einem der sich in überflüssigem Geschwätz ergeht: Er hat 
die Seitenwege der Wüste (deren es unendliche giebt) eingeschla- 
gen. 1116) Die Eintheilung des Euklides, für alles Wohlgeordnete. 
1117) Die Schwere des Elephanten, von allem sehr Schwerfälligen. 
1118) Die Schwere der Schuld, von allem Bitteren, Unangeneh- 
men. 1119) Die Anstregung des Unglücks, das äusserste, grösste. 
1120) Die Anstrengung oder das Streben des Augapfels, äusserster 
Wunsch. 1121) Die Gefangenschaft der Sicherheit, von Sicherheit oder 
Sicherstellung die mit Unannehmlichkeiten und Beschwerden verbun- 
den ist. 1122) Das Sitzen des Kanzelredners, von einem sehr kur- 
zen und flüchtigen Sitzen, weil der Kanzelredner, der am Freitag 
die beiden Theile der Chuthbe vorträgt, sich zwischen denselben 
auf einige Augenblicke niedersetzt. 1123) Die Thorheit des Knaben, 
für vorauszusetzende. 1124) Das Gebet des Knaben, von indiscreten 
Gesuchen mit denen Einer seine Freunde belästigt. 1125) Die 
Träume des Schlafenden, von etwas schnell Vergehendem. Ibrahim 
Ibn-ol-Mehdi, welcher die Unbeständigkeit der Welt, die ihm den 
Thron hoffen liess, vielfach an sich selbst erfahren hatte, sagte: 


Der Mensch ist in der Welt ein Schlafender 
Der in dem Schlaf verwirrte Träume schnarrt. 


1126) Die Liebe der Parteien, bezieht sich auf die zahlreichen 
Kämpfe der Bewohner Syriens und Iraks, welche in so viele Par- 
teien für und wider das Chalifat getheilt waren. 1127) Der 
Schlürfer des Goldes, ist Abdorrabman B. Dschodaan der Koreischit, 
der aus goldenen Bechern zu trinken pflegte °). 1128) Das Fieber 
des Geistes, ein Langweiliger. 1129) Die Ueberlistung des Knaben, 
wird von etwas Kleinem gesagt, womit man Einen überlistet, her- 
genommen von dem Entwöhnen des Kindes, dem man eine Kleinig- 
keit giebt um ihm die Mutter- oder Ammenmilch vergessen zu 
machen. 1130) Der Kanzelredner des Topfes, wird von dem Auf- 
wallen des siedenden Tlopfes gesagt. „Wie weit ist der Topf?“ 
fragte ein Beduine sein Weib. ‚,‚Der Kanzelredner ist rubiger ge- 
worden‘“ d. i. er siedet schon. 1131) Das Trampeln des Elephanten, 
von der Todesstrafe der Grossen und Mächtigen, indem die Chos- 
roen Grosse und sogar Könige von Elephanten zertreten liessen. 
1132) Das Haus des Bestandes, die andere Welt, im Gegensatze 
zur Unbeständigkeit der gegenwärtigen. 1133) Das Geld Jahja’s. 
Dieser Jahja ist Abbas el-Mafsifsi der Schneider, bekannt unter 
dem Namen el-Moschewwik, d. i. der Sehnsucht Erregende; wird 
von leichtem Gelde gesagt. 1134) Die Krankheit des Freigebigen, 
übliche Metapher für Schulden. 1135) Das Gebet des Unterdrückten, 


un 
1) S. d. Wbb. nnter MS, Fl. 
2) S. oben Nr. 986 m. d, Anm, Fi. 
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für wirksames. So heisst es in der Ueberlieferung:: ‚Fürchtet 
das Gebet des Unterdrückten, auch wenn er ein Ungläubiger 
wäre.“ 1136) Die Erniedrigung der Bitte (Sual kann auch Fragen 
und Betteln bedeuten). Abdolewwel sagt: 


Die Menschen sagen: Nur Erwerb ist Schande; — 
Ich sag’: In dem Begehren liegt die Schande ; 
Denn lieber will ich Fels von Bergen reissen 
Als bei den Männern nur der Bettler heissen. 


1137) Die Erniedrigung der Armuth. Einer von den Alten hat ge- 
sagt: „O Gott! ich flüchte mich zu dir vor der Erniedrigung der 
Armuth und vor dem Uebermuthe des Reichthums“. 1138) Die 
Erniedrigung der Begier. Als Ebu Temmam sich nach Balsra be- 
gab, missbilligte diesen Schritt Abd-ofs-fsamed Ben el- Modre 
und schrieb an ihn: 


Du zeigst dem Menschen dich aus doppeltem 
Gesichtspunkt, deren jeder Schande bringt: 
Du hörst nicht auf den Schönen nachzulaufen, 
Und suchst den auf, der dir Geschenke bringt. 
Wie kann die Ehre des Gesichts bestehen, 
Wenn sie Begier und Bettelei bedingt! 


Als Ebu Temmam diese Verse erhielt, kehrte er sogleich um und 
schwur, nie Balsra zu betreten. 1139) Die Erniedrigung der Amis- 
eniselzung. Ein Statthalter sagte: „Die Ehre der Statthalterschaft 
kann nicht bestehen mit der Erniedrigung der Absetzung “ d. i. 
mit dem oftmaligen Wechsel der Beamten. 1140) Das Eimerseil 
der Nothdurft, d. h. das Erwerbungsmittel des Nothdürftigen. 
Bosti gebraucht diesen Ausdruck in seinen kurzen Abschnitten. 
1141) Der Reiter des Elephanten. Ein Dichter sang: 

Der Sänger sang bei Speis’ und Wein in Ruh), 

Man warf ihm Geld, man warf ihm Rleider zu. 

Er sprach: Mir geht es wie dem Elepbantenreiter, 

Der von dem Pfennige zum Thaler schwingt sich weiter ?). 


1142) Der Reiter auf zweien, ganz das deutsche: sich zwischen 
zwei Stühle setzen. 1143) Der Speichel der Welt. Ibn-or-Rumi sagt: 


Der Held entsagt der Welt und meidet ihren Speichel, 
Der nichts als Wein, wovon zu wenig zugemessen. 


1144) Die Zauberformel der Buhlerei, ist der Gesang. Suleiman 
B. Abdolmelik fasste die verschiedenen eigentlichen Ausdrücke für 
die Stimme des Menschen und der Thiere zusammen, indem er 
sagte: „Das Pferd wiehert, das Kamel brüllt, der Bock meckert, 
der Mann singt; und die Geilheit, welche dadurch bei der Stute, 
dem Kamelweiblein, der Ziege und dem Weibe hervorgebracht 


1) Wörtlich: der mit einem Pfennig aufsteigt, mit einem Dirhem ber- 
untersteigt. 5 
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wird, hat auch ihre besonderen Namen.“ 1145) Das Almosen des 
Amts. Einer bet einen Beamten um ein Geschäftsschreiben; da 
dieser es ihm verweigerte, sagte jener: „Gott gebietet im Koran 
das Almosengeben; das Almosen des Amts sind die Schreiben. “ 
Ebu Ahmed B. Ebibekr, der Secretär, sagte zum Welir Ebu’l- 
fadbl (d. i. Vater des Verdienstes) el-Belaami: 


O Vater des Verdiensts, du bist führwahr 

Das, was dein Name saget, ganz und gar! 
Almosen geht den Gnaden stets zur Seiten, 

Die wird der Dank des Herrn der Welt begleiten. 
Almosen für den Gast ist Gut und Habe, 

Die Hilf in Nothdurft und Geschäftsmanns Gabe. 


1146) Der Flaum der Schönheü, der junge Bart. 1147) Die 
Tränke der Pilger, das gastfreie Gebiet der Koreisch, welche die 
Pilger während der Zeit der Wallfahrt speisten und tränkten. 
Der, dem die Sorge für die Herbeischaffung des Wassers auf- 
getragen war, hiess der Tränker der Pilger; dies war zur Zeit 
Mohammeds sein Oheim Abbas B. Abdolmotthalib, während Thalha 
B. Scheibet die Schlüssel des heiligen Hauses hatte. 1148) Das 
Geheimniss des Glases, ein öffentliches, weil das Glas nichts ver- 
birgt. Sehr schön sagt Seri, einen Freund ausscheltend, der 
ein ihm anvertrautes Geheimniss ausplauderte: 


Deine Zunge ist ein Schwert; das Aug’ entdeckt, 
Ob es bekannt sei, ob es sei gefleckt. 

Haar wird reissen, fürcht’ ich, weil zu fein, 
Glas wird brechen, weil zu klar und rein. 


1149) Das Geheimniss des Himmels, der Gegenstand der Stern- 
kunde. 1150) Die Prügel der Pein, eine Metapher des Korans. 
1151) Die Leiter des Adels. Ein Weiser hat gesagt: „Demuth ist 
die Leiter zur Höhe des Adels“ (vgl. Nr. 1201). 1152) Die 
Motte der Waaren. Ebu Nalsr el-Otbi sagt in seinen kurzen Ab- 
schnitten (Sul el-fussul el-kissar): ‚In dem Vorrathe der Seelen 
zeigt sich die Gier der Motte auf dem Schiffe von Susa“ !), 
1153) Die Wechselbriefe der Beirübnisse sind Schreiben und Be- 
richte, die ungewöhnliche Nachrichten enthalten. Saalebi eitirt 
aus seinem Erheiterer (Mobhidsch): „Die Landgüter (Dhiaa) sind 
die Stufen des Verdrusses, und die Berichte ihrer Verwalter die 
Wechselbriefe der Sorgen“. 1154) Die Verabschiedeten der Trup- 
pen, denen kein Sold mehr bezahlt wird, auch im Sinne von In- 
validen und zur Ruhe Gesetzten. 1155) Zwei Zügelgenossen, für 
zwei gleiche Nebenbubler. Ibn-or-Rumi fasst die verschiedenen 


1) Diese Zusammenstellung hat ibren Grund in dem gleichen Ausgange 
der Wörter Nufus und Sus, welches leizte sowohl die Motte als die Stadt 
Susa bedeutet, 
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Metaphern für diesen Begriff in einem seiner Verse zusammen, 
indem er sagt: 

Zwei Reiter mit demselben Zügel, 

Zwei Säuglinge derselben Milch, 

Zwei Renner von derselben Laufbahn, 

Zwei Sehwörende desselben Bunds, 


1156) Schiffsgespräch, für lügenhaftes, nicht im Sinne des nuoye 
di mare für unbeglaubigte Nachrichten, : sondern von Uebertrei- 
bungen, weil Leute auf Schiffen, wenn sie von ihren Seereisen 
erzählen, meistens aufschneiden. 1157) Die Färbung der Jugend, 
das natürliche Schwarz des Haares und schwarzer Augen. 4158) 
Der Bruch des Glases, von einem unheilbaren. 1159) Die Heftig- 
“keit des Edelgesinnten (Kerim). Das Sprichwort sagt: „Fürchtet 
die Heftigkeit des Edelgesinnten wenn er hungert, und die des 
Niederträchtigen wenn er satt ist.“ 1160) Die Seife der Herzen, 
Metapher für Beschäftigung, Wein und Geld, indem man von 
allen dreien sagt, sie seien die Seife welche Kummer und Sor- 
gen wegwäscht. 1161) Das Innere des Verborgenen, das mystische 
Geheimniss. 1162) Der Schlag des Feigen, ein heftiger, weil er, 
wenn einmal, heftig zuschlägt; vgl. das Gastmahl des Geizigen 
(Nr. 998) und den Stock des Feigen (Nr. 1021). 1163) Der 
Schlag des Knirpses, in demselben Sinne, weil er dazu alle seine 
Kraft zusammennimmt. 1164) Die Speise des Lebens, für Nahrung 
und Lebensunterhalt. 1165) Der Schatten des Todes, das Schwert. 
Ein Beduine gab seinem Sohne folgende Lehre: „Mein Sohn, sei 
die Hand deiner Freunde gegen die, so ihnen Leides gethan ; 
nimm dich aber in Acht ver dem Schwerte, denn es ist der 
Schatten des Todes, — vor der Lanze, denn sie ist das Eimer- 
seil desselben '), — vor den Pfeilen, denn sie sind die Boten 
des Verderbens.“ 1166) Der Schweiss des Schlauches, von Heftig- 
keit und grosser Beschwerde; von dem Träger des Wasser- 
schlauchs hergenommen, der unter demselben schwitzt und sich 
abarbeitet ?). 1167) Der Todesschweiss, von grosser Angst und 
Heftigkeit. Dies war der Beiname der Verschnittenen des Cha- 
lifen Motedhid und Moktefi, welche in der Ghalifengeschichte be- 
rühmt wie die Verschnittenen in der Geschichte der römischen 
Kaiser. 1168) Die Ehre der Frömmigkeit. Der Dichter. Ibn- ol- 
Heijath sagte zum Lobe des Malik B. Enes: 

Ebu ’I-dschewab, vor welchem Scheu nicht wiederkehrt’, 

Es stehn vor dir die Fragenden gesenkten Kinns 

Ob deiner Frömmigkeit, die sonst des Sultans Ehre; 

Sie haben vor dir Scheu, wiewohl du kein Sultan, 


1) Vgl. oben Nr. 1140. Fi. 


38 - ... 
2) Arabb. provv. I, p. 294, prov. 56, wo wnei> und | 3,2 zu 
ä Fl, 
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1169) Die Schläfrigkeit oder Unachtsamkeit des Nebenbuhlers, von 
Etwas durch dessen Benutzung man sich einen Genuss verschafft. 
So sagt Aathewi: „Angenehmer als die Lässigkeit des Neben- 
buhlers und das Wimpernicken des Geliebten.“ 1170) Der Zorn 
des Liebenden, von etwas schnell Vergehendem, wie die Sommer- 
wolke (Nr. 1079). 1171) Der Staub des Heers. Ebu’s- semth 
Merwan Ibn Ebi’l-Dschenub ward der Staub des Heers beigenannt 
von seinen folgenden Versen: 


Als das Alter nahte, wollt’ ich es bedecken, 

Doch ich konnte meine grauen Locken nicht verstecken. 

Als die Leute zu mir sagten: „Du bist grau“, 

Sprach ich: „Nein! Dies ist der Staub von Heeresschau !‘ “ 


1172) Die Todesängsten, von allem Schweren und Peinlichen. 
1173) Die Unruh des Antichrists (Deddschal). Der Prophet sprach: 
„köh flüchte mich zu Gott vor der Unruh des Deddschal und der 
Pein des Grabes.“ 1174) Das Alcali-Bier, für Arzneitrank. Ein 
neuerer Dichter sagt: 


Ich trank den Trank des Alcali von Eurer Trennung 
Als Arzenei für Unverdaulichkeit der Liebe; 

Ich trank bis ich herausgebrochen halte 

Was in dem Herzen war von Süssigkeit der Liebe. 


1175) Die Fündigkeit der Beduinen, von ihrem natürlichen Ver- 
stand und Witz. 1176) Die Eroberung der Eroberungen ist die 
Mekka’s, mit welcher jede glänzende Eroberung verglichen wird, 
So sagt Ebu Temmam auf die Eroberung Amurie’s (Amoriums) '): 

Eroberung durch die des Himmels Pforten offen, 

Eroberung worauf die Erde neidisch sehaut, 

Eroberung — die höchste der Eroberungen, 

Gepriesen durch die Dichter und der Redner Wort. 


1177) Die Gräber der Lebendigen, die Gefängnisse. 1178) Der 
Kuss des Fiebers heissen die Fieberblasen auf oder über den 
Lippen. 1179) Die Trichter der Herzen, die Ohren. 1180) Das 
Horn des Einhorns, von etwas sehr Seltenem. 1181) Der Pol der 
Freundin, der Wein. 1182) Die Schreiber Netar’s, welche mit 
ihren Briefen übereinstimmen (?). 1183) Die Alchymie der Freude, 
der Wein. 1184) Die Hand des Regenbogens, wird von Askeri 
als Metapher des Regens gebraucht. 1185) Die Trauer der Arznei 
(Kerb-ed-dewai—?) ist der Name eines unter dem Chalifate 
Moktedir’s Hingerichteten. 1186) Der Glanz der Wasserspiegelung 
in der Wüste, von trügerischem Schein. 1187) Das Spielzeug 
des Todes, das Schwert. 1188) Die Anhänglichkeit des Fogelleims, 
für Etwas von dem man sich nicht losmachen kann. 1189) Das 
Vergnügen des Raubes, d. h. schnell errafftes und im Fluge (auf 


1) S. Weil, Gesch. der Chalifen, II, S. 314. Fi. 
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den Raub) genossenes. 1190) Die Sitzungen der Geehrien, so 
heissen die Moscheen, aus dem Munde Ebu Moslim el-Chawlani’s 
welcher viele Zeit in Moscheen zubrachte und sie mit dieser 
Metapher benannte. 1191) Die Wege des Volks, das Reisen, weil 
auf denselben das Verdienst oder die Verdienstlosigkeit eines 
Mannes an den Tag kommt. 1192) Die Leuchte der Freude, der 
Wein, welcher aber auch 1193) der Schlüssel des Bösen heisst, 
wobei die Lautähnlichkeit von Miftah und Mifsbah die Hauptrolle 
spielt. 1194) Der Schlüssel der weiblichen Schaam ist die Aus- 
dauer. 1195) Der Schlüssel des Lebensunterhalis sind die Finger. 
1196) Der Schlüssel der Länder, von einem Eroberer. 1197) Der 
Schlüssel der Unruhe heisst in der moslimischen Geschichte der 
Mord Osman’s, weil unter demselben zuerst die politischen Un- 
ruhen im Chalifate begannen. 1198) Das Lasihier der Thorhei, 
die Jugend; so nennt dieselbe der Dichter Nabigha. Ebu Nuwas 
sagte nach ihm: 

Die Jugend ist das Lastthier der Kopflosigkeit, 

Der Tummelplatz von Possen und von Narrethei. 


1199) Die Liebe des Gemeinen, des Mannes vom Markte, von Schwä- 
che und Unbeholfenheit. 1200) Der Freigelassene der Freigelasse- 
nen, von einem Niedrigen. Dschahif sagt, er habe von Ebufeid 
und Ebu Obeide das folgende Distichon declamiren hören: 


Wenn Abdallah ein Freigelass’ner wäre, 
Erwies’ ich ihm wohl der Satyre Ehre; 

Doch kann ich’s nicht, da er, wie ihr ja wisst, 
Der Freigelass’nen Freigelass’ner ist. 


Zu niedrig um selbst für Satyre Stoff abzugeben '). 1201) Das 
Schlachtopfer des Todes, ist das Alter zwischen sechzig und sieb- 
zig, nach folgendem Ausspruche des Propheten: „Die Meisten 
meines Volkes sterben zwischen dem sechzigsten und siebzigsten 
Jahre ihres Lebens“. 1202) Der Stufenweg des Adels. Ektem Ibn 
Sseifi sagte: „Geehrte Gemablinnen sind die Stufen des Adels“ 
(vgl. Nr. 1151) ?). 1203) Das Landes-Courant, von einem mittel- 
mässigen Menschen, weil das gewöhnlich in Handel und Wandel 
umlaufende Geld Mittelgut ist. 1204) Das Licht der Sorgen, das 
Alter. Ibn-ol-Mootel singt: 

Hind wandte sich von mir als hohes Alter kam, 

Die Thränen flossen, denn ich konnt’ es nicht verschmerzen. 

Ich sprach: Verzeih’ o Hind! mein Alter meinem Gram, 

Denn meines Hauptes Grau ist nur das Licht des Schmerzen. 


Et-Temami sagt: 


Fl. 


1) Bd. VII, S. 369, Ende von Anm. 2. 
Fl. 


2) Arabb. provv. II, p. 644, prov. 192. 
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Es färbt sich licht der Bart auf meinen Wangen, 
Indess zu schwärzen sich die Zähn’ anfangen; ° 
Der Sorgen Heer in meinem Herzen pocht, 

Wie Topf der auf dem Feuer siedend kocht. 


1205) Das Ansehen des Alters. Als Abraham alt ward, sandte ihm 
Gott das graue Haar, um ihn von seinem Sohne Isaak zu unter- 
scheiden, der ihm so vollkomgen ähnlich, dass man sie ohne das 
weisse Haar Abrahams nicht von einander hätte unterscheiden 
können. Als Abraham das graue Haar seines Bartes zum ersten 
Mal bemerkte, fragte er Gott den Herrn, was dies sey? Da kam 
die Antwort: „Dies ist das Ansehen“, worauf Abraham sprach: 
»»© Herr, vermehre mein Ansehen!““ 1206) Die Unverschämt- 
heit des Blinden, sprichwörtlich. ‚Wie unverschämt bist du!“ 
sagte man zu Ebu’l-Aina. „,„Wie sollte ich nicht““, erwiederte 
er, „,„da mir alle zur Schaam erforderlichen Eigenschaften fehlen. 
Ihr wisst doch, dass die Schaam Bedingungen hat; zuerst sagt 
man: die Schaam zeigt sich in den Augen, — und ich sehe nicht; 
zweitens soll man sich vor Lügen hüten, — und ich bin aus 
Jemame, und obendrein aus dem Stamme des Lügenpropheten 
Moseilime; drittens sagte der Prophet: ‚die Schaam kommt vom 
Glauben“, — und was habt ihr vom Glauben an mir schon ge- 
funden ?““ — Das Seitenstück hiezu ist die Antwort, welche Jahja 
B. Ektem Einem gab, der ihn um eine Wohlthat bat: „Du hast 
deinen Weg dreifach verfehlt: erstens bin von Merw, und der 
Geiz der Bewohner von Merw ist sprichwörtlich; zweitens bin 
ich aus dem Stamme Temim, in welchem kein Geiziger zu fin- 
den, der es nicht auf Kosten der Rechtlichkeit wäre; drittens 
bin ich Richter, und die Richter nehmen statt zu geben“. 1207) 
Die Quelle der Betrübnisse, der Erwerb. Obeidallah B. Abdallah 
B. Thahir sagte: 


Die Welt zerstöret was sie aufgebaut, 

Sie nimmt uns was sie kurz uns angetraut; 
Wer hat sich schon gefreut, der nicht gelitten, 
Und wer empfing, der nicht Verlust erlitten ? 


LXI. Hauptstück,. Vom Paradiese,und dem was 
sich auf dasselbe bezieht. 1208) Das Paradies der Welt, 
Damaskus und Syrien überhaupt. Als Heraclius vor den Moslimen 
aus Syrien floh, beweinte er den Verlust desselben als den des 
Paradieses der Welt. 1209) Das Paradies des Menschen, sein 
Haus. Aehnlich sagt man im Deutschen: des Menschen Wille ist 
sein Himmelreich. 1210) Der Garten des Paradieses, von einem 
Orte wo Alles Wonne und Lust, Sicherheit und Ruhe. Die Dich- 
ter Ebu Temmam und Ibo-or-Rumi schildern beide einen Ort des 
Vergnügens mit diesem Ausdruck. 1211) Das Paradies der Huld, 
eines der acht Paradiese des Islams, womit von Dichtern insge- 
mein der Mund verglichen wird. So sagt Einer derselben: 
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Ihre Wangen sind der Liebe Eden, 
Und ihr Mund das Paradies der Huld. 


1212) Das Paradies von Eden ist allbekannt. Saalebi führt die 
folgenden Verse als solche an, welche in Jedermanns Munde: 


Der Tod ist nur das Thor durch welches Alle gehen; ” 
O könnt’ ich hinterm Thor das Haus von Eden sehen! 


1213) Das Paradies des Aufenthalts, wird von den Auslegeru des 
Korans für das höchste erklärt, weil desselben im’ Koran zunächst 
des Lebensbaums (Sidret ol- Monteha) Erwähnung geschieht; so 
auch 1214) das Paradies des äussersten Endes (el-Monteha, s. 
Nr. 955), das oberste, höchste. So sagt Saad Ibn Hamid in 
einem seiner Sendschreiben: „Wenn ich dir etwas deiner Wür- 
diges darbringen sollte, könnte ich dir nichts als das höchste 
Paradies darbringen.“ 1215) Der Schatten des Thuba, d. i. des 
Lebensbaums des Paradieses (Tuja paradisiaca). Mahmud el- 
Werrak sagt: i 


Der Räufer eines Doms im höchsten Paradies 

Schlägt unterm Lebensbaum das Zelt des Handels auf, 

Sensal ist Mustafa (d. i. Mohammed) und der Verkäufer Got. 
Und Gabriel ruft aus und schliesset ab den Kauf. 


1216) Das Thor des Paradieses. Ali, der Eidam Mohammeds, sagte 
in einer Kanzelrede: ‚Der heilige Krieg ist eines von den 'Thoren 
des Paradieses; wer dem Verlangen darnach entsagt, dem wird 
Gott das Kleid der Erniedrigung anziehen, ihn mit Verderben 
zeichnen und ihn den Geringen unterwerfen.“ 1217) Der Garten 
des Paradieses. In der Ueberlieferung heisst es: „Der Prophet 
sagte: Das Grab ist entweder eines der Gärten des Paradieses, 
oder eine der Gruben des Feuers“ (das erste für den Tugend- 
haften, Gläubigen, das zweite für den Lasterhaften , Ungläubigen). 
„In demselben steht meine Kanzel auf einer Anhöhe des Para- 
dieses. Wer Kranke besuchet, wird dort Körbe voll frischer Dat- 
teln finden.“ 1218) Die Schätze des Paradieses. Die vier Schätze 
des Paradieses sind: die Geheimhaltung des Unglücks, die Ge- 
heimhaltung des Almosens, die Geheimhaltung der Krankheit und 
die Geheimhaltung der Armuth. 1219) Der Duft des Paradieses. 
Mohammed sagte: „Der Duft der Kinder weht aus dem Paradiese.“ 
Er sagte, indem er seinen Enkel Hosein grüsste: „Ihr seid ein 
Basilicum des Paradieses.“ Dschahif sagte von Ebu ’I-Atahijet 
dem Dichter: „Seine Worte sind Jugendfeuer, ein Beweis des 
jugendlichen Alters; es wird angefacht von den wehenden Düften 
des Paradieses. Das Wesen seiner Worte ist anmuthige Bewe- 
gung, welche die Herzen anregt und von Zungen ‚nicht zu 
beschreiben ıst.“ Ein Zeitgenosse Saalebi’s sagte, indem er 
das Nedd (eine aus Moschus, Ambra und Aloe zusammengesetzte 
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Specerei) beschrieb: „Ein nettes Nedd '), dem kein gleiches zur 
Seite steht; wenn es in’s Feuer kommt, so haucht es Gerüche 
des Paradieses.‘“ 

Dieses Wort, mit welchem das Werk Saalebi’s schliesst, 
kann von einem Morgenländer füglich auf dasselbe angewendet 
werden. Es ist fürwahr! eine unvergleichliche Specerei arabi- 
scher Rhetorik, aus allen Arten von Wohlgerüchen zusammenge- 
setzt, eine dreifaltige °) Specerei, aus welcher der Moschus der 
Metapher, die Aloe der Metonymie und das Ambra der Allegorie 
wehen, und welche, wenn sie in’s Feuer der Poesie kommt, die 
Paradiesesdüfte morgenländischer Phantasie aushaucht. 

(Schluss. ) 
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Max Müller und die Kennzeichen der Sprach- 
verwandtschaft. 


Von 
Prof. A. F. Pott. 


Es kann einer Wissenschaft mit nichten zum Vorwurfe ge- 
reicheu, wırd sie durch Schwierigkeiten, worauf ihre vordrin- 
genden Schritte stossen, von Zeit zu ‚Zeit zur Rückschau auf 
den bisher zurückgelegten Weg und zu ernstlichen Fragen an 
sich selber nach dem, was nun weiter und wie vorzunehmen, 
genöthigt. Zumal einer so blutjungen Disciplin, wie die Lin- 
guistik ist, wird das Niemand verargen und übel auslegen wollen. 
Im Gegentheil. Unsere Wissenschaft ist nun aber wirklich an 
einem Punkte angelangt, wo ihr daran liegen muss, einmal wie- 
der alle von ihr bis dahin befolgten Methoden und Verfah- 
rungsarten sich zu geziemender kritischer Nachprüfung vor 
das Bewusstsein zu bringen, und, unter Hinblick nach ihren 
Zwecken, die sie, mit und trotz der wachsetden Annäherung, 
doch zugleich öfters dem Auge in immer grössere Ferne entrückt 
sieht, auch die Erreichbarkeit dieser Zwecke und Ziele in vor- 
läufigem Ueberschlage derjenigen Mittel und Kräfte einiger- 
massen zu bemessen, welche, zum Theil eben in Folge der an- 
gewendeten oder noch aufzufindenden Methoden, sich ihr zur Ver- 
fügung stellen. 

Dieser Punkt betrifft die Classification der Sprachen 
und mehrere, davon sich Aufschluss versprechende allgemein- 
menschheitliche Probleme, Von ihr hat Hr. Prof. Müller in Oxford 
Anlass genommen, die von Bopp und Grimm begründete und, wie 
allgemein bekannt und anerkannt, zum grössten Segen Indo- 
europäischer Sprachkunde in Anwendung gebrachte Sprach- 
vergleichungs-Methode, die sich durch Zergliederung 
und historisch-genetische Forschung charakteristisch aus- 
zeichnet, nicht an sich, wohl aber über ihr nächstes Ziel hinaus 
für unzureichend zu erklären. Eben genannten Satz nicht bloss 
theoretisch, sondern sogleich auch von praktischer Seite her zu 
bewahrheiten ist die Aufgabe eines, 266 Octav-Seiten zählenden 
„Letter on the Classification of the Turanian languages“ von Müller, 
welcher dem ersten Bande des inhaltsschweren Bunsen’schen Wer- 
kes: Outlines of the Philosophy of Universal History, applied to 
language and religion. 11. voll. 8. Lond. 1854. eingereiht worden. 
Darin wird nun dem durch ihn so geheissenen Turanischen 
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Sprachgeschlechte, zu welchem man bisher höchstens die ihrem 
Umfange nach auch schon ganz respektabeln 5 Familien 1) Tun- 
gusischer 2) Mongolischer 3) Türkischer 4) Finni- 
scher und 5) Samojedischer Sprachen und Mundarten zu 
rechnen den Muth hatte, eine so masslose Ausdehnung gegeben, 
dass, mit alleiniger Ausnahme des Chinesischen Sprachgebiets, 
und der beiden grossen Stämme, des Arischen (Indogermani- 
schen) und Semitischen, für Asien und Europa, sodann bis- 
jetzt mit Ausschluss aller, indess auch nicht sicheren Idiome 
Afrika’s und Amerika’s, — sämmtliche übrigen Sprachen der 
Erde (aus drei Welttheilen: Asien, Europa und ganz Australien), 
man denke! in den weitgeöffneten Schlund jenes Eine» Namens 
unerbittlich fallen. Es begreift sich unschwer, dass, ıst man, 
einige der Schranken zuvor niederzureissen, ausser Stande, durch 
welche die Boppisch-Grimmische Forschung ungemessener früherer 
Willkür mit einem wohlthätigen Halt! den Weg versperrte, zu 
einem Ergebnisse, wie das so eben erwähnte, mit nur einigem 
Glücke zu gelangen, alle Aussicht fehlen müsste. Jedenfalls, 
ehe wir, sei es immer auf Sprachgebieten jenseit des Indoger- 
manismus, einen Standpunkt sprachwissenschaftlicher Betrachtungs- 
weise, von dessen heilsamer Zweckdienlichkeit wir alle voll Dan- 
kes die reichste Erfahrung gemacht, für einen ungewohnten von 
noch zweifelhaftem Erfolge binzugeben uns entschliessen, ergeht 
an uns bei dieser Gelegenheit die dringliche Mahnung, erst die 
Haltbarkeit des neuen ‚streng zu untersuchen und seine etwaige 
Berechtigung in Zusammenhaltung mit der des alten gegen ein- 
ander vorurtheilsfrei abzuwägen. Wäre ich ein persönlicher Geg- 
ner dessen, welcher für das allgemeiner gefasste Sprachstudium 
in neu angebahnter Richtung seinen Speer schwingt: dann möchte 
es an der Stelle sein, vor allem Anderen hier an der Schwelle 
des Kampfes (denn ohne den wird es zwischen uns — bei aller 
Freundschaft — nicht ganz abgehen) dem Widerparth eine Stand- 
rede zu halten, welehe mit ritterlicher ‚„‚höveschheit‘“ vorab seinen 
Muth; daun die Tüchtigkeit und Schärfe seiner Waflen; nicht 
minder die Stärke und Geschicklichkeit, mit der er sie zu hand- 
haben versteht, in anerkennend belobender Weise (natürlich, trotz 
dem Allem, unter geheimem Vorbehalt eigner Ueberlegenheit) 
priese. Ich bin aber, obwohl der Sache, welche er verficht, 
vicht überall zugethan, nicht entfernt Hrn. Prof. Müller’s Geg- 
ner; und, wenn ich in einer wissenschaftlichen Fehde mir vom 
zuschauenden Publicum die Theilung von Wind und Sonne zwi- 
schen uns beiden erbitte, so bedarf es meinerseits nicht erst, ob- 
schon übrigens ich sie aus vollster Ueberzeugung schöpfen würde, 
besonderer Tiobeserhebungen eines Kämpen, dem ich mich augen- 
blicklich gegenüberstelle, — selbst in Betreff des Streitobjects, 
über den wir, der eine wie der andere, lediglich im Interesse 
der Wahrheit eine Entscheidung herbeigeführt wüuschen. 
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Wir wollen sogleich auf einen der letzten und Hauptziel- 
punkte losgehen: The possibility of a common origin of language, 
welche, sowohl in formaler als in materialer Hinsicht 
wahrscheinlich zu machen, von S. 213 des besonderen Abdrucks 
— Bunsen I. 473. an versucht worden. Nicht dass dieser an 
den Schluss gestellte Satz dennoch das unfänglich treibende Agens 
der Untersuchung gewesen, sei von uns behauptet: wohl aber be- 
dünkt uns, wie der vorweggenommene Gedanke von Ursprungs- 
Einheit unseres Gespghlechts, dies sogar in etwas eilig 
drängender Weise, nicht ohne Einfluss geblieben auf die mehr 
untergeordneten Einigungs-Bestrebungen von Sprachen und Völ- 
kern, welche ihm im Buche räumlich vorausgehen. Uebrigens 
stehen die beiderlei Fragen, einerseits nach der fleischlichen 
Stammeseinheit aller Menschenrassen oder ihrem Gegentheil, 
und, auf der anderen Seite, nach dem etwa im genealogischen 
Keime einheitlichen Ursprunge aller Menschensprachen kei- 
neswegs in nothwendigem Wechselzusammeuhange. Ihr Boden 
mag ein grundverschiedener sein. Das Auseinandergehen der 
Menschheit nämlich in verschiedene Rassen oder meinetwegen 
auch Varietäten und Spielarten berulit, von der Willkür des Men- 
schen unabhängig, auf einer, obgleich schwer zu sagen ist wie 
wirkenden, Naturnothwendigkeit: die mannichfaltige Entstehung 
und Ausbildung wenigstens grundverschiedener Sprachen auf viel- 
leicht ganz unabhängig von einander sich wiederholenden Acten 
menschlicher Freiheit, d. h. eines, wenn schon von der Natur 
nicht schlechthin losgelösten und mehr instinctiv als selbstbewusst 
thätigen, doch an sich vernünftig-freien Schöpfungsdranges, und 
auf geistiger, wie körperlicher, Arbeit des fühlenden, an- 
schauenden und denkenden Menschen. Mit Erledigung der ersten 
Frage, selbst wäre sie abgethan, was sie in der That nicht ist, 
stände oder fiele nicht auch die zweite. Man könnte für sämmt- 
liche physiologisch .geschiedene Menschenclassen ein einziges 
Urpaar als gemeinsamen Ausgangspunkt annehmen müssen: auf 
Ursprungs-Einheit aller Sprachen dürfte hieraus nicht ohne 
Weiteres geschlossen werden. Eher noch umgekehrt, obschon 
auch dem sich entgegensetzen liesse die zwischen den Rassen, 
wie physische Kreuzung, eben so mögliche geistige Uebertrag- 
barkeit von Sprachen, mag auch Sprachen-Mittheilung in tief ein- 
greifender und dauernder Weise zwischen Volk und Volk immer 
mehr Sache des Zwanges als der Wahl sein und das Anfangs 
krüppelhaft hybride Aussehen nur schwer überwinden. Ich will 
nicht drei Söhne einer stummen Mutter (welcherlei imaginäre Ex- 
perimente man ehemals liebte), noch bevor sie eine Sprache er- 
lernten, auf drei menschenleeren Inseln in unabhängiger Einsam- 
keit sich ihre Sprache (wieder ein falscher Aüsdruck) „erfinden“ 
lassen: doch, wäre eine solche Voraussetzung möglich, ich wette, 
jeder der drei Brüder würde, der gemeinsamen Mutter zum Trotz, 
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auf eine völlig andere Sprache verfallen. Mir genügt aber eine 
volle und leicht zu habende Wirklichkeit. Man versetze nur mit 
mir solche Kinder als Säuglinge unter je drei verschieden- 
sprachige Nationen; gewiss lernten sie sich jeder eine der drei 
verschiedenen Sprachen an, verschieden unter sich, auch 
vielleicht sämmtlich verschieden von der der Mutter. Man sieht 
bieraus: Verschiedenheit sprachlicher Uranfänge bliebe mög- 
lich auch unter Voraussetzung nur Eines menschlichen Urpaares. 
Wie verhält es sich aber mit letzterem? Lassen wir die T'heo- 
logie aus dem Spiele, welche derartige Knoten zerhaut, statt sie 
zu lösen. Aber auch von Seiten der physiologischen Ethnologie, 
meint Hr. Müller (p. 92.), sei man längst dahin gelangt, bei aller 
Rassenverschiedenheit der Einen menschlichen Gattung an deren 
Spitze Ein gemeinschaftliches Stammpaar dreist setzen zu dür- 
fen; — unbeschadet also der Bedenken, welche doch die, sol- 
ches angenommen, nöthige Forderung von mindestens vermittelten, 
wo nicht ganz unmittelbaren Uebergängen, z. B. aus dem 
weissen Menschen in den schwarzen oder — (wie Linck, nach 
Analogie der Farbe wilder und zahmer Schweine wollte) in um- 
gekehrter Abartung '), unausbleiblich hervorruft. Ich will nicht 
Hro. Müller mit der biblischen Frage: „Kann auch ein Mohr seine 
Haut wandeln?“ auch die entgegengesetzte vorhalten, um wie 
Vieles es denn leichter sei, sich eine Umwandlung vom Weissen 
zum Neger zu denken; allein er irrt in seiner Behauptung. So 
z. B. erklärt sich ein berühmter Zoolog, Herm. Burmeister, in 
seiner Gesch. der Schöpfung, obschon er 8. 470. (Ausg. von 1843.) 
alle Nationen. des Erdbodens zu einer und derselben Art (species) 
im naturhistorischen Sinne rechnet, S. 474. (auch 5. Aufl. 1854. 
s.568. mit dem dort angezogenen Citat) rund heraus dahin: „Ueber- 
haupt stellt sich den wissenschaftlich geläuterten Blicken eines 
vorurtheilsfreien Forschers die ganze Lehre in einem so ungün- 
stigen Lichte dar, dass er getrost behaupten. kann, kein ruhi- 
ger Beobachter würde jemals auf den Gedanken ge- 
kommen sein, alle Menschen von einem Paare abzu- 
leiten, wenn nicät die mosaische Schöpfungsge- 
schichte es gelehrt hätte“ u. s. w. Und, in eben so 
schroffem Widerspruche mit Müller’s Meinung, wird S. 471. ur- 
sprüngliche Entstehung einer Mehrheit von Menschenpaaren, 
z.B. mit den Worten, behauptet: „Nimmt mau dagegen mehrere 
Autochthonen an verschiedenen Stellen der Erde an, denen allen 
eine gleiche typische Idee zum Grunde lag, was der spezifischen 
Uebereinstimmung wegen gewiss der Fall war, so stossen wir 
durchaus nicht auf irgend eine Schwierigkeit bei der Erklärung 


ı) Oder sei’s drum — als dritte Möglichkeit — Annahme einstigen Be- 
schlossenseins aller Menschenvarietäten ia einer einzigen, wenn unbestimm- 
teren, dann weiss ich nur uichl, wie vorstellbaren Urrasse. Etwa grau? 
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der wahrnehmbaren Unterschiede“ !). Demnach sind in der Natur- 
wissenschaft die Schwierigkeiten, die sich auf ihrem Boden bei 
Annahme der Ursprungs-Gleichheit aller Völker der Erde erheben, 
mit nichten schon beseitigt: sie stehen noch eben so drohend und 
Einhalt gebietend aufrecht, als in der Linguistik, wo der Vf. der 
Letter, mit Ausser-dem-Spiel-lassen von Afrika und Amerika, sie 
doch für die übrigen Welttheile glaubt, wo nicht hinweggeräumt, 
doch verringert zu haben. Dennoch bringt er es in Betracht eines 
gemeinschaftlichen Ursprungs aller Sprachen nicht über den Mög- 
lichkeits-Beweis hinaus. Dieser aber, selbst könnte er sich in 
bejahendem Sinne erhalten, wäre noch um einige Sirius-Weiten 
entfernt von einem, wo nicht geradewegs unmöglichen, dann doch 
erstaunlich schwierigen Wirklichkeits- Erweise! 

Die Linguistik (will man für den ersten kinderhaften Beginn 
ihr anders schon den vornehmen Namen zugestehen) fing bekannt- 
lich, aus Anlass theologischer Speculation und lange unter Ein- 
fluss derselben mit der Jagd auf eine Ursprache ?) an, von 


1) Ja sogar die Annahme mehrerer Arten des Menschengeschlechts wird 
gegen A. v. Humboldt vertheidigt in Beil. zu der Augsb. Allg. Zeit. S. 1195 f. 
Nr. 150. vom 30. Mai 1845. Auch Rudolph Wagner, der gewiss nicht der 
Lehre der Schrift seine Unterstützung versagte, stellten ihm solche die Schätze 
seiner Wissenschaft zu Gebote, legte jüngst noch vor der Göttinger Ver- 
sammlung der Naturforscher (Menschenschöpfung und Seelensubstanz S$. 16.), 
nachdem er der Aufstellung von 5 (wie zuerst durch Oken geschehen) bis 
zu „15 und 16 verschiedenen Adams gedacht, deren jeder der Stammvater 
einer der existirenden grossen Völkergruppen sein sollte‘, sein eignes „wis- 
senschaftliches Glaubensbekenntniss über diese tief ammiehende Frage‘ mit 
folgenden Worten ab: „Sämmtliche Rassen der Menschen, so wie die Rassen 
vieler Hausthiere lassen sich auf keine wirklich existirende, sondern nur 
auf eine ideale Urform, welcher die indo-europäische am nächsten steht, 
zurückführen. Die Art und Weise, wie die Rassen sich gebildet baben, ist 
völlig unbekannt. Sie fällt in eine unvordenkliche, der Forschung völlig 
unzugängliche Zeit. Ob alle Mensehen von einem Paare abstammen, lässt 
sich vom Standpunkte exakter Naturforschung eben so wenig erweisen, als 
das Gegentheil, und man kann von dieser Seite von der Geschichtsforschung 
und wissenschaftlichen Theologie durchaus nicht auf die Naturforschung re- 
kurriren. Die Möglichkeit der Abstammung von einem Paare lässt sich 
aber wissenschaftlich nach streng physiologischen Grundsätzen durchaus nicht 
bestreiten. Wir sehen unter unseren Augen in einzelnen kolonisirten Länz 
dern physiognomische Eigenthümlichkeiten bei Menschen und. Thieren ent- 
stehen und beharrlich werden, welche, wenn auch nur entfernt, an die 
Rassenbildung erinnern.“ Docheiche auch dawider ©. Voyt’s Streitschrift. 

2) Die spukt, auch nach so vielen verunglückten Versuchen, sie zu ent- 
decken (übrigens: ein Problem, das zu denen über Quadratur des Zirkels 
und das Perpetuum mobile beiseit gelegt werden mag), ‚noch heute bin und 
wieder in den Röpfen. So schiekt sich ein erst 1840. in Erlangen heraus- 
gekommenes Buch, das ich indess nicht aus eigner Anschauung kenne, fol- 
genden Titels: Ueber die Ursprache oder über eine Behauptung Mosis, dass 
alle Sprachen der Welt von einer einzigen, der noachischen, abstammen, 
mit einigen Anhängen. Von Dr. Gottlieb Philipp Christian Kaiser, Prof. der 
Theol. in Erlangen, allen Ernstes zu dem Unternehmen an, alle Sprachen der 
Welt, Semitisch, Chamitisch (Koptisch) und Japhetisch (Sanskrit u. s. w.) 
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welcher aus man die Einheit des Menschengeschlechts, 
seiner unbestreitbaren Getheiltheit in Sprache und Körperbau zum 
Trotz, gleichwobl als mit letzterer vereiubar und auf ein einziges 
Menschenpaar zurückführbar erweisen zu können vermeiute, Der 
Versuch einer allgemeinen Harmonia Linguarum, ein Lieblings- 
tbema früherer Gelehrsamkeit, wie mehrere so betitelte Bücher 
genugsam bekunden, ist, wie ebenfalls jedermann bekannt, voll- 
ständig misslungen, und musste, zumal in der Art, wie man ihn 
angriff, d. b. in absolut unwissenschaftlicher Weise, nothwendig 
misslingen. Natürlich erneut sich vor dem Forum der Wissen- 
schaft, seit sie sich einer methodischen und kritischen Bearbei- 
tung erfreut, mit dringlicher Wiederkehr, wenn auch in an- 
ders anzubringeader Form, die Frage nach etwaiger Auf- 
lösung der thatsächlich gespaltenen Vielheit innerhalb unseres 
Geschlechts zu einer, sei es nun bloss geistigen und ideellen 
oder auch zugleich physischen und genealogisch-historischen Ein- 
heit. Ich will wich nicht, in Antwort hierauf, schlechthin gegen 
einheitlichen Anfang der Sprache und als Sprachforscher etwa mit 
demselben Argumente setzen, wonach die Naturforschung, sahen 
wir, sich bei Annalıme eines pluralistischen Aufanges der 
Menschheit beruhigter fühlt, als bei der gegentheiligen Voraus- 
setzung, welche ihr mancherlei Verlegenheiten bereitet und wenn 
nicht unlösbare, doch ungelöste, Schwierigkeiten in den Weg 
stellt. Denn Schwierigkeiten aus dem Wege gehen, heisst nicht 
immer: sie gründlich heben. So viel jedoch glaube ich nach 
bestem Wissen und mit ungetrübtem Gewissen vertreten zu können, 
wenn ich behaupia: Es giebt Sprachen auf der Erde, 1) einerseits 
solche, welche, die sog. stammverwandten, mit ihren, nach 


unter Einen Hut zu bringen. Man mag mir das von einer Seite her sehr 
übel deuten; allein ich finde es nicht so ganz Unrecht, wenn die franzüsi- 
schen Eneyclopädisten (Art. Alphabet p. 141) sagen: „‚Philosophiquement par- 
lant, et abstraction respectueuse faite de toutes les inductions qu’on pour- 
rait tirer des livres sacr&s, dont il ne s’agit certainement pas ici, la langue 
primitive n’est-elle pas une plaisante chimere? Que diriez- 
vous d’un homme qui voudroit rechercher quel a &t& le cri primitif de tous 
fes animaux, et comment il est arrive, que daus une multitude des siteles 
des moutons se soient mis a böler, les chats a miauler, les pigeons a rou- 
couler, les linotes a sifler? Ils s’entendent tous parfaitement dans leurs 
idiomes, et beaucoup mieux que nous, (Der Fall ist übrigens doch nicht 
ganz der gleiche mit Hämmeln und Menschet!) — — Chaque espece a sa 
langue. (Was sich sogar noch weiter erstreckt, „Unter allen Zonen hat 
unter den Vögeln von einerlei Art jede Bande ihre eigne Sprache. Dies 
gilt von den Canarienvögeln auf den canarischen Inseln wie von unseren Buch- 
fioken,‘“‘ nach dem Zeugnisse Alexanders v.' Humboldt, Reise |], 212.) Celle 
des Esquimaux et Algonquins ne fut point celle de Perou. Il n’y a pas eu 
plus de langue primitive, et de l’Alpbabet [!] primitif, que de chönes primi- 
tifs et que d’herbe primitive.‘‘“ Wer streiten will, streite. Keltomanen kann 
ich mit der Notiz dieaen aus OBrien, Irish Diet.: „Gortighearn, the 
ee language before the confusion of tongues KR.“ vgl. Diefenb. Celt. 
‚230. — 
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rückwärts zu verlängerten Zeitlinien, entweder noch historisch 
nachweisbar (wie die romanischen Idiome in ihrem Centralpunkte, 
den sie alle im mütterlichen Latein finden), oder bloss noch nach 
richtiger Schlussfolgerung , wie z. B. die Indogermanischen, ein- 
ander schneidend sich irgendwo im Rücken auf einem Ein- 
heitspunkte begegnen. (Kin Anderes wäre eine Sprach-Annähe- 
rung nach vorn her, wie z. B. von Germanisch und Latein im 
Französischen u. s. w.) Davon aber streng auseinander zu halten 
2) eine zweite Sprachclasse, die stammfremden, welche, es 
schwerlich je der feinsten etymologischen Kunst (nur sei sie auch 
gewissenhaft) gelingen wird, sich anders als in Parallellinien, 
deren Abstände nicht stets mathematisch gleich bleiben und immer- 
hin einmal zu uns herabwärts in wirklicher Berührung zu- 
sammenstossen mögen, vom Ursprunge der Dinge und ihrem eig- 
nen her neben einander fortlaufend vorzustellen. Es sei 
so: ein Theil von letzteren oder meinethalben auch sie alle träfen 
in weitester Ferne doch wieder in einheitlichen und zuletzt sämmt- 
lich in nur Einem Punkte zusammen, was hülfe das uns, ver- 
möchte unser kurzsichtiges Auge doch nicht zu jenen Punkten 
vorzudringen? Immer machten derlei Sprachen dann den Eindruck 
totaler (ich meine natürlich: genealogischer) und uranfänglicher 
Grundverschiedenheit; und sie blieben für uns, subjectiv genom- 
men, — ein in das ächte Gold der Wahrheit, auch wenn sie an- 
ders läge, nicht mehr umsetzbares Als ob, — stammfremde 
im angegebenen strengsten Sinne des Worts. Oder man müsste 
mit Gewalt zwischen ihnen Ursprungs-Bezüge ertrotzen wollen, 
die noch auszumitteln die allzu grosse Verdunkelung verböte. 
Verwandtschaftliche Einheit aber für sie heischen, wäre eine um 
Vieles willkürlichere Voraussetzung, und minder unschuldig, 
weil sie den ruhigen Gang vergleichender Untersuchung in einem 
Maasse bedrobte, wie es die, wenn nicht über etwaige bessere 
Belehrung hinaus festgehaltene entgegengesetzter Art nicht thut. 

Es ist schwer zu glauben, dass sich für das menschliche 
Geschlecht genealogische Einheit noch auf sprachlichem Wege 
erweisen lasse. Mag sich die Ethnologie dazu befähigt fühlen: die 
von Müller so geheissene Phonologie, welche, darin pflichte ich 
ihm p. 91. vollkommen bei, vor der Haud so gut wie jene ihren 
Weg für sich allein wandeln muss, scheint mir solche Befähigung, 
wenn überhaupt, nur in schwächer und ziemlich hoffnungsloser 
Weise zu besitzen. Uebrigens legt man, wie ich schon in einer 
Anz. von Chichekof’s Recherches Jhb. f. wiss. Kritik Sept. 1836. 
Nr. 45. hinlänglich dargethan zu haben mir einbilde, auf Schlich- 
tung dieser Controverse viel grösseres Gewicht, als ihr in ‚der 
That zukommt; und sollten wir, wenn auch das Thema nicht 
geradehin voll Verzweiflung aufgebeu, doch der allerdings nicht 
sehr tröstlichen Möglichkeit inne bleiben, vielleicht in dieser Hin- 
sicht über unfruchtbaren und resultatlosen Grübeleien zu brüten. 
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Auf Wiedererkennung des ältesten, der Urmenschbeit ge- 
meinsamen Sprachinventars, — einmal ein solches als wirklich 
gesetzt und dabei angenommen, es sei, aller sonstigen Erfahrung 
zuwider, ohne Verlust, wenn auch »icht nur nach Laut und Sinn 
umgewandelt, sondern auch in complicirterer Gestalt, uns in den 
etwa 1000 vorhandenen Sprachen überliefert worden, — auf Wie- 
derauffindung und Erkennbarkeit, sage ich, dieses, wenn’s hoch 
kommt, tausend Grundelemente fassenden ersten sprachlichen 
Anlagekapitals unter der sicher noch zu gering angeschlagenen 
Million nachgeborner Wurzeln — rari nantes in gurgite vasto 
— wird, fürchte ich, wohl oder übel verzichtet werden müssen. 
Ich babe jetzt nicht Lust, mit breiterer Auseinanderlegung dieses 
der Wahrscheinlichkeits-Rechnung abgeborgten Exempels den Le- 
ser zu ermüden: sonst dürfte eine Ausführung selbst über das, 
ihm in meinem Artikel: Indogerm. Sprachst. 8. 5. gegebene Maass 
gar nicht so unzweckmässig sein. 

Au diesem Orte stellt sich uns die schwer zu beantwortende 
Frage in den Weg, ob alle Sprachen, selbst formell so zusam- 
mengesetzter Natur, wie das Sanskrit, von einem einfachen, un- 
componirten, so zu sagen wurzelhaften Primitivzustande (etwa 
ähnlich dem, über welchen das Chinesische nie hinauskam) noth- 
wendig müssten ihren Ausgang genommen haben. Man kann in 
den Sprachen an einen typischen Stufengang glauben etwa vom 
Chinesischen bis zum Sanskrit aufwärts, in ungefährer Analogie 
mit den Thierarten niederer und höherer Ordnung, wie sie der 
Naturferscher, an der Hand der Natur selber, sich zurechtstellt: 
mit nichten folgte daraus zugleich ein historisch-geneti- 
scher Uebergang vom Chinesischen durch andere Sprachclassen 
hindurch bis hinauf zum stolzen Sanskrit. Ein so vorsichtiger 
Forscher, wie W. v. Humboldt, lehnt im Schlusskapitel seines 
Werkes über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues 
S. 414. ausdrücklich solche Folgerungen geschichtlichen 
Fortschreitens von sich ab, oder lässt sie doch auf sich be- 
ruhen. Mindestens ist das letztere ein ganz anderes Ding als 
jener Stufengang, und es wäre eben die Frage, ob man nicht 
durch Annahme derartigen geschichtlichen Fortschrittes nach den 
verschiedenen Sprachstufen in eine Abgeschmacktheit verfiele, 
kaum geringer, als wollte man durch eine Kette von Zeugungen 
ein Aufgussthierchen sich zum Pferde oder noch höher zum Men- 
schen hinauf sublimiren lassen. Hr. Bunsen (Il. 86.) trägt zwar 
keine Scheu, das einsylbige Idiom der Chinesen als eine „un- 
organische“ Bildung zu bezeichnen. Aber wie gelangt man 
man denn von einer unorganischen Sprache zu organischen? In 
der Natur wäre das geradehin unmöglich. Wird doch kein Stein 
zur Pflanze, keine Pflanze zum Thiere durch eine der wunder- 
bursten Metamorphosen, die es gäbe, d. h. in anderem Sinne als 
mittelst des Eirnährungsprocesses, nämlich durch Umzeugung. Die 
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obige Frage ferner, die unbedingt von ihm bejaht wird, thut er 
mit dem kurzen Bannspruche ab: The question, whether a lan- 
guage can be swpposed to begin with inflexions, appears to us 
imply an absurdity; — lässt sich aber unglücklicher Weise nicht 
herbei, diese vorgegebene Ungereimtheit durch eine scharfe Be- 
leuchtung in die Augen springen zu machen. Hätte aber in flexi- 
vischen Sprachen wirklich immer dem Stoffe die grammatische 
Form sich erst nachträglich von aussen her angefügt, und nicht 
zum Theil von vornherein, sogleich als Mitbedeutsames (und 
nicht erst vorher als Selbstbedeutsames), mit ihm geschaffen und 
ihm an-erschaffen sein können? Die Möglichkeit ursprünglicher 
Mehrsylbigkeit von Wurzeln lässt Hr. v. Humboldt S. 397—399, 
namentlich mit Bezug auf semitische Stämme, ganz entschieden 
offen, und charakterisirt die Zweisylbigkeit im Semitischen nach 
ihrem Wesen so: „Es werden nicht zwei Wörter zusammen- 
gesetzt, sondern, mit unverkennbarer Hinsicht auf Worteinheit, 
Eines erweiternd gebildet.“ Ursprüngliche flexivische Ver- 
bundenheit, z. B. des Pronomens mit Wortstämmen, aber wäre 
in den Augen eines erklärten Gegners aller ‚Agglutinations- 
theorie“, Hrn. Professors Rapp (s. die aus seinem Grundrisse 
Ztschr. VIII, 204. ausgehobenen Worte) in dem Maasse nicht nur 
möglich, sondern auch wirklich, dass er, gestützt auf einen Aus- 
spruch Schelling’s: „Die Natur setzt nicht zusammen 
wie der Chemiker zusammensetzt. Natur und Che- 
mie verhalten sich zu einander wie Sprache und 
Grammatik“ den Boppianern (Grundriss 8. 9.) sogar einen 
Vorwurf daraus macht, dass sie die ganze Sprachbildung in Fle- 
xion und Derivation auf verdunkelte Composition zurück- 
zuführen gedächten. Freilich bin ich der Meinung, Hr. Rapp 
formulire aus blossem Missverständnisse seine Anklage. Wenig- 
'stens, was mich betrifft, so habe ich nie Wort-Ableitung und 
Wort-Abbiegung, ja nicht einmal sprachliche Composition im 
engern Sinne, für rein mechanische und äusserliche Vorgänge 
gehalten; noch auch, geglaubt, es seien diese Acte, obwohl als 
geistige Conceptionen unter keine andere als organische Gesetze 
gestellt, auf den ersten Stadien der Sprachentstebung mit selbst- 
bewusster Reflexion vom Menschen vollzogen. Allein darin bin ich 
mit Rapp einverstanden: ich sehe keinen Grund, warum Flexion 
oder Derivation unter allen Umständen müsse etwas Secundäres, 
Nachgebornes, gleichsam die blossen secundae sein? Warum 
sollte die Sprache nur Geburten zu Tage gefördert haben, ur- 
sprünglich stets blosse Rümpfe ohne Arme und Beine, d. h. olıne 
Bild: Wurzeln ohne die Anbildungssylben, vermöge deren sie 
innerbalb des Redezusammenhangs und der Satzverbindung ihre 
Bewegung und ein bestimmteres Leben erhalten? Fängt doch, 
möchte ich sagen, will man meine Worte nicht missverstehen, 
die Sprache eher mit der Grammatik an als mit dem 
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Lexikon, oder, genauer gesprochen, mit der Aussage (oru«a) 
im vollen Satze, d. h. mit beiden zugleich, nicht einseitig mit 
der getrennten und gleichsam vorherigen lexikaljschen Benennung 
(dvouc). Welche Nothwendigkeit zwänge als@ dazu, jederlei 
Flexion und jede Derivation müsse aus vorgängiger Composition 
eines ursprünglich getrennt in der Sprache Vorhandenen entstan- 
den sein? Auch habe ich das meines Theils, so viel ich mich 
erinnere, nie behauptet, und weiss auch nicht, ob das von irgend 
Jemand sonst, ausser Hrn. Bunsen, behauptet werden. Manche 
Sprachen erhoben sich nie z. B. zu einer Synthesis, wodurch 
Subject und Prädikat unter Einen Accent in Einem Worte ge- 
bracht würden, d. h. entbehren in Wahrheit eigentlicher Verbal- 
flexion. Andere verbinden den Pronominalbegriff mit dem Verbal- 
stamme diesmal durch Vor-, andere Male durch Nachstellung, und 
bald in loserer bald in festerer lautlicher Verbindung. Desshalb 
mag es wahrscheinlicher sein, dass ursprünglich freie pronominale 
Existenzen in den Sprachen allmälig mit Verbalstämmen eine in- 
nige eheliche Verbindung eingingen, als dass umgekehrt, wie 
Rapp will, sich erst aus solchen Verbal- oder Nominal-Bildungen 
nachmals die Pronomina gleichsam durch eine Ehescheidung los- 
rissen. Was hindert aber anzunehmen, gelegentlich habe die 
Sprache mehrere Pronomina inEinem gleichzeitigen Schö- 
pfungsacte, nach demselben, der Seele vorschwebenden 
Schema, nur das eine Mal in verbundener, das andere Mal in 
unverbundener Form geschaffen? Und so in anderen Fällen. Mich 
macht nicht stutzig, dass dem Versuche, Anbildungssylben in Com- 
position aufgehen zu lassen, ein beträchtlicher Rest beharrlich 
Trotz bietet. Davon könnte die Schuld in uns, den beobachten- 
den Subjecten, und im beobachteten Objecte, oder der Sprache, 
nur in so fern liegen, als sich Vieles aus ihrer Geschichte un- 
serer Beobachtung für immer entzog. Jetzt aber von Ableitung 
ein Beispiel ohne verdunkelte Composition, meine ich. Ver- 
kleinerung wird, wie ich sehr wohl weiss, in manchen Spra- 
chen durch Beifügung eines Wortes angezeigt, das Kind be- 
deutet. Ferner könnte ein verkleinerndes k an Nominen mehrerer 
Indogermanischer Sprachen allenfalls so gedeutet werden, wie ein 
vorgeschebenes Fragpronomen im Sanskrit. Dessenungeacbtet 
würde ich Anstand nehmen, alle Deminutiv-Formen aus einstma- 
liger, nur in Vergessen gerathener Zusammensetzung erklären 
zu wollen. Liegt es nicht nahe genug, zu vermuthen, z. B. das 
I! eigne sich, vermöge seines lallenden und kinderhaften Lautes ı), 
ganz vorzüglich zur Symbolisirung der Kleinheit und der damit 
oft verbundenen moralischen Beimengungen der Niedlichkeit oder 
auch Verächtlichkeit? So wäre ıch, z. B. Lat. asellus, puella, 


- 1) Augustinus: ut ipsum lene cum dieimus leniter sonat. Vgl. Crece- 
lius in Höfer’s Ztschr. IV. 157. 


Pot, M. Müller w. die Kennzeichen der Sprachverwandischaft. 415 


puellala, Graeculus und so fort, aus Cömposition mit dem 
Pronomen ille zu deuten, sehr weit entfernt. Eher hielte ich 
letzteres, der perspektivischen Verkürzung des Fernen gemäss, 
selbst für ein Deminutiv, wie desgleichen ullus, als ein an das 
Nichts grenzendes Minimum, für Verkleinerungsform, zwar nicht 
von unus, sondern, gleich unquam, ubi, si-cubi (aus si 
quis), uti aus dem (wie der deutsche Interrogativstamm) um den 
gutturalen Anlaut betrogenen quis, eui u. s. w. 

Hr. Ritter Bunsen setzt Il. 83. in meisterhafter Darstellung 
die ursprüngliche und zum Theil bis auf den heutigen Tag ver- 
erbte grammatische Unentschiedenheit mancher Chinesischer 
Wörter oder (man sagt vielleicht besser) Wurzeln auseinander, 
und stellt dies Verhältniss sehr sehön unter dem Bilde indiffe- 
renter Qualität vor, welche zwischen dem Ding- oder Sub- 
stantiv- und dem Existenzial- oder Verbal-Pole in der 
Mitte Tiegt. Wie ich in: tonat, was freilieh, als mit der gene- 
rellen Pronominalendung dritter Person behaftet, in so fern nur 
missbräuchlich: impersonal heisst, und in diesem Betracht mit den 
ganz “flexionslosen Chinesischen Wörtern gar keinen Vergleich zu- 
lässt, — wie ich in „tonat“ mit dem Donner als Seiendem 
und Gewirktem auch zugleich, sei es nun den persönlichen 
Urheber (Jupiter) oder die blosse physische Ursache dieserlei 
Getöses (vgl. im Deutschen: Es donnert, d..h. nichts anderes 
als: Der Donner selbst — donnert) in Eins verbunden vor 
mir habe: so kann man nicht bloss von den chinesischen Wörtern 
in Wurzelform, sondern von den Sprachwurzeln überhaupt, auch 
wo sie in den Sprachen nur noch ideal vorkommen, mit Grund 
die Behauptung hinstellen: in ihrem Schoosse liege Subject und 
Prädikat (d. h. Substantiv und Verbum) noch ohne den Unter- 
schied wie beschlossen, und Wurzeln seien desshalb $atz- 
keime; eine Eigenschaft, welche mit dem Heraustreten fester 
Unterschiede bei fertigen Wörtern, d. hr. die sich an dem einen 

“der Pole fixirten, jedoch am wenigsten auf der verbalen Seite, 
sieh verliert oder abnimmt. Gesetzt, ein Wort sei, was aller- 
dings in den Sprachen entweder von Hause aus oder durch nach- 
malige Verkümmerung (z. B. Engl. right) gar nicht selten der 
Fall ist, noch der Einordoung im verschiedene Redetheile fähig, 
— anf dem realen Boden des Satzes müsste es, mit Beiseit- 
setzung seiner allgemeineren lexikalen Indifferenz, im jedesmal 
gegebenen Falle in eine bestimmte Differenz (als dieser 
oder jener Redetheil) eintreten, soll nicht das Verständniss un- 
möglich werden. So wäre mit Tautologieen,. wie: Das Blökende 
(Schaf) blökt; der Bellende (Hund) bellt, kein Fortkommen. Es 
muss sich demnach von der flüssigen @unalitüt @vervem, noth- 
wendig schon. im Beginn, durch blosse gewohrktflliche »atzung 
oder durch welche Mittel der Unterscheidung sonst. eıne starre 
und bleibende (Adj. Subst.) absondern. Alle Substantiv-Benen- 
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nungen sind von qualitativen Bestimmungen, von dauernden 
Merkmalen, am besten von einer der stärkest charakterisirenden 
Eigenschaften der zu benennenden Suhstanz hergenommen und da- 
nach gemacht. Welch ein Name wenigstens, der, willkürlich ge- 
wählt, nichts von des Dinges eigentlichem Wesen aussagt! Sogar 
Eigennamen sind in sich nicht willkürlich, sondern werden es 
erst in der freieren Anwendung. Jedes Substantiv aber ist hienach 
ein gleichsam aus der Schwebe des Urtheils zusammengezogener 
und erstarrter — Begriff, wie man z. B. noch recht deutlich 
aus den naturhistorischen Namen ersehen kann, welche durch 
ihre Doppelseitigkeig, z. B. Felis leo, Solanum tuberosum, eine 
im Geiste vollzogene Einordnung in das System, nach Gattung 
und Art, in sich schliessen. Nur erlauben sich die Naturforscher 
freilich nicht selten, bei der Armuth an vorgefundenen Namen 
gegenüber der Fülle neuer Dinge, gleichsam aus Verzweiflung 
Namen, die mit dem Zubezeichnenden, z. B. Namen Griechischer 
und Trojanischer Helden mit Schmetterlingen, in keinem sach- 
lichen Zusammenhange stehen. Man befriedigt aber allemal bier- 
durch zum mindesten das Bedürfniss der sprachlichen Trennung 
des an sich sachlich Uuterschiedenen. 

‘Nun Hrn. Bunsen, jedoch immer nur bedingungsweise, ein- 
geräumt, alle sprachliche Entwickelung habe, in Ana- 
logie mit der des Menschen sowohl in körperlicher wie geistiger 
Rücksicht, mit eigentlicher infantia anfangen müssen, was in ge- 
wissem Sinne nicht zu bezweifeln steht: folgt aber zugleich mit 
innerer Nothwendigkeit daraus, Zurückgehen sämmtlicher und zwar 
nicht bloss dem Materiale nach, sondern auch in formeller Be- 
ziehung sehr mannichfaltiger Sprachen, die sich in jetzt fast noch 
unabsehbarer Menge über die Erde ausbreiten, auf einen, und nur 
Einen Ausgangspunkt, sei dieser immer ein solcher absoluter 
Einsylbigkeit und kinderhafter Einfachheit?! Warum hät- 
ten aber nicht an verschiedenem Orte und zu gleicher oder auch 
verschiedener Zeit sich Sprachen bilden können, unabhängig die 
einen von den andern, und zwar keineswegs nur von Einem em- 
bryonischen Brütpünktchen anhebend, sondern bald einmal wie 
von dem eines Hühner- und ein ander Mal von dem eines Sper- 
lings- oder Habichts-Eies? Die divergenten Bahnen, auf denen 
mehrere Sprachclassen ohne Widerrede wandeln, wären in diesem 
Falle zum Theil wesenhafte und ursprüngliche, nicht 
erst, man müsste doch wenigstens fragen, durch welche treiben- 
den Anlässe der Vielgestaltung, gewordene. 

Wenn jedoch in der ältesten Sprachsatzung (und diese als 
schlechthin Eine gedacht), dem Aeusseren nach es nur wurzel- 
ähnliche ‚Wörter gab (denn begrifflich mussten es vorkom- 
menaen Falls immer schon Wörter sein), d. h. noch role und zum 
mindesten erammatisch ungeformte sprachliche Elementarstoffe, 
die freilich auch so, schon der Fassung in bestimmte Laute wegen, 
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wie im Grunde keinerlei Stoff, der Form, am wenigsten iu lexi- 
kaler Rücksicht, nicht gänzlich ermangelten, — dann: würde sich 
eben durch gedachten Umstand auch die Aussicht auf Herausfinden 
dieser, eben weil einfachen und desshalb formloseren Urelemente, 
zumal bei nicht bloss möglichem, sondern gewiss vielfach einge- 
tretenem Wandel nach Laut und Begriff, auf. ein kaum nennens- 
 werthes Kleinstes reduciren. 

Es sei die Sprache in letzter Instanz (Hrn. Bunsen’s Mei- 
nung), lediglich eine einmalige Urschöpfung im Ganzen; nicht, 
wie ich zu glauben mich geneigter fühle, eine Mehrheit von 
einander unabhängiger Acte, die überdem nichts weniger als in 
einer Linie hinter einander zu liegen brauchten, sondern allen- 
falls gleichzeitig auf verschiedenen Punkten der Erde hätten 
in völlig oder nahezu selbständiger Geschiedenheit sich bethätigen 
können. Man würde, meine ich, in jenem Falle weiter schliessen 
müssen: so könue wenigstens nachmals der nicht hinwegzuläug- 
nende tiefe Zwiespalt zwischen mehreren Sprachtypen ( weil, 
nach der Voraussetzung, ein Fortschritt zum Besseren, kein Sün- 
denfall, kein Abfall von der göttlichen Idee) nicht anders erfolgt 
sein als in, soll ich nicht sagen: gewaltsamer, doch stossweise 
wirkender Art nach centrum-fliehender Richtung. Den alten über- 
lieferten Stoff umschaffen, ihn bald so bald anders combiniren 
und wenden, den Abgang an sprachlichem Bestande zum Theil 
durch Neubildungen aus eignen Mitteln, zum andern durch Her- 
übernahme von fremdher ersetzen, thut jede Sprache, die, und 
so lange, sie lebt. Für den hier in Rede stehenden Fall aber 
würde es sich ganz eigentlich um Schaffen der grammatischen 
Form im Allgemeinen wie im, oft principiell verschiedenen Be- 
sonderen handeln, und zudem könnte man auch nicht wirkliche 
Nachschöpfungen selbst an den ersten materiellen Stof- 
fen, d. bh. Wurzeln, umgehen. Hätte man da nicht ein Recht, 
wollte man auch gern zugeben, aus der ersten Ursprache sei ein 
Infinitesimal-Theilchen mit in die neugebildeten Sprachen herüber- 
genommen, letztere nichts desto weniger als unter sich unver- 
wandte und beinahe schlechthin neue zu bezeichnen? 

Was für mich zunächst eine viel grössere Wichtigkeit hat, 
indess auch zu den vorangegangenen Fragen in sehr inniger Be- 
ziehung stände, und wozu ich nun übergebe, ist das Bedürfniss 
nach Verständigung darüber, was unter Sprachverwandt- 
schaft überhaupt zu verstehen sei, und über welche Grenzen 
hinaus man sie platterdings nicht ausdehnen dürfe, ohne. der Na- 
turwahrbeit unstatthaften Abbruch zu thun. In Betreff des, an 
erster Stelle erwähnten Begriffs z. B. muss zwischen Hrn. M. und 
mir eine unausgefüllte Kluft liegen. Unter Sprachverwandtschaft 
und dem Umfange dieser Erscheinung wird jeder von uns etwas 
Anderes verstehen: er z. B., um dies durch ein Bild zu veran- 
schaulichen, hat in seinem Auge den Eindruck einer, nur einer 
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Farbe, ich in dem meinigen den von zwei getrennten, wie Roth 
und Blau. Wir sprechen daher auch von andern Dingen. Sonst 
wüsste ich mir nicht zu erklären, wie er, ohne grosse Furcht zu 
irren, der sog. Turanischen Familie so viele neue angeblich 
blutsverwandte Glieder zuführt, gegen deren Anerkennung als 
solcher sich mein ganzes sprachwissenschaftliches Gewissen kehrt. 
Und doch kann ich zwar an den thatsächlichen Vorlagen, aus 
denen er seine Schlüsse zieht, zum Theil mit ihm die Unvoll- 
ständigkeit beklagen; allein nur spärlich die eine oder andere der 
Unrichtigkeit zeihen. Da müssen also, es kann kaum anders sein, 
diesseits oder jenseits in unseren Schlussarten Fehler stecken. 
Wenn Müller sogar z. B. die (bisher inselartig und zusammen- 
hanglos aus dem unermesslichen Sprach-Oceane hervorragenden) 
Anwohner der Pyrenäen, die Vasken, der grossen turanischen 
Menschenhorde sprachlich einzuordnen keine sonderliche Scheu 
trägt: so fehlt mir, muss ich offen bekennen, zu der Berechtigung 
solchen Verfahrens alles Verständniss, zu dessen Aufhellung über- 
dem, in Betreff dieses Volkes, vom Vf. Nichts geschehen. Würde 
„ Verwandtschaft‘ des Vaskischen mit amerikanischen Sprachen 
behauptet: ich begriffe sie Augenblicks, wenn ich auch den Urheber 
einer solchen Behauptung der Vermengung zweier wesentlich ver- 
schiedener Begriffe zeihen müsste, nämlich physiologischer 
Textur-Aehnlichkeit (wie denn das Vaskische durch seinen sog. Po- 
Iysynthetismus sich allerdings dem amerikanischen Sprach-T'ypus in 
vielen Punkten nähert) mit wahrhafter, d. h. genealogischer 
Sprachverwandtschaft. Wer aber nicht den alten Iberern als Vor- 
fahren der Vasken etwa mittelst einer fabelhaften Atlantis eine 
Brücke von der pyrenäischen Halbinsel nach dem neuen Conti- 
nente zu bauen tollkübn genug ist: der gebe uns doch für so 
alte Zeit ohne Dampfschiffe auch nur geographisch die Möglich- 
keit einer verwandtschaftlichen Verbindung eines europäischen 
Volkes mit amerikanischen. Nicht aber einmal, wie Hr. v. Tschudi 
Kechuagramm. $S. 9 mit Recht anmerkt, ist, natürlich einige nord- 
westamerikanische und nordostasiatische Völker in Abzug gebracht, 
— wenigstens bis jetzt — zwischen Asiatischen und Amerika- 
nischen Stämmen auch nur in entfernt-glaublicher Weise ein 
etymologisch historischer Sprachzusammenhang aufgezeigt! Hat 
sich Hr. M. ähnlicher Begriffsverwechselung schuldig gemacht? 
Davon später. 

Wir sprachen ferner von Grenzen der Sprachverwandtschaft. 
Umgrenzungen auf dem weiten Sprachgebiete mit scharfen Linien 
zu ziehen, wird es freilich immer schwer halten: man begegnet 
hier ja fast nur schwimmenden und sick unmerklich in einander 
verlaufenden Linien und Abschattungen. Gleiekwohl, ohne mehr 
oder minder feste Begriffe kann, wie keine Wisseuschaft, so 
auch die Linguistik nicht bestehen, ohne in ein Irrsal zu gera- 
then, woraus kein verständiger Ausweg möglich. 
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‘Alle Sprachen des Erdbodens sind in dem, wennsehon noch 
so facettenartig gebrochenen, Einen menschlichen Geiste em- 
pfangen und von dem Einen wesentlich gleichen Körper mittelst 
Zunge und des sonstigen menschlichen Sprach-Apparates geboren 
und ans Licht gebracht. Das allein schon begründet unter ihnen, 
Angesichts der mannichfaltigen Verschiedenheit in der Phy- 
siognomie, nicht nur z. B. nach Volksstamm und Volk, sondern 
bis zur@amilie und bis ganz zu unterst zum jedesmaligen Einzel- 
Individuum hinab, ja trotz ihrer, nicht minder — eine Gleich- 
artigkeit des Typus, obne welche die Sprache eben nicht Sprache 
wäre. Mit dieser allgemein-meuschheitlichen Aehnlichkeit 
in der Sprache (z. B. damit, dass alle aus einer quantitativ und 
qualitativ ungerähr gleichen Summe buchstablicher Laute, als 
ibren Grundelementen, erbaut sind) kann man begreiflicher Weise 
auf keine genealogische Verwandtschaft ihrer aller unter ein- 
ander schliessen wollen. Wie sich gewiss niemand versucht fühlte, 
etwa alle Säugethiere um desswillen, weil sie sich durch einen 
eigenthümlichen Typus gegen die übrigen Thiergattungen ab- 
schliessen, oder gar alle Thiere und alles Lebendige, gegen- 
über etwa von Pflanze und Stein, für unter sich „verwandt“ ı), 
d. h. in wirklich genealogischem Sinne, auszugeben; noch 
auch, etwa für das einhufige Pferd, für das wiederkäuende 
Rind und für das fleischfressende Raubthier ein eigenes (un- 
möglich anders als der widerspruchvollsten Structur wegen undenk- 
bares). Urpaar zu heischen, aus welchem sich durch lang fortge- 

. setzte Zeugung allmälig Pferd, Rind und Löwe hervorgebildet 
bätten; — sondern, wie man, um von einer Vielheit, z. B. an 
Pferderassen, zu einer stammhaft einheitlichen Spitze aufstei- 
gen zu dürfen, bei der Vielheit sicherlich den Nachweis einer 
Gemeinsamkeit in der Bau-Besonderheit, gleich der, für unsern 
Fall erforderlichen innozn;, nicht entbehren könnte: so auch ge- 
nügen, begreift sich, zum Erweise von sprachverwandt- 
schaftlichen Nexen in demjenigen Sinne, welchen man dabei 
vorzugsweise im Auge hat, d. h. dem genealogischen, nicht Bei- 
bringungen von so und so viel willkürlich oder doch nach keinem 
wahrheitlichen Prinzipe aufgerafften Sprach-Aehnlichkeiten 
überhaupt. Man sollte glauben, der leicht geführte Nachweis all- 
gemein menschlichen Charakters, der aller menschlichen Rede 
in jeglicher ihrer vielen Formen beiwohnt, müsse die Annahme 
nicht bloss der geistigen, sondern auch genealogisch-bistorischen 
Ursprungs-Gleichheit aller eo ipso nach sich ziehen, wie sämmtliche 
Pferde-, alle Hunde-Arten nicht nothwendig, doch möglicher Weise, 


1) Nach ihrem Körperbau sehr nabe verwandte Arten sind z. B. ganz 
unbestritten Pferd und Esel; allein beide für verwandt in dem Verstande- 
auszugeben, als sei entweder jenes aus letzterem durch aufsteigenden Fort- 
schritt oder umgekehrt dieser aus ersterem durch rückschreitende Abartung 


entstanden, hat noch niemand sich herausgenoinmen. ’ 
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glaubt man, auf Ein Paar zurückgeben könnten. Allein die 
Natur oder Gott (man wähle zwischen den Ausdrücken) hat zwar 
den Menschen und diesen mit Sprachfähigkeit, aber nicht die 
konkreten Sprachen selbst geschaffen, diese nachherigen und, 
obschon unter Natureinflüssen gestandenen und stehenden, doch 
immer Selbst-Schöpfungen des Menschen; wesshalb, sahen wir, 
Zurückleitung aller rassenartigen Verschiedenheit des Menschen 
in Einen zeitlichen Schluss-Ring nicht mit zwingender Wihwen- 
digkeit auch die Ursprungs-Gleichheit aller Menschenrede mit be- 
dingte. Man hat also zur Beurtheilung der verschiedenen Arten 
von Sprachverwandtschaft noch Nachweis besonderer Sprach- 
ähnlichkeit von nötben; und überdem wäre erst in Folge hievon« 
zu überlegen, ob sich durch die unabsehbare Menge von Spra- 
chen einzelne Risse hindurchzieben, genealogisch eben 30 
unvereinbar, wie etwa die Gattungen Pferd, Rind und 
Löwe; oder aber vereinbar, ungefähr im Sinne verschiedener 
Pferde- oder Hunde-Rassen. Anders ausgedrückt: Giebt 
es, ausser der Classe derjenigen Sprachen, welche (und das Vor- 
handensein solcher bezweifelt niemand) stammeinheitlich aus einer 
einzigen gemeinsamen Quelle fliessen, andere, welche, obschon 
demselben einen menschlichen Geiste entsprungen, gleichwohl als 
eine uranfänglich verschiedene Mehrheit von Productionen zu 
betrachten seien, des menschlichen Geistes, sonst eben so frei 
und von einander unabbängig, wie deren die, in sich auch einheit- 
liche Natur in unabsehlicher Fülle hervorgebracht hat.* Dies im 
Allgemeinen wie im Besonderen auszumachen, wird man, allerdings 
unter Berücksichtigung auch des statistischen Verhältnisses 
bei Abwägung von Aehnlichkeit und Unähnlichkeit zwischen 
Sprache und Sprache gegen einander (denn die Summe beider 
nach ihrer vollen ungeschmälerten Ganzheit zusammen, nicht 
einseitig bloss die der Aehnlichkeit erbringt ein richtiges Faeit) 
auch dem wahren Antlitze und der Wesenheit jener Aehn- 
lichkeit oder Unähnlichkeit und ihren Entstehungsgründen 
nachforschen müssen. Es finden sich z. B. Aehnlichkeiten in ver- 
schiedenen Sprachen, so angethan, dass ihr historisch völlig zu- 
sammenhangloses Vorkommen auf den entferntesten Punkten der 
Erde gar nicht befremden darf. Der Mensch aller Zonen kann 
ja, vermöge seiner Gleichartigkeit an Geist und Körper innerhalb 
der Verschiedenheit, in unabhängigster Weise auf denselben 
Gedanken gerathen (zum Theil wahre Anthropismen) und ihn 
in der Sprache zu Worte kommen lassen; warum nicht? Man hat 
aber, was sich freilich im Allgemeinen schwer oder gar nicht, 
für den Einzelfall auch meist nur unter sorgfältigster Berücksich- 
tigung der begleitenden Umstände bestimmen lässt, zu berechnen, 
‘wo das Maass der Möglichkeit für wechselseitig unbeeinflusste 
Uebereinstimmung solcher Art, zu weit ausgedehnt, in Unmög- 
lichkeit umzuschlagen droht, so dass man zu anderen Erklä- 


Pott, M. Müller u. die Kennzeichen der Sprachverwandischaft. 421 


rungsarten greifen muss. Man wird also z. B. entweder die 
Uebereinstimmung daraus erklären müssen, dass sie sich in die 
eine Sprache unter dem Einflusse einer anderen erst im Verlaufe 
der Zeit eiuschlich (Entlehnung), oder dass sie in zwei oder 
mehr Sprachen vermöge ihrer Stammesgemeinschaft- ihnen als 
altüberliefertes Erbtheil gebührt (Stammähnlichkeit). 
Wie nicht jede Sprachähnlichkeit auf Ursprungsgleichbeit, eben 
so wenig würde umgekehrt jederlei Verschiedenheit’ auf 
Ursprungsverschiedenheit den Schluss gestatten; man nehme z. B. 
die Lautdisharmonie der Indogermanischen Zahlwörter, wodurch 
fürwahr nicht die wesenhafte Gleichheit der meisten unter ihnen 
aufgehoben wird. Der Zufall selbst darf nicht ganz ausser aller 
Berechnung bleiben, und gerade er mit seiner Seltsamkeit macht 
uns oft am meisten zu schaffen, weil er leicht die Sinne bestrickt 
und zu Fehlschlüssen verleitet. Zu sagen, wo Zufall waltet, wo 
nicht, ist auch für die Sprachforschung eine oft schwer zu lösende 
Aufgabe. Je grösser dieZufälligkeit sein (nicht bloss 
scheinen) würde, im Fall man sie annähme, um so 
geringer, in umgekehrtem Verhältnisse (vielleicht 
Einzelfälle ausgenommen), die Wahrscheinlichkeit, 
es habe der Dämon Zufall die Hand im Spiele. Erst 
durch Auffindung wahrhafter (nicht bloss, denn auch diese drän- 
gen sich zumal an den Suchenden nur zu keck heran, Schein-) 
Aehnlichkeiten und ihres Gegentheils, sowie ferner durch Aus- 
einanderbalten der einen wie des anderen eben so gut nach ihrer 
Art als Zahl erwirbt sich in freilich langsam mühevoller Weise 
für vorliegende Fälle ein bald mehr bald minder begründetes Recht, 
in Sachen der Sprachverwandtschaft ein sicheres Urtheil abzu- 
geben, und, was gleichfalls nicht der Willkür anheim fallen darf, 
die Abstände solcher Verwandtschaft nach ordnungsmässigen Gra- 
den zu bestimmen und festzustellen. 


Leider weiss ich mich keineswegs schon, um nun zu meinem 
eigentlichen Thema überzugehen, im Besitz durchweg gültiger 
Kriterien, nach denen sich über Sprachverwandtschaft 
unweigerlich für alle Fälle aburtheilen liesse; und, wenn es deren 
giebt, wird vollständig sie erst noch viel vergossner saurer 
Schweiss sich mühsam erarbeiten. Eher gelänge mir vielleicht, 
durch Erläuterung an einigen Beispielen errathen zu lassen, wel- 
che Ziele in gedachter Rücksicht die aufmerksame Wissenschaft 
noch ins Auge zu fassen hat, und wie tief die Linguistik, beim 
Aufwühlen und Beackern des Bodens durch sie über unsere ge- 
sammte Kugel, auch noch unter sich in das Erdreich graben 
muss, um zu einem festen und dauerhaften Grunde zu gelangen, 
auf dem sie für immer unerschüttert stebe. Gleichwohl, ehe ich 
zu Anführung von Beispielen schreite,_die ich theilweise dem 
Müller’schen Buche selber entnehmen werde, will ich versuchen, 
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den Gegenstand zuvor im Allgemeinen so klar zu machen als ich 
es in Kürze vermag. 

Bringen wir es auch vielleicht noch nicht sonderlich weit in 
Heraushebung der positiven Merkzeichen, woraus sich ächte 
Sprachverwandtschaft im Allgemeinen (denn für konkrete Fälle 
liegen der Beurtheilung noch immer besondere Rücksichtnahmen 
‘ob) erkennen lässt, so wäre auch das schon ein beachtenswerther 
Gewinn, durch Fernhalten alles dessen von ihrem Bereiche, was 
nicht hineingehört, sich aber oft mit gleissnerischer Miene hin- 
einstiehlt, die Auffindbarkeit wirklicher Sprachverwandtschaft auf 
eingeengterem Raume zu vergrössern. 


1. Keine Gültigkeit zum Erweise genealogischer Sprachver- 
wandtschaft hätten Belege, welche man aus allgemein-mensch- 
lichen !) Bedingnissen hernehmen wollte, die jeder Sprache 
nothwendig zukommen. Oder auch nur sprachliche Uebereinkomm- 
nisse (wir werden später mehr kennen lernen), in Dingen, deren 
analoge Bezeichnung, ohne gerade der Sprache nothwendig zu 
sein, sich doch dem Menschen sinnlich und geistig mit so natür- 
licher Gewalt aufdrängt, dass für sie Annahme unfreier Ab- 
hängigkeit auf dieser oder jener Seite zur Unnatürlichkeit führte. 
Also z. B. der oft wundersam einhellige Parallelismus vieler, ja 
vielleicht der meisten Sprachen im Klange der Elternnamen. 
Siehe z. B. Ed. Buschmann, über den Naturlaut. Berl. 1853. 
Dann, hievon verschieden, wenn auch analog, alle Onomato- 
poesie, oder Nachahmung von Naturlauten, die doch wohl nicht 
(das wäre eine Uebereilung) Aufrecht bei Bunsen I. 79. gänzlich 
in Abrede stellen will, auch wenn er, dass sie als Basis der 
Sprache gelten könne, mit einigem Grunde als „Absurdität“ ver- 
wirft. Der Name des in so vielen, auch unverwandten Sprachen 
fast gleichnamigen Kuckucks fällt hiebei sogleich Jedem ein. 
Auch in Betreff der Interjection sind Alle Einer Meinung. Der 
hat aber Hupfeld (Lassen’s Ztschr. I. 144. vgl. 444) auch in gewis- 
sem Betracht die ältere Demonstrativ-Bildung beigesellt. Nur 
„unterscheide sie sich dadurch von den eigentlichen Ausrufungen, 
dass jene unfreiwillige, von Empfindungen der Lust oder Unlust er- 
presste, oder subjective: diese aber bewusste und absichtliche, 


1) Vgl. Rapp,, Grundriss $S. 9: ‚Man hat zwar beobachten wollen, dass 
gewisse sogenannte Urwörter fast durch alle Sprachen im Laut sich ähnlich 
sehen, und glaubte von da auf einen gemeinschaftlichen Ursprung der Sprache 
von einem Stammvater des Geschlechts schliessen zu können. Allein wenn 
man bedenkt, dass der Sprachlaute im Ganzen wenige sind, und das mensch- 
liche Organ unter allen Zonen gleich construirt ist, und von Anfang auch 
immer gleich construirt gewesen sein wird, so kann eine Einstimmung in 
einigen Wörtern schlechlerdings nichts beweisen. Es kann diess Ereigniss 
des Zufalls oder Entlehnung des Worts von einem Volke zum andern sein. 


Auch der symbolischen Kraft des Lautcharakters ist einiger Spielraum ein- 
zuräumen“ u. 8. W. 
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auf einen äussern Gegenstand gerichtete (sei es bloss auf sein Vor- 
handensein hinweisende, oder eine Willensäusserung auf densel- 
ben enthaltende), oder objective Ausrufungen sind.“ Leicht 
möglich daher, dass sich auch in grundverschiedenen Sprachen 
gelegentliche Lautanklänge im Pronomen fänden, ohne dass diese 
aus anderen als rein menschlichen Gründen brauchten erklärt 
zu werden. 

2. ist der Schluss auf Sprachverwandtschaft durchaus nicht 
immer gerechtfertigt bei sprachlichen Uebereinkommnissen, die 
sich in sehr wesentlicher Abhängigkeit zeigen von gleichartig 
wirkenden Ursachen in Sprachen derselben Entwickelungs- 
stufe oder doch eines ähnlichen physiologischen 
Sprachprincips überhaupt. Sog. einsylbige Sprachen z. B. 
müssten, allein schon vermöge dieser ihnen in der Wortlänge 
auferlegten Schranke, auch unter Voraussetzung gänzlicher Un- 
verwandtheit, in manchem Betracht genau, oder fast, dieselben 
Bahnen einhalten. Z. B. zu Bildung eig. grammatischer Formen 
kann es darin nicht kommen. Die müsste, da sie eine Zweiheit 
voraussetzt, zur Sylbenmehrheit beinahe unwiderstehlich treiben. 
Fälle in anderen Sprachen, wo sich mit grammatischen Formen 
Einsylbigkeit zu vertragen scheint, erregen doch den begründet- 
sten Verdacht, nur durch blossen Rückfall aus vorangegangener 
Mehrsylbigkeit wieder verschrumpft zu sein. Auf blossen 
Grund des Monosyllabisınus hin dürfte man also noch nicht zwei 
einsylbige Sprachen für stammverwandt ausgeben. Der Beweis 
(grammatisch liesse er sich ja höchstens in diesem Falle aus der 
Syntax entnehmen)’ müsste also hauptsächlich aus Wurzel-Ge- 
meinschaft geführt werden. Auch schon eine missliche Ar- 
beit. Denn, ist anders hierin das Chinesische (s. Endlicher 
Chines. Gramm. $S. 11) leidlich massgebend, welches nur aus der 
vergleichsweise ungemein winzigen Summe von „450 einfachen 
Lautverbindungen “ besteht, die überdem an grosser Vieldeutig- 
keit (höchst wahrscheinlich öfters Folge von beklagenswerthem 
Synkretismus !) ursprünglich auch im Laute strenger als durch 


1) Dafür spricht nicht nur erstens die absolute Unmöglichkeit, die aller- 
disparatesten Bedeutungen vieler gleichlautender chinesischer Wörter, z. B. 
tao. und lü Endlicher S. 170., aus Einer begrifflichen Urwurzel berzu- 
leiten, sondern zweitens der Umstand, dass Volksmundarten China’s viele in 
der gebildeten Sprache vokalisch auslautende Wörter auf b, k, I, m, r und 
andere Consonanten ausgehen lassen und so unstreitig eine alterthümlichere 
Lautform derselben bewahrten (Rlaproth, Asia Polygl. S. 358.). Dies führt 
uns zu dem gerechten Schlusse, es seien viele, jetzt gleich-lautende 
Wörter im Chinesischen von Hause aus völlig verschieden gewesen und nur 
durch Abschleifen nachmals zusammengefallen, in einer Weise, wie dies ja 
auch bekanntlich z. B- mit Englischen (wie right, wright, write und rite; to, 
too, two Bunsen II. 84.) und Romanischen Wörtern, die man noch gra- 
phisch oder auch so nicht mehr auseinanderhält, gar nicht selten der Fall 
ist. .Leider haben die Sinologen gedachten Gegenstand noch zu wenig ins 
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blosse sog. Accente geschiedener Wörter) bei grosser Einförmig- 
keit (ausser mundartlich, jetzt nur mit vokalem oder nasalem 
Ausgange) leidet, — wie gering die Summe von Vergleichspunk- 
sen und wie gross im Verhältniss die Möglichkeit des Irrens! 
Doch angenommen, zwei monosyllabe Sprachen böten je 1000 
Wörter (d. h: hier körperlich auch Wurzeln) zur Vergleichung, 
und weiter angenommen, es gelänge uns, darunter von 100 die ety- 
mologische (Laut- und Begriffs-) Gleichheit bis zur Evidenz fest- 
zustellen; — erstreckte dann das Maass der Sprachverwandtschaft 
über dies sprachgleiche Zehntel hinaus, sich auch auf die 
noch übrige nicht-gleiche Gesammtsumme mit? Wie aber, wenn 
sogar jener sprachgleiche Bruch nicht sowohl durch Ueberlie- 
ferung geretteter Rest aus einstigem Einssein (a) jener zwei 
Sprachen in ihre nachmalige Zweiheit (b und c) herabwärts wäre, 
sondern bloss durch spätere seitliche Mittheilung oder 
Mischung aus b in c oder aus c.in b, oder auch allenfalls in 
beide aus einem Dritten (d) gekommen und eingedrungen? Schon 
in einer, den 'Transactions of the British Association 1847. ein- 
verleibten Abhandlung, und aufs Neue in Hrn. Bunsen’s Philo- 
sophy of Universal History Vol. I. Sixth Chapter wird gegen die 
Boppianer auf den Umstand gepocht, dass, indem auch sie die 
grammatischen Formen etymologisch auf Stoffwörter zurückzu- 
führen strebten, damit die Möglichkeit von Sprachverwandtschaft 
in weiteren Kreisen und für ein früheres Zeitalter, auch über 
die Grammatik hinaus und obne sie lexikaler Seits gerecht- 
fertigt sei. Die Möglichkeit, allerdings; und bei Abwesenheit 
eig. grammatischer Formen, wie z. B. im Chinesischen, bleibt 
ja kaum mehr als lexikale Vergleichung übrig. Aber wissen wir 
nieht alle, wie, bevor man Vergleichung der grammatischen For- 
men als eine der wichtigsten Grundsäulen historischer Sprach- 
forschung erkannte, es mit der Linguistik aussah? Und haben 
wir nicht ohne eine verlässliche neue Erkennungsmethode alle 
Ursache, uns vor jähem Zurücksinken in den ganzen Unverstand 
der früheren Zeit zu fürchten, ehe wir noch die ersten nothwen- 
digen grammatischen Grundlinien der wichtigsten Hauptclas- 
sen von Sprachen in nur einiger Vollständigkeit erkannt und ver- 
gleichend gegen einander gestellt sehen? Ausserdem, woher das 
Recht, mit Classificationen, was erst das Letzte sein sollte, 
dazu von Sprachen anfangen zu wollen, von deren vielen wir, 
wenn auch vielleicht leidlich an sich, doch mit Bezug auf andere, 
meist noch nicht das ABC inne haben; und die eilige Zuversicht, 
mit der man Ursprungs-Einheit aller vorgreifend proklamirt nach 
blosser, auch noch nicht einmal festgestellter Möglichkeit? 
In der A. L. Z. Jun. 1849. S. 1039., wo ich von der 
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Wichtigkeit örtlicher Anordnung der Wörter oder auch An- 
bildungssylben in den Sprachen rede, habe ich als ein über meh- 
rere Sprachen hinausgreifendes Gesetz den, wie mir scheint, 
folgenreichen Satz aufgestellt: „Man kann mit Grund be- 
haupten, das Gewicht der Stellung oder Wortfolge 
in den Sprachen stehe in umgekehriem Verhält-' 
nisse mit der. höheren oder niederen Ausbildung 
wirklicher Flexion in ihnen.“ Schon vorher urtheilte 
‚Ewald, Gramm. Arab. II. p. 162. (vgl. I. 214) eben so. Ich 
weiss nicht, ob mit Hinblick auf letzteren, —.gleichviel, für’ 
mich aber höchst merkwürdiger Weise, sich rücksichtlich des 
Vei in Afrika Hr. Miss. Koelle (Vei Gramm. p. 73.) so äussert: 
„It may be sufficient to illustrate the mechanical construction of 
Propositions or to point out the proper place of their members. 
And this will afford a new proof of the observation, that 
liberty in the collocation of words decreasesina 
direct ratio with the amount of inflexion.“ Aber zu- 
folge p. 4.: „The Vei language is by no means one of the most 
developed, but decidediy one of the least developed of Negro 
languages‘, was denn p. 19. bestimmter aus den Worten 'erhellet: 
„The Vei language is -distinguished by an almost entire 
absence ofinflexion, which circumstance renders its Ety- 
mology simple, but increases the importance of certain adverbs 
or particles by which that want is supplied.“ Ich will mich nicht 
zu weit in Folgerungen hieraus einlassen. Es sei nur an .ein 
Tai-Idiom in Hinterindien erinnert, das Khamti, wovon Müller 
p. 145. angiebt: In Khamti, inflections .are unknown, and the 
accidents of case, mood, and tense are expressed by means of 
particles. Als weitere Ausflüsse aus diesem wichtigen Lebens- 
principe gedachter Sprache dann noch Bezeichnungen gramma.- 
tischer Verhältnisse durch Stellung, d.- h. also durch ein ört- 
liches Verhältniss; wie z. B. das genitivische Abhängigkeits- 
verhältniss (umgekehrt vom Chinesischen) im Tai und Malayi- 
schen durch Nachfolge des regierten Nomens hinter’ dem re- 
gierenden, und das accusative durch Stellung des regierten 
Worts hinter das Verbum seine Bezeichnung erhält. Diese 
Umstände benutzt M. als einen der Argumente, mit den Tai- 
Idiomen auch das Malayische, welches sich theilweise in ähn- 
lichem Falle befindet, in seinen turanischen Stammbaum zu setzen. 
Hat er, mit dem Vei in gleicher Art zu verfahren, den Muth? 
auch wo, das Volk der Vei an Afrika’s West-Küste könne einst 
mit Bewohnern Hinterindiens oder des malayischen Inselreichs 
geographisch zusammengelebt haben, nicht der leiseste Ver- 
dacht sich gläubiges Gehör verschaffen würde. Dass alle diese 
Sprachen, in Ermangelung von Flexion, zu Wort-Stellung 
und Gebrauch von Partikeln. als Surrogaten derselben 
greifen, ist nur eine weitere Consequenz jener ersten mangel- 
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baften Anlage; nichts weiter. Die Gleichheit in der Anlage der- 
selben aber zeugt nicht auch nothwendig für Gemeinsamkeit ihres 
Ursprungs. 

3. Bei der ehemaligen Genügsamkeit mıt „ıdentifieirungen 
von Idiomen (denn sogar bis zu dieser Höhe des Ausdrucks trieb 
‘man es zuweilen) war man häufig schon durch Aufführung eini- 
ger, für etymologisch gleich geglaubter Wörter aus den 
betheiligten idiomen zufrieden gestellt. Indess bei nur einigem 
Misstrauen kam es selten zu rechter Ueberzeugung (ausgenommen 
bei den Urhebern der Sprach-Combinationen selbst), und, indem 
sich für das zur Sprachverwandtschaft nöthbige Maass gar nicht 
eine bestimmte Zahl lexikaler Coincidenzen angeben lässt (ent- 
scheidend ist z. B. in Fällen, wo eine Sprache reichen Stoff von 
auswärts her einführte, nicht einmal immer die Mehrheit ge- 
genüber der Minderheit der Differenzen, vgl. z. B. das Aufzehren 
des in Gallien einheimischen Keltenidioms durch das Latein und 
Fränkische), so sah man bald ein, auch auf die quälitative 
Beschaffenheit der einstimmigen oder abweichenden Wörter komme 
es bei Bestimmung sprachverwandtschaftlicher Nexe an. Nicht 
obne Grund verfiel man auf Wörter und Begriffe, die im Kreise 
des ersten und täglichen Bedürfnisses liegen, als die 
zur Vergleichung geeignetsten, weil der Herübernahme von 
aussen am wenigsten verdächtigen. Darunter früh die Zahl- 
wörter. Schon W. Schott (Versuch über die tatarischen Sprachen 
S. 8. vgl. Müller p. 60 fgg.) machte hiebei bemerklich: „Selbst 
in Idiomen, deren verwandtschaftlicher Zusammenhang so gut als 
mathematisch erwiesen ist, kann der oberflächliche Beurtheiler eine 
Menge grundverschiedener Wörter für nothwendige Begriffe 
zusammenraffen ,‘“ wie z. B. Lat. frater, soror, Gr. adeApös, 7. 
Es begreift sich, wer nun, statt wie gewöhnlich auf Aehnlich- 
keit der Wörter in verschiedenen Sprachen, einmal, mit Beiseit- 
lassung jener, gerade die ungleichen für dieselben Begriffe 
und Dinge ausginge, müsste in Betreff ihrer Verwandtschaft zu 
gerade dem entgegengesetzten Schlusse gelangen, als der Aehn- 
lichkeitsjäger; und der seinige wäre nach Umständen nicht um 
Vieles weniger gerechtfertigt. Das mag ein anderes Zeugniss 
bewahrheiten. ‚lt is generally believed,“ sind Worte W. v. Hum- 
boldi's im Essay on the best means of ascertaining the affinities 
of oriental languages. Lond. 1828. p. 9., „that the affinities of 
oriental languages is undeniably proved, if words that are ap- 
plied to objects which must have been known to the natives ever 
since their existence exhibit a great degree of resemblance, and 
to a certain extent this is correct. But, notwithstanding this, 
such a method of judging of the affınity of languages seems to 
me by no means infallible. It often happens, that even tbe ob- 
jeets of our earliest perceptions, or of the first necessity, are 
represented by words taken from foreign lauguages, and which 
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belong to a different class. If weAdniv examine the list furni- 
sbed by Sir James Mackintosh, we waaıı find there such words 
as people, countenance, touch, voıce, labour, force, power, 
marriage, spirit, circle, tempest, autumn, time, mountain, valley, 
air, vapour, herb, verdure, and others of the same kind. Now 
all these words being evidently derived from the Latin, as it was 
transformed after the fall of the Roman empire, we ought, judging 
from these -words, rather to assign to the English an origin si- 
milar to that of the Roman languages than to that of the Ger- 
man.“ Man braucht sich nur zu erinnern, wie der Deutsche in 
seiner Nachäffung französischer Umgangsformen die Thorheit so 
weit trieb, zu den Anredeweisen: Monsieur, Madame, Ma- 
demoiselle überdem Onkel und Tanten, Neveu’s und Nie- 
cen, nebst Cousins und Cousinen, sich anzuschaffen und 
darüber die einheimischen Verwandtschaftsnamen beinahe zu ver- 
gessen. 

Bei 1. und 2. ist keinerlei wirkliche Verbindung zwischen 
Sprachen nöthig, in deren Schoosse sich bloss Aehnlichkeiten 
jener beiden Arten vorfinden. Anders hier bei Nr. 3., im Fall 
nicht die Aehnlichkeit auch noch unter die obigen Kategorien 
fällt oder gar baarem Zufalle auf die Rechnung geschrieben wer- 
den muss. Nur, und hiezwischen eine sichere Unterscheidung zu 
treffen, fällt im Einzelnen oft sehr schwer, kann der Grund der 
Aehnlichkeit von zweierlei Verbindung herrühren. Entwe- 
der 1) von einstiger Stammeseinheit, oder aber 2) von Mit- 
theilung, sei es nun in der mehr äusserlichen Form mechani- 
scher Herübernahme oder durch innerlicheren Assimilations- 
process in Folge von Völkervermischung. Entlehnt zu wer- 
den pflegen fast nur Substantiva, selten Verba, noch seltener 
oder gar nicht solche abstracte Wörter, wie Pronomina, Parti- 
keln, Zahlen. Uebrigens wird, wo nicht die Entlehnung spora- 
disch (z. B. Thee aus dem Chinesischen, Orkan aus dem Ka- 
raibischen), sondern massenhaft vor sich geht, je nach den Um- 
ständen, die Einführung von Fremdwörtern andere Kreise treffen, 
wie von konkreten Dingen z. B. natürliche und technische (Waa- 
ren), oder von abstracten Begriffen z. B. Ausdrücke aus der 
Religion, Kunst und Wissenschaft. Der oft ausgesprochene Satz, 
als ob ein Wort aus derjenigen Sprache, worin noch sein Ety- 
mon vorhanden, durch Entlehnung in die gekommen, worin 
ein solches nicht nachweisbar, erleidet mehrfache Einschränkung. 

Was sich für Linguistik durch verständige Wörter-Gegen- 
überstellungen im Allgemeinen leisten lasse, hät die Russische 
Schule bewiesen, welche seit den Petersburger Vokabularien sich 
auf Wortvergleichung verlegte und in Klaproth und Balbi so ziem- 
lich ihren Abschluss erbielt. Der ursprüngliche Gedanke, die 
Sprache zu Aufhellung von Völkerverwandtschaften zu benutzen, 
gehört übrigens unserem Leibnitz, der z. B. in einem Briefe an 
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den Zar Peter den Grossen:4Adeluug, Catharinens Verdienste um 
die Vgl. Sprachk. zu Anfange, diesem Herrscher in seinem Reiche 
Sammlung von Vokabularen und nicht nur von diesen, sondern 
auch schon von zusammenhängenden Schriftstücken,. wie Vater- 
unser, dem Dekalogus u. s. w., aus allen nur irgend erreichbaren 
Sprachen dringend anempfabl. Wiederum eine Deutsche, Catha- 
rina Il., war es dann, welche den Gedanken aufgriff und zu einer, 
wenngleich, vollends jetzt, sehr ungenügend erscheinenden, doch 
grossartigen Ausführung brachte. — Blosse Wörtervergleichung 
leidet an mancherlei Gebrechen. Natürlich immer, wo nicht das 
Verständniss in den etymologischen Bau der fraglichen Wörter 
voranging; und das musste ausbleiben, wo die grammatische 
und lexikalische Analyse derjenigen Sprachen, und zwar bis 
in ihre letzten, eig. vorletzten Grundbestandtheile,. die Wur- 
zeln, hinein fehlt, welchen die zu vergleichenden Wörter ent- 
nommen worden. Oft nämlich ja sind die Wörter nicht einfach, 
sondern zusammengesetzt; andere Male mit Affixen be- 
haftet. So kann es geschehen, dass sich Wörter mehrerer Spra- 
chen in doppelter Hinsicht gleich (eder ungleich) zeigen, so- 
wohl abseiten des stofflichen Inhalts als rücksichtlich der hinzu- 
getretenen Form. Andere nur im Stoffe, nicht in der Form, so 
dass sie höchstens sprach-ähnlich heissen könnten. Die auch 
denkbare, aber gewiss meistens weniger in die Augen leuchtende 
Gleichheit der Form, z. B. in Ableitungs- und Abbiegungs-Zu- 
sätzen, pflegt man in der Regel nicht mit dem Namen von Sprach- 
verwandtschaft zu beehren. Fände sich nun z. B., ein Wort sei 
in einer Sprache unwidersprechlich Compositum, ein ihm nach 
seiner Ganzheit, nicht bloss in einem seiner Theile gleich ge- 
glaubtes Gegenbild aus einer anderen Sprache dagegen entschie- 
den einfach: — was gewisser dann, als der, wenn auch viel- 
leicht noch so trügerische Schein von gegenseitiger Verwandt- 
schaft sei nichtig? Es können nicht zwei Wörter verwandt sein, 
denen ein wahrhaft verschiedenes Etymon zum Grunde läge: 
das wäre ein Widerspruch in sich. Nichts desto weniger er- 
laubt man sich täglich bei Wörtern verschiedener Sprachen, deren 
Gleichheit ausser allem Streit ist, je nach den verschiedenen Spra- 
chen die allerabweichendsten Herleitungen, wie z. B. (wovon nur 
Eins möglich) Sskr. näman, Lat. nomen, Deutsch name in 
der einen Sprache von mnä (uvjua, Erinnerungszeichen), im 
Lat. von gno (Erkennungsmittel), oder in der dritten von neh- 
men (Angenommnes) stammen soll. 

Ein nicht hoch genug zu schätzendes Verdienst der vom Hrn. 
Ritter Bunsen so gehbeissenen „Rigid-Indo-Germanic school“, wie 
leicht aus Obigem zu ersehen, war es daher, dass zugleich mit der 
lexikalischen Vergleichung auch ernstliche grammatische Zerglie- 
derung der betheiligten Sprachen stets Hand in Hand ging. Der 
Willkür nutzlosen Rathens sodann ward hauptsächlich auch durch 
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physiologisches und historisches Aufsuchen der allgemeinen wie 
besondern Gesetze (!) des Lautwandels ein Damm gesetzt, 
denen in ibrem Verlaufe die Sprachen unterliegen. “ Eine Art von 
Umwandlung, welcher die Sprachen oft das Aussehen grösserer 
Fremdartigkeit verdanken, als ihnen in Wirklichkeit zukommt, 
Nur, zu geschweigen der freilich auch erst wenig angebahnten 
comparativen Syntax, die Bedeutungslehre, welche auf die 
vielfach phantasiereiche und daher schwer unter bestimmte Gesetze 
zu bringende Ideenassociation vorzügliche Rücksicht zu neh- 
men hätte, hat mit der Lautlehre bisher noch nicht gleichen Schritt 
gehalten. 

Alles Bisherige hat, sollte ich meinen, genugsam gezeigt, 
welch’ eine unendlich schwierige Sache die Sprachforschung sei, 
will sie es mit ihren Vergleichungen und Satzungen irgend wis- 
senschaftlich streng nehmen. Man hat, sahen wir, in den Spra- 
chen zu unterscheiden, a) generelle Aehnlichkeiten «) allge- 
mein-menschlicher Art, £) im physiologischen Typus 
ohne eig. verwandtschaftliche Beziehung. b) spezielle, und 
zwar «) ererbte, £) erborgte. Wir sind aber auch hiemit 
noch nicht am Ende. Es giebt nämlich in den Sprachen, ausser 
den genannten Aehnlichkeiten, auch noch c) eine andere zahl- 
reiche Classe, welche, an sich, weil eitel Trug und das Werk 
blinden Ungefähres, gar keinen Werth haben, noch auch irgend 
Aufmerksamkeit verdienten, müsste nicht der Forscher, eben um 
der Maske der Wahrheit willen, welche sie vor das, in seiner 
Wirklichkeit oft schwer erkennbare Gesicht uehmen, zu ernster 
Abwehr von ihnen stets auf der Hut sein. 

Also 5. Zufälligkeiten in sprachlicher Uebereinstimmung, 
ohne innere. Wahrheit und ohne tieferen Sinn; — nichts als Lug- 
gestalten, die durch Gleichklang sirenenhaft verlocken und die 
Sinne bethören. Ohne solche Zufälligkeiten, die, so lange man 
noch nicht eine gewisse Regelmässigkeit im Lautwandel erkannt 
batte, vielmehr in der Etymologie nach Voltaire’s treffendem 
Witzworte den Grundsatz befolgte, als ob „die Consonanten we- 
nig, die Vocale nichts gölten,“ fallenden Schneeflocken gleich 
den armen Sprachvergleicher, “der sich nur irgend nachgiebig 
gegen sie zeigte, umstürmten und unter ihrer Fülle begruben, — 
ohne solche Zufälligkeiten, frage ich, wie hätte das Loos der 
Etymologie lange Zeit ein so im Uebermass klägliches sein kön- 
nen? Beklagenswerther Zustand derselben (und haben wir diesen 
schon so weit und so sicher hinter uns?), wo unter je 3 Beob- 
achtungen oftmals höchstens 1 richtige (zumal wenn auch für 
die 1 richtige, aber aus den dreien schwer herausfindliche, der 
Beweis überzeugend nicht geführt worden) sich befand, daneben 
aber meist auf 1 zweifelhafte und l ganz falsche zu rech- 
nen war; und wo ein der Wahrheit so ungünstiges arithmetisches 
Verhältniss stattfand, dass sich dadurch ‘die Brauchbarkeit der 
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Etymologie zu anderen wissenschaftlichen Zwecken nahezu ver- 
abschiedete! 

Zu Aufsuchung solcher zufälliger Uebereinkommnisse braucht 
man sich leider nicht ängstlich umzuseben. Es giebt deren in 
älteren etymologischen Werken, und auch mitunter noch in jün- 
geren, zu Hunderten. Die meisten der Wortanklänge zwischen 
Neger-Idiomen und Sprachen Europa’s und Asiens, welche von dem 
wackeren Kölle in den Einleitungen zu seinen so höchst verdienst- 
lichen Grammatiken der Vei- und Kanuri-Sprache, übrigens in 
bester Absicht, gesammelt worden, dürfen meines Erachtens kei- 
nen höheren Werth beanspruchen. Andere findet man bei Müller 
p- 95. verzeichnet, und jch selbst habe Zählmeth. S. 226. solcher 
vermeintlicher Beweise vorsündfluthiger Sprachverwandt- 
schaft eine schöne Reihe auf die Warnungstafel gesetzt. Es 
wird aber nicht schaden, wenn auch hier wieder einige andere 
seltsame Spiele des Zufalls dem nachdenkenden Publikum vor 
Augen gestellt werden. In der, wie bekannt, bei den Karaiben 
in sich gespaltenen Sprache heisst das Brot von Cassava bei den 
Männern aleiba, bei den Weibern marou. Mithr. Ill. 2. 698, 
Wie unüberlegt aber, wollte man etwa mit jenem unser Laib 
(Engl. loaf), bekanntlich nach seiner ursprünglicheren Wahrheit 
vorn um ein h reicher: Goth, hlaibs, und mit letzterem Zig. 
maro (s. meine Zig. Il. 440.), zum Behufe etymologischer Eini- 
gung zusammenhalten! Schelluh budra (Ziegenbutter) Mithr. 
IV. 428. hingegen vielleicht durch Vermittelung von Völkern am 
Mittelmeer z. B. Ital. butirro, burro, Butter; angeblich ein 
Wort skythischer Herkunft. — Es stehen mehr Beispiele zu Dien- 
sten, und aus Sprachen, die in den Ruf der Stammverwandtschaft 
zu bringen nicht so leicht Jemand unternehmen wird, und welche 
auch kaum eines Wort-Tauschverkehres dürften verdächtig ge- 
macht werden. Im Galla bei Tutschek, abgesehen von ani (ich), 
das wirklich semitisch sein könnte (vgl. Mithr, Ill. 351.): Abä, 
Fluss; und — Welsch afon, Corn. awan, Irisch avan, auch 
Avon als häufiger Flussname im Englischen, die letzteren un- 
streitig zu Sskr. ap, Lat. aqua. Aboro (der frühe Morgen), 
Lat. aurora— Sskr.ushäsä (Müller bei Bunsen Vol. I. p. 141.). 
— Afur, Engl. four, Gotk. fidur. — Arfaz, Deutsch herbst 
(Engl. harvest, Ernte). — Malli Kinnbacke, und Lat. mälae, 
dem aber ein volleres und uncontrahirtes maxilla zur Seite steht. 
— Re&fa Leichnam, p. Lil., Ahd. hr&o, reh, Goth. hraiv 
Graff IV. 1113., die schon des Anlauts wegen unvergleichbar. 
Also, was an sich den Schein wahrhaften Uebereinkommens er- 
höhen müsste, nicht bloss ganz vereinzelte Fälle, und zwar aus 
Einer afrikanischen Sprache mit Indo-europäischen. So auch noch 
Galla gena (wife) Tutschek Pfref. p. XXl.; Susu gine (woman) 
Journ. Amer. Or. Soc. Vol. I. p. 368., und yvvn, altuord. kona 
u. 5. w. Holmboe, Det norske sprogs Ordforraad p. 223. — Um 
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nichts weniger zufällig, und ohne etwa einen Schluss daraus über 
frühen Gebrauch des Feuers zu gestatten, klingen Rungo ugoni, 
Mpongwe ogoni, Feuer, an Poln. ogien, Lith. ugnis, Lat. 
ignis und Sskr. agnis an, während die zweite Reihe durch 
wirkliche Stammesgemeinschaft einträchtig zusammengeht. — Fer- 
ner Rungo in (Norris) Outl. p. 192., Mpongwe bei Wilson iki, 
und — Engl. egg, Ei. — Im Haussa ammaria Outl. p- 114., 
bei Schön Vocab. amiri und damiri Married, amire To marry 
(aus Lat. maritare). Dagegen, — wahrscheinlich nicht so zu- 
fällig, sondern mehr aus gleichem inneren imitativen Drange (vgl. 
Müller p.49.): leboh, pl.ieba Lip, Lat.labia (zu lambere). 
Vgl. auch bei Beke für Lippe im Härrargie läflaf, Gonga l&elfo 
(redupl. wie Kaffa nöno); — was mit Samoj. wäda (Wort) 
Vater, Proben S. 119. schwerlich der Fall, wollte man dies mit 
Sskr. vad, sprechen, combiniren. — Odschi üra Herr Riis S. 8., 
und Ungar. ür. (Sskr. vira Held, Lat. vir). Auch tasse, 
sammeln S. 24., vgl. Frz. tas, Haufen. — Im Bundo löngo 
ein kleineres (einheimisches) Kanoe s. Zitschr. d. D.M.G. II, 23., 
und Irisch bei OBrien long, lung A ship, wie im Manx lhong 
Leo, Ferienschriften I. 140., doch wohl unstreitig nicht aus Engl. 
long-boat, das grosse Boot, und Lat. longa navis, Kriegs- 
schiff? — Bei den Mosquito-Indianern (Transact. Amer. Or. Soc. 
HH. 251.) kaik-aia Pres. Inf., kaik-an Part. Perf. Past, 
kai-s (so ohne ein zweites k) Imper. To see, to know. Vgl. 
Holl. und bei Richey S. 114. Hamburgisch kyken, gucken, 
sehen. — Im Bambarra suna, Ako sung (sleep) Outl. p. 152. 
können nicht z. B. mit Ital. sonno, Span. sueüo !), als blos- 
sen Verderbungen aus Lat. somnus, oder mit Poln. sen u. s. w. 
in Einklang gebracht werden. Lat. som-nus (mit m für pP» vgl. 
sopgr) reicht auf Sskr. svap-na zurück, so dass in allen diesen 
Wörtern ein Ableitungs-Suffix steckt, was mit den afrikanischen 
Wörtern schwerlich der Fall ist. — Tarahumara in Amerika tar, 
zäblen, und Kinika in Afrika ma-taro Pl. Zahlen, s. Spelling- 
book, — In der Sprache der Wasaji (Osages) tih Haus (Hütte) 
Prinz v. Neuwied, Nordamer. Reise Il. 639., und — Gaelisch (wohl, 
wie Lät. tectum, aus tegere) tigh, tighe A house, a mansion 
or dwelling house. — Von Uebereinstimmung oceanischer Spra- 
chen Mithr. I. 616., jedoch nur in „sehr wenigen Wörtern, welche, 
wie in so vielen anderen Fällen, Ueberreste einer allgemeinen 
Ursprache [Thorheit!], oder einer frühen vor der Trennung vor- 
angegangenen Vermischung sein können. Unter diesen einstimmi- 


4) Frz. sommeil aus einem Demin. somniculus, das, ohne im Alt- 
lateinischen nachweisbar zu sein, sich doch aus somniculosus (wie me- 
ticulosus gebildet) erschliessen lässt. Songer nahm vom Lat. somniare 
im Sinne des träumerischen Denkens, des Wähnens, Sich - einbildens - seinen 
Auslauf. 
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gen Wörtern fallen besonders zwei auf, matta, das Auge [Ngr. 
uar-ı also mit blosser Beibehaltung der Suffixe von öuuarıon], 
und matte, Tod, sterben, tödten, welche fast in allen diesen 
Sprachen vorkommen. Das letztere würde zu viel beweisen, in- 
dem es nicht allein auch in dem Semitischen mot, Tod, son- 
dern auch in mehreren alten (?) Europäischen Sprachen angetrof- 
fen wird“. Dazu in der Note nach Anführungen wie z. B. von 
Spanisch matar, tödten, die bei einigem Schimmer von Glaub- 
haftigkeit doch völlig grundlosen Worte: „Beinahe sollte man 
glauben, dass der Tod und das Sterben einen so tiefen Eindruck 
bei den ersten Völkern gemacht, dass, als man einmal einen Na- 
men dafür gefunden, derselbe überall beibehalten. worden.“ Vgl. 
Marg. matte, mate Mort (subst. et adj.), mourir, tuer Buschm. 
les Marg. p. 74., Taiti mate p. 109. und vgl. Kawiwerk Il. 104. 
Mit wie grossem Unrechte aber würde man z. B. Span. matar 
ins Interesse ziehen? Geht es doch vom Lat. mactare aus, 
das seinem Etymon nach nur vom Schlachten und Darbringen des 
Opferthiers gebraucht werden konnte. Die Heiligkeit, welche auf 
dieser Handlung ruht, mittelst deren man den Göttern seine Ver- 
ehrung beweisen wollte, erhellet schon aus dem Ursprunge des 
Worts aus mactus—Skr. mahita (eig. gewachsen, vergrössert, 
hoch gehalten und verehrt). Welche allmälige Erniedrigung des 
Begriffs z. B. bis hinab zu dem Niederschlagen der T'hiere im 
Stiergefechte! Wie oft hat man bei Etymologieen auch den 
Wechsel der Bedeutung zu berücksichtigen, welchen man, eben 
so wenig als den Lautwechsel, nicht bloss errathen, sondern, wo 
irgend möglich, historisch zu beweisen trachten muss. 

Man findet mehr solcher neckischer Spiele des Zufalls Mithr. 
Ill. 348. zwischen Amerikanischen und Nordost-Asiatischen Spra- 
chen, denen aber in der That die Fähigkeit abgeht, zum Be- 
weise genealogischer Beziehungen zwischen den Völkern beider 
Welttheile zu dienen. Z. B. Quichug cara (v. Tschudi WB. 
S. 150.), Ostiakisch kar, aber auch Poln. kora Rinde, von 
Lat. corium nicht zu reden. — Oder Mexik. tepetl (tl blosse 
Endung), Tatar. tepe Berg. Sabinisch teba (daher etwa Ti- 
bur als Hügelstadt, wie Gracchuris?) Hügel, nach Varro R. R. 
3, 1,6. Koossa intäba Berg, Kuppe Lichtenst., Sechuana 
thaba (montagne) Casalis p. 43., vermuthlich auch in dem Na- 
men der MissionggStation Thaba-Bossiou p. VII. 


Wir wollen äuch der Mythologie ein leicht täuschendes Bei- 
spiel entnehmen. Horus (Aeg. Hür), obschon nach Macrobius 
Sonnengott bei den Aegyptern (sonst Ph-re), kann, der Klanges- 
Gleichheit ungeachtet, doch mit Persisch „>> khör (sol) nichts 
gemein haben, weil dies erwiesener Maassen Umbildung ist aus 
Sskr. sürya (sol) von svar (coelum). — Zufolge Pughe Outl. 
p- 10. wäre hen (old) dem Welsch mit Armenisch und Barmanisch 
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(s. Schleierm. P’Influence p. 408. haun) gemeinschaftlich. Dabei 
ist aber vor Allem in Anschlag zu bringen, dass dem Wallisi- 
schen hen die Aspiration nur statt eines älteren s im Irischen 
sean (old, ancient, vgl. Lat. senes) gebührt. So kann Welsch 
„holl und oll All, the whole. So in Arm. Cor. 6l. Gr. Sog“ 
nicht, wie Richards will, zu Hebr. kol stimmen, da Entstehung 
von k aus s entweder schon überhaupt oder doch im Semitischen 
ausser den Grenzen des Erlaubten liegt. Es entspricht dem Oski- 
schen sollus und liegt dagegen von Engl. whole oder all 
weit ab. Dass im Germanischen ursprüngliches s abfiele, kommt 
nicht vor, aber die unaspirirte Form rechtfertigt sich durch den 
nicht unüblichen Wegfall von h im Welsch. Sollus geht auf 
Sskr. sarva zurück, womit Zend haurva regelrecht stimmt. 
Wenn nun aber Paul Bötticher bei Bunsen Philosophy Il. 356. 
den Vergleich auch auf „Arab. säir als regelmässiges Particip 
von Hebr. sür (Exod. 3, 4.) u. Koptisch t&r“ ausdehnen will, so 
stützt er sich auf eine Herleitung von sarva aus sar, gehen, 
die von Seiten des Begriffs nicht im Geringsten einleuchtet. An- 
genommen, sarva gehe, wie pürva, von einer (etwa compara- 
tiven) Bildung aus dem athroistischen sa (wie cunctus aus cum) 
aus: so fallen diese ausserarischen Vergleiche als völlig todt und 
nichtig zu Boden. — So viele etymologische Fäden muss, bei 
grosser Gefahr, sie in einander zu wirren, in der Hand halten, 
wer sich oft nur mit dem Ursprunge und den Beziehungen eines 
einzigen Wortes zu schaffen macht! Pfuscher treten freilich 
blindlings zu, um die vielen Fussfallen unbekümmert, die auch 
der Einsichtsvolle zu vermeiden oft gar grosse Noth hat; ja, 
selbst erinnert, merken sie es manchmal nicht, oder glauben es 
nicht, ihr Fuss sei wirklich gefangen und verstrickt. Desshalb, 
bei der Menge derartiger Aehnlichkeiten, ist die Behauptung 
(zumal entfernter) genealogischer Verwandtschaft zweier Sprachen 
für Genügsame Kleinigkeit gegen den stets, wo nicht etwa die, 
der Geographie abgeborgte Unwahrscheinlichkeit ihm zu Hülfe 
kommt, ungemein schweren Beweis, sie seien in keinerlei 
Beziehung und Grade verwandt, — weil dieser sehr umfassende 
Kritik erfordert. Hoffentlich entnimmt man aber den obigen Bei- 
spielen die Lehre, dass man nie Wörter in Bausch und Bogen 
vergleicht, sondern darin Buchstabe für Buchstabe prüfen muss, 
und zwar nicht nach willkürlichen Einbildungen, sondern nach 
den Gesetzen der jedesmal betheiligten Sprachen, die man, 
als nicht immer schon aufgedeckt, oft erst selber mühsam auf- 
suchen muss. 

Roquefort giebt 31 Arten, das französische Wort eau zu 
schreiben an, z. B. eage, aique, aige; oder, mit sv: esve; 
oder, mit Hervorhebung der Lippenlaute, eauwe, eve, effe, 
ebbe u. s. f., was natürlich nicht alles bloss graphische Varie- 
täten sein können, sondern auch zum Theil (vgl. z. B. Wallonisch 

Ba. IX. 28 
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aiwe bei Grandgagnage) allmälige Umbildungen des einen Lat. 
aqua im Munde der Franzosen; und als Gegenstück will ich das 


Beispiel von asls, >> (Kiew) bei Frälın (Ibn Fosslan S. 145.) 
anführen, welches, so ohne Punkte geschrieben, 24 verschiedene 
Aussprachen zuliesse, nach Frähn aber lediglich die Deutung von 


ala, Kujabe, Küjabe oder vielmehr Küjawe oder Küjawa ha- 
ben soll. Instanzen, deren ich nur desshalb Erwähnung thue, 
damit man an ihnen begreifen lerne, dass, wenn es schon inner- 
halb wirklicher Stammgemeinsamkeit der Sprachen zu Auffindung 
und Feststellung wahrhafter Etymen-Genealogieen des Scharf- 
blickes eines Lynkeus und der vieläugigen Umsicht eines Argus 
zugleich bedarf: dann jenseit solcher (engeren) Stammgemein- 
schaft man überdem noch, um in dem Bilde fortzufahren, zu 
künstlichen, das Sehvermögen steigernden Mitteln zu greifen den 
dringendsten Anlass hätte. Aber: „Brillenwischen, meint 
Sterne, ist noch kein Syllogismus‘“. Ueber solche Sprach- 
verwandtschaft im enger@ Verstande hinaus mag es immerhin zwi- 
schen einigen, wenn auch nicht zwischen allen Erdensprachen 
noch einzelne wirkliche Reste dereinstiger genealogischer Be- 
züge geben: sie jedoch mit strenger Gewissenhaftigkeit aufsuchen 
und ans Licht bringen wollen, grenzt beinahe an ein promethei- 
sches Unterfangen. Die Forderung der Wissenschaft, auf der 
kritischen Wurftenne die Spreu vom Weizen zu sondern, bleibt, 
auch wo man in diese höchsten Regionen comparativer Sprach- 
studien emporzusteigen sich vermisst. Und vor der Hand, ich 
verhehle es nicht, bangt, mir noch vor so schwindlichen Höhen, 
die einem leicht das Schicksal des Ikarus bereiten könnten. Auch 
würde ich es daher im Grunde Niemandem sehr verdenken, er- 
griffe er die Partie, welche obschon zaghafter, doch auch zur 
Zeit vielfach gerathener ist, es nach wie vor mit „Mikro- 
skopie“ der Boppe und Grimme (Müller p. 214.), selbst jenseit 
des Arischen Sprachkreises, ernsthaft zu halten, vor der gefahr- 
volleren, mit weltgeschichtlichen Fernröhren sich in die unend- 
liche Bläue zu tauchen, vielleicht darin zu verlieren. Dies Bild 
giebt mir Hrn. Bunsen’s Werk selber an die Hand. Denn es 
heisst in letzterem (l. 172.): It seems to me to result from this 
preliminary view of the nature of languages, that we must leave 
the strietly grammatical comparisons entirely out of the question 
(Hr. Müller schlägt, was wir uns schon hier merken wollen, in 
seiner Abhandlung gerade den entgegengesetzten Weg ein), as 
soon as we extend our researches beyond the nearest degree of 
affınity; otberwise we shall necessarily fail, and contradiet our- 
selves. We might as well try to.base comparative anatomy upon 
principles exclusively deduced from the affinities and differences 
of the Mammalia '), or to solve the Keplerian and Newtonian 


1) Ein Vergleich, der entweder ausserordentlich hinkt, oder, nimmt man 
den Autor beim Worte, mit seinen sonstigen Ueberzeugungen in starkem Wi- 
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problems by addition and subtraction and the Euclidean theorems 
of plane geometry. Und weiter: The ruling eritical Iranian school, 
reducing everything to, and deducing everything (ist das wahr?) 
from, Sanskrit, turned a deaf ear to all questious, as to farther af- 
finities, even after the Egyptian language had become: accessible 
to every scholar. Man überzeuge sich: es steht Grosses aus der 
im Werden begriffenen Schule zu erwarten. Es handelt sich um 
nichts Geringeres als Kepler’sche Gesetze und überwältigende 
Theorien und Entdeckungen, gleich denen, womit jener „alte 
Inspector bei der Münze zu London“ die Welt nicht aus den 
Angeln, sondern in die Angeln hob. Dazu in einer Wissenschaft, 
der armseligen Etymologie, welcher man früher alles eher als 
mathematische Strenge der Beweisführung zugetraut hätte. Die 
„neuen“ heuristischen Methoden und Formeln aber, welche natür- 
lich der ‚„‚Calculus sublimis‘ erfordert, wo nur, wo sind sie? Zu 
meinem nicht geringen Leidwesen suche ich sie vergebens. Allein, 
auch mitgetheilt, blieben sie vermutblich doch ein Geheimniss für 
Leute se bescheidener Sudra-Stellung, wie die Secte der, soll 
ich einmal nach Indischer Weise den Namen schmieden „Bauppas“, 
denen das Rechnen im niedern Genre der vier Species leidlich 
genug zu Gesicht stehen mag, welche aber drüber hinaus leicht 
in die „Brüche“ mit langem und kurzem ü) zu gerathen befürch- 
ten müssten. Wozu also die Mittheilung? Die Aufgabe ist (Bun- 
sen p. 175.) so formulirt: We must therefore ask two questions, 
why should there not be an affınity, where [wenn!] we find living, 
although not decayed [zu grammatischen Bildungen verwendete] 
roots in common? and, if there is, why should there not be found 
a method of establishing it? Was die Methode betrifft, und eine 
Anleitung, auf welchen Wegen und Stegen und mit welchen Mit- 
teln ihr mögt in den schwer einnehmbaren Platz kommen, dessen 
Eroberung euch im ersten Satze als Ziel eures Strebens vor 
Augen gestellt worden, da sehet selber zu. Ob ein, wenn’s hoch 
kommt, Hundert von fast gleich klingenden Wurzeln, das unser 
nach jedesmaligem Gelingen eines Sturmlaufens als Lohn wartet, 
die saure und wahrlich nicht ungefährliche Mühe des Sturmlau- 
fens auch verdiene? Danach frage ich nicht. Mich schaudert 
aber bei dem Gedanken, wie viele Aussenschanzen erst nieder- 
zuwerfen wären, um in die Hauptfestung zu gelangen. Kein 
Zweifel nämlich, dass, um die Wurzeln mehrerer Spra- 
chen mit einander vergleichen zu können, sie doch 


derspruche steht. Also giebt es Sprachen, — was jedoch Hr. Ritter Bunsen 
entschieden in Abrede stellt, — die sich, wenn auch nicht, wie Wurm und 
Seraph, doch etwa wie ein chinesischer Seiden- Wurm und ein Indischer 
Elephant — um von den zwischenliegenden Ordnungen keine Beispiele zu 
nennen — zu einander verhalten. Hr.: Bunsen meint, die Sprache sei wahr- 
haft nur einmal geschaffen. Kann denn aber aus dem Wurmemit 
der Zeit ein Elephant werden? 
28 * 
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erst in reiner Gestalt aus den in Frage stehenden 
Sprachen (und ich dächte doch, wesentlich mittelst der Boppi- 
schen Kunst vergleichender Sprachzergliederung) müssten aus- 
gezogen sein, und, dass, wollte man in Betreff der präjudiecir- 
lich vorausgesetzten Ursprungs-Einheit aller Sprachen der Erde 
zu einem entscheidenden Endresultate gelangen, das Geschäft 
dieser Wurzelausziehung und des Zusammenbaltens von solchen 
Sprachatomen, die, eben weil so winzig-einfach und dabei doch 
veränderlich, der Vergleichung sichere Anhaltpunkte nur schwer 
bieten, — wahrlich kein kleines Stückchen Arbeit — sich auch 
erst über sämmtliche Sprachen hätte erstrecken müssen. Wie 
viel Sprachen aber giebt es denn? Jedenfalls, will man nicht 
gar durch Verwischung auch tiefer greifender Unterschiede nihi- 
listisch Alles in Eine Nacht stürzen, worin bekanntlich jeder 
Farbenunterschied zu Null wird, — mehr, unvergleichlich mehr 
als die nach biblischen Anknüpfungen lange traditionell umher- 
getragene Zahl von Zweiundsiebenzig. Der Begriff: Sprache, 
ich weiss es, ist eben so sehr in die Kürze als in die Länge 
dehnbar, und, je nach der Ansicht, bald enger bald weiter. Ohne 
eine gewisse Maassbestimmung für ihn, ist demnach im Grunde 
auch, wäre sie anders schon jetzt an der Zeit, jede Zählung 
derselben auf unserem Planeten so gut wie unbrauchbar. Es ist 
nicht die Absicht, hier auf eine ernstliche Beantwortung obiger 
Frage tiefer einzugehen. Ich will gegenwärtig bloss mit ein paar 
Citaten antworten. Erstens aus Fr. Adelung (Catharinens Ver- 
dienste S. VI.), worin Russland ein Reich heisst, „innerhalb 
dessen ungeheuern Gränzen allein nicht weniger als hundert 
Sprachen und Mundarten, folglich beinahe der siebente oder achte 
Theil aller jetzt bekannten des Erdbodens gesprochen werden,“ 
mit der Anmerkung: „dass bei dieser Schätzung der Sprachen 
auf Amerika wenigstens vierhundert kommen, ist klar. An- 
dere rechnen 800, einige 1000, ja selbst 2000 Sprachen und 
Dialekte allein für den neuen Continent. S. Mithr. Ill. 372.‘ 
Dann sei erwähnt, dass Adrian Balbi in seinem Sprachatlas als 
Gesammtsumme 860 Sprachen (nicht Mundarten) rechnet; d. h. 
für Asien 153, welche Klaproth unter 23 Sprachstämme ver- 
theilt; an Europäischen 93 (höchstens in 6— 7 Stämmen); 
in Afrika 114 (noch sehr unsicher; Kölle kennt 150); in Ame- 
rika 423; endlich Oceaunische 117. . 
Doch, was wollen wir? Es ist ja bereits zu einem grossen 
Theile gelgistet, was man verlangt, und zwar nicht am letz- 
ten dureh die, welche (es sind aber die Aegyptologen) das 
Verlangen stellten. Hr. Bunsen aber, habe ich Grund zu fürchten, 
rechnet in den sprachlichen Abschnitten seines grossartigen Wer- 
kes, welches der Linguistik nicht nur eine äusserst würdige Stelle 
im Reiche menschlichen Wissens anweist, sondern auch viele vor- 
treffliche Aussichten und Bahnen in geistvollster Weise eröffnet, 
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doch rücksichtlich seiner, mindestens verfrüheten, 
genealogischen Einheitsbestrebungen für alle Spra- 
chen der Erde ein wenig mit Prämissen, welche die Grenzen 
von Erwiesenem und Behauptetem nicht immer scharf auseinander 
halten, sondern öfters mit etwas zu willfährigem Entgegenkom- 
men zusammenrinnen lassen. Man kann ein guter Rechner sein; 
allein bekanntlich müssen auch die zum Grunde gelegten Ziffern 
so fest stehen, dass an ihrer Richtigkeit kein Zweifel übrig 
bleibt. 

I. Die Kluft, welche zwischen dem Semitismus und 
Indogermanismus sich hindurchzieht vermöge der principiell 
durchgreifenden Dreibuchstabigkeit und hieraus fliessen- 
den Mehrsylbigkeit der Wurzeln in jenem gegenüber der Ein- 
sylbigkeit in letzterem, muss sich als schlechthin unausfüll- 
bar und unübersteiglich darstellen, im Fall es nicht gelingt, 
die sonst wohl allen Sprachen zuzusprechende Einsylbigkeit ihrer 
Wurzelelemente auch für den Semitismus als das ursprüngliche 
ausfindig zu machen. Dass hiezu Aussicht vorhanden, in der 
Meinung treffen wohl alle Semitologen zusammen. Allein keiner 
läugnet auch, wie, um zu solcher Einsylbigkeit vorzudringen, 
man nothwendig, da Triliterität das eigentlich bedingende 
Lebensprincip der semitischen Sprachen sei, mit dessen Hinweg- 
nahme der specifisch semitische Sprachtypus aufhört, zuvor 
den Genius tödten müsse, welcher in dieser Sprachclasse waltet, 
so lange man historisch irgend von ihr Kunde hat. Hat man 
es aber schon in Wirklichkeit zum Abdestilliren solcher einsyl- 
biger Wurzelelemente, oder dieses, darf ich es so nennen, vor- 
semitischen Caput mortuum mit nur einigermassen wissen- 
schaftlich überzeugender Strenge gebracht? Ich zweifele. Nochı 
stehen sich z. B. zwei, so im Allgemeinen gefasst, unvereinbare, 
ja einander gegenseitig aufhebende Meinungen schroff gegenüber. 
Indem z. B. die Einen, wie Fürst und Delitzsch (vgl. über ihr 
Verfahren meinen Artikel: Indogerm. Sprachst. S. 7.), die Re- 
duction semitischer Sprachwurzeln auf Einsylbigkeit durch An- 
nahme inseparabler Präpositionen zu bewerkstelligen 
suchen: dehnt ein anderer (E. Meier) zu dem Behufe den Begriff 
der Reduplication weit über seine natürlichen Grenzen aus. 
Dagegen legt ein anderer achtbarer Forscher, Dietrich, den man 
nicht füglich unüberlegter Behauptungen zeihen wird, Abh, für 
semit. Wortforschung S. VII. das ehrliche Geständniss ab, in der 
gewiss nicht allzusehr übertriebenen Fassung: „Dass die Si- 
cherbeit in der Wortvergleichung und in Darstellung des Ur- 
sprünglichen auf den einzelnen Punkten noch nicht grösser für 
das Semitische ist, als zur Zeit Adelung’s und Fulda’s das 
Deutsche stand.“ Grundes genug, wenn die Boppianer auf ihrem 
Felde sich nicht von den Semitologen ohne Weiteres wollen phan- 
tastische oder mindestens leichtfertige Einmischungen und Ver- 
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mischungs-Bestrebungen gefallen lassen, ehe diese zeigen, sie 
seien schon zu Hause einigermassen mit ihrer Aufgabe fertig. 
Dann wird man ja weiter sehen, 

HU. Es folgen die Aegyptologen. In Betreff dieser 
äussert sich Hr. Ritter Bunsen folgendergestalt: „Lepsius in bis 
“Essay on the Numerals”, and Dr, Charles Meyer !), both in 
his review of Champollion and Lepsius’ “Hieroglyphie Resear- 
ches”, in his eriticism on Pictets “Celtic Grammar”, and now 
in tbe article which precedes this chapter, have practically ren- 
dered evident the insufficiency of the old system (das Boppische). 
They have established beyond all .doubt, that there exists an 
undeniable community between the two families (der semitischen 
und indogermanischen). They have shown that in many in- 
stances the Egyptian roots present the intermediate link between 
both, as well in words as in forms. Lepsius has proved as to 
the Numerals, and Meyer has clearly indicated other identical 
roots. Diese Stelle erhält noch ein besonderes Licht von einer 
andern (p. 185.), welche ich daher nicht wohl übergehen kann. 
The roots of the Egyptian language are, in the majority of 
cases monosyllabic [d. h. also semitisch höchstens nach dem vor- 
historischen oder mythischen Zustande des Semitismus!], and, on 
the whole, identical with the corresponding roots, in Sanskrit 
and Hebrew. Tbis is said advisediy. The proofs will be given 
in the proper place. German scholars might have discovered’ this 
long ago, had they been able to overcome their almost invincible 
hieroglyphico-phobia, which in many is nothing but a vis inertiae, 
ill concealed by gratuitous doubts, and, what is worse, by the 
sneers of ignorance, assuming the airs of superior wisdom. Mag 
Deutschland sich gegen den Vorwurf vertheidigen, und seine 
Gründe, wenn es etwelche hat, angeben, warum es bisher sich 
noch mit so wenig gläubiger Hingebung den Aegyptologen in 
die Arme warf. Was im Besondern die Meinung anlangt, der 
. gemäss die Aegyptische Sprache ein Mittel- oder Ueber- 
gangs-Glied (versteht sich doch: in genealogischem Sinne) 
bilden soll zwischen Semitismus und Indogermanismus, so hält 
vielleicht noch Mancher, gleich mir, dieselbe für eine noch nichts 
weniger als völlig zweifelfreie und erwiesene Behauptung. Man 
lese nur z. B. in Th. Benfey’s, bereits vor 10 Jahren erschienenem 
Buche: Ueber das Verh. der ägyptischen Sprache zum semitischen 
Sprachstamm, $. VII. die Worte: „Wenn meine Untersuchungen 
richtig geführt sind, so existirt in flexivischer Beziehung über- 
haupt zwischen dem indo-europäischen und ägypto-semitischen 
Sprachstamm keine Verwandtschaft. Dieses negative Resultat 


1) Derselbe, welcher (Baier. Gel. Anz. Mai 1843.) eine von Lepsius, 
Tyrrhenische Pelasger $. 40. mitgelheilte altitalische, angeblich [!] alı- 
pelasgische Inschrift aus keltischen Mitteln zu erklären weiss, 
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schliesst jedoch keineswegs die Möglichkeit einer bloss wurzel- 
haften Verwandtschaft aus (vgl. S. 191.).“ Wird vielleicht dess- 
halb, oder warum nur sonst Hrn. Benfey’s Name, obschon doch in 
Hrn. Bunsen’s früherer Dissertation (Transact. of the British As- 
sociation 1847.) dessen Aehnlichkeits-Nachweis von Fürwör- 
tern im Koptischen und Semitischen dankbarst angenommen wor- 
den, hier keiner Erwähnung gewürdigt? In Hrn. Lepsius’ schon 
1836. veröffentlichten „Zwei sprachvergl. Abhh.“ handelt bekannt- 
lich die eine: „Ueber den Ursprung und die Verwandtschaft der 
Zahlwörter in der Indogermanischen, Semitischen und Koptischen 
Sprache“, und hat darin der Vf. in scharfsinniger, allein, 
wie ich mich überzeugt halte, dennoch grundfalscher Weise für 
die drei genannten Sprachstämme nicht nur Einerleiheit ihrer 
Zahlwörter, sondern auch Entstehen letzterer aus Composition 
unter einander, meist schon unter Zehn, darzuthun sich abge- 
müht. Dieser Arbeit, welche ihrem Urheber in Bunsen’s Welt- 
stellung Aegyptens I. 344. das Lob eingetragen hat, dass seine 
Forschung ‚auf jeden Fall alles andere darüber Gesagte weit 
hinter sich zurücklässt, und eine Epoche in der höheren Sprach- 
vergleichung bildet,“ dieser Arbeit — wenigstens von der Seite 
kann ich mich von dem Vorwurfe der Gleichgültigkeit gegen die 
Aegyptologie durch literarischen Nachweis für meine Person voll- 
kommen reinigen — hat Niemand, darf ich dreist behaupten, eine 
grössere Aufmerksamkeit zugewendet als eben Schreiber dieser 
Zeilen. Es mag Schuld meines Kopfes sein, aber nicht meines 
Herzens, wenn meine Meinung von Lepsius’ seiner diametral ab- 
weicht. Ich muss den aufmerksamen Lesern meiner ‚„Zählmetho- 
den“ S. 146 u. s,.w. das Urtheil darüber überlassen, wie viel, 
können sie anders mir Recht geben, ja ob um Vieles mehr von 
Lepsius’ Argumentation übrig bleibt, als ein bischen zermürbter 
Staub. Sieht es nun aber schon mit den koptischen Numera- 
lien rücksichtlich vermeintlicher Verwandtschaft derselben mit 
Indogermanischen und Semitischen höchst misslich aus, wie dann 
erst in manchen anderen, um Vieles dunkleren Partieen? — Ich 
schweige jetzt von Spuren des Semitismus, welche nach Hrn. 
Bunsen’s Annahme sich ferner auch sogar über mehrere andere 
Idiome Nordafrika’s (Berberisch und Galla) bis tief in diesen 
Welttheil hinein, — und zwar nicht erst bloss in Folge jüngerer 
Semitischer Einflüsse, wie durch Aethiopisch und Arabisch, er- 
strecken sollen. 


Nachdem wir so, wennschon nur mehr andeutungsweise, an 
unserem Auge haben die verschiedenen Methoden vergleichender 
Sprachforschung und die Anforderungen vorüber gleiten lassen, 
welche man mit und zum Theil ohne Grund an sie gestellt hat: 
wendet sich nunmehr unser Blick nach Hrn. Max Müller und 
seiner in das grosse Bunsen’sche Werk eingerahmten Arbeit über 
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die Turanischen Sprachen. Wir haben uns aus diesem Grunde 
auch den Rahmen zuvor selber hie und da angesehen. Das Ver- 
ständniss wird dadurch gewiss gefördert. 

Auch bei Hrn. Müller, wie dort, dasselbe, ich meine, in 
‘dieser Ausdehnung übereilte Streben nach einheitlichen Punkten 
in der Sprachvergleichung, ehe noch den Vorbedingungen in er- 
träglicher Weise genügt worden. Beinahe Alles von Sprachen 
Asiens, was nicht in Chinesisch oder in die beiden Sprach- 
stämme, den Arischen und Semitischen, aufgeht, zwischen 
welchen selber, sahen wir, die Dämme auch schon zum Durch- 
brechen vorbereitet werden, wird von ihm hinlänglich unterschied- 
los gemacht, um unter dem vielverschlingenden Namen Turani- 
scher Sprachen eine, nicht gar zu aufdrängerische Stelle zu 
finden. Für einige Sprachen, also namentlich mehrere im Kau- 
kasus, auch ohne nur den Versuch eines (schwerlich doch er- 
lässlichen) Beweises. Sodann, wie wir nun bereits wissen, als 
Echo von eines Anderen Rede, das Dictum: Different subjects 
require different methods, and because the method of Bopp and 
Grimm has been found applicable to an analysis of Arian speech, 
it does not follow that the same would lead to satisfactory re- 
sults in higher and more comprehensive branches of linguistie 
study. Ei, wie so® Ich will euch einen Augenblick für alle 
Sprachen „a common origin‘“, den ihr, wo nicht schon erwiesen, 
doch äusserst wahrscheinlich findet, einräumen. Dann kann für 
euch, oder läugnet’s, wenn ihr könnt, Sprache überhaupt, in 
ihrer ungeheuer bunten Mannichfaltigkeit, doch nur den Charakter 
von Spielarten Einer Species für sich beanspruchen. Wie 
aber sollte, wenn (und das stelle ich bis auf einen gewissen 
Punkt nicht in Abrede) sich die Forschungsmethode je nach dem 
Objecte richten muss, diese, im Fall das Object wesentlich 
dasselbe bleibt und, wie nun, nach eurer Ansicht, mit den Spra- 
chen der Fall, sich nur in blosse generisch gar nicht streng ge- 
schiedene Abarten zertheilt, wie sollte da die Methode so ausser- 
ordentliche Abänderungen erleiden müssen? Ich wüsste doch nicht, 
um mit einem Gleichnisse zu antworten, dass etwa der Anatom 
eine andere Zergliederungsmethode, ausser etwa der comparati- 
ven, in Anwendung brächte, je nachdem ihm auf seinem Tische 
ein Pferd, uun von arabischer, ein ander Mal von englischer oder 
kosackischer Rasse zur Vergleichung vorliegt. Freilich kann man 
z. B. überhaupt keine Zergliederung anstellen wollen, wo es nichts 
zu zergliedern giebt. Beispielshalber, wenigstens nicht im übli- 
chen Sinne, tin Chinesischen, — das um desswillen aber auch 
vielleicht in gerechter Weise gegen die Zumuthung gleichen Ur- 
sprungs mit Sprachen, wie das Sanskrit, sich zur Welhre setzt. 

Vor Allem aber sonderbar, dass, worauf wir uns schon ein- 
mal früher besannen, Hr. Müller eine Methode befolgt, die, ver- 
stehe ich anders die Sache recht, dem von Hrn. Bunsen einge- 
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schlagenen Wege schnurstracks zuwiderläuft., Während näm- 
lich Letzterer in den „höheren“ Regionen der Sprachvergleichung 
allen grammatischen Unterschied fallen lässt und froh ist, bleiben 
ihm nach der Analyse nur einige verwandte oder doch wenigstens 
scheinverwandte roots (Wurzeln) in der Hand zurück: so küm- 
mert sich Hr. Müller umgekehrt um Wurzel- und überhaupt laut- 
liche Uebereinkommnisse in mehreren der Sprachen, welche er 
in weiterer Fassung für verwandt hält, im Grunde so wenig, dass 
ihm, selbst bei Ermangelung eig. etymologischer Concordanzen 
(welche stets auch Laut- Aehnlichkeit einschliessen), zum Er- 
weise genealogischer Verwandtschaft bereits eine gewisse, weil 
bloss geistige, auch keinem Ohre vernehmbare Aehnlichkeit in 
der grammatischen Textur der zum Vergleiche gebrachten 
Idiome vollkommen ausreichend erscheint. 

Gegen dieses Verfahren richten sich meine Einwände, mehr 
als gegen die linguistischen Ergebnisse, die er mit dessen Hülfe 
glaubt gewonnen zu haben. Führt das Verfahren an sich zu fal- 
schen Schlüssen: so sind auch die Ergebnisse unhaltbar, die, und 
in so weit sie sich auf selbiges stützen. Lediglich nur zu bes- 
serer Exemplifikation ersehe ich mir die lange, aus Tamulic and 
Ugric languages bezügliche IX. Section zum Hauptgegenstaude 
meines Widerspruchs aus. Ungefähr nämlich mit denselben 
Gründen, womit Hr. M. zwischen den Dekhan-Sprachen in 
Iudien vermeint mit den Finnischen Sprachen des nördlichen 
Asiens und Europas verwandtschaftliche Bande knüpfen zu kön- 
nen: so ziemlich mit den gleichen, sage ich, könnte Verwandt- 
schaft der Bornuesischen Negersprache in Afrika’s Innerem mit 
vorgedachten zwei Sprachzweigen, und in fast gleich bündiger 
Weise bewiesen, d. b. nicht bewiesen werden. Selbst, wären 
die Finnischen und Tamulischen Idiome in noch engerer Nähe als 
durch die Gemeinsamkeit des Welttheils geographisch zusammen- 
gerückt, also z. B. in demselben Lande zu Hause, selbst dann 
langten die Müller’schen Beweisgründe noch keinesweges allein 
zu, dadurch die gegenseitige Verwandtschaft ausser allen Zweifel 
zu stellen. Es bedürfte dazu ausserdem noch Aufbringung an- 
derer, z.B. einer nicht allzu kärglichen Gemeinschaft in etymo- 
logisch-einheitlichen Wurzeln, Wörtern, Formen u. s. w. Danach 
ist aber beinahe gar nicht geforscht, und so bleibt das aus den 
beigebrachten Thatsachen, die ich grösstentheils unangetastet 
lasse, gezogene Resultat, mindestens gesagt, höchst einseitig. 
Hr. M. hat, davon später, Einwürfe der angegebenen Art vor- 
gesehen und zum Theil im Voraus abzuschneiden gesucht. Um 
jetzt kurz zu sein: Hr. M. macht sich, dafür übernehme ich im 
Folgenden die Beweispflicht, in Betreff seines wider die Wahr- 
heit so weithin ausgedehnten Turanischen Sprachstammes der un- 
statthaften Verwechselung jener Art Sprachähnlichkeit, welche 
nicht in einstiger geschichtlich - genealogischer Stammeseinheit, 
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sondern nur in der Analogie besonderer physiologisch glei- 
cher oder ähnlicher Sprachtypen wurzelt, mit eigentlicher Sprach- 
verwandtschaft schuldig, welcher allein dieser Name recht- 
lich gebührt. 

Sind nun etwa die 27 Uebereinkommnisse, welche Hr. M. 
zwischen den Tamulischen (d. bh. Dekhanischen) und Ugri- 
schen (oder Finnischen) Sprachen aufzutreiben so glücklich ge- 
wesen, wirklich so bindender Art, dass sie den Schluss auf genea- 
logische Gemeinschaft beider Familien unausweislich zur Folge 
haben? Diese Frage sehe ich mich, zu meinem Bedauern, mit 
Nein beantworten zu müssen genötbigt; und es zeigt sich sogleich 
bei diesem Falle das höchst dringende Bedürfniss einer genauen 
Unterscheidung von Aehnlichkeits-Momenten, welche mit für Sprach- 
verwandtschaft beweisendem Gewicht in die Wagschale fallen, wel- 
che nicht. Die wenigen.Laut-Aehnlichkeiten, die hier auf bei- 
den Seiten mit Mühe ausfindig gemacht worden, sind nicht bloss 
so dürftig, sondern auch zum Theil so fernabliegend und dunkel, 
dass sich darauf kein grosser Nachdruck legen lässt; insbeson- 
dere, wenn hierauf sich zwischen den beiderlei Classen die ganze 
Summe von Uebereinkommnissen beschränken sollte, worin die 
‘geistige Aehnlichkeit auch am Laute eine entgegenkommende 
Stütze findet. — Die anderen Beispiele aber, besorge ich, be- 
weisen, weil zu allgemeinen Charakters, mehr, als Hrn. M. lieb 
sein kann, nämlich zu viel. Ich werde das nachher nicht an 
allen, aber an einigen der wichtigeren von jenen 27 Nummern 
darzuthun suchen. 


Jedenfalls, ehe wir hiezu schreiten, mag es nützlich sein, 
ein paar Beispiele, welche gar nicht in den Meridian der spe- 
ciellen Streitfrage fallen, uns darauf anzusehen: in wie fern sie 
für Sprachverwandtschaft im wahren Sinne des Worts zu 
zeugen geeignet sind; oder ob man sie nur für Sprach-Aehnlich- 
keiten zu halten hat durchaus davon unabhängiger Art? Man 
wird nach vorläufigen Mustern sich auch leichter bestimmen las- 
sen, in Betreff der linguistischen Similia, welche Hr. M. uns 
vorlegt, zu deren Erklärung entweder auf meine Seite oder auf 
die seinige zu treten. 

l. Wenn wir z. B. den Dativ Lat. ti-bi und Sskr. tu- 
bhy--am in schöner Uebereinstimmung finden, so liefert uns 
diese eine Aehnlichkeit oder, da der im Latein unvorhandene 
Zusatz, welcher übrigens nach seinem ursprünglichen Begriffs- 
werthe etwa dem Lat. tibimet gleichkäme, jetzt nur zufällig 
im Sskr. an manchen Pronominalformen als unablöslicher Bestand- 
theil festhaftet, und, da die sonstige Lautdifferenz nur als un- 
wesentliche Folge rein lAutlicher Umgestaltung gelten dürfte, 
kann man fast eben so füglich sagen, Gleichheit der Bildung 
sowohl in Stoff (tu) als Form (bi) lediglich schon durch sich ein 
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gewichtiges Zeugniss für einstmalige Stammeseingrleiheit 
von Latein, und Sanskrit. Für unsern Fall nämlich wäre die 
anderweit oft sehr störende Möglichkeit der Erborgung von 
einer der beiden Seiten her wie aus anderen Gründen, so schon 
wegen der ungeheuren örtlichen Entlegenheit mtt Entschiedenheit 
ausgeschlossen. Allein auch der Gedanke an eine etwa unab- 
hängig erfolgte Wiederholung des Ausdrucks in Folge eines 
allgemeiner menschlichen Drafges, wie z. B. bei den Eltern- 
namen, würde sich allenfalls rücksichtlich des Wurzelkörpers von 
tu, mit seiner demonstrativen Muta entgegen dem abschliessenden 
m erster Person, hervordrängen, aber Angesichts des auch ein- 
stimmenden Suffixes nicht aufkommen können. Wir wollen nun 
aber einmal Sskr. ma-hy+am=-Lat. mi-hi hinzunehmen. Wie 
unendlich steigert sich durch eben diese Gleichmässigkeit in dem 
abweichenden h (statt bh) der Flexions-Endung zwischen beiden 
das Gewicht jenes Zeugnisses, zusammengefasst mit dem regel- 
rechteren bh oder b des ersten Paares! Oder endlich Zufall 
das? Nimmermehr. Daraus wollen wir als allgemeinere Regel 
uns den Satz abziehen: Uebereinstimmung in der Ano- 
malie, also in der Einzel-Abweichung von der Norm und Regel, 
thut es der Massen-Uebereinstimmung der Regel 
selbst noch zuvor an Beweiskraft bei Ausstellung 
von Verwandtschafts-Attesten zwischen Sprachen, 
Denn Uebereinstimmung sogar in der Ausnahme würde, so 
wenig auch letztere völlig grundlos und durch blossen Eigen- 
willen sich einstellen mochte, doch bei dem jedenfalls überwie- 
genden Charakter der Zufälligkeit, den sie an sich trägt, unter 
Voraussetzung dennochiger Unabhängigkeit wiederholten Ent- 
stehens, unzweifelhaft in das Land der Mährchen und aben- 
teuerlichen Wunder sich selbst verweisen. 

2. Ein anderes Beispiel. Seit früh hat man sich gern 
Zahlen zur Sprachvergleichung auserkoren. Man ging dabei 
von der, vielleicht einige aus den Umständen erklärliche Fälle 
ausgenommen, richtigen Vorstellung aus, dass die untersten Zahl- 
benennungen nicht von Volk zu Volk durch Entlehnung zu wan- 
dern pflegen. (Das Gegentheil wird Mithr. I. 617., jedoch ohne 
genügenden Beweis, behauptet.) Demnach wird man etymologi- 
sche Uebereinstimmung in einer Reihe so scharf abgegrenzter 
Begriffe, wie Zahlen sind, zum Erweise von Stammesgemein- 
schaft zwischen Sprachen in den meisten Fällen als ein ganz vor- 
züglich geeignetes Mittel erachten dürfen. Wächst doch in dem- 
selben Maasse, als es unwahrscheinlicher wird, dass sich nicht 
etwa bloss einige zerstreut umberliegende Zahlwörter, sondern 
deren in einer bestimmten Ordnung (wie namentlich die erste 
Zehner- oder Fünferschaft) sollten in rein zufälliger Wiederho- 
lung wesentlich gleichläutend zusammengefunden haben, um 
je länger die Reihe, mit jedem Gliede die Wohrscheinlichkeit 
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eines Hervorsprudelns von den Gliedern allen aus einer gemein- 
samen Quelle. y 

3. Dem wollen wir aber einmal eine logische und arith- 
metische Aehnlichkeit gegenüberstellen, die sich, oft bei völ- 
liger Klang-Misstelligkeit der fraglichen Zahlwörter, in vielen 
gar weit sonst und auch geographisch von einander abliegenden 
Sprachen mit sehr häufiger Wiederkehr vorfindet. Ich spreche 
z. B. von der Zählung nach Dekaden, Pentaden oder Eiko- 
saden, die von mir in meinen „Zählmethoden“ in einer Menge 
von Sprachen aufgezeigt ist. Darf man nun etwa aus Befolgung 
des einen oder anderen Zählsystems in den Sprachen auf deren 
Verwandtschaft oder Nichtverwandtschaft schliessen? An sich, 
und hat man keine schlagendere Gründe, gewiss nicht. Gruppi- 
rung der Zahlen nach Anzahl der Finger und Zehen ist, weil 
sich dadurch der Mensch selber nach seiner Körperlichkeit zum 
Kanon der erstwesentlichen arithmetischen Anordnungen aufwirft, 
ein so naheliegender, fast möchte ich sagen: im Blute sitzender 
Gedanke, dass er in allen drei Methoden steckt; und diese tren- 
nen, sich nur dadurch, dass man entweder schon mit dem Ergeb- 
niss der Zählung an einer Hand sich zufrieden giebt; oder zwei- 
tens erst mit dem an beiden einhält; oder endlich zum Behufe 
von Bildung höherer Einheiten, wie 20, 40, 60, 80, 100, 120 
u. 8. w., auch noch zu den Zehen seine Zuflucht nimmt. So 
vereinigt die Vei-Sprache zugleich quinare und vigesimale Zäh- 
lung in sich. Z. B. lautet 6. süundöndo d. i. [5)+1; 7. süm- 
fera—[5] +2 u. s. w.; aber 20. mö bände=-A person (mo) 
is finisbed (bände); 40. mö ferä bände und 100. mö söru 
bände Two, five etc. men are finished. „The Vei people, sagt 
Kölle in seiner mir so eben zugegangenen Gramm, of the Vei 
lang. p. 29., and many other African tribes, when counting, first 
count the fingers of the left hand, beginning, be it remembered, 
from the little one, then, in tlıe same manner, those of the right 
hand, and afterwards the toes.“ Aber auch z. B. vom Zulu wird 
Aehnliches berichtet, im Journ. Amer. Orient. Soc. Vol. I. nr. IV. 
p- 407.: „Many of the terms used to express number are some- 
what complex, being phrases rather than single words. The 
method of the natives is to commence counting by holding up 
the little finger of the left hand [vgl. Zählmeth. S. 148.], pro- 
ceeding thence to the thumb, which completes the hand, isanhla, 
and is called isihlanu, five [vielmehr: der fünfte, als Ordinale]; 
then, taking the thumb of the right hand [vgl. das Eskimo Zähl- 
methode S. 301.], they go on in order, to the little finger of 
the same, and then strike their hands together, which makes up 
ten, shumi. Numbers greater than ten are expressed by various 
eircumlocutions, in which the ten, or tens, and the digits are 
interwoven with one another. Tihe radical parts of the cardinal 
numbers are mainly as follows: 
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l. nye 6. tatisitupa (take the thumb) — 5-1 

2. bili 7. kombisa (point) ortatukomba (take the pointer) 
3. tatu 8. shiyangolo-bili (leave two fingers) — 10— 2 
4. ne 9. shiyangolu-nge (leave one finger) —10— 1 
5. hlanu 10. ishumi 

(thehandis 11. ishumilinanye (ten with one) etc. 

done with) 


Siehe Ausführlicheres in Schreuder’s Zulugrammatik $. 16. 


Sehr im Irrthum würde sich befinden, wer nun etwa aus die- 
ser, wenn auch nicht durchgreifenden, doch grossen Ueberein- 
stimmung in der Zählung auf Gleichstämmigkeit des Vei mit dem 
zuletzt erwähnten Kafferidiome den Schluss ziehen wollte. Es 
sei aber, man könne, weil beide genannte Sprachen demselben 
Welttheile angehören, den geheimen Verdacht irgend welches 
Einflusses der einen auf die andere nicht in sich unterdrücken; 
was will man dann von dem Grönländischen sagen? Da schlage 
man doch gefälligst Kleinschmidt’s Grönl. Gramm. $. 42. auf, wo 
zu lesen steht: „Hinsichtlich der Zählweise ist zuerst zu bemer- 
ken: Man zählt im Grönländischen nicht wie bei uns, bis 10, 
sondern nur bis 5, d. h. nur die eine Hand zu Ende; dann 
fängt man mit denselben Zahlwörtern an der andern Hand an, 
und darauf eben so erst an einem und dann am andern Fuss. 
Sind alle Finger und Zehen ausgezählt, so ist „ein Mensch zu 
Ende‘ [also genau wie im Vei], und man fängt dann am zweiten 
Menschen an; wenn auch der zu Ende ist, am dritten“ etc. Das 
ist ganz das Verfahren, welches in Parry’s Reisen von einem 
Wilden erzählt wird, der, um die Zahl 30 begreiflich zu machen, 
die beiden Hände des Zuhörers, seine eigenen und seine 
Füsse dazu nahm !). Hiebei irgend einen anderen Zusammen- 
hang zwischen dem Grönländer einer- oder dem Zulu-Kaffer und 
Vei-Neger anderseits muthmassen zu wollen, als dass die einen 
wie die andern Menschen sind, dazu wäre ein unendlich küh- 
nerer Glaube von nöthen, als zu der von Lavater (Physiogn. 
Fragm. 1. 256.) bezweifelten Möglichkeit, „dass der andere 
(Newton) im Kopfe eines Labradoriers, der weiter nicht (?), als 
auf Sechs zählen kann, und was drüber geht, unzählbar meint, 
die Planeten gewogen und den Lichtstrahl gespaltet hätte.“ Nicht 


1) Sehr richtig hat auch Cooper erfasst, dass die Indianer zu Version- 
lichung der Zahlen immer gern die Finger mit ins Interesse ziehen. Z. B. 
Der letzte Mohikan. Stuttg. 1841. I. 34.: „Ich weiss, dass ihrer so viele 
sind, als Finger an meinen zwei Händen“, und Il. 263: Chinchach- 
gook hob einen Finger empor und begnügte sich das Englische Wort aus- 
zusprechen: „Einer“, — Eben so erzählt Lichtenberg, Vermischte Schriften 
Bd. III. 1801. S. 394. von Omai aus Ulietea: „Als ich nach seinen Geschwi- 
stern fragte, hielt er erst zwei Finger in die Höhe und sagte, ladies, dann 
drei Finger und sagte, men, wodurch er zwei Schwestern und drei Brüder 
andeuten wollte.‘ 
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einmal darf man Völker, denen ein anderes Zählsystem als das 
decimale zufiel, lediglich um desswillen etwa in der Cultur tiefer 
setzen. Das Decimalsystem ist weniger ein Verdienst als ein 
glücklicher Wurf. Oder will man z. B. die Bornuesen (Kölle, 
Bornu Gramm. Capt. VlI.) oder das Odschi-Volk (Riis Odschi- 
Gramm. Fünftes Kap.), darum weil sie ein rein decimales System 
befolgen, um einige Sprossen höher auf der Culturleiter hinauf- 
rücken, als die nicht einmal rein-negrischen Fulah mit ihrer 
quinaren Zählmethode (Norris, Fulah Gramm. p. 8.)? Ein so 
hochgebildetes Volk, wie die Franzosen, zählt zwar nicht 
quinar, aber viele Spuren von keltischer Vigesimal-Zählung, de- 
ren ehemals (s. Kloppe Magdeb. Progr. 1854. p. 20.) noch mehr 
üblich, als jetzt, sind in seinem Zählsysteme zurückgeblieben. 
Gewiss hat Hr. Müller, bei Aufstellung seiner Comparative 
table of the Numerals in Ninety-seven languages im dritten Au- 
hang, nicht unbeachtet gelassen, wie auch in diesem Verzeichniss 
mehrere Sprachen, was leider bei Uebergehen der zwischen 20 und 
100 mitteninne liegenden Zahlen nur unvollständig erkannt wird, 
'sich der vigesimalen Zählung befleissigen. So einige von Müller 
sog. Unter-Himalaya’sche und Lohitische Idiome, wäh- 
rend auch nicht einmal diese immer an der gleichen Stange hal- 
ten. Man vergleiche: 
Lepcha: 20.khakat|_. 1W0.khaphagnon)__. 
een: 20: khochik 20% 1100. Kheenss |=20x5. 
Die Einheit in 20. steht nicht etwa additiv—21, sondern 
erklärt sich, wie etwa ein-hundert st. hundert. In khechik 
steckt eine andere Form für 1. chi, nämlich chik, in welcher 
Gestalt sie Sarpa und Kenaveri in der That besitzen. Daneben 
kommt für 20. aber auch nyi sho=Murmi nhi shu vor, worin 
die Zweizahl vorn nicht zu verkennen ist, und decimale Fassung ver- 
rathen würde, erhellete nicht schon aus dem Burmese 20. nhit she 
—2X 10 neben 10. she; 11. she tit—=10-+1; 12. she nhit 
(10-++-2!)) genugsam, dass sho, shu: „zehn“ bezeichnen müsse, 
während hiefür sonst im Bhutanese cha tham angegeben wird. 
Trotz jenes nhi shu—=20 im Murmi kann 100. in derselben 
Sprache doch keine andere als vigesimale Bedeutung haben, weil 
in 100. bokal gua die zweite Zahl 5 ist. — Dagegen zählt 
das Limbü in 20. ni bong=2X10, und eben so in 100. thi 
bong gip — decimal. Letzteres nämlich erklärt sich als 10X 10, 
einmal aus 10. thi bong—=1X 10 im Limbü selbst, und dann 


1) Also begründet hier, wie oft anderwärts, bloss die verschiedene 
Aufeinanderfolge den wichtigen Unterschied, ob man die fraglichen 
Zahlen durch die Operation des Addirens oder Multiplicirens mit einander 
verbunden denken solle. So unterscheidet auch das Telugu durch die Stel- 
lung des Pronomens z. B. zwischen Verbum (vaguta-nu Ich spreche) und 
na-tandri (mein Vater) p. 55. Vgl. Humb. Lettre a M. A.-Remusat p. 20. 
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10. kip im Kiranti oder kep im Mikir. Das Mikir übrigens 
zählt, obschon in Weisen, die auch anderwärts vorkommen, 
eigenthümlich (vgl. Müller p. 142.): 
l.ichi 2.hini 3. katham 4.phili 5. phong 
6.thorok 7.thor-chi 8.ni-r-kep 9.chi-r-kep 10. kep 
d..6+1 2 von 10 l von 10 
ll. kepaichi 12. kepahini 20, kepakep 100. phar 
10+1 10+2 i0+10 
Während das Dhimäl in 20. eloug bisa—=1X20, und 100, na 
bisa=5X20 die kleinere Zahl als Multiplicandus voraussendet: 
schicken andere Lohitische Idiome dieselbe der grösseren nach. 
Z. B. im Kachari-Bodo 20. bisha che—20X 1, allein auch 
chokai [etwa andere Form st. 4. bre?] ba, was etwa 4X5 
sein muss, wie 100. bisha ba—=20X5. — Ferner Changlo 
20. khai thur—20X1; 100. khenga—=20X5. — Im Garo 
10. skang. 11. chishä=[10]+1. 12. chigini [10] +2. 
20. chiskang [10)-+10, aber auch rung, woher 100. rung 
bonga—=20X5. — Naga-tribes, Tengsa: 20. machi, und 100. 
mesung phungu=20X5. — Hingegen decimal das Abor 20. 
üying anyiko—10X2. 100. üying üyingko= 10X10, 
aus 2. ani und 10. üyinge, die im Abor-Miri, wie die übrigen 
Zahlen hinten mit dem Zusatz -ko, als aniko, uyingko er- 
scheinen. — Ich schliesse mit den beiden Munda-Sprachen (in 
welchen überhaupt das fast beständige Abschliessen der Zahlwör- 
ter hinten mit -ia, -ya, -ea bemerkenswerth ist): Sinbhum-Kol 
moy hissi und Sontal monay-hissi—=5X20. — Im Newar 
erklärt sich 20. sang sanho nicht sowohl aus einer Addition 
von 10. sanho zu sich selbst, sondern als componirt mit Ahom 
2. sang u. 3. w. S. 252. Gun sanho aber könnte nicht, ausser 
durch Verwechselung, hundert sein. Da 9. gun, müsste es viel- 
mehr 90 sein. Auch sieht im Kenaveri das angebliche 100. gya- 
thamba im Vergleich mit 8. gya und 10. chuthamba eher 
wie 80 aus. 


Wenn hier aus der Befolgung sogar eigner Zähl-Systeme, 
eben desshalb weil sie zu natürlich sind, keineswegs auf Ursprungs- 
Einerleiheit derjenigen Sprachen und Völker geschlossen werden 
kann, welche sich ihrer bedienen: wie viel weniger wäre ein sol- 
cher Schluss etwa aus der Beobachtung gestattet, der zufolge 
viele Sprachen von einander unabhängig das Umrollen der Jahre 
mit merkwürdiger Ebenmässigkeit in und trotz der Verschieden- 
heit aufs sinnreichste nach Naturerscheinungen bezeichnen, die 
erst nach Jahresfrist regelmässig wiederkehren! Vgl., ausser 
den schon Zählmeth. S. 4. 10. gesammelten Beispielen noch: 
„Als aber sein neunzebnter Schnee kam“ u. s. w. im Jakuti- 
schen bei Böhtlingk Text S. 86. Aebnlich bei den nordamerika- 
nischen Mandans nach Prinz v. Wied U. 525.: „Das Jahr — 


30 


448 Pot, =. Müller u. die Kennzeichen der Sprachverwandtschafl. 


mähna (für Jahr giebt es kein Wort, man sagt Winter, ich 
bin so viel Winter alt)“. Vgl. Mithr. Il. 3. S. 412. den glei- 
chen Gebrauch bei den Algonkins, und siehe auch v. Humboldt 
Reise Bd. II. S. 217. Nordische Nationen überhaupt zählen gern 
nach Wintern, worüber eine lehrreiche Ausführung nachzusehen 
in: Alter, ling. Samserd. p. 186— 191. Im Polnischen heisst 
das Jahr rok, von rzec, sagen, meint Bandtke Gramm. S. 182., 
als gerichtlicher Termin (vgl. diem dicere), aber im Pl. lata, 
eig. Sommer. — Desgleichen wird vom Laußwechsel die 
Bezeichnung des Jahres hergenommen. Z. B. Aegyptisch renpa 
f. Palme, Jahr. Bunsen, Aegyptens Stelle in der Weltgesch. I. 
346.; dies, weil die Palme jährlich 12 Zweige, je l im Monate 
treiben soll. Im Bundo mag mit mäffu (folhas) Deutsche morgenl. 
Ztschr. Il. 18. recht wohl müfu oder müvu, Jahr, eben so zu- 
sammenhängen, wie lo im Tiibetischen Beides, Blatt und Jahr, 
bezeichnet. Vgl. Stalder v. Laubriesete (Blätterfall). Ferner: 
Läubrig, jährig, nur vom Weine. Dreilöbriger (dreijähri- 
ger) Wein. Von: Laub. Ueber Zweiläuber, Dreiläuber 
s. Nemnich Naturgesch. WB. v. Fächser S. 138. Frz. vin de 
deux, de trois feuilles Wein von 2, 3 Jahren. Sol een nu 
voortaen sine gesettede poten (Setzlinge) ofte hesters (Heister, 
junge Waldbäume) wachten en waeren, en in dat derde blad 
leveren (bis ins dritte Jahr) Grimm RA. 526. Desgleichen eben 
da S. 128.: Altnord. taka threa halma, bedeutend 3 Ernten 
— Jahre. Schilter, nachdem er Thes. T. Il. 78. der Jahresrech- 
nung nach Wintern (wie Nächte st. Tage) gedacht, fährt so fort: 
Bajuvarii per autumnos numerabant |. Bajuv. tit. 7. cap. 19. num. 4, 
Adde Juvenalem Sat. 6. Quinque per autumnos. Servius ad 
Eclogam I. Post aliquot aristas: quasi rusticus per 
arıstas numerat annos. Äux baux; neuf anndes et 
neuf ceuillettes. Bign. In gleicher Weise z. B. bei Claudian 
IV. cons. Hon. 372. (vgl. Jani Ars poet. p. 416): Necdum deci- 
mas emensus aristas aggrederis metuenda viris — statt messes, 
aestates I. e. annos. 

Nach allem Obigen ergehen nun, wie mir scheint, unwider- 
leglich an jeden Linguisten zwei unabweisbare Forderungen: 

1) dass, wenn er sich des Ausdrucks: Sprachverwandt- 
schaft bedient, er sogleich erklärt, in welchem bestimmtern 
Sinne, insbesondere ob im eig. genealogischen, das Wort 
von ihm gebraucht werde, und 

2) dass, bevor er in Betreff der verschiedenen denkbaren 
Verhältnisse der Sprachen unter einander in unaufhaltsamer Eile 
Schluss auf Schluss baut, oder vielmehr ein luftiges Schloss über 
das andere thürmt, erst deren Grundlagen prüfe und nach der 
Passlichkeit und dem wahren Werth der Baustücke sich umsehe, 
welche er zu seinen Bauten zu verwenden beabsichtigt, d. h. also 
namentlich welcherlei Art die verschiedenen Aehnlichkeits- 
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formen sind, die, nach unseren Bemerkungen, in den Sprachen 
vorkommen können. 

Würde man nicht, und, zwar mit Recht, Jemanden auslachen, 
der auf den Grund hin, dass zwei Individuen, der eine wie der 
andere, z. B. zwei Augen, zwei Ohren, Nase und Mund be- 
sitzen, sie für Söhne Einer Mutter und Eines Vaters ( versteht 
sich im buchstäblichen Sinne) hielte, trotzdem dass der eine ein 
Weisser, der andere ein entschiedener Neger wäre? Oder andere 
zwei für leibliche Brüder, weil sie beide blondes Haar haben, 
beide blaue Augen und eine Stülpnase, endlich beide nur deutsch 
sprechen® Weiss man endlich nicht, wie es gar nicht selten 
Gesichter giebt, zum Verwechseln ähnlich, ohne die geringste 
nachweisliche Verwandtschaft ihrer Inhaber? Man präge sich an 
solchen. Beispielen recht fest den Satz ein, dass Nachweis von 
genealogischen Beziehungen (vom Römer sinnreich „Nothwendig- 
keiten“ necessitudines genannt) noch unbeschreiblich Mehr und 
Tieferes auf sich habe, als wohlfeiles Auffinden blosser Aehn- 
lichkeiten. 


Jetzt aber endlich ungesäumt zu den Tbhatsachen, welche 
Hr. Müller zu Ausfertigung von viel zu weit verzweigten und 
desshalb theilweise irrigen Sprach - Stammbäumen, nach meiner 
Ansicht, missbraucht hat. Wir wollen uns einige der wichtigeren 
Nummern ansehen, wo von allerdings beachtenswerthen, nur kei- 
nesfalls allein durch sich Geschlechtsverwandtschaft 
beweisenden Aehnlichkeiten zwischen Dekhan-Idiomen und Ugri- 
schen Sprachen die Rede ist. 

1. Zuerst Nr. Xl. Die Tamulische Sprachclasse, heisst es, 
sowohl als die Ugrische, z. B. Ungarisch, imgleichen Türkisch, 
behaupten vor der Arischen !) (welches Epitheton hier mit Indo- 
germanisch synonym gebraucht wird) den (logisch genommen, 
weil der casuelle Verbältnissbegriff ja eigentlich, von der Zahl 
der Substanz unberührt, in beiden Numeri derselbe bleibt, aller- 
dings nicht abstreitbaren) Vorzug, dass sie das Mehrheitszeichen 
mit den Casussuffixen nicht, wie in den Arischen, miteinander 
vermischen, sondern die letzteren, in völliger Gleichheit mit dem 
Singular, auch im Plural dem Nomen, nur dort unmittelbar, hier 
erst nacb Dazwischenkunft eines für alle Casus übereinlautenden 


1) Benfey hat sich kürzlich bei Gelegenheit von Müller’s Suggestions in 
den Gölt. gel. Anz. zu Gunsten des Ausdrucks : Indogermanisch ausgespro- 
chen. Dagegen Haug, Ueber den ältesten Namen der sog. Indogermanen und 
ihren Stammgott (in der Kieler Monatsschr. 1854. 785 — 791.) streitet für: 
Arisch, und stellt den’ Aryaman der Veden nicht nur mit Armenak 
(Stammvater der Armenier), sondern ausserdem mit Abd. ermen u. s. w. 
(woher auch Arminius) zusammen. Eine andere lesenswerthe, wenn auch zu 
mannichfachem Widerspruche herausfordernde Schrift von F, 6. Bergmann, 
Les Peuples Primitifs de la Race de lafete. Colmar 1853. 64 S. 8, bedient 
sich, wie schon der Titel lehri, eines andern Ausdrucks. 


IX. Bd. 29 
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Mehrheits-Suffixes folgen lassen. Vgl. auch Asamesisch p.7. Eine 
solche Uebereinstimmung würde für Verwandtschaft der betheilig- 
ten Sprachen als wirklich überzeugendes und endgültiges Zeug- 
niss nur erst dann gelten können, im Fall auch die, weil mehr 
von Zufälligkeit abhängige, Wahl der Laute gleichfalls mit ein- 
ander übereinträfe. Einer stemmatischen Beziehung zwischen den 
Tamulischen und Ugrischen Idiomen steht, wie weit auch ihr 
geographischer Abstand sei, doch die Oertlichkeit nicht bis ins 
schlechthin Unglaubliche entgegen. Aber sollte man nicht ge- 
rechten Anstand nehmen, eine Sprache recht eigentlich aus dem 
Herzen von Afrika mit obigen Sprachclassen stammheitlich zu ver- 
binden® Und doch zeigt sich die Bornu- oder Kanuri- 
Sprache, wie in mancherlei Anderem, so auch darin mit ihnen 
einverstanden, dass eben besprochenes Princip der Plural- 
Flexion, in genau derselben Weise hier (Koelle $. 29.) wie 
dort, beobachtet wird. Oder worin, vom Laute abgesehen, läge 
denn die Verschiedenheit, wenn der Bornuese im N. ye, &. be, 
D. ro, Acc. ga, Loc. oder Instr. n oder nyin gleichmässig in 
beiden Numeri, nur im Plur. erst hinter der durchgehends, mit 
geringen Lautabweichungen, gebrauchten Plural-Endung dem No- 
wen anfügt? Z. B. 


Se. —ye Freund Pl. —ye Freunde 
—be —be 
soba < —ro soba - wa —ro 
—ga —ga 
—n —n 


Die Türkischen Plural -Sufüixe heissen ler, ler-iä, ler-e, 
ler-i, ler-den. Vgl. Etym. Forsch. Il. 623. Auch setzt man 
im Persischen ‚das Dativzeichen -rä sogut hinter Sg. als Pl., wie 
z.B. murgh-rä (avi) und murghän-rä (avibus), was einiger- 
massen so herauskommt, wie im Lat. nobis-cum neben me- 
cum. Nun wollen wir uns aber aus der alten Welt in die neue 
versetzen. Hier verfährt das Kechua in Peru (s. v. Tschudi 
Gramm. S. 94.) nach dem gleichen Grundsatze, und zwar, ausser 
den gewöhnlichen Casus, auch in dem sog. Illativ (wohin), Inessiv 
(wo), Adventiv (woher) und Effectiv (womit), die ihrerseits wie- 
der mit der Fülle von postpositiven Verhältniss-Bezeichnun- 
gen, die bei Müller in Nr. XIll. zur Sprache kommt, einen’ neuen 
Vergleich zuliessen. — Ueberdem hat das Bornu (Koelle p. 145. 
298.) sammt dem Vei (Vei-Gramm. p.,38.) Präpositionen so 
wenig als das Finnisch-Tatarische Sprachgeschlecht: beide ver- 


wenden nur Postpositionen. — Noch mag ‘erwähnt werden, wie 
die Bornuesischen Personalpronomina: 

l. wu 2. ni 3. shi ‘he, she, it’, 
und, mit ndi—=2 verbunden, im Plural 


l. ä-ndi 2. nä-ndi 3. sa-ndi 
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Hr. Kölle seinerseits S. 26. mit Formen anderer ausserafrikani- 
scher Sprachen, und zwar kaum mit grösserer Willkür, in Ein- 
klang zu setzen weiss, als Hr. Müller sich S. 197. gestattet. 

2. Die Tamulischen Sprachen ferner (Nr. VIH.) haben Ge- 
schlechtsbezeichnung nur in einem sehr eingeschränkten 
Maasse, dem Finnischen muss sie, in grammatischer Hinsicht, 
ganz: abgesprochen werden. Allein, wie viele andere Sprachen 
sonst (s. Bindseil, sprachvergl. Abh. S. 535. mit meiner Anz. des 
Buchs in der A. L. Z.), darunter das Bornu (Koelle $. 25.), be- 
finden sich in ganz gleicher Verdammniss! 

3. Der Mangel eigner Steigerungsformen (vgl. Nr. 
VI.) ist gleichfalls eine sich unendlich oft wiederholende Er- 
scheinung, die aber für die Sprachen, worin sie vorkommt, nichts 
weniger als zu Annahme von Stammesgleichheit berechtigt. Z. B. 
wieder im Bornu (Koelle, Bornu Gramm. p. 205 sqq.), im Vei 
(Derselbe, Vei Gramm. $. 25.), aber auch im Fulah (Norris p. 5.) 
ist eins der Mittel, welches man zur Umschreibung des Compa- 
rativs anwendet, ein Verbum mit dem Sinne von „übertreffen“ 
(to pass, surpass). Will man sich darob verwundern, wenn sich 
(s. v. Tschudi, Gramm. S. 175.) abermals im Kechua, obgleich 
hier nicht durch Nothwendigkeit geboten, eine ‘gleiche Umschrei- 
bung zeigt! 

4. Eine vierte lautlose Aehnlichkeit. Durch die Indoger- 
manischen Sprachen verwöhnt, sind wir nur zu leicht geneigt, 
Flexion auch der Adjectiva und sonstigen Attributiva nach 
Geschlecht, Zahl und Casus nothwendig zu finden, obschon doch, 
logisch gefasst, keine dieser drei Bestimmungen dem Adjecti- 
vum an sich, sondern höchstens mittelbar als Abglanz der Dinge 
und substantivischen Begriffe zukommt. Weun dalıer viele Spra- 
chen (vgl. Müller Nr. VI.) das Adjectivum gar nicht, höchstens 
wo es selbständig für sich Substantives Stelle einnimmt, in den 
Abbeugungs-Process mit hineinziehen: kann das, obschon die Indo- 
germanische Weise unschätzbare Vortheile nach sich zieht, min- 
destens nicht Staunen erregen. Im [ougarischen z. B. (Farkas, 
Gramm. 1816. S. 31.) ‚„declinirt man, wenn das Beiwort unmit- 
telbar vor seinem Hauptworte steht, nur das Hauptwort, und 
lässt das Beiwort in allen Endungen und Zahlen unverändert.“ 
Im Bornu folgt das Adj. seinem Subst. Desshalb, und weil 
doch das Adj. mit seinem Subst. zusammen gewissermassen, weil 
nur auf Einen Substantial-Begriff bezogen, auch begrifllich eine 
compositionelle Einheit ausmacht, nimmt mich nicht folgende Re- 
gel (Kölle’$. 44) im Geringsten Wunder: „Adjectives are inflected 
in the same way as substantives, and if they form one part of 
a proposition with them, they only take the case-terminations, 
and the substantives remain without them.‘“ Oder daneben die 
andere p. 204: The Plural termivation, however, is never added 


to the adjeetive, bat only to the noun which it qualifies; so that 
29 * 
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it can only be seen from the noun whether an adjective is plural 
or yet Z. B. p. 37. per (equus) karite KERROEN lautet im 
Sg. N. per kariti-ye, G. per karite-be u. s. w.; im Plur. 
Berwa (equi) kariti-ye, G. perwa karite-be ee. w.— 
Vom Vei, welches seine Adj. den zubehörigen Substantiven eben- 
falls nachfolgen lässt, gilt auch etwas Aehnliches (Koelle 
p- 111): The sign of the plural and other suffixes, logically 
belonging to a noun and its adjective, are generally added to 
the latter only: dem müsumänu “girls”; dem mesenu “little 
children”. Damit vgl. man p. 27: When adjectives assume the 
plural ferwinalienn they always first lengthen their final vowel; 


Nr . Alben 
e. g. ba, great, mändsa banu, great chiefs; müsüma, female, 


dem müsumänu, female children, i. e. girls; kai kiräre, a 
sick man, kai kirärcuu, sick men. Ich würde in dieser Vokal- 
verlängerung einen symbolischen Hinweis suchen auf die mehr- 
heitliche Steigerung des Begriffs (etwa analog der Hervorhebung 
erster Person im Sskr. Verbum mittelst des langen Bindevokals ä). 
Nur hält mich noch Kölle’s Bemerkung p. 21. zurück: The Plu- 
ral is uniformely expressed by the termination nu, which has 
perhaps arisen from the personal pronoun 3d pers. pl. änu. Wäre 
dem so, dann könnte die Vokallänge in einfacher Verschmelzung 
des Schlussvokals der Adj. mit dem Anfangs-Laute dieser Prono- 
minalform gesucht werden. Indess, da der Sg. von änu zufolge 


p- 23. a lautet, und möanu (we, our), wöanu, wänu (you, 
your) dieselbe Endung zeigen, folgt nicht, dass die Subst. und 
Adj. im Plur. wirklich mit der pronominalen Pluralform zusam- 
mengesetzt seien: sie brauchen nur mit demselben Plural- 
Suffix verbunden zu sein. Sonst würde ich damit meinen Glau- 
ben (Et. Forsch. II. 643.) befestigen, in der Indogermanischen 
Sprachclasse seien nachgestellte Pronomina von unbestimm- 
tem additivem Werthe (etwa nach der Formel a-+n) zur Pluralbe- 
zeichnung benutzt: dies um so passender, als die anderwärts übliche 
Weise mittelst Gemination "(a--a), wie z. B. im Malay. örang 
6rang Des personnes, kuda-küda (des chevaux) Schleierma- 
cher l’Influence p. 510. etwas ungemein Schwerfälliges und Un- 
beholfenes hat, und mittelst des Pronomens, was als Abstractum 
ja auch das Kae (das Subst.) unter seiner Fahne vereinigt, 
trotz seiner flüchtigeren Form doch derselbe Zweck, und zwar 
besser, erreicht würde, Also örang örang hiesse Mensch + 
Mensch, aber z. B. homin-es Mensch-+der, d. h. jedesmal 
dasselbe, was im Sg. ausgesprochen, hier also Mensch, in, 
der Zahl nach, unbestimmter Wiederholung. — Noch verdient die 
von Kölle, hinter zwei von ihm betreffs des Genitivs mit dem 
Hebräischen einstimmig befundenen Structuren im Bornu, in $. 138. 
gut auseinandergesetizte Regel Erwähnung, welche im Grunde auf 
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demselben Prinzipe beruht, warum man von Subst. und Adj. nur 
letzterem das Casuszeichen beigiebt. Sie lautet: But generally 
tlıe genitive and its governing noun, forming only one logical 
word, are also to-such an extent dealt with as a grammatical 
unit, that case-terminations and pronouns — often both at the 
same time — are affıxed to the word in the genitive, instead of 


that qualified by it. Z. B. Wu (ich) täta (Sohn) mälam (Prie- 
ster) kürabc-ga (des grossen-den) rüski I saw the son of 
the great priest; worin kürabe Genitiv ist von küra (gross), 
mit der Accusativ-Endung (ga), trotzdem dass diese sich auf täta 
bezieht. So sonderbar nun dieser Gebrauch auf den ersten Blick 
scheinen mag, er kann doch nicht zu unnatürlich sein, indem, 
wie ich nach "Tutschek p. 56. in A. L. Z. 1849. Jun. p. 1047. 
gezeigt habe, die Gallas ihm nicht minder huldigen. 


5. Zufolge Nr. XXIV. hat das gemeinschaftliche Vorkom- 
men einer negativen Conjugation in den Tamulischen und 
Tatarischen Sprachen bei den Forschern Aufmerksamkeit erregt. 
Mich setzt diese Uebereinstimmung in keine grosse Verwunde- 
rung, da es mir, bei der ausserordentlichen "Häufigkeit eigner 
negativer Conjugationsweisen (und zwar noch in anderer Art als 
etwa Lat. nolle), die freilich eine besondere Untersuchung sehr 
wünschenswertli machten, gar nicht schwer fallen würde, eine 
lange Liste von Sprachen zu liefern, die sich durch den (seinem 
Werthe nach freilich !) problematischen) Besitz derartiger Verbal- 
formen auszeichnen. Wieder ist es z. B. sogleich das Bornu, wel- 
ches nach Kölle $. 88. 109. 234., nicht ohne dass dieser treff- 
liche Kenner von Negersprachen an den ähnlichen Gebrauch im 
Finnischen erinnerte, einen besonderen Negative mood entwickelt 
hat. — Dass auch das Koptische sich in die Reihe von Spra- 
chen. mit negativen Conjugationen stellt, besagen z. B. Hrn. 
Bunsen’s Worte Il. 60.: The Coptie has a complete periphrastic 
negative conjugation, of which there is not the slightest trace 
in the old Egyptian. Letzteres ein sehr bemerkenswerther Um- 
stand. — Als durch einen anderen eigenthümlichen Umstand, näm- 
lich durch eine, unserem Fragtone einigermassen vergleichbare 
Betonungsverschiedenheit, merkwürdigen Fall erwähne ich noch 
das Mpongwe (Wilson Gramm. p. 32.): "The negative form of 
the verb is distinguishable from the affırmative, both active and 
passive, by an intonation upon or prolongation of, the radical 
vowel of the ground form; thus tönda, to love; tönda, not 
to love; töndo, to be loved, töndo, not to be loved; tön- 
diza, to cause to love, töndiza, not to cause to love etc. 
This intonation accompanies the negative verb througb all the 


1) Wegen dadurch bekundeten Mangels an Abstractionsvermögen, von 
konkreten Fällen die Negation rein abzulösen. 
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moods and tenses, but with some variations, which it will be 
necessary to notice ia another place. — Zu diesen Beispielen 
aus Afrika geselle sich eins auch aus Nordamerika, nämlich das 
der Chippeways (Howse, Gramm. of the Cree lang. p. 14. 63. 
206. 234. 278.), in Betreff dessen genannter Schriftsteller die 
freilich auffallende Bemerkung macht: It may be regarded, per- 
haps, as a curious circumstance in language, that of two dialects 
sa nearly allied in all other leading points, tlıe one should possess,- 
and the other be destitute of, the negative form of the verb. 
The Cree has no negative verbal form. Vgl. übrigens auch 
Duponceau, M&moire. 1838. p. 215: Formes positive et n&- 
gative. Le verbe, dans toutes les langues algonquines, peut 
se conjuguer affirmativement et negativement, et elles ont pour 
cela diverses formes, qui consistent generalement en desinences 
et intercalations de syllabes; mais ces intercalations et ces desi- 
nences varient selon les langues, les verbes, les conjugaisons, 
les genres, les modes, les temps, les nombres et les personnes, 
de sorte qu’il serait impossible de faire connaitre toutes ces va- 
rietes qui cependant ne different point quant au principe. Ver- 
langt Jemanden aber aus Amerika’s Süden nach negativen Verben: 
nun wohl, da lese er einmal $. 3. über die Kiriri-Sprache in 
des Hrn. v. d. Gabelentz drittem Hefte seiner Beiträge nach. 

6. Zu Nr. Il., wo es heisst: „Some Tamulic roots are also 
used as nouns, or become nouns by slight modifications; or, as 
Rhbenius expresses it, verbal forms may be declined, and nouns 
be conjugated in Tamil‘“, will ich, mit Uebergehung vieler an- 
deren Sprachen, von denen Aehnliches gesagt werden könnte, nur 
das Vei als Pendant beibringen. Von ihm Kölle $. 13.: It is 
probzble tbat all intransitive verbs may be used as adjectives and 
substantives. Ueber Entstehung von Verben einfach durch Ver- 
bindung der Verbalflexionen mit einem Adj. oder Subst. im Kechua 
s. v. Tschudi, Gramm. 8. 139—141. Aehnliches ja im Sskr. pad 
a) mit Verbalfiexion: gehen, b) mit Nominalabbeugung: Fuss, Lat. 
ped, Gr. nod. Vgl, auch väch (vox) von vach (clamare) und 
Lat. vocare umgekehrt von voc (vox), ein Beispiel, das M. 
p- 38. selber anführt. Ferner Lat. duc a) führen, d) Führer. 

7. Kommen wir jetzt auf den allerdings gewichtigsten 
Trumpf, der, ohne darum, wähne ich, dem Gegner das Spiel 
zu verderben, bis zuletzt aufgespart worden. D. h. jenes An- 
ordnungs-Princip, vermöge dessen in den Dravidischen (Tamuli- 
schen) Sprachen „Alles Bestimmende“, in welche, es scheint, 
nicht durchweg richtig ausgedrückte, allgemeine Formel Weigle 
(Ztschr. d.D.M, G. 11. 275.) die Erscheinung bringt, „vor dem 
Bestinmten steht“ !). Schon A. L. Z. 1849. Juni Nr. 131., wo 


1) Bühtlingk, Jakutische “ramm. 3. 786: „Man kann vom Jakutischen 
wie von den verwandten Sprachen sagen, dass im Allgemeinen das Regierte 
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icb die Wichtigkeit topischer Anordnung der Wörter und Af- 
fixe in den Sprachen überhaupt erörtere, ist auch auf die aller- 
dings merkwürdige Uebereinstimmung der Tamulischen Sprachen 
mit den 'Tatarischen (Schott, Versuch über die tatar, Spr. S. 3.) 
in gedachter Rücksicht von mir hingewiesen. Ich hatte zugleich 
aber auf ein drittes Beispiel mit sehr ähnlicher Wortfolge hinge- 
wiesen, das man gleichsam als Antidoton gegen den Verdacht 
ansehen kann, als werde durch diese Erscheinung zwischen den 
theilnehmenden Sprachfamilien das Band einer besonderen Ver- 
wandtschaft geknüpft. Ich rede vom Quichua in Peru. Für 
dieses wird dem Gesetze Mithr. Ill. 2. 527. und 531. folgende 
Fassung gegeben: „Es findet eine sehr regelmässige Stellung der 
Wörter statt, wobei die allgemeine Regel ist, dass das weniger 
Bestimmte zuerst, das Bestimmende [in anderem Sinne, 
als oben, und etwa — Regierende] zuletzt gesetzt wird. 
Das Verbum steht also zuletzt '); die Casus obliqui stehen nach 
gewissen Regeln vor dem Nominative (vgl. Müller Nr. 8.); die 
Adverbien vor dem Verbum . oder Nomen, zu dem sie gehören 
(Müller Nr. 4.) ; die Conjunctionen am Schlusse des ersten der Sätze, 
die sie verbinden; die Präpositionen hinter ihren Substantiven “ 
(Müller Nr. 3.). Ausserdem stehen die Adj. immer vor dem Subst., 
es sei denn dass sie als Apposition gesetzt werden; die Partici- 
pien vor oder nach dem Subst. (Müller Nr. 2.). Man sehe jetzt 
das Kapitel über die Wortfolge im Kechua in v. Tschudi’s Gramm. 
S. 235. fg. 


8. Was noch die Zugabe alliterirender oder gemini- 
render Doppelungen (Müller p. 211) anbetrifft, so darf ich kaum 
damit anfangen, Analoga hiezu beizubringen. Ich müsste ein gan- 
zes Füllhorn, das ich seit lange zusammengelracht habe, aus- 
schütten, wollte ich den Umfang dieses höchst wichtigen Vor- 
ganges in den Sprachen nur bis zu einem gewissen Punkte er- 
schöpfend darstellen. Wir wollen es uns hier nur mit dem Bei- 
spiele durch Wiederholung sich verstärkender Adjectiva, Zahlen 
(Distrib.), Verba und Adverbia im Vei (Kölle p. 111. 115. 
121. 130.) ‘genügen lassen. Wer um reduplicative Verba 
ausser dem Indogermanischen Sprachgebiete in Verlegenheit ist, 
dem kann ich mit welchen z. B. aus dem Kechua (Tschudi $. 102. 
S. 86.) aufwarten, zur Anzeige von Dauer (apa apanki du 
trägst lange, oft, anhaltend) oder Gleichzeitigkeit ‚einer Hand- 
lung. Für die Ansicht (M. p. 44.), dass im Sanskrit das (redu- 


und näher Bestimmende dem Regierenden und näher Bestiinmten voranzugehen 
pflege“ u. Ss. w. 

1) Vgl. Bereswordt (Türk. Gramm. S. 88.) vom "Türkischen: „Alles. 
was ein \Vort näher bestimmt, muss diesem vorangehen. Iliernach erhält 
das Subjeet den ersten Platz, dann das Zweekwort, das Objeet und — am 
Ende folgt immer das Zeitwort.“ 
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plicirte) Perfect ursprünglich Präsens-Bedeutung gehabt, lässt 
sich freilich Einiges sagen, doch unterliegt sie mancherlei Be- 
denken. 

Es wird eingewandt werden: Sollten auch mehrere der von 
Herrn Müller gezogenen Parallelen zwischen Tamulischen und 
Ugrischen Sprachen nicht im Einzelnen den Schluss auf ursprüng- 
liche Stammes-Congruenz gestatten (und zudem liesse ich gegen 
3 unberührt): so müsse doch die Gesammtheit von 27 Coin- 
eidenz-Fällen, gleichsam im Bündel und unitis viribus, zur Ueber- 
zeugung zwingen. Der Einwurf hat einigen Schein für sich. 
Allein, da die Aebnlichkeiten, auch die von mir der Kürze halber 
unberührt gebliebenen von geringerem Belang, grösstentheils vom 
Laute unabhängige logische sind, oder rein physiologische, nicht 
zugleich, was mit die Hauptsache wäre, etymologische, lasse 
ich mich wenig durch sie beirren. 

Dass die turanischen Sprachstämme, selbst die gewöhn- 
lich unter dem Namen: Tatarisch in ihrer weitern Verwandtschaft 
anerkannten vier, nämlich Tungusisch, Mongolisch, Tür- 
kisch und Finnisch, doch durch eine unendlich weitere Kluft 
von einander abstehen, als beispielsweise die Sprachen Indoger- 
manischen oder Semitischen Stammes unter sich, stellt auch der 
Vf. S. 217. nicht in Abrede. Die Weite dieses Abstandes zu er- 
klären,. oder vielmehr, wie ich es lieber ausdrücken möchte, sich 
für seine weitausgreifenden Sprachgruppirungen grössere Freiheit 
und Boden zu schaffen, hat er (ohne alle Rücksicht z. B. auf Stein- 
ihal) sich eine eigne Sprachen-Classification ausgedacht, 
wie sie aus p. 227. tabellarisch zu ersehen ist. Nämlich: 

I. Family Stage: Juxtaposition (Concentration of Chinese ). 
I. Nomadic Stage: Agglutination. Turanian languages a) 

Northern b) Southern Branch. (Letztere ist die eig. fragliche.) 
I. Political Stage: Amalgamation a) Semitic b) Arian 

Nucleus. 

Diese Eintheilung sieht so anmuthig leicht und gefällig aus, dass 
sie sich in deine Seele hineinschmeichelt, ehe du dich dessen 
versiehest. Um so grössere Verpflichtung haben wir, zuvor einen 
streng prüfenden Blick auf sie zu werfen. Auf das Familien- 
leben und die daraus entspringenden moralischen Pietätsverhält- 
nisse, welche sie sogar auf das Leben im Staat übertragen, haben 
von je die Chinesen viel gehalten, obzwar in der Theorie man- 
ches schöner aussieht als in der bittern Wirklichkeit. Von*den 
Völkern mit sog. turanischen Sprachen sodann haben es wirklich 
wenige zu Stabilität des Wobhnsitzes und in Folge hievon zu 
Staatenbildung und zu Anbau des Bodens, der Künste und Wis- 
senschaften gebracht: welches Alles dagegen mit der höchsten 
Stufe sprachlicher Ausbildung meistentheils allerdings verbunden 
zusammentrift. Man täusche sich indess nicht. Das ist keine 
Eintheilung, der Natur der Sprachen in ihrem Grundbau selbst 
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abgesehen. Sie ist es so wenig, als wenn Städler (Wiss. der 
Gramm. $. 14. 15.) die Sprachen in natürliche und gebil- 
dete eintheilt, und die letzteren wieder in die Unteräbtheilungen 
a) sog. orientalische (Sanskrit, Semitisch) b) antike oder 
klassische und zuletzt ce) christliche zerlegt. Dass die 
gewordenen und seienden Sprachen auch mit dem Gange der Bil- 
dung bei den Völkern, welche sie reden, in gewissem Betracht 
gleichen Schritt halten müssen, wer wird das läugnen wollen? 
Aber mit dem geheimnissvollen Werden der Sprache in ihren 
mannichfaltigen Typen, so dunkel auch jener, unserer Beobach- 
tung entzogene Process sei, steht es zuverlässig anders, da dies 
Werden ohne Frage noch in Perioden vor aller Bildung in stren- 
gerem Sinne des Wortes fällt. Offenbar ferner ist der Unter- 
schied der Standpunkte, je nachdem ein Volk (im Grunde, ausser 
- „vereinzelt, kaum noch denkbar) auf der Stufe blosser Familien, 
oder schon auf dem vorgeschritteneren grösserer Haufen und 
Stämme mit wechselndem Aufenthalt verharrt, oder endlich drit- 
tens sich in feste Staatenvereine zusammenschliesst, für die ur- 
sprünglichen und letzten Sprachunterscheidungen von durch- 
greifender Art nicht das eigentlich treibende und entscheidende 
Moment. Wenn wir auch bei mehr zusammenhanglos umherzie- 
henden Nomadenhorden eine grössere Leichtigkeit mundart- 
lichen Auseinandergehens ihrer Sprachen in weiterer Di- 
stanz (vgl. p. 223.) einzuräumen geneigt sein sollten (wiewohl auch 
bei festen Wohnsitzen mundartliche Zerfahrenheit oft bunt genug 
durch einander läuft); und angenommen ferner, der Umstand, dass 
uns die Völker Indogermanischen oder Semitischen Stammes, je 
die einen und die anderen in ihren beiderseitigen Familienglie- 
dern, mit knapper zusammengeschnürten Banden des Blutes, auch 
sprachlich, unter sich verbunden entgegentreten, als etwa die 
Tatarischen (Tungusisch, Mongolisch, Türkisch, Finnisch), an- 
genommen, dieser Umstand erkläre sich vielleicht auch zum Theil 
aus einer erst später bei ersteren, als bei den Tataren, erfolgten 
Trennung: wie können wir uns aber einreden, z. B. das Urvolk 
der Indogermanen hätte bereits vor seiner Entzweiung und Zer- 
klüftung nach West und Ost hin den nomadenhaften Zustand 
längst hinter sich gehabt? Etwa schon das Sanskritvolk vor 
seiner Einwanderung nach Indien; das älteste Zendvolk u. s. w.? 
Dreimal nein. Und der vollendete Bau der Lithauischen Spra- 
che, welche ihrer Anlage nach so angethan ist, dass sie zu 
künstlerisch-literarischer Ausbildung den Keim in sich trüge, wie 
dieser unter Griechischem Himmel zu froher Saat in Wirklichkeit 
aufging, soll diese Möglichkeit zur Literatur (als Wirkung 
vor der Ursache) die Frucht sein von einer voraufgegangenen 
Literatur. in einem, ich wüsste nur nicht wo belegenen Staate 
der gedeihlichsten Art? Unmöglich, Warum, muss ich weiter 
fragen, haben es die Aegypter trotz ihrer freilich mehr ge- 
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priesenen als bekannten Weisheit, und trotzdem dass man uns von 
dem chronologisch bestimmten Alter ihres Staats jetzt Wunder- 
dinge zu erZähblen weiss, in dem Maasse, dass alle übrige Ge- 
schichte gegen die ihrige nur „modern“ sein soll; warum haben 
es denn sie nicht über eine Sprache hinausgebracht, welche weder 
von Seiten des Wohllauts noch rücksichtlich flexivischer Geschlos- 
senheit auch nur mit dem Finnischen einen Vergleich aushielte? 
Zuletzt, muss ich gestehen, befremdet mich auch aufs Aeusserste, 
warum denn ein so früh Ackerbau und Literatur treibender Staat, 
wie der Chinesische, eben so wenig von einer Family zu einer 
State language den Uebergang habe finden können. Er hätte dazu 
sowohl Zeit als Ruhe genug gehabt. Ihr mumisirter Geist (mum- 
wified mind, es ist Bunsen’s gut gewählter Ausdruck Il. 63. 88.) 
liess weder den Chinesen noch den Aegypter zu höheren Stufen der 
Sprachentwickelung gelangen. Also der Geist, die Anlage, — 
nicht Klima und Lebensstellung ! 

Soweit und wo in den Sprachen nicht die Form zugleich mit 
dem Stoffe geboren wurde: ist der Stoff die ältere Schöpfung, 
nicht die Form. Nothwendig, weil man beim Sprechen der Form 
eher entrathen kann als des Stoffes, ohne welchen letztern man, 
auch nicht einmal stammelnd, irgend etwas sagte. Also,sind 
Wurzeln, wenn auch schon mit innerer Tendenz zu verschie- 
dener grammatischer Verwerthung und Differenziirung, z.B. 
als Substantiv oder Verbum, als Genitiv oder Accusativ, inner- 
halb des Satzes (denn damit fängt alle Rede sogleich von frühest 
ab an), die älteste Schöpfung und Satzung der Sprache. Bis 
zu welcher Periode hinein aber noch Nach-Schöpfung neuer, bis 
dahin in einer Sprache unvorhanden gewesener Wurzeln (ich sage 
Wurzeln, nicht: Wörter) rein aus sich selbst (nicht durch Ein- 
lassen von fremd her) statt gefunden habe (jetzt befindet sich 
wohl keine Sprache mehr in einem solchen Zeitabschnitte), das 
auszumachen, wird sehr schwer sein, wofern es überhaupt an- 
geht. Meines Wissens ist der Wurzelvorrath in den Sprachen 
keiner weiteren Vermehrung mehr (es sei denn durch Besteh- 
len fremder Schätze) fähig, und wäre, dauerten nicht Verluste 
fort, der Zahl nach ein fester eiserner Bestand. Alles Schaffen 
in den Sprachen beschränkt sich daher von nun ab nur noch auf 
ein blosses — Umschaffen, seit das eigentliche Schaffen ‚‚aus 
dem Nichts“ auch in ihrem Gebiete aufhörte. Der alte Stoff ver- 
ändert sich lautlich, geistig: er geht andere Verbindungen unter 
sich ein, vertauscht die Formen u. s. w. Hr. M. behauptet für 
seine ‚„turanischen“ Sprachen einen lebhafteren und rasche- 
ren Verjünguogsprocess !), als welchen eine Rede er- 


1) Nomadie languages shed their words almost in every century; while 
political languages keep their plumage for thousands of years (p. 143.). 
Abgeseben davon, dass eine solche Kintheilung nemadischer und politischer 
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führe, dem ein dem Alten mit grösserer Anhänglichkeit zu- und 
sprachlichen Neuerungen abgewandtes Geschlecht in Stadt und 
Land Schutz verleiht. Seine Schoosskinder, die Turanier, müs- 
sen es aber mit ihren angebornen Idiomen theilweise entsetzlich 
arg getrieben haben. Sie haben zwar von dem grammatischen 
Gerüst ihrer Sprache mehrere der lautlosen Grundgedanken stehen 
lassen, oder, anders ausgedrückt: sie sind zwar im Allgemeinen 
innerhalb des grammatischen Gleises auf derselben Bahn fortge- 
laufen, auf die sie durch den ersten primitiven Stoss geworfen 
worden; aber der lexikalische Stoff ist durch den fabelhaftesten 
Selbstverzehrungs-Process so sehr zu Nichts herabgesunken, dass 
dieses Nichts sich durch einen völligen, ich bin ungewiss wie 
ermöglichten Stoffwechsel hat wieder ersetzen müssen. Das 
ersieht man z. B. aus den Worten p. 165: Yet, as a general 
thesis, it must no doubt be admitted, that mere similarity 
of words (aber doch reine Aehnlichkeit von Wurzeln, nach 
Hrn. Bunsen’s Ansicht ')) does not prove the common origin of 
languages. It follows, on the other hand, that mere dissimi- 
larity of words does not prove the absence of -an original 
connection of languages. Nach welchem logischen Systeme hätte 
diese Satz-Umdrehung ohne Weiteres Gültigkeit? Richtig wäre 
nur zu sagen: so wenig blosse Aehnlichkeit an Wörtern (nach 
oben weitläuftig dargelegten Gründen) über Verwandtschaft von 
Sprachen entscheidet, eben 50 wenig, trotzdem dass p. 167. dies 
scheint behaupten zu wollen, rein grammatisches Ueberein- 
kommen, zumal das stumme, das sich nicht zugleich in etymo- 
logischen Lautharmonieen kund giebt. Zu wirklicher Sprach- 
verwandtschaft gehört beides zusammen, nicht bloss das eine 
von beiden, nämlich eine Summe sowohl von lexikalen als 
grammatischen Aehnlichkeiten, in so weit sie sich als Folge 
ganz eigentlicher genealogischer Stammeseinheit nicht zurück- 
weisen lassen, weil sie unter keine der weiter zurück von uns 
besprochenen Kategorieen von Sprachäbnlichkeit fallen, die an- 
deren Quellen ihr Dasein verdanken. Freilich wird, da zu Unter- 
scheidung und Auseinanderhaltung dieser verschiedenen Katego- 
rieen je im einzelnen gegebenen Fall eine allgemeine Anlei- 


Sprachen für mich wenig mehr als leerer Schall ist, bestreite ich auch die 
Wabrheit obigen Satzes in seinem ersten Theile, als eine blosse pelitio 
Be lautet Third axiom II. 105. bei ihm: The connexion between the 
different members of the same family can and must be proved by the identity 
of the grammatical forms, but the proof of the connexion between branches 
of different families consists in the analogous correspondence of roots, and 
it must be conducted wilh scrupulous attention to the first axiom. [Auch dann 
ein höchst problematisches und gebrechliches Erkennungs-Mittel! ] To com- 
pare Egyptian roots wilh Sanskrit, negleeting the Aramaic formations, which, 
as the grammar shows, are decidedly nearer of kind, would be unphilo- 
sophical. 
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tung sıch, wenn überhaupt, nicht leicht geben lässt, unter sorg- 
fältiger Berücksichtigung der jedesmaligen Umstände, der bon sens 
häufig das Beste thun müssen. Aber, was soll man sich bei einer 
Sprachverwandtschaft denken, wo eine Sprache, nicht etwa die 
verschiedenen Verwandlungs-Phasen z. B. einer Raupe durch die 
Puppe hindurch zum Schmetterling, an sich erfahren, sondern, 
was ihren Stoff anbetrifft, eine schlechthin andere Gestalt soll 
angezogen haben, — nach Ausziehung des alten ein funkelhagel- 
neues, oder, besser gesagt, durch fortwährende Anstückung von 
Flicken an Flicken zuletzt völlig anders gewordenes Kleid, nur 
mit ungefährer Beibehaltung des alten Schnitts? Der Fall 
wäre ja durchaus ein anderer, als der von den Galliern bekannte, 
welche allmälig die fremde römische Sprache annahmen und 
darüber zuletzt die eigne gänzlich vergassen. Dort wäre, olıne 
solchen äusseren Anlass, gänzliche Selbstvergessenheit der Spra- 
che eingetreten: lediglich in Folge ungestümen Neuerungsdran- 
ges; aber fast nur (und warum das nur?) in der stofflichen 
Partie. Hören wir, wie Hr. M. sich die Sache vorstellt (p. 169): 
While in political languages, comparative philology has to esta- 
blish a principle by which to account for coincidences as Asmi, 
Il am, of the Veda, and Esmi, I.am, used by the Lithuanian 
peasant of the present day, a principle must be found in nomadie 
dialects to account for differences such as we find between 
Mandshu and Finnish, Chinese and Tibetan, the Tai and Malay 
languages. These differences must be explained by analogies to 
be derived from American [die müsste Hr. M. doch wohl nach sei- 
nem Eintheilungsprincipe: Jägersprachen nennen!], Indo-Chinese, 
or Siberian idioms, where we still meet with tribes, who, after 
a short separation, have become unintelligible to one another, 
and where but few traces[!] remain in their idioms to enable the 
philologist to discover the common basis whence all proceeded. 
Uuless such principles can be established, all attempts to prove 
the common origin of nomadie languages will fail. Und können 
wir bei Anwendung solcher prineiples überhaupt noch von Sprach- 
verwandtschaft reden zwischen Sprachen, in denen, eingestan- 
dener Maassen, alle Aehnlichkeit allein, oder fast allein auf 
einige gemeinsame grammatische Analogieen hinausläuft? Ich 
zweifle daran. Denn, wollte Jemand in Folge jener Grundsätze 
(und fulgerichtiger Weise müsste er es) z. B. die Aehnlichkeiten 
zwischen Bornu und Tamulisch sowie Finnisch, als für ganz 
eigentliche Urverwandtschaft dieser Sprachen vollgültiges Zeug- 
niss ablegend, gläubig hinnehmen, da beneidete ich ihn nicht 
um die Stärke seiner Urtheilskraft. Je schwerer es aber oftmals 
schon innerhalb anerkannt genealogisch verwandter Sprachen hält, 
wo die Verwandtschaft im Ganzen doch immer wenigstens eine 
gewisse Präsumption auch für das Einzelne begründet, Wahrheit 
vom Schein mit Sicherheit zu scheiden und sich nicht zu vor- 
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eiligen Trugschlüssen verleiten zu lassen: um so grössere Strenge 
des Urtheils muss von denen gefordert werden, welche sich von 
jenen vergleichsweise gebalinteren Heerstrassen hinweg auf unbe- 
tretene und dunkle Pfade wagen, die über specielle Sprach- 
verwandtschaft hinaus in eine generellere, und schliesslich, 
aus dieser, durch alle Sprachen zu einem einzigen allgemein- 
samen Ausgangspunkte aller führen sollen. Hiemit im Widerspruch 
haben sich sowohl Hr. Müller als Hr. Bunsen (und zwar in ent- 
gegengesetzier Weise) ihre Arbeit ein wenig bequem gemacht. 
Sprachen bloss auf ein paar Aehnlichkeiten hin (ohne Berück- 
sichtigung der oft um Vieles schwerer ins Gewicht fallenden Un- 
gleichheit) sich ansehen, heisst: sie gar nicht vergleichen, oder 
doch in ungenügender, keine allzu bündige Schlüsse gestattender 
Weise. Weiss Hr. Müller demnach für Verwandtschaft der turani- 
schen Sprachen in der von ihm diesem Namen gegebenen Aus- 
dehnung, wonach zu deren anerkannten Nordabtheilung auch noch 
eine südliche kommen soll, die eine Fluth von südasiatischen 
Idiomen zusammt allen Malayischen umfasste, weiss er in der 
That, ausser den durch ihn hiefür aufgetriebenen Gründen 
keine weitere, ganz eigentlich von der Etymologie der in Frage 
stehenden Sprachen ihm gestellte Beweiszeugen herbeizuschaffen : 
in dem Falle verdienen seine desfallsigen Sätze keinen Glauben. 
Jene vermeintlicheVerwandtschaftist dann einTrug- 
bild; oder, soll ich mich milder ausdrücken, sie ist höchstens 
eine Juno, welche sich von einer Wolke in Nichts mehr unter- 
scheidet, und von der man daher auch nichts weiter in die Arme 
bekommt als ein wenig Dunst. Ich könnte z. B. auch Hrn. Rapp 
für mich anführen, der von gerade unserer Sprachclasse (nur 
dass er diese „Suffixsprachen‘“ unter dem Genusnamen Mongo- 
lisch zusammenfassen will) S. Il. Grundriss der Gramm. etc. 
nicht uneben, jedoch in Betreff des zweiten Satzes nur ein- 
schränkungsweise wahr, bemerkt: „das wesentliche ist, dass alle 
diese weit auf dem Erdboden versprengten Sprachen nur durch 
das gemeinschaftliche Bildungsprincip [!] zusammengehalten werden. 
Einen innern Zusammenhang unter sich selbst haben die einzelnen 
Stämme durchaus nicht; der Baske hat andere Wortwurzeln und 
andere Suffixe als der Kelte, der Tiatare als der Finne, und 
wenn sie sich in den Wörtern berühren, so erklärt sich dies 
einzig aus der Völkervermischung“. 

Jetzt noch eine Frage an Hrn. Müller. Seine Worte ‘p. 218.): 
„It is possible that the Semitic and Arian languages also. passed 
through a stage of mechanical crystallisation, or uncontrolled 
agglomeration of grammatical elements; but’they left it, and 
entered into a.new phase of growth and decay, and that through 
the agency of one creative genius grasping the floating elements 
of speech, and preventing by his fiat their further anatomical 
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concretion. It is after this had taken place, that the real life 
of Arian and Semitic language begins, and all Arian and Semitic 
dialects which we know are the descendants of these two lau- 
guages, already individualised to the highest degree. In tlıe 
Turanian group this individual element is wanting.‘“ möchte ich 
gern so verstehen: Die Arischen und Semitischen Sprachen baben 
schon vor ihrer Trennung einen so individuell bestimmten und ein- 
heitlichen Charakter vom sprachschaffenden Genius aufgedrückt er- 
halten (keinen so verschwommenen und desshalb viel wandelbareren, 
als die Turanischen Sprachen), dass kein Wunder ist, wenn sie die- 
sen, jede in ihrer neuen Heimath, mit an sich staunenswerther Zä- 
higkeit behaupteten. Nur das „one“ macht mir einige Skrupel, soll 
ich darunter den Einen sprachschöpferischen Genius einer Sprache 
überhaupt, nämlich das ganze Volk, oder darunter einzelne ener- 
gische Individuen, wie Homer (diesen einmal als Einzelperson 
genommen), Luther u. s. w. mir vorstellen, deren Wirken auf 
die Sprache allerdings ein gewaltiges war, obschon kein solches, 
welches der Sprache ihre Grundschwellen untergelegt oder auch 
nur dieselbe in der Tiefe ihres Baues erschüttert hätte? Wie 
reime ich aber damit p. 222. vgl. 33. 48. den Satz: In these 
secluded dialects, the peculiarities of individuals (!) may gain an 
influence (nein, in solchem Umfange niemals!) which changes 
the whole surface ofgrammar and dietionary. Tura- 
nian languages, particularly, are so pliant that they lend them- 
selves to endless combinations and complexities, unless a national 
literature or a frequent intercourse with other tribes act as safe- 
guards against dialectical schism. Gewiss einer von den trüberen 
Sätzen und zum böchsten halbwahr. 


Vor der Hand lag mir nur daran, zu zeigen, es sei nicht 
bloss die vis inertiae, es seien vielmehr einige triftige Gründe, 
wodurch sich die Boppische Schule (und zu dieser mich zu 
zählen, habe ich mir stets zur Ehre gerechnet, ohne für sie 
gegen anderweite redliche Bestrebungen je den Anspruch der 
Ausschliesslichkeit erhoben zu haben) leicht zu einiger Enthalt- 
samkeit bestimmt sehen möchte in Betreff der vom Hrn. Ritter 
Bunsen und seinen Genossen ins Weite gehenden, aber theil- 
weise noch sehr unsicheren und nichts weniger als tiefbegrün- 
deten Sprachclassificationen. Das thun wir Bauppas nicht aus 
Halsstarrigkeit, sondern mit klarem Bewusstsein darüber, 
was den „neuen“ "Theorieen bis jetzt an Wahrheit abgeht. 


Zum Schlusse bin ich noch Hrn. Max Müller, mir selbst 
und dem Publikum eine Erklärung schuldig. Man könnte mich 
vielleicht so missverstehen, als seien meine Angriffe gegen des 
Ersteren ganze Letter gerichtet. Das sind sie keineswegs, 
sondern nur auf einen, wenn auch sehr wichtigen Punkt darin. 
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Ich habe ausführlich, wie kurz auch immer für den Gegenstand, 
im Obigen meine Gründe angegeben, warum ich mich nicht mit 
Hrn. M. in Einverständniss finde, wenn er den grössten Theil 
der Sprachen in den ungeheuren Räumen von Tibet (dies mit 
eingeschlossen) an die beiden Indischen Halbinseln 
hinabwärts, zusammt denen des fünften Insular- 
Welttheils seiner ‚„turanischen“ Sprachensippe einverleibt; — 
auf Gründe hin, die mir, wenn auch nicht alle an sich schlecht- 
hin verwerflich, doch unzureichend erscheinen überhaupt zum Er- 
weise von Sprachverwandtschaft in dem allein wahrhaften 
und auch gewiss von Hrn. M. beabsichtigten Sinne. Der Um- 
stand, je nachdem man unserm Autor seine Gründe als bewei- 
send zugiebt oder nicht, entscheidet im Gebiete der Linguistik 
über unglaublich ausgedehnte und folgenschwere Consequenzen, 
zumal unter ungeschickten Händen. Eine solche Aussicht rief 
mich — und zwar heisst mein Wahlspruch: Principiis obsta! — 
gegen Hrn. M. in die Schranken; übrigens einen Gelehrten, 
gegen dessen Talente und Kenntnisse ich von der höchsten 
Achtung beseelt bin. Ja gerade darum trete ich ihm entgegen, 
weil er seinen Argumentationen durch Gelehrsamkeit, Scharfsinn 
und Geist fast überall einen so verführerischen Reiz zu verleihen 
weiss, dass ihnen nur zu leicht, auch wo sie falsch sind, zu 
erliegen Gefahr läuft, selbst wer nicht gerade zu den Unkundigen 
gehört, um so mehr Gefahr läuft, als sich bestimmte theologische 
Interessen hineinzumischen drohen, die auf die Linguistik nur 
voreinnehmend und verwirrend wirken, und sie über kurz oder 
lang ihrem alten heillosen Sprachenmischmasch, und einer nicht 
bloss bildlichen Confusio Babylonica wieder überantworten könnten. 
Hätte, wie nicht der Fall war, eine beurtheilende Anzeige von der 
Müller’schen Arbeit in meinem Plane gelegen: dann wäre, nicht 
nur, trotz vieler gegen sie erhobener Einreden, ihre Tüchtigkeit 
im Allgemeinen, sondern auch in vielen Besonderheiten rühmend 
auszuzeichnen, für mich eine angenehme Pflicht gewesen. In- 
dem ich dies zu meinem Bedauren jetzt Andern überlassen muss, 
kann ich mir wenigstens nicht die Bemerkung versagen: die 
gegenwärtige Abhandlung Hrn. Müller’s zählt, nach 
meiner Ansicht, zu dem Bedeutendsten, was im lin- 
guistischen Fache seit lange erschienen ist. Zwar 
in den letzten Zielpunkten des Hrn. Vfs. treffe ich selten mit 
ihm zusammen, und die Beleuchtung, unter welche die in ihr 
durchgesprochenen Gegenstände gestellt worden, scheint mir mei- 
stentheils mehr blendend als richtig. Allein dies Alles hindert 
mich nicht, darin einen Reichthum neuer, und nicht immer bloss 
neuer, sondern auch wahrer und werthvoller, oder, wofern un- 
wahrer, auch dann noch vielfach anziehender und Iehrreicher 
linguistischer Errungenschaften dankbarst anzuerkennen. Dazu 


St 
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ist der Vortrag ein so klarer und durch wohlthuende Frische 
belebter, dass man mit Vergnügen dem Verfasser auch dahin 
folgt, wo sich die eigne Meinung von seinen, oft kecken Be- 
hauptungen abwendet. Unter anderen Beispielen, die ich nennen 
könnte, sei nur Eins hier bervorgehoben: wir verdanken Hrn. M. 
sowohl für Vorder- als Hinterindien über deren ausser- 
arische Bevölkerung und die mannichfaltigen Idiome, welche sie 
redet, ein um so willkommeneres Licht, als dies bisher noch 
in der Völker- und Sprachkunde eine äusserst dunkle Partie 
blieb, wennschon wir lange nicht mehr auf Klaproth’s Riffe 
festsassen, der auf seiner Sprachkarte von Asien für das dies- 
seitige Indien nur einen einzigen einfarbigen Pinselstrich 
hatte. Dass Hr. M. die unter dem Namen subbimalava’scher, 
tamulischer (Dekhan) und Tai-Idiome von ihm zusammen- 
gebrachten Sprachclassen noch über sich hinaus (worin er, mei- 
nes Bedünkens, fehl geht) an den grossen nordischen (tatarischen, 
von ihm sog. turanischen) Stamm anknüpfen will, benimmt doch 
dem Werthe obiger Anordnungen an sich nur wenig. — Und 
nun Punctum. 


Halle, Dec. 1854. 
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Ueber die von Layard aufgefundenen chaldäi- 
schen Inschriften auf Topfgefässen. 


Ein Beitrag zur hebräischen *Paläographie und zur 
Religionsgeschichte. 


Von 


Dr. MW. A. Levy in Breslau. 


Die Ausgrabungen neurer Zeit in den Stätten, die mit den 
Schicksalen der Juden in so inniger Beziehung standen , Botta’s 
und Layard’s Entdeckungen im Lande des Exils haben das Inter- 
esse aller Gebildeten in hohem Grade in Anspruch genommen. 
Die ausgegrabenen Schätze sind zum, Theil in den Museen zu 
London und Paris niedergelegt, zahlreiche Beschreibungen und 
Abbildungen ') haben sie weitern Kreisen*zugänglich gemacht und 
in gespannter Erwartung sieht man ferneren Entdeckungen ent- 
gegen. Vor Allem wurden durch jene Ausgrabungen, die im 
Jahre 1843 ihren Anfang genommen, Geschichts- und Alterthums- 
wissenschaft und besonders die Sprachforschung bereichert. Die 
letztere hat, zumal im Gebiete des Indo-Germanismus, grosse Er- 
oberungen gemacht, seitdem man mit Sicherheit die altpersische 
Keilschrift entziffert hat, und auch den Semitismus erwartet viel- 
leicht eine erhebliche Bereicherung, wenn es gelingt, die dritte 
Art der Keilschriften, die sogenanuten chaldäischen, mit grösserer 
Zuverlässigkeit zu enträthseln, wozu in der letzten Zeit die For- 
schungen Oppert’s Hoffnung zu geben scheinen. Ueberhaupt stei- 
gert sich diese, seitdem man die Gegenden des alten Babylon 
gründlicher zu erforschen anfängt. In der That ist es bereits 
Männern, wie Fresnel und Oppert, die an der Spitze einer von 
der französischen Regierung dahin gesandten, leider schon wieder 
abberufenen Expedition standen, gelungen, die Ringmauern Ba- 
bylon’s und den Ort, wo der Belus-Tempel stand, näher zu be- 
stimmen (vgl. Journ. asiat. 1853, Juniheft). 

Wir haben nun eines Fundes zu erwähnen aus den genannten 
Gegenden, der mehr direkt das Judenthum und die semitische 
Sprachwissenschaft, besonders die semitische Paläographie be- 


1) Eine ziemlich vollständige Literatur über diesen Gegenstand giebt 
das Buch: Nahumi de Nino vatieinium explicavit ete. Otto Strauss. Berlin 
1853. Einleitung p. XXXII, not. 2. u. Bonomi: Niniveh and its Palacer. 
Sec. edit. Lond. 1853. p. 358 ff. 
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trifft , eines Fundes, den wir dem rüstigen Layard, der neben 
einem Botta und Rawlinson bereits so Ruhmwürdiges für das 
assyrische Alterthum geleistet, verdanken. Layard hat auf seiner 
letzten Reise nach Assyrien auch den Ruinen von Babylon eine 
grössere Aufmerksamkeit, als dies bisher geschehen war, ge- 
schenkt, und seine Bemühungen sind reichlich belohnt worden. 
In dem Werke, worin er diese Reise beschreibt: Discoveries in 
the ruins of Nineveh and Babylon ...., being the result of a 
second expedition, London 1853, heisst es (S. 529) in wört- 
licher Uebersetzung also: Der Amran-Hügel °) ist, wie fast alle 
die Babylon umgebenden Höhen, zu Begräbnissplätzen noch lange 
nach der Zerstörung der grossen Gebäude, deren Ruinen er be- 
deckt, gebraucht worden, Verschiedene daselbst ausgegrabene 
Glasarbeiten, Terracotta-Figuren, Lampen und Krüge sind augen- 
scheinlich aus der Zeit der Seleuciden oder der griechischen Herr- 
schaft. Unter diesen Ueberbleibseln waren auch fünf irdene Näpfe 
oder Schalen und Bruchstücke von andern, deren innere Fläche 
mit Buchstaben bedeckt ist, die mit einer Art Dinte geschrieben 
sind. Aehnliche Gegenstände waren bereits in andern babyloni- 
schen Ruinen gefunden worden. .... Die Buchstaben sind den 
hebräischen ‚nicht unähnlich, theilweise gleichen sie den Zabi- 
schen 3) und Syrischen, Diese Schalen und ihre Inschriften wa- 
ren nicht genau beachtet worden, bis sie in die Hände des Hrn. 
Th. Ellis, angestellt bei den Manuscripten des britischen Museums, 
eines ebenso gelehrten als scharfsinnigen Kenners des Hebräischen, 
gelangten. Nach vieler Mühe ist es ihm gelungen die Inschriften 
zu entziffern, und ich will nun mit seinen eigenen Worten einen 
Bericht über diese merkwürdigen Ueberreste geben. 

„Eine Entdeckung, die sich auf die gefangenen Juden in Ba- 
bylon bezieht und demgemäss für Orientalisten und besonders für 
Bibelforscher von grossem Interesse, ist von Hrn. Layard auf seiner 
zweiten Reise nach Assyrien gemacht worden. Unter verschiede- 
nen merkwürdigen an den Ufern des Euphrat und in den Ruinen 
des alten Babylon aufgefundenen Gegenständen waren mehrere 
Näpfe oder Schalen von Terracotta, deren innere Fläche rings- 
herum Inschriften in der alten chaldäischen Sprache hatte, ge- 
schrieben in ganz unbekannten Schriftzeichen, die, wie ich glaube, 
nie zuvor in Europa gesehen worden (‚written in characters wholly 
unknown, and, I believe, never before seen in Europe“). Die 
Buchstaben scheinen ein Gemisch von Syrisch und Palmyrenisch 
zu sein, und in einigen Fällen sind sie den alten phönizischen 
ähnlich. Den Inhalt dieser Inschriften bilden Amulette oder Zau- 
berformeln gegen böse Geister, Krankheiten und alle Arten von 


2) Ucber diesen Hügel s. Ritters Erdk. AT, 875 u. 921. Nach Oppert 
(vzt. Ausland 1854. 8. 406) sind bier die „hängenden Gärten“ zu suchen. 
3) Soll eigentlich heissen „Mendaitischen‘‘ vgl. Anm. 15. 
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Missgeschick. Sie müssen viel früher als irgend eine der vor- 
handenen uns bekannten hebräischen und chaldäischen Handschrif- 
ten geschrieben worden sein, da sie weder Worttbeilung (mit Aus- 
nabme der offenbar spätern Inschrift Nr. 5) noch Vocalzeichen 
haben u. s. w.“ Was Richtiges an diesen Behauptungen des Hrn. 
Ellis ist, wird sich durch das Weitere ergeben. — Im Ganzen 
werden sechs vollständigere Inschriften nebst dem summarischen In- 
halt der Bruchstücke mitgetheilt. Nr. 1 als die älteste und dem 
Inhalte nach interessanteste werden wir ausführlicher behandeln, 
die übrigen aber hier nur im Allgemeinen besprechen, zumal uns 
die Möglichkeit einer. genaueren Untersuchung dadurch genommen 
ist, dass Herr Ellis nur von Nr. 3. 5. 6u. 7 den Originaltext mit- 
getheilt hat, von den Inschriften Nr. 2 u. 4 aber nur eine Um- 
schreibung in hebräischer Schrift mit englischer Uebersetzung,, 
weil diese ganz gleichen Inhalts wie Nr. 3, mit geringen, un- 
wesentlichen Abänderungen sein sollen. Bas haben wir in der 
That, nach der gegebenen hebr. Umschreibung zu urtheilen, nicht 
finden können, im Gegentbeil scheinen sie sehr von einander ab- 
zuweichen; aber gesetzt das wäre nicht der Fall, so ist es um 
so mehr zu bedauern, dass uns die Originaltexte von Nr. 2 u. 4 
entzogen sind, weil doch bei gleichen schwer zu lesenden In- 
schriften die eine zur Erläuterung der andern dienen kann, und 
es Hrn. Ellis gerade bei diesen Inschriften nicht gelungen :ist 
einen befriedigenden Sinn herauszubringen *,. Aus diesem Grunde 
mögen für jetzt einige Andeutungen genügen. Nr. 3 (so wie auch 
nach Hrn. Ellis Nr. 2 u. 4) enthält in ziemlich undeutlicher Schrift 
(im Allgemeinen der unten mitzutbeilenden Inschr. Nr. 1 ähnlich, 
wenn auch mehr unserer Quadratschrift sich nähernd ) eine Be- 
schwörungsformel gegen Gespenster (y>nD) °), Flüche (xnv1> 


4) Als Beleg sei hier der Anfang von der Inschr. Nr. 2 mitgetheilt 
72 Im51> Jno8 Kndbı "Wanpı md la] HaneT zn 
RNIPNI &NNDR 71927 SmaınD 55 8nn3b7 7793 77 J77> TrH2D 
jap jarnn 77 pn In 7% 1512 JROR NOIN 23 ee 
etc. Der Schluss der Inschr. lautet nach Hrn. E. X5597 77 TA 17% 
0000. 555 [97]T7 59 Ich vermuthe in diesen Worten, die so gelesen keinen 
Sinn haben, den Vers: Ps. 121, E Ta 7 by Tr’ TI” 7, der auch 
nach jüd. Ansicht ein Präservativmittel gegen Dümonen ist. Ebenso fängt 
nach Hrn. E. Nr. 4 mit den unverständlichen Worten an: JA AD 177 


mn» MINID) 77773 9aD 8794 927 552 TamıR Y59 8359 Ymmrn37 
.659%® 329 Auch hier dürfte sich leicht der Vers herauslesen: TAWY 7 
pb19 797 Fn9n TuS) JnRE nor 'T Two) na "mwN 94 52m 
Gleichwie in derselben Nr. 4 dieser Vs. sich gegen den Schluss wiederholt, 
was gleichfalls Hro. Ellis entgangen ist, 

5) Nicht, wie Hr. Ellis thut, Mit „idols‘ zu übersetzen. =anD heisst 
allerdings sonst im Aramäischen „Götzen‘ = dem altpers. patikara (Nakschi 
Rustam, Zeile 41, dazu Oppert, Journ, as. XVII, S. re zu Daniel 
3 ur 
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von Hrn. E. sonderbarerweise immer durch Levatta übersetzt), 
Satan (76D) und besonders gegen Krankheiten (7*77>), unter 
Anrufung von Engeln, welche die mannigfaltigsten Namen führen, 
wie wir sie zum Theil in dem Sepher Rasiel $) finden (ein Engel 
hat z. B. gar elf Namen jmnw Jwy m 75 NYRT RDR5n), und 
schliesst mit 50 jnx jan. — Nr. 5 ist ein Amulet (T>np), 
dessen Schrift schon ganz unserer Quadratschrift nahe kommt, 
und die bereits Wortabtheilung und Schlussbuchstaben hat. Sie 
beginnt mit den Worten Dnynn7 DIinn RD 72 7 927 .<h. 
und schliesst mit 750 ax 7a. Leider sind viele Wörter fast 
erloschen, jedoch ist so viel klar, dass die msn» schützen soll 
mn 07 29 8577 711397 2.0... 707 Ind 07 wen 7% 
DIDI TORI DR "BDD DEE 7A) 94 TI Ja) MIPN DT ny9 
RP 89222“ 7). — Aus der Mischung so vieler hebräischer 
Wörter unter die chaldäischen lässt sich auf ein ziemlich junges 
Zeitalter schliessen ®), wern nicht schon das Graphische genug- 
sam dafür spräche. 

Nr. 6 ist in syrischer Schrift, die dem Estrangelo, beson- 
ders der Nestorianischen (nicht aber, wie Hr. E. meint, der Men- 
daitischen) Schrift gleicht. Sie ist nur dem kleinsten Theile nach 
leserlich, hat aber, ebenso wie die Bruchstücke Nr. 7 (sie sind 
picht im Originaltexte mitgetheilt) einen ähnlichen Inhalt wie die 
übrigen. Sonderbar ist es, dass in Nr. 6 nach dem Schlusse 
(? n5d Tan janı noch ein vollständiges Alphabet folgt, jeder 
Buchstabe zwei- und dreifach. So viel mag an diesem Orte über 
die jedenfalls beachtungswerthen Inschriften genügen. Wir wen- 
den uns nun zur ersten, die unzweifelhaft die älteste und inter- 
essanteste ist. (Siehe die Kupferbeilage.) k 

Herr Ellis liest und übersetzt folgendermassen: y18v3 pn 
(w97]53 ann maaadı mars) Tabı maosı "by ans 
jpxt "937 ma 701 FIT pyana MIT pama jan pas amıdıb 
77 Prw7 pnasn 8372 1 Diatanı bi5 rna m Tası 
“nnaa" na anıbsb Dbo2 Mmrabs nıWaWn mn man nun 


S. 8), bier aber muss es in weiterem Sinn —= Gespenster genommen werden, 
wie es auch in Lib. Adami (vgl. dazu Norberg Onomasticon p. 106, not, a) 
gebraucht wird. 

6) Vgl. Zunz, Gottesd. Vorträge S. 187. 

7) Ueber diese, jedenfalls gute Genien, ist mir ein Näheres nicht be- 
kannt. 

8) Herr Ellis glaubt die Einmischung hebr. Wörter sei geschehen, um 
die Dämonen zu hintergehen, welche nach der Ansicht der Juden kein He- 
bräisch verständen (vgl. Layard p. 519). Das beruht auf einem Missver- 
ständniss; im Talm. findet sich wohl die Ansicht ausgesprochen, dass die 
Engel kein Chaldäisch verstehen, daraus muss wohl Hr. Ellis die Schluss- 
folgerung gezogen haben, dass die Dämonen mit dem Hebräischen nicht ver- 
traut wären, aber davon findet sich nirgends eine Spur. 

9) 7 und M sind in dieser Inschr., wie im Mendaitischen, fast im- 
mer gleich. 
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Bar 19H Ir NIUH map DR 57 08 mmbib maljın 
129 0 59 DVD IT Amar DpınT Hnuamar 7153515 omD1 
JIT2T7 mn 70 In PIanY nED2 RT am Tnanna naam an 
pmwr> Jar TON TIP Jan>T 8n3 993 701 719 Jana 77 
ImTp7 DT Panama Ya2p7 Prada ıpw zrmty Tram ab 2701 
ma m BIBI IT Jana FIT JanaT mn 79 YET Ip9n999 
TI mMAPTWI ROaN DPWMT Mmaprwa "na "nem" oo [n]m 

m5D TOR JAN JAN manw "On DW) mıbsT vaanı 
This '°) is a bill of divorce to the Devil, and to ..... and to 
Satan, and to Nerig, and to Sachiah, and to Abitur of the moun- 
tain, and to ..... and to the night monsters, commanding them 
to cease from Beheran in Batnaiun, and from the country of the 
vorth, and from all who are tormented by them therein. Behold, 
I make the counsels of these devils of no effect, and annul the 
power of the ruler of the night-monsters. | conjure you all, 
monsters, «.... both male and female, to go forth. 1 conjure 
you and...... by the sceptre of the powerful one, who has 
power over the devils, and over the night-monsters, to quit 
these habitations. Behold, I now make you cease from troubling 
them, and make the influence of your presence cease in Beheran 
of Batnaiun, and in their fields. In the same manner as the 
devils write bills of divorce and give them to their wives, and 
return not unto them again, receive ye your bill of divorce, and 
take this written authority, and go forth, leave quickly, flee, 
and depart from Beheran in Batnaiun, in the name of the living 
ER: ‚ by the seal of the powerful one, and by this signet ot 
authority. Then will there flow rivers of water in that land, 
and there the parched ground will be watered. Amen, Amen, 
Amen. Selah. 

Herrn Ellis selbst ist es schwerlich entgangen, ass seine 
Lesung an vielen Stellen noch sehr mangelhaft ist ''), während 
manche andere richtig gelesen sind, wie das gewöhnlich bei einem 
ersten Versuche zu gehen pflegt, besonders wo nicht zahlreiche 
Monumente die Entzifferung erleichtern. Aber dies ist ein grosser 
Mangel, dass zur Erklärung selbst des richtig Gelesenen wenig 
oder nichts geschehen ist, denn ohne jene bleibt das Ganze ziem- 
lich unfruchtbar für die Wissenschaft. Wir wollen uns daher nicht 
auf eine kritische Auseinandersetzung einlassen, da wir ohnehin 
im Commentar noch zuweilen auf die Lesung des Hrn. E. zurück- 
kommen müssen. Wir lesen also: jn7751 °) a77wb b) no“ a) 71777 


10) Wir lassen geflissentlich die Uebersetzung ‚in der Originalsprache 
folgen, um getreu den Sinn des Hrn. E. wiederzugeben, 

11) An einigen Stellen sind offenbar Druckfehler im hebräischen Texte, 
da dieser mit der Uebersetzung nicht selten in Widerspruch steht, an andern 
scheint Hr. E. durch kleine oberhalb der Wörter gesetzte Striche seine zwei- 
felhafte Lesung ausgedrückt zu haben. 
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ansbsbı h) 3757 8) RD mıBaadı f) mmrbıe) Tmmbıd) mmobı 
mamoxı k) ana7 A772 7907 777 JMN2 IT Jom2 i) ja 503" 
ROND I9977) 9777 Prabn 973 230 DiESN m% |) 575 mn 721 
997770) mna2 na mnssb D5DITm) 559 KY30n mnmaT man 
1935 Abd ......P) 1559 NIY300 map1) DR 97 DR 0) mmnbnh 
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3 nd AN JaN JaR man 205 Y) oo jnY5 swb jaınn 
„Dies ist ein Scheidebrief dem Sched, den Geistern, dem Satan, dem 
Nirich, dem Sariah, dem Abatur Tura, dem Den... und die Liliüh 
möge schwinden vom Behran-Ort, Beihnajun-Ort, vom Bahr der 
Wüste, am Espandarmid, und von meinem ganzen Hause. Guter 
Herr Gott! zerschmeltere den König der Schedin, der Dews, die ge- 
waltige Herrschaft der Lilith, beschwöre ich Dich ....... Lilüh 
Enkelin der schönen Lilith, sei es Mann oder Weib, ich beschwöre 
Dich .........— Lass Euer Herz (in Furcht) sich abwenden, 
und vor dem Scepter des gewaltigen Mannes, der die Herrschaft 
über Schedin hat, geh’ fort Lilüh, sieh! weile in Finsterniss, sieh! 
sieh! ich verscheuche Euch von dort und von meinem Hause in 
Behran-Ort, Beihnajun-Ort und von der Umgegend. So wie die 
Schedin Scheidebriefe schreiben und sie ihren Frauen geben und dann 
nicht wieder zu ihnen kommen: so nehmt Euern Scheidebrief und 
empfanget Euer Schreiben, und geht hinaus, flieht, eilt und geht 
vom Hause in Behran-Ort, Bethnajun-Ort; im Namen N. N... geht 
in die Finsterniss vor dem gewaltigen Manne und mit seinem Siegel 
besiegelt, uf dass man wisse, dass sie nicht mehr dort sind. Zum 
guten Licht Amen, Amen, Amen, Selah! 

Im Allgemeinen ist so viel klar, sollten auch einige Wörter 
nicht ganz richtig gelesen sein, duss wir es mit einer Beschwö- 
rung von Dämonen zu thun haben, und da jene in einem Topf- 
gefässe sich befindet, so liegt der Gedanke nahe, dass sie beim 
Gebrauch desselben die schädlichen Einwirkungen der Dämonen 
beseitigen. Hr. Ellis meint, dass Medicamente in dem Gefässe 
bereitet, und aus demselben genossen worden, so wie es noch 
heutigen Tags bei Arabern und andern orientalischen Völkern 
Sitte ist, Kranken aus einem Gefässe zu geben, in welchem ein 
Spruch steht; zum Beweise für diese Verwendung führt Hr. Ellis 
an, dass noch an einem von solchen im britischen Museum auf- 
bewuhrten Näpfen Substanzen haften, die wie Suppe aussehen 
(some substance like soup), und nie gauz von dem Gefässe ab- 
gewaschen worden sind. Hr. Layard meint dagegen, dass die 
Schrift auf unseren Gefässen zu frisch wäre, als dass ein sol- 
cher Gebrauch hätte Statt finden können. Da die Näpfe in einer 
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beträchtlichen Tiefe des Hügels, der ohne Zweifel als Begräb- 
nissstätte verwendet wurde, gefunden worden sind, so ist Hr. 
Layard vielmehr geneigt zu glauben, dass es Zaubermittel wären, 
die beim Begräbniss gebraucht und dann dem Todten mitgegeben 
worden. — indessen glauben wir, dass der Fundort hier nicht 
entscheiden kann, da man einerseits im Amranhügel auch Dinge 
gefunden, die nicht den Leichen mitgegeben sein können (vgl. 
Journal Asiat. 1853, Juni, S. 509 ff.), andrerseits schwerlich eine 
derartige Ceremonie bekannt sein dürfte, oder, wenn diese Statt 
gefunden hätte, doch irgend eine Andeutung in der Inschrift sich 
vorfände, wie es der FalP bei Nr. 2. 3. 4 ist, wo ausdrücklich, 
wie vorher erwähnt, ein solcher Hinweis gegeben ist. Uns 
scheint vielmehr unsere Inschrift den allgemeinen Zweck gehabt 
zu haben, die Dämonen aus dem Hause zu bannen, oder einen 
ganz speciellen, wie wir weiter unten im Commentar unter k) 
entwickeln werden. 

Das wenigstens scheint uns unzweifelhaft, dass die Inschrift 
von Juden herrührt, Sprache, Schrift und religiöse Vorstellung 
(vgl. besonders das „era>®R m“ und den Schluss 7:D ax a8) 
weisen darauf hin. Ueber die beiden ersten Punkte werden wir 
noch weiter unten sprechen, über die religiöse Vorstellung mögen 
einige Andeutungen genügen, die ihre Ergänzung durch den unten 
folgenden Commentar finden werden. 

Die Juden, die so lange Zeit in Mesopotamien wohnten und 
noch im 12. Jahrh., als Benjamin von Tudela diese Gegend be- 
reiste, sehr zahlreich daselbst waren, theilten manchen religiösen 
Aberglauben mit den Landesbewohnern, besonders seitdem unter 
den Sassaniden eine Regeneration des alten Feuercultus vorge- 
nommen, die alten Schriften gesammelt wurden und die neuen 
Fürsten durch die Macht der alten Nationalreligion sich kräftigen 
au müssen geglaubt haben (vgl. Duncker, Geschichte des Alter- 
thums Il, 330). Hatten schon früher die Juden im Exil sich 
nicht ganz des Einflusses des Parsismus erwehren können, wenn 
auch die Macht des Monotheismus so gewaltig war, dass er die 
ihm fremden Elemente aus sich sonderte, sobald die Geburtsstätte 
derselben nicht neue Nahrung spenden konnte; schwindet auch 
allmälig jener Aberglaube bei den nach Palästina Zurückgekehr- 
ten, so bleibt er doch noch von nachhaltigerem Einfluss bei denen, 
die dem Parsismus und seinen heiligen Religionsschriften näher 
standen. In diesen um das 3. Jahrh. gesammelten Schriften, deren 
Fragmente auf uns unter dem Namen ‚,Zendavesta “ gekommen 
sind, nimmt neben manchem andern religiösen Aberglauben die 
Behandlung der Krankheiten und deren Heilung keinen gerin- 
gen, ursprünglich gewiss noch grösseren Raum ein '?). Gegen 
Krankheiten und den Tod ankämpfen, heisst den Angramainjus 


12) Vgl. Vuller’s Fragm. der Religion des'Zoroaster. Bonn 1831. S. 151. 
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(Ahriman) und seine Dews, von denen jene Uebel ausgehen, be- 
kämpfen; Kräuter und das Messer, besonders aber Gebete und 
Beschwörungen sind die wirksamsten Heilmittel. ‚Wenn viele 
Aerzte zusammenkommen (heisst es im Vendidad, Farg. VII, 118 
— 120 ed. Spiegel), o heiliger Zarathustra, Aerzte.mit dem Mes- 
ser, Aerzte mit Kräutern, Aerzte mit Segensprüchen, so ist der 
heilsamste unter den Aerzten, der das Manthracpenta (das heilige 
Wort) als Heilmittel gebraucht.“ Diese so wie manche andere 
Anschauung der Zendavesta blieb nicht ohne Einfluss auf die Ju- 
den seit dem genannten Dynastiewechsel; für viele Stellen jenes 
Buches lassen sich Analogien aus den talmudischen Schriften 
anführen !3); auch in diesen finden wir wie in jenen ein voll- 
ständiges Geisterreich mit einem König (nv !*)) an der 
Spitze, o7W oder optn, m’bsb, mım)% und mbar ax: etc., 
die ihr böses Spiel mit den Menschen treiben, ihnen an unreinen 
und öden Orten, besonders Todtenäckern (vgl. die Dakhmas in d. 
Z. Avesta), Wüsteneien, Ruinen u. dgl. auflauern; jedoch wird 
ihr Wirken hier nur als ein beschränktes betrachtet unter aus- 
drücklicher Zulassung Gottes, und viele Talmudisten negiren 
ihre Macht ganz und gar oder kämpfen gegen den Aberglauben, 
wo er bei der grossen Masse sich etwa geltend gemacht, an 
(vgl. b. Nedarim 32, b. Chulin 7, b. und Brecher a. a. V. S. 132). 
Von praktischem Einfluss war indessen das Beispiel des Parsis- 
mus im Bereiche der Medicin, von daher sind die magischen 
Kuren, Beschwörungen und Besprechungen, die sich im babylo- 
nischen Talmud in grösserer Ausdehnung als im jerusalemischen 
finden; aber auch in jenem werden an manchen Stellen allzu- 
thörichte abergläubische Bräuche als heidnisch (Syn 297) 
verpönt (vgl. b. Sanhedrin 101, a. Sabb. 67, a u. ö.) und beson- 
ders hielt man nach dem Gesetze der heil. Schrift (5 Mos. 18, 10) 
alle Wahrsagerei von sich feru, die wohl von den Chaldäern 
(on 755) vorzüglich betrieben wurde (s. b. Pesach. 112, a), des- 
gleichen von den Magieru, die mit jenen oft identificirt werden, 
woher auch das strenge Verbot, das wohl durch zeitweilige funa- 
tische Verfolgungswuth dieser Sekte in solcher Strenge erlassen 
worden: „wer von einem Magier Unterricht nimmt, ist des Todes 
schuldig“ (b. Sabbath 75). Nichtsdestoweniger nahm seit dem 
3. Jahrb. der Glaube an böse Geister, Dämonen, böses Auge 
überhand, von denen dem Menschen mannichfache Uebel entstehen, 
besonders Krankheiten, ja die Dämonen werden nicht selten mit 
der Krankheit selbst identificirt, so z. B. wird (b. Gittin 67, b) 
xoodınzos (—xupdıadyia) OYpıap Herzklopfen ein Dämon 
genannt, das Asthma einem Dämon Ben-Nephalim zugeschrieben 
(b. Berachoth 44, b), der Ausschlag dem Dämon Chamath (b. Pe- 


13) Vgl. überhaupt Brecher, das Transcendentale im Thalmud. Wien 1850. 
14) Siehe Anm. 27. 
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sachim 101, a) u. dgl. Gegen diese von Dämonen herbeigeführ- 
ten Uebel wirken Beschwörungen, und einen solchen Zweck 
scheint denn auch, wie gesagt, unsere Inschrift gehabt zu haben. 

Für die Bestimmung der Zeit der Abfassung unserer In- 
schrift kann entweder die Sprache, der Inhalt oder endlich 
die Form der Schrift entscheiden. 

Die Sprache unserer Inschrift bietet uns keinen sicheren 
Anhaltspunkt, um die Zeit der Abfassung zu bestimmen. Sie ist 
im Allgemeinen in reinem Chaldäisch abgefasst, nicht gemischt 
mit hebräischen Wörtern, wie Nr. 5. Sie hat indessen manche 
Eigenthümlichkeiten, die sie mit dem bibl. Chaldaismus, den pal- 
myrenischen und ägyptisch-aramäischen Inschriften (vgl. Beer, In- 
scriptiones et Papyri veteres Semitici etc. S. 16. Anm. 61) theilt. 
So z.B. die Endung des Stat. emphaticus auf =>, wie in 7300, 
mn92, na (vgl. Esra 6, 15 u. ö.), aber ohne Consequenz, vgl. 
z. B. xovbw, xmrbs5 neben nY5Y>. Für eine spätere Zeit je- 
doch sprechen Formen wie j10\%, 893%, 717125, wo gar das 
Hilfschirek das * als mater lectionis hat, die an die spätere 
Schreibart, wie wir sie im Talmud und bei den Mendaiten fin- 
den, erinnert, wie wir denn unten noch mehre Eigenthümlich- 
keiten kennen lernen werden, die wir auf Bekanntschaft mit die- 
ser Sekte zurückführen müssen !°). 

Auch der Inhalt bietet uns keinen sichern Fingerzeig für 
die Zeitbestimmung, insofern wir die darin ausgesprochene reli- 
giöse Anschauung, besonders die Dämonologie in Betracht ziehen. 
Diese hat eine Ausdehnung, welche über das Gebiet des Tal- 


15) Vgl. Kunik in den Melanges asialiques, Petersburg. 1852. S. 540: 
Analyse d’un ouyrage manuserit intilul& ‚Die Ssabier und der Ssabaismus 
von Dr. Jos. Chwolsohn“. Nach den Nachrichten, die der Akademiker 
Kunik in dem gedachten Berichte giebt, ist es das Verdienst der gelehrten 
und scharfsinnigen Untersuchung des Hrn. Chwolsobn, dessen Werk auf Ko- 
sten der Akademie zu St, Petersburg gedruckt, und bald die Presse verlassen 
wird, endlich einmal Licht in das verworrene Gebiet des Sabäismus ver- 
breitet zu haben. Das Resultat seiner auch für die mittelalterliche jüd. 
Philosophie wichtigen Untersuchung fasst Hr. Runik (S. 660) kurz also zu- 
sammen: Hr. Chw. unterscheidet: Il Sabiens historiques 1) V£ritables Sabiens, 
ou Sabiens babyloniens du Goran, aneetres des Mendaites de notre temps. 
2) Fanx Sabiens, pseudosabiens ou Sabiens syriens, ä Harran, ä Edesse ete., 
depuis l’an 830, qui disparaissent successivement depuis le Xlle sieele, bien 
quil soit possible que quelques uns d’entre eux vegetent encore sous un 
autre nom. II Sabiens supposes. 1) Peuples et sectes que les auteurs 
arabes du Xe sitele et des epoques post@rieures paraissent avoir regardes 
comme des Sabiens en prenant ce nom dans le sens religieux, tels que 
les anciens Chald&ens, les Perses anterieurs a Zoroastre, les Bouddhistes 
etc. 2... 2) Nations et seetes de Vantiquite et du moyen-äge designtes 
comme sabiennes (—astlrolätres au paiennes) par les auteurs arabes, persans 
et juifs, et Iransformees en Sabiens historiques par les savants europeens. 
Möge das tüchtige Werk des Hrn. Chw., der jetzt bei dem russ. Ministerium 
der Aufklärung für die religiösen Angelegenheiten der Juden angestellt ist, 
nicht allzu lange auf sich warten lassen, 
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muds hinausgeht, und an mendaitische Vorstellungen erinnert. 
Weiss z. B. der Talmud (b. Chagiga 16, a, vgl. Aboth des R. 
Nathan S. 37), dass die Schedim wie Meuschen essen und trinken, 
sich fortpflanzen und sterben, so weiss unsere Inschrift sogar, 
dass sie Scheidebriefe ihren Frauen schreiben; sie kennt die Ge- 
nealogie der Lilith (vgl. jedoch weiter unten im Commentar, wo 
wir Analoges aus dem Talmud anführen werden), die Dew’s und 
andere Dämonen, von denen sich noch nichts in talmudischen 
Schriften findet. Das Alles giebt uns aber noch keinen Finger- 
zeig für ein genaues Datum an die Hand, führt uns höchstens 
zur Entdeckung des Vaterlandes, nach dem südlichen Mesopota- 
mien, dem eigentlichen Chaldäa, wo der Parsismus nach seiner 
Restauration den überwiegendsten Einfluss auf die Religionsvor- 
stellungen ‘der dort wohnenden Völker ausgeübt, wo mehr ein 
jüdisch - parsischer Synkretismus herrschte, während im Norden 
Mesopotamiens der griechische und neuplatonische vorherrschend 
war. — Entscheidender jedoch sind die in der Inschrift erwähn- 
ten geographischen Bestimmungen, des “n2, 72 (s. dar- 
über das Weitere im Commentar), wenn anders unsere Erklärung 
Zustimmung erfahren sollte. „m2 als Name für den „Euphrat‘“ 
oder „Meer“ ist arabisch, nicht persisch (vgl. Garcin de Tassy, 
Journ. asiat. 1853. p. 484), diese Bezeichnung setzt mitbin die 
arabische Invasion des 7. Jahrh. (640) voraus, also kann unsere 
Inschrift frühestens in diesem Jahrhundert, vielleicht auch etwas 
später abgefasst sein. — In diese Zeit führt uns auch die Betrach- 
tung der Schrift. Ehe wir jedoch genauer auf diese eingehen, 
müssen wir die Meinung der Herren Ellis und Layard erwägen, die 
unserer Inschrift ein bei weitem höheres Alter zuschreiben. Letz- 
terer setzt sie ins 2. oder 3. Jahrh. vor unserer Zeitrechnung, 
oder auch etwas später, wahrscheinlich aus den Gründen, die 
Hr. Ellis auführt: „Die Buchstaben, meint dieser, müssen ge- 
schrieben sein früher als irgend ein vorhandenes Manuseript in 
hebr. und chaldäischer Sprache, das uns bekannt worden wäre, 
da keine Trennung der Wörter (ausser in Nr, 5) und keine Vocal- 
zeichen in unserer Inschrift sich finden.“ 

Wenn aber auch Vocalzeichen fehlen, so weist dies doch 
keinesweges auf eine vorchristliche Zeit hin, ja nicht einmal auf 
eine bestimmte nachchristliche, da die Gewohnheit ohne Vocal- 
zeichen zu schreiben bei den Juden sich bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, und was die fortlaufende Schrift ohne Wort- 
abtheilung betrifft, so spricht dies nicht geradezu für ein so 
hohes Alter, da umgekehrt alte Monumente schon Wortabtheilung 
haben (vgl. Kopp, Bilder und Schriften H. S. 145 ff. und Gesenius, 
Monumenta Phoeniciae lib. prim. $. 88). Allerdings war Tren- 
nung der Wörter den Juden frühzeitig geboten beim Schreiben 
heiliger Schriften, bei profanen jedoch nicht nothwendig, und 
bei unserer Inschrift mag auch Raumersparniss das Zusammen- 
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drängen der Wörter veranlasst haben. — Auf einen andern Punkt 
jedoch, der für die Zeitbestimmung unserer Inschrift nicht un- 
berücksichtigt bleiben darf, hat Hr. Ellis gar keine Rücksicht 
genommen, nämlich auf den Gebrauch der Schlussbuchstaben, der 
sich, wenn auch nicht consequent durchgeführt, in unserer In- 
schrift findet. Wir müssen dabei nothwendig auf die Uutersu- 
chung über die Entstehung der Schlussbuchstaben im hebr. Al- 
phabete näher eingehen, da diese noch immer nicht zur befriedi- 
genden Klarheit geführt worden. — In der vorliegenden Inschrift 
lassen sich mit Sicherheit einzelne Schlussbuchstaben nachweisen, 
das 7 erscheint sechsmal sicher in dem Worte 777, das & in den 
Wörtern: DS, D1DI, DWI, in dem Worte 7%7 (15 Ana 72) 
kommt es jedoch in der Mitte vor, wenn nicht etwa diese ge- 
schlossene Form der Ungenauigkeit der Copie zur Last fällt; 
5 zeigt sich zweimal in dem Worte gp'n; Schluss-Zade kommt 
zufällig nicht vor. Merkwürdig jedoch ist der unterschiedslose 
Gebrauch des > und 7, ein Buchstabe, der so häufig vorkommt; 
auch diese sonderbare Erscheinung wird sich durch das Folgende 
erklären lassen. 


Wir finden auf älteren phönizischen Monumenten noch keine 
Spur von Endbuchstaben (vgl. Gesenius, Mon. $. 34, 4), selbst 
noch nicht auf den Palmyrenischen, wo nur ein Schluss-Nun auf 
einer Inschrift sich mit Sicherheit nachweisen lässt (vgl. Kopp, 
Bilder u. Schriften), aber die jerusalemische Gemara hat schou 
vollständige Kenntniss von allen Schlussbuchstaben, obwoll sie 
auch weiss, dass ihr Gebrauch nicht ursprünglich war '6). Man 
leitet nun gewöhnlich die Einführung derselben aus der Neigung 
der Schrift zum Cursiv her (vgl. Hupfeld in d. Studien u. Kritiken 
1830. S. 262, und hebr. Grammatik $. 7 u. 8). Diese Hinneigung 
ist frühzeitig bei den Babyloniern, den Erfindern !7) des semiti- 


16) Aus der bekannten Stelle j. Megillah 71, d. ed. Krakau Toxım 


won mwnb Mm>bFT etc. verglichen mit der Stelle in der babyl. Gemara 
geht zur Genüge hervor, wie unklar schon dem Talmud die Entstehung 
der Endbuchstaben war. 

17) Dass wir in Babylonien das Uralphabet der semit. Currentschrift und 
der von diesem abgeleiteten Zeichen der classischen Sprachen zu suchen 
haben, ist wohl jetzt eine unbestrittene T'hatsache, Hat man dies auch schon 
früher vermutbet (vgl. Kopp, Bild. u. Schr. II, $. 90. Bertheau, zur Ge- 
schichte der Isr. S. 99— 116; Boeckh, metrologische Untersuchungen $. 41 
und Movers, hall. Eneyel. Artikel ‚Phönizien“ $. 368), gestützt auf Nach- 
richten der Alten, wie Plinius, Polybistor, Origenes u. Hieronymus, so er- 
bält diese Vermuthung mit jedem Tage mehr Gewissheit, jemehr die Aus- 
grabungen unsern Gesichiskreis über die Kunst der Assyrer und Babylonier 
erweitern, in Bezug auf Plastik, Malerei, den Gebrauch des Glases (dessen 
Erfinder sie gewiss waren), Maasse und Gewichte, und die Erfindung der 
Buchstaben, seitdem man zahlreichere Monumente mit babyl. Curientschrift 
aufgefunden hat. Besass man früher nur einige Backsteine mit alter sem, 
Schrift, von denen einer sem. Buchstaben enthält, die Gesenius (Monum. 
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schen Ur-Alphabets, wahrzunehmen, wie die Buchstaben, die sich 
auf den Backsteinen in den Ruinen von Babylon und dessen Um- 
gebung vorfinden, beweisen können, ebenso nehmen wir dasselbe 
Streben zum Cursiv an den Schriftzeichen wahr, die wir unmittel- 
bar aus der babylonischen Schrift herleiten, wie auf den Satrapen- 
münzen, die zum Theil altbabylonische Schrift zeigen (vgl. de 
Luynes, essai sur la Numismatique etc. Paris 1846. S. 23), den 
alten Münzschriften von Cilicien und Sidon, während die Stein- 
monumente der phönizischen Colonien (vom Mutterlande besitzen 
wir bekanntlich keine Stein monumente), so wie die althebräi- 
sche Schrift auf Siegelsteinen '®) und die Münzen der makkabäi- 
schen Zeit einen Stillstand in der Fortbildung der Schrift zur 
Cursiv zeigen, wenn auch die hie und da vorkommenden gebo- 
genen Schafte einen ersten Ansatz nicht verkennen lassen. Das 


Phoen. p. 462) 957 58 M\3, Movers (phön. Texte I, S. 59) mb» ba nya 
(= 3775») gelesen hatte: so sind in neurer Zeit noch viele andere Back- 
steine hinzugekommen, die grossentheils mit gleicher Currentschrift, zum Theil 
auch mit Reilschrift bedeckt sind (vgl. Layard, Niniveh and its remains II, 
p. 153). So erzählt auch Fresnel, er habe etwa 50 Bruchstücke gemeiner 
Töpferwaaren aus den Ruinen von Kasr ausgegraben, welche mit der den 
Gelehrten wohlbekannten babyl. Cursivschrift aus den Zeiten Nebucadnezar’s 
bedeckt sind (vgl. Journ. asiat. Juli 1853, Ausland 1853. S. 834). — Eine 
vollständige Bestätigung dieses Sachverhältnisses giebt auch der Talmud 
(s. Tosiphta Synhed. c. 4, welche Stelle aber sehr corrumpirt scheint, 
J- Meg. 71, ce. u. b. Synhed. 21, b.), durch Bezeichnung der babyl. Schrift 
mit ION IND, d. i. die aus Assyrien (—=Babylonien, vgl. Kopp, Pa- 
laeographia eritica IN. $. 110) zur Zeit Esra’s mitgebrachte, während man 
die bis dabin gebrauchte, die im Grunde auch von den Babyl. einst zu den 
Juden gekommen war, 29 IND nannte. Spätere babylon. Talmudisten 


nennen auch wohl die letztere Y$T (die Lesart PP” scheint corrumpirt, und 
man hat sich vergebens bemüht das Wort zu erklären, Aruch ed. Venet. hat 
schon die Lesart YPT, ebenso j. Megilla 71, c. ed. Cracov. an einer Stelle; 
Buxtorf im Lex. talm. hat die Sache noch mehr verwirrt, indem er eine 
falsche Lesart des Aruch angab), d. i. =YYT (vgl. 7PN u. TIN, im Samarit. 
byp =Dıp u. 6, 8. auch Jes. Berlin, Haphlaa Schebearuch p- 43) „ste- 
chen, eingraben“, womit die alte, steife Monumentalschrift bezeichnet wird; 
andere geben für das II IND, das auch die Schrift der DOYM1D genannt 
wird, die Erklärung TN22%5 IN>, dessen Etymol. dunkel ist (vgl. WAND 
TImYOd, Introductio in lib. Talın. „de Samaritanis“ ed. Rirchheim. Frankf, 
a. M. 1851. p. 111 f.), das man jedoch nach meiner Ansicht von der syr. 
Stadt Jıßavai bei Steph. v. Byzanz, im obern Mesopotamien, ableiten könnte 
(vgl. Ritter a. a. 0. X, 125. Al, 173. 425). Eine ausführlichere Auseinander- 
setzung über diesen Gegenstand gehört indessen nicht hierher, und muss für 
einen andern Ort aufgehoben bleiben. 


18) Vgl. Röliger, Zischr. d. D.M G. Bd. II. S. 387; ich möchte zu 
dieser altbebr. Schrift auch die auf dem kleinern Siegel bei Layard Discov. 
p. 606 rechnen, die ich JI1205 lese *). 


*) Ich meinerseits halte diese Siegel, wie das daneben stehende, für 
babylonisch-phönikisch. E. Rödiger. 
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Streben zum Cursiv hat sich aber am meisten iu der sogenannten 
aramäischen Schrift (auf dem Stein zu Carpentras und den Pa- 
pyrus-Fragmenten, wobin ich auch das Siegel, das Layard Disco- 
veries p. 606 mittheilt, dessen Inschrift ich ınTI7n& 42 nA1w73 onn 
lese, rechne) und in den palmyrenischen Inschriften ausgebildet. 
Die Juden nun, welche zur Zeit des Exils die ohne Zweifel be- 
reits sehr vervollkommnete babylonische Schrift kennen gelernt 
hatten, brachten diese mit der chaldäischen Sprache bei. ihrer 
Rückkehr nach Palästina zurück, wo indessen bereits eine Toch- 
terschrift derselben vorhanden war, die aber, wie gesagt, hinter 
der Mutter zurückgeblieben war. Diese eingewanderte Schrift 
verdrängte jedoch nur allmälig die alte verwandte, die sich 
nur noch auf Münzen und Gemmen erhalten und in den Endbuch- 
staben unsers jetzigen Alphahets ein Andenken sich gesetzt hat. 
Denn diese Schlussbuchstaben tragen offenbar die deutlichsten 
Spuren des althebr. Alphabets an sich, besonders 7, 7, A und 7? ?°). 
Dass aber die eingewanderte Schrift sich nicht in Palästina zum 
vollständigen Cursiv ausgebildet hat, erklärt sich durch das die- 
selbe hemmende Gesetz des 513 9p7% ?°), das indessen nur auf 
das Schreiben heiliger Schriften sich bezog und nicht hinderte, 
dass innerhalb seiner Gränzen ein beschränktes Cursiv sich ent- 
wickelte, indem die Schafte einzelner Buchstaben sich umbogen 
und die Basis derselben wurden, bei Schreibung profaner Schrif- 
ten gewiss aber eine grössere Freiheit gestattet war. Mithin er- 
klärt die Neigung zum Cursiv nur das allmälige Verdrängen der 
alten durch die neue mehr bequeme und ausgebildete Schrift, 
aber keinesweges das Dasein der Buchstaben y 9 j D 7, diese 
haben dasselbe von der Verschmelzung zweier Schrift- 
systeme, die wohl einen gemeinsamen Ursprung hatten, aber 
in ibrer Fortbildung doch sehr divergirten. Die Wahl der ge- 
nannten 5 Schriftzeichen jedoch zu Endbuchstaben ging ge- 
wiss erst aus der bei den Juden gesetzlichen Schreibung beiliger 
Schriften, welche Wortabtheilung erforderte, hervor, während sie 
bei profanen Schriften, auf die natürlicb die gesetzliche Bestim- 
mung der 'Wortabtheilung keine Anwendung fand, gewiss noch 
lange unterschiedslos mit den andern babylonischen Schriftzeichen 
gebraucht wurden, bis sie dann allmälig auch bei profanen Schrif- 
ten in bestimmter Weise (als Endbuchstaben) in Gebrauch kamen. 


So hat denn auch unsere Inschrift, die wir, wie gesagt, 


19) Merkwürdig, dass auf den sinaitischen Inschriften das Mem nur die 
dem D am nächsten kommende Gestalt hat, daher man diese Form nicht 
gerade für sehr jung zu halten hat. 

20) D. i. von Pergament umgeben, d. h. jeder Buchstabe muss durch 
einen freien Raum von dem andern getrennt sein; das auf solche Weise 


Geschriebene wird auch Man M2nD vollständige Schrift genannt (vgl. 
b. Sabb. 103, b). 


3.2 
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frühestens im 7. Jahrh. abgefasst denken, noch den unterschieds- 
losen Gebrauch des > und 7 (Nr. 5, offenbar die späteste, ist 
schon ganz genau in der Anwendung aller Endbuchstaben), wäh- 
rend die übrigen Schlussbuchstaben ihre bestimmtere Anwendung 
finden, und auch diese Erscheinung muss uns gegen die Äbfas- 
sung im 3. Jahrh. vor Chr. misstrauisch machen. Vollends aber 
werden wir gegen ein so hohes Alter eingenommen werden, wenn 
wir die Schriftzeichen unserer Inschrift mit verwandten semiti- 
schen zusammenbalten. Im Allgemeinen zeigen jene eine ziem- 
liche Annäherung zu unsrer jetzigen Quadratschrift mehr als die 
palmyrenischen, mit denen sie eine grosse Aehnlichkeit haben und 
nur in einzelnen Zeichen nähern sie sich der sogenannten ägyptisch- 
aramäischen Schrift. Vergleichen wir nun die Zeichen unserer In- 
schrift einerseits mit jenen auf den palmyrenischen Monumenten, 
die vom 1. bis 3. Jahrh. n. Chr, reichen (vgl. Gesen. Monum. 1, 
$. 53), andrerseits mit dem ältesten Bibelcodex, den wir besitzen, 
dem karaitischen Ms. ?'!) v. Jahre 918, so werden wir wohl nicht 
läugnen können, dass zwischen unserer Inschrift und dem genann- 
ten Codex ein eben so grosser Zeitabschnitt liegt, wie zwischen 
jener und den palmyrenischen Zeichen. Es fehlen uns freilich bei 
dieser Vergleichung die Mittelglieder, doch scheint sich die Zeit- 
bestimmung des 7. Jahrh., die wir auf anderem Wege gefunden, 
auch aus der Vergleichung mit andern altsemitischen Alphabeten 
als ungefähres und frühestes Datum für unsere Inschrift zu er- 
geben. Wir wollen nun bei jedem einzelnen Buchstaben in Kürze 
diese Vergleichung vornehmen und sie durch die beigegebene ??) 
Tabelle verdeutlichen. Zur Erklärung mancher eigenthümlichen 
Form unserer Inschrift müssen wir noch darauf aufmerksam ma- 
chen, dass die kreisförmige Schreibart wesentlichen Einfluss aus- 
geübt, ebenso das Streben zum Cursiv, so dass zuweilen zwei 
oder mehrere Buchstaben ganz verbunden sind, und erst nach be- 
hutsamer Trennung ihre wahre Form zeigen. Dies ist besonders 
beim 8, 1, °, 2 und » der Fall. 

Das x hat die grösste Aehnlichkeit mit dem auf dem Stein 
zu Carpentras, es schmilzt zuweilen ganz mit andern Buch- 
staben zusammen, z. B. im ersten X29I2Wn. 

a bat die mannichfaltigsten Formen, von der Gestalt wie sie die 
alten cilicischen Münzen und der Stein von Carpentras zeigen, 
bis zu unserer jetzt gebräuchlichen Quadratschrift, dazwischen 
aber liegen viele Modificationen, die zum Theil durch die Kreis- 
form und den beschränkten Raum bedingt sind. Manches > ist 
wie das Mendaitische geformt (Kopp a. a. 0. Il. $. 313). 


21) S. Prospectus der der odessaer Gesellsch. gehörenden ältest, hebr. 
u. rabb, Handschriften von Dr. Pinner. Odessa 1845. 
22) Wir haben bei Anfertigung derselben die Schrifttabelle von Rödiger 
zu Gesenius Grammatik (Leipzig 1851) zu Grunde gelegt, weil sie für unsern 
Zweck genügt; Ausführlicheres bietet Wesen. Mon. Tab. 4 u. 5. 
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ist im Allgemeinen gleich dem palmyrenischen, nur an manchen 
Stellen mit sehr breitem Kopfe, z. B. in dem Worte 70°3 
gegen das Ende. 

zeigt die cilicische, palmyrenische und ägyptisch - aramäische 
Form, am Kopfe zwei Haken, die es am besten vom 7 unter- 
scheiden. 

hat sich am weitesten von der alten Form entfernt und hat die 
unseres n, nur dass hie und da der linke Strich etwas über 
das Dach hinausgeht, und dadurch dem 7 unserer Inschr. sich 
nähert, z. B. in =nS2, j7m>>n und mnı2. Das karaitische 
Ms. hat noch die Form unseres 7, während das Ms. Vat. 2. 
anno 973 (vgl. Hupfeld’s Tabelle in s. Gramm. $. 32) schon 
unser jetziges hat, vgl. j. Meg. 1, 9. fol. 71, d. ed. Krakau 
x Dind ombw Dh adı ombw an mm ab mmaanm mımın 
sıno 720 „In den Thorotli der Früheren war weder das He 
noch das Mem geschlossen, aber das Samech war geschlossen.“ 
Aus dieser Stelle geht deutlich bervor, dass schon im talmu- 
dischen Zeitalter die geschlossene Form des He gebräuchlich, 
während früher die geöffnete üblich war. 

ist in der Regel ein kurzer senkrechter Strich, zuweilen etwas 
gebogen wie unser Komma, an manchen Stellen jedoch so ver- 
kürzt, dass es sich kaum noch vom Jod unterscheidet (vgl. 
z. B. das erste xn5157), während es in dem Worte y7>nY an 
die alte makkabäische Münzform erinnert, oder endlich wie 
unser jetziges ı gestaltet ist (vgl. ıp797), das aber schon alt 
ist, da auch die Satrapenmünzen (vgl. de Luynes a. a. 0. S. 15 
u. ö.) und der Talmud (b. Synhed. f. 22) es schon in dieser 
Gestalt kennen. 

ist der jetzigen Quadratschrift am nächsten, hat aber noch den 
kurzen Schaft, der wie in dem karaitischen Ms. noch nicht mit 
den andern Buchstaben gleiche T,änge zu haben scheint; in- 
dessen ist der Buchstabe nur an 2 Stellen (7 und br) 
in unserer Inschr., es lässt sich daher nichts Genaues über 
seine Form angeben. 

hat ganz die Form des ägyptisch-aramäischen und der auf den 
eilieischen .Münzen (Gesenius, Monum. Tab. 36. VII, VIN. A.). 
Gerade die Form dieses Buchstaben ist bei dem ägyptisch-aram. 
Alphabet hervorstechend und ist in unserer Inschr. sehr deutlich. 
in dem Worte jnınn gegen das Ende, in dem Worte 71m 
(das Hr. Ellis gar nicht entziffert hat) hat es grosse Aehnlich- 
keit mit dem mendaitischen und fast die Gestalt des syrischen. 


und * sind unserer Quadratschrift ziemlich nahe und nicht leicht 
zu verkennen, die Basis des © ist, je nachdem der Raum es 
zulässt, bald breiter bald spitzer. Das » hängt sich leicht an- 


23) In dieser Form kommt das 7 häufig auf der Iaschrift Nr. 3 vor. 
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% 


deren Buchstaben an und schmilzt mit ihnen zusammen, wird 
auch wohl unten am Fusse des Buchstaben angefügt, wie in 
dem letzten x43%. 


hat die Form unserer Quadratschrift; in dem Worte jran>7 ist 
der obere Haken so lang, dass man es kaum vom 5 unter- 
scheiden kann. Merkwürdiger aber ist die des Schluss-Kaph, 
das in 2 Formen auftritt, die beide im ägyptisch-aramäischen, 
phönizischen und cilicischen Alphabet als > (in der Mitte des 
Worfs) vorkommen; die eine in dem Worte 717 7172 (gegen 
den Anfang) findet sich sicher in der 3. Maltesischen Inschrift 
1. und 5. Zeile (Ges. a. a. O0. Tab. 8). Ob auch das > für 
Schluss-Kaph vorkommt in dem Worte 7>> nach xır2wn ist 
uns noch zweifelhaft, weil die Lesung nicht ganz sicher ist. 
(S. weiter unten im Commentar.) 


erinnert in seiner langgestreckten Form an das altphönizische, 
ist sonst aber fast dem der Quadratschrift gleich. 


zeigt höchst mannichfache Formen, man vgl. z. B. das n in 
den drei letzten jax mit dem in 7nS7n und x2>2%0n (in der 
ersten Stelle); es ist indessen leicht aus dem alten Alphabet 
abzuleiten (vgl. Ges. mon. lib. 1. $. 24, besonders Nr. 15 u. 16). 
Im Allgemeinen ist es dem palmyrenischen ähnlich. — Das 
Schluss-Mem ist wie unser & der Quadratschrift, ebenso auch 
in den Inschr. Nr. 3 u. 5. 


ist wohl mannichfaltig an Gestalt, jedoch sehr ähnlich dem Pal- 
myrenischen und der Münzschrift (vgl. besonders auch die Münze 
von Sidon, Ges. mon. "Tab. 34, Il. L.). Dass > und 7 durchein- 
ander gebraucht werden, haben wir schon oben angedeutet, 


ist wie in unserer Quadratschrift, nur dass die Basis spitz zu- 
läuft, wie das » der makkab. Münzen. Auch der Talmud 
kennt schon die geschlossene Form dieses Buchstaben, der in 
dem Palmyr. noch geöffnet ist, vgl. die oben unter 7 ange- 
führte Stelle. 

hat bereits den geöffneten Kopf (der aber auch schon auf den 
Satrapenmünzen und den cilicischen vorkommt), so dass es ganz 
dem Palmyreu. gleicht. Der T'halmud jedoch weiss noch, dass 
das » früher geschlossen war, wie im Altphöniz. und der Münz- 
schrift (vgl. j. Megilla 1, 9). 

ist wie im Palmyr. (vgl. 1p12), 1mnmDxN), das Schluss-Phe 
ist noch melır dem » ähnlich, wie in unserer jetzigen Quadrat- 
schrift, vgl. das zweimal vorkommende pn. 

ist ebenfalls wie das palmyrenische, es ist nur an einer Stelle 
in unserer Inschr. 


?, das an vielen Stellen vorkommt, ist dem ägypt. - aramäischen 


I! 


und palmyr. ähnlich, aber auch mehr der @Quadratschrift sich 
nähernd. s 
schliesst sich ebenfalls an die genannten Alphabete an und ist 
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noch ziemlich leicht von 7 zu unterscheiden, das sich durch 
seine zwei Spitzen am Kopfe kenntlich macht. 

vund n sind wie im Palmyren., letzteres ist durch den Haken 
am linken Fusse leicht vom 7 zu unterscheiden, an manchen 
Stellen jedoch sehr undeutlich geschrieben. 


Gommentar. 


a) 85% (nicht mit Hrn. Ellis 70‘: zu lesen, da das Pron. 
sing. 7'777 nicht mit Subst. im Plur. verbunden werden kann) findet 
sich auch im Syrischen, wo es nach Bar Bahlul (im Lex. von 


Michaelis findet sich nur unter IA nach B. B. unum testiculum 


habens, hereditas, während das Wichtigere aus B. B.’s Glosse 
fortgeblieben ist) folgende von Hrn. Ellis angeführte Bedeutung 
hat, die ebenso in der Abschrift des Hrn. Prof. Bernstein steht: 


2, us 32: A>), aa „ö — jan 020,0 ;D „al 
„Nach Bar Seruschwai, ein Canal, — einer der nuf Eine Hode 
hat, auch ein Scheidebrief, oder Erlass einer Verpflichtung.“ 
Das Wort kommt dreimal in unserer Inschrift vor, und es ist nicht 
zu bezweifeln, dass es richtig gelesen worden. Bei den Juden 
Palästina’s und Babylon’s war das Wort in häufigem Gebrauch, 
ein ganzer Traktat des Talmuds führt den Titel: 703 ‚über 
Scheidebriefe‘“, und da schon die Mischna das Wort kennt, so ist 
das ein Beweis, dass es nicht nur dem ostaramäisehen, sondern 
auch dem westaramäischen Dialekt angehört. Die Etymologie 
ist dunkel. 

b) swb muss hier collectivisch „Dämonen“ genommen wer- 
den. In der heiligen Schrift kommt D»7w nur 5 Mos. 32, 17 und 
Ps. 106, 37 vor, an welchen Stellen ‚„Götzen‘ bezeichnet werden. 
Jedoch hat sich D»7w später als Bezeichnung von „Dämonen “, 
wie bereits die LXX an den genannten Stellen haben, festgesetzt. 
Im babylon. Talmud (seltner im jerus. und den von ihm abhän- 
gigen Midraschim) ist dieser Begriff in weitester Ausdehnung 
gebraucht; Schedim sind Personificationen für alle bösen Leiden- 
schaften und Begierden, überhaupt für alles Böse und Ueble, das 
im Parsismus dem Reiche des Ahriman angehört (vgl. Brecher 
a. a. 0. S. 48). Leicht erklärlich ist dann auch die Uebertra- 
gung des Begriffes ‚Dämon ‘“ auf Personen, deren Thun und 
Treiben etwas Dämonisches, Unbegreifliches hat, so wird z. B. 
b. Baba-Bathra (73a) ein äquilibristischer Künstler sogar Ahriman 
bar Liilith genannt (vgl. Rapoport, Erech Millin p. 247); ebenso 
treten im T’almud Männer mit Namen rabb. Autoritäten und dem 

IX. Bd. 3l 
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Epitheton 70 auf, wenn sie etwa merkwürdige Lehren auf auf- 
fällige Weise vorgetragen; so heisst ein solcher Jonathan der 
Sched (x7'w 7n:71 b. Jebamoth 122, a. Gittin 66, a), Joseph der 
Sched (xw 3511 b. Erub. 43, a. Pesach 110, a), wenn auch an 
den genannten Stellen die Motive für eine derartige Benennung 
nicht ganz klar vorliegen; auch räuberische Beduinen scheinen 
wegen ihres wilden Treibens als Dämonen, als Abkömmlinge der 
Igrath batlı Machlath (der Schedim-Mutter) bezeichnet zu werden 
(Pesach 112, b fg.), geradeso wie bei Firdusi der Rustem einem 
Feldhüter wie ein Dew erscheint (vgl. Cassel, der Thron Salomo’s 
S. 63). — Die Entstehung der Schedim leitet man wie die der 
Lilith (s. Anm. h) von Adam her, der sie zur Zeit seines Bannes 
gezeugt habe (b. Erubin 18, b), welche Anschauung mannichfach 
ausgeschmückt erscheint in späteren cabbalistischen Schriften, die 
die grösste Aehnlichkeit mit mendaitischen Vorstellungen haben 
(vgl. Sohar ed. Sulzbach p. 170 ff. u. 357). Der Sohar kennt 
sogar ZYN71777 577°0, jüdische Schedim, im Gegensatz zu heidni- 
schen; zu den ersteren rechnet er auch den genannten w HD, 
den Asmodai und sein ganzes Geschlecht, vgl. Sohar p. 413; noch 
abenteuerlicher wird die Ansicht über Schedim im Jalkut rubeni, 
Sohar chadasch und ähnlichen spätern cabbalistischen Werken. — 
Die Gestalt der Schedim ist die menschliche, als Mann oder Weib 
(mw, vgl. Pesach Ill, b u. d. Targum zu Predig. 2, 8, wo 
n1707 77,8 durch männliche und weibliche Dämonen wiederge- 
geben wird), mit Hähnefüssen (vgl. Gittin 68, b) und übermensch- 


lichen Kräften versehen (vgl. auch b. Chagiga 17, a). — Dass 
sie Ursachen von Krankheiten sind, haben wir schon oben an- 
gedeutet. 


ec) 9 (nveriuara Matth. 8, 16). Wenn auch dieses Wort 
ziemlich undeutlich geschrieben ist, indem das m beinahe die Form 
des mendaitischen und das * sich mit ihm und dem > verschmolzen 
hat, so zweifeln wir doch nicht an der Richtigkeit unserer Le- 
sung, da die j'mıY in Verbindung mit Schedim und Lilith im 
Talmud und midraschischen Schriften (auch in Nr. 5 kommen j1n17 
vor) gewöhnlich auftreten, und ihre Abwesenheit von vornherein 
auffallen dürfte. — Unter Ruchoth dachte man sich gewöhnlich 
die Geister abgeschiedener Seelen, besonders derer, die in Sün- 
den gestorben, und noch keine Ruhe finden können. Sie hausen 
in der Regel unter Kappersträuchern (b. Pesach 111, b), und an 
ähnlichen Orten, wie die Schedim, besonders auf Gottesäckern 
(vgl. Brecher a. a. 0. $. 17 ff.), wie sie denn auch eine gleiche 
Entstehung wie die andern Dämonen haben. Auch die Mendaiten 
kennen dieselben (s. lib. Adami I, 114. 15) als böse Geister, auch 
hier treten sie in Gefolge anderer Dämonen auf. 

d) 71257, ich vermuthe in dem Worte TS) den Dew Nireh 
(oder Niretch mit dem Zend. & am Ende), so wie in dem darauf 
folgenden 1177 den Dew Sireh (vgl. Zend-Avesta v. Kleuker IIH. 
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S. 66. Anm. f). Vullers in d. Fragm. d. Rel. des Zoroaster theilt 
aus dem Ulemai Islam Folgendes über die Dew’s mit (S. 52): 
„Die Paradiesbewohner banden den Ahriman in der Hölle und die 
7 Dews an den Himmel. Diese hiessen: Sirelı, Nireh, Naen- 
kisch, Tarmad, Heschem, Sebih und Batsir. Ormuzd bildete aus 
einem jeden dieser 7 einen Lichtkreis und gab ihnen göttliche 
Namen; so entstanden die 7 Planeten Saturn, Jupiter, Mars, 
Sonne, Venus, Mercur und Mond.“ Mit unserm 79 ist auch 
der mendaitische 37% (transponirt aus &3%:), der wie der bibli- 
sche S3=2 2 Kön. 17, 13 den Planeten Mars bezeichnet (vgl. 
Winer’s RWb. Il, 148. 3. Ausg. und Movers, d. Phönizier I, 423.), 
zu vergleichen. Im Lib. Adami ist Nirig oft genannt als verderb- 
liches Wesen, mit Spiess und Lanze bewaffnet, „ihm wurden Waf-. 
fen zuertheilt, um Kriege in der Welt zu erregen.“ Er führt 
den Beinamen Abdolo ( Verderber), vgl. Onomast. S. 1, so wie 
über den gräulichen Cultus desselben Abi Taaleb das. S. 106; 
ausserdem Lib. Adami Il, 86. 96 u. 201. 

e) mr ist, wie schon bemerkt, der Dew Sireh, Zeireh bei 
Kleuker, bei Hyde (de religione vet. Pers. p. 182) Zairitsch 
dessen Aufgabe, desgleichen die des vorangehenden Nireh, es ist 
unerlaubte Leidenschaften anzufachen, zu Raub und Mord die Men- 
schen anzuregen (Hyde a. a. 0.) ?°). Mit unserm "7 ist viel- 
leicht der nr der Mendaiten „einer der Häuptlinge der Hölle“ 
(Onomast. S. 47), sowie der x°%47 ein Götze der alten Araber 
auf den sinaitischen Inschriften (vgl. Tuch in d. Ztschr. IH, 206) 
zu vergleichen. Ein 7"A7w>» findet sich auch in der 16. neu- 
punischen Inschrift bei Bourgade (Toison d’or de la langue Phe£- 
nicienne. Paris 1852). — Herr Ellis liest =>7, das wir etwa 
„der Reine‘ übersetzen können; wir legen darauf kein Gewicht, 
dass dies keine passende Bezeichnung für einen Dämon wäre, 
da aus dem „guten Gott‘ eines Religionssystems leicht ein „böser“, 
ein „Dämon“ in einem andern werden kann (vgl. Duncker a. a. 0. 
S. 379), wie denn so manche altindische Vorstellung in den ent- 
gegengesetzten Begriff im Parsismus umgeschlagen ist (vgl. Roth, 
zur Geschichte der Religionen in Zeller’s Jahrb. 1846. S. 346 ff. 
Ausland 1853. Nr. 53), man denke nur an Indra, an die Dews 
u. dgl. im Parsismus, und ihre Bedeutung in der alten indischen 
Religion; dies also würde nicht gegen ">27 sprechen, w#@nn nicht 
das = deutlicher als das > sich lesen liesse und auch ein Sakiah 
wohl schwerlich als Dämon oder Genius im Judenthum und im 
Parsismus nachzuweisen »ein dürfte. 

f) so “noaxdı. Wir glauben den Yınax Abathur, den 
guten Genius der Mendaiten, in unserm „703X zu erkennen, mit 
Verwechselung des n und ©, die bei der uncorrekten Schrerb- 


24) Zu Sireh vergleicht Rleuker (7. A. Anhang Il, 2. S. 24) das Pehlewi 


mmO, =D, arg, böse. 31 
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weise der Mendaiten nicht auffällt. Wir dürften so die Urform 
des räthselhaften ınax gefunden haben, denn die Ableitung Nor- 
berg’s von 4 28 (Onom. $. 2) scheint doch Br zu gezwun- 
gen, während Z7H2N aus 3x und 5 =DH28, DI*2N „Vater der 
Höhe, des Berges“ eine passende Bedeutung gäbe; wenn man 
nicht „5 als Dämon nehmen will, was wir auch vorziehen möch- 
ten; denn das zweite Wort xD ist in der That ein Dämon bei 
den Mendaiten, der an vielen Stellen des lib. Adami die Rolle 
eines Faunus spielt (Onom. S. 59 ff.). Er ist ein lüsterner, Ver- 
derben bringender Dämon, Sohn des Ur, des Erstgeborenen des 
Gaf, dessen Mutter von 24 Dämonen genothzüchtigt worden 
(Onom. $. 82, vgl. auch S. 11). Dass in unserer Inschrift Abatur 
als Dämon vorkommt, während es bei den Mendaiten ein guter 
Genius ist, erklärt sich nach dem unter 7-7 Bemerkten. 
Wer :7 das Wort ist nicht ganz deutlich, der erste nnd 
zweite Buchstabe ist als „1 nicht zu verkennen, der dritte scheint 
ebenfalls 5 zu sein, wie in dem Worte =:n, der vierte ist 1, der 
fünfte kann “ oder > sein, der letzte ist etwa ein verschobenes 
D, so dass das ganze etwa U51:77, wie Noah bei den Mendaiten 
heisst „sapiens scriba Oeconomi mundani Schelmaj‘““ (Onomast. 
p- 40); doch wollen wir die Richtigkeit unserer Lesung dahin- 
gestellt sein lassen. 
h) any551. Die Lilith ist bereits in der heil. Schrift, Jes. 
34, 14 genannt; man dachte darunter ein Nachtgespenst, in Form 
eines geputzten, schönen Weibes, das Kindern und Erwachsenen 
nachstellt, ersteren, um ihnen zu schaden, letzteren, um sie zur 
Unkeuschheit zu reizen. Auch Griechen und Römer kennen diese 
Form des Aberglaubens, wie die”Eunovo« und Avoxdvravooı (dies 
Wort haben die UNXX a. a. bibl. O.), die Striges und Lamiae (wie 
die Vulg. a. a. O. hat) und die Ghule bei den Arabern (vgl. Bo- 
chart, Hieroz. Lugd. Bat. Il. S. 831 ff. Ges. zu Jes. a. a. O0. und 
Winer’s RWb. I, 422). Bar Bahlul erklärt die Lilith: ein Dämon, 
welcher einem Weibe gleicht, wie die Ghule; Bar Ali: ein Dämon 
in Gestalt eines geputzten Weibes (vgl. Ges. a. a. O.). — Beson- 
ders häufig erscheint die Lilith bei den Mendaiten; im lib. Ad. I, 
S. 258 erscheinen sie als Weiber des Gaf und Gafan, der Dä- 
monen der Finsterniss, von scheusslichem Anblick; gewöhnlich 
treten Ae in Begleitung von andern Dämonen auf, wie I, 196 
und an unzähligen Stellen. Auch in dem Sidra Jakta werden die 
Lilith als den Betten der Kindbetterinnen nachstellend erwähnt 
(wie im Ben Sira), welche der Engel Sarniel abwehrt (vgl. 
Stäudlin’s Beiträge zur Philos. S. 24. und dazu Lorsbach’s Mu- 
seum für bibl. u. orient. Lit. S. 79 u. 87 f.). — Auch im Talmud 
und den Midraschim tritt die Lilith als weiblicher Sched oder als 
Dämonen-Mutter auf, dann besonders als Igrath bath Machlath ge- 
nannt (Pesach 112, b); man dachte sich diesen Dämon mit ei- 
nem besondern Haarwuchs. Schon die Boraitha erwähnt desselben 
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ns "ro ran (Erub. 100, b), zuweilen auch als eine Miss- 
gestalt mit Flügeln versehn (vgl. Nidda 24, mb" nn none). 
Auch sie wird als Repräsentantin alles Bösen gedacht ( Sabb. 
151, b), als Mutter des Ahriman n»5»5 S2 7aSımtBaba Bathra 
73, a. vgl. Sanh. 39, a), die Erwachsenen und besonders Kindern 
nachstellt. Ihr Ursprung ist gleich dem der Schedim (s. oben), 
auch Henoch (4, 7 vgl. 10, 13 der Uebers. von Hoffmann) nennt 
die von gefallenen Engeln gezeugten Dämonen: Lilith. Die spä- 
tere Cabbala, Sohar u. A. haben auch die Lilith mit anderweiti- 
gen phantastischen Ausschmückungen bedacht. 


i) 8937 oma 7907 7773 puna 777 7773 Die Bestimmungen 
dieser Ortschaften, die drei Mal in unserer; Inschrift wiederkehren, 
und deren richtige I,esung unzweifelhaft ist, scheint nicht ohne 
Schwierigkeit. Hr. Ellis hat auch hier nichts zur Erklärung ge- 
geben; Hr. Layard meint jedoch Batnajun wäre das im nördlichen 
Mesopotamien gelegene Batna, in der Nähe von Edessa, später 
von den Arabern Sarug genannt (Assem Bibl. or. I. p. 283). Diese 
Hypothese scheint mir indessen unhaltbar, weil erstlich das in 
der Nähe von Edessa gelegene Batna 7302 nicht zjıvın2 heisst, 
zweitens weil der Fundort, der Amranhügel, so weit entfernt von 
dem angenommenen Orte im nördlichen Mesopotamien liegt. Wir 
würden uns auch wohl die Aushülfe Layard’s gefallen lassen, 
dass die Gefässe vom Norden gekommen oder von babylonischen 
Juden angefertigt worden für Andere, da jene als berühmte Zau- 
berformelschreiber bekannt waren, wenn uns nicht ohnehin die 
ganze religiöse Anschauung mehr nach Süden, dem Synkretismus 
des Parsismus und der Mendaiten, geführt hätte, und wenn wir 
das Jr2 und 8427 772, das doch auch in der Nähe des Batna 
liegen müsste, erklären könnten. Aber darüber schweigt Herr 
Layard ganz und gar. 

Am sichersten leitet uns bei der Bestimmung der genannten 
Orte das „2, welches im Arabischen allgemeine Bezeichnung 
für ‚vieles Wasser, Meer, Strom“ und in Mesopotamien für 


Gu> 


den „Euphrat“ ist (vgl. Freytag, l,ex. arab. „>? „aqua multa, 


vel flumen magnum, ut Nilus, Euphrates“). — 7772 möchten wir 
=\; nelımen, als Name der bekannten arabischen Pro- 


Jühers —ry2,— 
vinz am persischen Meerbusen, das I,and zwischen den Meeren, 


bezeichnet, wo arabisirte Nabathäer wohnten. In diese Gegend 
führt uns auch das 7202. Man könnte leicht verführt werden 
es für Bethana ( = Beth-Ana, oder — Beth-Auna, wie es Ptole- 
mäus nennt, vgl. Ritter’s Erdk. XI, 254. 716) zu halten, wenn 
uns dies nicht zu weit nördlich führte; desshalb ziehen wir vor, 
das südlicher gelegene Ana (auf Layard’s Karte) oder Bethena, 
wie es auf dem v. Spruner’schen orbis terrar. antiquus (1850) 
heisst, in der Nähe des Pallacopas (Ritter X, 43. 44), für unser 


486 Levy, über die von Layard aufgefundenen chald. Inschriften 


gen» zu halten. — Auch das folgende 737 772 passt trefflich 
auf unser Terrain; noch jetzt heisst die westlich vom Pallacopas 
sich hinziehende Sumpfgegend, wenn die dörrende Hitze sie aus- 
trocknet, „Bahr, das Meer“ (Ritter XI, 434), daher x437 "2, 
„der Bahr der Wüste“. — Diese geographischen Namen können 
uns aber auch, wie bereits oben angegeben worden, einen Fin- 
gerzeig bieten für die Zeitbestimmung unserer Inschrift; da Bahr 
nur ein arabisches Wort ist (auch Batnajun zeigt unverkenn- 
bar eine arab. Form), so muss man die Invasion der Araber im 
7. Jahrh. voraussetzen °°). 

k) 79mHTm39x%. Hr. Ellis liest 7947 jpxY und übersetzt in 
Verbindung mit 8737 472 727 „and from the country of the north 
and from all, who are tormented by them therein.“ Da auch bier 
nichts zur Erklärung dieser Uebersetzung beigefügt ist, so lässt 
sich nur vermuthen, dass 79x als nomen —75X „north “ genom- 
men (freilich ganz willkürlich!), und 7247 ‚who are tormented“ 
von einem Verb. 72% abgeleitet worden, das weder im Chald. noch 
Syr. sich findet, und nur im Arab. die Bedeutung hat „‚hostili 
incursione invasit gentem“ (s. Freytag liex. arab. s. v.). Und 
heisst denn 8137 772 7%) „from the country“?! — Wir müssen 
daher ganz und gar von dieser Uebersetzung abgehen. Was ist 
aber mit dem 7977 2x anzufangen? Da es mitten unter ört- 
lichen Bezeichnungen vorkommt und darauf »> n2 721 folgt, 
so lässt sich ebenfalls unter diesen Worten eine örtliche Bestim- 
mung vermuthen, mir ist es aber nicht gelungen eine solche 
herauszufinden; an der richtigen Lesung ist nicht zu zweifeln, 
da die Buchstaben an dieser Stelle sehr deutlich sind. Ich nehme 
daher aA7:9x° (als ein Wort) gleich dem pers. Set riäut 
— Ay) — Alm, Pehlewi: Sapandomad und ebenso im 
Parsi. Espondarmed (Asfendarmed, Sefendarmed) ist nach Stern 
und Benfey (Monatsnamen S. 41 u. 44 ff. vgl. Richardson im pers. 
Wb. u. besonders Vullers im pers. Lex. Lief. I) 1) Name eines 
Monats (dem Sivan entsprechend ), 2) eines bestimmten Tages 
desselben Monats, 3) Bezeichnung der Dinge, die in demselben 
geschehen, 4) ein weiblicher Amschaspand, Gebieterin der Erde, 
die diesem Monat vorgesetzt ist. An unserer Stelle könnte nun 


25) Dass das arab.” „\3 durch 72 und nicht durch II wiederge- 


geben ist, darf wohl bei der unorthographischen Schreibweise des südlichen 
Mesopotamien (vgl. die Vorrede Norberg’s zum lib. Adami, Quatremere sur 
les Nabatheens, Journ. as. XV. S. 214 und oben Anm. 9) nicht auffallen. 


Indessen führt auch Vullers im pers. Wh. unter y+? aus dem Burhän-i-gäti‘ 
die Bedeutung auf ‚‚nom, regionis‘‘, ohne aber etwas Näheres anzugeben, — Dass 
man nicht etwa verleitet würde 7772 aus der Präp. I und 177 dem be- 
kannten Charran) zusammengesetzt zu halten, verbietet die Stelle nN*3 2 


TIT 797727 (gegen den Schluss), die offenbar zeigt, dass 772 kein zu- 
sammengeselztes Wort ist. 
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jener Amschaspand gemeint sein, und als Anruf „o Espandarmad !“ 
genommen werden; da doch unsere Inschrift Bekanntschaft mit 
pers. Cultusgebräuchen voraussetzt, einzelne Dews kennt, ja so- 
gar das Wort „Dew‘“ selbst hat (s. Anm. I), so wäre ein solcher 
Ausruf nicht so sehr auffallend. Indessen ziehe ich doch folgende 
Deutung vor.. Th. Hyde, welcher in s. Werke de rel. vet. Pers. 
Ausführliches über die Monatsnamen bietet, lässt sich (S. 258 ff. 
der 1. Ausg. v. J. 1700) über den zwölften pers. Monat, nachdem 
er Einiges von dem oben Angeführten erwähnt hat, also aus: 
„Praeterea Isphendärmaz est Angelus qui censetur praeesse Ar- 
boribus et Sylvis et omuibus rebus hujus mensis, praesertim Quinto 
ejus dei gestis aut gerundis: qui quidem Vtus dies (quia coineidit 
cum nomine mensis) est Festum, quo etiam die bonum est Arbo- 
res plantare, et novas vestes induere et medicamenta sumere 

... Hoc toto die Vto a Solis ortu ad occasum ad expellendum 


Scorpiones et noxia animalcula, solebant scribere O5 &23, sche- 
dulas (Spells) contra Scorpiones, unde et hic dies Arabice 
vocatur er! %&-5 Kisphato ’I-Rikä’, i. e. scissio Schedula- 
rum, seu segmenta Schedularum. Ex istiusmodi Schedulis sole- 
bant tres agglutinare tribus parietibus cujusque domus, omisso 
illo pariete, qui in anteriori domus parte ..... Istas Chartaceas 
Schedulas verbis incantatoriis inscriptas aptis temporibus recitaut 
tam Mohamedani quam alii..., ut ex vi verborum tollantur ser- 
pentes et alia noxia animalcula.“ (Ueber Beschwörung von Schlan- 
gen und Scorpionen als heidnischen Gebrauch vgl. b. Synlıed. 
101, b.) Nach dieser Mittheilung dürfte es wohl nicht unwahr- 
scheinlich erscheinen, wenn wir unserer Inschrift einen ähnlichen 
Zweck, entweder schädliche Thiere zu vertreiben, vder den am 
Espandarmad genommenen Medicamenten eine erfolgreiche Wir- 
kung zu verleihen, zuschreiben; das 7277:D%% nehmen wir daher 
als blosses Datum ‚am Espandarmid‘“. Endlich wollen wir noch 
bemerken, dass es uns unbenommen bleibt, um der pers. Form 
noch näher uns anzuschliessen, das x von x%27 zum Worte 
+n9T139Xx2° zu ziehen, so dass es TMIT:DX"N laute, da auch 
-37 denselben Sinn wie 437 giebt, wiewohl man recht gut auch 
das pers. kurze x zu Anfang des Wortes durch das » wieder- 
geben kann ?®). N 

I) 7399 sw Jimabn 273 20 DIRbR 77 50 lesen wir diese 
Worte, die Hrn. Ellis ganz unverständlich gewesen sind, denn 
seine Uebersetzung: „sieh’ ich mache die Rathschläge der Dämo- 
nen wirkungslos etc.“ stimmen durchaus nicht mit den Wörtern, 
die er herausgelesen; uns sind wenigstens 83132, D'n5, 50 
wie die Verbindung des pron. Sing. j7% mit dem Plur. pw 
ganz unbekannt. — Die Beschwörung unter Anrufung Gottes 


26) S. Haug, Gött. gel. Anz. 1854. Nr. 25. S. 247. 
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(oY8-R =) ist auch dem Talmud bekannt, vgl. b. Joma 84, a. 
MINSz Ir. — Diebe für Eimbr ist wohl nicht ohne Absicht, 
weil man sich scheute den heiligen Namen Gottes bei profaner 
Gelegenheit unverändert auszusprechen, so wie man auch noch 
später in ähnlichen Fällen p7>x oder DYp5x schrieb und aus- 
sprach (vgl. Fürst, Lehrgeb. $. Sl); oder auch die Form oıs>R 
ist durch Verwechselung der Gutturalen entstanden, eine Eigen- 
heit, die dem südlichen chald. Dialekt (man denke an Nabathäer 
und Mendaiten!) nicht fremd und auch sonst bei unserer Inschrift 
bemerkbar ist. — 777 777125 mit dem „König der Dämonen“ 
ist gewiss "X72ON gemeint, der auch im Talmud oft „x>>n, 
mas man der Schedim‘‘ genannt wird; 7w ist verkürzter 
Plur. von 77%, der sehr häufig im Chaldäischen sich findet. 
Das folgende Wort lese ich: 19977 „und der Dews“. Das Wort 
2777 ist verkürzter Plur. v. Sing. 77 las pers. #22. Deva in 
der ulten iranischen Forn stammt von der Wurzel div „leuchten“ 
und hat noch in der Vedasprache die Bedeutung „leuchtend “ 
(Lassen, ind. Alterthumskunde I, 756); es hat sich dann, wie so 
manche andere altindische Vorstellung, in den entgegengesetzten 
Begriff im Parsismus umgewandelt (vgl. oben) und bezeichnet hier 
die feindlichen, den Menschen nachstellenden, alles Böse begün- 
stigenden Wesen. Auch die Syrer kennen die Dews in dieser 
Bedeutung, so nennt z. B. Bar-Hebraeus (Chr. p. 256) den Beel- 
sebub das Haupt der Dews (87777 xwn). In Schriften, die von 
Juden herrühren, kommen meines Wissens die Dews nicht vor, 
desswegen hat man jedoch keinen Grund sie in unserer Inschr. 
zu beanstanden, da diese auch ohnehin über den Vorstellungs- 
kreis, den die Juden über Dämonen hatten, hinausgeht und zu 
Anfange zwei Dews ausdrücklich namhaft macht. — Das folgende 
"737 729 sunbwı hängt noch vom Verb. >73 (das möglicherweise 
auch ®43 „vertreibe“ gelesen werden könnte, wenn es nur zu 
NO»bw) besser passte) ab, „zerstöre den König der Schedim und 
der Dews und die mächtige Herrschaft der Lilith.“ 

m) Was mit den Buchstaben o5oA7 oder D>027 anzufangen 
sei, vermag ich nicht zu sagen, ich lasse sie daher lieber ganz 
unübersetzt, ehe ich vage Conjecturen darüber aufstelle. Es lässt 
sich entweder ein Verbum oder ein Beiwort des folgenden Lilith 
darunter vermuthen. In derselben Verlegenheit ist man auch mit 
der Lesung nach dem zweiten n3P2Wn. — Was das =>Y>> nach 
dem x)3>2wn betrifft, das Hr. Ellis liest, so weiss ich mit dieser 
monströsen Form nichts anzufangen, man erwartet entweder a ab> 
(aber dann unterscheidet unsere Inschrift nicht zwischen > und Ti 


wie es auch beim > und 7 der Fall ist) auf Gott, oder 51%» auf 
Lilith bezogen. 


n) sy als Beiwort der Lilith „die Schöne“ passt zu dem 
Volksglauben, wie wir gezeigt haben, der die Lilith als schönes, 
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‚verführerisches Weib auffasste, gerade wie die Griechen ihre 
Eunovou und die Römer ihre Striges und Lamiae darstellen, vgl. 
Meineke ad Menandr. p. 145 u. Philostr. Apoll. 4, 25. S. Winer, 
Bochart u. Gesenius a. d. oben angeführten Stellen. 


0) 83P92 D8 757 O8 Ein derartiges Resumiren „ob Mann 
oder Weib“ kommt auch sonst im Talm. z. B. b. Berach. 62, a, 
sowie in der Inschrift Nr. 2 „, KnIp2°" aa saaına 55“ und 
Nr. 5 „map Q>7 m9a me 797“ vor. 


p) Auch an dieser Stelle ist der Sinn nach dem x392%% ein 
sehr dunkler. Herr Ellis liest "137 Da» 121n7 ">1-> "wn, über- 
setzt jedoch diese Wörter gar nicht, weil sie in der That keinen 
Sinn geben, auch nicht richtig gelesen zu sein scheinen. Wir 
können nur muthmassen, dass die Copie nicht ganz correkt an 
dieser Stelle ist, und wollen uns, bis wir eine genauere haben, 
aller Conjecturen, denen gerade hier ein weites Feld geboten ist, 
enthalten ?”). 


g) mn9Yn921 bedeutet eigentlich: Spiess, Lanze, Stab, dann 
auch Scepter, daher metaphorisch: Herrschaft. Das 3 ist ab- 
hängig von dem vorangegangenen x5>20% und der Nachsatz be- 
giont mit by. 


r) 842% apını Dass die Worte richtig gelesen sind, wird 
durch die Wiederkehr derselben kurz vor dem Schlusse der Inschr. 
bestätigt; an letzter Stelle sind sie viel deutlicher. Wer aber ist 
der mächtige Mann, der über Schedim und Lilith herrscht? Ohne 
Zweifel ist der König Salomo gemeint. Ihm wird im Talm. 
und Midraschim die Macht zugeschrieben über Dämonen zu herr- 
schen, weil er der weiseste der Menschen war, zu den Bäumen 
und Steinen sprechen konnte und durch seinen Reichthum alle 
Könige überragte.. So hat sich denn unter den semit. Völkern, 
besonders unter den Arabern und Persern, um seine Person ein 
reicher Mythenkreis gebildet. Man dachte sich ihn als den ge- 
waltigen Herrscher, dem alle Gegenstände der Natur unterthan 
waren, Thiere, Steine und Kräuter. Diese weiss er zu Heilmit- 
teln zu verwenden und auf diese Weise auch zugleich die Macht 
des Bösen, der Dämonen zu lähmen (vgl. Targ. zu Koh. 2, 9. 
Joseph. Antig. VIII, 2.). So erzählt auch Suidas (s. v. 'Elexiag), 
dass Salomo ein Buch über Heilmittel unter der Schwelle des 


27) Am schwierigsten erscheinen uns die Buchstaben nach den deutlichen 
839, man könnte diese N”! oder DV lesen; im ersten Falle hätte man 
dann das Wort 0%°D2), Nabathäer, das auf unser Terrain wohl passt, im 


andern: 98833 (7'023) Nebat Javar, Name eines Genius der Men- 
daiten (Norberg’s Onomast. S. 62); zu diesen Wörtern passt aber weder das 


Vorhergehende noch Nachfolgende, das wir 11935 "bD ‚es wende sich ab 
euer Herz‘* lesen. 
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Tempels verborgen, das von Hiskia beseitigt wurde, weil das 
Volk dadurch von Gott abgewandt worden (vgl. Mischna Pesach 
4, 2 nın794 "BD 11335 »p2 und Maimonides z. d. St.). Beson- 
ders stellt die Sage den Siegelring Salomo’s als wunderthätig 
und die Dämonen beherrschend dar, dessen auch unsere Inschrift 
erwähnt. (Vgl. Hammer-Purgstall, Literaturgesch. d. Araber V. 
S. 1075, Anm. 2, der Näheres über die Zeichen auf dem Ringe 
mittheilt.) Noch heutigen Tages lebt der Glaube an die Wunder- 
kraft des weisen Königs und seines Ringes unter den orientali- 
schen Völkern; so erzählt Layard, als er den riesigen, menschen- 
köpfigen Löwen ausgrub, habe bei seinem Anblicke ein alter 
Türke ausgerufen: „Das sind Werke der Dschinnen (Schedim), 
welche dem weisen Salomo — Friede mit ihm! — gehorchten 
und die er mit seinem Siegel verschloss“ (s. Vaux, Niniveh und 
Persepolis. Leipz. 1852. S. 174; Cassel a. a. 0. S. 52.). Ueber 
die Sage von dem Könige Salomo s. Fabrieius Cod. pseudoepigr. 
v. T. p. 1014 —67. Weil, bibl. Legenden der Muselmänner 
S. 225 fl. Cassel a. a. 0. S. 42—52. und Hammer-Purgstall, 
die Geisterlehre der Moslimen, in den Denkschriften der Wiener 
Accad. 1852, S. 196. ; 


s) 817 Das Wort ist nicht ganz deutlich, da das x etwas 
auseinander gezogen ist, doch aus dem Zusammenhange leicht 
zu errathen; die Construction des x17 mit dem Verbaladjectiv 
(05%) ist im Aramäischen sehr häufig. 


() 7152772 ist nach meiner Ansicht die richtige Lesung, das 
Wort kehrt kurz vor dem Schluss in deutlicherer Form, etwas 
orthographisch verschieden (71>2‘p3) wieder. — z1>2p7 ist eine 
Nominalbildung auf 77 (vgl. Fürst a. a. O0. S. 202) vom Verb. 53» 
dunkel, finster sein, also Finsterniss, und mit a» (—=nv»a, das 
sich oft so im Chald. verkürzt) „Ort der Finsterniss“. Hierhin 
wird die Lilith verwünscht, hier soll sie weilen (n2 masc. für 
fem. v. n72), da in die Finsterniss Dämonen hingehören. — An 
unserer Stelle liest Herr Ellis J1n2 n2, ohne natürlich einen 
Sinn für diese Worte zu finden, än zweiter Stelle hat er gar 
nicht versucht die Worte zu lesen, weil ihm die Identität beider 
Stellen entgangen ist. 

u) ınn2 ziehe ich dem von Hrn. Ellis gelesenen ınıp vor, 
wenn auch die Form des 3 die nicht gewöhnliche ist, äkrene 
die des 7 deutlich ist und schwerlich 7 gelesen werden kann. 
np kommt nämlich nur in der Bedeutung „brennen, anbrennen 
von Töpfen“, aber nicht von „fliehen, eilen‘“ (leave quickly, wie 
Hr. E. hat) vor; indessen will ich doch nicht verschweigen, dass 
man als Analogon das Verb. 757, das „brennen“ und „eilen “ 
(hitziges Verfolgen) bedeutet, für Hrn. E.’s Meinung anführen 
könnte, vgl. 1 Mos. 31, 36. — Zu der Form Ip°s1 vgl. den 
Chald. zu Jer. 49, 8. 
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v) 17 0102 die Anrufung guter Geister mit dem einleitenden 
DY1O2 findet sich auch Auf den andern Inschriften. Hier scheint 
mit dem Im im (das auch 77 7717 sich lesen lässt) der 
Name Gottes 777 in Buchstabenversetzung (vgl. Fürst a. a. 0. 
$. 51), wie sie in spätern cabbalistischen Werken so häufig vor- 
kommen, bezeichnet zu sein. So schliesst z. B. ein Amulet im 
Sepher Rasiel S. 41,b...... DNYT 7777 083. — Zu solchen 
Buchstabenformeln scheint auch das folgende nun, das sonst kei- 
nen Sinn giebt, gerechnet werden zu müssen. 


w) 7152°p2 an der ersten Stelle heisst es 77>2p"2; wir glau- 
ben es an unserer Stelle etwas verschrieben, das Jod nach yına 
sollte nach dem 3 stehen, wir wissen wenigstens nichts mit dem 
» nach jınx anzufangen. 


x) jaınn ınp7>2) mit seinem Ring versiegelt, näm- 
lich mit dem des mächtigen Salomo. Ueber alles Gesiegelte ha- 
ben die Dämonen keine Gewalt (vgl. b. Berach. 6, a. Gittin 68, a. 
Chulin 105, b u. ö. s. auch Targum zu Koh. 1, 12). 


y) mı9o 205 möchte ich als Zuruf „zum guten Licht!“ auf- 
fassen. Auch dieser Wunsch hängt mit parsischer Religionsan- 
schauung, wonach Licht das Gute, Finsterniss das Böse ist, zu- 
sammen. — Das 3 ist mit etwas breitem Kopfe, wie in dem 
Worte 10°. 39% ist — a9, wie 23, mDD u. a, m. 
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Aegyptische Studien. 
Von 
Dr. H. Brugsch. 


(Fortsetzung. S. $. 193— 213.) 


II. Ueber die er«pgodıcı.z und den Symbolismus 
der Zahl 30 in den Hieroglyphen. 


In dem durch seinen Inhalt so höchst bemerkenswerthen grie- 
chisch abgefassten gnostischen Papyrus No. 75 des Museums zu 
Leiden, welcher aus Aegypten herstammt und zuerst durch Herru 
Reuvens in seinen Lettres a Mr. Letronne relatives aux monumens 
Greco-egyptiens du musee d’antiquite» de Leide (1830, man sehe 
den Anfang der premiere lettre, papyrus bilingue) der gelehrten 
Welt näher bekannt ward, findet sich unter den magischen An- 
rufungen an die Liebe folgende aufgezeichnet (S. 18): 

dovvar or xapıy, ndvyAwooıuv, enupgodıcınr nEOg narıus 

avF0WnoVg xul NU0aS YUyarxug 
d. b. mir zu geben Anmuth, Süssredigkeit, Liebreiz bei allen 

Männern (avdownovg statt avdoas) und allen Frauen. 
Hierzu bemerkt der verdienstvolle Gelehrte, dass derselbe, mehr 
mystische als magische, Gedanke sich schon in den Bittschriften 
von Privatpersonen an die Behörden in den Zeiten der Ptolemäer 
vorfinde, worin der Wunsch sich auf die Anmuth, die Schönheit 
und den Liebreiz vor dem König und der Königin beschränkt. 
So schreibt z. B. in dem griechischen Pap. No. 7 bis, c. ein 
gewisser Petesis, Sohn des Chenuphis, Archontaphiast des Osora- 
pis an eine hochstehende Person mit der besonderen Höflichkeits- 
formel: ‚dass ihm die Götter Anmuth und Schönheit vor dem 
Könige gewähren möchten“ (3me lettre pag. Sl). In einem an- 
dern Papyrus (No. 7 bis, a) wünscht ein gewisser Ptolemaeus 
dem Sarapion ‚desshalb mögen Sarapis und Isis dir vor dem 
König und der Königin Liebreiz, Anmuth, Schönheit verleihen, 
durch welche du die Weihe vor der Gottheit erhältst (3me lettre 
pag. 101). 

Diese eigenthümliche Formel findet sich bereits in einigen 
hieroglyphischen Inschriften vor, welche ich sogleich näher be- 
trachten werde, und scheint sich erst in den Ptolemäer-Zeiten 
gebildet zu haben, wenigstens habe ich sie in älteren Inschriften 
nicht auffinden können. 

Ist auch diese Formel nicht wörtlich dieselbe wie die jener 
hierogl. Inschriften (wohl aber diejenige aus dem guostischen Pa- 
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pyrus oben bereits angeführte), so liegt ihr dennoch derselbe Ge- 
danke zu Grunde, wie man sich aus der ersten Inschrift (Taf. I, A) 
sofort überzeugen kann. An der äusseren Nordwand der Tempel- 
gruppe von Edfu, der schönsten, welche Aegypten heut zu Tage 
aufzuweisen hat, befindet sich eine Darstellung, worin der Gott 
Har-Hat einen Ptolemäer in folgender Weise anredet: 


„Ich gebe, dass dein Liebreiz sei bei den Männern und den 


.„ Frauen. “ 
Diess ist dasselbe gesagt, was der griechische Papyrus mit den 
Worten ausdrückt: dovvar oe — enagppodınıuv noog navrag av- 


FoWnovg xaı NAHUS YvYaıXas. 

Hier zunächst die Analysis des Textes. 

Gruppe L—2. Arm mit Dreieck auf der Hand, darüber ein 
kleiner senkrechter Strich. Der erstere stellt die Silbe ta dar 
(oft zu ti abgeschwächt) — vgl. de Rouge, Me&moire sur l’inscri- 
ption du tombeau d’Ahmes S. 45 — welche in der koptischen 
Sprache unter den verschiedenen Formen za, aa, 7, res, ru 
dare wiedererscheint. Der kleine Strich, mit dem Laute a, ist 
das Zeichen der ersten Person singularis des älteren ägyptischen 
Praesens-Perfectum. S. Champollion gramm. 8. 394, 3. Die bei- 
den Zeichen lauten mithin ta-a und sind zu übersetzen: ich gebe. 

Gruppe 3—5. Die Hacke (3), das bekannte Silbenzeichen für 
mer, mit ihrem phonetischen Complemente r (4), beide begleitet 
von dem Zeichen für den Laut ı (5). Die häufigste Bedeutung 
jenes Zeichens mer erscheint wieder in dem koptischen Worte 
arepe (oder mit Abwerfung des finalen r axas, axe, axeı, axHı 
vgl. Bd. IX. S. 200 dieser Zeitschrift) d. i. lieben. Das Zeichen 
t hinter dem Worte mer ist der bekannte Femininalcharacter, 
welcher zugleich darauf hinweist, dass das mit ihm verbundene 
Wort als Substantivum aufzufassen ist. Wir bilden daher aus 
dem ägyptischen mer amare, das Substantiv amor, die Liebe. 

Gruppe 6. Das Zeichen der gehenkelten Schale hinter dem 
Substantiv stehend erweist sich als das Pronomen aflıxum der 
zweiten Person singularis dein. Vgl. Champollion gramm. $. 260. 

. 216. 
- Gruppe T—8. Beide Zeichen sind zu lesen Ser oder Sar, 
je nachdem man den fehlenden Vocal durch das vollere a oder das 
schwächere e ausfüllt. Dieses Wort ist eine Präposition, welche 
in der guten Zeit des Hieroglyphenstiles yar lautete. Ihre Haupt- 
bedeutung ist bei (s. Champollion gramm. 8. 475); im Koptischen 
hat sich ihre Spur in der baschmurischen Form yapa (cum sufl.) 
ad erhalten, woher wapa-ı bei mir, wyapor bei dir etc. Be- 
merkenswerth ist der Uebergang des anlautenden älteren x in den 
Laut s, ein Uebergaug der mit dem Koptischen in diesem Falle 
in Einklang ist. Allein in vielen andern Beispielen steht das Kopti- 
sche auf gleicher Stufe mit der älteren hieroglyphischen Wurzel. 


3. 
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So z.B. heisst altbieroglyphisch das Leben anch (Taf. 1. No. I), 
dafür bieten einige Monumente aus der späten Zeit (wie z. B. 
mehremals auf der Insel Philae) die Form ans dar (Taf. 1. No. 2). 
Man sollte erwarten, das Koptische hätte diese jüngere verdor- 
bene Schreibart, die unstreitig mit dem jüngeren, gesprochenen 
Dialekte zusammenhängt, aufzuweisen. Allein man würde bei 
dieser Annahme irren, da die koptischen Formen wnS (memph.), 
wrtg (theb.) sich an die ältere, hieroglyphische Schreibung des 
Wortes anch vita eng anschliessen. Der Uebergang von y in $, 
oder besser die Verwechselung der beiden Zeichen ® (ich) und 
cz ($), ist in den späteren Texten eine nicht ungewöhnliche 
Erscheinung, auf die wir noch öfter Gelegenheit haben werden 
zurückzukommen. 

Gruppe 9—11. Eine der schwierigsten, aber interessantesten 
Gruppen unseres kleinen Textes, an deren Betrachtung sich eine 
Menge für die riehtige Lesung hieroglyphischer Wörter folgen- 
reicher Resultate knüpft. Zur Vereinfachung der Gruppe so viel 
zunächst, dass das Zeichen 11, die drei Striche, den bekannten 
ideographischen Ausdruck für den Plural enthalten, und dass Zei- 
chen 10, der Phallus, voraussetzlich hier wie sonst fast immer die 
Rolle eines determinirenden Zeichens hat, um alle Gruppen zu be- 
stimmen, welche mit der Idee des männlichen eine nähere oder 
entferntere Beziehung haben. Das somit übrig bleibende Zeichen 
9, darstellend einen jungen Vogel mit aufgesperrtem Schnabel, 
wird von Champollion, in seinem Alphabet, in der Klasse der 
Laautzeichen für den Konsonanten f (koptisch q ) aufgeführt (s. 
Gramm. S. 44. No. 192). Allein diese Annahme wird widerlegt 
durch mehrere phonetisch variirende Lesarten mancher Gruppen, 
worin dies Zeichen als Bestandtheil auftritt. In dem Grabe des 
Ahmes zu EI-Kab (dem alten Eileithyia) findet sich über dem 
Bilde eines wagenlenkenden Mannes der Titel seines Amtes in 
folgender Gruppe ausgedrückt (Taf. I. No. 3). Das Wort würde 
mit Ausnahme des fraglichen Zeichens, welches Champollion [ 
Hiest, ka-f-en lauten, wobei die schreitenden Beine das gewöhn- 
liche Determinativ sind, welches Handlungen, die mit Bewegung 
in Verbindung stehen, näher bestimmt. Derselbe Titel wird in 
den historischen Inschriften meist den Söhnen der Pharaonen bei- 
gelegt, welche „ka-f-en des Herrn beider Welten“, vermuth- 
lich ‚, Wagenlenker des Pharao‘ heissen. In dem Grabe mit den 
Königsbildern Ramses Hl. in dem Seitenthale von Biban e’sultanat 
zu Theben, heisst dagegen-ein Prinz „ka-t-en der Pferde 
Ramses“ (Taf. I. No. 4). Das Zeichen des jungen Vogels wird 
hierin durch die phonetische Variante der Schlange ersetzt, für 
welche der Laut t oder wahrscheinlicher t' (das koptische &-x) 
feststeht. Diese Variante giebt den Beweis, dass jener junge 
Vogel nicht [f sondern t (oder f) lautete. Ist dies der Fall, 
so müssen sich die koptischen Wurzeln aller Wörter nachweisen 
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lassen, in welchen jenes Zeichen als lautlicher Bestandtheil auf- 
tritt — und dieser Beweis, welcher geliefert werden kann, führt 
zu dem glänzendsten Resultate. 

In seiner Grammatik und im Lexicon führt Champollion die 
Gruppe Taf. I. Nr.5 auf, welche nach ihm qu cheveux bedeutet 
und die fua zu umschreiben wäre. Nach unserer Untersu- 
chung muss das Anfangszeichen, der junge Vogel, t oder t' zu 
lesen sein. Wir haben es mit einem Worte zu thun, welches 
vielmehr tua lautet. Aber wie im Koptischen? wo das Wort quı 
bei Champollion mit Rücksicht auf das Determinativ der Haar- 
locke so beweisend für seine Lesung erseheint. Durchaus ent- 
sprechend den Lautverhältnissen steht aber dem t'ua vielmehr das 
koptische &ws cincinnus, tonsurae genus, 01007 gegenüber, womit 
gleichfalls vortrefflich das hieroglyphische Zeichen der determi- 
nirenden Haarlocke übereinstimmt. Eine andere Gruppe, in wel- 
cher der junge Vogel den anlautenden Konsonant bildet, erscheint 
unter der Gestalt Taf. I. No. 6 (s. Description de ’Egypte V, 24). 
Das Determinativ weist auf ein Kleidungsstück hin. Das Wort, 
zu lesen: tam, ist trefflich erhalten im koptischen zurusare in- 
volucrum, res convoluta. Der Satz aus der Desecr. de P’ Egypte, 
worin das Zeichen auftritt (Taf. I. No. 7), heisst: „Ach, meine 
göttliche Mutter Isis, komme und breite aus die Hüllen über 
mich!“ Im Turiner Todtenbuche erscheint (c. 125, 21, a) das 
Wort ta (Taf. I. No. 8) determinirt durch ein hakenförmiges 
Zeichen und den bewaffneten Arm; der junge Vogel beginnt auch 
bier das Wort. Der Pap. Tenhesi des Britischen Museum bietet 
— zur neuen Bestätigung unserer Lesung {' für das Zeichen — die 
Variante Taf. I. No. 9 dar, welche nicht anders als taui zu 
lesen ist. Das koptische Wort, welches hier entspricht, ist zıoye 
stehlen, so dass der in Rede stehende Satz des Todtenbuches zu 
übersetzen ist: ‚Nicht habe ich gestohlen das Eigenthum eines 
Gottes.“ Das demotische Exemplar des Todtenbuches, welches 
ieh in Paris als solches wiedererkannte, übersdtzt gleichfalls 
(Pag. Il. L. 19— 20) „nicht stahl ich“ an-i-tui (Taf. I. No. 10). 
Die Träger des Wedels, der Fahnen, des Schirmes u. s. w. — beson- 
ders hohe Beamte unter den Pharaonen — schreiben sich Taf. 1. 
No. 11 te „Träger“, bisweilen auch ti, wie auf dem Horos-Bilde 
in Turin (Taf. I. No. 12). im .Koptischen entspricht xı, ai ac- 
cipere, capere, ducere, habere. 

Nach diesen nothwendigen Auseinandersetzungen komme ich 
auf unsere Gruppe zurück, welche von dem Zeichen des Phallus 
determinirt ist. Sie lautet nothwendig te und ist offenbar die 
Wurzel des koptischen zo, &o, ze serere, seminare mit beson- 
derer Rücksicht des determinirenden Phallus. Welcher Sinn hier- 
aus für die Bedeutung des hieroglyphischen Wortes zu entnehmen 
sei, wird klar werden, sobald wir die folgende Gruppe ein wenig 
näher ins Auge gefasst haben werden. 
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Gruppe 12. Dieselbe besteht aus dreimaliger Wiederholung 
eines und desselben Zeichens. Mein gelehrter Freund, Herr de 
Rouge, hat in seinem oben angeführten Memoire S. 149 nicht ver- 
fehlt auch diesem Zeichen seine Aufmerksamkeit zu schenken. 
Er sagt, es könne der ihm dunkle Gegenstand einen rempart 
crenel& darstellen, nach andern Varianten scheine es eine Quelle 
oder ein Wasserbehälter zu sein, besonders da man im Innern 
desselben die drei Wasserlinien unterscheide. 

Allein der Zweifel über die Bedeutung jenes Zeichens ver- 
schwindet, sobald man die demotische Gruppe Taf. I. No. 13 
kennt (s. meine grammaire d&motique, Berlin 1855. p. +1. $. 90), 
in welcher der Gegenstand seine phonetische Schreibung ati 
(weiblich) vor sich hat. Das ist aber nichts anderes als das 
koptische Wort o'rı dialektisch noch oy'rı, oo're (weiblichen Ge- 
schlechts), welches vulva bedeutet. Dass in der That die Aegy- 
pter durch jenes Zeichen das weibliche Schaamglied haben aus- 
drücken wollen, bestätigen mehrere Varianten desselben aus der 
Kaiserzeit, worin ‘sich am unteren Theile des Gegenstandes ein 
vertikaler Einschnitt vorfindet. Nächst dieser Bedeutung hat jenes 
Zeichen für sich allein stehend den Sinn von Weib, wie eine 
Menge von Inschriften darthun können — Vgl. de Rouge, M&- 
moire p. 148 — vor allen aber in derselben Verbindung, welche 
wir in unsern Gruppen von 9—12 vor uns haben. So z.B. heisst 
es in einer historischen Inschrift aus den Zeiten Amenbotep’s II., 
welche ich zu Theben (in Karnak) ausgraben liess (Taf. I. No. 14) 
Zeile 10 „[Genommen ward] die Festung Ninii (Niniveh) und siehe! 
die Feinde dieser Festung Männer gleichwie Weiber sie stan- 
den auf ihren Burgen um zu preisen Seine (ägyptische) Maje- 
stät.‘“ !) Diese Verbindung entspricht vollkommen der unsrigen; 
ich habe durch die Uebersetzung zugleich angedeutet, welches 
der Sinn der Gruppe 9—11 sei. Sie drückt das Wort Männer 
(eigentlich seminantes) aus, wie die Gruppe 12 Weiber (die drei- 
fache Setzung* jenes Zeichens der vulva zeigt symbolisch den 
Plural an). Nach dieser Auseinandersetzung über die Bedeutung 
des jungen Vogels, an welchen sich unter andern der Sion Mann 
und säen knüpft, ist es höchst interessant eine Stelle in den 
Hieroglyphen Horapollo’s hierher zu ziehen, welche ohne allen 
Zweifel im Zusammenhange mit unserem jungen Vogel steht. In 
dem zweiten Buche im zweiten Kapitel sagt er nämlich: xai derov 
ve0u00v, ÜIGEVOYbvov xal xurAwndov onualveı, 7 onoua a Fgwnov. 
Die Handschriften weichen in mancher Beziehung über die Lesart 
ab. Leemans, in seiner Ausgabe der Horapollinis Niloi Hiero- 
glyphica (Amstelodami 1835), übersetzt: Aquilae pullum, mares 
procreans, et rotundum significat, aut semen hominis. Allein wir 
haben offenbar statt ve0000v v&oooog zu lesen, so dass folgender 


1) Siehe Brugsch Reiseberichte u. s. w. S. 187. 
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Sion entsteht: aquilae pullus prolem masculam et rotundum etc. 
Dass in jenem hieroglyphischen Bilde des Jungen Vogels das 
Junge eines Adlers wiederzuerkennen sei, ist nach dem, was 
Horapollo darüber sagt, unzweifelhaft, um so mehr da die Be- 
deutung bei jenem Autor mit der unserer hieroglyphischen Gruppe 
übereinstimmt und da überhaupt sonst kein Junger Vogel (ausser 
dem Hühnchen) in den Hieroglyphen erscheint, auf den das Bild 
eines Adlers passen möchte. Somit würde nun die ganze In- 
schrift lauten: 

Ich gebe dir deine Liebe bei Männern und Frauen d. h. Ich 
gewähre dir dass dein Liebreiz sei bei Männern und Weibern. 

Derselbe Gedanke hieroglyphisch, welchen der obenangeführte 
magische Papyrus griechisch in den Worten enthält: 

dovvar uor — znagpodısıav nu: nuvrag avFoWnoVg xaı 
N000S yuvaızac! — 

Allein dieser Zusammenhang, so merkwürdig er an sich sein 
mag, war es nicht allein, der mich zu diesem kleinen Aufsatze 
bewog. Vielmehr war es die Inschrift Taf. I, B., welche mir 
Veranlassung wurde, denselben mit obigen Betrachtungen zu be- 
ginnen. Es befindet sich diese Inschrift an der Südseite des zwei- 
ten Pylonen vor dem grossen Isis-Tempel auf der Insel Philae. 
Die himmlische Hathor redet damit einen Ptolemäer an. Die fol- 
gende Analyse wird den Inhalt zunächst erklären. 

Gruppe 1. Die ersten vier Zeichen der Inschrift gehören zu- 
sammen. Das mittlere Zeichen, eine Eidechse (chat), begleitet von 
den drei Strichen des Plurals, hat den Sinn unseres viel, und ist in 
dieser Bedeutung zuerst von Champollion (vgl. Gramm. S. 317) 
richtig erkannt worden. Das Zeichen, welches vorhergeht, der 
Riegel, oder s, ist das causative Verbalpraefix (worüber zu vgl. 
Champ. gramm. S. 439, $. 286), welches sowohl Verben, als Sub- 
stantiven und Adjectiven vorangesetzt wird. So heisst altägyptisch 
anch (kopt. wıS$) leben, s-anch machen leben, $a hoch sein, 
s-Sa erhöhen, nefer gut, s-nefer verbessern, verschönern, 
hib Fest, s-hib ein Fest machen u. s. w. In unserem Falle 
würde jenes s die neue Bedeutung erzeugen: s-chat machen viel, 
vervielfälligen, vermehren. Das Zeichen einer sitzenden Frau da- 
hinter ist von Champollion Gramm. S. 393 deutlich erklärt als 
das Zeichen der ersten Person, weiblichen Geschlechts, Singular, 
des Tempus praesens. Bis hierher lautet daher die Inschrift: 

„Ich vermehre.“ 

Gruppe 2—3. Die drei Zeichen dahinter sind bereits oben 
besprochen worden. 1) Die Hacke mer, die Liebe, 2) t Zei- 
chen des Femininum, 3) gehenkelte Schaale k, Pronomen pos- 
sessiv der 2. Pers. männl. Geschl. Sing. — also dein. 

Gruppe 4. Siehe oben ad Gruppe 7— 8, bei. 

Die Inschrift B lautet ziemlich übereinstimmend mit A bis 
hierher: „Ich vermehre deinen Liebreiz bei ..... Nach Analogie 
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der Inschrift A setzt man voraus, es werde folgen „Männern und 
Frauen“. Sehen wir, ob diese Voraussetzung sich rechtfertigt. 

Die Gruppe 5 besteht aus drei Zeichen, welche sämmtlich 
bekannt sind. Aus dem dreimal gesetzten hufeisenförmigen Zei- 
chen für 10, welches somit die Summe 10+10-+10=30 be- 
deutet, ferner aus dem sitzenden Manne, Determinativ für alles 
mit dem männlichen in Beziehung Stehende, und endlich aus den 
drei Strichen des Plural. Da Mann Determinativ ist und die drei 
Striche Pluralindicatoren, so liegt die ganze Hauptbedeutung in 
der Zahl 30. Wir haben daher mit Rücksicht auf die folgenden 
beiden Zeichen zu übersetzen „die Dreissiger‘, wie man ja auch 
bei uns den dreissigjäbrigen Mann zu bezeichnen pflegt. Diese 
Bezeichnung ist höchst beachtungswerth, da sie ein eigenthüm- 
liches Licht auf die Art und Weise, Begriffe symbolisch in der 
hieroglypbischen Schrift auszudrücken wirft. Ich würde Anstand 
genommen haben die Uebersetzung auch nur zu wagen, gäben 
nicht 2 Stellen bei Horapollo in den hieroglyphicis die genü- 
gendsten analogen Beispiele. So sagt er lib, I, cap. XXXII: 
„Wenn sie (die Aegypter) die Wollust, ;dov, andeuten wollen, 
so schreiben sie die Zahl 16,“ (weil von diesen Jahren Vermögen 
und Trieb zur Begattung bei Mann und Frau eintrete); ferner 
im cap XXXIIl: „Wenn sie den Beischlaf bezeichnen wollen, so 
schreiben sie zweimal die Zahl 16‘ (also 32, mit Rücksicht auf 
die Erklärung im vorigen Kapitel). 

Diese beiden Andeutungen genügen, um den Beweis zu lie- 
fern, dass die Aegypter auch mittelst der Zahlen, also durch 
Zablensymbolik , Begriffe graphisch auszudrücken vermochten, 
welche sonst auf phonetischem oder ideographischem Wege dar- 
gestellt werden müssten. Den Beispielen bei Horapollo kann 
man sehr passend das unsrige zugesellen, und dies so fassen: 
„Wenn sie einen jungen Mann bezeichnen wollen, so schreiben sie 
die Zahl 30.“ 

Gruppe 6. Bestehend aus dem Kopfe, begleitet von den drei 
Indicatoren-Strichen des Plural, aus dem Zeichen für Weit, to, 
und derselben determinirenden Gruppe von Mann und den drei 
Pluralstrichen, welche wir bei Gruppe 5 kennen gelernt haben. 
Der Kopf lautete bieroglyphisch ape oder mit dem weiblichen 
Artikel t.ape (vgl. die griechische Umschreibung ramı in den 
Dekanlisten). Das phonetische Complement p wird beliebig hinzu- 
gesetzt und weggelassen, ohne dass die Lesung ape dadurch 
verändert würde. Im Koptischen entspricht diesem Worte auf das 
genaueste ane, abe, arm mit dem weiblichen Artikel 7, caput. 
Allein das folgende Zeichen der Erde, to, welches hier die Stelle 
eines Determinativs vertritt, so wie das Determinativ des Mannes 
weisen darauf hin, dass wir es mit dem Silbenzeichen ape zu 
thun haben, durch welches noch andere Wörter als ane, abe 
Kopf ausgedrückt werden Um mich kurz zu fassen, so bemerke 
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ich, dass die Gruppe hier mit dem koptischen Worte ana, abbas 
(gewiss nicht ohne Zusammenhang mit anıe praeses, woher 0 nane 
praesidere von ane caput) der Alte zu tlıun habe. Diese Erklä- 
rung wird bestätigt durch die Variante Taf. I. No. 15 ur (oyap) 
der Alte, welche in manchen Texten mit unserer Gruppe ape 
abwechselt. Dasselbe Wort, und mit dem ehrenden Determinativ 
Taf. I. No. 16 bedeutet auch Vorfahre, wie z. B. in folgender 
Stelle des Obelisken Barberinus (nach den Worten: „Der Osiria- 
nische Antoninos, der verstorbene, hat gebaut aus schönem Sand- 
stein eine Kapelle und Sphinxgestalten rings umlıer, sammt Bildern 
und zahlreichen Säulen) gleichwie es geschehen war von den Alten 
(d. i. den Vorfahren, den alten ägyptischen Königen) früher“ 
(und gleichwie es gescheben ist von den Griechen, für Götter und 
Göttinnen, auf dass sie schenken möchten die Wohnungen des Le- 
bens et die Wanderung ihm zum wiederholtenmale). S. Taf. I. 
No. 17. 

Gruppe 7. nek Pronomen personale, Dativ, koptisch nar 
dir (vgl. Champollion gramm. S. 292). Der Dativ hängt ab von 
dem Verbum hetet (s. Gruppe 9), welches, wie alle verba lau- 
dandi, hieroglyphisch den Dativ regiert. 

Gruppe 8. em in (vgl. Bd. IX. dieser Zeitschr. S. 205 zur 
Gruppe 26 daselbst), 

Gruppe 9. besteht aus den Lautzeichen h, t, t und dem De- 
terminativ eines Mannes, welcher die Hände lobpreisend erhebt. 
Gewöhnlicher ist das Determinativ eines Kynoskephalos in gleicher 
Stellung (s. Todtenbuch cap. 129. col. 2). Hr. Birch übersetzt 
diese Gruppe durch to worship und eine ähnliche Bedeutung muss 
ihr zu Grunde liegen. Im Koptischen I®gt am nächsten go Fe, 
20% timor, woher ep-gore timere und peq-ep-gotf limens, pius, 
religiosus. Vielleicht hängt hiermit zusammen gwt instilue 
sacra. Wir übersetzen daher unsere Gruppe durch fürchten, ver- 
ehren, ehren. 

Hathor redet demnach den Ptolemäer-König in folgender 
Weise an: 

„Ich vermehre deinen Liebreiz (oder Anmutb, xagıs) bei den 
Jünglingen, und die Alten sollen sein dich ehrend.‘ 


IV. Zur Chronologie der Aegypter. 


Chronologisehe Angaben von Begebenheiten in der geschicht- 
lichen Entwicklung irgend eines Volkes sind für uns, die Später 
ren, minder brauchbar und verlieren an Werth, sobald sie nicht 
auf Systemen beruhen und anf Systeme zurückgeführt werden kön- 
neo, welche mit berechenbaren periodischen Phänomenen des usiro- 


nomischen Himmels in näherer oder entfernterer ae stehen. 
2 * 
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Ohne diese Voraussetzung ist keine Möglichkeit denkbar, gewisse 
Begebenheiten als Glieder in die lange Kette geschichtlicher Er- 
eignisse einzureihen, welche den chronologischen Bau des histori- 
schen Wissens begründet. Sie stehen für uns ausserhalb des 
historischen Bodens da, vermag nicht glückliche Combination die 
verlorenen Glieder, wenn auch nur annäherungsweise den wahren 
Stellen, in die Kette einzureihen. Jede historische Angabe, so 
wie im Grossen jede Zeitrechnung eines Volkes, ist dagegen her- 
stellbar d. i. kann nach unserer gangbaren Aera genau fixirt 
werden, lässt sich entweder aus vorhandenen gleichzeitigen Denk- 
mälern, oder nach kritisch gesicherten Ueberlieferungen ein der- 
artiger Zusammenhang mit astronomischen Thatsachen nachwei- 
sen. Dieser Zusammenhang wird um so überzeugender und siche- 
rer sein, je mehr Daten der astronomischen Berechnung geliefert 
werden können. Aus dem Gesagten erhellt, dass die Chrono- 
logie nicht getrennt werden darf von der Astronomie, welche 
man am füglichsten mit Böckk die technische nennen kann, näm- 
lich die: welche die Zeitmessung der Völker mit Reduction auf 
das gangbure System lehrt. 

Die Schwierigkeit und das Mangelhafte dieser Lehre, gegen- 
über den überlieferten Thatsachen, wird am besten aus einer rein 
äusserlichen Vergleichung der verschiedenen Systeme erkannt wer- 
den, welche in den chronologischen Angaben herrschen, wie sie 
in den Handbüchern der Geschichte vorliegen. Und hierdurch 
werden durch Rückwirkung die T'hatsachen selber gar oft in eine 
heillose Verwirrung hineingerissen und wie in einem Strudel von 
Widersprüchen herumgetrieben; da die Abhängigkeit der Hand- 
lungen und Begebenheifen von einander in vielen Fällen, ja ich 
möchte behaupten in den meisten, nur durch ihr chronologisches 
Verhalten zu einander erkannt und beurtheilt zu werden vermag. 
Diese Schwierigkeit wird in einem erheblichen Maasse gesteigert 
und nimmt zu, je mehr wir uns von dem Ausgangspunkt unserer 
Aera aufwärts in die Zeiten des Alterthums verlieren, in dessen 
Dunkelheit so wenig Lichtpunkte dem Chronologen auf seiner 
Wanderung leuchten, Fast heillos erscheint sie jedoch dem be- 
sonnenen Forscher, der einen prüfenden Blick auf die Systeme 
wirft, in welche die ägyptische Geschichte (ich begreife den Zeit- 
raum hierunter, welcher der Eroberung Aegyptens durch Alexander 
den Grossen vorhergeht, für welchen bekanntlich das Jahr 332 
vor Chr. festgestellt ist) durch eine Menge gelehrter Bücher, fast 
möchte ich sagen, wie in Rubriken eingezwängt ist. Da herrscht 
wahrhaft ägyptische Finsterniss. Es steigen, ähnlich dem Queck- 
silber in der engen Röhre, die chronologischen Punkte für diesel- 
ben Thatsachen bald aufwärts, bald niederwärts. Solches Schwan- 
ken muss natürlich die gerechtesten Bedenken gegen die Herstel- 
lung der ägyptischen Chronologie gewähren. 

Freilich, versteht man unter ägyptischer Geschichte nichts 
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anderes, als ein chronologisches Aufbauen vereinzelt stehender 
Thatsachen und langer Namenlisten mit corrumpirten Zahlen, wo- 
bei höchstens die Schilder entsprechender Könige und das höchste 
auf den noch vorhandenen Monumenten gefundene Regierungsjahr 
jedes Einzelnen mit zu Hülfe genommen werden, so würde die 
Weltgeschichte blutwenig von der ägyptischen Geschichte gewin- 
ven und der Gewinn einem gänzlichen Verluste fast gleichkommen. 
Allein das ägyptische Alterthum, reicher an monumentaler als tra- 
ditioneller Geschichte, will seiner würdig behandelt werden und 
nur das ganze Verständniss seiner Monumente vermag das Mate- 
rial zu einem wahrhaft historischen Gebäude zu liefern. Dies 
war daher der Hauptgesichtspunkt meiner historischen Studien 
im Pharaonen-Lande; wie ich ihn aufgefasst habe und welche 
Ausbeute er geliefert hat, das mögen die folgenden Untersuchun- 
gen darthun. 

Zur richtigen Bestimmung des chronologischen Punktes, wel- 
chen eine gewisse Begebenheit in einem Zeitraume der Geschichte 
einnimmt, gehört vor allen das Vorhandensein von Aeren, ein 
wissenschaftlich begründeter Zusammenhang mit Cykeln oder astro- 
nomischen Perioden, in welchem durch bestimmte Einschaltungen 
das bürgerliche Jahr mit dem natürlichen in Einklang gebracht 
wird. Auch in Aegypten hat es nieht an der Kenntniss (wohl zu 
unterscheiden von Gebrauch) solcher Aeren gefehlt. Da dieselben 
eine genaue Bekanntschaft mit astronomischen Erscheinungen vor- 
aussetzen, durch welche der Cyklus bestimmt wird, so werde ich 
zunächst, nach den Monumenten, die Beweise zu liefern haben, 
dass die alten Aegypter in dem Besitz einer astronomischen Wis- 
senschaft waren, und dass ein Zusammenhang zwischen verschie- 
denen feststehenden, astronomischen Erscheinungen und beweg- 
lichen Daten auf den Denkmälern nachweisbar ist. 

Schon die Alten — und diese kurze Betrachtung müssen wir 
den Denkmälern voranschicken — nennen die Aegypter ein Volk, 
welches sich frühzeitig durch seine Kenntnisse in der Astronomie 
ausgezeichnet habe. Wollen wir es auch dahin gestellt sein las- 
sen, ob sie oder die Chaldäer die Ehre der Begründung dieser 
Wissenschaft verdienen, so steht wenigstens so viel fest, dass 
sie dieselbe schon in den ältesten Zeiten, welche etwa mit der 
Erbauung der Pyramiden auf gleicher zeitlicher Stufe stehen, 
praktisch angewendet haben. Der Himmel mit seinem zahllo- 
sen Heere kreisender Gestirne steht der Beobachtung aller Völ- 
ker offen, und es ist nicht abzusehen, warum gerade ein Volk 
die astronomische Wissenschaft begründet haben soll. Mussten 
nicht bald die wiederholten und aufmerksamen Beobachtungen ver- 
schiedener Völker in verschiedenen Gegenden zu denselben empi- 
rischen Ergebnissen führen? Nur die Wissenschaft der Astrono- 
mie oder die theoretische Behandlung des empirisch Gegebenen 
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konnte bei diesem oder jenem Volke eine frühere Ausbildung er- 
langt haben, und hier scheinen mir — bei aller Achtung vor den 
alten Aegyptern — die Chaldäer, die Weisen der Ebene Sinear, 
den Vorzug zu verdienen. Die Griechen entlehnten manche mit 
der theoretischen Astronomie in Verbindung stehende Erfindung 
von den Babyloniern, wie die Poluhr, den Stundenweiser und die 
Abtheilung in die F2 Stunden des Tages '), und es muss stets 
eine sehr auffallende Erscheinung bleiben, dass der Aegypter Pto- 
lemaeus, im Almagest, nur von babylonischen und griechischen 
Sternbeobachtungen, nie aber von ägyptischen spricht. Dazu füh- 
ren die Monumente selber zu dem Schlusse, dass die Nilthalbe- 
wohner ihre empirisch erworbenen Kenntnisse mehr mit mytholo- 
gischen Elementen, als rein wissenschaftlichen untersetzten. Man 
kann daher nur der Meinung Bunsen’s ?) beipflichten, dass die 
Aegypter keine wissenschaftlich brauchbaren astronomischen Beob- 
achtungen und Verzeichnisse gehabt haben. Die fehlerhaften und 
offenbar verwirrten Verzeichnisse von Auf- und Untergängen ge- 
wisser Sterne an den Decken einiger thebanischer Königsgräber ®) 
liefern die Beweise, was die Aegypter leisteten, sobald sie ihren 
Kenntnissen eine einigermassen wissenschaftliche Form und Dar- 
stellung geben sollten, ungeachtet ihnen die reichsten Mittel des 
graphischen Ausdruckes in weitestem Umfange zu Gebote standen. 
Dass ihre empirischen Beopachtungen alt und mit besonderem 
Fleisse angestellt und genau verzeichnet waren, lassen wir nicht 
nur unbestreitbar, sondern werden selber dafür mehr als einen 
Nachweis liefern. Trotz der besonderen, oft aber angefoch- 
tenen Vorliebe, mit welcher der warme Vertheidiger der Aegypter 
als des ersten Kulturvolkes, Prof. Lepsius, und der verdienstvolle 
französische Astronom Biot den Aegyptern genaue Kenntnisse und 
wissenschaftliche Behandlung der Sternkunde zuschreiben, und sie 
weit über die Chaldäer stellen, muss Lepsius doch gesteben „dass 
wir keine streng wissenschaftlichen Darstellungen astronomischen 
Inhaltes auf den Wänden und Decken der Tempel und Gräber 
besitzen‘ *), denn es ‚„‚konnte hier nicht darauf unkommen ein wis- 
senschaftliches Problem auf die steinernen Wände einzugraben, wo 
es jeder ferneren Benutzung entzogen gewesen wäre“ ®). Allein, 
die Gräber bei Seite gesetzt, welcher Ort konnte würdiger für 
eine solche Darstellung als ein Tempel sein? und welche Gründe 
können wohl aufgefunden werden, um eine fehlerhafte und nur halb 
wissenschaftliche Vorstellung zu rechtfertigen? Wurde sie einmal 
an einen heiligen Orte mit vieler Mühe angebracht, so war es 


1) Herodot Il, 109. 

2) Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte Bd. 1. 35. 40. 
3) Vgl. weiter unten S. 503. 

4) Chronologie der Aegypter Ba. I. S. 60. 

5) Ibid. 
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ja weit vorzuziehen, sie mit demselben Aufwande von Kunst und 
Geschicklichkeit richtig statt falsch, sorgfältig statt flüchtig, 
wissenschaftlich statt roh aufgefasst auszuführen. Niemals war 
es also ausgeschlossen eine strenge, Sinn für Wissenschaft be- 
zeugende Aufstellung zu geben, und daran fehlt es den ägypti- 
schen Darstellungen ganz und gar, die mehr als einmal Zeugniss 
einer trostlosen Verwirrung ablegen. 

Die ägyptischen Denkmäler, insoweit dieselben ganz oder 
theilweise erhalten sind, bieten einen reichen Schatz astronomi- 
scher Bilder dar, die sich am besten zerlegen lassen: in rein 
astronomische, in mythologisch-astronomische und in Festkalen- 
der mit astronomischen Beziehungen. 

Zu den rein astronomischen rechne ich nur die Tafeln von 
Sternauf- und -Untergängen, welche sich an den Decken einiger 
Königsgräber zu 'Theben, im Thale von Biban-el-moluk, vorfinden. 

Die mythologisch - astronomischen Denkmäler scheiden sich 
wiederum in ältere und jüngere, ein Unterschied der nicht etwa 
äusserlich ist, sondern durch die Verschiedenheit einer älteren und 
jüngeren, späteren, mit fremden Elementen versetzten Auffassungs- 
weise in den Darstellungen bedingt wird. Zu den ersteren gehören: 
die Vorstellungen an der Decke des Ramesseum '), des Osyman- 
dyeums bei Dioder, und an den Decken verschiedener Königs- 
gräber. Zu den jüngeren, deren bedeutendstes Merkinal die Ge- 
genwart der babylonisch-griechischen Zodiakalbilder inmitten der 
alt-ägyptischen Sphäre ist, gehören: die Darstellungen in den 
Portiken der Tempel von Philae, Ombu, Edfu, Esne, Ermeut, 
und, aus römisch-ägyptischer Zeit, von Dendera ?). Abgeson- 
derte Theile jener Darstellungen finden sich hier und da zerstreut 
vor, so ein Fragment des Thierkreises im Museum des Louvre 
(No. 260, aus den Zeiten der Ptolemäer), ferner die Zodiakal- 
bilder auf den Innenseiten mehrerer Sargdeckel, und eine Dar- 
stellung im Tempel von Der-el-medineh, auf der linken Seite 
Thebens, 

Die Festkalender finden sich vor, unter bestimmten Formen, 
zunächst in den Grabkapellen aus den Zeiten von der vierten 
Dynastie bis zur zwölften. Die Fragmente eines Festkalenders 
aus der Zeit Ramses des Grossen (nicht kann ich der Meinung 
Lepsius beipflichten, welcher dieselben auf die Regierung Thut- 
mes Ill. bezieht) sind »och sichtbar als verbaute Stücke in Ele- 
pbantine und in einem der Propylone des grossen Tempels von 
Medinet Abu, auf der Westseite Thebens. Ebeundaselbst ist ein 
gunzer Festkalender uuf der Aussenseite des Tempels Ramses 11. 
eingemeisselt. Mehr als ein Jahrtausend später fällt der Ursprung 


1) S. meine „Reiseberichte aus Aegypten.‘ Leipzig 1855. S. 295. 
2) Im Alterthame: Philae, Ombos, Apollinopolis magna, Latopolis, Her- 


monthis und Tentyris. 


504 Brugsch, ägyptische Studien. 


des Festkalenders an den beiden Hauptwänden des Portikus von 
Esne, und eines anderen in Dendera.. Zum Schlusse führe ich 
zwei in die Klasse der Festkalender fallende Papyrus an. Der 
eine, auf welchen zuerst Salvolini in seiner Notice sur la cam- 
pagne de Ramses (S. 121) aufmerksam gemacht, bildet den Pa- 
pyrüs IV der Sallier'schen Sammlung und ist heut zu Tage im 
Besitz des British Museum zu Londen. Der andere, welcher von 
mir selber in Leyden aufgefunden ward, enthält eine vollständige 
Liste der altägyptischen 5 Schalttuge oder Epagomenen. Ich 
habe zuerst auf diese Urkunde in einem besonderen Artikel ‚‚die 
fünf Epagomenen in einem hieratischen Papyrus zu Leyden“ auf- 
merksam gemacht, der im VI. Bande unserer Zeitschrift (S. 254 ff.) 
abgedruckt worden ist. 

Das sind die astronomischen Monumente welche ich meiner 
Untersuchung zu Grunde gelegt habe. Dass ibre Zahl im ägyp- 
tischen Alterthume bei weitem grösser war, liegt auf der Hand. 
Viele davon sind in den vergangenen Jahrhunderten von Grund 
aus zerstört worden. So beschreibt Pococke ') einen Thierkreis 
im Pronaos des Tempels von Chemmis oder Panopolis, der heut 
zu Tage, mit dem Tempel, vom Erdboden verschwunden ist. Als 
Lepsius in Unter-Aegypten weilte, ward in Ober-Aegypten der 
ganze nördliche Tempel von Esne mit sammt seinem Thierkreise 
abgetragen und zu neueren Bauwerken benutzt. Die „Darstellung 
befindet sich noch zum Glück in der Description de !’Egypte ?). 

Ich knüpfe die Betrachtung, welche uns in die astronomisch- 
ınythologische Eintheilung des Himmels bei den alten Aegyptern 
einführen soll, an die Darstellung, welche sich am Fries über der 
Thür im Pronaos des Tempels von Edfu befindet. Sowohl wegen 
ihrer Vollständigkeit als der lehrreichen Darstellungen, welche 
sie darbieten, verdient sie vor allen eine grössere Beachtung, als 
ihr bisher zu Theil geworden ist. So viel ich weiss, ist nur eine 
— und zwar für die hieroglyphischen Beischriften unbrauchbare, 
Abbildung derselben in dem eben erwähnten grossen französischen 
Werke der Description de l’Egypte gewährt worden °). Ich be- 
ziehe mich desshalb auf die von mir gegebene Kopie, welche sich 
tn meinem Werke Monumens de l’Egypte. Pl. VII—X befindet. 


Das astronomische Denkmal von Edfu. 


In langer Reihe schreiten hierin Figuren, welche beim ersten 
Anblick einer bunten Zusammenstellung altägyptischer Gottheiten 
gleichen, hintereinander von Osten nach Westen vorwärts. Man 
könnte in Zweifel sein, wo der Ausgangspunkt dieser langen Reihe 
zu suchen sei, benähme nicht jede Ungewissheit erstens die Rich- 


1) Description of the east Bd. I. S. 77. 
2) Vol. 1. pl. 87, vgl. ne Chronologie S. 63. 
3) Antig. vol, I. pl. 
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tung ‘der Schrift, welche von links nach rechts, oder von Westen 
nach Osten gelesen werden muss, und stände nicht zweitens bei 
aufeinanderfolgenden Ausdrücken für zwei zusammengehörige Gott- 
heiten ‚der vordere, der hintere“ das Zeichen für „der vordere“ 
dem Westen, das Zeichen für ‚der hintere“ dem Osten zugekehrt. 
Mithin muss die Betrachtung jener langen Reihe von Westen aus 
beginnen. 

Eine kurze Vergleichung lehrt, dass wir es zunächst mit den 
36 Dekangottheiten des ägyptischen Himmels zu thun haben, de- 
ren Lepsius einige Listen — nicht 'alle — theils nach seinen 
Kopieen, theils nach anderen Werken in seiner Chronologie zu- 
sammengestellt hat. Die hieroglyphischen Namen für die Dekane 
erkannte zuerst Champollion aus einer Vergleichung derselben mit 
der griechisch-ägyptischen Liste des Julius Firmicus wieder. Zu- 
nächst wies er die drei Knem, Char-knem und Uar bestimmt 
nach. Lepsius ') hat es übersehen, dass schon, vor ihm, auch 
andere Dekane als die genannten drei nachgewiesen sind. In 
der Analyse grammaticale raisonnee de differens textes egyptiens 
(Paris 1836) hat bereits Frangois Salvolini auf die Identität des 
Dekanes 23 (bei Lepsius) mit dem griechischen Tapibiou oder 
Topibiou aufmerksam gemacht. Er bemerkt darüber (S. 135): En 
comparant l’expression hieroglyphique des divers noms des Decans, 
tels qu’on les voit sculptes sur le zodiaque de Denderah avec la 
lecture que les anciens auteurs nous en ont conserves, j’ai dü 
remarquer entre autres le nom presque entierement symbolique.... 
ape-bai ou plutöt t-ape-biou, t-ape-boui (en mettant Par- 
ticle devant ape, caput, et en donnant la forme plurielle au 
substantif bai c. a d. le chef des esprits). Ce nom t-ape-biou 
est celui qui a &t& transerit par Tapibiou ou Topibiou. 

Ich habe, während meines Aufenthalts in Aegypten, sämmt- 
liche mir zugängliche Listen kopirt, aber keine in der Anord- 
nung der Dekane so genau der griechischen Folge und den grie- 
chischen Umschreibungen des Hephaestion aus T'heben beim Sal- 
masius ?) entsprechend gefunden, als die Dekanreihe von Edfu, 
welche, so hat es den Anschein, von Lepsius in Aegypten ent- 
weder übersehen oder nicht kopirt worden ist. Nur dadurch las- 
sen sich sonst unerklärliche Irrthümer bei späteren Besprechungen 
dieser astronomischen Liste in der „Chronologie der alten Aegy- 
pter“ entschuldigen. Nach Lepsius ?) soll der erste der Dekane zer- 
stört sein. Ich babe mich in Aegypten vor dem Monumente selber 
überzeugt, dass der erste Dekan nicht zerstört sein kann. Aber 


1) Chronologie I. S. 67. 

2) S. Biot, memoire sur le zodiaque eirc. de Dendera in den Mem. de 
’acad. d. Insc. et B. L. tom. XIV. 2me partie not. 55. und Zepsius, Chro- 
nologie S. 71. 

3) Chron. S. 96. 


506 Brugsch, ägyptische Studien. 


auch ohne Autopsie kann aus folgender Betrachtung der Gegen- 
beweis leicht gezogen werden. In allen Dekan-Listen, welche 
uns auf den ägyptischen Denkmälern erhalten sind, erscheint an 
dem Ende der ersten Hälfte der 36 Dekane. als der 18te in der 
Reihe, der Dekan tape-smat (Taf. Il. fig. No. I), als erster der 
zweiten Hälfte dagegen, oder als 19ter der ganzen Reihe, der Dekan 
smat (Taf. Il. No. 2). Das Determinativ des Halbmondes, =, 
welches das Wort smat näher charakterisirt, findet sich wieder 
in fast allen Festlisten in folgenden Gruppen (No. 3, 4, 5), welche 
sämmtlich entsprechende Varianten ein und derselben Bedeutung 
sind. Sie bezeichnen, mit oder ohne Zusatz der Zahl 15, wie 
No. 3, in Edfu, und No. 5 auf einer Statue in Memphis, das 
Fest des halben Monates, welches am löten eines jeden Monats 
gefeiert ward. Das koptische ausıre, aunt medium führt auf die 
Erklärung jenes Dekanes smat, determinirt durch den Halbmond, 
welcher wörtlich se-mat d. h. der Mitlemachende, der Theiler 
heisst '). Der 19. Stern in einer Reihe von 36 Dekanen war 
natürlich der Theiler, der 18te dagegen tape-smat „der Kopf“, 
oder was dasselbe sagt, „der Anfang des Theilers‘“‘ sein natürlicher 
Vorgänger, da bei der geraden Zahl 36 die Hälfte zugleich auf 
18 und 19 fallen muss, In der That ist in Edfu der Dekan 
smat ‚der Theiler‘“ der 19te Stern, also der erste der zweiten 
Hälfte, tapesmat der 18te, der letzte der ersten Hälfte. 
Würde, wie Lepsius versichert, ein Dekan, der erste der Dar- 
stellung, ausgemeisselt sein, so würden beide Dekane statt auf 
18 u. 19 zu fallen, in die ungebörige Ordnung 19 und 20 zu 
stellen sein, mithin ihren Sinn verlieren. Der Irrthum scheint 
darin seinen Grund zu haben, dass der genannte Gelehrte das 
Sah-Gestirn (siehe herüber weiter unten) nicht mit zu den De- 
kanen gerechnet hat und desshalb nur 35 statt 36 Figuren her- 
auszählen konnte, mithin die Zerstörung eines Dekans, des ersten 
der ganzen Reihe, vorauszusetzen sich genöthigt sah. 
Ausserdem würde eine andere Beobachtung, welche mir nicht 
unwichtig erscheint, darauf geführt haben, dass die Darstellung 
in Edfu vollständig sein müsse. Theilt man nämlich sämmtliche 
36 Figuren durch Marken in Gruppen zu je dreien ab, so ent- 
steben 12 Gruppen welche in der Aufeinanderfolge und Gestalt 
der drei Figuren eine auffallende Analogie darbieten. Die erste 
Figur jeder Gruppe bringt regelmässig ein Opfer dar, die zweite, 
mittlere, dagegen erscheint ohne Ausnahme in der Gestalt einer 
Schlange, die dritte, letzte, dagegen sitzt in löwenköpfiger Men- 
schengestalt auf dem ägyptischen Thron mit einem T,otosscepter 
in der Hand. Diese ist die ausgezeichnetste und hervortretendste 
Figur jeder Gruppe. Auch an den Deckenfeldern im Pronaos von 
von Dendera erscheinen dieselben Figuren wieder, mit wenigen 


1) Ueber das causative se vor mat vgl. oben S. 497 zu Gruppe I. 
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Abweichungen von der Edfuer Darstellung; dabei ist es jedoch 
bemerkenswerth dass die dritte thronende Figur jedesmal von 
einer besondern Gottheit begleitet ist, welche hinter dem "Throne 
steht '). Analogien dieser personificirten Dekane mit den Dekan- 
bildern des Thierkreises von Dendera im Rundbilde sind nicht 
vorhanden; diese versinnlichen nur das Sternbild als Figur. 
Stellen wir jetzt die Dekan-Namen der griechischen Liste, 
von welcher wir bereits gesprochen haben, den hieroglyphischen 
Namen gegenüber, so bietet sich folgende übereinstimmende Ta- 
belle dar. (Siehe die hieroglyphische Liste auf Tafel Ill, 1—36.) 
Die griechische Liste ?). Die Dekanliste von Edfu. 

IMCITE, Bere: 15, schit. 

2. xXNOYMIC. . . 2. knum. 

3. XAPXNOYMIC 

SCHIHReEER ; 

9. DOYTH. 


3. char-(chepti)-knum. 

4. he-te. 

5. phu-te. 
GRTOTTEERE re. 0m: 
7. OYECTEBKATI . 7. beschte-bek 
8. ADOCO . . .. 8. apeset. 
GECOYXROIEr 2 9,zsobches: 
0. TIIHXONTI . . 10. tape-chonti. 
1. XONTAPE  . 11. chont-har. 

12. chont-char. 
13. tsechne-chont. 
12. CEIITXNE . . . 14. septi-chon. 
13. CECME 
14. CIEME 
15. 'PHOY2. . . . 15. ber-ua. 
16. CECME . . . . 16. sesch-mau. 
17. KONME. . . . 17. kenem. 
18. tape-smat. 

ISCH PATE re. 19 EEmat, 
NOSCRDE RE a 20. 38er: 
DORICR OT. Bl mBl=Ber: 
22. cher-chept-ser. 


21. TIHXY . . . 23. tape-chu. 


DIEX EINER EI mai rchn. 
23. TIIHBIOY . . . 25. tape-biu. 
24. BIOY. .:. . . 26. biu. 
25. XONTAPE . . 27. chont-har. 


26. IITIBIOY 
27. XONTAPE 
28. XONTAXPE . . 28. chont-char. 


1) Vgl. Description de l’Egypte A. tom, Il. pl. 19. 
2) Die variae lectiones findet man in der Chronologie der alten Aegypter 
S, 71 zusammengestellt. 
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29. CEKET . . .29. si-ket. 
SEX OYiraus: neiSl.Lchel, 
SISERSD FREIE FL SI ZarE 
32. POMBOMAPE . 32. har-(em-pe)-mar. 
33. 90C0OAK . . . 33. tes-alk. 
34. OYAPE .. . .34.uar: 
35. DOYOP 
35. tape-suti 
36. CQOIC 
36. sah. 


Die nothwendigen Verbesserungen, welche der griechische 
corrumpirte Text durch die Vergleichung der hieroglyphischen 
gegenübergestellten Lesart zu erleiden hat, wonach sich auch 
die Wahl der besseren Lesart richtet, beruhen auf den gewöhn- 
lichen Verwechselungen einzelner Buchstaben, wie z. B. THT 
statt /IH, HTH statt IITH u. s. w. Wenn aber allenthalben bei 
Lepsius für das Wort XONT, welches in der griechischen Liste 
auch nicht ein einziges Mal die Lesart DONT aufzuweisen hat, 
die letztere eingeführt wird, so scheint dies nicht ganz gerecht 
zu sein, da selbst die Hieroglyphen für die Lesung XONT stim- 
men. Die Lesart fent beruht seit Champollion auf einer Com- 
bination, deren Entwicklung hier nicht der Ort sein kann. 

Eine nur oberflächliche Vergleichung der griechischen und 
der ägyptischen Liste, wie ich sie vorher gegeben habe, lässt 
sofort auf Lücken stossen, die ihre einfache Erklärung darin 
finden, dass zu verschiedenen Zeiten verschiedene Dekane ein- 
geschaltet und andere ausgestossen wurden. Was die Namen der 
einzelnen betrifft, so sehen wir uns zu folgenden Bemerkungen 
darüber veranlasst. Der Name des ersten Dekans lautet schet 
oder schit und wird durch das Bild einer Schildkröte determi- 
nirt. Er erscheint nicht selten in den Sternlisten, auch in denen 
der älteren Zeit, aber nicht als Name eines Dekanes, sondern 
einer gewissen Konstellation, welche, nach dem Deutbilde zu ur- 
theilen „die Schildkröte“ genannt ward. Gewöhnlich erscheint 
das Wort im Plural, schetu, wie im Ramesseum, wo als Determi- 
nativzeichen zwei Schildkröten folgen, oder im Grabe Ramses VI. 
zu Theben, wo die drei Striche des Plurales folgen, oder im 
Grabe Ramses V., wo das Wort im Plural schetu von einem 
Stern determinirt wird. Der Dekan schit von Edfu tritt in kei- 
ner anderen Dekanliste wieder auf. Daher ward Lepsius, der ihn 
in Aegypten übersehen hat, gezwungen, sich zu dem Sir der 
griechischen Liste einen Dekan zu suchen '). Aus dem Bilde 
der Schützin hinter Isis auf dem Rundbilde von Dendera, in der 
Nähe der ersten Dekane, liest er den Namen der Göttin der Nil- 


1) Vergl. Chronol. 8. 73 f. 


Brugsch, ägyptische Studien. 509 


schwelle Seti oder Sati heraus, bezeichnet dies als ein grösse- 
res Sternbild, dem griechischen Ktwv entsprechend, und denkt 
sich den Sirius (die Sothis) als einzelnen Stern der Isis: darin. 
Diese geistreiche Betrachtung und die daran geknüpften Schlüsse 
sind jedoch nicht stichhaltig, sobald man den ersten Dekan von 
Edfu schit kennt. Die Griechen umschrieben ihn durch I/r, da 
co den Laut des sch vertreten musste, äbnlich wie sie in unserer 
Liste den Dekan beschte-bek: Oveore-Bzori und den Dekan 16 
sesch-mau: Zeou£ ausdrückten. 


Den drei ersten zusammengehörigen Dekanen schit, die 
Schildkröte, knum und char-chepti-knum (wörtlich: der 
untere Schenkel des Knem) präsidirte als Hauptsternbild die 
Gruppe des Knum. Im Koptischen hat am meisten Aehnlichkeit 
mit diesem Namen das Wort &imaroy'r, welches sich in der be- 
kannten Stelle Hiob c. 38, v. 31 vorfindet. Der Text lautet 
„Kannst du die Bande der sieben Sterne zusammenbinden? oder 
das Band des Orion auflösen?“ Im Koptischen ist das hebräische 
Wort 23 (Bündel) die Plejaden, 7 IIAuag, oder das Sieben- 
gestirn, im Nacken des Stieres, durch die genannte Bezeichnung 
Sınaxoyr wiedergegeben. Die abweichende Form von knum 
und &istaxoyr hat nichts auffallendes, wenn man weiss, dass die 
hieroglyphische Gruppe ebensogut kenum und kenmut gelesen 
werden kann, da das Schluss-t nur die ältere Form des ägypti- 
schen weiblichen Artikels ist, der sich in der That in den De- 
kanlisten im Ramesseum und in den Gräbern Set I. und Ram- 
ses IV. (nach Lepsius) hinter der Gruppe vorfindet. Das Gestirn 
Einaxoyr liegt in der Nähe des Orion und des Sirius (Sothis) 
und dieser Lage entspricht im Allgemeinen die Darstellung im 
Thierkreise von Dendera, wo kenmut und char-kenmut 
unter der Sothis-Kuh, in der Nähe des Orion (hieroglyphisch 


sah) und des Stieres figurirt. Der Dekangott kenmut ist von 
KK * 


einer Gruppe von 9 Sternen in dieser Ordnung * * *, char- 
* x %* 


%* 
kenmut von dreien in dieser Stellung „ , begleitet. 


Die drei folgenden Dekane sind: he-te (das Vordertheil von 
te), phu-te (das Hintertheil von te) und tum. Ueber die Be- 
deutung von te dessen vollständigste Variante eine Lesart in dem 
hintersten Zimmer des Grabes Ramses V. (nicht zu verwechseln 
mit der Gruppe im zweiten, dem Sarkophag-Zimmer) unter der 
Form tai (Taf. Il. No. 6) giebt, lässt der Mangel eines bestimm- 
ten determinirenden Zeichens nur eine Vermuthung aussprechen. 
Entweder haben wir darin das altägyptische Wort te, ti, tai 
(s. Todtenbuch 110 a, 11; — 93, 4; — 153, 4; —) die Barke, 
koptisch os navis, wiederzuerkennen, oder das Wort te (schon 
in den memphitischen Gräbern aus der IV. Dynastie) welches den 


3.4 
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Kranich (grus cinerea) bedeutet. Doch scheint, mit Rücksicht auf 
die übereinstimmende Vocalisation, die erstere Bedeutung gerecht- 
fertigter. 

Der folgenden drei Dekanen letzter ist bemerkenswerth. 
Lepsius, welcher seine vollständige Variante aus Edfu nicht ge- 
kannt bat, umschreibt ihn daher durch sebch? In Edfu beginnt 
er aber nicht nur mit sebcb, sondern schliesst mit einem s, wel- 
ches in Dendera von der ganzen Gruppe allein erhalten geblieben 
ist, so dass wir unter deu Lesarten COYXQE, COYX2C der 
griechischen Liste nicht mit Lepsius der ersteren, sondern der 
letzteren den Vorzug zu geben haben. Die Abschreiber haben 
die gewöhnliche Verwechselung zwischen E und C begangen. Das 
an Varianten für die Dekangruppen reiche Grab Ramses V. giebt 
die Lesart sebech-chet (Taf. Il. No. 7), welche von Lrpsius 
nicht erwähnt wird. Die drei Dekane, welche nun folgen, ge- 
hören einem einzigen Sterubilde chont an, das über 3 Dekane 
sich ausbreite. Sie werden untereinander geschieden als Kopf 
— Mitte und Ende des Chont. Sie erscheinen in fast allen Dekan- 
listen, mit Ausnahme der von Dendera, welche verwirrt ist oder 
es doch scheint. 

Die drei daran sich anschliessenden Dekane: tsechne- 
chont, septi-chon und her-ua machen eine Bemerkung für 
den mittleren nöthig. Derselbe, von Lepsius nicht gekannt, lautet 
wörtlich: „die Lippe (koptisch cnoroy, cho'roy mit gleicher Be- 
deutung) von Chon.“ Kine interessante Variante im Grabe Ram- 
ses V. giebt geradezu anstatt des Wortes septi das Bild der 
Lippen und lautet septi-chennu (Taf. Il. No.8). Danach ist 
auch die Darstellung des l4ten Dekanes aus dem Grabe Sethos I. 
bei Lepsius zu verbessern (Taf. Il. No.9), indem die 3 Striche |], 
gewöhnliches Zeichen des Plurals, durch horizontale Querstriche 
oben und unten zu einem ägyptischen p [I] umzuwandeln sind. 
Dann ist die richtige Lesung sept (Taf. II. No. 10) hergestellt. 
Der griechische Dekanname und seine Variante CTQXNHNE, 
CTHXNE, COXNH'‘'YE sind auf diesen Dekan zu beziehen und 
darnach so herzustellen: 

CEIIT XNE septi-chon, 
nicht aber, wie Lepsius es thut, auf den Dekan tsochne- 
fent (lies chent) zurückzuführen. 

Mit den Dekanen sesch-mau, kenem und tape-smat 
(„Anfang der Hälfte“ s. oben S. 506) schliesst die erste Hälfte 
der Dekanen ab. 

Die zweite Hälfte beginnt mit dem Dekane smat, Jarauf 
folgt ser „der Widder“ und si-ser „die Seite (?) des Widders“. 
Der Widder kehrt wieder im 22sten Dekan, wo cher-chept-ser 
„der Unterschenkel des Widders“ erwähnt ist. Für die folgenden 
Dekane bis 35 lässt sich wenig bemerken. Das Gestirn sah 
bietet eine Schwierigkeit dar. Die älteren Listen nämlich lassen 
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den Sah-Stern (bei Lepsius nur irrig sek-Stern) bereits vom 
31sten Dekan an ausgehen, so dass vom Dekan are— EPQ au 
grosse Verschiedenheit in den Listen herrscht. Das eigenthüm- 
liche Zeichen für sah (Taf. Il. No. 11) findet sich, hier und 
da unter kleiner Variation in der Darstellung, sehr häufig von 
phonetischen Zeichen begleitet, welche seine Aussprache enthal- 
ten. So haben wir z. B. folgende Varianten bemerkt. No. 12 
seh in einem Papyrus zu Leyden (zu T'odtenbuch 159, 1), No. 13 
seha oder sah in dem Berliner Papyrus No. 16 (zu Todtenbuch 
1, 18), No. 14 seh in der Description de l’Egypte V, 40. In 
der Darstellung von Edfu ist Osiris als Mumie in einer Barke 
liegend dargestellt und der Name des Dekanes sah ist von dem 
Bilde einer Mumie determinirt. In andern Darstellungen wie z. B. 
-im Ramesseum, in Der-el-medineh, auch in Dendera, erscheint 

- Osiris als schreitender Gott, bisweilen den Kopf zurückwendend, 
mit Bezug auf seine Stellung als Stern am Schlusse eines alten 
Jahres und am Anfang eines neuen !), oft tritt er in der Dar- 
stellung als König der Unterwelt auf, nie aber fehlt ihm das 
auszeichnende Scepter. In der Darstellung eines kleinen theb. 
Tempels begleitet sein Bild die Inschrift: son-s Asari em sah 
en pe.t res (Taf. Il. No. 15) „ihr (der Isis) Bruder als Sah- 
Gestirn des südlichen Himmels“ ?). 

Nach diesen Auseinandersetzungen, welche uns zunächst mit 
der Zahl und den Namen jener Figuren in Edfu bekannt gemacht 
haben, ist die Frage natürlich: was war die astronomische Be- 
deutung derselben, welches ihre Stellung am ägyptischen Sternen- 
himmel? 

Darüber scheint immer noch das Rundbild von Dendera die 
beste Auskunft zu gewähren. Auf demselben machen sich haupt- 
sächlich zwei Kreis-Darstellungen bemerkbar, die augenschein- 
lich in einem gegenseitigen Zusammenbange gedacht sind. Die 
erstere, grössere Darstellung am Rande enthält dieselbe Liste der 
Dekane, nur mit Varianten, der zweite, dem Pol näher stehende 
Kreis den bekannten Zodiakus der occidentalischen Völker. 

Zur Orientirung giebt das Denkmal selber zwei Punkte an, 
den Ostpunkt und den Westpunkt, welche in den bekannten hiero- 
giypbischen Zeichen auf dem Rundbilde einander gegenüberstehen, 
und deren Verbindungslinie die Zodiakalbilder des Stieres und 
der Wage durchschneidet. Hiernach wird es nicht schwer den 
Nordpunkt und den Südpunkt zu bestimmen. Hält man nämlich 
den Thhierkreis so über dem Kopfe (und diese war ja seine ur- 
sprüngliche Lage als Deckenbild), dass die bezeichneten Himmels- 


1) 5. weiter unten über diesen Symbolismus. 
2) Vgl. auch de Rouge’s Me&moire sur quelques phenomenes celestes 
’ r . P . ’ ‚ 
rapportes sur les monumens egyptiens avec leur date de jour dans l’annte 


vague 1852 p. 7 unten. 
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richtungen sich decken, der Ostpunkt und der Westpunkt also 
nach Osten und nach Westen zu fallen, so ist der Nordpunkt da zu 
fixiren, wo, auf dem Rundbilde, die Sothis-Kuh liegt, während 
der Südpunkt dagegen diametral gegenüberliegt. Lassen wir nun 
von Norden beginnend die Zeichen des Thierkreises auf einander 
folgen, indem wir die Richtung nehmen, welche die Dekane am 
Rande mit ihren Inschriften andeuten, so folgen aufeinander: 
1) Krebs mit 3 Dekanen, auf dem Bilde etwa 20° umfassend. 
2) Löwe mit 3 Dekanen, etwa 60°. 3) Jungfrau 1 Dekan, 
etwa 30°. 4) Wage mit 2 Dekanen auf etwa 20°. 5) Scorpion 
mit 3 Dekanen auf etwa 20°. 6) Schütze mit 5 Dekanen auf 
etwa 20°. 7) Steinbock 3 Dekane, etwa 30°. 8) Wassermann 
2 Dekane, etwa 20°. 9) Fische 4 Dekane, etwa 45°. 10) W.d- 
der 3 Dekane, etwa 20°. 11) Stier 4 Dekane, etwa 55° und 
12) Zwillinge mit 3 Dekanen auf etwa 20°, 

Eine kurze Prüfung dieser Angabe verschafft die Ueberzeu- 
gung, dass erstens die Bilder des Zodiakus in durchaus nicht 
astronomischer Auffassungsweise auf dem Rundbilde dargestellt sind, 
sondern dass sie mehr eine malerische Folge als eine berechnete 
Vertheilung darstellen sollen; und zweitens, dass die Dekane in 
keiner genauen Beziehung zu den zwölf Zeichen des Thierkreises 
stehen, da sonst jedem derselben drei Dekane zugefallen wären. 
Aber auch diese mehr entsprechende Darstellung, welche man 
voraussetzen dürfte, konnte nicht Statt finden, wenigstens nicht 
im astronomischen Sinne. Die Zodiakalzeichen von Dendera näm- 
lich sind eben nur Bilder, bei denen keine Sterngruppen oder Na- 
men hinzugefügt sind, etwa wie bei den Dekanen, wo ausser der 
bildlichen Darstellung und ausser den Namen auch noch die Stern- 
gruppen selber, in mehr oder minder zahlreicher Neben- und Ueber- 
einanderstellung von Sternen, angegeben sind. Auch die Pla- 
netengötter und einzelne andere Sterne sind stets von dem Bilde 
eines Sternes begleitet. 

Es scheint daher dieser Umstand darauf hinzudeuten, dass 
wir in dem Rundbilde nur eine Zusammenstellung der altägypti- 
schen Sternbilder mit den jüngeren, griechischen Zeichen des 
Thierkreises herauszuerkennen haben. Nur so hat die ganze Dar- 
stellung einen Sinn. Natürlich musste eine gewisse entsprechende 
Ordnung in der Reihefolge der Dekane und der Zodiakalzeichen 
Statt findep. — Diese war ja bedingt durch die himmlische Folge, 
aber in keinem andern Punkte kann ein Zusammenhang gesucht 
werden, wie etwa darin dass die 36 Dekane die nachbarlichen 
Gestirne der Zodiakalzeichen wären. Beide sind getrennt von ein- 
ander. Die geometrische Eintheilung in die 12 Zeichen des Thier- 
kreises ist eine chaldäische Idee, welche von den Griechen zur Zeit 
der Pisistratiden in die alte griechische Sphäre eingeführt wurde !). 


1) Vgl. Alex, v. Humboldt Kosmos Th. III. S. 160, 
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Die Zahl von 36 Dekanen und der scheinbare Zusammen- 
hang mit der 12- Zahl der Bilder des Tbierkreises stehen im Ein- 
klang mit der Eintheilung des ägyptischen Jahres in die 36 De- 
kaden oder Wochen, deren erster Tag, äbnlich unserem Sonn- 
tage, als ein Festtag gefeiert ward. Dieser Feier wird besonders 
oft in den Inschriften auf Philae Erwähnung gethan. Bei den Chal- 
däern hiessen nach Diodor von Sicilien (11. c. 30) die Dekane 
„berathende Götter“. Er sagt darüber, nach der Behauptung der 
Chaldäer, ‚dem Laufe der Planeten seien 30 (l. 36) Sterne unter- 
geordnet, welche ‚,,‚berathende Götter‘ “ heissen. Die eine Hälfte 
derselben führe die Aufsicht in dem Raume über der Erde, die 
andere unter der Erde; so überschauen sie was unter den Men- 
schen und was am Himmel vorgehe. Je nach zehn Tagen werde 
von den oberen zu den unteren einer der Sterne als Bote gesandt, 
und eben so wiederum einer von den unterirdischen zu den oberen. 
Diese Bewegung derselben sei fest bestimmt und gehe regelmässig 
fort im ewigen Kreislauf.“ Das was Diodor an dieser Stelle von 
der chaldäischen Ansicht über die Bewegung der Dekane behauptet, 
gilt natürlich auch von den Aegyptern, selbst ihr ägyptischer 
gleich näher zu betrachtender Name deutet an, dass sie eine ähn- 
liche Ansicht bei den Aegyptern wie bei den Chaldäern über 
menschliche und göttliche Angelegenheiten hatten. 

Unmittelbar hinter den 36 Dekanen folgen in Edfu drei Bil- 
der, die in Dendera die Mitte des Raumes zwischen mehreren 
Dekan-Gruppen und dem Pole einnehmen. Diese Bilder sind: 

il) eine Kuh mit einem Sterne zwischen den Hörnern und in 

einer Barke liegend (Taf. Ill. A). 

2) Der Schenkel eines Stieres mit Stierkopf in einer Gruppe 

von 7 Sternen von dieser Gestalt (B). 

* 


* * %* 
* 


* » 

3) Das Bild eines stehenden Nilpferdes, mit einer Scheibe auf 

dem Kopfe, welches den Stierschenkel an einem Stricke ge- 
bunden hält. 


Der Sirius 


Es ist längst bewiesen, dass jene Kuh, welche wir unter 
No. 1 aufgeführt haben, die ägyptische Darstellung des Sirius ist, 
des röthlich funkelnden Sternes erster Grösse « des grossen Hun- 
des. Die Hauptgruppe in dem alt-ägyptischen Namen ist ein Drei- 
eck von dieser Gestalt: ING dessen Aussprache aller Wahrschein- 
lichkeit nach suti (2wYıg) ist. In Edfu ist dem Dreieck der 
kleine Halbkreis, das Zeichen des Femininum, beigelegt, während 
der Stern als Determinativ folgt ( Taf. Il. No. 16), eine andere 
Variante (No. 17) lautet t.uuter suti, wörtlich „die göttliche 
Sothis“, eine dritte, rein phonetische, aus später Zeit (No. 18) be- 
IX. Bd. 33 
34% 
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ginnt mit dem Sterne, dem Lautzeichen für s, darauf folgt das 
Dreieck mit dem kleineren in der Mitte, das bekannte Silben- 
zeichen für ti (nicht zu verwechseln mit dem leeren Sothis-Drei- 
eck), dann das Zeichen für Göttin, nuter, mit den Zeichen des 
weiblichen Geschlechtes und endlich das allgemeine Determinativ- 
Zeichen für Göttin. Die ganze Gruppe lautet demnach suti 
tenuter „Sothis die Göttin“. Diese Göttin, welche fast immer 
das allgemeine Beiwort aa.t „die Grosse‘ (No. 19) führt, er- 
scheint von allen Gestirnen am häufigsten auf den Denkmälern 
aller Epochen, sehr häufig noch begleitet von dem Sah-Stern 
oder dem Orion. Ihre astronomische Bedeutsamkeit für Aegypten 
ist zu bekannt, um hier. dieselbe noch weiter hervorheben zu wollen, 
In einer Inschrift zu Philae, welche ich bereits in meinen „Reise- 
berichten aus Aegypten“ (Leipz. 1855) veröffentlicht habe (S. 265), 
führt sie einen Beinamen, den ich nur ein einziges Mal und zwar 
hier vorgefunden habe, und der bis jetzt gänzlich unbekannt ist. 
Ich habe denselben unter No. 20 wiedergegeben. Dieser "Titel 
beschliesst folgenden Satz der Inschrift: „Dies sind die Sonnen, 
welche. strahlen täglich, welche leuchten, durchlaufend den Him- 
mel: es ist dies der Sah-Stern (der Orion), der Stern der Seele 
des Osiris und“ —. Die Gruppen welche folgen, sind nicht 
schwierig zu entziffern, mit Ausnahme des einen Zeichens (No. 21), 
welches ich indess mit ziemlicher Sicherheit bestimmen zu kön- 
nen glaube. Man findet dies Zeichen (welches nicht etwa mit 
der Haarlocke zu verwechseln ist) sehr selten in den Inschriften 
vor. Jedoch hat mir die lange Inschrift in dem kleinen Osiris- 
Tempel auf dem Dache des grossen Tempels zu Dendera die 
Zweifel über die Bedeutung jenes Zeichens gelöst. Dort nämlich 
erscheint in der 23sten Linie folgende Gruppe, mit unserem Zei- 
chen am Schlusse (No. 22). Dieselbe lautet chbebs. Das Zeichen 
für b, ein Vogel mit zwei Federn am Hinterkopf, erscheint öfters 
in derselben Inschrift um den Konsonanten db auszudrücken, Man 
vergleiche die beiden Varianten No. 23 derselben Inschrift: seb 
das Thor, ferner No. 24 bekau arbeiten, No. 25 chesteb Lapis 
lazuli u. a. m, 

Nach dieser Inschrift würde dem Zeichen Nr. 21 die phone- 
tische Aussprache chebs zuertheilt werden müssen, und diese 
Voraussetzung wird durch folgenden Umstand zur Gewissheit er- 
hoben. Ia vielen Inschriften nämlich erscheinen folgende phone- 
tische Varianten: No, 26 chebs (determinirt durch einen Stern), 
No. 27 chebs (determ. durch Stern und Gott), No. 28 chabs 
mit denselben Determ.), No. 29 chebs (determinirt durch eine 
Barke), welche dieselbe Bedeutung als das unbekannte Zeichen 
No. 21 haben, dessen Determinativ gleichfalls der Stern ist (vgl. 
No. 20). Sämmtliche Varianten führen darauf hin, dass die Grup- 
pen ein Gestirn oder Gestirne andeuten, welche als Gottheiten 
personifizirt zu denken sind. Im Koptischen hält es nicht schwer 
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den entsprechenden späteren Ausdruck jener alten Wurzel chabs 
oder chebs wieder aufzufinden. Er liegt in dem Verbum Sn&c 
(Memph.) oder po&c, gehc, grfc, gwßc, gonc (Theb.). operire, 
tegere, woher das abgeleitete Substantiv peq-guihc ehoA protector. 
Diese letztere Bedeutung ist es, welche am meisten mit jener 
hieroglyphischen Gruppe vereinbar scheint, welche danach den 
Sinn von „Schutzgolt, Schutzstern“ haben würde. Dann lautet jener 
Titel der Sothis (No. 20) folgendermassen: 
nuter Suti em hen chebs.u 
Die göttliche Sotbis als Gebieterin der Schutzsterne 


Unter den ‚,Schutzsternen“ können aber allein die Dekane 
verstanden werden, an deren Spitze, in den meisten Sternlisten, 
jenes Gestirn steht, das daher mit Recht als die hak, d. i. die 
erste, ‘gebietende, oder die Führerin der Schutzsterne genannt 
werden konnte. Wie bei den Chaldäern die Dekane ‚‚die be- 
rathenden Götter“ hiessen, so waren sie von den Aegyptern als 
„die schützenden Götter‘ betrachtet, und diese Erklärung scheint 
sich in allen Fällen zu bestätigen, wo jene chebs.u oder De- 
kangötter erscheinen. Unter den zahlreichen Beispielen citire ich 
folgende, welche mir gerade vorliegen und worin eine fernere 
Bestätigung für die ausgesprochene Bedeutung jener Gruppe 
chebs liegt. In dem 10lsten Kapitel des Turiner Exemplars 
des sogenannten Todtenbuches der alten Aegypter, welches den 
Titel führt: „Die Pforte von dem was geschieht mit der Barke 
des Sonnengottes“ erscheint unsere Gruppe in der 7ten Colonne, 
und zwar in folgender Verbindung: au smen naf chebs-ef an 
Ilse em pe.t er ma t.nuter suti Ses-ef Har am t.nuter 
suti d.i. „und es ist ihm aufgestellt worden sein Dekan (Schutz- 
gott, Schutzstern) durch die Göttin Isis am Himmel da, wo der 
göttliche Sothis-Stern ist (und) er bedient den Horus in dem 
Sothis-Sterne.‘“ An einer andern Stelle desselben Buches (Cap. 130 
Colonne 21) heisst es, dass die chabs.u oder Dekangötter in 
grosser Freude seien, indem sie ergreifen die Spitze der Sonne 
(n-Barke). Noch andere Stellen findet man cap. 130 col. 5, 
cap. 136 col. 1 u. s. w. Aus allen geht hervor, dass der Ver- 
storbene auf seiner Wanderung durch den Himmel die Dekane 
berührt und in einzelnen derselben weilt. 


Mit der Göttin Sothis, der Vorsteherin der Dekane, wird in 
derselben Inschrift von Philä, welche wir vorher kennen gelernt 
haben, das Sah-Gestirn genannt, welche seb en bai en Osiri 
heisst d. h. „der Stern der Seele des Osiris“. Der Sinn dieser 
Inschrift ist in keinem Stücke zweifelhaft, zweifelhafter desshalb 
die Nachricht bei Plutarch, in der Abhandlung über Isis und 
Osiris cap. 21, dass bei den Aegyptern die Seele des Horos 
Orion hiesse, wie die Seele der Isis bei den Hellenen der Hunds- 


stern sei, die des Typhon die Bärin. u 
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Das Sah-Gestirn, oder „der Stern der Seele des Osiris“ 
war, nach seiner häufigen Erwähnung auch in den nicht astro- 
nomischen Texten zu urtheilen, von besonderer Bedeutung für 
den Aegypter. Wie Isis und Osiris auf Erden stets vereinigt 
angerufen wurden, so erscheinen Sothis und Sah stets als ge- 
meinschaftliche Gestirne „des südlichen Himmels ‘““ der ägypti- 
schen Sphäre. 

Mit beiden Sternen, welche in einzelnen Inschriften zu den 
Sonnen (re.u) gerechnet werden (vergl. oben S. 514), erscheint 
ferner in der bereits mehrfach genannten philenser Inschrift und 
in einer andern zu Ombos (gleichfalls in meinen Reiseberichten 
aus Aegypten publicirt, vergl. Taf. III. Nr. 1), eine Stern- 
gruppe, welche „die Bekti-Sterne“ heisst (s. Taf. II. No. 30). 
Dieser Sternname erinnert sofort an den 8ten Dekan der hiero- 
glyphischen Listen, welcher bek, beket oder bekti heisst 
und in der griechischen Liste durch Axarı ausgedrückt ist. In 
dem Grabe des Propheten Meri zu Theben (Zeit der Ramessi- 
den) wird die Stelle am Himmel er tape en-bek „am Kopfe 
des Bek-Sternes“ (Taf. 31) als eine Station der Sonne ge- 
pannt. Dass dieses Gestirn von den Aegyptern als besonders 
glänzend, als Sonne, aufgefasst worden sein muss, geht auch 
daraus hervor, dass im Ramesseum in der Dekan-Liste die ein- 
zige Figur mit einer Scheibe auf dem Haupte, in der Rubrik 
des Dekanes Beket ist (zum Monat Pharmuthi gehörig), während 
die übrigen Rubriken der Dekane keine derartige Gestalten, 
mit Ausnahme des Osiris und der Sothis, aufzuweisen haben. 
Jedenfalls beweist dieser besondere Umstand, dass der Bek- 
Stern oder die Bekti-Sterne nächst der Sothis und dem Orion 
eine hervorleuchtende Stellung am ägyptischen Himmel hatten. 

Der Name, mit welchem auf dem Denkmale von Edfu der 
Stierschenkel ( Taf. Il. B) bezeichnet ward, lautet mes-chet 
(vielleicht auch mit der Präposition des Genitivs en so auszuspre- 
chen: mes-en-chet), ein Wort welches nicht ohne Zusammen- 
hang dasteht, so scheint es mir, mit dem koptischen aecrorr, 
MRECHEHT, AECTENOMT, aecTiigser pectus, pectorale, umbili- 
cus, tergum. Im Ramesseum fehlt das Schluss-t, dagegen ist 
hinter dem Zeichen für ch der Vokal a gesetzt, so dass die 
Gruppe dort lautet mes-'cha. Offenbar ist das ägyptische Wort 
in folgende Bestandtheile zu zersetzen: 1) in das Wort mes, 
arec, 2) in die Präposition st und 3) in das Wort het, gwr 
mit weiblichem Artikel vr. Dies letztere existirt unter der be- 
sondern, dialektisch verschiedenen Form Sr (memph.), grr 
(theb.) venter, uterus, auch collum. Die hieroglyphische Wurzel 
davon ist chet (No. 32) und die Edfu’er Schreibweise (No. 33) 
eine phonetische Variante, gerade wie z.B. das Wort chems (z.B. 
turin. Todtenb. 145, 9 u. die Varianten) auf diese doppelte Weise* 
geschrieben wird (No. 34—No. 35), koptisch Searc, gaxc spica. 
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Das Bild einer Ochsenkeule ist bisweilen auf den Monu- 
menten weniger erkennbar, so z. B. im Ramesseum, wo das 
Bild eines Bruststückes mit Ochsenkopf davon vorliegt. Da- 
gegen erscheint in Dendera das Bild unter der Gestalt eines 
vollkommenen Ochsenschenkels. Der durch das Koptische er- 
klärte Name scheint, wie gesagt, ein Stück vom Körper des 
Ochsen zu bedeuten, die Keule, wenn nicht etwa der Sinn um- 
bilicus, Nabel, anwendbarer wäre. Dann würde sich der Name 
mes-chet nicht auf die Gestalt des Sternbildes, wohl aber 
auf seine Stellung in der Nähe des himmlischen Poles beziehen, 
wobei die Hauptlage nach Norden gerichtet war, daher das 
Zeichen ein nördliches Sternbild. Für die Bedeutung von mes- 
chet als Nabel scheint mir wenigstens das zu sprechen, dass 
ein anderer Name für dieses Sternbild im Hieroglyphischen vor- 
handen ist, welcher sich lediglich auf die Gestalt bezieht und 
auch im Koptischen für dieses Gestirn existirt. So ist z. B. 
im turiner Toodtenbuche 17, 35 die Rede von pe-chopsch en 
pe mehet d. bh. dem Schenkel des nördlichen Himmels. Dies 
ist kein anderes Sternbild als der grosse Bär, wie Lepsius in 
seiner Chronologie 1. p. 142 ff. höchst scharfsinnig nachgewiesen 
hat, geleitet durch die Stelle Hiob 9, 9, worin offenbar das 
koptische Gestirn nıywäıy (der Tbierschenkel) als Nordgestirn 
bezeichnet wird. Vor allen stimmt hiermit die Lage der sieben 
Sterne im hieroglyphischen Bilde überein, welche durchaus mit 
den Hauptsternen des grossen Bären congruirt. 

Das Sternbild des weiblichen Nilpferdes, welches die Klauen 
in Dendera auf einem Messer, im Ramesseum auf Messer und 
Krokodill wie auf Stöcken stützt, und in der Edfu’er Vorstel- 
lung einen Diskus auf dem Kopfe trägt und den grossen Bären 
an einem Strick gebunden hält, nimmt, so scheint es mir, die 
Hauptmasse von Sternen in dem Bilde des Drachen ein. Sein 
hieroglyphischer Name lautet im Ramesseum hesmut oder 
besmu (No. 36), der letzte Theil dieses Wortes, das sich im 
Koptischen, wenigstens nach unserer bisherigen Kenntniss des 
Wortschatzes dieses Sprache, nicht mehr erhalten hat, eriunert 
an das hieroglypbische mut oder mu die Mutter. Der voran- 
gehende Theil hes findet sich vor im Hieroglyphischen als Ad- 
jectiv, welches gewöhnlich, z. B. in den historischen Inschriften, 
‘dem Worte oder Zeichen Löwe (mau) zu folgen pflegt. In der 
Stele von den Goldminen übersetzt der belesene englische For- 
scher Birch diese Gruppe: mau hes: „the ragivg lion“. Allein 
in unserer in Rede stehenden Gruppe besmet kann hes nicht 
wohl als Adjectiv aufgefasst werden, da bes alsdann hinter in ut 
stehen sollte. Für diejenigen endlich, welche den Namen der Isis 
Hes nicht Ise lesen, könnte die Gruppe die Bedeutung „Isis, die 


Mutter‘ haben. (Fortsetzung folgt.) 
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Beiträge 
zur Geschichte und Geographie des Sudan. 
Eingesandt von Dr. Barth. 


Nach dem Arabischen bearbeitet von 


©. Ralfs. 


Aufmerksame Leser dieser Zeitschrift würden auch obne die 
Ueberschrift wissen, wem sie diese neuen Nachrichten über Afrika 
zu verdanken haben. Derselbe Mann, der sie übersandt hat, hat 
sie auch bereits angekündigt, und seine Ankündigung derselben ist 
im vorigen Doppelhefte dieser Zeitschrift (S. 262 f.) veröffentlicht 
worden. Jetzt mag der Leser selbst urtheilen, ob diese neuen 
Aufklärungen über jenen Erdtheil wirklich das Interesse verdienen, 
welches der Einsender für sie in Anspruch nimmt. 

Ich habe mich im Laufe des verflossenen Winters eine ge- 
raume Zeit mit diesen Auszügen aus afrikanischen Schriftstellern 
beschäftigt und muss gestehen, dass ich den Werth derselben für 
di@ Wissenschaft nicht gering anschlage. Hat man bisher die 
einzelnen Andeutungen aus der Geschichte des westlichen Sudan 
bei Ibn Batuta und Leo schon so ungemein hoch geschätzt, so 
wird man jetzt finden, dass diese — wie soll ich sagen — aus 
aller Verbindung herausgerissenen, vereinzelten, oft — wenig- 
stens bei Leo — ungenauen Angaben, verglichen mit denjenigen 
bistorischen Nachrichten, die wir dem unermüdlichen Eifer des 
grossen Reisenden zu verdanken haben, — dass jene Angaben, 
sage ich, mit diesen bistorischen Nachrichten verglichen, als eine 
grosse Armseligkeit erscheinen. So merken wir z. B. bei Leo 
recht wohl, dass sein Izchia kein ganz gewöhnlicher Regent 
gewesen sein kann, aber das ist eigentlich auch Alles. Wann 
und wo und unter welchen Umständen er geherrscht habe, können 
wir aus Leo’s Berichten über ihn unmöglich genau bestimmen. 
Jetzt aber, denke ich, wird man diesen gewaltigen Eroberer mit 
ganz andern Augen betrachten und ihm in der Geschichte den- 
jenigen Platz anweisen, der ihm gebührt. Dieses Beispiel ist 
nur Eins aus der Zahl vieler. Doch diese Fülle von neuen histo- 
rischen Facten und Daten ist im Grunde doch noch nicht das- 
jenige, was diesen Auszügen ihren eigentlichen Werth giebt; 
vielmehr der Umstand ist es, dass sich uns in ihnen und durch 
sie, um mich des Ausdrucks von Barth zu bedienen, das Leben 
einer ganz unbekannten, jetzt zerrissenen Welt aufschliesst. 
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‚Doch ich will den Leser mit dergleichen allgemein gehalte- 
nen Urtheilen nicht länger aufhalten und der Sache selhst einen 
Schritt näher treten. 

Ich gebe hier zuerst die Auszüge aus dem Tärih as-Südän, 
einem Werke, das ich schon oben ganz besonders im Auge hatte. 

Der Geschichtschreiber, aus dessen Werke Barth diese Aus- 
züge gemacht bat, führt den Namen Ahmad Bäbä (Lu As>S). 
Sein Geburtsort ist nach seiner eigenen Angabe Tumbuktu. Barth 
nennt ihn in seinem in dieser Zeitschrift mitgetheilten Schreiben 
einen Azenäg’a Gelehrten und Vetter eines sehr verehrten Weli 
Sidi Mahmüd, dessen Grabmale nach eben demselben Bericht noch 
jetzt grosse Ehrfurcht bezeigt wird. Ausser dem Tärih as-Südän 
kenne ich, zum Theil aus diesen, zum Theil aus andern eben- 
falls von Barth eingesandten Auszügen, noch die Titel zweier 
höchst wahrscheinlich ebenfalls historischer Werke, die den Ahmad 
Bäbä zum Verfasser haben. Das erste dieser beiden Werke wird 
von einem Abschreiber des Tärih as-Südän eitirt unter dem Titel 
„Dail ad-Dibäg verfasst von dem Fakih und grossen Gelehrten 
Ahmad Bäbä“. Das zweite Buch eitirt Muhammad Bello in seinem 
historischen Werke, über das ich weiter unten sprechen werde. 
Jedoch ist in Barth’s. Auszügen aus diesem Geschichtswerke des 
Muhammad Bello der Titel von Alımad Bäbä’s Buch verstümmelt, 
und es wäre möglich, dass es mit dem Dail ad-Dibäg identisch 
ist. Der Titel dieses Werkes ist dort offenbar verstümmelt fol- 
gendermassen angegeben: „Kifäjat-ul-Muhtäg fi Marifat (Kalss 
Ri aa “ Kslt),“ Ueber das Tärih as-Südän sagt Barth: „Ahmed 
Baba benannte sein Werk „,„tarich as-Sudan““, d. h. Sudan in 
der Bedeutung wie es von den Arabern des Westens gebraucht 
wird, was wir den westlichen Sudan nennen würden. So schweigt 
er so gut wie ganz über das erst viel jünger aus dem Dunkel 
hervortretende Haussa, und der Kern seiner Geschichte bewegt 
sich im grossen bisher so gut wie unbekannten Sonr’ay - Reiche. 
— Das Jahr, worin Ahmed Baba sein Werk vollendete, scheint 
das Jahr 1064 (1653/4) zu sein.“ 

An welchem Orte Afrika’s Barth dieses Geschichtswerk stu- 
dirt und excerpirt hat, weiss ich nicht; was ich weiss, ist, dass es 
nicht in Tumbuktu geschehen sein kann. Der Leser wird dieses 
selbst erfahren aus den Anmerkungen, die Bartlı dem Texte des 
Ahmad Bäbä beigefügt hat. Der in diesen Auszügen gebrauch- 
te Schriftcharakter entspricht dem magribinischen und erfordert 
zum geläufigen Lesen schon einige Uebung. Und nun der Stil 
des Ahmad Bäbä? werden die. Leser fragen, die doch gewiss 
neugierig sind, zu erfahren, was für ein Arabisch denn ein 
Schriftsteller aus Tumbuktu schreibe. Sein Stil hat allerdings 
seine Eigenheiten und verrätlh die Zeit, in der unser Historiker 
schrieb. So verschmäht Ahmad Bäbä keine neu-arubischen Wen- 
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dungen. Doch das wäre am Ende des Nennens nicht werth, wenn 
nicht sonst noch Eigenheiten bei ihm sich fänden, die seinem 
Uebersetzer viele Noth machen. Zu diesen Eigenheiten rechne 
ich ausser dem Gebrauch berberischer und magribinischer Wörter 
vornämlich eine gewisse alle Begriffe übersteigende Freiheit im 
Gebrauch der Pronomina. Es ist mir sehr wohl bekannt, dass 
selbst das klassische Arabisch hier sehr oft ein wenig vag und 
undeutlich ist, aber derartige Beispiele dieser Freiheit, wie ich 
sie bei Ahmad Bäbä finde, sind mir bis jetzt noch nicht vorge- 
kommen. Doch es ist hier nicht der Ort, solche Dinge weiter 
zu erörtern. 

Noch einige Worte über meine Uebersetzung. Der Leser 
wird es ihr gleich anmerken, wie sehr ich bei dem unsicheren, 
jeden Augenblick abbrechenden Text habe flicken und stücken 
müssen. Ich nenne den Text unsicher, weil ich nur Eine Ab- 
schrift desselben vor mir hatte und zwar eine solche, die ohne 
allen Zweifel auf eine einzige Handschrift zurückgeht. Und so 
ist denn auch diese Abschrift gerathen wie sie den Verhältnissen 
noch gerathen musste: Jeden Augenblick sind Worte undeutlich, 
unleserlich, unsicher, hier und da sind mitten in der Rede Worte 
ausgefallen u. s. w. Was sollte ich dann thun? Ich musste con- 
jeeturiren so gut es giug, und da mag denn manche Stelle ver- 
unglückt sein. Oft traf es sich, dass an den verzweifeltsten 
Stellen, wo ich den Sinn aus dem Zusammenhang hätte errathen 
können, plötzlich der Text abbrach. Alles dieses zwingt mich 
zu der folgenden Erklärung: Sollte das ganze Geschichtswerk 
des Ahmad Bäbä später einmal seinen Weg nach Europa und in 
Europa seinen Herausgeber und Uebersetzer finden, so verlange 
ich von dem Uebersetzer, dass er nicht etwa mir aufbürde, was 
der Beschaffenheit meines Textes zur Last fällt; will er aber 
eine mich treffende Kritik üben, so nehme er den Text, welchen 
ich vor mir hatte, und fälle nach diesem sein Urtheil. — Doclı 
ich mag mich geirrt haben sooft und soviel man will, so glaube 
ich doch, dass gerade die wichtigsten Stellen dieser Auszüge, 
die in der Regel ziemlich sicher sind, am allerwenigsten in mei- 
ner Uebersetzung gelitten haben. 

Barth hofft, dass das ganze Buch des Ahmad Bäbä bald 
nach Europa kommen wird. 0 dass doch diese Hoffnung sich 
verwirklichte! Den ganzen Schriftsteller herauszugeben und zu 
übersetzen müsste eine der lohnendsten Arbeiten sein. 

Möge nur zunächst der kühne Mann, dem die Wissenschaft 
schon so manche Bereicherung verdankt, glücklich und unversehrt 
seine Heimath wiedererreichen, um Zeuge zu sein der Verehrung 
und Bewunderung, die Jeder seinen grossen Verdiensten und seiner 
beispiellosen Ausdauer zollt. In diesen meinen Wunsch stimmt 
der Leser gewiss ein; ob aber auch der Wunsch der seinige 
wird, dass unter den reichen Schätzen, welche Barth jedenfalls 
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gesammelt hat, ein Ahmad Bäbä sich befinden möge, — wird 
sich bald zeigen. 


fl N ol 
Die Regenten !) von Sonr'ay (st) 2), — Der erste 
König in Sonr’ay war set; (ohne Zweifel: Za Alajaman). 
Ihm folgte Za es (fehlt in a.; vielleicht: Za Zakaja oder Za 


Zaki). Ihm folgte Za „X5t (wahrscheinlich: Za Atkaju; b.: Za 
SS). Ihm folgte Za ES (Za Akaja). Ihm folgte Za e 
(Za Akiru; b.: Za „N). Ihm folgte Za & ‚Je (vielleicht: Zu 
“Ali Buy oder Buja; b.: Za s; Je). Ihm folgte Za = (Za 
Bijaru; b.: Zu 405 2,0). Ihm folgte Zug (b.: Za 2; 
wahrscheinlich: Za Abi). Ihm folgte Za „1 (Za Akuji). Ihm 
folgte Za Co fr (Za Juma Karwaja). Ihm folgte Za Ass = 
(Za Juma Dunku). Ihm folgte Za are = (vielleicht: Za Juma 
Kiba’a; b.: Za aus 4). Ihm folgte Za 5,5 (Za Kukirja). 
Ihm folgte Za ‚sis (Za Kinkir). 


Keiner von diesen 14 Königen glaubte an Gott und seinen 
Propheten. Der erste König in dieser Regentenreihe, der sich 


zum Islam bekehrte, war Za al (vielleicht: Za Kasi). Er 
wird in ihrer Sprache rs (vielleicht: Muslimdum; b.: „Alue) 


genamnt; dieses Wort bedeutet soviel als ‚er ist Muhammedaner 
geworden“ 3). Dieser sein Uebertritt zum Islam fand statt im 
Jahre der Flucht 400 (Chr. 1009 — 10). 


Ihm folgte Za s,10 us (Za Kusur Dari). Ihm folgte Za 
PR ds ai (vielleicht: Za Ahir Karunku Dum). Ihm folgte Za 
u aan (vielleicht: Za Bijuki Kaima). Ihm folgte Za gi a 
(Za Juma Deu; b.: Za gulis), Ihm folgte Zu Las 5 um (Za 
Baija Kairi Kinba). Ihm folgte Za und us (vielleicht: Za 
3» 
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Kyji Sibib; b.: Za mis enf). Ihm folgte Za Lusi (wahr- 
scheinlich: Za Atiba; b.: Za 5), Ihm folgte Za im Lis (vViel- 
leicht: Za Tinba Sinay; fehlt in b.). Ihm folgte Za” io .; 
(Za Juma Dau). Ihm folgte Za „is (vielleicht: Za Fadazu; 
b.: Za „a5). Ihm folgte Za ‚s Js (Za‘Ali Kiru). Ihm folgte 


Za AU u» (möglich: Za Bijaru Falk), dessen sich Gott erbar- 
men möge. Ihm folgte Za „ul; (fehlt in a. Das Wort ist 


höchst wahrscheinlich verschrieben für „ls, was vielleicht Za 
Jasabi auszusprechen ist) *), Ihm folgte Za „ev (fehlt in a.; 


möglich: Za Darar). Ihm folgte Za ‚L «&\;; (vielleicht: Za Zank 
Bara). Ihm folgte Za ‚lu; (fehlt in a.; möglich: Za Basa 
Faro). Ihm folgte Za A5 (fehlt in a.; möglich: Za Fada). 


Jetzt folgte der erste Sunni ) 2), 

Der erste Sunni war „IS Je (Sunni “Ali Kilnu); er hob 
die Oberherrschaft der Mellier über Sonr’ay auf. Ihm folgte sein 
Bruder ‚Li gyelw (Sunni Silman Narz; b.: „LE „Lerle). Sie 
waren die Söhne des Za ‚mL (vielleicht: Za Jasabi). Ihm folgte 
Sunni en FOX pe} (Sunni Ibrahim Kibja). Ihm folgte Sunpi 
es „eis (Sunni“Utman Kanwa). Ihm folgte Sunni a! us ;b 
(möglich: Sunni Bazkin Ankabaja; b.: Sunni St al). Ihm 
folgte Sunni sus (Sunni Musa). Ihm folgte Sunni Ss; e* 
(Sunni Bukar Zank [?]). Ihm folgte Sunni Bass Jo E+ (Sunni 
Bukar Dal Binba). Ihm folgte Sunni erst AN (Sunni Bara Kuja). 


Ihm folgte Sunni gib As“ (Sunni Muhammad Dau). Ihm folgte 
Sunui U=>,S As (Sunni Muhammad Kukia). Ihm folgte Sunni 


‚u As (Sunni Muhammad Bara). Ihm folgte Sunni .> % „u 
(Sunni Mari Kul Hum; b.: Sunni „> \S 8 ‚«). Ihm folgte Sunni 
a,’ (Sunni Mari Rakr). Ihm folgte Sunni SCH „u (Sunni 


Mari Arandan). Ihm folgte Sunni es uybeale ( wahrscheinlich : 
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Sunni Sulaiman Dam). Ihm folgte Sunni ‚Je (Sunni Ali). Ihm 
folgte Sunni yt (Sunni Bara), genannt eg 55 (richtiger: Sunni 


0 ;G „1: Sunni Abu Bakr Da'u) $). : Ihm folgte zZ La 
Ass (Askia Al-Hag Muhammad). 

Za Alajaman (.u.% 15), der Name des ersten Königs, ist 
entstanden aus den arabischen Worten „gäa min al-jaman“ (ir > 
ort; d.i.: „Er ist aus Jemen gekommen“). Er (der spätere 
König Za Alajaman), heisst es, und sein Bruder verliessen Jemen 
und reisten in die weite Welt ”) hinein, bis sie auf dieser ihrer 
Wanderschaft endlich die Stadt Kukia (L=>,5 AL) erreichten. 
Kukia ®) ist eine sehr alte Stadt am Ufer des Stromes im Gebiete 
von Sonr’ay; sie war schon zur Zeit des “Uk (5;2) vorhanden. 


Aus Kukia, heisst es, brachte er (“Uk) während seines Streites 
mit Moses („N die Zauberer ?) zusammen. Die beiden Brüder 
hatten die Stadt iu einem so kläglichen Zustande erreicht, dass 
sie nur kaum noch Menschen ähnlich sahen, da sie von Schmutz 
und Unrath starrten und ihr Aeusseres ganz und gar verwildert 
war. Als die beiden Reisenden auf ihrer Wanderschaft in Kukia 
Halt machten, wurden sie von den Bewohnern dieser Stadt ge- 
fragt, von wo sie ausgegangen wären. Auf diese Frage antwor- 
tete der ältere Bruder [?] '°): „Gäa min al-jaman“ (era! wm |>; 
d. i.: „Er ist aus Jemen gekommen“). Da diese einer fremden 
Sprache angehörenden Worte den Einwohnern von Kukia in der 
Aussprache unbequem vorkamen, verwandelten sie dieselben in 
„za alajaman“ (ad 55)» Dann liess er (Za Alajaman) sich bei 
ihnen nieder. Die Einwohner von Kukia waren damals Götzen- 
diener. Der Teufel nahm nämlich die Gestalt eines grossen Fisches 
(>,>) an und zeigte sich ihnen in dieser Gestalt zu bestimmten 
Zeiten über der Wasserfläche des Stromes, und so oft dieses 
geschah, kamen sie samt und sonders herbei und verehrten ihn. 
Der Teufel aber sagte ihnen dann, was sie thun und lassen 
sollten, und sie richteten ihr Verhalten ganz nach seinen Geboten 
und Verboten ein. Za Alajaman erkannte den Irrtbum und die 
Verblendung der Einwohner von Kukia, und als er einst mit ihnen 
der Erscheinung jenes grossen Fisches beiwohnte, tödtete er den- 
selben vor ihren Augen. Jetzt huldigten sie ihm und machten ihn 
zu ihrem Könige. Weil er jene That ausführte heisst es, er 
sei ein Muslim gewesen. Wir wissen übrigens nicht, wann er 
Jemen verlassen und wann er zu ihnen gekommen ist; auch sein 
eigentlicher Name ist uns unbekannt. Die oben erwähnten Laute 
(za alajaman) wurden sein Name und der Titel aller Könige, 
die nach ihm den Thron bestiegen ''). Diese Könige waren 
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sehr zahlreich und dabei mächtige, tapfere Regenten, die grosse 
Kriegsheere zu ihrer Verfügung batten, wie jeder weiss, der mit 
ihrer Geschichte bekannt ist [?). 


Mit dem ersten Sunni (3 er) > “Ali Kilnu, trug sich 
Folgendes zu. Er und sein Bruder, Silman Nar (‚S ee), 
hielten sich als Hofbediente bei dem Sultane von Melli auf. 


(I „talm Sie ad a EEE EN ER 
Und als die beiden Brüder das Alter der Dienstpflichtigkeit er- 
reicht hatten, nahm sie der Sultan von Melli nach hergebrachter 
Weise zu seinen Dienern, denn sie (+2) 12) standen damals unter 
seiner Oberherrschaft. Es war dieses die Weise aller Sultane 
des Sudan, und diese Weise hat sich bei ihnen bis auf den heu- 
tigen Tag erhalten, dass sie nämlich die Kinder der von ihnen 
abhängigen Könige zu ihren Hofbedienten nehmen. Von diesen 
Königskindern kehren einige nach vollendeter Dienstzeit in ihre 
Heimath zurück, andere bleiben Diener des Sultans bis an ihren 
Tod. Die beiden Brüder lebten also am Hofe des Sultans von 
Melllit? yon. ua nn“ Da beschloss er (“Ali Kilnu) vom 
Sultan abzufallen und in seine Heimath zu fliehen. Zu dem Ende 
traf er seine Vorkehrungen und verschaffte sich die nöthigen 
Waffen und Reisevorräthe und versteckte dieselben an bestimm- 
ten [?] Oertern, gelegen an dem Wege, auf welchem er fliehen 
wollte [?]. Dann gaben er und sein Bruder, dem er sein Geheim- 
niss mitgetheilt hatte, ihren Pferden so lange gutes, kräftiges 
Futter, bis sie sicher waren, dass sie unterwegs nicht ermüden 
würden, und flohen dann, indem sie die Richtung nach Sonr’ay 
einschlugen. Als der Sultan von Melli *) ihre Flucht merkte, 
schickte er ihnen Männer nach, die er beauftragte, die beiden 
Brüder zu tödten. Diese Männer holten auch wirklich mehrmals 
die beiden Flüchtigen ein, wurden aber jedesmal von den beiden 
Brüdern im Kampfe in die Flucht geschlagen und mussten sie 
unverletzt in ihre Heimath zurückkehren lassen. Jetzt wurde 
“Ali Kilnu Sultan über das Sonr’ay-Volk und nannte sich Sunni 


(5); er hob die Oberherrschaft des Sultans von Melli über 


Sonr’ay auf. Nach seinem Tode regierte sein Bruder, Silman 
Nar. Ihre Herrschaft '%) beschränkte sich auf Sonr’ay mit seinen 
umliegenden Bezirken. In diesem Zustande verblieb das Sonr’ay- 


Reich bis zur Zeit des grossen Tyrannen Sunni “Ali (Je 3); 


dieser hatte eine weit grössere Kriegsmacht als die Fürsten der 
vorigen Regentenreihe (die Za). Er unternahm Kriegszüge und 
unterwarf Länder. Er war der letzte Fürst in dieser Regenten- 


reihe (»g8ha ya ».), denn sein Sohn, Abu Bakr Dau (‚8 Fr 
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gb), der nach seinem Tode den Thron bestieg, wurde bald von 
dem Askia Muhammad (As sul) entthront. 


Der Sultan, Kunkur Musa (‚ug BT, war der erste 
Sultan von Melli, der Sonray als ein von 'seinem Sultanat ab- 
hängiges Land beherrschte. Er war ein frommer, gerechter 
Monarch, dem an Frömmigkeit und Gerechtigkeit kein Sultan 
von Melli gleich kam. Im ersten Drittel des achten Jahrhunderts 
nach der Flucht ma@hte er eine Pilgerreise nach Mekka. Auf 
diesem Zuge begleitete ihn eine zahlreiche Menge, die aus Krie- 
gern und Nichtkriegern bestand. Das ihn begleitende Kriegsheer 
allein zählte 60,000 Mann. Wo der Sultan zog, gingen 500 
Sklaven vor ihm her, von denen jeder einen goldenen Stab trug, 
zu welchem 500 Mitkal Gold verarbeitet waren. Er schlug auf 
diesem Zuge den Weg über Walata (“%,) ein und berührte das 
jetzige Tuat (155). An dem letztern Ort blieben viele von sei- 
nen Begleitern zurück, weil sie auf dieser Reise von einem ge- 
wissen Schmerz im Fusse befallen wurden, welcher Schmerz in 
ihrer Sprache Tuat (1,5) heisst. Als nun die Zurückgebliebe- 
nen hier sich ansiedelten und wohnen blieben, wurde der Ort mit 
dem Namen jener Krankheit benannt !°). Auch die Morgenländer 
wissen von seiner Ankunft bei ihnen zu erzählen; sie bewundern 
seine Macht, aber als ein besonders freigebiger Fürst erscheint 
er bei ihnen nicht, denn in der Freigebigkeit wurde er später 
weit überflügelt von dem Askia Muhammad !7). Das Sonray-Volk 
unterwarf sich ihm, nachdem er die Pilgerreise angetreten hatte; 
auf seiner Rückkehr schlug er den Weg über Sonray ein '®). 
Er erbaute eine Moschee und ein Mihräb (i,=“) ausserhalb der 


Stadt Gar’o (ZI) 19), Er bezwang Tumbuktu (5) und 
machte die Stadt von seinem Sultanate abhängig ?°). Er war 
der erste Regent, der die Stadt in Abhängigkeit brachte und 
seinen Statthalter (xä&,\>) mit der Regierung derselben betraute. 
Er erbaute dort das Sultansschloss, welches in ihrer Sprache 


Ma Duk (83 &)> das heisst: „Schloss des Sultans“ genannt 
wurde ?!). Der Platz, wo das Schloss stand, ist noch heut zu 
Tage bekannt; jetzt befindet sich dort ein Schlachtplatz für die 
Fleischer. Abu “Abd-Alläh bin Batuta sagt in seiner Reise- 
beschreibung: „Der Sultan Mansa Musa (\suy* umie), d. i. der 
Mellikuji Kunkur Musa (sr I SS) 22), hatte auf seiner 
Pilgerreise gelagert am Birket al-Haba$ ?°) ausserhalb Kairo, 
in einem Garten des Siräg ad-Din bin al-Kuwaik, der, ein 


Alexandriner, zu den bedeutenderen Kaufleuten (in Kairo) ge- 
hörte.“ ....-».» °+), Es heisst, dass der Sultan Kunkur Musa 
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der Erbauer des Thurmes (ä2:,,.0) der Hauptmoschee in 'Tum- 
buktu ist. 

Zu der Zeit als die Sultane von Melli über Tumbuktu 
herrschten (_„eis5 ol} 3) unternahm der Sultan von Musi 
(uf „tale) mit einem grossen Heere einen Kriegszug gegen 
die Stadt. Die Mellier (MIN) fürchteten sich vor ihm, flohen, 
und gaben ihm Tumbuktu preis. Der Sultan draug darauf in die 
Stadt ein, plünderte, und verwüstete sie mit Feuer und Schwert. 
Als er in sein Land zurückgekehrt war, kamen die Mellier wie- 
der nach Tumbuktu. Die Mellier herrschten über Tumbuktu 
100. Jahre, 

Tumbuktu ist dreimal verwüslet worden: Das erste 
Mal durch den Sultan von Musi (sr „‚Lalw), das zweite Mal 
durch den Sunni “Ali (Je jo), das dritte Mal durch den Pasa 
Mahmüd bin Zarküb (vs; om So Läult). Das letzte Mal 
hatte die Stadt weniger zu leiden als die beiden ersten Male, 
und bei der Verheerung durch den Sunni “Ali, heisst es, wurde 
mehr Blut vergossen als bei der Verheerung durch den Sultan 
von Musi. 

Gegen das Ende der Herrschaft der Mellier über Tumbuktu 
begannen die Tuarik Ma&sarn [?] (rat Gs3). Streifzüge 
gegen die Mellier zu unternehmen und an allen Orten und Enden 
grosse Verwüstung anzurichten. Der Sultan der Tuarik hiess 


Akil Akmalwal (Su \=t), Die Mellier kamen durch diese 


Einfälle der Tuarik in grosse Bedrängniss, wagten aber nicht, 
Stand zu halten, und sich zum Kampfe zu stellen. Da sagten 
die Tuarik: „Eine Stadt, die von ihrem Sultan nicht vertheidigt 
wird (oder: nicht vertheidigt werden kann), darf auch von ihm 
nicht abhängig sein“ ?5). Jetzt gaben die Mellier die Stadt 
auf ?#%) und kehrten nach Melli zurück. Der oben erwähnte Akil 
(=>!) beherrschte jetzt Tumbuktu 40 Jahre. 


Melli ist ein sehr grosser, weiter District im äussersten 
Westen nach dem Ocean zu ?'). 


Wakajamaga (&335) war derjenige, der das Sultanat in 
jener Gegend aufbrachte. Seine Residenz war Gana (Se). 
Gana ist (oder war) eine sehr grosse Stadt in Bagena (seh). 
Ihr (sie) Sultanat, heisst es, bestand schon vor der Sendung des 
Muhammad und der Stiftung des Islam, und damals regierten 
22 Regenten; die Zahl ihrer (sic) gesammten Regenten beträgt 
44. Sie waren ihrer Abstammung nach Weisse ( .uoa), aber 


wir haben noch nicht erfahren, von welcher Mutter sie abstamm- 
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ten. Ihre Hofbediente waren BERN (Wakuru?). Abs die Pe- 


riode ihrer Herrschaft zu Ende gegangen war, folgten ihnen im 
Sultanat die Mellier. Diese sind Schwarze („Osw) ihrer Ab- 
stammung nach. Ihr Sultanat breitete sich darauf sehr weit aus 
und sie machten (Länder) abhängig bis zum Gebiet von Ginni. 


In demselben (sic) war Kala (5) und Banduk (SAy) und Sa- 


barduk (Ss). In jedem von diesen Dreien waren 12 Sultane ?®), 


Was die Sultane in Kala anbetrifft, so herrschten 8 von ihnen 
sämmtlich auf dem Inselgebiete von Kala; der erste von diesen 
herrschte hart an der Grenze des Gebiets von Ginni, als Grenznach- 


bar von Ginni ? ?). Er wurde FAR (der Warabakuji) genannt. 
Die folgenden 7 Sultane waren: SR) (vielleicht: der Watarkuji), 
wsS ss (der Kumaykuji), Ko (der Fadkakuji), auch Ey 
(der Farkakuji) genannt, LS, (der Kurkakuji), as (der 


Kawakuji), °F (der Faramakuji) und ws; (vielleicht: der 


Zarakuji). Die noch übrigen 4 Sultane herrschten jenseits der 
Flusses nördlich 3°). Der erste von ihnen herrschte hart an der 
Grenze des Gebiets von Zago (85) gegen Westen ®!); er führte 
den Namen „=,=,5 (der Kukirikuji). Die noch fehlenden 


3 Sultaue sind: Vs (der Jarakuji), sr (vielleicht: der 


Sarakuji) und el (der Samakuji), auch sis (vielleicht: 
der Sambamba) genannt. so? Jlös (höchst wahrscheinlich: der 
Wafala-Faran) war ihr Oberhaupt und er war derjenige, der 
ihnen vorausschritt bei dem Sultane von Melli, wenn sie sich ver- 


sammelten ??). 

Was die Sultape in Banduk anlangt, so herrschten sie alle 
jenseits des Stromes südlich. Der erste von ihnen herrschte hart 
an der Grenze des Gebiets von Ginni, als Grenznachbar von 


Ginni 33); hiess ws (der Kukuji). Dann folgten Pf 
(der Kaarkuji), sr (der Samarkuji), > (vielleicht: 
der Tarakuji), RZ AE (der Daukuji), (>;“' (vielleicht: der 


Amarakuji), ‚&ı25 (der Ta’bakuji). Die Benennungen der noch 
fehlenden 5 Sultane habe ich vergessen. 

Was die Sultane in Sabarduk anbetrifft, so herrschten sie 
hinter jenen nach Melli zu ®*). 
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Er (der Sultan von Melli) machte von seinem Sultanat ab- 
hängig Sonray („x“) und Tumbuktu („ıXi5) und Zago (&5) 
und Bagena („£l;) und die umliegenden Bezirke bis an den Ocean. 
Die Nation (oder die Fürsten) von Melli besass eine Stärke und 
eine ungemeine aggressive Kraft, die kein Maass und Ziel kannte. 
Er (der Sultan) hatte zwei Kaiden °°), von denen der eine dem 


Süden vorstand und Sangar Zu Ma (& 25 tim) biess, und der 


andere den Norden unter sich hatte und Farana Sura (im 4£) 
genannt wurde. Jeder von diesen beiden Kaiden hatte wieder 
so und so viele Kaiden und Heere unter sich. Diese ihre Macht 
verleitete sie (die Sultane) gegen das Ende der Periode ihrer 
Herrschaft zum Uebermuth und zu tyrannischen Uebergriffen. 
Da vertilgte Gott sie (die Herrscherfamilie oder das Volk der 
Mellier) durch eine ganz besondere Strafe. Es erschien nämlich 
eines Morgens in ihrer Hauptstadt das Heer Gottes (| Ai>) 
in der Gestalt kleiner, von Menschen erzeugter Kinder und wü- 
thete mit dem Schwerte unter ihnen, bis sie beinahe aufgerieben 
waren. Dann verschwand dieses Heer wieder in Einem Augen- 
blick. Von da an waren sie schwach, und diese ihre Schwäche 
dauerte noch fort als der Askia Muhammad zur Regierung kam. 
Dieser und seine Nachfolger bekriegten sie so lange, bis sie ganz 
und gar gedemüthigt waren. Sie zerspalteten sich in drei Par- 
teien (es entstanden drei Reiche), indem jeder Einzelne (von den 
Regenten über die drei Reiche) sein besonderes Land und seinen 
besondern Anhang hatte und sich die Sultanswürde beilegte (sich 
als Oberherrn über das ganze Reich betrachtete), dann empörten 
sich die beiden Kaiden gegen sie (die neuen Herrscher) und 
machten sich jeder in seinem Lande unabhängig. Als sie noch 
mächtig waren (d. i.: ehe sie durch das Heer Gottes gedemüthigt 
wurden), hatten sie versucht, die Ginnier zu bewegen, in Ab- 
hängigkeitsverhältniss zu ibnen zu treten; die Ginnier aber ver- 
schmähten, von ihnen abhängig zu sein 3%) und wurden darauf 
von den Melliern mit zahlreichen Kriegszügen heimgesucht. Es 
fielen zwischen den Ginniern und Melliern im Ganzen 99 furcht- 
bare und schreckliche Schlachten vor, in welchen Schlachten allen 
die Mellier den Sieg davon trugen. Es geht die Sa=e, dass einst 
noch einmal die hundertste Schlacht geschlagen werflen wird und 
dass in dieser Schlacht die Ginnier Sieger sein werden. 


Geschichte Ginni’s. Das Salz kömmt von Tagaza (;i5) 
und das Gold von &,, (Bit oder Bita) .. . .. Sobald der Fluss 
steigt, liegt es (Ginni) auf dem Inselgebiet des Flusses, sobald 
er aber fällt, zieht sich das Wasser von der Stadt zurück. Vom 
August an umgiebt das Wasser des Flusses die Stadt und vom 
Februar an bleibt es von derselben entfernt 3”). Ursprünglich 
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lag Giuni an einem Ort, der den Namen >; (vielleicht: Zagaru) 


führt. Später verliessen die Einwohner diesen Ort und liessen 


sich an der Stelle nieder, wo das heutige Ginni liegt. > 


(Zagaru?) liegt in der Nähe des heutigen Ginni und zwar südlich 
RE Die Stadt nahm ihren Anfang im zweiten Drittel des fünf- 
ten Jahrhunderts nach der Flucht; sie war ursprünglich heidnisch. 
Am Schluss des sechsten Jahrhunderts nach der Flucht traten die 
Einwohner zum Islam über; damals bekehrte sich der Sultan 
iS (vielleicht: Kanbara) und die Ginnier folgten seinem Beispiele. 
Als er den Entschluss gefasst hatte, Muhammedaner zu werden, 
liess er alle Ulema’s, die im Gebiete der Stadt lebten, zusammen- 
kommen und trat unter ihrer Anleitung zum Islam über. Die Zahl 
dieser Ulema’s betrug 4200 ?®), 


Geschichte Tumbuktu’s. — Seinen Ursprung verdankt 
Tumbuktu den Tuarik Mags$arn (pt 15), und dieser Ur- 
sprung fällt in das letzte Drittel des fünften Jahrhunderts nach 
der Flucht ?°)....... Dann wählten sie den Platz, wo jetzt 
diese liebliche, herrliche, schöne, treffliche, stolze, gesegnete 
Stadt (Tumbuktu) liegt, jene Stadt, die mein Geburtsort (im 

1) ist......*°) Dann fingen die Leute an, sich dort 
wohnhaft niederzulassen und der Ort wurde immer mehr und mehr 
bebaut und bewohnt, Man begab sich dorthin von allen Orten 
und Enden, so dass man den Ort als Markt benutzte. Am häu- 
figsten wurde der Ort des Handels wegen besucht von den Ein- 
wohnern (?) von As, (wahrscheinlich: Ra’ad), dann begaben sich 
dorthin auch die Kaufleute von jener ganzen Gegend. Früher 
hatte der Kauf und Verkauf in Biru (,,.) stattgefunden . 

Es wohnten dort (in Biru) die Ersten unter den Gelehrten und 
Frommen und Reichen aus jedem Stamm und jedem Lande, so 
z.B. aus Misr (0x), aus Fazzan (1); äus Gadamis (ummlas), 
aus Tuat (1,5), aus Tafilelt (Alls5), aus Dar a (#2,2), aus 
Fez (rl), aus Sus ((nym) U. 8. w.; später begaben sie sich 
alle von dort (von Biru) weg und siedelten über nach Tumbuktu 
Bi Se So wurde das Aufblühen Tumbuktu’s der Verfall Biru’s 
und nur vom Westen her ist das Aufkommen Tumbuktu’s ent- 
schieden worden ..... . *!) Dann bauten sie (die Einwohner 
‘von Tumbuktu) die Hauptmoschee so gut es ihnen möglich war 
und wie die Umstände es ihnen erlaubten; auf ähnliche Weise 
erbauten sie die Sankuri-Moschee (s,Kis Ama) *?). Wer zu 
der damaligen Zeit in ihrem Eingange (?) stand, konnte Leute 
(oder die Leute) eintreten sehen in die Hauptmoschee, weil der 
Ort von Gebäuden entblösst war. Consistenz gewann die Bebauung 
erst im letzten Drittel des neunten Jahrhunderts, und zusammen- 


Bd. IX. 
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hängende Häuserreihen entstanden dort erst im zweiten Drittel 
des zehnten Jahrhunderts zur Zeit des Askia Daüd bin al- Emir 
Askia Al-Hag Muhammad *?). 

Die ersten Beherrscher von Tumbuktu waren, wie wir schon 
erzählt haben, die Mellier (M N; sie beherrschten es als eine 
von ihrem Sultanat abhängige Stadt 100 Jahre, vom Jahre 737 
bis zum Jahre 837. 

Vom Jahre 837 an war die Stadt abhängig von den Tuarik 
MaßSarn (?) („24 5,155); ihre Herrschaft über die Stadt währte 
40 (sic) Jahre. 

Darauf beherrschte der Sunni “Ali (‚Le gy) die Stadt vom 
Jahre 873 (sic) an 24 Jahre lang. 

Dann geborchte Tumbuktu dem Emir der Gläubigen, dem 
Askia Al-Hag Mulıammad, und seinen Nachfolgern 101 Jahre bin- 
durch, vom l4ten Tage des letzten Gumädä des Jahres 898 an 
bis zum 17ten Tage des letzten Gumädä des Jahres 999 ER 

Als Akil (H=1), der Sultan der Tuarik, die Stadt be- 
herrschte, liess er nicht von ihrer (der Tuarik) alten Weise, 
die Steppen zu bewohnen und Weideplätze aufzusuchen. Die Re- 
gierung der Stadt übertrug er dem Tumbuktukuji Muhammad Nasr 
(„3 Nass IS), Dieser Muhammad {Nasr war ein Sanhaga 
aus der Kabyle Agar (?) (‚>!1) und war aus Sanjit (?) (LDrriu), 
wo überhaupt der Hauptsitz dieser ganzen Kabyle ist, gerade 


so wie der Hauptsitz der Masina (Kin sel) Tisit (ram) ist, 


und der Hauptsitz der Tafrast (?) (vn, „) Biru (a) 
nachdem sie aus Alkarla (?) (J,äll) ausgezogen sind *5). Seine 
(des Tumbuktukuji) Mutter war die Tochter des Suf (?) “Otman. 
Schon zur Zeit als die Mellier über Tumbuktu herrschten war 
er einer von denen gewesen, die die Stadt regierten. In seinen 
Händen ruhte die oberste Gewalt und er war Herr der Stadt. 
Er erbaute die bekannte Moschee *$), ..... Als er starb, 
machte der Sultan seinen (des Tumbuktukuji) ältesten Sohn, “Omar, 
zu seinem Nachfolger ... . . 

Gegen das Ende ihrer (der Tuarik) Herrschaft (über Tum- 
buktu) begannen sie Frevel und schändliche Gewaltthätigkeiten 
zu üben, die Einwohner mit Gewalt aus ihren Wohnungen zu 
verjagen und mit ihren Weibern Unzucht zu treiben. Auch 
entzog er (der Sultan) dem Tumbuktukuji seinen Antheil an 
demjenigen Einkommen, welches sie (die Tuarik) mit ihm zu thei- 
len hatten. So gehörte dem Tumbuktukuji von allen Steuern 
und Abgaben, die eingingen, der dritte Theil. Wenn er 
(der Sultan) nun von den Lagerplätzen in die Stadt kam, 
bekleidete und bewirthete er (der Sultan) sie (die Tuarik ) 
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davon (von dem Einkommen des Tumbuktukuji) und die übrigen 
zwei Drittel vertheilte er unter seine Diener. Eines Tages gin- 
gen bei ihm (dem Tumbuktukuji oder dem Sultan) 3000 Mitkal 
Gold ein. Diese Summe theilte er (der Sultan) auf der Stelle 
in drei. Theile und sagte: ‚Das sollt ihr haben zu Kleidern 
(Nm ce AP), das sollt ihr haben zu Peitschen (sic!) 
(Solzmt „ei IS), und das will ich euch schenken.“ Da sagten 
sie: „Das (nämlich das letzte Drittel) gehört dem Tumbuktukuji«“. 
Darauf erwiederte der Sultan: ‚Wer ist Tumbuktukuji? und was 
soll das Wort bedeuten? Nehmt das Theil bin! Es gehört euch.“ 
Darüber ergrimmte er (der Tumbuktukuji) und sann, wie er sich‘ 
an dem Sultan rächen möchte. Dann schickte er heimlich zum 
Sunni “Ali: wenn er käme, wolle er ihm die Stadt überliefern. 
Plötzlich hielten die Reiter des Sunni “Ali am 


Stromufer in der Richtung von Kurma (5) her und Akil floh 
auf der Stelle nach Biru. In das Land jenseits des Stroms war 
die Herrschaft der Tuarik nie gedrungen ...... Der Tum- 
buktukuji begann Schiffe (1,5) zu senden, in welchen sie 
(ohne Zweifel die Krieger des Sunmni “Ali) übersetzen sollten. 
Dann aber kam der Sunni ‘Ali in der Richtung von Haud (>). 
Jetzt floh “Omar nach Biru aus Furcht, dass der Sumvi “Ali ihu 
bestrafen möchte ...... 

Die Mahalla des Pa$a Gudar („Is > LAUT) unterwarf später 
Tumbuktu nachdem sie aus Marokko angelangt war am 2ten 
Tage des Muharram des Jahres 999 +7). 

Die Hauptmoschee in Tumbuktu und der T'hurm (&223x0) 
derselben sind erbaut von dem Sultan Al-Hag Musa, dem Regen- 
ten von Melli. An der südlichen und westlichen Aussenseite der 
Moschee liegen Gräber. Es ist das die Weise der West-Sudan, 
dass sie nämlich ihre Todten nur auf den freien Plätzen ihrer 
Moscheen und an den Aussenseiten derselben begraben. Die Er- 
bauung der Moschee fand statt nachdem er (der Sultan) von der 
Pilgerreise zurückgekehrt war und Tumbuktu von seinem Sul- 
tanat abhängig gemacht hatte. 

Die Sankuri-Moschee ( s,Ki» Asus) ist von einem Weibe 
erbaut worden, die sehr reich war und sich eifrig frommer Werke 
befliess ... . 

Was den grossen Tyrannen und berüchtigten Bösewicht 
Sunni “Ali anlangt, so war er Inhaber einer ungeheuern Macht, 
aber ein Tyrann, Uebelthäter, Gewalttbäter, Barbar und Blut- 
hund, der unzählige Menschen umbrachte und über die Gelehrten 
und Frommen Mord, Verachtung und schmähliche Behandlung ver- 
hängte ea) Al - Häfiz al-Alkami sagt in seinem Kommentar zu 
dem Buche „Al-Gämi us-sagir‘“ verfasst von Sujuti, wo er auf 
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die Begebenheiten des neunten Jahrhunderts zu sprechen kommt: 
„Wir haben gehört, dass in Takrur *°) ein Mann aufstand, 
genannt Sunni “Ali, der Menschen und Länder zu Grunde rich- 
tete.“ Er kam zur Regierung im Jahre 869... .. Im Jahre 
898 starb der Sunni “Ali bin Sunni Muhammad Da’u (de om 


gib As 3% >) auf der Rückkehr von seinem Feldzuge gegen 


Kurma (+55) nachdem er Jie Zagawaner (2%'>5;) und Fellau 


bekriegt hatte. Denn als er auf seiner Rückkehr in die Länder 
von Kurma kam, stürzte ein dort am Wege fliessender Giess- 


bach, genannt Kura 5°) (,=>), auf ihn los (s.le lbs) und 
ersäufte ihn am ldten Muharram des Jahres 898. Seine Kinder 
öffneten seinen Körper, nahmen die Eingeweide heraus und füll- 
ten den Leichnam mit Horig an, damit er nicht in Verwesung 
überginge. Es herrschte (oder herrscht) der Glaube, dass Gott 
ihm dieses Schicksal habe zustossen lassen als Vergeltung für 
das Uebel, welches er den Menschen im Leben zufügte. Darauf 
lagerte sich sein Heer in ‚sa; (Banabi ?). 


Jetzt bestieg sein Sohn, Abu Bakr Dau („ei pe „!), 


den Thron und trat die Regierung an in Danga (855 ). 

Unter den grösseren Kaiden des Sunni “Ali gab es einen, 
der den Namen Muhammad bin Abu Bakr ( S3 x en Ast) 
führte 5). Als dieser von den oben erzählten Ereignissen Kunde 
erhalten hatte, fasste er den Plan, sich unabhängig zu machen und 
die Herrschaft an sich zu reissen. Ehe er aber mit diesem seinem 
Plane hervortrat, traf er alle möglichen Vorkehrungen, zog dann 
mit denen, die er bei sich batte, gegen den Sunni Abu Bakr Da’u 
und griff ihn in Danga an am zweiten Tage des ersten Gumädä 
des Jahres 898. Allein sein Heer wurde geschlagen und er selbst 


flüchtete bis nach Ankua (St), einem offnen Ort (&,5) in 
der Nähe von Gar’o (eu HN Hier blieb er bis er sein Heer gegen 
ihn gesammelt hatte. Dann kam es hier am l4ten Tage des letz- 
ten Gumädä des Jahres 898 zu einer furchtbaren und gräulichen 
Schlacht 5?), in der sich beide Heere beinahe gegenseitig auf- 
rieben. Der Sieg blieb auf Muhammad bin Abu Bakr’s Seite und 


der Sunni Abu Bakr Dau musste nach Abar () flüchten, wo 
er bis an seinen Tod blieb. 

Jetzt bestieg Muhammad bin Abu Bakr den Thron und 
wurde Emir der Gläubigen (usiast! Po) und Khalife der Muslim 
(orelmlt Kul>). Als die Kunde davon zu den Töchtern des 
Sunni “Ali gelangte, sagten sie: „Askia“ (Lxuf), welches 
Wort so viel bedeutet als das arabische yythh 8 su) Als 
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er (Muhammad bin Abu Bakr) dieses hörte, befahl er, dass man 
gerade dieses Wort zu seinem "Titel wählen sollte. So nannte 
man ihn denn „Askia Muhammad“. Gott bediente sich seiner 
um die Gläubigen von ihren Leiden und Drangsalen zu erlösen; 
er that alles was in seinen Kräften stand, um die Religion und 
den Glauben aufrecht zu erhalten und das Wohl seiner Untertha- 
nen zu befördern; er war ein Freund der Gelehrten und zog sie 
zu Rathe 5*). Er theilte seine Unterthanen wieder in Krieger 
und Nichtkrieger (&4s,); in den Tagen des Sunni Ali gab es 
nämlich nur Krieger. Er schickte auf der Stelle den Chatib 
‘Omar ab, um den eingekerkerten Al-Muhtär bin Mulıammad Nasr 
zu befreien, damit er ibn wieder in sein Amt einsetzen könnte. 
Man brachte ihm die Kunde, dass er bereits gestorben wäre; 
nach Andern tödtete er ihn damals. Darauf liess er seinen älte- 


ren Bruder, “Omar, aus Biru () zu sich entbieten und machte 
ihn zum Tumbuktukuji. Gegen das Ende des Jahres 899 eroberte 


er Zago 5) durch seinen Bruder, "Omar Kamzago (E55 ee), 


den Fereng °;) von Kurmina (‚Li cn,S), und bekriegte Rt 


(höchst wahrscheinlich: Bukar Ma), Im Jahre 902 im Monat 
Safar trat er seine Pilgerreise an. Es begleitete ihn auf diesem 
Zuge eine Anzahl Männer von den Ersten jedes Stamms, unter 


welchen sich auch der grosse Weli > !uo „„» (höchst wahr- 
scheinlich: Mur Sälih Gur) befand. Dieser Weli war seiner Ab- 


stammung nach ein EREN (wahrscheinlich: ein Wakuru) aus 
Tukalnah in Tindirma (5 go & ‚sl als sah), Der 
Askia erfuhr auf dieser Reise die Kraft und den Segen seiner 
(des Weli) Verwendung bei dem Propheten als sie (die Pilger) 
unterwegs zwischen Mekka und Misr von Hitze, Durst und dem 
Samum zu leiden hatten ®®)...... Das Kriegsheer, welches 
ihn auf diesem Zuge begleitete, zählte 1500 Mann, nämlich 500 
Reiter und 1000 Mann Fussvolk. In diesem Heere befand sich 
sein Sohn, der (nachmalige) Askia Musa, und Hadkiri (?) “Ali 


Fulanu (eo ‚de Ws?) und Andere. An Geld nahm er auf 
diesem Zuge 300,000 Mitkal Gold mit >’), welche Summe er 
erhoben hatte bei dem Chatib “Omar von demjenigen Vermögen 
des Sunni “Ali, welches er (der Chatib) verwaltete; von dem- 
jenigen Vermögen des Sunni “Ali jedoch, welches sich in seinem 
(ohne Zweifel: des Sunni) Hause (oder Pallast) befand, nahm er 
nichts. Der Sid (der oben genannte Weli) verwandte sich eifrig 
im Gebete bei Gott für seinen (des Askia) Bruder, Omar Kam- 
zago, dem er (der Askia) die Regierung seines Reiches (während 
seiner Abwesenheit) übertragen hatte, denn er ( Omar Kamzago) 
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liebte und ehrte ihn (den Weli) sehr ..... Von jener Summe 
wandte der Askia in den beiden heiligen Städten 100,000 Mitka# 
auf und kaufte Gärten in der heiligen Stadt, welche Gärten er 
zu einer Stiftung für die Takrurer (,,5 I) °°) machte. 
Diese Gärten sind noch jetzt vorhanden .und bekannt. 100,000 
Mitkal wandte er an zu Werken der Frömmigkeit, und für die 
noch übrigen 100,000 Mitkal kaufte er Waaren und sonstige 
Lebensbedürfnisse. . . «© » » » Er kam in dem heiligen Lande 
mit dem “abbasidischen Scherif ( „Ux)| La, A) zusammen und 
bat ihn, dass er ihn zum Khalifen in Sonr’ay machen möchte. 
Derselbe ging auf seinen Wunsch ein und verlangte von ihm, dass 
er seine Herrschaft drei Tage lang abtreten sollte. Der Askia 
that dieses und wurde nach Ablauf dieser Zeit von ihm zu seinem 
Statthalter gemacht °?). Der Scherif setzte ihm eine Spitzmütze 
(#; mild) und seinen eigenen Turban auf. Darauf kam der Askia 
mit vielen gelehrten und frommen Männern zusammen, so z. B. 
mit dem Al-Galäl as-Sujuti. Er fragte diese Männer in mancherlei 
Angelegenheiten um Rath und erbielt von ihnen die gewünschten 
Aufschlüsse. Im Jahre 903 trat er die Rückkehr an und er- 
reichte Gar’o am Ende desselben Jahres im Monat Du’l-Higga. 
Gott segnete die Herrschaft des Askia und verlieh ihm Heil 
und Glück. Er unterwarf (die Länder) vom Gebiete Kanta’s 6°) 


an (uf vo, cr) bis zum Ocean im Westen und von Banduk an 


(SA vo) A> ur) bis nach Tagaza (8) mit seinen umlie- 
genden Bezirken. Alles, was er wünschte, ward ihm zu Theil, 
sein Herrscherwille ging durch (A), wie in seiner Hauptstadt, 
so auch in den Bezirken seines ganzen Reiches an allen Orten 
und Enden, und Heil und Segen herrschten während seiner Re- 
gierung. Wir werden alles dieses näher darstellen in der Ge- 
schichte seiner Feldzüge. 

Im Jahre 904 zog er zu Felde gegen 3 (Naasi oder 
Ta’asi), den Sultan von Musi (Ust „tale). Auf diesem Zuge 


begleitete ihn der Sid Mur (?) Saälih Gur (%). Der Sid nun for- 
derte den Askia auf, aus diesem Feldzug einen heiligen Krieg 
gegen die Ungläubigen (>\4>) zu machen. Der Emir der Gläu- 
bigen, der Askia Al-Hag Muhammad, ging auf diese Aufforde- 
rung ein. Jetzt setzte der Sid ihm auseinander, was alles zu 
einem heiligen Kriege gegen die Ungläubigen gehöre. Darauf 
verlangte er von dem erwähnten Sid, dass er die Gesandtschaft 
an den Sultan von Musi übernähme. Der Sid war dazu bereit, 
begab sich zu dem Sultan in seine Hauptstadt und überbrachte 
ihm die Forderung des Askia, dass er (der Sultan von Musi) den 
Islam annehmen sollte. Der Sultan erwiederte, er wolle erst 
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seinen gestorbenen Vater befragen, und begab sich mit seinen 
Weziren in den Tempel ihres (der Musier) Götzen. Der Sid 
ging mit ihnen, um zu sehen, wie er es anfinge, die Todten zu 
befragen ...... Dann sagte er (der Sid): „Jetzt kämpfe 
mit ihnen“, Da kämpfte der Askia mit ihnen und tödtete ihre 
Männer und verwüstete ihr Land und ihre Wohnungen ®!), 

Auf der Rückkehr von diesem seinem Feldzuge gegen den 
Sultan von Musi lagerte (oder verweilte) der Emir (der Askia) 
in Tuji ((s27?) im Monat Ramadän. .... . Im Jahre 905 ®) 


“0. und tödtete Danbadunbi, den Fellan 63) (Mat AS), 


Im Jahre 906 zog er gegen Abairu () Eee ee Im 
Jahre 907 schickte er seinen Bruder, “Omar Kamzago, gegen 


u (Zalnat) um Kam Fati Kalli (8 3 el), den Kaiden des 


Sultans von Melli, der die Länder regierte, zu bekriegen ; “Omar 
vermochte aber nichts gegen den Kaiden auszurichten. Er sandte 
daber die Kunde von der Erfolglosigkeit seiner Anstrengungen 
dem Askia und lagerte sich mit seiner Mahalla (=) in ‚ars 
(vielleiebt: Tanfarn), einem Ort in der Nähe von Zalna (?) gegen 
Osten, und bier wurde ihm sein Sohn “Otmän mit dem Beinamen 
Tanfaro (%) geboren. Jetzt zog der Emir in eigener Person 
gegen den Kaiden, bekriegte ihn und verwüstete den Ort und den 


Pallast des Sultans von Melli..... . Barka (5); auch 33, 
(ohne Zweifel: Barbu) genannt 65) ....... Im Jahre 912 66) 
@uternahm er den Feldzug gegen Kalinbut En 


Als der Fakih Mahmüd nach Gar’o kam, hörte der Askia, der 


sich damals in Kabara (ey dem bekannten Hafenort, befand, 


von seiner Ankunft, bestieg ein Schiff und begab sich nach Gar’o 
um ihn zu empfangen ®’)........ Im Jahre 917 sandte der 


Emir den Ba’kukurakuji “Ali Fulanu (vB Je RR) und 
ah Muhammad Kiri (5 As &) gegen Ma’ Futa Kaital, den 


Faran von Bagena (SE Es & 6 ce). Im Jahre 918 zog 
er gegen „air ‚güll enall (vielleicht: Allain Almatni Tindar ) 
und tödtete ihn in Zaru („5). Es traf sich gerade, dass sein. 


(des Allain) ältester Sohn, Kulli (), abwesend war auf einem 


Kriegszuge. Als nun Kulli das Schicksal seines Vaters erfabren 


hatte, floh er mit seinem Heere nach Futa (3). Futa ist der 
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Name eines Landes in der Nähe des Oceans, welches dem Sultan 
von _al> (ohne Zweifel: Galaf oder Guluf) gehörte 6°). Dort 


liess Kulli sich nieder und versuchte alles Mögliche, um sich 
in den Besitz jenes Sultanats zu setzen. Es gelang ibm auch 
endlich, den Sultan in seine Gewalt zu bekommen und ihn zu 
tödten. Zeizt spaltete sich die Landschaft Galaf (> Et) in zwei 


Hälften: die. eine Hälfte beherrschte „iss lu IS (vielleicht: 
Kulli Salti Tindar; auf jeden Fall aber der erwähnte Kulli), und 


über die andere Hälfte regierte (er (vielleicht: Dumal), der 


grösste der Kaiden des (vorigen) Sultans von Galaf (t). Kulli 
wurde jetzt ein grosser, mächtiger Sultan, und ihr Sultanat (ohne 
Zweifel: das Sultanat der mit Kulli eröffneten Regentenreihe ) 
besteht noch heut zu Tage in derselben Weise. Sie sind Sudan 6°). 


Als Kulli starb, folgte ihm sein Sohn, Jurim („p). Als dieser 


starb, folgte ihm sein Bruder, A As (vielleicht: Kalabi Batara). 
Dieser war ein ausgezeichneter, frommer und gerechter Monarch, 
dessen Gerechtigkeit so gross war, dass im ganzen Westen ”°) in 
dieser Eigenschaft nur Kunkur Musa, der Sultan von Melli ’'), mit 
ihm zu vergleichen ist. Als Kalabi starb, folgte ihm sein Bruder- 


sohn, ir: (wahrscheinlich: Kata), der Sohn des Jurim. Als 


dieser starb, folgte ihm sein Bruder, Sanba Lam (>) in), 


der sich gleichfalls durch ‘seine Gerechtigkeit auszeichnete und 
keine Ungerechtigkeit duldete. Er war 37 Jahre Sultan. Als er 
starb, folgte ihm‘ sein Sohn, Abu Bakr, der noch jetzt regiert. 


Die Galafer ”?) sind die besten Menschen sowohl hinsicht- 
lich ihrer Handlungen als auch ihres Naturells. Ihr Naturell 
unterseheidet sich von dem aller übrigen Fellan (vi!) 


in jeder Weise. Sie sind gleich ausgezeichnet sowohl hinsicht- 
lich ihres Charakters als ihrer Handlungen und ihres Lebens- 
wandels. Sie sind noch jetzt in jener Gegend sehr mächtig und 
stark, aber Bravour und Tapferkeit besitzen sie nicht ...... 


Gegen Ende des Jahres 919 zog er (der Askia) gegen Kasina 
(3) ”>) und kehrte von dem Feldzuge zurück im ersten Rebi‘ 
des folgenden Jahres. Gegen Ende des Jahres 921 zog er gegen 


xt} (Al-Adalet?) ”*), den Sultan von Akadaz | 18), 
und ‘kehrte heim im Jahre 922. Es empörte sich gegen ihn 


Kanta, der Herr über Lika (Su w>lo iS), der den Bei- 


namen Kanta (if) führte. Die Ursache dieses Abfalls war 
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folgende. Als er (Kanta) mit ihm (dem Askia) von jenem Feld- 
zuge (dem Feldzuge gegen Akadaz) zurückgekehrt war, erwartete 
er seinen T'heil von der Beute ’°)...... Der Fereng von Dandi 


(‚B 0) 77) ..... Da kam es zwischen den Beiden zu einer 


grossen Schlacht ...... Da kündigten sie (Kanta und sein An- 
hang) dem Emir, dem Askia Al-Hag Muhammad, den Gehorsam 
auf und unterwarfen sich dem Sonr’ay-Volk nie wieder. So war 
also Kanta selbstständig. Im Jahre 923 unternahm der Askia 
einen Zug gegen sie (Kanta und seinen Anhang), musste aber 
- unverrichteter Sache wieder abziehen. Im Jahre 924, am 1ldten 
Tage des Ramadän, lagerte (oder verweilte) er (der Askia) in 
Kabara (S). Im Jahre 926 starb sein Bruder, “Omar Kamzago, 


am dritten Tage des ersten Rebi. Auf Veranlassung dieses To- 
desfalls liess sich der grosse Weli Mur (?) Sälih Gur (?) drei 
Tage lang vor den Menschen nicht sehen, und als er darauf sich 
in die Medrese begab, sagte er zu seinen Schüleru ?®): „.....“ 
denn er (‘Omar Kamzago) liebte und ehrte den Sid sehr. Der 


Emir befand sich damals in Sankar (Re einem offnen Ort 
(&5) jenseits „=>, (Kukiat). Er (der Askia) machte darauf 
seinen Bruder, Jahja, zum Fereng von Kurmina (8 sL>| Ia> 


5). Dieser verwaltete jene Würde 9 Jahre und starb bei dem 
Aufruhr, den der Ep (Ferengmanga) ”°) Musa gegen seinen 
Vater, den Askia Muhammad, erregte. Im Jahre 928 starb “Omar 
bin Abu Bakr, der Sultan von Tumbuktu (ss „Lolw) ®°). 
fm Jahre 931 schickte er seinen Bruder, den .,, (Faran?) 


Jahja, nach Kurrara GER); dort starb (oder war gestorben ) 


Jamra, der Farma von Banku (Ge er u) one... Jetzt 
fing Musa an, ihm (dem Askia) zu drohen, dass er ihn tödten 
wolle. . Da fürchtete sich der Askia und floh nach Tindirma 


(5) zum Fereng von Kurmina (‚3 un, ) im Jahre 934. 


Im Jahre 935 empörte sich der Ferengmanga (?) Musa gegen 
seinen Vater, den Askia, und begab sich mit einigen seiner 
Brüder nach Kukia (u>y,). Jetzt schickte der Emir zu seinem 
Bruder, dem Faran (?) Jahja ( A &#) > in Tindirma: er solle 
zu ihm kommen, um das Verhältniss zwischen ihm und seinen 
Kindern wieder zu ordnen .... Als er angekommen war, befahl 
ihm der Askia, dass er sich zu seinen (des Askia) Kindern nach 


36 
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Kukia begeben sollte .... Jahja ging denn auch dort hin, und 
als er in Kukia angekommen war, empfingen sie ihn mit offenen 
Feindseligkeiten; Jahja wurde verwundet und gefangen, sank 
nieder zur Erde und verkündigte in diesem Zustande, was sie 
erleben würden #?). Während er so dalag, stand Daüd, der 
Sohn des Askia, mit seinem Bruder, Ismail, und Muhammad 


Bankuri Kiri (‚5,5 ‚Ki As) bin “Omar Kamzago zu seinen 
Häupten ..... Darauf starb er (Jahja). Jetzt machte der Askia 


seinen (des Askia) Sohn, “Otman Jubabu („u » „teie) , zum 
Fereug von Kurmina und sandte ihn nach Tindirma. Darauf 
kehrte Musa mit seinen Brüdern nach Gar’o zurück. 

Gegen das Ende dieses Jahres setzte Musa den Emir, seinen 
Vater (den Askia Muhammad), ab am Sonntage, dem Tage des 
Opferfestes, vor der Abhaltung des Gebetes. Der Emir befand 
sich gerade auf dem Musalla. Da schwur Musa, dass keiner 
beten sollte ehe er den Thron bestiegen hätte. Jetzt trat ihm 
sein Vater die Herrschaft ab und die Leute verrichteten das Fest- 
gebet 3°). Er (Musa) blieb in seiner alten Wohnung, liess sei- 
nen Vater nach wie vor im Sultansschloss wohnen und vertrieb 
ihn aus demselben nicht solange er (Musa) lebte. Der Askia Al- 
Hag Muhammad bin Abu Bakr hatte 36 Jahre und 6 Monate 
regiert. 

Jetzt begann der Askia Musa ( us LXuf) seine Brüder 
zu tödten. In Folge dieses seines Verfahrens flohen viele von 
ihnen nach Tindirma zum Fereng von Kurmina ®*). . . x... 
“Otman, der Fereng von Kurmina, floh und mit ihm flohen “Ali 


Fulanu (ey Je) und \;, der Farma von Banku (di eB su), 
und Andere. “Otman ging nach Tumin (y5) und blieb dort 


bis an seinen Tod, der im Jahre 964 erfolgte. “Ali Fulanu war 
nach Kanu (3,45) °°) gegangen und trat eine Pilgerreise nach 
Mekka an ..... Als er (der Askia Musa) nach Gar’o gekommen 
war, fing er an seine noch übrigen Brüder zu tödten °®). ..... 

Da floh er (“Otman) und Muhammad Bankuri (‚Ki As“) 
kehrte zurück. Darauf huldigte man ihm und er wurde Sultan ®’). 
Der Askia Musa genoss von seinem Regierungsantritt an auch 
keinen einzigen Augenblick Ruhe wegen der Feindschaft und des 
Zwistes mit seinen Verwandten. ..... Der Sultan (Muhammad 
Bankuri) war erpicht (>) auf Feldzüge und auf Kriege gegen 
die Ungläubigen. Er führte auch wirklich so viele Kriege, dass 
das Sonr’ay-Volk („x .P}) seiner überdrüssig wurde. Er zog 


in eigener Person gegen Kanta (ES) ‘*) und kämpfte mit 
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Konta an einem Ort, genannt „Las (vielleicht: Wantarmasa ). 
Hier schlug ihn Kanta schmählich in die Flucht. Von Kanta ver- 
folgt wurden sie (der Askia mit seinem Heere) an eine Wasser- 
furth gedrängt und entkamen nur durch Gottes besondere Hülfe. 
Zu Pferde konnte er diese Furth nicht passiren . .... Keiner 
von den Askia ( „| (») unternahm später jemals wieder 
einen Zug gegen Kanta ..... ®°). Darauf unternahm er (der 
Askia) einen Zug gegen Kurma (5) ...... Und als er nun 
kam nach Mansür (‚yuois), einem offnen Ort (&,5), wo er am 
Tage seiner Thronbesteigung sich befunden hatte, blieb er dort, 
indem ;s5 ‚Is (vielleicht: Mara Tamza), der Fereng von Dandi 
(5,8 30), mit dem Heere den Zug unternahm. Dieses ge- 
schah im Monat Sawwäl des Jahres 943..... Darauf sagte er 
(der Askia) zu ihm ‚dem Fereng von Dandi): „Wenn ..... 9°), 
so bist du Fereng von Dandi, wenn nicht, so bist du Pe Le 
(vielleicht: Mara Jatam,“. Das Wort „i, ‚L» bedeutet „abgesetzt“ 
(dez5=+) . . .. Darauf zog er (der Fereng) aus begleitet von 
vielen en die’ ‚der Askia ihm mitgab ......°!). Darauf 
nahm er (der Fereng) alle Grossen des Reichs gefangen und 
legte sie in Ketten und Banden; den Askia selbst setzte er ab 
in Mansür, demselben Ort, wo er einst die Regierung angetreten 
hatte. Auch der Tag seiner Entsetzung stimmte mit dem Tage 
seiner Thronbesteigung 92), Seine Absetzung fand statt am Mitte- 
woch, dem zweiten Tage des Monats Du ’I-Kada, des Monats 
der Ruhe bei dem Sonr’ay-Volk ??), im Jahre 943. 

Jetzt setzte Mara Tamza (?), der Fereng von Dandi, den 
Askia Ismail (Juelsot Us) auf den Thron. ..... Zu Anfang 
des Jahres 944 führte er (der Askia Ismail) seinen Vater 
(den abgesetzten Askia Muhammad bin Abu Bakr) von Kankaka 


(SIXS), wo er gefangen sass, nach War’o.... und hier starb 
der Emir, der Askia Al-Hag Muhammad, in der Nacht vor dem 
Feste des Fastenbruchs im Jahre 944. ..... Dann unternahm 


er einen Zug gegen Bakabuki (sr) im Gebiete von Kurma 


.u> 


(15 v2!) “2... Dann tödtete er die Ungläubigen, die damals 
900 Reiter zählten ..... Dann tödteten sie ihn (sic) mit allen 
Götzendienern und plünderten. In Folge dieses Kriegszugs galt 
ein Sklave in Gar’o 300 Cauris ?*) ..... Der Askia Ismail 
starb im Monat Regeb des Jahres 946. Er war gerade mit dem 
Sonr’ay-Volk zum Kriege ausgezogen. Als dieses nun die Kunde 
von seinem Tode erhalten hatte, kehrte es schleunig nach Gar’o 
zurück und machte seinen Brudess den 

Askia Ishak (sl sul), zum Sultan. Er bestieg den 
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Thron am l6ten Tage des Monats Sa'bän. Der Askia Ismail 
hatte 2 Jahre, 9 Monate und 6 Tage regiert. Der Askia Ishak 
war der gefürchtetste Herrscher, der je in Sonr’ay regierte; er 
tödtete viele aus dem Heere und war gleich mit der Strafe der 
Hinrichtung oder Landesverweisung (?) bei der Hand. Im Jahre 
949 zog er gegen _.x; (vielleicht: Bagaba), die äusserste Ort- 
schaft (oder die äusserste Landschaft) der Sultane von Banduk 


(SA upbUm) 95) .... Im Jahre 951 zog er gegen Kukurkab 


(LS,XS) im Gebiete von Dandi (5 92,1) °°) ». . . Im Jahre 
952 sandte er seinen Bruder, Daüd, den Fereng von Kurmina, 
gegen Melli (42). Als nun Daüd mit seinem Heere heranrückte, 
verliess der Sultan von Melli seine Hauptstadt und floh. Daüd 
lagerte darauf mit seinem Heere sieben Tage in der Hauptstadt 
des Sultans und liess im Heere bekannt machen: ‚Jeder, der ein 
gewisses körperliches Bedürfniss fühlt ?”), soll dieses Bedürfniss 
abmachen im Pallast des Sultans.“ Dieses geschah, und am sie- 
benten Tage war der ganze Pallast voll von Unrath °°), so 
gross und geräumig er auch war. Nach Abläuf der sieben Tage 
ging Daüd mit seinem Heere nach Sonr’ay Zurück. Als nun die 
Mellier in die Stadt zurückkehrten, wunderten sie sich über das, 
was sie im Pallast des Sultans vorfanden, und wie zahlreich und 
brutal doch das Volk von Sonr’ay sein müsste 9°). .... Zu An- 
fang des Jahres 956 begab er (der Askia) sich nach Kukia 
(u>%) und ward dort von der Krankheit befallen, an der er 
später starb. Als seine Krankheit zunahm, schickte er seinen 
Bruder, lm (vielleicht: Saraf), zu Daüd, dem Fereng von 
Kurmina ..... Daüd machte sich jetzt auf den Weg nach Kukia 
und langte dort an ehe der Askia Ishak starb ...... In den 
Tagen seiner (des Askia) Stärke !00) hatte Mulay Ahmad al- 
Kebir, der Sultan von Marokko, von ihm verlangt, dass er ihm 
die Salzgruben von Tagaza (;tx5) abtreten sollte. Auf diese Zu- 
muthung antwortete der Askia !0!): ...... Dann schickte er 
(der Askia) 2000 Reiter von den Tuarik aus und befahl ihnen, 
einen Streifzug zu machen gegen die äusserste Ortschaft von 
Dara (ie,5) in der Richtung nach Marokko zu, sich auf diesem 
Streifzuge aber alles und jedes Blutvergiessens zu enthalten. 
Die Tuarik thaten wie er ihnen befohlen hatte, überfielen den 
Markt der Banu gel (vielleicht: Asag), plünderten ihn rein aus 
und kehrten um ohne irgend einen Menschen getödtet zu haben. 
Durch diesen Streifzug wollte er (der Askia) dem Sultan Alımad 
blos zeigen, wie mächtig er wäre....°:) Er starb am Sonn- 
abend, dem 24sten Tage des Monats Safar, im Jahre 956 nach 
einer Regierung von ® Jahren und 6 Monaten ..... 


Jetzt folgte sein Bruder, der Askia Daüd (2,10 Kat) 
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bin al-Emir Askia Al-Hag Muhammad. Er bestieg den Thron in 
Kukia (U=,s Al) am Freitage, dem 23sten Safar 956. Er 


kehrte am ersten Tage des ersten Rebi“ nach Gar’o zurück. 
Darauf machte er is (Kisja®) zum Fereng von Kurmina und 


zu seinem (?) &5* 103), Dort (leu5; wahrscheinlich in Kurmina) 


befand sich sein Pallast und sein ganzes Haus und gegen das 
Ende seines Lebens war er längere Zeit hier. Auch alle seine er- 
wachsenen Söhne waren bei seinem Tode dort. Nachdem man 
mit seinem Leichnam alles bei Todten Gewöhnliche vorgenommen, 
wurde derselbe zu Schiffe („ll 3) nach Gar’o gebracht und 
dort bestattet !°*), Sein Sohn, Al-Hag, war der älteste seiner 
damals sich dort befindenden Söhne. Keiner aus dem gesammten 
damaligen Sonr’ay-Volk kam ihm (Al-Hag) gleich an Bravour, 
Tapferkeit und Ausdauer !°5), Leute von feinem Verstande in 
damaliger Zeit fällten das Urtheil: „Er (Al-Hag) verdient Emir 
au sein und wäre es in Bagdad.“ Zwei von den Sultanen von 
Sonr’ay, heisst es, waren zu gross für das Sultanat von Sonr’ay: 
der Emir Askia Al-Hag Muhammad und sein Enkel und Namens- 
verwandter, der Askia Al-Hag Muhammad bin Askia Daüd; zwei 
Sultane von Sonr’ay dagegen passten gerade zu dem Sultanat: der 
Askia Muhammad Bankuri bin Faran (?) Omar Kamzago und der 
Askia Ishak bin Askia Daüd !°%) ,.... Er (hier muss der Askia 
Daüd gemeint sein) unternahm bis an seinen Tod keinen einzigen 
Feldzug. Als nun der Faran (?) Muhammad Bankuri (‚Ki Ass 32) 
die Nachricht von seiner (des Askia Daüd) Krankheit erhalten 
hatte, machte er sich auf den Weg nach Gar’o. Als er auf dieser 
Reise nach Tumbuktu gekommen war, hörte er, dass er (der 
Askia Daüd) bereits gestorben wäre und dass sein (des Muhammad 
Bankuri) Bruder, der 

Askia Al-Hag Muhammad (As Ziel URN) den Thron 


bestiegen hätte. Nach Empfang dieser Nachricht blieb er 3 Tage 
in or! (vielleicht: Akkana), schlug dann den Weg über 
„„s> (vielleicht: Gamalan) ein, verweilte einige Zeit in (y;0 
(wahrscheinlich: Dabus) und begab sich von dort aus nach Hause. 
Später brach er mit seinem Heere auf und schickte sich an gegen 
Gar’o zu ziehen um einen Kampf zu wagen. Als er auf diesem 
Zuge nach Tumbuktu gekommen war, begab er sich zum Kadi 
um ihn zu begrüssen. Kein einziger Mann in seinem Heere 
wusste darum, als sie plötzlich hörten, dass er, als er bei dem 
Kadi sass !°7) ...... dass er an den Askia schriebe, dass er 
seine Herrschaft (siml;,) aufgegeben hätte, und dass er in Tum- 
buktu bleiben wolle um zu studiren („Aal lb). Als sie das 
hörten, floh sogleich das ganze Heer und begab sich nach Gar’o 


36 r 
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zum Askia ..... Er (der Askia) verlieh seinem Bruder, Al-Haädi 
(‚s2l&1) bin Askia Daüd, das Sultanat von Kurmina !°®) und 
machte seinen Bruder, Al-Mustafa, zum is ‚= l3 (Ferengmanga). 


Er (Muhammad Bankuri) blieb in Tumbuktu.... Da ergriffen 
sie ihn und führten seinen (des Askia) Befehl an ihm aus. Er 
blieb in Kantu bis zur Thronbesteigung des Askia Muhammad !°®), 
Als ‚X, (Bukar?) bin Askia Muhammad Bankuri die T'hronbestei- 


gung des Askia Al-Hag Muhammad erfahren hatte, begab er sich 


mit seinem Sohne L;.» (vielleicht: Maraba) von Kala 0% wa, er) 
nach Gar’o. Der Askia nahm ihn sehr ehrenvoll auf und machte 
ihn zum Fereng von Bagena ( ‚3 „„eus). Darauf begab er (Bukar) 


sich nach Tindirma a ee Im Monat Safar des Jahres 


992 verliess der Fereng von Kurmina, Al-Hädi, Tindirma und 
machte sich auf den Weg nach Gar’o um Aufruhr anzustiften 
und sich des Sultanats zu bemeistern. Es heisst, dass seine 
Brüder, die sich in Gar’o bei dem Askia aufhielten, ihn zu die- 
sem Aufruhr veranlassten, indem sie ihm unter der Hand melde- 
ten, dass der Askia Al-Hag schwach und machtlos wäre. Später 
jedoch verriethen sie ihn. Als nun Al-Hädi auf diesem Zuge 


Kabara (5) erreicht hatte, schickte er seinen Gesandten zu 


dem Fakih Muhammad um ihn zu begrüssen. Er kam nicht in 
eigener Person wie es die Sitte doch mit sich brachte ....... 
Er (wabrscheinlich: Al-Hädi) zog auf einem Weg (sic) '!°). Da 
trafen ihn die Gesandten des Askia Al-Hag ehe er noch anlangte, 
und forderten ihn auf, umzukehren. Er weigerte sich dessen. 
Da kehrten die Gesandten zurück und brachten dem Askia die 
Kunde. Al-Hädi kam in der Nacht vor dem vierten Tage des 
ersten Rebi in Gar’o an. Er war angethan mit einem Panzer 
und vor ihm her wurden eine "Trompete, eine Trommel und 
andere Dinge getragen. Der Askia fürchtete sich sehr vor ihm, 
denn er war damals krank und schwach und zu allem und jedem 
Dinge unfähig. Da sagte zu ihm (ohne Zweifel: zu dem Askia) 
z) To Be) RN) (vielleicht: Hiki Bakan Sana Aga): „Verleihe 
mir das Sultanat von Dandi, so ...... “ıtı) Da verlieh er 
es ihm denn auch; „b (wahrscheinlich: Ban), der Fereng von 
Dandi, war gestorben ...... Er (Al-Hädi) trat ein in seinen 
(des Askia) Pallast. Als der Askia dieses hörte, verliess er sein 
Schloss auf der Stelle und befahl, dass man Al-Hädi vor ihn 
führen sollte. Dann befahl er, ihn zu entkleiden. Man fand auf 
seinem Körper einen Panzer von Eisen ..... 112, „Und was 
ich wünsche ist, dass du uns setzest... hin zum Regenten von 
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Musi (&,» „>Lo N) und hin zum Regenten von Busa (vas“ 113) 

»... Viele von seinen Anhäfgern wurden gegeisselt. Sein 
Oheim, das Haupt des Aufruhrs, starb unter den Hieben..... 
Sie nahmen alles, was sie mit sich führten, als Beute ...... 


Dann befahl er (der Askia), ihn (Al-Hädi) nach Kantu (ci$) ins 
Gefängniss abzuführen. 

Darauf sandte Mulay Ahmad (Az (5 I>r), der Sultan von 
Marokko, seinen Gesandten mit köstlichen Geschenken zu dem 
Askia Al-Hag („Ei Ku] I). Seine Absicht bei der Sendung 
dieser seiner Gesandtschaft war aber nur, durch sie den Stand 
der Dinge in Takrur (,,,85) ausspähen zu lassen !!*). Der 
Askia nahm den Gesandten sehr ehrenvoll auf und erwiederte das 
Geschenk des Sultans mit Geschenken, welche jenes an Zahl 
und Werth weit übertrafen. Der Sultan hatte ihm Diener und 
Zibethkatzen (&Jtzt ‚„slä=) und andere Dinge geschenkt; unter 
den Geschenken, die der Askia ihm sandte, waren allein 80 Ver- 
schnittene. Darauf verbreitete sich das Gerücht, der Sultan von 
Marokko habe ein Heer, das 20,000 Mann stark sei, in der 
Richtung nach Wadan (Os) ausgesandt mit dem Befehl, die 
dort am Gestade des Meeres liegenden Ortschaften zu erobern 
und dann mit der Eroberung anderer Ortschaften fortzufahren bis 
es Tumbuktu erreiche. Als man dieses hörte, war die Furcht und 
Aufregung allgemein. Gott aber zerstreute jene Kriegsmacht durch 
Hunger und Durst; das Heer löste sich ganz und gar auf und 
der Plan der Sultans scheiterte gänzlich. Darauf sandte der Sultan 
von Marokko einen Kaiden mit 200 Schützen (#W,) nach Tagaza 
und befahl ihm, die Eiuwohner des Orts gefangen zu nehmen. 
Den Tagazanern wurde das Vorhaben der Marokkaner bekannt noch 
ehe das Heer anlangte; sie verliessen desshalb den Ort und flohen; 
einige von ihnen begaben sich in die Hamdije (21 N, andere 
nach Tuat (>15) und andern Orten. Als der Kaide mit seinem 


Heer in Tagaza ankam, traf er nur noch sehr wenige Einwohner 
dort; die Ersten im Orte hatten sich zum Askia begeben und ihm 
gemeldet, was vorgefallen war. Jetzt kam er mit ihnen überein, 
dass sie die Salzausfuhr hemmen sollten (oder wollten) !!5). Im 
Monat Sawwäl des Jahres 994 kam die Kunde, dass aller und 
jeder Verkehr mit Tagaza abgebrochen sei !!#%). Als dieses be- 


kannt geworden war, begaben sich einige nach OSE (Taudan ), 
andere nach andern Orteg, um Salz zu graben. Im Verlaufe dieses 
Jahres begab sich der Kaide mit seinem Heere nach Marokko 
zurück ..... In demselben Jahre machte der Askia den Mahmüd 
bin Askia Ismail zum Farına (+) von Banku ..... Im Monate 
Du ’I-Higga des Jahres 994 empörten sich die Brüder des Askia 
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gegen den Askia Al-Hag, begaben sich nach Karja (55) zu 
Muhammad Ban bin Askia Daüdg. führten ihn her (wahrscheinlich: 
nach Gar’o) und machten ihn zum Askia am 4ten Tage des Muhar- 
ram im Jahre 995. Der Askia Al-Hag hatte 4 Jahre und 5 Mo- 
nate regiert und starb bald nach seiner Entsetzung. 


Als nun der Askia Muhammad Ban („Lu As Sul) 
den Thron bestiegen hatte, machte er seinen Bruder Sälih (zw) 
zum Fereng von Kurmina (‚BE on,5), und Muhammad as-Sädik 
zum gl (Balma ?) 7). Hämid entsetzte er dieser Würde. Darauf 
tödtete er seine beiden Brüder, den N. (Faran?) Muhammad 
Bankuri und den or (Faran?) Al-Hädi. Sie wurden getödtet 


in Kantu (car) und liegen dort dicht neben einander begra- 
ben !ı®),. Als nämlich Al-Hädi seine 'T'hronbesteigung erfuhr, 
wunderte er sich®.... Da kamen sie überein, ihn zu entthro- 


nen, und Nüh (z2)> den Farma von Bantal (> N), zum 


Sultan zu machen. Nüh gab zu diesem Plan seine Zustimmung. 
Die Verschwornen vereinigten sich dahin, dass er (Nülı) in einer 
bestimmten Nacht an einem bestimmten Ort eine Trompete blasen 
lassen sollte und dass sie auf dieses Zeichen sich versammeln 
und Nüh zum Sultan machen wollten. Ehe aber diese Verschwö- 
rung zum Ausbruch kam, erfuhr der Askia das Geheimniss. Nüh 
ahnte nicht, dass die Verschwörung entdeckt wäre. Der Sultan 


nahm jetzt zals As AST (vielleicht: Hiki Muhammad Kaiara), 
den Vater des X, PEATG 119) (vielleicht: Kulsa‘ Bukar), und 
Al-Muhtär (‚ual), den Farma von gi (Sa 2,5 ei), und 


ausser diesen beiden noch andere von den Grossen, die an der 
Verschwörung Theil hatten, gefangen und entsetzte sie (+?) 


ihrer Würden. Als Nüh nun am festgesetzten Ort und zur fest- 
gesetzten Zeit das Signal geben liess, aber Niemanden sich ein- 
stellen sah, machte er sich auf die Flucht. Der Askia schickte 
ihm Männer nach, die ihn und seinen Bruder, den sl (Fereng- 


manga?) Al-Mustafa, gefangen nahmen. Nüh wurde im Gebiete 
von Dandi (0 v2!) eingekerkert. Der Askia setzte den ns 
(Kulsa’ ®) PS (Bukar?) ab, der darauf nach Tindirma (3) 120) 
zurückkehrte (RR &>}). Als darauf \m,s (vielleicht: Kar- 
sala), der zi« eye (Masina-Manga?), starb, gab der Askia diese 


Würde dem al (Kulsa’) gs (Bukar?); so wurde also MS 


Ralfs, Beiträge zur Geschichte u. Geographie des Sudan. 545 


( Bukar?) Si ml (Masina-Manga?). Der Askia machte 


sr u, walls Sarkia Hiki) und „ol& Ai l> ‚de (viel- 
leicht: “Ali Gawand Sadu) zu &i“p (Ferengmanga?) !?'). 

Am Sonntag, dem 7ten Tage des zweiten Rebi des Jahres 
996, tödtete der «sl, (Balma?) Muhammad as-Sädik bin Askia 
Daüd den Tyrannen und Uebelthäter „ie (vielleicht: “Alwa), den 


Farma von Kabara (»} =). So befreite Gott die Gläubigen von 


dem Uebel, was dieser ihnen zuzufügen pflegte. Der Farma wurde 
getödtet in Kabara. Muhammad bemächtigte sich darauf aller Güter, 
die sich im Hause des Farma vorfanden. Jetzt empörte sich Mu- 
hammad gegen den Askia Mulıammad Ban und lud seinen Bruder, 
Sälih, den Fereng von Kurmiua, ein, zu ihm zu kommen, um 
Askia zu werden. In Rücksicht des Alters nämlich hatte er (Sälih) 
das nähere Anrecht an den Thron. Sälih machte sich denn auch 
mit seinem Heere auf den Weg, und als er sich Kabara (5) 
näherte ...... Dann kam es zum Streite zwischen den beiden 
Brüdern und dann zum Kampfe; endlich tödtete ihn (den Sälih) 
der Balma (?) Muhammad am Mittewoch, dem 24sten Tage des 
zweiten Rebi des Jahres 996, 17 Tage nachdem er den Farma von 
Kabara getödet hatte. Darauf ging das Heer des Salıh zu Muham- 
mad über. Jetzt ging er mit dem Plan um mit den beiden Heeren 
gegen Gar’o zu ziehen, um den Askia Muhammad Ban zu ent- 
thronen; er lud desshalb Mahmüd bin Ismail, den Farma von 
Banku („5 Ai), ein, sich mit ihm zu vereinigen. Der Farma 
aber fürchtete sich und floh von Banku (uSi,) nach Gar’o ..... 
Nach der Schlacht befahl er (wahrscheinlich: Muhammad) mit 
seinem (wahrscheinlich: Sälih’s) Körper alles bei Todten Ge- 
wöhnliche vorzunehmen und ihn dann zu bestatten .....- Es traf 


sich gerade, dass Mara Nuka (&5 3%) al-Hag bin orte (viel- 
leicht: Jasabi) bin (sic) Al-Emir Askia Al-Hag Muhammad nach 
Tumbuktu kam ..... weil er sich mit der Tochter des Askia 
Muhammad Ban vermählen wollte. Er (Mara Nuka) begab sich 
zum gl (Balma’ ?) Muhammad as-Sädik nach Kabara, um ibn 
zu begrüssen. Dieses geschah ehe Muhammad den Farma von 
Kabara und den Fereng von Kurmina tödtete..... 122), Da 
sagte zu ihm (dem Muhammad) ‚>| (vielleicht: Kaja Agar), 
sein Freund und Rathgeber: ‚Lass Mara Nuka los und erzeige 
ihm Gutes! Denn in Krieg und Aufruhr kann man einen solchen 
Mann brauchen.“ Da liess er ihn denn auch los und erzeigte 
ihm Gutes, schenkte ihm eines seiner Pferde und liess die 
Kette von seinem Fusse abnehmen .. ..- ‚Mara Nuka schwang 
sich auf der Stelle auf das Pferd, floh nach Gar’o und erzählte 


IX. bd. 35 
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dem Askia, was vorgefallen war. Darauf setzte sich der «sl; 
(Balma‘?) Muhammad mit einem grossen, aus Leuten des Westens 
(el! 19!) 123) bestehenden Heere gegen Gar’o in Bewegung. 
Es befanden sich in diesem Heere ‚£, (vielleicht: Bukar), der 


Fereng von Bagena (‚s,l „„z\), und Mansa (dis), der Hum- 


burikuji er, Er), und ,_.| (vielleicht: Amara), der 


KL, (vielleicht: Barkakuji) !2*), und der Rs (Kulsa ?) Fr 
(Bukar?) und Andere. Er brach von Kabara auf am Dienstage, 
dem ersten Tage des ersten Gumädä. Als der Askia Muhammad 
Ban dieses hörte, verliess er mit seinem Heere Gar’o am Sonn- 
abend, dem 1l2ten Tage desselben Monats, um ihm entgegen zu 
ziehen. Auf diesem Zuge starb der Askia als er Mittagsrule 
hielt, wie es heisst, vor Grimm (?) !?5). Man fand nämlich seine 
Lippe ..... Nach Andern starb er in Folge seiner grossen Fet- 
tigkeit („em cn); denn er war sehr fett und zog damals aus 
an einem sehr heissen Tage, angethan mit einem eisernen Panzer. 
Wie dem auch sei, auf jeden Fall starb er vor Grimm (?)..... !?6) 
Sein Heer kehrte nach Gar’o zurück ...... 

Am Sonntage, dem 13ten Tage des ersten Gumädä des Jahres 
996, bestieg der Askia Ishäk bin Askia Daüd (kakf 
Sot0 laKuf 3 sl) den Thron. Der Askia Muhammad Ban 


hatte 1 Jahr 4 Monate und 8 Tage regiert. Am Sonnabend, 
dem 19ten Tage desselben Monats, kam der Gesandte des Askia 
Ishhak nach Tumbuktu mit der Kunde von seiner Thronbesteigung. 
Die Einwohner von Tumbuktu wussten nicht recht, wie sie diese 
Nachricht aufnehmen sollten, weil der Balma (?) Muhammad im An- 
zuge war. Als er (der Balma (?) Muhammad) nun bestimmte Kunde 
von der T'hronbesteigung des Ishak erhalten hatte, liess er sein 
Heer zusammenkommen ...... Das Heer huldigte ihm darauf 
und machte ihn zum Askia (um 502). Dann schickte er seinen 
Gesandten zu den Einwohnern von Tumbuktu und befahl ihnen, 
den Gesandten des Ishak gefangen zu nehmen. Dieser Gesandte 
kam am Montage, dem 2lsten Tage desselben Monats, in Tum- 
buktu an. Die Einwohner von Tumbuktu gehorchten seinem Be- 
fehle, nahmen den Gesandten des Ishak gefangen und kerkerten 
ibn ein. Es herrschte in Tumbuktu grosse Freude über den Re- 
gierungsantritt des Balma (?) Muhammad. Zu denen, die sich 


über diesen Regierungsantritt freuten, gehörte auch Ex (Abkar®) 
der Tumbutukuji (Swan) 127) und Ant ©,5 (vielleicht: 
Tabrat Aksidi) der RR (Magsarnkuji?) und Alkaid (?) 
bin Hamza (57 om Au) '?°). In der Stadt herrschte Tust 
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und Fröhlichkeit und man überliess sich der Kurzweil und den 
Vergnügungen. So schlugen sie Trommeln auf den Dächern ihrer 
Wohnungen. Alles dieses geschah aus Freude über den Regie- 
rungsantritt des Muhammad as-Sädik; denn er war bei den Ein- 
wohnern von Tumbuktu sehr beliebt ...... Am Freitage, dem 
iSten Tage des ersten Gumädä, lagerte sich Muhammad as-Sädik 


mit seinem Heere zu s,S er (Kamba Kiri). Hier liess er sich 
ein Zelt aufschlagen. Der erste, der dort zu ihnen (sie) kam, 
war der schon erwähnte Mara Nuka al-Hag..... Dann rück- 
te das Geschwader der Tuarik (3,,&) &4x5 ) heran und die 


Reiterei des Askia (lx“! \u>) gleich einem sich ausbreitenden 
Heuschreckenschwarm. Dann machte sich der Balma (?) Muham- 
mad mit seinen Genossen auf und man rüstete sich zur Schlacht. 
Er (ohne Zweifel: Muhammad) suchte (im Kampfe) mit dem Askia 
Ishak zusammen zu treffen (?) und drang stracks auf ihn ein; da 
traten ihm “Omar Kata (us ;+2) und Muhammad, der Sohn des 
Askia Al-Hag, entgegen und “Omar Kata schleuderte den Haris 
(5) 129) nach seinem Haupte, der Haris aber prallte ab und 
flog in die Höhe, weil er (Muhammad) einen Brongehelm auf sei- 
nem Haupte trug ...... Das Heer des Muhammad kämpfte den 
ganzen Tag hindurch mit dem Heere des Askia; endlich wich 
Muhammad und floh nach Tumbuktu. Der Askia kehrte in seine 
Residenz zurück; dann schickte er ihm Männer nach, denen er 
befahl, ibn gefangen zu nehmen, In Tumbuktu ahnte man nichts 
von dem, was vorgefallen war, als plötzlich am 28sten Tage des 
ersten Gumädä der Balına (?) Muhammad dort eintraf und den 
Einwohnern die Flucht seines Heeres kund that. Er erzählte 
ihnen, dass sie (sic) am Freitage zu (5,5 AS (Kamba Kiri) von 
einem grossen Heere des Askia Ishak angegriffen worden wären, 
dass die Schlacht vom Morgen bis zum Abend gedauert hätte, 
dass auf beiden Seiten viele Krieger gefallen wären, und dass 
er darauf sich auf die Flucht begeben hätte mit dem Humbarikuji 


(>49) und dem „>, (Barakuji) ünd mit ‚S, (Bukar?), 
dem Fereng von Bagena (5 eb); nachdem sie alle verwundet 


worden ’wären mit alleiniger Ausnahme des Fereng von Bagena. 


Dann machte Muhammad sich auf den Weg nach 'Tindirma („3) 
und setzte über den Strom in der Richtung von Kurmna (+5) 130), 
Es begleitete ihn Mansa (ie) der Humburikuji ( „,49), 


und d (vielleicht: Daka), der Farna von Bara (> >, PA) 


Darauf wurden sie von den ihnen nachgesandten Männern ereilt 
35 * 
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und nach «is (Kantu) gebracht. Hier wurden Muhammad und 
«> (Daka?), der Farma von Bara (So, „), auf seinen (des 
Askia) Befehl getödiet ....... Darauf befahl der Askia den 

$ .‚AA®» (MagSarnkuji) in Tumbuktu gefangen zu nehmen...... 
Dem Alkaid bin Hamza (5. > or Au!) hatte er verziehen; denn 
er war nur ein Kaufmann, ein Mensch, der sich leicht und schnell 
in allerlei Angelegenheiten mischte ohne für eine Sache anhalten- 
den Eifer zu beweisen ..... Als die Beiden (ohne Zweifel: der 
Tumbuktukuji und der Magsarnkuji[?]) nun zu ihm gebracht wur- 
den, liess er sie tödten. Dann zog er die Anhänger des Balma (?) 
Muhammad, die sich an dem offenen Aufruhr betheiligt hatten, 
zur Verantwortung, tödtete viele von ihnen, liess viele geisseln 


und kerkerte viele ein. 28 (Bukru), den Sohn des Jua’küb, den 
Farma von „,; (vielleicht: Aru; yärs „za A ep y,)), Setzte er 
in Kabara gefangen; später befreite ibn der Pasa Mahmüd bin 
Zarküb („25 en I LAN, Den Pr (Barakuji) und den 
«äls (Kulsa?) ‚S (Bukar?) liess er an einem und demselben 


= 
Orte ins Gefängniss führen. Sie wurden später nach der An- 


kunft des Pasa Güdär (>>>) befreit und kehrten in ihr Land 
Zurücktens .., Darauf setzte er den Mahmüd bin Ismäil über 
Kurmina und machte ihn zum Fereng von Kurmina (cm S ala> 


(5,5). Seinen Bruder, Muhammad Kagu (&= As), machte 
er zum gl: (Balma ?) und Muhammad sX.9 (Hiki?) bin „5. 
(Farar?) “Abd-Alläh bin Al-Emir Askia Al-Hag Muhammad machte 


er zum Farma von Banku (5 wSi,), Bamba (Au), den Sohn (?) 


des Say Wali (?) (d> (sl), machte er zum Er OL ( Fereng- 


manga). Al-Hasan machte er zum Tumbuktukuji und \b.SS! 
DAS A a machte er zum /,S .„‚üxr (MagsSarnkuji?). Dieser 
und Hasan waren die ‚letzten Sultane !3') in ihrem Volke wäh- 
rend der Herrschaft des Sonr’ay-Volks; Hasan unterwarf sich 
den Arabern (‚al Xelo % \>0), und \bsSSI behauptete sich 
in seiner Würde bis an seinen Tod !3?) ,.... Im Jahre 997 


unternahm er (der Askia) einen Feldzug gegen Sais (Naman- 


duk), (gegen) die Ungläubigen von Kurma (255 as‘ ACH! Bay: 
Als er von diesem Feldzuge nach Gar’o zurückgekehrt war, 
machte er zum Nachfolger des inzwischen gestorbenen Farma 


von Banku, Hiki (?) («SP 2,5 Si), den “Utmän Ber BI! 


vvs (sie), den hochbetagten Sohn (sic) des Askia Al-Hag Muham- 
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mad. Im Jahre 998 unternahm er einen Feldzug gegen Tinfiri, 
wiederum (gegen) die Ungläubigen (sic) von Kurma !:3) ,..., 
Im Jahre 999 beabsichtigte er einen Zug gegen Kala (.\S), 
als plötzlich Kunde von der Ankunft der Mahalla des Pasa 
Güdär (,10,> Lälull alas; >) einlief. Jetzt gab er die Ex- 
pedition auf ..... Zwischen dem Regierungsantritte des Askia 
Ishak und dem Tage, wo sein Heer vor dem Pasa Güdär floh, 
liegen 3 Jahre und 34 Tage, und zwischen dieser Flucht seines 
Heeres bis zu seinem Kampf mit dem Pasa Mahmüd bin Zarküb 
liegen 6 Monate und 7 Tage. Die chronologische Angabe aller 
dieser Begebenheiten folgt weiter unten. 

Zu Anfange des Jahres 1000 setzte ihn (den Askia Ishak) 
Muhammad Kagu (ei As) ab und machte sich zum Sultan 


über Sonr’ay. Muhammad Kagu behauptete sich aber nur 40 
Tage und wurde darauf von dem Pasa Mahmüd gefangen ge- 
nommen !3?) ...... 

Darauf wollte er (der Pa$a Güdär) den Pallast des Askia 
Ishak besuchen, liess die nöthigen Zeugen kommen und begab sich 
mit ihnen in den Pallast. Als er nun den Pallast besehen und das 
Innere desselben kennen gelefht hatte, schlug er denselben sehr 
gering an ..... Darauf suchte der Askia Ishak mit dem Pasa 
einen Vergleich zu Stande zu bringen, und erbot sich, ihm 
100,000 Mitkal Gold und 1000 Diener zu geben, die er dann 
wiederum dem Sultan Mulay Ahmad überliefern sollte, wenn er mit 
seinem: Heere nach Marokko zurückgehen und ihm sein Land 
wiedergeben wolle. Der Pasa erwiederte ihm darauf, dass er 
nicht aus eigener Macht handeln könne, sondern nur den Willen 
seines Herrn, des Sultans, auszuführen habe. Der PaSa und der 
Kaide Ahmad bin al-Haddäd (staS! ep M>1) meldeten diesen 
Vorschlag in einem Schreiben dem Sultan, in welchem Schreiben 
dieser Meldung die Anzeige vorherging, dass die Wohnung des 
Scheich-ul-Haräm im Westen (o,21 % ApSl Zt) 135) besser 
wäre als der Pallast des Askia, den sie besehen hätten. Mit 
diesem Schreiben schickte er den ‘Ali al-Agami ( „est! Je), 
der damals by, (Basut?) war '3°), zum Sultan; er selbst 
kehrte mit dem Heere nach Tumbuktu zurück, um die Antwort 
abzuwarten, und verweilte nicht länger als 17 Tage in Gar’o, 
Am letzten Tage des zweiten Gumädä kam er mit dem Heere 


nach Musa Banku (& 7) 137); von dort brach er am ersten 
Tage des Monats Regeb auf und lagerte sich ausserhalb Tum- 


buktu’s (AK). Hier blieb er mit seinem Heere 35 Tage. Zu 
dieser Zeit schickte der Kädi Abu Hafs“Omar den Kädi Mahmüd 
Jahma (=) zu ihm (dem Pa$a),-um ihn zu begrüssen, Er (Abu 
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Hafs) nahm sie (die Marokkaner) nicht unfreundlich auf, wie es 
der Chatib Mahmüd gethan hatte als sie (die Marokkaner) nach 
Gar’o kamen. Ueber diese letztere Aufnahme war der Pa$a da- 
mals sehr ergrimmt...... Er schickte (?) ihm mancherlei Früchte, 
Datteln, Mandeln und Zucker, dazu auch Stoffe von rother Farbe. 
Vernünftige Leute aber trauten der Sache nicht, und es kam auch 
wie sie sich’s gedacht hatten. Am Öten Tage des Monats Sa’bän 
kamen sie (die Marokkaner) in die Stadt, durchstrichen und be- 
sahen sie. Sie fanden in dem Quartier (&,>) der Gadami- 
ser das bevölkertste und bebauteste in der ganzen Stadt, und 
wählten dasselbe um dort eive Kasaba zu bauen. Sie begannen 
denn auch den Bau und jagten die Einwohner dieses Quartiers 
mit Gewalt aus ihren Wohnungen. Der Pasa Güdär befreite 
5, &',> „> (vielleicht: Ham Huala Rai) aus dem Gefängniss. 
Räfi‘ und Ahmad (su „> (vielleicht: Bin Bin) waren bereits ge- 
storben noch ehe Güdär nach Gar’o kam. Sein Abgesandter, der 
Basut (?) “Ali al-Agami („SW Je bu), setzte eine Zeit 
von 40 Tagen fest, innerhalb welcher Frist er die Reise hin und 
zurück beenden wollte. 

Und so fand denn diese Mahalla damals in dem Sudan 
eines derjenigen Länder auf Gottes Erde, die am meisten ge- 
segnet waren mit Behaglichkeit, Fülle, friedlicher Ruhe und Heil 
an allen Orten und Enden. Das war die Folge der Regierung 
des Emir der Gläubigen, des Askia Al-Hag Muhammad bin Abu 
Bakr, vermittelt durch seine Gerechtigkeit und die Kraft seines 
mächtigen Herrscherworts, das wie in seiner Hauptstadt so auch 
in den Bezirken seines ganzen Reiches durchging, vom Gebiete 
Dandi’s an (AO 0} A> (m) bis zum Gebiete deP Hamdije 
(ass! vo,!) und vom Gebiete Banduk’s an (SA v2,!) bis 
nach Tagaza und Tuat (vly5, ;ix5 &1). Aber da schlug alles 
dieses um; und die friedliche Ruhe verkehrte sich in Furcht, und 
das Behagen in Plage und Leid, und das Heil in Verderben und 
Unglück; und die Menschen fingen an, aller Orten und Enden 
gegen einander zu wüthen durch Verheerung und Krieg gerichtet, 
gegen Gut und Blut; und dieses Verderben riss ein, breitete sich 
aus, ward stark und nahm überhand !38), 

Der erste, der die Verwüstung begann, war Samba Lamdu 


(a in), der Herr über Danka (?) («> „>lo), Er ver- 
wüstete viele von den zu Räs al-Mä s#ehörenden Ortschaften 
Ai u) I [m 1,ax5°) 139) und richtete dort Plünderung und 
Blutvergiessen an. Auf ähnliche Weise richteten die Zagaraner 


(v155;)) die Ortschaften von Bara (A O%,) und die Ortschaften 
von Dirma (n>2) zu Grunde. Pas Gebiet von Ginni (s> A) 
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war schon durch die Ungläubigen von Bambara (a yiS) ver- 


wüstet worden !*°), 

Als nun der Basut (?) “Ali al-Agami, der Abgesandte des 
Pasa, mit dem oben erwähnten Schreiben zum Sultan Mulay Alımad 
kam — er war der erste, der ihm die Kunde von der Eroberung 
des Sudan brachte —, ergrimmte der Sultan, setzte den Pasa 
Güdär ab und sandte den Pasa Mahmüd bin Zarküb (Ss+= LEN 
3; .„2) mit 80 Schützen ab und befahl ihm, den Askia Ishak 


aus dem Sudan zu jagen und den Kaiden Ahmad bin al- Haddäd 
hinrichten zu lassen, weil er mit Güdär sich auf jenen Friedens- 
vertrag eingelassen hatte. Alle diese Befehle gab ihm der Sultan 
schriftlich mit ..... 

Er (der Pasa Mahmüd bin Zarküb) kam am Freitage, dem 
26sten Tage des Monats Sawwäl im Jahre 999, in Tumbuktu an, 
begleitet von den beiden Kaiden “Abd-ul-Äli und Ran 
(vielleicht: Ham Baraka). Er setzte Güdär ab, machte ihm die 
bittersten Vorwürfe und fragte ihn: „Was hinderte dich, dem 
Ishak nachzusetzen?“ Güdär entschuldigte sich damit, dass es 
ihm an Schiffen (,1,:) gemangelt hätte. Diese Entschuldigung 
hatte zur Folge, dass der Pasa Mahmüd bin Zarküb es sich so- 
gleich angelegen sein liess, Schiffe herbeizuschaffen (?). Da der 
Pasa keine Möglichkeit sab, den Kaiden Ahmad bin al-Haddäd hin- 
richten zu lassen, begnügte er sich damit, ihn abzusetzen... .... 
Darauf rüstete sich Mahmüd, gegen den Askia Ishak zu ziehen, 
und liess die (nöthigen) Schiffe herrichten; der Hafenkapitän 
(st! >Lo) war nämlich mit allen Schiffen nach Banku zu 


(Ah >L 3!) entflohen. Sie (die Marokkaner) fällten alle Bäu- 
me in Tumbuktu und zimmerten Schiffsplanken aus dem Holze 
derselben, auch bemächtigten sie sich zu demselben Zwecke der 
dicken und starken Simse an den Thoren der Häuser ...... 
Am Montage, dem 20sten Tage des Monats Du’l-Kada, zog der 
Pa$a Mahmüd mit dem gesammten Heere aus. Es begleitete ihn 
auf diesem Zuge der abgesetzte Pasa Güdär und alle Kaiden mit 
Ausnahme des Kaiden Al-Mustafa, welchen der PaSa Mahmüd 


vebst dem Emir (sic) Ham (?) („> I) aus Dara («S) 
über Tumbuktu setzte. Der Pasa lagerte sich ausserhalb der 
Stadt und blieb dort den Rest des Monats ®über. Dann brach er 
am zweiten T’age des Du’l-Higga von da auf und lagerte sich 


in Musa Banku (& vn! Dann brach er von da auf und 
lagerte sich in Sigaw (Sibank?), blieb dort bis das Opfer- 
fest anbrach, und verlangte von dem Kädi Abu Hafs “Omar einen 
Maon, der in seinem Heere die Feier des Festes leiten könnte. 
Dieser sandte ihm darauf den Imäm Said, den Sohn des Imäm 
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Muhammad Karay(?) (‚s1,5). Dieser leitete denn auch die Feier 
des Festes dort, und wurde darauf von dem Pasa zum Imäm der 
Kasaba-Moschee (&ucäl] «ul>) gemacht. Diese Würde bekleidete 


er bis an seinen Tod. Darauf zog der Askia Ishak zum Kampfe 
heran. Als der Pa$a dieses hörte, zog er aus ..... sie trafen 


aufeinander in Bamba (_.;) am Montage, dem 2östen Tage des 
genannten Monats, und kämpften miteinander ...... Der Pasa 
Mahmüd schlug ihn in die Flucht, und der Askia floh. Zu denen, 
die in dieser Schlacht (?) von dem Heere des Askia fielen, ge- 
hörte auch der Ferengmanga (?) _.üs (vielleicht: Jamba). Der 
Askia ernannte jetzt „„., den Sohn des Askia Daüd, zu sei- 
nem Nachfolger. Und das war das letzte Mal, dass der Askia 
Ishak eine Würde vergab. Er (der Askia) machte sich darauf 
auf den Weg nach Dandi (50 yo,!) und verweilte (oder blieb) 


in Kira-Kurma (8). Der Balma’ (?) Muhammad Kagu (al 
eu Ast), der Sohn des Askia Daüd, war durch eine Flinten- 
kugel verwundet worden und lag an dieser Wunde krank da- 


nieder. Der Askia Ishak befahl ihm, an einem bestimmten Ort 
in Station (bL,) zu bleiben. Dasselbe befahl er dem Barakuji 


Bult (al sh) an einem andern Orte zu thun. Ferner befahl 


er ihm (ohne Zweifel: dem Barakuji) Züge gegen die Fellan 
(usadal) '*') zu unternehmen. Derselbe kam auch diesem Befehle 
nach. Bei dem Barakuji befand sich eine Anzahl von den Brü- 
dern des Ishak, die er auf seinem Feldzuge gegen Tinfiri (AU) 


ihrer Würden entsetzt hatte. Jetzt schrieb er dem Barakuji, 
dass er sie festnehmen sollte; er fürchtete nämlich, dass sie zu 
den Feinden entweichen möchten. Sie merkten jedoch dieses Vor- 
haben und flohen in der Richtung nach Gar’o. Es befand sich 


unter ihnen “Ali As (vielleicht: Tanda) und Mahmüd Fararagi 
(>18) und Biruhima (+25) und Sulaimän und andere Söhne 


des Askia Dadd ..... Darauf folgte ihnen (ohne Zweifel: dem 
Ishak und seinem H&re) der Pasa Mahmüd bin Zarküb mit 
seinem Heere. Als er Kukia (l=,s) erreicht hatte, blieb 
er dort. Als nun der Askia Ishak das zweite Mal floh, schickte 
er seinen Gesandten nach Tumbuktu. Dieser kam in der Nacht 
vor dem ersten Tage des Muharram des Jahres 1000 in Tum- 
buktu an und erzählte, was zwischen ihm (dem Askia Ishak) und 
dem Pa$a Mahmüd vorgefallen war ....... ..t*2) Man sagt, 
er (wahrscheinlich: der Abgesandte des Askia Ishak) habe durch 
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das Kabara-Thor (8 „L;) in die Kagaba hinein-, und dann durch 
das Marktthor aus derselben herauszukommen versucht (die). 
Er war überhaupt einer der dümmsten Menschen; auch wurde er bei 
diesem Versuche von einer Flintenkugel getroffen und starb . ..... 
Als er (wahrscheinlich: der Pa$a) nun in Kukia (U,s Ab) 
lagerte, hatte er 174 Abtbeilungen Soldaten !*3) bei sich, und 
jede Abtheilung zählte 20 Schützen, so dass die Gesammtzahl 
gegen 4000 Schützen betrug. Das war ein grosses, mächtiges 
Heer, dem Niemand sich entgegen stellen und das Niemand in die 
Flucht schlagen konnte als mit Gottes besonderer Hülfe ..... 
0... Es schickte der Askia Ishak 1200 Reiter von den Besten 
seines Heeres, die nie vor dem Feinde die Flucht ergriffen. Zum 
Anführer dieses Heeres machte er den LuS>,u ‚&49 (wahrschein- 
scheinlich: Hiki Sarkia), einen Mann von ungemeiner Tapferkeit 
und Bravour, und befahl ihm, sie (das Heer des Pa$a) anzugrei- 
Te ende ı*°). Da kehrte er zum Askia zurück, und er- 
zählte ihm, was vorgefallen war. Bald darauf huldigien jene 
(ohne Zweifel: die eben erwähnten Reiter) dem 
Muhammad Kagu (5° &e=*) und machten ihn zum Askia 


(amt sple>) 2... Jetzt schlug Ishak die Richtung nach Kebbi 
(5) ein .......Sie (wahrscheinlich: die Grossen des Reichs) 


geleiteten ihn bis zu einem Orte genannt Tara „u). Dort trenn- 
ten sie sich und sagten einander Lebewohl. Er weinte und 
sie weinten (.,yX4., 49 ws%+); und das war das letzte Mal, dass 
sie einander sahen. Ishak machte sich dann auf den Weg 
nach Tinfiri (‚i5) zu den Ungläubigen von Kurma, die er früher 
bekriegt hatte. Es begleitete ihn dorthin Niemand als sein 
Sohn und einige wenige von denjenigen, die seinem Throne am 
nächsten standen. Als er noch nicht lange dort verweilt hatte, 
wurde er nebst seinem Sohne und allen seinen Begleitern von 
den Ungläubigen erschlagen ..... Er wurde getödtet im letzten 
Gumädä des Jahres 1000. Darauf begab sich das Heer zu dem 
Askia Muhammad Kagu (und huldigte ihm), so dass ihm also 
nun allgemein gehuldigt worden war. Darauf befreite er seine 


beiden Brüder, den Ferengmanga (?) Safu (L%) und Nüh, den 


Farma von Bantal (<> oe, U), die Söhne des Askia Daüd, 
aus dem Gefängniss. Sie waren von ihrem Bruder, dem Askia 


Muhammad Ban, im Gebiete von Dandi (55 62) eingekerkert 


worden. Jetzt begannen ihre Brüder („e1,>1), Söhne des’ Daud, 
37 
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zu ihnen (ohne Zweifel: den Marokkanern) zu fliehen. Der erste 
von ihnen, der zu ihnen (den Marokkanern) floh, war Sulaimän 
bin Askia Daüd, der abgesetzte Farma von Daii (?) (2°) Be 
Es begaben sich zu dem Pasa Mahmüd gegen 40 von den Ersten 
des Heeres ...... Als nun der schon erwähnte Kätib ihn sah, 
schwor er dem Askia, dass von dem Pasa Mahmüd durchaus 
nichts zu fürchten wäre..... » Was den Askia Muhammad Kagu 
betrifft, so wurde er in Ketten und Banden gelegt und mit ihm 
noch 18 Männer ...... Darauf tödtete er die Beiden ...... 
Es heisst, der Askia Muhammad Kagu habe den Askia Islıak nur 
40 Tage überlebt ...... 

Der Askia Nüh kehrte zurück (?) nach Dandi (50 55,j). 
Es sammelten sich zu ihnen (sic) alle, die zum Sonr’ay-Volk ge- 
hörten ......» 

Der Pasa Mahmüd ehrte den Barakuji ( „=,L;) sehr und 
machte ihn zum Askia über sie (zele Kat ale>) ...... Der 
Barakuji floh und der Askia Nüh freute sich sehr ...... 

Jetzt setzte der Pa$sa Mahmüd den Sulaimän (‚„enle) 
zum Askia über diejenigen von dem Sonr’ay-Volk, die bei ihnen 
(»4*4) geblieben waren. Darauf rüstete der Pasa Mahmüd sein 
Heer aus und folgte dem Askia Nül nach Dandi (A5> var). 
Hier kam es zu einem Treflen, so dass die Einwohner von Kanta 


(if wa, II) den Donner ihres Geschützes (ass oft) 
hörten ...... Der Pasa Malımüd hörte nicht auf, ihm nachzu- 
setzen. Er erbaute eine Kasaba zu Kalna (?) („IS AL) und be- 
setzte sie mit 200 Schützen, über die er den Kaiden ‘Omar zum 
Befehlshaber machte. Er blieb in jener Gegend zwei volle Jahre 
indem er beständig Feldzüge unternahm. Es fielen zwischen den 
Beiden dort grosse und zahlreiche Schlachten vor. Als er eines 
Tages den Nüh verfolgte, gelangte er mit seinem Heere in eine 
grosse, weite T'halebne; sie verfolgten den Weg bis sie zu- 
letzt zu einem grossen Dickicht gelangten. ........ Da 
ergriff er ...... Anfangs führte der Askia Nüh sein Heer in 
eigener Person an... .... Es erhob sich ein Streit zwischen 
den Einwohnern von Tumbuktu und dem Kaiden Al-Mustafa ..... 
nach dem Tode des Tumbuktumanga (?) (Zir ıXuis) Jahja '*°) 
seo. Es kamen damals viele Menschen um ..... Darauf 
tödteten ihn die Einwohner von Tumbuktu in jenem 'Treffen. Da 


kam Ausamba (int); der Tuarik-Magsaro (?) (syür« N), 
dem Al-Mustafä zu Hülfe...... Dann verbrannten sie die ganze 


Stadt mit Feuer... Das war ein böser Tag (Aa 22) für die 
Einwohner von Tumbuktu ......... '?0), Da befahbl er, sie 
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alle bis auf den letzten Mann zu tödten.......Da entstand eine 
grosse Furcht in der Stadt und viele von den Einwohnern Nüch- 
teten sich in die Wüste. Dann stiftete der Kaide Mami (?) (U) 
Frieden zwischen dem Kaiden Al- Mustafa und den Einwohnern 
von Tumbuktu. Darüber herrschte grosse Freude, und diejenigen 
Einwohner, welche ausgewandert waren, kehrten in die Stadt 
zurück; auch der Hafenkapitän kam mit allen Schiffen zurück. 
euenc.. Er eröffnete den Weg nach Fawa (?) (,) a KR 


Und wer nach Ginni (‚s>) und nach andern Orten reisen wollte, 
machte sich auf den Weg dahin (?). Darauf unternahm der Kaide 
Mami (?) einen Feldzug gegen die Zagaraner (url;£zl $) 
und bekriegte sie. Er tödtete ihre Männer und führte ihre Wei- 
ber und Kinder gefangen nach Tumbuktu; dort verkaufte er sie, 
die Person für 200 bis 400 Cauris ...... Darauf begab sich 
der Kaide Mami (?) in eigener Person nach Ginni (>) und 
nahm seine Wohnung im Pallast des Ginnikuji ( Ki> ,'), 


Er setzte den “Abd-Alläh bin “Utmän über das Sultanat Ginni 
(> Rürlauı, J») , ordnete dort mancherlei Angelegenheiten, 


und kehrte darauf nach Tumbuktu zurück ...... #7), 


Anmerkungen. 


Die folgenden Anmerkungen rühren zum Theil von Barth, zum Theil 
von mir her. Die von Barth gegebenen Erläuterungen sind von der Ausser- 
sten Wichtigkeit und lassen uns lebhaft bedauern, dass der Urheber der- 
selben verhindert worden ist, }hre Zahl zum Wenigsten um das Doppelte zu 
vermehren. Es kommt in dieser Chronik so manche dunkle Stelle, so manche 
kurze fragmentarische Notiz vor, die völlig aufzuklären und ausführlicher zu 
erläutern, wie die Sachen jetzt noch stehen, gewiss nur „Barth vermag. 
Gedulden wir uns daher bis derselbe nach Europa zurückkommt. Er wird dann 
auch diesem seinem Werke diejenige Vollständigkeit und Vollendung geben, 
die er allein ihm geben kann. Einstweilen habe ich diejenigen Anmerkungen, 
die unter den jetzt folgenden Barth angehören, obgleich sie schon selbst 
ihren Verfasser verrathen, durch Hinzufügung seines Namens kenntlich gemacht, 
Meine eigenen Zuthaten enthalten nichts, was nicht auch jeder Andere hätte 
schreiben können, der einen arabischen Text und die arabischen Geographen 
zu lesen im Stande ist. Philologische Notizen, deren sich allerdings eine nicht 
geringe Anzahl aus dem Texte dieser Auszüge sammeln lassen, habe ich fast 
gar nicht beigebracht; wo man in meinen Anmerkungen eine solche findet, 
bielt ich sie zum Verständniss des Textes oder zur Rechtfertigung meiner 
Uebersetzung für durchaus nothwendig. Die Zusammenstellungen anderwei 
tiger historischer Nachrichten über den Sudan, die ich bin und wieder in 
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grösstmöglicher Kürze versucht habe, werden hoffentlich dem einen oder dem 
andern Leser nicht unlieb sein. Jeder, der da weiss, wie spärliche, frag- 
mentarische Nachrichten wir bis jetzt noch über den Sudan haben, wird ge- 
wiss mit mir die Ansicht theilen, dass diese wenigen zerstreuten Bruchstücke 
sich erst durch Zusammenstellung und gegenseitige Vergleichung zu einem 
einigermassen abgerundeten Ganzen gestalten lassen. Von dieser Ueber- 
zeugung geleitet, habe ich einiges Wenige aus der Geschichte Gana’s und 
Melli’s aus arabischen Geographen und Historikern zusammengestellt. Ich 
sage zusammengestellt; denn eine zusammenhängende, die Nachrichten des 
einen Schriftstellers mit denen des andern verschmelzende, sichtende und 
ordnende -Darstellung ist bis jetzt noch nicht möglich. Ehe dieses gescheben 
kann, müssen die historischen Quellen erst reichlicher fliessen. Gebe Gott, 
dass die Zeit nicht mehr fern sein möge, wo alle die zahlreichen grossen 
und kleinen afrikanischen Völkerschaften, deren Geschichte jetzt noch in ein 
undurchdringliches Dunkel gehüllt ist, aus ihrem Dunkel hervortreten an das 
Licht der Weltgeschichte. 


1) Von dieser Regententafel hat Dr. Barth zwei Abschriften geschickt; 
die erste derselben — von mir durch a. bezeichnet — eröffnet den fort- 
laufenden Text obiger Auszüge; die zweite ist aus einem Tumbuktuschen 
Manusecript unserer Chronik genommen. Ich habe diese letztere Variante b, 
genannt. In dem zweiten Verzeichnisse ist fast kein einziger Name voca- 
lisirt. Beide Abschriften scheinen mir sehr im Argen zu liegen, und ich habe 
aus ihnen die Aussprache nur der wenigsten Regentennamen mit völliger Sicher- 
heit entnehmen können. Uebrigens sei man bei der Bestimmung der Aus- 
sprache dieser und anderer afrikanischer Eigennamen auf seiner Hut und 


mache z. B. bei der Transscription wicht aus jedem b, LS u. s. w. ohne 
Weiteres ein bä, kä u. s. w., d. h.' man nehme nicht den so bezeichneten 
Vocal ohne Weiteres für lang an. Ich für mein Tbeil bin zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass bei Ahmad Bäbä aus solchen und ähnlichen, anders- 
wo maassgebenden, Bestimmungen auf die Länge oder Kürze des jedesmaligen 
Vocals durchaus nicht zu schliessen ist. Denn wenn diess wirklich statt- 
fände, so würde man schwerlich einen und denselben Eigennamen in diesen 
Auszügen bald so, bald so geschrieben finden. Nun liest man aber in ihnen ab- 


wechselnd ‚\“ und ‚Ir, gl und yelöu. s. w. und findet die so von ein- 
ander abweichenden Schreibarten oft dicht neben einander. — Die erwähnte 
Variante enthält auch noch einen Auszug aus der Vorrede des Ahmad Bäbä 
zu seinem Werke; ich habe die wenigen Zeilen oben absichtlich nicht über- 
setzt und gebe sie statt dessen hier im arabischen Text. Diese Zeilen sind 
für uns insofern von Wichtigkeit, als wir aus denselben den Plan Ahmad 
Bäbä’s bei der Abfassung dieser Chronik kennen lernen. Sie lauten: 


KARTEN! Jola ‚wo ws) uns 3 alu Al wii, ... 
wrhr öy eilajey Pam Pu>in egaad, kim N 
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Emlell Säle Los AN DI MSCI aen as 1yibys 
MIN ars, (m y9, urüut Las all, Jaöl; UrSTa Kiga „alu 


Aus der in diesen Zeilen erwähnten „Geschichte einiger Gelehrten u. s. w. 
(eha} ax} ‚=>5) in Tumbuktu“, die einen Theil dieser Chronik bildet, 
hat Barth, soviel ich weiss, in diesen Auszügen nur einen einzigen Satz 
gegeben; ein Beweis, einen wie geringen Theil des ganzen Werkes wir in 
diesen Auszügen vor uns haben. 

2) Ich habe für deutsche Gelebrte kaum zu vemerken, dass ‚st oder, 
wie es von Vielen geschrieben wird, rim — immer Sonr’ay gesprochen 
— nichts in aller Welt mit dem Namen ed; zu thun haben kann; ausser- 
dem, dass es sehr fraglich scheint, dass diese letztere Stadt den Islam 
früher annahm als die Bewohner von Kukia, das wohl mit El-Bekri’s ns 
identisch ist. Auch hat ot ebensowenig mit sel, zu thun, wie denn 
diese Berber nur in sehr kleinem Verbältniss sich mit den Urbewohnern der 
Sonr’ay und Zerma gemischt haben. Ganz aber so ist es zu verstehen, wenn 
Sultan Bello Gober von den Kopten ableitet, was in Wahrheit nur von einem 
ganz kleinen Theil derselben, der Familie der Batsherava gilt, zu der Soba 
und dessen berühmterer Sohn Babari gehörte, der die gleichnamige Haupt- 
stadt von Zanfara zerstörte und Kalava baute vor 97 Jahren. Dr. Barth, 

Bei den arabischen Geographen, die ich über den Sudan nachgelesen 
habe, kommt der Name Sonr’ay nicht vor, bei Leo erscheint er, soviel ich 
weiss, ein einziges Mal. Es heisst nämlich bei ihm in der descriptio Gua- 
latae regni: Horum lingua Sungai appellatur. — Ich für mein Theil zweifle 
keinen Augenblick, dass die Stadt Kukia bei Ahmad Bäbä identisch ist mit. 
dem Kuga (a£y5) des Al-Bakri, und glaube, dass sich aus den arabischen 
Geographen sehr gewichtige Gründe für diese Annahme beibringen lassen, 
Barth nimmt, wie man sieht, eine ziemlich frühzeitige Verbreitung des Islam 
in der Stadt Kukia an, und diese auf die Chronik des Ahmad Bäbä gegrün- 
dete Annahme stimmt auch sehr gut zu dem Bericht des Al-Bakri über die 
Einwohner der Stadt Kuga (Not. et Extr. XII, p. 649). Die Einwohner der 
Stadt Kuga, heisst es bei Al-Bakri, bekennen sich zum Islam, während die 
rings umher wohnenden Völkerschaften dem Götzendienst ergeben sind. 


3) Der Text lautet: 
Nach diesen Worten müsste man, genau genommen, den Beinamen dieses Re- 
genten zunächst als ein Verbum finitum auffassen; es leidet aber wohl keinen 


Zweifel, dass Ahmad Bäbä trotzdem dieses Muslimdum als ein Hauptwort 
betrachtet wissen will. Vielleicht bezeichnet dieses Wort soviel als: „der 


’ 
Muhammedaner‘ oder „der zum Islam Uebergetretene‘“‘, Die Silbe e> (dum) 
kommt weiter unten noch einmal als Endsilbe eines Eigennamens vor. Einen 


hinsichtlich der Bedeutung mit diesem Muslimdum ohne Zweifel identischen 
Titel führten nach Al-Bakri’s Erzählung die (zu seiner Zeit regierenden ) 


BER 
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Könige von Malal (Mr. Die beiden Namen Malal und Melli bezeichnen, wie 
ich weiter unten beweisen werde, ein und dasselbe Land). Jene den Islam 
bekennenden-Regenten wurden nämlich von ihren zum grössten Theil heidni- 
schen Unterthanen Muslimani (alle) genannt (Not. et Extr. XII, p. 647). 
— Die von Ahmad Bäbä an dieser Stelle zu dem „m! hinzugefügten Worte 
fl, Y; le,D (aus freiem Willen, ohne Zwang) bilden natürlich einen 
blos ausschmückenden Zusatz. 

4) Der Vater des “Ali Kilnu wird in beiden Abschriften der Regenten- 
tafel Za wa (vielleicht: Jasabi) genannt. Da nun unter den Namen der 
Za kein Jasabi, wohl aber ein Basabi (?) vorkommt, so vermuthe ich, dass 
dieses nur in der Variante vorkommende Basabi (?) Jasabi zu lesen ist. 

5) Arp)) ur: Die Aussprache Sunni ist völlig gesichert. Ein Abschrei- 


ber des Ahmad Bäbä bemerkt an einer Stelle dieser Auszüge, wo von dem 
Sunni “Ali (dem Soni Heli des Leo) die Rede ist, Folgendes: 


Logan ag IÖSEOAA al my Alegll uud) air de og 


Labs Aut aaääll Kelal) „LT 8 8 


Man bemerke bier den eigenthümlich magribinischen Gebrauch des &) 
in der Bedeutung von „Od, — Barth macht an dieser Stelle zu dem Namen 
Lls &Ns>| (Ahmad Bäbä) folgende Anmerkung: „Dieses ist der Verfasser 
dieses bedeutenden bistorischen Werks selbst“. 

6) Der Name dieses Sunni ist in beiden Abschriften falsch angegeben ; 
wie sich aus Ahmad Bäbä selbst ergiebl, war sein wahrer Name Abu Bakr 


Dau (gib z& za} oder geld Re). 
7) das 0 Vol & Nzolı 
8) (rm ud NN Jong a2 a Ah. 


9) Schon die Erwähnung der Zauberer von Rukia bei Ahmad Bäbä 
macht es sehr wahrscheinlich, dass diese Stadt mit dem Kuga des Edrisi 
identisch ist. Edrisi schreibt nämlich den Weibern von Ruga eine ganz be- 
sondere Kenntniss der Zauberei zu. Dass ferner das Kuga des Edrisi 
mit dem Kuga des Al-Bakri eine und dieselbe Stadt ist, ergiebt sich 
daraus, dass beide Geographen ihr Kuga in eine goldreiche Gegend des 
westlichen Südän verlegen und beide diese Gegend an das noch mehr west- 
lich gelegene Gebiet von Gana stossen lassen. Alle drei Städte, mögen sie 
nun — was ich keinen Augenblick bezweifle — identisch sein, oder nicht, 
sind südlich von Tumbuktu und Gar’o zu suchen. 

10) Der Text der ganzen Erzählung von Za Alajaman ist nicht zum Be- 
sten bestellt. Ich war hier, wie so häufig, gezwungen, auf eine ganz wort- 
getreue Lebersetzung zu verzichten, und musste mich damit begnügen, nur 
den Hauptinhalt der einzelnen Sätze wiederzugeben. Dass der ältere Bruder 
es gewesen, der die Worte „er ist aus Jemen gekommen“ gesprochen habe, 
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scheint ziemlich, wenn auch nicht gerade ganz gewiss zu sein. Vielleicht 
sprach er diese Worte, indem er auf seinen Bruder hinzeigte. — Nebenbei 
sei bemerkt, dass nach der durchgängigen Ansicht des Muhammedanismus 
die Götzen der Heiden verkappte Teufel sind, 


11) So steht im Text. Ahmad Bäbä will sagen: Die Anfangssilbe „Za‘ 
im Namen des ersten Rönigs wurde der Titel aller Könige, die nach ihm 
den Thron bestiegen. Es versteht sich von selbst, dass die auf die Za fot- 
genden Sunni diesen Titel nicht führten. 

12) Denn sie (=?) u. s. w. Dieses sie‘ ist aller Wahrscheinlich- 
heit nach auf die Regenten von Sonr’ay zu beziehen, obgleich man dabei 
auch an das Sonr’ay-Volk denken könnte. An dieser Stelle ist es für den 
Sinn ziemlich gleichgültig, ob man dieses Pronomen auf die eine oder die 
andere Weise erklärt; weiter unten werden wir jedoch auf mehrere Stellen 
stossen, wo auf die Erklärung eines so vagen „sie u. s. w.‘* sehr viel 
ankommt. 

13) Hier sind einige Zeilen im Texte nicht ganz deutlich. Der unzwei- 
felhafte Sinn derselben ist: “Ali Rilnu, der ein kluger, gescheuter, ver- 
schlagener Mann war, kam auf einer, ich weiss nicht zu welchem Zweck, 
von Melli aus unternommenen Ausflucht iu die Nähe von Sonr’ay, und ging 
seit der Zeit mit dem Plane um, in sein Vaterland zu fliehen, 

14) Dieser Sultan war wahrscheinlich Mansa Magha, in dessen Zeit auch 
die Plünderung und Verheerung Tumbuktu’s durch den mächtigen Heiden- 
fürsten von Moshi gesetzt werden muss. Mansa Sliman aber scheint Sonr’ay 
wieder in ein gewisses Tributärverhältniss gebracht zu baben, wie aus Ibn 
Batüta sich ergiebt. Dr. Barth. 

Der erste Sultan von Melli, unter dessen Oberhoheit Sonr’ay stand, war 
nach Ahmad Bäbä’s Bericht Runkur Musa, den Ahmad Bäbä auch Sultan Musa 
al-Hag nennt. Dieser Sultan ist der Mansa Musa des Ibn Batüta. Mansa 
heisst nach Ibn Batüta soviel als „Sultan“. Ihm folgte Mansa Maga (1x), 
derselbe Sultan, den Barth unter diesem Namen aufführt. Auf Mansa Maga 
folgte Mansa Sulaimän (Mansa Sliman bei Barth). Ibn Batüta, der in den 
Jahren 753 und 754 in Melli war, fand Mansa Sulaimän auf dem Thron, 

15) Ihre Herrschaft. Im Texte steht ass, in welchem Ausdruck, 
wie man sieht, das Suffix nicht allein auf die beiden ersten Fürsten, sondern 
auch auf alle ihre Nachfolger bis auf den Sunni ‘Ali zu beziehen ist. Es 
ist dieses ganz die Weise des Ahmad Bäbä, dass er, nachdem er erst von 
einem oder zwei Individuen einer Gattung gesprochen hat, in der Rede olıne 
Weiteres durch ein Pronomen im Plural zu den gesammten Individuen der- 
selben übergeht. — Wiederholen wir jetzt noch einmal in aller Kürze was 
Ahmad Bäbä bis zu dieser Stelle über den Zustand des Sonr’ay-Reichs be- 
riehtet hat. Der erste Regent von Sonr’ay regiert zu einer Zeit, die chrono- 
logisch nicht näher bestimmt werden kann, als dass sie vor das Jahr 400 
der Flucht gesetzt werden muss. Unter der Regierung seiner Nachfolger 
erlangt Sonr’ay eine ziemlich bedeutende Macht und behauptet glücklich seine 
Selbstständigkeit während der Herrschaft der mächtigen Fürsten von Gana 
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im Westen. Als aber das Reich von Gana die Oberherrschaft im Westen 
und zugleich Selbstständigkeit, Namen und Existenz verliert, und die noch 
gewaltigeren Fürsten von Melli rasch den ganzen Westen erobern, büsst auch 
Sonr’ay seine Unabhängigkeit ein und wird um das Jahr 700 nach der Flucht 
ein Vasallenstaat der mellischen Sultane. ‘Ali Rilnu hebt zwar die Ober- 
herrschaft der mellischen Regenten wiederum auf, allein das Reich besitzt 
noch nicht Macht genug, um seine Grenzen durch Unterjochung der benach- 
barten Länder zu erweitern. Erst der gewaltige Held Sunni ‘Ali, der im 
Jahre 869, zu einer Zeit, wo die Blüthenperiode des mellischen Sultanats 
schon abgelaufen war, den Thron bestieg, hebt die Macht Sonr’ay’s und 
unterjocht die angrenzenden Länder. Der Sohn und Nachfolger dieses mäch- 
tigen Fürsten verliert im Jahre 898 die Herrschaft über Sonr’ay im Rampfe 
mit dem Rebellen Muhammad bin Abu Bakr, der darauf Sonr’ay zum ersten 
und mächtigsten Staate des ganzen Südän macht. Dieser Muhammad bin Abu 
Bakr ist der Abubakr Izchia des Leo, und man wird aus der Chronik des 
Ahmad Bäbä folgenden Bericht des Leo jetzt besser verstehen und zugleich 
die Ungenauigkeiten desselben berichtigen können: Qui nunc regem agit Tum- 
buti (Abubaer Izchia vocant) natione Nigrita est; hie post regis praecedentis 
obitum, qui ex Libya ortus erat, interfeclis regiis filiis in regnum succes- 
serat, estque tum ad Nigritas devolutam imperium. —- Fragen könnte man 
noch, woher es komme dass die arabischen Geographen dieses doch keines- 
wegs unbedeutende Sonr’ay-Reich nie erwähnen. Nach meiner Ansicht haben 
sie dasselbe wirklich erwähnt, nur unter einem andern Namen, Ich, der ich 
die Stadt Ps] (Kaukau oder Ruku; Kaukau ist wahrscheinlich die rich- 


tigere Aussprache) bei Edrisi, Al-Bakri, Abulfeda, lbo Batüta u. s. w. mit 
Gar’o (noch heutzutage von einigen Afrikanern Gaugau genannt), der Haupt- 
stadt des Sonr’ay-Reiches, für identisch halte, glaube, dass die Araber jedes- 
mal von dem Sonr’ay-Reich sprechen, wo sie über das Reich Raukau (oder 
Kuku) berichten. Al-Bakri (um das Jahr 460) nennt den König von Raku 
einen Muhammedaner, erzählt aber nichts über seine Macht und sein Reich 
(Not. et Extr. All, p. 656). Edrisi dagegen nennt den König von Ruku einen 
unabhängigen Fürsten, dem viele Diener, grosse Einkünfte und zahlreiche 
Heere zur Verfügung stehen, und an dessen Hof grosse Pracht herrscht. Alle 
diese Berichte stimmen sehr gut zu der Erzählung des Ahmad Bäbä. 

16) Dieser Umstand ist den Tuatern wohl bekannt; ein grosser Theil 
derselben stammt von Sonr’ay ab. Dr. Barth. 

Ich bemerke, dass im Text dasjenige Wort, welches ich in dem Satze 
„von denen jeder einen goldenen Stab trug,‘“ durch Stab übersetzt habe, un- 
deutlich geschrieben ist, so dass ich zu einer höchst wahrscheinlichen Con- 
jectur meine Zuflucht nehmen musste. — Auch Ihn Batüta schlug auf der 
Hinreise nach Melli den Weg über Walata (>),) ein; er nennt den Ort 
Iwalaten (ea 12l) und liefert eine ausführliche Beschreibung desselben 
(Journ. Asiat. 1843, Mars. p.193). Iwalaten, heisst es unter Anderem bei ihm, 
est le premier lieu des dependances du Soudan, que le voyageur rencontre. 


17) Diese ganze Stelle ist im "Texte sehr undeutlich geschrieben und 
meine Uebersetzung beruht auf Conjectur. Der Sinn scheint zu sein: Der 
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Sultan Runkur Musa liess auf seiner Pilgerreise keine so ‘grossen Summen 
im Morgenlande aufgehen als der spätere Askia Muhammad, der nach Ahmad 
Bäbä 300,000 Mitkäl Gold in Mekka und Medina aufwandte. Leo lässt sei- 
nen Abubakr Izchia auf der Pilgerreise sogar sein ganzes Vermögen ver- 
schwenden, allein der Bericht Leo’s über diese ganze Reise stimmt nicht mit 
der Erzählung des Ahmad Bäbä. 


18) u) leü, by». Da ich aus mancherlei Gründen die Stadt EL y21 
(wahrscheinlich am richtigsten „Raukau“ ausgesprochen) bei Ibn "Batüta und 
bn Chaldün mit Gar’o, der Hauptstadt des Sonr’ay-Reiches, für identisch 
halte, so möchte ich annehmen, dass Kunkur Musa auf der Rückkehr über 
Takedda (85) durch Sonr’ay zog. Ibn Chaldün spricht in seiner Ge- 
schichte der Berber (Bd. I. pag. iv) von Takedda als einem in der Gegend 
von re gelegenen Ort, über welchen die Pilger des Südän zu gehen 
pflegten. 

19) Diese bedeutende, einst eben so sehr als Residenz der Sonr’ay- 
Fürsten, vornehmlich des grossartigen Eroberers Askia — Ischia bei Leo, der 
ihn ganz fälschlich als von Timbukto ausgehend darstellt, — wie als Gold- 
markt berühmte Stadt liegt auf einer Insel im Isha, 9 Tage O. von Timbukto, 
und 3 Tage W. von Sinder, einer andern Inselstadt, ist aber gegenwärtig 
sehr verfallen und in den Händen der Tuarug, welche die Stadt Gaugau oder 
Gogo nennen, während die Araber sie Gar’o, die Schwarzen Ga’o heissen. 
Jedoch soll die Stadt in Abhängigkeitsverhältniss zu Chalil stehen, dem 
Herrscher von Gando, und der Gouverneur von Say soll alljährlich zu Bot 
Sinder sowohl wie Say besuchen, und den Tribut von ihnen — das heisst, 
den hier angesessenen Fellan — erheben. Elfenbein ist aussordentlich billig 
in Gar’o, Gold aber kommt hier nicht mehr auf den Markt. Die Stadt ist 
berüchtigt wegen des ei U25% und eis vor Subz; ll ist zum Sprüch- 
wort geworden. Dr. Barth. 

Zuvörderst bemerke ich für diejenigen Leser, die kein Arabisch ver- 
stehen, dass die in Bartb’s Anmerkung vorkommenden arabischen Worte 
ei [6.2 soviel heissen als ‚die Schlafkrankheit‘‘ d. i. die Schlafsucht, 
und dass die folgenden arabischen Worte, es V2zr Sube; alt, einen 
Fluch enthalten, der nach dem neu-arabischen Sprachgebrauch sich etwa 
wiedergeben lässt durch „Goit lasse dir die Krankheit von Gar’o über den 
Hals kommen !“ Was ist nun aber das für eine Krankheit, die Schlafsucht ? 
Ibn Chaldün beschreibt sie in seiner Geschichte der Berber, Band I, p. Mv. 
Er erzählt an dieser Stelle, dass ein Sultan von Melli, über den ich weiter 
unten noch sprechen werde, von der Schlafsucht (el &le) befallen wor- 
den sei, und fährt dann fort: Es ist dieses eine Krankheit, welche die Bewoh- 
ner jener Gegend und besonders ihre Häuptlinge sehr häufig befällt. Wer an 
dieser Krankheit leidet, wird so häufig und nach nur so kurzen Intervallen 
des Wachseins von der Anwandlung des Schlafes überfallen, dass er aus 
demselben fast gar nicht herauskommt und nur eine ganz geringe Zeit seines 
Lebens in wachendem Zustande zubringt. Die Krankbeit ist sehr langwierig 

Bd. IX. 36 
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und endet mit dem Tode. Jener Sultan, erzählt er weiler, litt zwei Jahre 
an ier Schlafsucht und starb dann an derselben. — Barth spricht in dieser 
Aumerkung von einem gewaltigen Eroberer Askia, der bei Leo den Namen 
Ischia führen soll. Man hüte sich, jenen Regenten nach Barth’s oder Leo’s 
Vorgange mit dem einen oder dem andern Namen zu benennen. Askia oder 
Ischia ist nichts als ein Titel, dessen ursprüngliche Bedeutung Ahmad Bäbä 
in seiner Chronik selbst erklärt. Diesen Titel führten diejenigen Regenten 
von Sonr’ay, deren Reihe jener gewaltige Eroberer eröffnet. Ich möchte 
daher rathen, „der Askia so und so“ zu sagen. Der Name des Askia, den 
Barth hier meint, ist Muhammad bin Abu Bakr; Leo nenut ihn Abubakr. 
Zum Beweise meiner Behauptung führe ich Folgendes an. Bei Ahmad Bäbä 


sind Ausdrücke wie „LUuAm] syle> d. i.: „Sie machten ibn zum Askia‘“ 
sehr gewöhnlich. An einer andern Stelle dieser Auszüge heisst es: „Er 
schickte zu seinem Bruder, ...... ‚ dass er käme, um Askia zu werden 
(admt BES) Rd Auch nennt Ahmad Bäbä jeden einzelnen Regenten über 
Sonr’ay von Muhammad bin Abu Bakr an „Askia‘; ein deutlicher Beweis, 
dass Askia kein Eigenname, sondern ein Titel ist. Ja, Ahmad Bäbä bildet 
von dem Worte Askia (UN) sogar einen arabischen Plural Al-Asäki 
(u), und meint mit diesem Ausdruck alle auf Muhammad bin Abu 
Bakr folgenden Fürsten von Sonr’ay, von denen jeder den Titel Askia führte. 
Was ich von dem Titel Askia behauptet habe, gilt auch von dem Titel „Za“ 
und „Sunni“. Daher möchte ich z. B. auch rathen, nicht „Sunni “Ali, son- 
dern ‚der Sunni ‘Ali‘“ zu sagen in allen den Fällen wo man z. B. „der Rünig 
oder der Sultan “Ali* sagen würde. 

Der Name der von Barth Gar’o genannten Stadt wird, wie man sieht, im 

> 

Arabischen es geschrieben, und dieses Wort würde man für gewöhnlich 
allgemein durch Ragu transseribiren. Man hätte alsdann in diesem Kagu 
einen der bekannten Städtenamen, über die unter den neuern Geographen 
eine so grosse Meinungsverschiedenbeit herrschte und vielleicht noch herrscht 
hinsichtlich der Identität, Verschiedenheit und Lage der mit diesen ähnlich 
klingenden Namen bezeichneten Städte. Meine Ansicht in dieser Frage, ist 
folgende: „>, (Kaukau) bei Ibn Batüta, Ibn Chaldün, Al-Bakri, Edrisi, 
Abulfeda, und Gago bei Leo bezeichnen Gar’o, die Hauptstadt von Sonr’ay, 
die nach Barth’s eigener Angabe noch jetzt Gaugau genannt wird. Die Form 
Kagu neben Kaukau kommt auch schon bei Ibn Chaldün vor. Es heisst bei 
ihm in der Geschichte der Berber, Band I, pag. Mil": | Sal PAxı «3 
yes Jlüry „>yS 3,25. Man übersetze die Worte Jlär us. w. wie 


man will, immer bleibt diese Stelle für die vorliegende Frage von der grüssten 


Wichtigkeit. Leo’s Gago kann möglicher Weise auf eine Form > IS oder Ju 
zurückgeben. Nun ist auch wirklich bei den Städtenamen im Südän nichts 
gewöhnlicher als die Verwechselung des & und J. Von vielen Beispielen 


dieser Art führe ich nur eins an. Gober lindet man in der Regel iS oder 
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ps geschrieben, bei Ibn Batüta findet sich dagegen ns. Wo die ver- 
schiedenen arabischen Geographen einer Stadt x£,5 (Kuga) erwähnen, ist 
meiner Ansicht nach immer eine und dieselbe Stadt gemeint. In welchem 
Theile des Südän ich die Lage dieser Stadt ansetze, habe ich schon oben 
angegeben. Das heutige Kuka kommt meiner Ansicht nach bei Al- Bakri, 
Edrisi, Abulfeda, Ibn-Batütä u. s. w. nicht vor, und Leo’s Gaoga ist mir 
ein räthselhaftes Land, das aber nach der von Leo angegebenen Lage des- 
selben weder mit Kaukau, Kuga, Kuka u. s. w. etwas zu thun haben kann. 
Ich weiss recht wohl, welche Einwendungen man gegen alle diese Annahmen 
erheben kann, will aber für jetzt der Kürze halber auf Beweis und Ver- 
theidigung derselben mich nicht einlassen. 
> 2 
20) 1g8le5 Xu gub, 
21) Der Text lautet hier: en 
„almdt yo PEFD ER OR) &* raswe 

22) Die Worte: „d.i. der Mellikuji Runkur Musa“ finden sich nicht bei 
Ibn Batüta und sind an unserer Stelle von Ahmad Bäbä hinzugefügt worden. 
Mellikuji ist offenbar ein Titel dieses Regenten und muss bedeuten „Herr 
oder Regent über Melli“. Das Wort Kuji scheint die Bedeutungen von Sultan, 
König, Herr, Gouverneur, Statthalter u. s. w. in sich zu vereinigen. 

23) Ueber das Birket al-Habas siebe de Sacy’s “Abd-ul-Latif p. 400. 

24) Ich werde die hier abgebrochene Erzählung aus anderweitigen Nach- 
richten ergänzen. Ich benutze zu dieser Ergänzung zuerst eine gelehrte An- 
merkung Quatremere’s über den bei arabischen Geographen und Historikern 
so häufig’ vorkommenden Namen der Stadt und des Reiches Takrur (Not. et 
Extr. XII. pag. 637). L’an 724 de l’hegire — heisst es dort in einem Aus- 


zuge Quatreniere’s aus Makrizi — Mansa-Mousä, roi de Tekrour, ötant en 
marche pour faire le pelerinage, arriva en Egypte, apportant avec lui des 
presens magnifigques et une grande quantit& d’or. — Aus Ibn Batüta, Ahmad 


Bäbä und Ibn Chaldün wissen wir, dass dieser roi de Tekrour kein anderer 
war als kKunkur Musa, der Sultan von Melli. Aber wie geht es denn zu, 
dass er hier roi de Tekrour genannt wird? Ich für mein Theil denke, auf 
folgende Weise. Wie man aus den arabischen Geographen und vorzüglich 
aus Al-Bäkri ersieht, war Takrur eine der ersten, wenn nicht die allererste 
grössere Stadt des westlichen Südän, welche die muhammedanischen Kaufleute 
kennen lernten. Takrur lag nämlich sehr weit gegen Norden im Südän, und 
ausserdem lässt sich nachweisen, dass die ersten beträchtlichen Handelsver- 
bindungen zwischen den Muhammedanern und den damals heidnischen Negern 
im westlichen Südän angeknüpft ®urden, Wenn ich diese beiden Umstände 
bedenke, so will es mir gar nicht so unwahrscheinlich vorkommen ’ dass die 
Muhammedaner den ganzen Südän mit dem Namen desjenigen Südän-Landes 
benannt haben, welches sie zu allererst kennen lernten, Es wird Jeden be- 
kannt sein, dass nicht allein die Araber, sondern auch andere Völker bei 
der Benennung fremder Länder häufig ebenso verfahren sind. Das wenigstens 
steht fest, dass die arabischen Historiker, wenn ‘sie des Landes Takror er- 
wähnen, so gut wie immer den ganzen Südän meinen; selbst bei Ahmad Bübä, 


36 * 
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wie ich nachweisen werde, findet sich dieser Sprachgebrauch. Wenn nun der 
Sultan von Melli”bei den Arabern König von Takrur heisst, so soll dieser 
Ausdruck eigentlich nur soviel heissen als ‚der König des Negerlandes“, wo- 
bei ich gar nicht bestreiten will, dass die Araber über Grösse, Ausdehnung 
und Lage seines Reiches ziemlich verworrene Vorstellungen gehabt haben 
mögen. — Dass die Pilgerfahrt des Kunkur Musa im Jahr 724 stattgefunden 
habe wird auch von Ibn Chaldün ausdrücklich berichtet (Geschichte der Berber 
von Ibn Chaldün, Band J, pag. P9o). Somit wäre also auch die Angabe des 
Ahmad Bäbä, der sie in das erste Drittel des achten Jahrhunderts nach der 
Flucht verlegt, bestätigt und näher bestimmt, Nachdem Makrizi weiter er- 
zählt, welche Aufnahme dieser Sultan in Aegypten erfahren — Dinge, 
die wir übergehen —, fährt er fort: Le roi de Tekrour, apres avoir ac- 
compli son pelerinage et s&journe quelques jours a la Meeque, se remit en 
roule pour regagner ses £tats. Il perdit, par l’effet du froid, la plus grande 
partie des hommes et des chameaux qui £taient A sa suite, et A peine en 
put-il ramener le tiers. Il se trouva dans la necessit& d’emprunter & des 
marchands une somme considerable. — Soweit Makrizi; von hier an folgen 
wir der Erzählung des Ibn Batüta. Dieser erzählt in der Beschreibung 
seiner Südän-Reise, dass in Tumbuktu sich das Grabmal des Siräg ad-Din 
bin al-Kuwaik, eines ägyptischen haufmanns, befinde, und berichtet von dem 
letzteren, dass er dem Mansa Musa, als dieser seine Pilgerreise machte, in 
Aegypten Geld geliehen habe. — Offenbar schliesst sich hier die Erzählung 
des Ibn Batüta an die des Makrizi an. — Ibn Batüta erzählt dann weiter, 
dass jener Kaufınann nebst einem seiner Söhne sich auf den Weg nach Melli 
gemacht habe, um die Schuld einzufordern, dass er auf der Hinreise in 
Tumbuktu von dem Dichter Abu Ishäk as-Sähili (einem Günstlinge des Sultans 
Kunkur Musa; s. Ibn Chaldün’s Geschichte der Berber, Band I, Pag. Po ) 
gastfreundlich bewirthet worden, nach der Mahlzeit aber eines so plötzlichen 
Todes gestorben sei, dass man von einer Vergiftung gemunkelt habe. Der 
Sohn dieses Kaufmanns jedoch, erzählt Ibn Batüta weiter, erklärte, sein Vater 
sei eines natürlichen Todes gestorben, begab sich darauf nach Melli, liess 
sich die Summe auszahlen und reiste dann nach Aegypten zurück. 


25) „Las ad zu Vlgillale Uie das YosÄlt AU 1, I 
Ab weiblich (‚sd steht bei Ahmad Babä häufig für ‚SUN) nach ägypui- 
scher Weise; s. Meursinge, Sojuti de interprett. Corani, p. 13, adn. 9. Harıri, 
Bulaker Ausg. vom J. d. H. 1266, p. Y.” auf dem Rande: > al in. 


— „Ihr Sultan“ heisst hier soviel als: Derjenige Sultan, zu dessen Sul- 
tanat diese Stadt gehört. 


26) Im Texte steht: Iaas Ines, im mit 5 construirt braucht Ahmad 
Bäbä sehr häufig in der Bedeutung von: er gab auf, trat ab, verzichtete u. s. w. 


m) ed I > eh af ll a Ui 
Lust J 


28) Ich gebe hier zuerst eine Anmerkung Barth’s über Cana: 
Diese Stelle über Ghana oder Ghanata ist von der grössten Bedeutung 
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für die vergleichende Geographie dieses Erdtheils.. Ghana ist von Leo 
D’Anville, Rennel, kurz, bis in die neueste Zeit, fast ohne Unterschied auf 
die unkritischste Weise mit Ränd identificirt worden. Cooley war der erste, 
der aus unbefangenem Studium der originalen Berichterstatter, besonders EI- 
Bekri’s und Ibn Batüta’s, selbst die Verkehrtheit dieser Annahme zeigte und 
die ungefähre wahre Lage nicht gar weit von Timbukto andeutete; ich, ge- 
leitet durch das Vorhandensein ganz identischer Verhältnisse mit denen bei 
Ghana angegebenen in Taghant, glaubte, der Schwierigkeit wegen der Ent- 
fernoung vom Fjusse mir wohl bewusst, hierher dieses alte Suaninki oder 
Assuanek-Reich setzen zu müssen; und entschieden war es ein Theil des- 
selben (s. meinen Brief an Chevalier Bunsen, Dec. 1853), und hängt auf das 
Engste mit dem Namen zusammen. Ahmed Baba nun belehrt uns, dass Gha- 
nata im späteren Baghena lag, mitten zwischen den von Cooley und mir an- 
genommenen Positionen, in Uebereinstimmung mit der ausdrücklichen Angabe, 
dass es ganz S. von Sus lag, und obne der Angabe von der Entfernung vom 
Flusse zu widersprechen. Baghena habe ich bekannt gemacht zwischen Wa- 
lata und Sansanding. In Timbukto selbst werde ich, so Gott will, Alles 
genau bestimmen. Dr. Barth. 

Nachdem so durch die Angaben Ahmad Bäbä’s die eigentliche Lage der 
grossartigen, berühmten Stadt Gana näher bestimmt ist, dürfte es nicht un- 
erspriesslich sein, aus den arabischen Schriftstellern einige Notizen zusam- 
menzustellen, die uns über jenes alte, grosse Reich, sowie über das zwar 
jüngere, aber, wie es scheint, noch gewaltigere Reich’Melli nähere Auskunft 
geben, zumal da die Berichte Ahmad Bäbä’s, dem die Geschichte von Sonr’ay 
die Hauptsache ist, hier etwas dürftig und fragmentarisch sind. Was die 
arabischen Geographen Al-Bakri, Edrisi, Abulfeda, u, s. w. über Gana und 
Melli berichten, ist wohl so ziemlich allgemein bekannt; dagegen dürflen die 
Nachrichten Ihn Chaldün’s über diese beiden Reiche für die meisten Leser 
ganz neu sein. Seine Berichte werde ich daher auch hier ganz vorzüglich 
benutzen. Sie finden sich in seiner Geschichte der Berber, Band I, in dem 
Kapitel über den Südän, das von pag. M1} bis pag. Ha geht. 

Al-Bakri, der, nach seiner eigenen Angabe, seine Berichte über Gana im 
Jahre 460 der Flucht niederschrieb, verweilt ziemlich lange bei der Be- 
schreibung dieses Reiches (Not. et Extr. XII. pag. 642 — 646 ). Gana, sagt 
er, besteht aus zwei Städten, von denen die eine von ungeheurer Ausdeh- 
nung von Muhammedanern bewohnt wird, die andere die eigentliche Residenz 
des Herrschers von 'Gana bildet. In Gana giebt es Moscheen ünd Götzen- 
bilder nebeneinander. Ferner befinden sich dort grossartige Mausoleen der 
verstorbenen Herrscher und königliche Gefängnisse. Muhammedaner bekleiden 
am königlichen Hofe hohe Ehrenstellen. Der König liebt in seiner Erscheinung 
Prunk und Putz, schmückt sich wie ein Weib, und wo er sich zeigt, dürfen 
Pracht und Etikette nicht fehlen. Der Schwestersohn des jedesmaligen Re- 
genten ist der Thronfolger. Das Reich Gana selbst ist schlecht bevölkert 
und das Klima dort ist sehr ungesund, Das Kriegsheer, über welches der 
Regeut von Gana gebieten kann, zählt 200,000 Mann. 

Das sind so ziemlich die wichtigsten Nachrichten über Gana, die sich 
bei Al-Bakri finden. _Rein historische Angaben über Gründung und Ausdeh- 
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nung des Reiches sowie über Thaten und Regierungszeiten der einzelnen Herr- 
scher lesen wir bei ihm nicht. 

Eigentlich historische Nachrichten über das Reich Gana und seine Re- 
genten finden sich auch bei Edrisi fast gar nicht. Nach ibm ist Gana eine 
ungemein grosse Stadt, die starken Handel treibt und von Muhammedanern 
bewohnt wird. Edrisi rühmt die Gerechtigkeitsliebe des Beherrschers von 
Gana, der jeden Morgen in feierlichem Aufzuge seine Residenz durehreite, 
um überall selbst Recht zu sprechen. Soweit Edrisi. 

Ibn al-Wardi, Abulfeda und Kazwini (Kosmographie, Theil 2, pag. ”v) 
gewähren für unsern Zweck keine neue Ausbeute. Der Letztere nennt 
(ana eine grosse Stadt südlich von Magrib in der Nähe des Goldlandes 
(„il »%;) gelegen, die von Kaufleuten sehr stark besucht werde. Ibn al- 
Wardi erwäbnt Gana’s als einer bedeutenden Handelsstadt, deren Fürst eine 
mächtige RKriegsmacht besitze und dessen Oberberrschaft mehrere benachbarte 
Regenten anerkennen (Not. et Extr. II, 37). 

Der ganze Bericht des Ahmad Bäbä über Gana beschränkt sich auf Fol- 
gendes: Derjenige Regent, der das Sultanat-Gana im westlichen Südän stiftete, 
führte den Namen Wakajamaga. Die Gründung dieses Reiches wird in die 
vorislamitische Zeit verlegt, und die Gesammtzahl aller Fürsten, die nach- 
einander in Gana regierten, beträgt 44. Als die Periode der Herrschaft 
Gana’s zu Ende gegangen war, ging die Oberherrschaft im Westen des Sü- 
dän an die Mellier über. 

Zur näheren Erläuterung dieser so ungemein kurzen Angaben lassen sich 
die Berichte des Ibn Chaldün über die beiden Reiche Gana und Melli tref- 
lich benutzen (Geschichte der Berber, Band I, pag. Pf“ bis pag. A). Ich 
will diese Berichte hier in einem kurzen, blos den Hauptinhalt der einzelnen 
Stellen wiedergebenden Auszuge mittheilen, 


Als die Kaufleute, heisst es bei Ibn Chaldün, in die Länder des west- 
lichen Südän vordrangen, fanden sie Gana als ein grosses, mächtiges Reich 
vor, dessen westliche Grenze der Ocean bildete. Die Hauptstadt des Reiches 
führte gleichfalls den Namen Gana. Gana, an beiden Ufern des Nil erbaut 
und eigentlich zwei Städte bildend, war eine der grössten und bevölkeristen 
Städte auf der Welt. Im Osten von Gana wohnte die Völkerschaft der Susu 
(os) oder Susu (uam )» — Jetzt zählt Ibn Chaldün noch einige Nach- 
barvölker der Ganenser auf, und geht dann ohne Weiteres über zu der Er- 
zahlung von dem Verfall dieses mächtigen Sultanats. — Hierauf, heisst es 
bei ibm weiter, trat im Reiche der Ganenser Schwäche ein; dagegen hob 
sich die Macht der Mulattimün, der nördlichen Grenznachbarn Gana’s. Die 
Mulattimün, sagt Ibn Chaldün an einer andern Stelle, bewohnten die zwi- 
schen den Wohnsitzen der Berber und dem Südän gelegenen Länder, Die 
Mulattimün, heisst es an unserer Stelle weiter, bedrängten die Südän sehr, 
legten ihnen Schatzungen und Steuern auf, und nülbigten viele von ihnen 
zur Annahme des Islam. Dann, fährt er fort, löste sich die Herrschaft der 
Fürsten von Gana ganz und gar auf; die benachbarten Susu unterjochten die 


Ganenser und incorporirten sie sich (Blu> 8 P.,bel). 
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Aus Ibn Chaldün’s fragmentarischen Berichten ergiebt sich Folgendes 
deutlich: Die Mulattimün waren es, die Gana den ersten Stoss versetzten, und 
die Susu machten dem geschwäehten Reiche völlig ein Ende, Von dieser 
Zerstörung des Reiches Gana durch die Susu weiss Ahmad Bäbä nichts. 

Die Susu scheinen die Herrschaft im Westen nur kurze Zeit behauptet 
zu haben. Ibn Chaldün erzählt von dieser Völkerschaft und ihrem Reiche 
weiter nichts, als dass sie später von den Melliern (2 „) überwunden 
und unterjocht worden sei. 

So wären wir also jetzt bis zur Geschichte der Mellier gekommen, einer 
Völkerschaft, die eine ziemlich lange Zeit hindurch eine bedeutende Rolle 
im westlichen Südän gespielt hat. Versuchen wir es, aus den wenigen bis 
Jetzt bekannten Bruchstücken ihrer Geschichte, so gut es geht, ein Ganzes 
zusammenzusetzen. 

Der Name Melli beschäftigt uns zuerst. Bei Ibn Batüta und Ibn Chaldün 
finden wir dieses Wort J%, bei Ahmad Bäb4 \+ und I, bei Leo Melli 
geschrieben. Bei Al-Bakri, Edrisi und Abulfeda kommt die Form Melli nicht 
vor. Dagegen spricht Al-Bakri (Not, et Extr. XII, p. 647) von einem Lande 
Malal ‚M#), dem er eine Lage anweist, die der von Melli völlig entspricht, 
Edrisi erwähnt einer Stadt Malal im Lande Lemlem, und Abulfeda kennt 
einen Ort Malal im westlichen Südän. Diese drei Malal sind entschieden 
identisch, denn die Lage, die jeder von diesen drei Geographen seinem Malal 
anweist, ist eine und dieselbe. Dass Al-Bakri’s Malal ein Land ist, während 
Edrisi und Abulfeda nur von einer Stadt Malal sprechen, darf so sehr nicht 
auffallen, da es bei arabischen Geographen und Historikern gar nicht selten 
ist, dass der eine von ihnen blos von einer Stadt so und so genannt zu er- 
zählen weiss, während der andere ein Land, ein Reich oder eine Nation 
gleiches Namens kennt. Schon Hartmann redete der ldentificirung von Malal 
und Melli das Wort und berief sich dabei mit Recht auf die gleiche Lage 
beider Länder. Ich denke, es lässt sich auch noch ein anderer Umstand 
anführen, der jener Annahme den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit ver- 
leiht. Man vergleiche nur was Al-Bakri und Ibn Chaldün über die allererste 
Verbreitung des Islam in ihrem Malal und Melli berichten. Als im Reich 
Malal, erzählt Al-Bakri, lange Zeit hindurch eine grosse Dürre herrschte 
und man die Götzen vergeblich um Regen anflehte, rieth ein Muhammedaner 
dem könige von Malal, den Islam anzunehmen, weil Gott dann gewiss des 
Landes sich erbarmen würde. Als der König seinem Rathe folgte, strömte 
der Regen in reichlicher Fülle vom Himmel. Jetzt bemühte sich der König 
seine Unterthanen vom Gölzendienste abzubringen ; diese blieben jedoch Hei- 
den, während der König (und später auch seine Nachfolger) den Islam be- 
kannte. Diesen gläubigen Regenten wurde von ihren ungläubigen Unterthanen 
der offenbar auf ihre Bekehbrung anspielende Titel „Muslimani “ beigelegt. 
Soweit Al-Bakri. — Jetzt höre man den Ibn Chaldün. — Als die Mellier, 
erzählt er, die Susu überwanden, waren sie Muhammedaner und nannten als 
den ersten, der ven ihnen zum Islam übertrat, einen Rönig Namens Barınan- 
ılana. — Wäre es nicht höchst wunderlich, dass in Melli sowohl wie in Malal 
der erste Bekenner des Islam gerade ein König gewesen sein soll, wenn die 
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Araber nicht mit beiden Namen ein und dasselbe Land hätten bezeichnen 
wollen? ; 

Gehen wir weiter zu dem Berichte des Ibn Chaldün über das Sultanat der 
Mellier. — Nachdem er die Besiegung der Ganenser durch die Susu erzählt 
hat, fährt er fort: Darauf gewannen die Möllier die Oberhand in jener Ge- 
gend, überwältigten die Susu und entrissen ihnen ihre ganze Herrschaft, so- 
wohl diejenigen Länder, die sie ursprünglich und von Alters her inne gehabt 
hatten, als auch die später von ihnen eroberte Herrschaft der Ganenser. Die 
Mellier waren damals Muhammedaner und behaupteten, dass der erste von 
ibnen, der zum Islam übertrat, ein König Namens Barmandana gewesen 
sei. Dieser Regent machte eine Pilgerreise nach Mekka, und gab dadurch 
ein Beispiel, das seine Nachfolger, die späteren Herrscher von Melli, 
nachahmten. 

Wenn, was wohl nicht zu bezweifeln ist, dieser Fürst derselbe ist, von 
dem Al-Bakri erzählt, so müsste er noch vor dem Jahre 460 der Flucht re- 
giert haben. Von der Pilgerfahrt des Barmandama hatte auch Makrizi Runde. 
$. Not, et Extr. XII. p. 637. Au rapport de Makrizi — sagt Quatremere — le 
premier roi de Tekrour qui fit le p&lerinage de la Mecque, se nommoit Ser- 
bendanah (1m) ou Bermendanah (ala, 3). Wie meiner Ansicht 
nach das Wort Tekrour hier zu fassen ist, habe ich schon oben erklärt. 

Ibn Chaldün zählt die Nachfolger dieses Regenten nicht auf, sondern geht 
über zu der Geschichte desjenigen Fürsten der Mellier, der dureh die Be- 
siegung der Susu zu dem später so gewaltigen Sultanat dee Grund legte. 
Dieser Herrscher führte den Namen Mari Gata (bl> Se). Gata be- 
deutet soviel als „Löwe“. Seine Abstammung war dem Ibn Chaldün unbe- 
kannt. Er regierte 25 Jahre. Ihm folgte sein Sohn Mansa Wali (ds uni). 
Mansa bedeutet nach Ibn Chaldün und Ibn Batüta „Sultan“, und Wali ist in der 
Sprache der Mellier „Ali“ (Je Kill I, (ses; ohne Zweifel will Ibn 
Chaldün sagen: Die Aussprache des arabischen Namens ‘Ali lautet in der 
mellischen Sprache „Wali‘“). Mansa Wali war einer der mächtigsten Regen- 
ten der Mellier; er machte eine Pilgerreise zur Zeit des Sultans Baibars 
(wre). Die letztere Angabe findet sich auch bei Makrizi (Not. et Extr. 
XII. pag. 637). 

Diese chronologische Angabe ist für uns sehr wichtig. Nach Abulfeda 
starb der Sultan Baibars zu Anfang des Jahres 676, Wir können daher wohl 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass der Sieg der Mellier über die Susu 
in die Zeit von dem Jahre 600 bis zum Jahre 650 fällt und dass von da 
an also die Oberherrschaft der Mellier im Westen zu datiren ist. 

Nach Mansa Wali regierte einer seiner Brüder, Wati (ls), und diesem 
folgte ein dritter Bruder, Yalifa (fül>), Der Letztere war ein Mensch, 
der sich mit albernen, täppischen Dingen befasste und sehr gern mit dem 
Bogen schoss. Er pflegte dabei seine Unterthanen zur Zielscheibe der Pfeile 


zu wählen und sie so ohne Ursache zu tödten. Diese Grausamkeit hatte zur 
Folge, dass er erschlagen warde. 
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Jetzt bestieg Abu Bakr, ein Enkel des Mari Gata (der Sohn seiner 
Tochter), den Thron. Welchen Namen der Vater des Abu Bakr führte, war 
dem Ibn Chaldün unbekannt. 


Nach ihm bemächtigte sich des Throns ein Mulla ( Aultsa cm dur sagt 
Ibn Chaldün ziemlich unbestimmt), Namens Sakura (,>.-). Nach 


der Behauptung des Scheich “Utmän (eines gelebrten Mannes aus dem west- 
lichen Südän, mit dem Ibn Chaldün im Jahre 796 in Aegypten bekannt wurde) 


wäre der Name dieses Regenten 5X (vielleicht: Sabkara) auszusprechen. 


Er machte eine Pilgerreise zur Zeit des Al-Melik al-Näsir (der letztere 
Fürst trat die Regierung an im Jahre 693 und starb im Jahre 741). Sakura 


wurde auf der Rückkehr von dieser Pilgerreise zu Tagura (>>) erschla- 


gen. Unter diesem Regenten, sagt Ibn Chaldün, vergrösserte sich das Sul- 
tanat Melli sehr und die benachbarten Völker wurden während seiner Regie- 
rnog unterworfen. Sakura eroberte Kaukau ( „=>yS >, und incorporirte 
es dem Reiche Melli. Al-Hag Jünus jedoch behauptet: Der Eroberer 
von RKaukau war Sagmanga (FÜ), einer der Kaiden des Mansa Musa. 

Makrizi (Not. et Extr. XII. pag. 637) erwähnt des Sakura als des dritten 
roi de Tekrour, der ‘die Pilgerreise nach Mekka machte. ..... Sakourah, 
qui avoit usurpe le tröne et fait la oonqu&te du pays de Koukou. 


Es fragt sich jetzt, wo im Südän das Land kaukau oder Kuku zu suchen 
ist. Ich habe schon oben erklärt, dass ich das Land oder Reich „>, 


(Kaukau) bei den arabischen Geographeo mit dem Sonr’ay-Reiche des Ahmad 
Bäbä für identisch halte. Es versteht sich von selbst, dass weon ich hier 
yon einem Sonr’ay-Reiche spreche, ich diesem Reiche nicht diejenige Aus- 
debnung gegeben wissen will, die es während der Periode seiner Blüthe hatte, 
Wenn diese meine Annahme richtig ist, so würde nach Ahmad Bäbä’s Chronik 
die Angabe, dass Sakura der Eroberer des Reiches Kaukau gewesen, falsch 
sein. Ahmad Bäbä nennt nämlich den Sultan Kunkur Musa als den ersten 
Regenten von Melli, von dem Sonr’ay abhängig war. Es würde in diesem Fall 
also die zweite Ueberlieferung bei Ibn Chaldün Recht behalten, nach welcher 
Kaukau während der Regierung des Mansa Musa von den Melliern erobert 
worden sein soll; denn der Mansa Musa des Ibn Chaldün ist, wie sich aus 
Ibn Batüta und Ibn Chaldün selbst ergiebt, der Kunkur Musa des Ahmad Bäbä. 
Uebrigens muss billig Sakura als der zweite Gründer des grossen mellischen 
Sultanats angesehen und seine Regierungszeit um das Jahr 693 und vor 
708 gesetzt werden. 

Der Nachfolger des Sakura war Ku (>), der Sohn des Mansa Wali, 
und dem Sultan Ku folgte sein Sohn, Muhammad bin Ku. 

Jetzt ging die Herrschaft über Melli von den Nachkommen des Mansa 
Wali an die Nachkommen seines Schwestersohnes, des Abu Bakr, über, und 
dem Muhammad bin Ku folgte Mansa Musa bin Abu Bakr *). 


*) Diese Stelle lautet im arabischen Texte: 


ur u able le amt N 5 NÄS 5, lu Am un de 
38 


570 Ralfs, Beiträge zur Geschichte u. Geographie des Sudan 


Dieser Mansa Musa ist, wie schon oben erwähnt worden, der Mansa Musa 
des Ibn Batüta und der Kunkur Musa des Ahmad Bäbä. Die Berichte beider 
Schriftsteller über Mansa Musa übergehe ich hier. 

Im Jabre 724 der Flucht, sagt Ibn. Chaldün weiter, machte Mansa Musa 
eine Pilgerreise nach Mekka. (Dieser Zug ist der von Ahmad Bäbä beschrie- 
bene. Anderweitige Berichte über diese Pilgerfahrt haben wir bereits oben 
mitgetheilt.) Mansa Musa kam mit vielen Lasten Goldstaub im Morgenlande 
an. Auf dieser Reise lernte er den Dichter Abu Ishäk Ibrahim as-Sähili 
kennen. (Ueber diese Persönlichkeit vergleiche man eine Anmerkung von Slane 
zu einer Stelle in der Südän-Reise des Ibn Batüta, wo gleichfalls von diesem 
Dichter die Rede ist, Journ. Asiat. Mars 1843. pag. 226. Ibn Batüta sah das 
Grabmal des Abu Ishäk zu Tumbuktu.) Dieser ging mit dem Sultan Musa 
nach Melli und wurde von ibm mit der grössten Auszeichnung behandelt. 
Die Nachkommen dieses Dichters blieben im Südän wohnen und erfreuten 
sich noch zur Zeit des Ibn Chaldün derselben ehrenvollen Behandlung, die 
einst ihrem Ahn zu Theil geworden war. Abu Ishäk, ein geschickter Werk- 
meister, erbaute dem Mansa Musa, nachdem er von der Pilgerreise zurück- 
gekehrt war, einen in seiner Art prächtigen Pallast, dessen ganze Bauart 
Ibn Chaldün weitläufiger beschreibt. Mansa Musa belohnte den Baumeister 
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Diese Stelle enthält mehrere Versehen und muss folgendermassen ver- 
ändert werden: 
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Dass iu der Sohn des Mari Gata gewesen sei, ist schon desshalb sehr un- 
wahrscheinlich, weil beide Herrscher der Zeit nach entschieden so weit von 
einander entfernt sind, dass der erstgenannte Regent nicht wohl der Sohn 
des letzteren gewesen sein kann. Man bedenke nur, dass bereits der vierte 
Nachfolger des Mari Gata sein Enkel war. Ibn Chaldün nennt auch wirklich 
weiter unlen den Iiu folgendermassen: Mansa Ru bin Mansa Wali bin Mansa 
Gata. Auch die zweite Aenderung, die ich im Texte vorgenommen habe, 
ergiebt sich als durchaus nothiwendig. Wenn es in Slane’s Uebersetzung der 
Südän-Reise des Ibn Batüta von einem gewissen Mudrik heisst: „Le grand- 


pere de ce Modrik fut la personne qui convertit ä l’islamisme Djata (sDl>), 


le grand-pere de Manga Mouga“, so muss dort statt ,„‚Grossvater des Mansa 
Musa‘‘ doch wohl gelesen werden ‚ Urgrossvater des Mansa Musa“. Ohne 
Zweifel ist der arabische Ausdruck an dieser Stelle der Art, dass Slane’s 
Uebersetzung desselben und meine Aenderung mit Rücksicht auf den blossen 
Wortlaut neben einander bestehen können. Doch bezweifle ich aus nahe- 
liegenden Gründen recht sehr, dass (sata zum Islam erst bekebrt worden ist, 
Er wurde ohne allen Zweifel als Muhammedaner geboren. Wenn der Gross- 
vater des Mansa Musa wirklich Gata gebeissen haben sollte, so müsste man 
annehmen, dass der Vater des Abu Bakr, der Schwiegersohn des Mari Gala, 
ebenfalls den Namen Gata geführt hätte; allein diese Annahme hat wenig 
Wahrscheinlichkeit für sich. 
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königlich. Ibn Chaldün nennt diesen Regenten einen treffichen Mann und 
gewaltigen Monarchen; auch Ibn Batüta rühmt ihn sehr. Mansa Musa re- 
gierte 25 Jahre. 

Ihm folgte sein Sohn, Mansa Maga (lkr). Maga heisst bei ihnen 
(ohne Zweifel: den Melliern) soviel als Muhammad (As Pie las Kar), 
Diese Worte sollen aller Wahrscheinlichkeit nach bedeuten: Die Aussprache 
des arabischen Namens Muhammad bei den Melliern ist „Maga‘“.) Er starb 
nach einer Regierung von 4 Jahren. 

Ihm folgte Sulaimän bin Aba Bakr, der Bruder des Musa. Er re- 
gierte 24 Jahre. 

Unter diesem Regenten war Ibn Batüta in den Jahren 753 und 754 in 
Melli. C’est un prince avare — sagt dieser Reisende von Mansa Sulaimän — 
dont on ne peut esperer aucun cadeau, tant soit peu considerable. Auch 
seine eigenen Unterihanen, sagt derselbe an einer andern Stelle, klagen ihn 
des Geizes und der Knauserei an. Ausserdem erscheint er bei Ibn Batüta als 
ein schwacher Mann, den eheliches Unglück und Weiberintriguen verfolgen, 
und gegen den seine Hauptgemahlin Pläne der gefährlichsten Art zu schmieden 
wagt. Journ. Asiat. Mars, 1843. pag. 217 und 218. 

Ihm folgte sein Sohn, Rasa (3) bin Sulaimän. Er regierte nur 
9 Monate. 

Jetzt bestieg Mari Gata, der Sohn des Mansa Ma&a bin Mansa Musa, 
den Thron und regierte 14 Jahre. Er liess sich Bedrückungen und Ungerech- 
tigkeiten gegen seine Unterthanen zu Schulden kommen. Mari Gata war ein 
Verschwender sonder Gleichen, der alle Schätze und kostbaren Seltenheiten 
seiner Leidenschaft opferte. Die Nachrichten des Ibn Chaldün über diesen 
Regenteu gründen sich auf die Aussage eines Mannes aus Sigilmasa, mit 
welchem Ibn Chaldıin im Jahre 776 bekannt wurde, Dieser Sigilmasaner 
hatte sich wohnhaft niedergelassen in dem zum Reiche der Mellier gehören- 


den Gebiete von Kaukau (253; ns vo,l). Wenn unter diesem 


Gebiete von Kaukau das Sonr’ay-Reich zu verstehen ist, so müsste dasselbe 
also noch um das Jahr 775 von Melli abhängig gewesen sein. — Mari Gata 


starb im Jahre 775 an der Schlafsucht (sp! le), nachdem er zwei volle 


Jahre hindurch au derselben gelitten hatte. — Aus dieser Angabe des Sterbe- 
jahrs des Mari Gata und der von Ibn Chaldün berichteten Regierungszeit der 
einzelnen Herrscher ergiebt sich mit ziemlicher Sicherheit Folgendes: Sakura’s 
Regierungszeit fällt entweder ganz oder zum Theil nach 693, Ku und Mu- 
hammad bin Ku regieren nach 693 und vor 708; Kunkur Musa regiert von 
708 bis 733; Mansa Maga von 733 bis 737; Mansa Sulaimän von 737 bis 
761; Kasa etwa um 761, und Mari Gata von 761 bis 775. Es versteht sich 
von selbst, dass bei dieser Rechnung, was nach Ibn Chaldün’s Bericht übri- 
gens auch nicht wahrscheinlich ist, ein Interregnum nicht stattgefunden haben 
darf, dass aber, auch wenn diess constatirt wäre, trotzdem die einzelnen 
chronologischen Daten aus leicht ersichtlichen Gründen um ein oder zwei 
Jahre falsch sein könnten. > 

Dem Mari Gata folgte sein Sohn, Musa. Er wandelte nicht den Pfad 
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seines Vaters. Uebrigens war er nur dem Namen nach Regent, denn sein 
Vezir, Mari Gata, masste sich wäbrend seiner Regierung unumschränkte 
Macht an. Mari Gata erweiterte die Ostgrenze des mellischen Sultanats und 
drang erobernd östlich über Raukau hinaus bis nach Takedda. Mansa Musa 
starb im Jahre 789. 

Sein Bruder und Nachfolger, Mansa Maga, wurde nach ungefähr ein- 
jähriger Regierung erschlagen. 

Ihm folgte Sandaki [?] ( „Mo, der Gemahl der Mutter des 
Musa. Er wurde einige Monate nach seinem Regierungsantritie von einem 
Mann vom Hause des Mari Gata getödtet. 

Darauf bemächtigte sich ein Mann aus dem Lande der Ungläubigen, Na- 
mens Mahmüd, der sein Geschlecht herleitete von dem Mansa Ku bin Mansa 
Wali bin Mansa Gata, der Herrschaft über Melli im Jahre 792. Er führte 
als Regent den Namen Mansa Maßa. 

Hier bricht der Bericht des Ibn Chaldün über Melli ab. Aus Ahmad Bäbä 
erfahren wir, dass bereits vor dem Jahre 898 im Reiche der Mellier Schwä- 
che und Spaltungen eingetreten waren. Vielleicht enthält schon das Ende des 
Berichts von Ibn Chaldün den Anfang des Verfall. So müssen die Mellier 
um das Jahr 837 das bis dahin von ibnen abhängige Tumbuktu den Tuarik 
überlassen. Als nun im Jahre 898 der Askia Muhammad bin Abu Bakr zur 
Regierung kam und Sonr’ay zum ersten und mächtigsten Reiche des ganzen 
Südän machte, begann für Melli die Zeit gänzlicher Demüthigung, und dieses 
früher so mächtige Sultanat erlag dem aufstrebenden Sonr’ay-Reiche, Gewiss 
waren es die Spaltungen und die Schwäche des mellischen Reiches, die den 
Askia Muhammad bewogen, in der ersten Zeit seiner Regierung seine "zahl- 
reichen RKriegszüge vornämlich gegen den Westen zu richten. Leo, der zur 
Zeit des Askia Muhammad den Südän bereiste, berichtet daher über das einst 
so gewaltige Reich Melli gewiss nichts als die lautere Wahrheit wenn er 
schreibt: Tandem Izchia devietum hujus regni principem sibi tributarium red- 
didit adeoque ingentibus vexavit exaclionibus, ut vix tantum sit unde fami- 
liam alere possit. 

Soviel wir aus Ahmad Bäbä’s Chronik abnehmen können, dauerte die 
Schwäche, wo nicht gar Abhängigkeit des mellischen Reiches auch unter den 
Nachfolgern des Askia Muhammad fort. So musste im Jahre 952, zur Zeit 
der Regierung des Askia Ishäk, der Sultan von Melli vor dem heranrückenden 
Sonr’ay-Heere aus seiner Residenz flüchten und die äusserste Beschimpfung 
von Seiten des Sonr’ay-Volkes über sich ergehen lassen, 

Hier verlassen mich die arabischen Quellen. Es dürften bis jetzt auch 
wohl schwerlich hier anknüpfende zusammenhängende Nachrichten über Melli 
nach Europa gekommen sein. 

Neben den beiden Reichen Gana und Melli erwähnen arabische Geogra- 
phen und Historiker ganz besonders noch zwei Südän-Staaten als ziemfich 


bedeutend: Kaukau („>yS) und das Reich der RKanem. Meine Ansicht in 


Beziehung auf den ersteren der beiden zuletzt genannten Staaten habe ich 
bereits oben ausgesprochen ; was das Reich der Kanem anbetrifft, so denke 
ich über dasselbe folgendermassen: Das Reich der Kanem bildete zu seiner 
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Zeit einen grossen, bedeutenden Complex von ursprünglich selbstständigen 
und später von den kanem eroberten Ländern, von denen einige im Norden 
des Südän und viele weit mehr westlich lagen als man im Allgemeinen bis 
jetzt noch annimmt. Dieser Staat scheint das Schicksal gehabt zu haben, 
welches namentlich afrikanische Reiche häufig traf und noch trifft, dass er 
nämlich ziemlich schnell von seiner Höhe herabsank und plötzlich Existenz 
und Namen so gut wie ganz verlor. 

Kehren wir jetzt zu der Stelle unserer Chronik zurück, die mir zu dieser 
ganzen Abschweifung Gelegenheit gab. Diese Stelle ist für die Geschichte 
des Südän zu wichtig und meine im Ganzen wörtlich gehaltene Uebersetzung 
derselben zu unbestimmt und zweideutig, als dass ich sie hier nicht im Texte 
mittheilen und, soviel in meinen Kräften steht, zu erläutern suchen sollte. 
Sie lautet: 

RE all 10, Kl ws 2 blut (1. In) Sa shll 9 Ed 
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I Ay, Sn, Ale „nen „Lust Juu> (I. Ssi3) Sex 
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Als gulo (ı. oil) oil „aka, Mas, Koll & 
Wähle (1. wranyd) ano ot 3 Dom 9, dr MI a 3 
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Diejenigen Worte unseres Textes, die ich durch „, Wakajamaga war der- 
Jenige, der das Sultanat in jener Gegend aufbrachte‘“ übersetzt habe, lassen 
sich auch wiedergeben durch: „Wakajamaga war derjenige, der das Sultanat 
in jener Gegend stiftete.“ Nach der ersteren Erklärung sagt Ahmad Bäbä: 
„Vor Wakajamaga hatte es in jener Gegend (d. i. im westlichen Südän, wo 
Gana und Melli lag) noch kein Sultanaf gegeben; er war derjenige, der das, 
was Jedem unter dem Namen ‚„Sultanat‘‘ bekannt ist, in jener Gegend zuerst 
ins Dasein treten liess.“ Nach der zweiten Üebersetzung ist der Sinn: 
„Wakajamaga war derjenige, der das jedem bekannte, zuerst von den $anen- 
sischen Fürsten innegehabte, dann an die mellischen Regenten übergegangene 
Sultarat in jener Gegend stiftete.“ Ja, wenn man den Begriff des Worles 
Saltanatun noch ein wenig anders fasst, giebt unsere Stelle folgenden Sinn: 
„Wakajamaga war der erste Regent, der in jener Gegend als Eroberer auftrat 
und benachbarte Fürsten zu seinen Vasallen machte.“ Alle diese Auffassungen 
sind dem Wortlaute nach gleich gut möglich. Ueberhaupt muss man an den einzel- 
nen Stellen dieser Chronik auf die jedesmalige Bedeutung der Begriffe „Sultan“ 
und „Sultanat‘‘ genau achten. Unter Sultan versteht Ahmad Bäbä bald den 
Beherrscher eines verhältnissmässig grossen Reiches, das mehr oder weniger 
Vasallenstaaten in sich begreift, bald — und diess sehr häufig — den abhän- 
gigen Gouverneur einer Stadt oder eines Landes. 
Gana ist (oder war) eine sehr grosse Stadt in Baßena,. Mau 
kann nach dem arabischen Texte nicht entscheiden, ob die Stadt Gana zu 


38« 
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Ahmad Bäbä’s Zeiten noch existirte, oder nicht, Nach den blossen Textes- 
worten kann man das Eine ebensogut annehmen wie das Andere. Ahmad Bäbä 
liebt es überhaupt, eine Aussage in einen so siarren Nominalsatz, wie wir 
ihn bier haben, zu kleiden, ohne dem Leser anzudeuten, in welche Zeit- 
sphäre er das in einem solchen Satz Ausgesagte verlegen soll. In solchen 
Fällen muss wo möglich der Zusammenhang entscheiden, und leider lässt uns 
derselbe an dieser Stelle im Stiche. Auffällig ist es, dass weder Ibn Batüta, 
noch Leo, noch, diese Stelle abgerechnet, Ahmad Bäbä, der von arabischen 
Geographen und Historikern als übergross geschilderten Stadt Gana erwähnen. 
Ihr Sultanat. Jch wage nicht zu entscheiden, ob Ahmad Bäbä bei diesem 
vagen ‚„ihr‘‘ an die Fürsten von Gana, oder an die Ganenser überbaupt dachte. 

.und damals. Dieses „damals‘‘ bezieht sich auf die Zeit vor der Stif- 
tung des Islam. Die Zahlihbrer gesammten Regenten u. s. w. Das 
Pronomen wird bier aın natürlichsten auf die Ganenser bezogen. Sie waren 
ihrer Abstammung nach Weisse. „Welche Sie?‘ kann man hier fra- 
gen, „die Fürsten, oder das Volk von Gana?“ Da es gleich im folgenden 
Satze heisst „ihre Hofbediente u. s. w.“, in welchen Worten das Pronomen 
doch wohl nur auf die Regenten von Gana gebt, so könnte man geneigt sein, 
unser „Sie“ auf die Fürsten von Gana zu deuten. Man lese aber nur die 
folgenden, mit dieser Stelle offenbar correspondirenden Worte des Ahmad 
Bäbä: „++... die Mellier. (kr ‚1. Dieser Ausdruck wird doch wohl am 
natürlichsten von dem gesammten mellischen Volke verstanden.) Sie (+2. 
Wenn wir nicht annehmen wollen, dass Ahmad Bäbä durch einen plötzlichen 
— bei ihm allerdings gerade nicht unmöglichen — Sprung durch dieses Pro- 
nomen zu den Fürsten von Melli übergeht, so müssen wir dieses nn gleich- 
falls auf die Mellier überhaupt und nicht bloss auf ihre Sultane beziehen) 
sind Schwarze“ u. s. w. Scheint nicht diese Stelle dafür zu sprechen, dass 
Ahmad Bäbä oben mit seinem „Sie“ ebenfalls die Ganenser überhaupt be- 
zeichnen wollte? Allerdings scheint sie diess. Allein, da ich bei dem Studium 
dieser Auszüge, wie schon gesagt, aus zahlreichen Beispielen gelernt habe, dass 
gerade im Gebrauche der Pronomina Ahmad Bäbä sich alle möglichen Freiheiten 
erlaubt und die allergrössten Zweideutigkeiten zu Schulden kommen lässt, so 
kann ich trotz des oben angeführten Umstandes auch die Möglichkeit einer 
andern Beziehung dieses „Sie“ nicht in Abrede stellen, und bekenne offen, 
aus dieser Stelle mit Bestimmiheit nicht angeben zu können, ob nach Ahmad 
Bäbä blos die Fürsten von Gana, oder die gesammten Ganenser Weisse waren. 
Ganz dieselben Schwierigkeiten hinsichtlich der Beziehung der Pronomina finden 
sich ungemein häufig bei Ibn Chaldün, und sind auch bei ihm nicht selten 
die Klippe, an der Grammatik und Logik scheitern. — Dass die Mellier 
Schwarze waren, ergiebt sich aus den arabischen Geographen und aus Ibn 
Cbaldün unwidersprechlich. Ob aber die Ganenser Weisse, oder ob sie Schwarze 
waren, weiss ich mit keiner Stelle zu belegen. Jedoch lassen Edrisi und 
Abulfeda den (zu ibrer Zeil regierenden) Herrscher über Gana von Sälih, 
einem Nachkommen des Abu Tälib, abstammen (s. Jaubert’s Uebersetzung des 
Edrisi, pag. 16; Abulfeda unter Gana; Not. et Extr. XII. pag. 642). — 
LgaJ! stÄi um. Ich lese hier statt des Singulars „gXig den Plural. — 
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Vrrse: (Wakuru?). An einer andern Stelle dieser Auszüge, wo es 
von einem Weli heisst: „Er war (Ssi8> “, glaube ich über dem s ein Fath 


zu erkennen; daher die von mir. vorgeschlagene Aussprache dieses Wortes. 
Uebrigens ergiebt sich aus der tetzteren Stelle, wenn man sie im Zusammen- 
hange liest, deutlich, dass riss der Name einer Völkerschaft sein muss, 
Folgten ihnen im Sultanat die Mellier. Diese Worte wollen nicht 
sagen, wie man etwa vermuthen könnte: „Die Fürsten von Melli bestiegen 
den erledigten Thron Gana’s‘“, sondern der Sinn ist folgender: „Als die Ga- 
nenser die Oberherrschaft (,‚Saltanatun‘‘ bedeutet hier wie bei "Ahmad Bäbä 
so häufig: Prineipat oder auch lehnsherrliche Oberhoheit des Regenten eines 
gewissen Landes über die Fürsten auderer Länder) im Westen verloren hatten, 
ging dieselbe an die Mellier über. Sie machten (Länder) abhängig 
u.s. w. Im Texte steht PSSCH Ahmad Bäbä bedient sich des Wortes wIAs 
als eines stehenden Ausdrucks um anzudeuten, dass ein Fürst sein ursprüng- 
liches Reich dadurch vergrössert, dass er andere Fürsten unterwirft und ibre 
Länder seinem Reiche incorporirt. — Die folgenden Worte wollen sagen: 
„Zu denjenigen Ländern, die zu Melli im Abhängigkeitsverhältniss standen, 
gehörten auch die Gebiete Rala, Banduk und Sabarduk. Jedes dieser drei 
Gebiete war in 12 Districte getheilt, von denen höchst wahrscheinlich jeder 
einzelne District nicht mehr als eine einzige Stadt nebst ihrem Gebiete um- 
fasste, und jeder dieser 12 Districle wurde von einem von dem Sultan von 
Melli abhängigen Gouverneur regiert.‘‘ Man stosse sich nur nicht daran, dass 
ich das im Texte stehende „Sultan“ durch „Gouverneur“ erkläre. Ich habe 
schon oben darauf aufmerksam gemacht, dass Ahmad Bäbä sehr oft einen 
Statthalter oder Gouverneur Sultan nenne. So spricht er an einer Stelle 
von einem „Sultan von Tumbuktu “, und meint mit diesem Ausdrucke den 
Statthalter von Tumbuktu, den der Askia Muhammad eingesetzt hatte. Ich 
werde weiter unten diesen Gebranch des Wortes Sultan noch mehrmals nach- 
weisen. Es wäre an unserer Stelle allerdings auch die Auffassung möglich, 
dass in jedem von den drei erwähnten Gebieten 12 ursprünglich selbststän- 
dige Fürsten (,„Sultan‘“ ist bei Ahmad Bäbä gar nicht selten eine ganz allge- 
meine Bezeichnung für „Fürst‘‘ oder ‚Regent‘ überhaupt) geherrscht hätten, 
später aber von den mellischen Sultanen besiegt und zu Vasallen gemacht 
worden wären, und so nebst ihren Nachfolgern unter der Oberhobeit der 
Sultane von Melli fortregiert hätten. Bei beiden Auffassungen bleiat das 
Wesen der Sache so ziemlich dasselbe. Nur scheint für die erstere Auf- 
fassung das zu sprechen, dass die Eintheilung jedes dieser Gebiete gerade 
in. 12 Sultanate eher auf etwas später Eingeführtes als auf etwas von vorn 
herein Gegebenes schliessen lässt. Im Uebrigen entsprechen beide Auffas- 
sungen gleich gut der Art und Weise, in der die Südän-Fürsien mit erober- 
ten Ländern und besiegten Regenten zu verfahren pflegten. 


29) vol a2 & Alt as EAU Rules is 5 und Ui 
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Das Inselgebiet von Kala war also in 8 Distriete eingetheiltl. Die Worte 
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La; zur sind entweder als „> Ar; ‚> oder als Aa I, „> 
zu fassen, und dienen blos zur näheren Bestimmung des ‚> v2, A> <# 
ohne etwas wesentlich Neues auszudrücken. Uebrigens sieht man leicht, wie 
Ahmad Bäbä bei der Aufzählung dieser neben einander regierenden Sultane 
verfährt. _Von der Grenze eines gewissen Gebiets aus beginnt er die Auf- 
zählung, und derjenige Sultan, dessen Land an jenes Gebiet grenzt, heisst 
in seiner Sprache „der erste“ u. s. w. Die jetzt folgenden Benennungen 
jener Sultane sind natürlich keine Eigennamen derselben, sondern ihre Titel, 
und „Warabakuji‘‘ z. B. heisst nichts Anderes als „Kuji (d. i. Herr, Be- 
sitzer, Gouverneur) von Waraba‘“, und „Waraba‘“ wiederum wird der Name 
einer Stadt oder eines Distrikts sein. 


> > 

30) SEAN Kg> un a 1 Je Bi Ka, DI uf 

31) vll > im Ei, vola> 8 95 

32) ri >] 15 Le „ll Nis Rai; sch „95 As, 9. duls 
Hier sieht man übrigens recht deutlich, in welchem Verhältniss diese soge- 
nannten Sultane zu dem Sultan von Melli standen. Sie haben sich bei ihrem 
Gebieter oder Lehensherrn zu versammeln, und die Etikette erheischt, dass 
ein bestimmter Mann aus ihrer Mitte bei diesem Aufzuge voranschreite. — 
Im Texte stehen noch einige undeutlich geschriebene Worte, die sich auf den 
Wafala-Feren beziehen und höchst wahrscheinlich zu übersetzen sind durch: 


„Und war von ihnen unterschieden “ (d. i. der Wafala-Feren wird zu diesen 
12 Sultanen nicht gerechnet, weil er eine grössere Würde besass). 


33) & Adel want Ken in UN 3 META blu U 
14: zuisle > u,! A> 


(ea Steht bei Ahmad Bäbä häufiger statt DuÄ>. 


’ 
Aus dieser Stelle sieht man deutlich, dass Sabarduk ein von dem eigentlichen 
Melli verschiedenes Land war, obgleich es zu dem Melli genannten Sultanat 
gehörte. — Man tadele mich übrigens nur nicht, dass ich hier und oben in 
der Uebersetzung mich beständig des Imperfekts bediene, obgleich, wie es 
auf den ersten Blick scheint, das Präsens hier richtiger angewandt wäre. 
Ahmad; Bäbä schildert uns das Sultanat Melli während der Periode seines 
höchsten Glanzes, und diese war zu der Zeit, wo unsere Chronik abgefasst 
wurde, längst vorbei. Obendrein reiht er an dieser ganzen Stelle einen 
Nominalsatz an den andern; Sätze, bei denen, und zwar ganz vorzüglich in 
Ahmad Bäb4’s Schreibart, es auf die jedesmaligen Umstände ankommt, in 
welche Zeit das in ihnen Ausgesagte zu verlegen’ ist. 


35) Der Text lautet hier: 
zen gl 12;1,>|) >! & lb, oe» es R Küiy a Um 
A| wl> (> Baus Käbyy Kerle 5-5 8 Llst „> glei 
ls A, Kulall, 
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Aller Wahrscheinlichkeit nach ist vor dem Worte Als, etwas ausgefallen; 
man sieht nämlich aus dem Texte nicht, auf wen das in «Als versteckt lie- 
gende und in den Worten „sls ale deutiich hervortretende Pronomen sich 


beziehen soll. In meiner Uebersetzung habe ich dieses „er“ auf gut Glück 
durch „der Sultan von Melli“ erklärt. — Die weiter unten folgenden Worte: 
„Gegen das Ende der Periode ihrer Herrschaft‘‘ bedeuten: „Gegen das Ende 
der Periode ihrer auf den höchsten Gipfel gelangten ungebrochenen, un- 
geschwächten Macht“. 


36) AS I,läs ale agäelb 8 > Kl Jan „ji 

37) Die Worte des Textes lauten hier folgendermassen: 
als am Igis (sic) Aels (sÄll, „het cn ler u lt, 
Jeder sieht leicht, dass in den beiden Worten se} und Aal die beiden 
Monatsnamen August und Februar stecken. Ahmad Bäbä, in Tumbuktu ge- 
boren,, kannte also unsere Monatsnamen. Auch bei Edrisi finden sich Namen 
von Monaten des julianischen Kalenders. Nach Höst nennen die Mauren den 
August AS und den Februar pe pet) (s. Nachrichten von Marokos und Fes, 
von Georg Höst). — Das oben zwei Mal vorkommende (pm wird am einfach- 
sten als das (pm des IAA,} gefasst. Nach Leo in der descriptio Gineae 
regni umgiebt das Wasser des Flusses die Stadt bereits im Julius. 


38) Ahmed Baba erzählt dann die Eroberung Jinne’s durch Sonni ‘Ali, 
zählt dann sehr ausführlich alle Kadi’s der Stadt bis auf seine Zeit herab 
auf, und berichtet dann, dass der Sultan von Jinne 12 Emire unter sich 
hatte, und nennt als den besten Fürsten, der über Jinne regierte, Adam, 
ohne seine Zeit anzugeben. Dr. Barth. 

Die hier angedeutete Eroberung Ginni’s durch den Sunni ‘Ali scheint 
auch dem Leo bekannt gewesen zu sein, Sie kann freilich auch nicht gar 
lange vor der Zeit stattgefunden haben, wo Leo den Südän bereiste. Leo 
berichtet über Ginni: „Paruit quondam hoc regnum cujusdam populi Libyae 
imperio, postea regi Sono Heli tributa persolvit, cui Soni Heli Izchia suc- 
cessit,‘“ Dass Izchia bier als Nachfolger des Soni Heli genannt wird, be- 
weist, dass Leo’s Soni Heli und Ahmad Bäbä’s Sunni “Ali eine und dieselbe 
Person sind. Die Form Sono (ohne Zweifel Dativ eines von dem Uebersetzer 
des Leo gebildeten Nominativs Sonus) wechselt hier sonderbar mit der Form 
Soni. Vielleicht hat Leo selbst beide Mal Soni geschrieben; der Ueber- 
setzer, so scheint es, bildete das erste Mal dem Latein zu Gefallen eine 
Form Sonus mit dem Dativ Sono. Das zweite Mal behielt er die Form Soni 
bei, es scheint aber, dass er die Worte Soni Heli Izchia fälschlich für einen 
im Nominativ stehenden Eigennamen eines Regenten genommen habe; denn 
hätte er ,„Soni Heli“ hier wirklich richtig als Dativ gefasst, so würde er 
doch auch hier wohl die Form Sono gebraucht haben. Den Irrthum des Leo 
hinsichtlich der Benennungen Soni und Izchia habe ich bereits oben be- 
sprochen. 

39) Die Worte des Textes über die Zeit der Gründung Tumbuktu’s sind 
durchaus deutlich und klar; sie lauten: 

IX. Bd. 37 
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nn mal N ee ll Al de wlä, 


Jetzt folgen noch einige theilweise zerrüttete Zeilen, es sind folgende: 


‚af dal 8 Amall wii, 35 (vielleicht: yyarl,) ur&sl, Lens IyJjäs 


a br yyl oyharr ln te du 

sat sr gay us _5 Sul 2 ssa> 8, 
Diese Worte sind dunkel. Was ich aus ihnen deutlich zu erkennen glaube, 
beschränkt sich auf Folgendes: Die Tuarik pflegten nach den verschiedenen 
Jahreszeiten sich an verschiedenen, für die jedesmalige Jahreszeit festgesetz- 
ten Stationen niederzulassen. Eine von diesen Stationen war, oder, vielleicht 
richtiger, wurde im Laufe der Zeit auch der Platz, wo später Tumbuktu 
erbaut ward, und der Umstand, dass die Tuarik sich dort niederliessen, gab 
den Anstoss zur Gründung dieser Stadt. — Dunkel ist an dieser Stelle be- 
sonders Folgendes: In den Worten.,, ws), Lars In; 6€ kann das Pro- 
nomen in Lea: nach dem ganzen Zusammenbang nur auf Tumbuktu gehen, 
und es schiene nach diesen Worten also so gut wie gewiss zu sein, dass 
die Stelle, wo später Tumbuktu erbaut wurde, die Frühlingsstation der Tuarik 
bildete. Ahmad Bäbä zählt auch gleich darauf ihre Sommer- und Herbst- 
stationen auf. Allein wenn man diess annimmt, so liegt die, meiner Ansicht 
nach nicht zu beantwortende, Frage sehr nahe: „Wenn der Ort. wo das jetzige 
Tumbektu liegt, wirklich, wie es nach dem Text allerdings scheint, von 
jeher die Frühlingsstation der Tuarik war, wie kömmt es denn, dass Ahmad 
Böbä in den Worten SAU A» gs 1,,L>f #3 (die doch Niemand 
anders übersetzen kann als: Darauf wählten sie den Platz, wo jetzt dieser 
Ort — nämlich Tumbuktu — liegt) dass er — sage ich — in diesen Worten 
deutlich zu verstehen giebt, Tumbuktu sei nicht von jeher eine Station der 
Tuarik gewesen, sondern erst später von ihnen dazu erwählt worden ?“* Sollte 
vielleicht unter den Worten »urWl, Laub \nlzäs ‘“ in dem aus ein im Ac- 
eusativ stehender Name eines Ortes stecken, so dass hier von Tumbuktu noch 
gar nicht die Rede wäre? Ich muss die Schwierigkeit ungelöst lassen. Der 


Satz jedoch steht fest: Das nachmals so berühmte Tumbuktu war ursprüng- 
lich eine Tuarik-Station. 


40) Im Texte folgen noch einige Worte, in denen Ahmad Bäbä die ety- 
mologische Bedeutung des Namens ‚„Tumbuktu“ erklärt. Leider ist auch hier 
der Text dunkel; die bezüglichen Worte lauten: 


a Jul gl! waren FR} 85» Sen] PerEN) 4: les , ua Yu 
Das Wort Fee) giebt hier keinen Sinn, und ich schlage desshalb unbe 
denklich vor eh] zu lesen. Um diese Aenderung ebenso unbedenklich 
zu finden wie ich, muss man wissen, dass in diesen Auszügen das 3 be- 
ständig durch wo ausgedrückt ist, und dass demgemäss also Pe HlE durch 
Be * gegeben wird. Meine Aenderung würde also blos eine kleine 


Fortrückung der beiden Punkte nothwendig machen, denn die Gestalt des 
verbundenen E und [3 ist nach diesem Schriftebarakter zum Verwechseln 
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ähnlich. a mit % construirt heisst: sich mit elwas brüsten, mit etwas 
stolziren, etwas zur Schau tragen, sich einer Sache rühmen u. 8. w. Os 
construirt Ahmad Bäbä häufiger als ein Femininum. Unsere Stelle wäre also 
streng nach dem gewöhnlichen arabischen Sprachgebrauch so zu übersetzen: 
„Seine (des Wortes ‚„Tumbuktu‘) Bedeutung in ihrer Sprache” ist: die ein- 
malige Handlung des sich mit einer Sache Brüsten. Sie (die Handlung des 
sich Brüsten) geschieht mit ihm (’Tumbuktu ).“ (Die Construction ist so gut 
arabisch wie irgend eine. Wahrscheinlich will Ahmad Bäbä sagen: Die Ein- 
wohner von Tumbuktu prahlten und brüsteten sich Andern gegenüber mit ihrer 
Stadt). „Und desshalb ist der Ort (Sul gay ist Tumbuktu) mit diesem 
Worte (Lg; das Feminin-Pronomen geht auf 5,8Jl) benannt worden. “ 
Wäre dieses nicht eine Etymologie, oder vielmehr Begründung einer Etymo- 
logie in ganz derselben Weise, wie wir sie so häufig bei den Arabern fin- 
den? Und sollten wir von unserm Standpunkte aus vielleicht annehmen dürfen, 
das Wort „Tumbuktu‘“ bedeute soviel als ‚das Prangen, das Stolziren“ und 
dieser Begriff bezeichne hier „die stolze, prangende Stadt (8, DEN RA ,? 
Ahmad Bäbä selbst bedient sich oben des Ausdrucks ” 3,>Lälfe von Tum- 
buktu. Möglich ist es immerhin, dass,in dem „, Fe ei ein anderes, 
irgend ein concretes Ding bezeichnendes Wort steckt, und dass, weil diese 
Sache sich in Tumbuktu findet, die Stadt von derselben ihren Namen erhal- 
ten hat. Alsdann wäre das Pronomen in le auf die Stadt Tumbuktu zu 
beziehen. Doch scheint mir meine obige Conjectur nicht so ganz unwahr- 
scheinlich zu sein. 

Ich kann mich nicht enthalten darauf aufmerksam zu machen, auf welche 
Weise nach Ahmad Bäbä’s Erzählung die Stadt Tumbuktu entstanden ist. Zu- 
erst wählen die Tuarik den "Platz der nachmaligen Stadt zu ihrer Station ; 
siee bewohnen den Ort im Lanfe des Jahres eine gewisse Zeit (35) und 
ziehen nach Ablauf derselben von dannen. Doch hat dieser Umstand zur 
Folge, dess sich Andere bewogen fühlen, sich dort fest und wohnhaft nie- 
derzulassen (se). Die Bevölkerung mehrt sich allmälig und der Ort 
scheint so den ringsumher wohnenden Nachbarn bedeutend und gelegen genug, 
um sich dort zu commerciellen Zwecken zu versammeln. So kommt im Laufe 
der Zeit die Stadt in einen solchen Flor, dass die angesehensten Bewohner 
einer keineswegs unbedeutenden Nachbarstadt es vorziehen, ihren bisherigen 
Aufenthaltsort mit dieser Stadt zu vertauschen, und dieser Umstand entscheidet 
den Verfall jenes und das Aufblühen dieses Orts. 


41) Der Text lautet hier: wel en DM 5,Ladl Pe Ar 


Die einfachste Erklärung dieser Worte ist folgende: „Die vollständige Blüthe 
Tumbuktu’s ward vermittelt durch den Zuzug aus dem westlich von Tumbuktu 


gelegenen Biru.‘“ Nach dieser Auffassang würden die Worte BRSp 0 w 


(min al-Magrib)“ blos ausdrücken, von welcher Himmelsgegend her diese 
neue Vermehruug der Bevölkerung Tumbuktu’s kam. Nimmt man aber „Al- 
Magrib‘‘ in der Bedeutung, welche die arabischen En bei der Be- 
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handlung Afrika’s so häufig mit diesem Worte verbinden, so könnte man 
diese Stelle auch so auffassen: „Durch die Uebersiedelung der früher in Biru 
wohnenden Nord-Afrikaner “, von denen Ahmad Bäbä soeben gesprochen hat, 
also eigentlich ‚von Nord-Afrika her wurde Tumbuktu’s Flor entschieden.“ 
Doch scheint mir diese Erklärung nicht so natürlich zu sein als die erstere, 


42) Ama 03 KIT um> de ale! Asia Im “ 

Ueber die Sankuri-Moschee bemerkt Barth Folgendes: 

Diese jama liegt jetzt in Ruinen, 

Dieselbe ist vor 2 Jahren durch die Bemühung EI-Bakay’s in vollem 
Glanze wieder hergestellt (Zusatz in Timbukto), Dr. Barth. 

43) Die Worte des Textes lauten weiter: 


‚>> gelz! Am 3 Das cn Ge Aussa ur Ass ums 


PEN sile (Fars)unsl, „leiel, „Ua om Mu sie) Ks 
alt 3 I (ie) LAS, slail9} 3 Ulf ri he; gell „al 
As zit [6 SR) Pe) (sie) Dertd Kl 5A 8 di YA 

Aus dem von Barth mitgetheilten Plane von Tumbuktu sieht man, dass 
die Sankuri-Moschee im ältesten, nördlichen Stadttheil von Tumbuktu erbaut 
ist; die Hauptmoschee aber im südlicheren Tbeil der Stadt liegt. — Ich fasse 
die Worte des Ahmad Bäbä, soweit sie sich auf die Moschee beziehen, fol- 
gendermassen: Das Suffx in Als bezieht sich auf die im Texte zuletzt ge- 
nannte Sankuri-Moschee, und in dem Worte XAl steckt das Verbalnomen 
Er ES, von >, „leer sein, entblösst sein“ u.s. w., und der Sinn ist: Vom 
Eingang zur Sankuri-Moschee aus sah das Auge ungehindert bis zur Haupt- 
moschee, weil die Aussicht von der Sankuri-Moschee nach Süden durch nichts 
verbaut war (das Wort „tu> hat vielleicht die besondere Bedeutung von 
ummauerten Gärten). — Das Fragezeichen in meiner Uebersetzung soll blos 
andeuten, dass hier noch eine andere Uebersetzung möglich ist, wenn man 
das Suffix in &\3 auf cp bezieht und dann diese Stelle folgendermassen 
wieder giebt: „Wer zu der damaligen Zeit in seiner Hausthür stand (al: 
statt 8,10 Lu) “u. s. w. Doch hat die letztere Erklärung wenig Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Der Gedanke ist offenbar viel passender: „Man 
konnte von einer Moschee zur andern sehen“, als der: „Man konnte von 
seiner Hausthür aus bis zur Hauptmoschee sehen‘, Aber auch hiervon ganz 
abgesehen, scheint das in der letzteren Auffassung ausgedrückte Factum an 
und für sich schon nicht gut möglich gewesen zu sein. — Die folgenden 
Worte sind klar; es ist in ihnen von der Bebauung Tumbuktu’s (‚der Ort“ 
geht auf Tumbuktu) die Rede. Statt „Lääll lese ich „LAXS|. — Jetzt noch 
einige Worte über die Bestimmung der Zeitperioden, in welchen die ver- 
schiedenen Regenten und Regentenhäuser über Tumbuktu herrschten. Von 
der Zeit ihrer Gründung an bis gegen das Jahr 737 scheint Tumbuktu von 
benachbarten Regenten nicht abhängig gewesen zu sein. Zum Sultanat Mell 
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gehörte sie, wie sich aus Ahmad Bäbä auf den ersten Blick ergiebt, von 
vorn herein nicht, ebensowenig zum Reiche Sonr’ay, denn Ahmad Bäbä führt 
an mehreren Stellen Sonr’ay und Tumbuktu als von einander verschieden 
neben einander auf, und nachdem er z. B. erzählt hat, dass das Sonr’ay- 
Reich von den Meiliern unterjocht worden, berichtet er auch, dass Tumbuktu 
gleichfalls von eben derselben Völkerschaft erobert wurde. Und würde auch 
wohl der Sunni ‘Ali, der Sonr’ay-Fürst, als er Tumbuktu den Tuarik entriss, 
dort so furchtbar gewüthet haben, wenn er in ihr eine ursprünglich zu 
Sonr’ay gehörende Stadt zurückerobert hätte? Die Fürsten von Melli waren 
nach Ahmad Bäbä die ersten Regenten, zu denen Tumbuktu in Abhängigkeits- 
verhältniss stand, und diese Oberherrschaft der Mellier währte 100 Jahre, 
vom Jahre 737 bis zum Jahre 837. Ich denke, es wird wohl nicht so leicht 
Jemanden geben, der an dieser runden Zahl 100 so fest hält, dass er es 
als ein Vergehen gegen unsern Schriftsteller betrachtet, wenn ein Anderer 
mit dieser Zahl ein wenig freier verfährt und von vorn herein den Verdacht 
hegt, dass trotz dieser ausdrücklichen Angabe die Zeit der Herrschaft der 
Mellier leicht um ein Dutzend Jahre länger oder kürzer gewesen sein könne. 
Ahmad Bäbä, wie wir bald sehen werden, liefert selbst gleich weiter unten 
den denutlichsten Beweis, dass man es bei ihm mit solchen Zeitangaben in 
runden Zahlen nicht immer so ganz genau nehmen muss, Wenn nun, dieses 
zugegeben, die Frage aufgeworfen wird, in welcher von diesen beiden chro- 
nologischen Angaben, da die eine doch wohl ohne allen Zweifel richtig sein 
wird, mit grösserer' Wahrscheinlichkeit diese Ungenauigkeit zu suchen ist, 
wenn man, sage ich, diese Frage aufwirft, zweifele ich keinen Augenblick, 
dass sich Jeder für die Ungenauigkeit der ersteren Angabe entscheiden wird. 
Denn in die unter der letzteren Jahreszahl angegebene Zeit fallen zwei 
unmittelbar aufeinander folgende, Tumbuktu betreffende Ereignisse, die an , 
unserer Stelle in Betracht kommen: Das Aufhören der Herrschaft der Mellier 
über die Stadt, und der Anfang der Oberherrschaft der Tuarik, zwei Ereig- 
nisse, die Ahmad Bäbä ausdrücklich in das Jahr 837 verlegt; in das Jahr 737 
hingegen fällt nach Ahmad Bäbä nur Ein Factum aus der Geschichte Tum- 
buktu’s; und wenn ein Historiker von der Zuverlässigkeit des Ahmad Bäbä 
zwischen zwei Ungenauigkeiten in seiner Erzählung zu wählen hat (ich sage 
mit Bedacht „wählen“, denn wenn er sich hier eine Ungenauigkeit zu Schulden 
"kommen liess, wusste er es gewiss selbst so gut wie irgend Jemand), wird seine 
Wahl doch wohl auf Jie verhältnissmässig geringere und der Treue seiner wei- 
tern Erzählung weniger schadende fallen. Die Genauigkeit des Datums 737 ist 
aus historischen Gründen auch wirklich zweifelhaft. Ahmad Bäbä berichtet, ' 
dass Kunkur Musa, der Sultan von Melli, der erste Regent gewesen sei, der 
Tumbuktu Dervane und in Abhängigkeit he und dass er (versteht sich, 
nach der Eroberung Tumbuktu’s) dort einen Pallast erbaut habe. Nun gebt 
aber aus mehreren Angaben bei Ahmad Bäbä unwidersprechlich hervor, dass 
diese Unterjochung Tumbuktu’s wenn nicht im Jahre 724 selbst, so doch nur 
sehr kurze Zeit nachher, vielleicht im Jahre 725, stattgefunden haben müsse. 
Auch war Runkur Musa, wie sich aus Ibn Chaldün ergiebt, im Jahre 737 
Jedenfalls schon gestorben. — ‚Die Erwähnung des oben genannten Pallastes 
veranlasst mich, hier eine Bemerkung einzuschalten , die eigentlich an einer 
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andern Stelle hätte stehen sollen. Leo erwähnt in der Beschreibung Tam- 
buktu’s zweier Gebäude, die sich durch ihre Bauart vor den übrigen Häusern 
der Stadt ganz besonders auszeichneten: elegantissimum quoddam templum, 
und palatium quoddam regium a quodam Granata viro artifieissimo conditum, 


Höchst wahrscheinlich ist das Sultansschloss („almi! y'>) bei Ahmad Bäbä 


und das palatium regium bei Leo ein und dasselbe Gebäude, und der Er- 
bauer desselben, der vir arlifieissimus aus Granada, kein Anderer als der 
Dichter Abu Ishäk as- Sähili, dessen Ibn Batüta und Ibn Chaldün erwähnen. 
Man bedenke nur Folgendes. Dieser Dichter, ein Günstling des Kunkur Musa, 
stammte aus Granada (s. Slane’s Uebersetzung der Sudän-Reise des Ibn Batüta, 
Journ. Asiat. Mars 1843, pag. 226); er besass Kenntnisse in der Baukunst 
und befasste sich mit der Aufführung von Gebäuden — so erbaute er dem 
Kunkur Musa ein Schloss; auch nennt Ibn Chaldün diesen Dichter wo er von 
dieser seiner Leistung in der Baukunst spricht ea! gie (das heisst 
hier: einen geschickten Werkmeister), und berichtet, dass er bei dem Bau sein 
Bestes (versteht sich: in der Baukunst) gethan habe (ssL>! Leu: ET) ee 
und lebte in Tumbuktu — wir sahen oben, dass er einen durch Tumbuktu 
reisenden Kaufmann dort bewirthete; auch starb er im Jahre 747 in dersel- 
ben Stadt und wurde dort begraben. — Wir nehmen also, um auf die eigent- 
liche Frage zurückzakommen, an, dass aus schon erwähnten Gründen, statt 
737 genauer 725 zu setzen ist. „Aber,'‘ könnte man einwenden, „Ahmad 
Bäbä rechnet an unserer Stelle die Zeit der Beherrschung Tumbuktu’s durch 
die Mellier nicht von dem Jahre an, wo Kunkur Musa die Stadt unlerwarf, 
sondern vielmehr von dem Jahre an, wo die Mellier nach der Verheerung 
Tumbuktu’s durch den Sultan von Musi die Stadt zum zweiten Mal occupir- 
ten, und diese zweite Occupation kann sehr gut um das Jahr 737 stattge- 
funden haben.“ Gegen diese Annahme sprieht mehr als Ein Umstand. Erstens: 
Die Worte des Ahmad Bäbä an unserer Stelle: „Die ersten, die Tumbuktu 
als eine von ihrem Reiche abhängige Stadt beherrschten, waren, wie bereits 
oben erzählt worden ist, die Mellier („Ad LS AU aus If cm Js 
hs MI) ‘€ beziehen sich olfenbar auf die Stelle unserer Chronik, wo es von 
dem Sultan Kunkur Musa heisst: „Er bezwang Tumbuktu und machte die 
Stadt von seinem Sultanate abhängig. Er war der erste Regent, der die Stadt 
in Abhängigkeit brachte“ u. s. w. Zweitens: Die Mu$ier kehrten nach der 
Verwüstung des ihnen von den Melliern ohne Gegenwehr preisgegebenen 
Tumbuktu nach Musi zurück, und diese Occupation Tumbuktu’s kann nach 
deı Bericht des Ahmad Bäbä höchstens einige Tage gedauert haben; nach 
Ablauf derselben kamen die Mellier wieder nach Tumbuktu. Angenommen, 
die Mu$ier hätten die Stadt nicht blos verwüstet, sondern wirklich längere Zeit 
beherrscht, so sieht man keinen Grund, warum Ahmad Bäbä an unserer Stelle 
die Zeit ihrer Herrschaft nirgends angegeben hätte. Man kann also schwer- 
lich von diesem Ereigniss an eine neue Periode der mellischen Herrschaft über 
Tuinbuktu datiren. Drittens: Nachdem Ahmad Bäbä die Verwüstung Tumbuktu’s 
durch den Sultan von Melli erzählt. hat, heisst es bei ihm weiter: >) . 


„ie al 2,5, Ja La. Als die einfachste und natürlichste Auf- 
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fassung dieser Worte ergiebt sich gus sprachlichen Gründen diejenige, welche 
ich in meiner Uebersetzung ausgedrückt habe, und diese Auffassung spricht 
entschieden für die von uns vertheidigte Ansicht. Viertens: Dass der Rriegs- 
zug der Musier bereits um das Jahr 737 (also etwa während der Regierung 
des Mansa Maga, des Sohnes und Nachfolgers des Kunkur Musa) stattgefun- 
den habe, ist schon desshalb nicht wahrscheinlich, weil das gewaltige Reich 
des mächtigen Kunkur Musa sich schwerlich damals schon in einem Zustande 
solcher Schwäche befand, dass ein Sultan von Mu$i-eine zu diesem Reiche 
gehörende Stadt anzugreifen wagen durfte. 

So wäre also nach unserer Rechnung Tumbuktu etwa vom Jahre 725 bis 
zam Jahre 837 von den mellischen Sultanen abhängig gewesen, und in diese 
Zeit, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach ziemlich lange nach 725, wäre 
dann der Zug der MuSier gegen Tumbuktu zu setzen. Vom Jahre 837 bis 
zum Jahre 873 (also 36 Jahre; Ahmad Bäbä sagt kurzweg: 40 Jahre) 
„herrschten die Tuarik über die Stadt. Der Sunni ‘Ali beherrschte Tumbuktu 
vom Jahre 873 bis, an seinen Tod, der gleich zu Anfang des Jahres 398 
erfolgte. Ahmad Bäbä hat daher ganz recht, wenn er ihn blos 24 und nicht 
25 Jahre über Tumbuktu regieren lässt. Der Sunni ‘Ali kam in Sonr’ay zur 
Regierung im Jahre 869, 

44) Es stehen hier im Texte noch folgende Worte: ans aKls „LS, 
es Km m. Diese in mehrfacher Beziehung wenigstens undeut- 


lichen Worte können schwerlich etwas anderes ausdrücken sollen, als dass.zwi- 
schen dem Jahre 999 und der Abfassungszeit unserer Chronik 65 Jahre liegen; 
dieselbe müsste sonach im Jahre 1064 abgefasst sein. Doch ist es leicht 
möglich, dass vor diesen Worten im Texte etwas ausgefallen ist, da man 
nicht sieht, worauf das Suffix in aXls sich beziehen soll. Soviel steht jeden- 
falls fest, dass wenn diese Worte nicht etwa von einem Abschreiber herrüh- 
ren, unsere Chronik auf keinen Fall vor 1064 abgefasst sein kann. 


45) Der Text lautet bier: 
Kl pol „I US Au DON) &r+> vol z95 rim alol DI Kuss 
38 ur ,>,> lv A: wm 25 IN, wAAmS Kiula 


Jwoi kann hier nicht gut etwas anderes heissen als „Hauptsitz“, denn 
dass dieses Wort hier nicht schlechthin ‚„Stammort‘‘ bedeuten. kann leuchtet 
Jedem ein, 

Barth macht hier folgende Anmerkung: 

Dies ist eine höchst interessante Angabe. Ehe die Berber vom Atlas her 
in solcher Menge in die sogenannte Wüste vordrangen, waren alle frucht- 
baren Oasen von Negern bewohnt, die später ganz zurückgedrängt wurden 
und nur in Trümmern fast unbemerkt neben den Berbern zurückblieben. Aber 
sowohl in Walata und Wadan wie in Tishit hat sich bis auf heute, die ein- 
heimische Sprache, Azaer genannt, erhalten. Die Wahrheit der Angabe Ahmed 
Baba’s wird vollkommen bestätigt durch das Factum, dass noch jetzt die 
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Masöna den einheimischen Stamm in Tishit bilden und in zwei Unterabtbei- 
langen zerfallen: die weissen Masena und die schwarzen Mas&na. Dr.Barth. 


46) Im Texte stehen noch folgende Worte: 
ern Ol a. Anm MI. Jolell 1 un u>Lo \e>, 
Diese Worte sind entweder als ein unvollständiger Satz zu übersetzen durch 
„Er machte seinen Freund, den grossen Weli Sid Jahja aus Tadlas, zum ....“, 
oder das zwischen sı>\o und Auu> stehenden „ ist zu tilgen; dann geben 
die Worte folgenden Sinn: „Er machte seinen Freund, den grossen Weli Sid 
Jabja aus Tadlas, zum Inhaber (etwa Patron, Administrator) der von ihm er- 
bauten Moschee,‘ ‘Für die letztere Auffassung scheint folgende Bemerkung 
Barth’s an dieser Stelle zu sprechen: 

Dieser Weli hat der Jama, die noch existirt, seinen Namen gegeben. Dr.Barth. 

47) Diese Jahresangabe habe ich allein aus dem sehr langen und keines- 
weges uninteressanten LeizJi 5 von Timbukto ausgezogen; sie betrift 
den Fakih Mohammed ben ‘Omar. Dr. Barth. 

Dieses Laie) fe n) von Timbukto bildet einen Abschnitt unserer Chro- 
nik. Die aus diesem Abschnitt hier 'mitgetheilte Notiz ist im Texte etwas 
dunkel; doch glaube ich in meiner Uebersetzung den Sinn derselben ge- 
trofen zu haben. Statt 'des auf Conjectur beruhenden „angelangt war 
(2l;) ““ ist auch die Conjeetur „U; 2 (aufgebrochen war)‘ möglich, 


48) zumfy Khagli unmd air Je ey ad Di NN Salt Wat 
> it Kelle) zu! Is 8 Loans 5 SÄS SATT öl 
Lünl: Leilb Kor Kin Rualan 8.3 [3 „LS aid Jlas all aa>, LU 
yo, Sr 2 cm LAU (1. Klum st. L>lin) Klar alas Lues 
III, Kl9It, MEN unlalt, Leit Le (sie) Lolwi, Jlas all SI 
Die Worte ren S] dus sehe ich, wie ich bereits oben erklärt habe, für 
den Titel eines Werkes von Ahmad Bäbä an in der Bedeutung von „Schleppe 
des Brocat-Rleides“. Möglich ist es auch, dass „WW&NJ| der Buchtitel ist, 


und Juö hier wie so häufig die Bedeutung von „Anhang“ hat. 


Barth fügt zu dieser Charakteristik des Sunni ‘Ali folgende Worte hinzu: 
Alle Schriftsteller des Sudan von Mar’Iili, dem Bekehrer Rano’s und Kat- 
sena’s, dessen Werk ich auch bekannt machen werde, bis auf Mohammed 
Bello nennen Sonni ‘Ali einen „ib und „u, und vertheidigen und bewun- 


dern Askia el-Hai Mohammed. Dr. Barth. 
49) Takrur steht hier in der Bedeutung von „Südän“, 
50) Vgl. das Reich Kura bei Ibn Sa’id. Dr. Barth. 


51) Im Texte steht: Külmst I, ws, ,5! „ wg! Re) As 
Vielleicht ist statt \Älm]| zu lesen EST RN) oder EN So lautete 
also sein vollständiger Name „Muhammad bin Abu Bakr at-Turi (?)“, oder 
nach Andern: „As-Salanki (?)“ oder „As-Salani (?)“. 

52) Wie furchtbar diese Schlacht gewesen . sein muss, kann man aus 
dem Bericht des Ahmad Bäbä abnehmen: 
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Os > All Kae, „ah Sl, (ic) as > Lie 
I pr As A, AI AN le yl leols) vnlals. 


0. 
SM NT RT Ka 

Leo berichtet von seinem Abubakr Izchia: „Hic post regis praecedentis 
obitums reden interfectis regiis filiis ia regnum successerat.“ Die Unge- 
nauigkeiten dieses Berichts leuchten Jedem ein, 

53) Die arabischen Worte xls} OE ) bedeuten: ,, Er ist ‚nicht er“. 
An einer andern Stelle dieser Chronik scheint auf das Wort Askia angespielt 
zu werden durch die arabischen Worte „sLal 4-9 mas‘. Worauf das 
Pronomen in zL;} geht, lässt .sich zwar nicht mit völliger Gewissheit be- 
stimmen, jedoch ist es sehr wahrscheinlich, dass es sich auf Sunni ‘Ali 
bezichen soll und dass sonach die Töchter des: Sunni ‘Ali sagen wollten: Er 
(Muhammad bin Abu Bakr) ist kein zweiter Sunni ‘Ali. 

54) Der Text lautet hier: 


Ai glatt, AR An an Site on KT urelmnl! ua ag las all „5 
Plisit, Leaf >Loy LIT „gl ZU, MI Ele Kalilı ig> 


55) Der Mandingo-Titel „Fereng‘“ oder „Farma“ für die Gouverneure 
der verschiedenen Provinzen blieb auch im Sonr’ay-Reiche. Dieser Titel 
wurde dem Namen der jedesmaligen Provinz nachgesetzt, wie z. B. „Bag’ena- 
Fereng, Dendi-Fereng“ u. s. w. Dr. Barth. 

Dasjenige Wort, welches Barth durch ‚Fereng‘‘ ausgedrückt hat, findet 


man bei Ahmad Bäbä bald ‚Lö, bald (6,5, bald (5,L3 geschrieben. Das Wort 


-.u> 


Farma ist in der arabischen Schrift durch 2; einige Mal durch 0,5, 
gegeben. Farba bei Ibn Batüta ist ohne 'allen Zweifel mit unserm Farma 
identisch. Der Titel Er oder Ess (Ferengmanga?) ist zusammen- 
gesetzt aus sp (Fereng) und Er (Manga?). Manga(?) scheint wenigstens 
an einigen Stellen die Bedeutung von „Oberhaupt“ u. s. w. zu haben. Ahmad 
Bäb4 erzählt häufig von einem Tumbuktu-Manga (?), Masina-Manga (?) u. s. w. 
Der Titel Ferengmanga (?) kommt in unsern Auszügen soviel ich weiss nie 
in Verbindung mit einem Ländernamen vor. Mir fällt bier eine Stelle bei 
Leo ein. Dieser sagt nämlich in der Beschreibung des Ortes Cabra (Rabara 
bei Ahmad Bäbä): „Ego hic regis fratrem Abu Bacr cognomine Pargama novi.‘ 

Der hier erwähnte rex ist der Askia Muhammad bin Abu Bakr. Pargama war 
gewiss kein Beiname jenes Mannes, sondern sein Titel. Es wird in diesem 
Pargama entweder unser Ferengmanga (?) oder Farma stecken. Es ist mög- 
lich, dass die Anfangssilbe in Farma mit einem nachtönenden Nasallaut aus- 
gesprochen wurde; auf einen golchen Nasallaut könnte wohl die Silbe ‚ga‘ 


in Pargama hindeuten. Der Titel .,,.ö (Faran ?) scheint mir in diesen 
Auszügen einen Mann von königlichem Geblüt, Prinz, u. 5. w. zu bezeich- 
nen, — Der Beiname des ‘Omar, Kamzago (Es oder 5)» scheint 
829 
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ihr mit Rücksicht auf seine Eroberung der Stadt &; beigelegt worden zu 


sein. Ich habe daher auch den in diesen Auszügen nirgends vocalisirt er- 
scheinenden Stadtnamen im Deutschen durch Zago gegeben. Man muss aber 
diese Stadt nicht mit Sego verwechseln, denn an einer andern Stelle dieser 
Chronik, wo von den Sultanen von Rala die Rede ist, sieht man, dass unser 
Zago nördlich von Ginni lag. Der Lage nach kann unser Zago sehr gut das 
Zaga (a2';) des Ibn Batüta sein, und es ist leicht möglich, dass statt Zago 
zu schreiben ist Zaßa. 

56) Der Text ist hier undeutlich geschrieben, und ich habe mich be- 
gnügt, blos den Hauptinhalt desselben anzugeben. 

57) Leo berichtet von seinem Izchia: Hic postquam per quindecim annos 
bellum gerens amplissima sibi regna devicisset, composita cum omnibus pace 
ad Mecca profieisci voluit, quo in ilinere omnia sua bona ita consumpsit, ut 
et ab aliis quibusdam prineipibus aliquot äureorum millia sit mutuatus. Dieser 
Bericht stimmt durchaus nicht mit dem des Ahmad Bäbä. Ich hege nicht den 
geringsten Zweifel, dass Leo hier den Askia Muhammad mit dem Sultan 
Kunkur Musa verwechselt hat. Kunkur Musa machte seine Pilgerreise im 
Jahre 724, und trat die Regierung an um das Jahr 708. Der Umstand, dass 
die Gläubiger des RKunkur Musa keine principes, sondern Kaufleute waren, 
thut am Ende wenig zur Sache. Man vergleiche nur die Berichte des Ibn 
Batüta und des Makrizi über die Pilgerfahrt des Sultans von Melli. Diese 
Reise des kunkur Musa scheint überhaupt häufig von arabischen Schriftstel- 
lern erwähnt worden zu sein, so dass Leo sehr leicht bei ihnen etwas über 
dieselbe gelesen haben konnte. 

58) Das ist: Mekkapilger aus dem Südän. 

59) Dieses sollen doch wohl die Worte des Textes aädıl> ale, 
ausdrücken. 

60) Kanta, oder vielmehr Kanta I., war der mächtige Gründer des Rei- 
ches Rebbi ; er residirte in Gungo und Suräme, welche letztere Stadt Cooley 
fälschlich mit Zyrmi identificirt hat. Er drang bis Yariba; Busa war damals 
noch ohnmächtiger Zeitgenosse Askta’s, . Dr. Barth. 

61) Die Lücke in dieser Erzählung ist auszufüllen durch: Der Sid er- 
bielt von dem Sultan eine abschlägige Antwort und begab sich zum Askia 
Muhammad zurück. 

62) Im Texte stehen hier folgende Worte, die entschieden verstümmelt sind: 


ie ehr (sie) ADly AS he Kult S, 
Es scheint nach diesen Worten, dass der Askia im Jahre 905 Bagena er- 
obert habe. 


63) Dies ist soviel ich weiss das erste Zeichen der Macht der Fulbe 
oder Fellan in diesen Gegenden. Dr. Barth. 


64) Im Texte stehen noch folgende ganz und gar unverständliche Worte: 
65) Gegen diese bisher ganz unbekannte Provinz unternahm Askia meh- 
vere Züge in mehrern auf ‘einander folgenden Jahren. Dr. Barth. 
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66) Im Texte steht vor diesen Worten noch: (Vielleicht: 5%) za ms. 

67) Diese Stelle habe ich ausgezogen um zu zeigen, was im Folgenden 
noch deutlicher wird, wie aller Verkehr zwischen Tumbuktu und Gar’o zu 
Wasser war. Dr. Barth. 


68) za 5 8 00 mu 9, I AST ey ana ler mode 
> „alu zlilt 
Der unvocalisirte Name des Sultanats _&l> in der Nähe des Oceans kann 


nichts anderes bezeichnen als „Land der Joloffen“ (Ritter’s Afrika pag. 365, 
404 u. s. w.). 


69) ala 93. 
70) (sie) Ldyulz o,8l &. Im ganzen West-Südän. 
71) ur ‚da „lan. Kunkur Musa wird von Ibn Batüta, Ibn 


Chaldün und Ahmad Bäbä einstimmig ein gerechter Fürst genannt. 


72) _+ li Leis u. s. w. 

73) Ahmed Baba, der überhaupt nur den westlichen Sudan, und gamz' 
vorzüglich Sonr’ay, in seiner Chronik umfasst, da der jetzt als Sudan und 
Haussa besonders wichtige östliche Theil mit Kaschna, Kano u. 8. w. erst 
damals zu Askia’s Zeit durch Mar’ili’s, des Tuater’s, Bekehrungseifer aus dem 
Heidenthum hervortrat, spricht von diesem Zug sehr kurz, obgleich er auf 
demselben, wenn wir Leo Glauben schenken. können, ganz Haussa eroberte, 
jedoch höchstens nur zwei Jahre behauptete, Dr. Barth. 


74) za! „Hal RT Bu; 1; 

75) Auch hier ist der Autor leider so kurz. Askia vertrieb damals die 
fünf Berberkabylen aus Akades und siedelte Sonr’ay-Volk in der Stadt an; 
seit dieser Zeit erst gehörte Akades zum Gebiete der Sonr’ay-Sprache, so 
dass auf Leo, der nur fünf Jahre später sein Werk beendete, und der von 
dieser Revolution nicht gehört zu haben scheint, kein Tadel fällt, dass er 
die Stadt zum Bereiche der Gober-Sprache rechnet. Gewöhnlich wird der 
Name mit _3 geschrieben. Dr. Barth. 

76) Der Text ist hier schlecht. Soviel lässt sich mit Sicherheit cr 
kennen, dass ein Streit über die Kriegsbeute den Abfall Kanta’s herbeiführte, 

77) Dendi ist ein ansebnlich langer, aber schmaler Distriet am Isha ent- 
lang zwischen Zaberma, oder Zerma, und Busa und Yauri, und gehört seiner 
Bevölkerung nach zu Sonr’ay, ist aber späteren Ursprungs. Dr. Barth. 

78) Im Texte folgen noch die Worte, die er bei dieser Gelegenheit 
sprach; allein die Stelle ist sehr unsicher. 

79) Ferengmanga (?). Ich habe bereits oben Anm. 55 über dieses 
Wort gesprochen. 

80) Der Sultan von Tumbuktu. Sultan kann hier nichts Anderes 


bedeuten als „Statthalter“. 


+ur ... -® > E 
3) zen eh U ol, SAN 
Diese Worte können nach Ahmad Bäbä’s Sprachgebrauch auch sehr gut be- 
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deuten: „Er sandte seinen Bruder (mit einem Heere) gegen Kurrara. Es starb 
dort (vielleicht auf dieser Expedition) der Farma von Banku‘“ u. s. w. Da 
ich nicht weiss, warum es sich hier handelt, muss ich die Stelle bis auf 
Weiteres unentschieden lassen. Barth bemerkt zu dieser Stelle: 

Ahmed Baba erzählt dann die mannigfachen Intriguen der Söhne des alt- 
gewordenen Askia. Dr. Barth. 


82) Ich glaube den Sinn dieser etwas dunkeln Stelle im Ganzen richtig 
getroffen zu haben. Im Texte stehen noch die Worte, die er in diesem 
Zustande gesprochen haben soll, mir war aber ein sicheres Verständniss 
derselben nicht möglich. 


83) OB A Kl 310 349 an Aue 5 „Lil Las 

us, zit Lt dl usa, > Blei am, 5 Kibluil 

zei Km y Kim Yin Kim Klalmit 8 

a4) Askia Musa zog zu Felde gegen Kurmina-F&reng u.s.w. Dr. Barth, 
8) 5 N 5l> O8 

‘ 86) Aus einigen Worten, die hier noch folgen, scheint hervorzugehen, 


dass: die Brüder des Musa sich gegen ilın zu einer Verschwörung vereinigt 
hätten. Doch ist die Stelle sehr unsicher. 


87) Der Askia Muhammad Bankuri war der Sohn des ‘Omar Ramzago. 
88) ER ei Bumfä) le, 
89) ud in il Hr A>| 3 
90) Im Texte steht: Auzı (? e=) an 
Der Zusammenhang erfordert einen es wie „wenn du auf dieser Ex- 
pedition Glück hast, so“ u. s. w. 
91) Die unmittelbar vorhergehenden Worte sind unsicher. 

92) Ob hier blos der Tag der Woche gemeint ist, oder nicht, muss ich 
dahin gestellt sein lassen. Der Text lautet: zg& AUG Im}, au u. s. w. 
93) (stm IN is Kol ai 9 N 

94) Der Text lautet: 
Lxul & 555 led, Ks, 5 8 A>I, Are an > Iyeis, 
A<)) ze of ar ur, Volmdt el 3 >, ze & ir 
szRl Es 
Es scheint, dass die gleich zu Anfang stehenden Worte BESIER ee 
wären durch: „Es tödteten die Ungläubigen von ihnen (den Kriegern des 
Askia) damals 900 Reiter.“ Es ist möglich, dass sie dieses wirklich be- 
"deuten sollen. Ich habe jedoch diese Uebersetzung mit Fleiss vermieden. 
Denn aus dem Folgenden sieht man, dass der Feldzug für das Sonr’ay-Volk 


ein entschieden glücklicher war, so dass es nicht wahrscheinlich ist, dass 
die Ungläubigen dem Heere des Askia anfangs eine solche Niederlage soll- 
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ten beigebracht haben. Ferner ist es bei Ahmad Bäbä ein stehender Aus- 
druck, wenn er erzählt, dass ein Fürst einen vollständigen Sieg über die 
Feinde erfochten, zu sagen ‚‚er tödtete ihre Männer“ u. s. w. Ich verstehe 
diese Stelle so: Er tödtete die Ungläubigen, d. i. vornämlich die Krieger 
der Ungläubigen, mit denen er zunächst zu thun hatte; denn dass nicht das 
Volk der Ungläubigen schlechthin zu verstehen ist, geht daraus hervor, dass 
von ihnen noch genug mit dem Leben davon kamen, um den Sklavenmarkt in 
Gar’o zu füllen. Um ferner zu zeigen, wie gross das Heer der Ungläubigen 
gewesen, sagt Ahmad Bäbä: Zu ihnen gehörten (diese ganze Construction hat 
durchaus nichts Auffälliges, sie wiederholt sich ganz: in derselben Weise wie 
bier bei Ahmad Bäbä jeden Augenblick) damals 900 Reiter (eine Anzahl die 
zu der damaligen Zeit gewiss schon für ein bedeutendes Heer galt). Diese 
Auffassung scheint mir durch die hier angedeutete Situation geradezu geboten 
zu sein. Wäre der Text hier vollständig, so würde allerdings kein Zweifel 
mehr stattfinden können. Auf wen das „ihn“ in „darauf tödteten sie ihn mit 
allen Götzendienern‘‘ geht, ist nicht klar; es kann aber doch wohl nur auf 
einen Heiden gehen. — Der Sklavenmarkt in Gar’o muss von grosser Bedeu- 
tung gewesen sein, denn auch Leo erwähnt desselben (wenn anders, was 
durchaus nicht zu bezweifeln ist, sein Gago mit unserm Gar’o identisch ist). 
— Ich muss hier einen Irrthum in meiner Uebersetzung- berichtigen. Ich 


habe die Worte zr' 0) Az) u. s. w. übersetzt durch: „Er war (als er 


starb) gerade mit dem Sonr’ay-Volk zum Kriege ausgezogen.‘ Ich glaubte, 
dass Ahmad Bäbä sagen wolle, der Askia sei nicht in seiner Residenz, son- 
dern auf einem Kriegszuge gestorben. Gegen diese mit Rücksicht auf den 
blossen Wortlaut dieser Stelle allerdings zu rechtferligende Auffassung spricht 
die hier angedeulete Situation, sowie auch der überwiegende Sprachgebrauch. 
Ich bätte übersetzen sollen: „Der Askia Ismail starb nachdem. er das Sonr’ay- 
Volk zum Kriege hatte ausrücken lassen.“ Nur bei dieser Auffassung kom- 
men die Worte „Als nun die Kunde von seinem Tode zu ihnen gelangt war 


(il, „> Axlı Lal5)“ zu ihrem vollen Recht. 
95) SA urDIm. In Banduk herrschten, wie wir oben sahen, 12 


Sultane neben einander. 

96) ML aSg 95 
Gestützt auf den Sprachgebrauch des Ahmad Bäbä und auf den Umstand, dass 
sowohl in den vorhergehenden als in den folgenden Worten unserer Chronik 
von Feldzügen erzählt 'wird, glaubte ich, dass hier von einem Rriegszuge 
gegen Kukurkab die Rede sei. Allein der Umstand, dass der hier erwähnte 
Ort in Dandi, einer Provinz des Sonr’ay-Reiches, lag, spricht gegen diese 
Auffassung. Die Stelle ist zu überseizen: „Im Jahre 951 begab er sich 
nach Kukurkab in Dandi.“ Es ist auffällig, dass unter den Askia sowohl 
dieser Regent als ganz besonders der Askia Muhammad während ihrer Re- 
gierung so häufig ihre Residenz verliessen und sich nach dieser oder jener 
Stadt in ihrem Reiche begaben. Es scheint, dass überhaupt die Sonr’ay-Für- 
sten die verschiedenen Provinzen ihres Reiches häufig besuchten, vermuthlich, 
um zu sehen, wie die Statthalter und Gouverneure der Provinzen und Städte 


3,95% 
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dieselben verwalteten. Ich kann diese Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, 
ohne eine in die Kritik des Leo einschlagende Frage aufzuwerfen: „Da der 
Askia Muhammad, zu dessen Zeit Leo den Südän bereiste, beständig in Gar’o 
residirte, wie kommt es, dass Leo Tumbuktu als seine Residenz nennt?“ Es 
wäre möglich, dass dem Leo sein Gedächtniss einen Streich gespielt hälle, 
Aber wäre es nicht auch möglich, dass der Askia zu der Zeit, wo Leo im 
Sudän war, sich gerade in Tumbuktu aufgehalten hätte, so dass Leo sehr 
leicht auf den Gedanken kommen konnte, diese Stadt für seine Residenz zu 
halten? Merkwürdig ist, was Leo über Gago (ohne allen Zweifel das Gar’o 
des Ahmad Bäbä) berichtet. Trotzdem, dass er seinen Izchia nicht in Gago 
residiren lässt, kennt er doch einen hönig daselbst. Er scheint seinen Izchia 
nicht für diesen König gehalten zu haben; denn wäre dieses der Fall ge- 
wesen, so würde dieses ohne allen Zweifel ausdrücklich von ihm bemerkt 
worden sein. Auch führt er Tumbuktu und Gago als zwei verschiedene Reiche 
neben einander auf. Wenn man diese Berichte des Leo liest und sie mit 
denen des Ahmad Bäbä vergleicht, muss man wirklich die Identität seines 
Gago mit dem Gar’o des Ahmad Bäbä bezweifeln. Allein diesem Zweifel 
lässt sich aus Leo selbst Folgendes entgegen setzen. Wie kommt es, dass 
er seinen hönig von Tumbuktu fast gegen alle und selbst die von seiner 
Hauptstadt entferntesten Reiche des Südän Kriegszüge unternehmen lässt, da- 
gegen aber von einem Zuge desselben gegen das in der unmittelbaren Nähe 
seines Reiches liegende Gago nichts zu erzählen weiss? Freilich konnte er 
von einem solchen Zuge nichts berichten, weil ein solcher nicht stattfand und 
nicht stattfinden konnte. An einer andern Stelle des Leo wiederum muss man 
mit Hinzuziehung unserer Chronik Gago billig für eine Stadt des Sonr’ay- 
Reiches halten. Er berichtet nämlich, dass der Nachfolger des Soni Heli 
einen Fürsten von Ginni in Gago (denn anders kann doch wohl das im Texte 
stehende apud Gagum nicht gefasst werden ) gefangen gehalten habe. Man 
sieht, es ist dem Leo nicht klar, in welchem Verhältniss die beiden Städte 
Tumbuktu und Gago damals zu einander standen und man kann seine Be- 
richte nicht wohl als Beweis für die Nicht-Identität von Gago und Gar’o 
anführen. 


m) a an N 

98) (sie) Lslalb Leis NA oüal 

99) sr RX) us or \aa@laj, Le) „> & > ler [ust; 

100) 8,5 pta! &. Meiner Ansicht nach will Ahmad Bäbä.mit diesen 
Worten sagen, der Sultan von Marokko habe ihm dieses zugemuthet noch 
ehe er von der Krankheit befallen wurde, an der er, wie es scheint, eine 
ziemliche Zeit litt. 

101) Die Antwort ist hier mitgetheilt; sie lautet: 

la len Lo gt; La ahl if 

Es scheint mit den Worten Je gN ured auf den Titel „Askia“ augespielt zu sein. 
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102) Im Texte folgen hier noch einige Sätze. Soweit ich sie verstehe, 
enthalten sie Folgendes: Der Askia liess sich Erpressungen gegen die Kauf- 
leute von Tumbuktu zu Schulden kommen. Zwei seiner Diener pflegten den 
Kaufleuten zwischen Tumbuktu und Garo aufzulauern und sie zu plündern. 
Aus Furcht vor dem Askia wagte jedoch Niemand ein Wort darüber fallen 
zu lassen, 


103) und 104) Der Text lautet hier: 
22 As zie! usut a (Sie) ug Oyyld Kl > se, RyeN 
& > Ms alu 8 „Äll ao Or ey, li Kart 


lands Bey bu As Ja Erd es 
IA N) a > ze ya As AP ans 
Diese Worte sagen deutlich: Der Askia Daüd befand sich am Tage seiner 
Tbronbesteigung in Kukia und begab sich gleich darauf von hier nach Gar’o, 


der eigentlichen Residenz der Sonr’ay-Fürsten. Der Askia (ehemals Fereng 
von Kurmina) gab die jetzt erledigte Stelle eines Fereng von Kurmina dem 


Risja und machte ihn zu seinem (?) E,5“ (was das für eine Würde ist, weiss 
ich nicht. Das Wort, wenn es anders arabisch ist, hängt vielleicht mit ED 
zusammen, und Eu” wäre dann vielleicht der Verwalter der Ländereien 


eines Fürsten). Der Pallast und das ganze Haus des Askia Daüd befanden 
sich in Rurmina, wo er einst Fereng gewesen war. Er (der Askia Daud) 
ging in Rurmina mit Tode ab und sein Leichnam wurde von dort aus zu 
Schiffe noch Gar’o gebracht und dort bestattet. Sein Sohn und Nachfolger, 
der Askia Al-Hag, befand sich bei dem Tode seines Vaters (des Askia Daüd) 
gleichfalls in Kurmina. 


105) Müll, all, Kelaält, sasulf ws 
106) Der letzte Askia, 


107) Diese Stelle ist unsicher. Es scheint, dass der Kadi ihn beredet 
habe, seine aufrührerischen Pläne aufzugeben und in Tumbuktu zu bleiben, 


Man bemerke, welche Bedeutung Ahmad Bäbä hier mit dem Begriff Sultanat 
verbindet. 


’ - 
109) 2. Kat UK KIT 5 
Der Askia Muhammad (Ban) ist der Nachfolger des Askia Al-Hag. 


110) &,,b $ a) 
111) 0 Kiblu Ale 
Auch hier bemerke man die Bedeutung des Begriffes Sultanat. 


112) Der Text ist hier unverständlich. 
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113) Hier tritt Busa zuerst gls bedeutend auf; es machte in der Folge 
alle Länder umher tributpflichtig, selbst Kebbi, und trat nur Borno den Vor- 
rang ab. Seine Blüthe fällt gewiss in das 11. Jahrhundert der Flucht, be- 
sonders in die erste Hälfte. Dr. Barth. 

114) „Kl od; > de FIDY AS 8 sad, 

115) Der Text ist hier undeutlich. 

116) Auch hier ist der Text unsicher und meine Uebersetzung beruht 
auf Conjectur. 

117) ld 2.2... 823 
Ich glaube gan einer Stelle, wo dieses zur Bezeichnung einer Würde dienende 
Wort gleichfalls vorkommt, über dem — und r ein Fath zu erkennen, daher 
die von mir vorgeschlagene Aussprache dieses Worts. 

118) Besonders auf diese Stelle gründet sich meine Vermuthung, dass 
Ur (Faran?) keine Würde wie „Statthalter“ u. s. w., sondern einen Mann 
aus königlichem Geblüt bezeichnet. Diese beiden Persönlichkeiten lebten in 
Rantu als Gefangene, und wenn sie hier Faran(?) genannt werden, so kann 
mit diesem Worte doch wohl nur eine Würde bezeichnet sein, die ihnen die 
Geburt gab. 

119) gu bezeichnet eine Würde. 

120) Im Texte folgen noch die Worte: 

us Das (! ab>) wndl,> un fa>l, aäl> >, 

121) Ar „obü Al> hey Aus um, >, 

122) Hier muss die Erzählung der Gefangennehmung des Mara Nuka 
ausgefallen sein, r 

123) ll I in be Hu> 

124) Ir. Wenn dieses Wort richtig geschrieben ist, so könnte 


man an die oben erwähnte Provinz Barka ($,-) denken. Vielleicht ist 
ws=>y5 (Barakuji) zu lesen. 


125) Im Texte steht DAR m; weiter unten heisst es LuxlL vol, 
Es erscheint mir zweifelbaft, ob die beiden Worte wirklich „Grimm “ be- 
zeichnen sollen. 
126) as wol > 5 des 
» 30) 


127) Man bemerke hier die Form zuÄ5 (Tumbutu). 

128) Im Texte steht: (gelämd Baa> Ausll, allein weiter unten wird 
dieselbe Persönlichkeit unter dem in unserer Uebersetzunz stehenden Namen 
aufgeführt. 

129) ua. Diese Art Waffe ist mir unbekannt. Es scheint, dass 
mit diesem Wort irgend ein Wurfgeschoss bezeichnet wird, 


130) 25 Kg> AI N! bh a ;>_s 


131) Man bemerke auch hier die Bedeutung des Wortes Sultan. 
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132) Es folgt hier die Bestätigung der neuen Besetzung der Würden als 
Sb, ES web, ws Ad us. w Dr. Barth. 
133) Der Text lautet: Lo. 2,5 us RAS Ri; 


Weiter unten im Texte steht statt ri einmal ‚2Ä5, ein ander Mal ö. 


134) Hier ist leider im Manuseript selbst eine Lücke, betreffend die 
erste Ankunft des Bascha Jodar mit seiner Mehalla. Dr. Barth. 

Man sieht aus dem Folgenden, dass der Pasa von dem Sultan den Be- 
fehl erhalten hatte, über den Zustand des Pallastes des Askia Bericht zu 
erstatten. 

135) Was der Scheich-ul-Haräm im Westen für eine Persönlichkeit war, 
weiss ich nicht, 

136) Anrgs Dys 49%. Aus dieser sowie aus einer andern Stelle 
geht ziemlich deutlich hervor, dass B-Jer) irgend ein Amt bezeichnet. 

137) Mose-Bango „the pool of Musa‘ is a sort of valleylike de- 
pression about 3 Miles E. of Timbukto, by which the river after a very 


plentiful rainy season like this year does closely approach the town. 
Dr. Barth. 


138) Ga Bel in ars mit vol All AI wA>s5 
Kr Ray Bgm IS 8 Kuile, Lich, Kupli,, Kaas Ilas all 
ur a A LE RT hast za SUN Ami KV, 
MS Kialudt 0 3 Arir UF Sl „lell ul ack> Big alle 
en, Kae] yo > I A ua A> un allen bi & Kai 
by> ent „boy Sum ga2l a wis, Las I Say wol a> 
Yuan, al; rlädt Ko, 5rü, U Kuilell, Emmy Lie Ksaäll, 
niit, ASt de Kid, HEIL Loya, Yb KK um 3 Las; 

Ich habe diese gahze Stelle mitgetheilt, um dem Leser zu zeigen, wie 
Ahmad Bäbä schreibt, wenn er an dem Gegenstand seiner Erzählung ein 
mehr als blos historisches Interesse nimmt. — lt} 9 vA>s u Ss. w. 
Sehr häufig braucht Ahmad Bäbä den Ausdruck as N J>» in der be- 


stimmten Bedeutung von „als er zu allererst auf die Sache stiess, mit 
ihr zuerst in Berührung kam, u. s. w. befand sie sich in dem und dem 


Zustande.‘ 
139) Ein Räs al-Mä kommt vor bei Al-Bakri (Not, et Extr. XII. p. 651). 


Es muss nach Al-Bakri’s Angabe nicht weit von Tumbuktu liegen und zwar 
westlicher als diese Stadt. Es ist sehr gut möglich, dass dieses Rüs al-Mä 
mit dem unsrigen identisch ist, 

140) Es folgen hier im Texte noch einige Zeilen, die aber dermassen 
entstellt sind, dass man kaum erkennen kann, wovon überhaupt die Rede ist. 
Ahmad Bäbä erzählt an dieser Stelle, durch welche tbeils innere, theils 
äussere Feinde die gänzliche Auflösung des einst 80 gewaltigen Sonr’ay- 
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Reiches herbei geführt wurde. Folgendes glaube ich wenigstens mit einiger 
Sicherheit aus dem Text herauslesen zu können. Zu den Verwüstern Sonr’ay’s 


gehörten der Sadamkuji (?) (Kr0L&) Käsim, der Sohn des Farma vonBanku, 
“Ali Zulail (?) bin ‘Omar Kamzago, und Marjama, der Masina. Mansa Sami 


betrieb die Verwüstung im Gebiete von Js (Fadak?), Fanifat im Gebiete 
von „> (Kukir?), $alti (?) Sanba Kisi der Fellan (IS rim sm 


sMASt) als Anführer (?) der Kabile O»,, (Warub?), und Salti (?) Jurubra 


der Fellan als Anführer (?) der Räbile &> (Galubi?), die Furuma be- 
wohnte (?), und Mansa Ma$a betrieben sie in us (Sili ?) und Banduk, — 
Alles ist hier sehr unsicher; doch steht soviel fest, dass auch, und, wie es 
scheint, ganz vorzüglich, Fellan als Verwüster von Sonr’ay aufgeführt werden. 


> 
141) Im Text steht: a) rl nasiali Je 5leyl; Sale 
142) Im Texte stehen noch einige Zeilen, in denen, wie es scheint, 
erzählt wird, dass Tumbuktu kurz vor der Ankunft des Gesandten von den 
Feinden besetzt worden sei. 
143) Abtheilungen Soldaten. Etwas Anderes kann das im Texte 
stehende mir unbekannte Worte «ofsLA8 nicht bedeuten. 


144) Es scheint hier die Erzählung von einem Treffen ausgefallen zu 
sein, in welchem diese Heeresabtbeilung von den Marokkanern geschlagen 
wurde. — Da kehrte er u. s. w. Es scheint hier von dem-oben erwähn- 
ten Anführer die Rede zu sein. Wahrscheinlich brachte er dem Askia die 
Kunde von der verlornen Schlacht. 

145 und 146) Der Text ist hier völlig unverständlich. 

147) In der weiteren Erzählung von der Ausdehnung des Ahmedischen 
Reiches von Dendi bis über Jinne hinaus und in die Landschaft von Hombori 
— genannt Tondi in Sonr’ay, el-Hojri im Arabischen — ist gar Vieles spe- 
cieller Kenntniss werth. Mir selbst aber war dieser Bericht von dem Verfall 
des Sonr’ay-Reiches zu unerfreulich, um weitere Auszüge zu machen. 


Dr. Barth. 


So lägen also jetzt von den Auszügen aus afrikanischen 
Schriftstellern, die Dr. Bartlı uns zugesendet, fürs Erste die Aus- 
züge aus der Chronik des Ahmad Babä in deutscher Uebersetzung 
vor. Warum Vieles in dieser Uebersetzung unbestimmt und uner- 
läutert geblieben ist, und für jetzt noch bleiben muss, wird nun 
jeder Leser selbst würdigen können. Möge es uns nur recht 
bald möglich werden, das in dieser Uebersetzung Vorliegende aus 
anderweitigen Quellen zu berichtigen und aufzuhellen, namentlich 


auch die wahre Form und Aussprache der zahlreichen Eigennamen 
zu bestimmen. 


Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 


Das Frühlingsgedicht des persischen Dichters Mirsa Habib 
Kaani. 


Uebersetzt von 
J. von Hammer-Purgstall. 


Das folgende Festgedicht des dermaligen Hofdichters von Tehran ?) ist ein 
seltsames Kunststück der schon aus dem Pendname und aus der Ge- 
schichte der persischen Redekünste bekannten Vorliebe der Perser 
für die Zahl vier und den vierfachen in Jeder Strophe wiederkehrenden 
Gegensatz von vier Begriffen. Das Gedicht beginnt mit der Beschreibung 
des Frühlings, geht von dieser zum Schenken und von diesem zum Lobe 
des Schahs über; es schliesst mit der Nennung des Dichters und der Ver- 
wünschung der Feinde des Schahs. Mit arabischen Gedichten verglichen, ist 
dieses persische nur ein neuer Beweis, wie arın die persische Poesie an Ge- 
danken, wie reich an Bildern, während die arabische minder bilderreich, 
mehr Gedanken bringt ?), 


1) Er ist seitdem gestorben; s. oben S. 271. Fleischer. 


2) In der That kenne ich kein zweites in seiner Art eben so voll- 
endetes Probestück der meistersängerlichen Kunstfertigkeit, zu welcher die 
Poesie im heutigen Morgenlande herabgesunken ist. Mit rein verstandes- 
mässiger Berechnung und grossem Aufwande von Wort- und Sinnfiguren wer- 
den die überlieferten Ausdrücke, Phrasen, Gedanken und Bilder der frühern 
Dichter, wie die bunten Glasstückchen eines Raleidoskops, in neue Verbin- 
dungen gebracht und die alten Hyperbeln dabei wo möglich noch überboten ; 
das grösste Verdienst des Verskünstlers besteht in reprodueirender Gelehr- 
samkeit, combinirendem Witz und Schaustellung neuer Spitzfindigkeiten oder 
Ungehenerlichkeiten. Es ist nicht leicht, den geringen Dichterwerth, welchen 
solche Dinge im Original noch haben können, durch Uebersetzung in eine europäi- 
sche Sprache herüber zu retten, zumal wenn, wie hier, eine unserem Gefühle 


fern liegende Ausdrucksform, yünälte alt (s. Mehren, die Rhetorik der Ara- 


ber, S. 108), den eigentlichen Nery des Ganzen bildet, Man bemerke hier- 
bei, dass die Zusammengehörigkeit der je vier — in V. 35 u. 36 je sechs 
— Redegliederpaare theils durch die Sache selbst gegeben, theils mehr oder 
minder willkürlich ist, so dass in manchen Fällen eigentlich nur eine Ge- 
sammtbeziehung stattfindet, wie gleich im 1. Verse: „Unterworfen hat den 
Erdkreis in Garten (1) und Feld (2), auf Berg (3) und Gipfel (4) der Wol- 
ken Guss (1) und des Windes Hauch (2), des Blitzes Strahl (3) und des 
Donners Schall (4).“ Nothwendige Einzelbeziehung dagegen zeigt z. B. 
der 2. Vers: „Der Zweig ist durch die Hainrose (1), die Luft durch den 
Mond (2), der Anger durch die Rose (3) und der Hügel durch das Grün (4) 
Namingobeflügelt (1), falkenäugig (2), wiedehopfbebuscht (3) und papageien- 
befiedert (4)‘“, d. d. der Zweig des Haiurosenstrauchs erscheint ‚durch die 
ihn umkränzenden Blumen so hellroth wie der Flügel des Flamingos , ‚die 
Luft durch die Strahlen des Mondes so goldgelb wie das Auge des Königs- 
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2 u en 1 

AS > 

Sr NT a ne IR ni fa 2 

Eye zE AND, am u ndli, Ju Mol> 
1. 


Ein Garten ist nunmehr die Welt, 
Der Berg das Thal geworden all’, 
Durch Regens Fluth, durch Windes Hauch, 
Durch Blitzes Glanz, durch Donners Schall. 


2 
Es blübt Nesrin *), in Lüften Mond,. 
Auf Wiesen Ros’, das Grün der Hügel, 
Der Vögel Kropf, des Falken Aug’, 
Des Wiedhopfs Kron’, des Aares ?) Flügel. 


falken, der Anger durch die darauf blühenden Centifolien so hochroth wie 
der Federbusch des Wiedehopfs, der Hügel durch das ihn bekleidende Gras 
so grün wie das Gefieder des Papageien. Ebenso der 3. Vers: „Durch Wol- 
ken (1), Kamillenblütben (2), Tulpen (3) und Basilikum (4) siehst da die 
Luft schwarz (1), die Erde weiss (2), die Lagerstätte roth (3) und den 
Anger grün (4). Diese antithetische Nebeneinanderstellung verschiedener 
Farben heisst als rhetorische Figur Ye wu (s. Mehren a. a. O., S. 99). 
— In voller Anerkennung der doppelten Schwierigkeit, beziehungsweise Un- 
möglichkeit, diese so eigenthümliche Verschränkung hinüber- und herüber- 
webender Gedankenbeziehungen in kurzen deutschen Reimzeilen erschö- 
pfend wiederzugeben, unterdrücke ich gern meine Bedenken über manches Ein- 
zelne in der Uebersetzung des hochverehrten Herrn Einsenders, kann aber 
nicht umhin, ihm eine von der seinigen abweichende Auffassung ganzer vier 
Verse zur Prüfung vorzulegen. Das zweite Wort im 34. V. ist im Mser. 
deutlich Pr?) geschrieben, ohne Zweifel aber irrig statt OS, ein 
Rappe. Wabrscheinlich hat nun jenes unverständliche Wort, mit „der 
Feind‘ übersetzt, den Standpunkt für die richtige Auffassung des Folgenden 
gleich von vornherein verrückt, Die Verse 34—37 scheinen mir, in mög- 
lichst wörtlicher Uebersetzung, Folgendes zu sagen: 

34. „Unter dir ist ein Rappe, gelenk (1), schnell (2), rasch (3) und 
muthig (4), den Boden aufwühlend (1), die Erde stampfend (2), den 
Weg zum Ziel verfolgend (3) und von kräftiger Gestalt (4)“, 

35. „Das Kreuz (1), der Huf (2), der Unterschenkel (3), die Brust (4), der 

. Bug (5) und die Weiche (6) desselben ist stark (1), hart (2), 
dünn (5), breit (4), fleischig (5) und schmächtig (6). 

36. „Der Schweif (1), der Körper (2), die Mähne (3), der Oberschenkel (4), 
der Sattel (5) und der Steigbügel (6) desselben ist ein Segel (1), 
eine Barke (2), eine Flagge (3), ein Mast (4), ein Steuermannssitz (5) 
und ein Anker (6) ‘“. 

37. „Sein Fuss ist Wind (1), sein Huf ein Ambos (2), sein Leib ein 
Gewölk (3), sein Rennen ein Wolkenbruch (4), — sein Schaum 
Schnee (5), sein Schweiss Regen (6), sein Galopp ein Blitz (7), sein 
Wiehern ein Donner (8)“. 


1) Rosa canina. 2) Im Original steht Papagei. 
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ya en DI ud Val Yu Symf 149 
Asa 1559 und y Amis ep AN jur 4 
my ze) lm ii, Hui 
ulrt> 3 9, vl, Ay Eye Ei, 6) 
Nee es ai er 
18 „Emgny eb Olinein im 5 if 6 
ru u a rer 
>> ol ame I Ar ea 7 
ale an pl> Fun Al ya Sy 
3. 
Du siehst im Regen Kamomilen, 
Basilikon und den Jasmin *), 
Die Luft ist schwarz, die Erde weiss, 
Der Anger roth, die Wiese grün. 
4 
Der Bernstein und der Karneol, 
Korallen und des Türkis Blau, 
Die Anemon’, der Schenbelid ?), 
Der Quendel ?) ist im Hain zur Schau. 
5 
Verirrt, verwirrt, beschämt, gelähmt 
Durch Wunderkräfte der Natur 
Sind Mani’s Kunst und Afer’s Glanz, 
Die Gallerie Erscheng, Schapur *). 
Von Buchsbaum und von Hyazinth 
Ist Garten und die Flur entzückt, 
Der Anger und die Wiese sind 
Die Erde und die Zeit geschmückt. 
7. 


Im Weinberg und im Ackerfeld, 
Am Hainesrain ®), am Flussesfuss , 


1) Im Texte Tulpe. 2) Eine gelbe Blume. 
3) Vor sisember, was der Quendel, steht im Texte noch die Blume 
Bostan efruf, 
4) Erscheng die Bildergalerie des Mani, Schapur der Maler des 
Chosroes Perwif. 
5) Wörtlich unter Cypressen. 
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ya dp Sad, ap, IE a 
Sn y ze dla el 0 Fi 
Ina 6 53) Ce LEI LEID ye 
FR rm ea I a 2 un 
wir AD dub US la; U u 
VASE OO ge u lu URS Is 
pie Da, m AS ya HT in 


lg RS 5 5 I ET an ea > 


Geniess’ den Wunsch und such die Lust, 
Mit Glas und Schenken theil’ Genuss. 
8 
Mit Götzenbild, das lieb und mild, 
Mit Schelmenaug, das ohne Zwang, 
Voll Zaubereien und voll List, 
Von schönem Wort und süssem Sang. 
9 
Jasminenduft, Jasminenwuchs, 
Jasmingesicht, Jasminenhalt, 
Peri’s Natur, Peri’s Geburt, 
Peri’s Gesicht, Peri’s Gestalt. 
10. 
Der Glanz der Brust thut reichen Stoff, 
Der Wuchs den Baum aus Eden kund, 
Der Leib ist Licht, der Bartflaum Stahl *), 
Die Wange Ros’, Rewser ?) der Mund. 
11. 
Der hohe Wuchs, das schöne Haar, 
Des Feuers Gluth gedämpfet kaum, 
Das Hirschenaug’, der zarte Bau, 
Der Wangen Schmelz, der Ambraflaun. 
12. 
Die Silberbrust, Cypressenwuchs, 
Gesicht und Haar und Lippen rein, 
Der helle Mond, die finstre Nacht, 
Die syr’sche Ros’, der rothe Wein. 


1) stahlgrün. 2) Der Quell des Paradieses. 


10 
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ara are OS uni 6 nk, rs 
re u 
role 209 Ss 205 Syle 20, n,lD zo 
JE Ir PIE U FaLE U Rp FE a up 
N du>, Kids indie es zw Ina 
u DPI N 2 0 Mi Lin, 
8 Lost, rg ‚ig I on urehe; 
re SA Rh 0 RAS 
a j999 mp ule as olä ni ji eyKade 
a AS ai li lo, „>> eb» g,b: 


13. 
Die Hand ist roth und Stgin das Herz. 
Der Bartflaum Musk, ee Wein, 
Von Rossnatur und Lilienbrust, 
Von Rosenwang, der Leib von Stein. 
14. 
Harüte zwei, Marüte !) zwei, 
Blühreiser zwei, Korallen zwei, 
Die voll von Schlaf und voll von List 
Und voll von Thrän’ und Zauberei. 
15. 
Voll Phantasie’n, voll Träumerei’n 
Und voll von Gram, ich denke mir 
Schwer ist es, wenn die Füss’ im Lehm, 
Im Herzen Lust, im Kopf Begier. 
16. 
Der Liebe Blut und Gluth und Fluth, 
Sie macht mich wie die Drachen dumm, 
Die Brust zerquetscht, das Herz vermorscht, 
Der Leib zerschellt, der Wuchs #t krumm ?). 
17. 
Doch freu’ ich mich, dass Tag und Nacht, 
Dass Monde lang und Jahre lang, 
Mit Herz und Mund und Seel’ und Leib 
Der Schah allein ist mein Gesang. 


14 
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1) Die beiden Augen werden mit den beiden gefallenen Engeln Harüt 


und Marüt verglichen, welche die Urheber aller Zauberei. 
2) Ein Reif. 
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a all zoli why ey u LE zb 
a IT En 
el SA m, Why la, ol wäh 
ir Ale, (on, Alp (> Sry Krb ws 
yo ar de rd 
„hal Mile um, ih> 
BI ty Aha, Ale 
Ausbau, ‚a5 ws ui, Lo, is; Ihe 
JOH ta Pr gar lud af sliies 
„Ss ls Ku glb a5 ls Las 


18. 
Der Schmuck des ®hrones und der Krone, 
Nassireddin deın Glauben hold, 
Der Ruhm erstrebt und Wunsch erfüllet, 
Der Silber streut und schenket Gold. 


19. 
Von Engels Stamm und Engels Ruld *), 
Von Engels Form, von Engels Glück, 
Von Engels Sitt’ und Engels Brauch, 
Von Engels Stirn, von Engels Blick. 


20. 
Der stark von Sinn und von Gewalt, 
Von starkem Arm, ein starker Held, 
Die Welt aufsucht, die Welt ergreift, 
Die Welt beherrscht, die Welt erhält, 
21- 
Der über seine Feinde siegt, 
Der Tugend übt, der Tugend liebt, 
Der spendend auf dem Ostwind sitzt, 
Der himmelhoch freigebig giebt. 
22. 
Der Schehinschah, der Seel und Leib 
Und die Naturen all’ gewinnt, 
Dem Yolk und Schicksal und das Reich 
Und dem der Himmel selber dient, 


1) Das persische Wort ist im Texte ausgelassen. 
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65) SI > Sl Do > Anlä> 23 
Fun ee es a Li 
Vu als, > al sn b5, Juad ; 24 
al Ur) SE Ui ALS US lo ui 
Gern „sl> Uhzamd y &+b> Kb, ol 25 
aa rl yeaa had la aD yyKia S,> 
EEE EI A 
AS 0 ei fs a Sy ar, „was 
Au 15 Jul, u, Ji5 S lm> 27 


> Ab Nüpe Spt md Lab zT ap 
23. 
Der Wahrheit spricht und Wahrheit kennt, 
In Schlachten sich abmühend ganz t), 
Von Himmels Grad und Himmels Schatten 
Von Himmels Schutz und Himmels Glanz. 
ud 24. 
Voll Gnaden ?) und Freigebigkeit, 
Geschaffen schön, von schönem Hang, 
Sein Herz ist rein, die Hand genügend, 
Es heilt sein Hauch, licht ist die Wang’. 
5 25. 
Man sieht in seinem Rath und Sinn, 
In seinem Inn’ren Weisheit nur, 
Verblüfft ist die Vernunft, die Tugend 
Verfolget seines Adels Spur. 
26. 
Den Neidern und Böswünschern allen, 
Dem bösen Auge werd’ zu Theil 
Der Kette Pein, des Schwertes Rache, 
Lanzeltenhaar und Federpfeil. 


27. 
Es soll Dein Schwert nur stetes Glück 
Und gute Vorbedeutung schmücken, 
Das Loos soll Dir geschliffnes Schwert 
Des Sieges in die Hände drücken! 


1) Meaarik dschu Belareksen heisst wörtlich: der Schlachten sucht, der 
Pfeile wirft. [Vor OEL ist nach Versmaass und Sion das Wort „&,l55, 
das gewöhnliche Seitenstück zu &,lä>, ausgefallen. Fl.] 

2) Vor Ma3 ist wieder ein Wort ausgefallen, wahrscheinlich (ya, Fi. 
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Aus PB; d0y irn 9 u 28 
a EI Bu 2 26 JE er gun 
EOS GIRDE SR TPE FE FESG PERCEDNGE 
ar a zete u ulm ad 2 Las 
I Army SL> 05, , 2,5 Aülıy Am Ait,> 30 
EI da IT a 
Tr UT a T y > 31 
ÄMN Sa 0 mid Aüm amn ERÄ, us 
Legdy aAidy Sig Li a 5l la 32 
Sy e yNPO ie D ua) 
28 


An jenem Tag’ wo Ohr und Sinn 
Und Hirn verwirrt, soll. Dich bewahren 
Der Pauke Ton, des Rosses Lauf, 
Vor RKeulenschlag und vor Chandscheren !), 
9. 
Vom Stahl der Pfeile und des Schwerts, 
Vom Keulenstoss und Hieb im Streit 
Wann ganz erstaunet ist das Loos, 
Verwirret ist die Erd’ und Zeit, 
30. 
Zerreissend Stein, zerstreuend Staub, 
Durchbohrend Lehmen und den Thon, 
Wann in dem Lauf der Eisenschimmel 
Der Fuchs und Rappe fliegt davon; 
31. 
Der Leib von Stahl, die Lanze Glüth, 
Wann Erd’ aufwallt in Schlachtennoth , 
Wo Pfeile nur Schmiedhämmer sind, 
Der Schild ein Ambos, Schmied der Tod. 
32 
Bs steh’n die Tapferen in Reih’, 
Zum Stoss und Hiebe in dem Streit, 
Den Mund voll Schaum, in Händen Speer, 
Und ober'm Haupt die Schilde breit. 


1) Chandschar ist das bekannte persische und türkische Wort für 
Dolch, der von den Seressanern ebenfalls als Waffe getragen wird. 


des persischen Dichters Mirsa Habib Kaani. 
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33. 
Ein Elephant, ein Leopard, 
Ein Tiger bist Du und ein Leu, 
Der in der Hand den Säbel hält, 
Geharnischt und behelmt dabei. 


34 
Es dreht sich unter Dir der Feind, 
Der listig und verschlagen bald, 
Die Erde schlägt, den Weg versperrt, 
Von starker schrecklicher Gestalt. 


35 
Von starken Schenkeln, mächt’gen Schultern, 
Erscheinet er bald gross, bald klein, 
Und ist, je wie es ibm beliebet, 
Bald fett, bald mager, dünn und fein. 


36. ° 
Sein Leib, sein Arm, sein Fuss und Rüst 
Verwandeln sich in schneller Hast 
In Säulen und Pallast und Thron, 
In Anker, der den Nachen fasst. 


37. 
Sein Fuss ist Wind, die Sohl’ ein Ambos, 
Sein Leib, sein Lauf ist hohe Fluth, 
Die Hand der Schnee, er selbst der Blitz, 
Dem folget dann des Donners Wuth. 


34 


35 


36 


37 
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38. 


Mit einem einz’gen Angriff wird’s 
Dir leicht auf einmal zu zerstreuen 
Zwei hundert Giwe, Niwe !), Diwe 
Und überdies zwei hundert Leuen. 
39 
Mit einem einz’gen Kampf und Sturn 
Wirst Du im Nu zu Schanden machen 
Zwei hundert Elephanten, Leu’n, 
Zwei hundert Tiger und auch Drachen, 
40. 
Aus Furcht vor Pfeil, Schwert, Reul’ und Kraft 
Des Schahes übergiebt den Speer 
Karen, den Schild Bischen, Behmen 
Den Bogen, und den Gurt Nuser ?). 
41. 
O Schah, Kaanı ist betrübt, 
Von Kummer und von Gram zerstört, 
Sein Wuchs ein Reif ®), sein Leib ein Faden, 
Sein Hauch verweht, sein Herz empört. 
42. 
Es ziemt sich wohl, dass Deine Huld 
Mich stets verwandelt ohne Rast, 
Den Zweig zum Stamm, den Stamm zum Zweig 
Den Ast zur Frucht, die Frucht zum Ast. 


1) Giw und Niw zwei Helden des Schahname. 
2) Alles Helden des Schahname. 


3) Tscheng ein Haken; eine Harfe mit hakenförmig gebogenem Resonanz- 
boden, 


=. 


> 


des persischen Dichters Mirsa Habib Kaani. 
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43. 
Aussprechen könnt’ ich nie das Lob, 
Den Dank, den Ruhm von Deinen Ehren, 
Wenn Bäume Federn, Meer die Tinte 
Und das Papier die Erde wären. 


44. 
So lang als Gluth und Fluth sich hebt, 
Als Winde weh’n und Staub sich dreht, 
Als Wasser feucht und Feuer licht, 
Als Luft beweglich, Erde steht: 


45. 
Die Neider und die Uebelwünscher, 
Sie treffe künftig nur der Schmerz, 
Im Ropfe Staub, im Auge Wasser, 
Auf Lippen Wind und Gluth im Herz. 


46. 
Durch Jahr und Mond, durch Tag und Nacht 
Die Uebelwünscher leiden müssen 
Im Kopfe und im Herzen Weh 
Mit Dornenpolster, Stachelkissen. 


43 
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Ueber das auf muhammedanischen Münzen vorkommende 
er 
Sendschreiben des STR, Dr. v. Erdmann an HR. Dr. Stickel 


in Jena. 


Nowgorod d. 24. Oct,=5. Nov. 1853. 

Sie haben sich in Ihrer trefflichen Schrift: Das Grossherzogliche Münz- 
cabinet in Jena. Leipzig 1845. Heft 1, S. 54 ff. auch über das schwierige 
a verbreitet. Es bedeutet nach Ihnen nicht, wie Fraehn wollte, Glück 
auf! Glück auf! sondern wohl, gut, vortrefflich, so dass die Münzen, auf 
denen es steht, von besonders gutem Schrot und Korn seya müssten. Sie 
lassen endlich den Said, als Münzmeister, für die Güte der Münzen mit 
seinem Namen einstehen und das wiederholte Pac) so wie das hinzugefügte 
Aa>, den höchsten Grad von Feingehalt bezeichnen. Sie widerlegen jedoch 
selbst alles früher Gesagte durch Ihre Schlussworte, denen zufolge die Stücke 
mit diesem Wörtchen keineswegs durchweg die schwereren, sondern sogar 
die leichteren an Gewicht sind und auch Ihre Untersuchungen mit dem Pro- 
biersteine keinen Vorzug der Münzen mit a vor denen ohne dasselbe er- 
geben haben. Nichtsdestoweniger halten Sie an Ihrer Deutung fest, weil 
Münzen mit & welches Fraehn gewiss ganz richtig durch JAz rechtes Ge- 
wicht erkläre, sich gleichfalls keineswegs durch ihre Schwere vor andern 
auszeichnen. Das Aufprägen von Fa Fo oder & oder EE wäre demnach 
ein politischer Kunstgriff oder, geradezu gesagt, eine officielle Lüge gewesen, 
um auch Münzen von geringerem Gehalte in Curs zu bringen *). Hatte die 


1) So schlimm. scheint mir die Sache nicht zu liegen. Wenn einerseits 
das Bedenken, das ich selbst erhob, durch diesen ganzeä Brief so stark 
urgirt wird, so wäre vielleicht andererseits auch die Weise, wie ich es zu 
heben suchte, nicht mit Stillschweigen zu übergehen gewesen. 8. 57a.a.0. 
ist beigefügt: ‚Die Nota (=) scheint nur gewissen Münzpartien, die für 
einen bestimmten Zweck, etwa Soldatenlöhnungen oder Tributzahlungen oder 
dergleichen ausgeprägt wurden, als besonderes und ausdrückliches Zeichen 
voller Gültigkeit in manchen’ Zeiten und Münzhöfen beigegeben worden zu 
seyn, wobei zuweilen freilich auch Schrötlinge von etwas leichterem Gehalt 
absichtlich oder aus Versehen mit unterliefen. Für ein bestimmteres Urtheil 
von Seiten der Gewichtsverhältnisse aus müssen erst noch viel mehr genaue 
Wägungen vorgenommen werden, als bis jetzt vorliegen.‘ Ich habe in der 
Tafel S. 30—32, weil bei Abfassung des Handbuchs z. morgen|l, Münzkunde 
mir nicht mehr brauchbare Exemplare vorlagen, das Gewicht von nur 96 
Dirbems angegeben, um wenigstens einen Anfang mit dergleichen Gewichtsbestim- 
mungen zu machen. Was will aber diese kleine Zahl besagen im Verhältaiss 
zu den vielen Tausenden, die allein in europäischen Cabinelten bewahrt wer- 
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Regierung einen solchen Betrug nöthig, würde dann wohl der Unterthan durch 
diese Zeichen sich baben bestimmen lassen, schlechteres Geld für besseres, 


den? Den Schlüssen, die auf dieses Gewichtsverhältniss gestützt werden, 
scheint zur Zeit also noch keine sehr grosse Kraft beizulegen zu seyn. — Jedoch 
adch nur diese unsere kleine Münzreihe zu Grunde gelegt, stellt sich das Re- 
sultat für die vorgeschlagene Erklärung günstig genug. Nimmt man von dem 
schwersten Gewicht 3,2 Gramm und dem leichtesten 2,54 Gramm (das eine 
letzte Exemplar ist als ganz abnorm ausser Rechnung zu lassen) das Mittel 
2,87 Gramm, so tragen von den 32 überwichtigen Münzen 11 Stück das 


a oder Fo] © von den 57 unterwichtigen aber ebenfalls nur 11 Stück, 
Das Verhältniss stellt sich wie 34375 zu 1929844; also fast das Doppelte 
der mit en bezeichneten Münzen zählt zu den überwichtigen; oder es ist 
so viel wahrscheinlicher, dass 53 Vollwichtigkeit bedeute, wie viel die 
erstere Zahl grösser ist als die zweite. Dies Verhältniss wird noch gün- 
stiger, wenn man die vor dem Jahre 148, in welchem das 3 zuerst vor- 
kommt, geschlagenen Stücke ausser Rechnung stellt. — Allein so in das 
Allgemeine, die abbasidischen Dirhems ‘der verschiedensten Zeiten und Präge- 
orte durch einander und zusammengenommen, darf die Rechnung gar nicht 


geführt werden. Unseres Dafürhaltens hat das Fo eine relative Bedeutung, 


bezüglich nur auf die Schwankungen des Münzgewichts in bestimmten Zeitepochen 
und Landschaften. Dass diese wirklich stattgefunden haben, wird uns, 'an- 
derer Zeugnisse und Beobachtungen nicht zu gedenken (vgl. mein Handbuch 
S. 30), mit klaren Worten von Ibn Chaldun in de Sacy’s Chrest. arab. 11. S.$ffF 
berichtet; es werden auch von Makrizi in seiner Geschichte der arabischen 
Münze (S. 21.) und von Elmakin (siehe Eichhorn’s Repertor. d. bibl. u. 
morgenl. Literat. IX. S. 210.) die Chalifen, die Statthalter und die Präge- 
stätten, welche den Münzgehalt verbesserten oder verschlechterten, nament- 
lich aufgeführt, und damit zusammenstimmend lässt sich beobachten, dass 
der Gebrauch des 54 sich auf gewisse Prägestätten und Jahrgruppen be- 
schränkt. Sehr beachtenswerth hierfür scheint es mir z. B., dass auf den 
Münzen Bagdad’s vom Jahre 150 bis 158 das €: oder Pa ei regelmässig 
erscheint, dann aber von diesem Jahre ab ebenso regelmässig verschwindet, 
— ein einziges Stück vom J. 160 bei Tornberg Numi Cufici $. 24. No. 70 
macht eine Ausnahme, für dessen Rückseite ein älterer Stempel benutzt seyn 
kann, — und erst vom Jahre 165 an einige Mal wieder auftritt. In dem 
Jahre des Verschwindens gelangte aber al-Mahdi zur Regierung, welcher der 
Münzverwaltung besondere Aufmerksamkeit zuwendete. War nun in den Pro- 
vinzial-Münzstätten unter al-Manssur, dessen Vorgänger, eine Verschlechterung 
des Geldes vorgekommen, welcher entgegen in der Münze der Residenz viel- 
leicht schon unter Mitwirkung des Thronfolgers al-Mahdi, dessen Name be- 
reils mit auf Münzen gesetzt ward, ein besseres geschlagen wurde, so, lag 
es gewiss sehr nahe, ein Zeugniss für diesen bessern Gehalt, gegensätzlich 


zu dem der Proyinzial-Münzen. auf Jie Münze zu bringen, zumal das ub 
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ja für das beste anzunehmen ? Dem Unterthan ist der relative Werth der 
Landesmünze gleichgültig, wenn sie nur-im Handel und Wandel den vollen 


auf ältern Stücken schon gebräuchlich gewesen war, und nicht minder das 
ähnliche Sn} auf den Pehlewi-Münzen. Ebenso natürlieh aber musste al- 
Mahdi, nachdem er auf den Thron gelangt war und die Verbesserung des 
Geldgehaltes durch das ganze Reich angeordnet hatte, die Beifügung des a 
in unserem Sinne für überflüssig halten. Es blieb deshalb weg, bis gegen 
Ende seiner Regierung vielleicht doch wieder die Unterscheidungsnota, auf 
die er als Kronprinz gekommen war, sich wegen nachlässiger Münzmeister 
in den entfernten Provinzen des Reiches nothwendig machte. Auf solche Art 
wird im Zusammenhang mit dem geschichtlichen Verlauf und nach Analogie 
der andern ziemlich zahlreichen Bezeichnungen, die auf Münzgehalt deutbar 
sind, wie Js, os, „> us. w. — eine lehrreiche Zusammenstellung 
bat so eben Hr. Soret gegeben in seiner Lettre a M. Lelewel sur quelques 
medailles orientales inedites. Bruxell. 1854. S. 11. — das Erscheinen wie 
das Verschwinden des 5.3 verständig begreiflich; wogegen, nach der Deutung 
des verehrlichen Hrn. Briefstellers, in dem Setzen oder Weglassen einer my- 
stischen Amuletformel nur Zufall und Willkür gewaltet hätte. — Weder also 
von einer „officiellen Lüge‘‘ kann deshalb die Rede seyn, weil die mit e 
bezeichneten Stücke zwar vollwichtig genannt werden, aber nicht gegen 
alle ohne das a die schwereren sind, denn sie konnten dieses Prädicat in 
Vergleich nur mit gewissen andern, gleichzeitig ausgemünzten mit vollem 
Rechte tragen; noch ist durch unsere Wahrnehmung eines leichtern Gewichts 
mancher 3,»-Münzen auch unsere Erklärung dieses Fa aufgehoben. Vielmehr 
sind mir, seit ich sie aufstellte, noch mancherlei damals unbekannte Data 
zur Bestätigung dafür geworden. Am wichtigsten erachte ich es, dass von 
dieser Auffassungsweise aus noch eine Reihe anderer, sonst unerklärlicher 
Siglen und Worte der Münzlegenden verständlich werden, wohin ich mir 
auch die beidgn in dieser Ztschr. VI. S. 118. VII. S. 111. besprochenen Worte 
as! und "A>| zu rechnen erlaube, die in der Aufzählung des Hrn. Soreta.a.O. 
noch nicht bemerkt sind. Für meine frühere Vermuthung, es möchten z. B. zu 
Soldaten-Löhnungen vollwichtige Geldsorten nothwendig gewesen seyn, finde ich 


nun einen positiven Beweis in den Kaıı> m militärischen Dinaren, welche 
in einer von Caspari Grammatic. arab. $. 238 angezogenen Stelle erwähnt 
sind, und die nach de Sacy Relat. de l’Egypte par Abd-Allatif S. 594 nicht 
unbedeutend schwerer wogen, als die gemeinen. Zur Zeit des Chalid al-Kasri 
bat man Dirhems nach einer dreifachen Währung ausgemünzt; vgl. Elmakin 
S. 65. Solche schwerere Stücke mussten doch wohl äusserlich merkbar aus- 
gezeichnet werden. Ich halte dafür, dass auch schon das Sn52 auf den 
Peblewi-Münzen, welches Hr. Prof. Olshausen, wahrscheinlich durch die irr- 
thümliche Erklärung Frähn’s von el bewogen, als eine Art Segensformel. 
augeatur! erklärte und das noch Hr, Dr. Mordtmann unerklärt gelassen hat, 
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Nominalwerth hat. Noch weniger konnten diese Zusätze dem Ausländer im- 
poniren, der seine Preise gewiss nach dem relativen Gehalte des Geldes 
bestimmte und demgemäss das Steigen oder Sinken des Curses veranlasste. 
Im Hinblick auf die Auszüge, welche Tychsen und Frähn aus dem Kamus 
und Castel, desgleichen Sie $. 55 aus dem Kamus und Zamach$äri . gegeben 
haben, kann ich mit voller Zuversicht behaupten, dass diese Lexicographen 
das ea Fo] nur unvollkommen erklären. Es ist nach ihnen eine Interjection 
zum Ausdrucke des Wohlgefallens und der Bewunderung, zum Lobe und 
Preise einer Person oder Sache. Ich muss dies dahin erweitern, dass die- 
selbe Partikel auch das Gegentheil, also Verachtung, Verkleinerung oder 
Verspottung bezeichnet. Sie entspricht in dieser Hinsicht dem deutschen 
bah! bah! (zuweilen: pah!), dem französischen bah! ah bah! und kommt 
der schon in Meninski stehenden zweiten Bedeutung: vor abigentis catum 
vel canem !) sehr nahe. Als Beleg hiezu genüge ein Beispiel. Mirchond 
erzählt unter andern Anecdoten von Haggäg ben Jüsuf auch folgende: 


wma 3) any22 er Aa cr aul> R 2). ES) as at 5,1 
Sy cl en nit AD wm ol ET A AD 51 5; 
GERT EN Dr Ai a ul wm #) yole eng 
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„Man erzählt, dass Hagfäg einst vor Chälid ben Jezid ben Muäwiah vor- 


als Partieip. mit abgeworfenem 3 von BAR also adauctum, dem arab. pe 
entsprechend, auf Vollwichtigkeit der Münze geht, Selbige schon lang ge- 
hegte Vermuthung ist mir dann durch die erfreuliche Entzifferung des sehr 
häufig dahinter stehenden, bis dahin für ein Münzzeichen gehaltenen Wortes, 
das Hr. Dr. Mordtmann als mar Silber gelesen hat, bestens bestätigt worden. 
Sag! arm argentum auctum , reichlich Silber, auf Silbermünzen, was kann 
bessern Sinn geben? Dabei kann man sich, auch dem neuen Erklärungs- 
versuche des Hrn. Staatsrathes Dorn gegenüber (vgl. Die Peblewy-Münzen d, 
asiat. Mus. d. Kaiserl. Akad. d. Wiss. Extr. 9. Decbr. 1853), gar wohl be- 
ruhigen. Sollte aber eine Kupfermünze diese Legende tragen, was vielleicht 
Hr. Dorn $. 259 andeutet, so wird dies ebenso zu erklären seyn, wie wenn 
abbasidische Fulus in der Umschrift Dirhems genannt werden, nämlich durch 
den Gebrauch eines falschen Stempels. Stickel. 

1) Nicht dem arabischen z2, sondern dem persischen e giebt Me- 


nioski nach Ferhengi Su‘üri obige Bedeutung. Fl. 
2) Abulfedae Annales I, S. 426. 
3) Ebend, I, S. 424 (st. im J. d. H. 82, Chr. 701). 
4) Ebend. I, S. 355. j 
IX. Ba. 39 
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überging. Jemand fragte den Chälid: Wer ist dies? Chälid antwortete: 
Bah! bah! dies ist '‘Amr ben ‘Äs. Als Haggäg diese Worte hörte, trat er 
zu Chälid und sprach: leh schwöre bei Gott, dass ich durchaus nieht damit 
zufrieden bin, der Sohn des “As zu heissen. Ich bin der Sohn des Takif !) 
und hochangesehener Koreisiten; ich bin es, der hundert tausend Menschen 
hinrichten liess, weil sie deinen Vater des Weintrinkens und der Schein- 
gläubigkeit beschuldigten.“ Rasiduddin theilt dieselbe Begebenheit mit: 


er = ums Ol allen GEN; ar oz > (ir) Ju > 
Rare es Rs ches ur de ERFE re 
LI we G 353) cl Adg: er wma BEZ A se ng 
ki al > zT wel vole IOLBE Sn 0 ae) Baer N ger EN Zen Een 
ad zen elle d uf Vale „an wif Al uns ‚0 
LT PERS ai & 1, el BI NIS Kal, 
ud ya LAS a as Al ir 1, ya 
jan ersehen wir zur Genüge, dass die Worte: „Bah! bah! dies ist “Amr 


ben ‘Äs“ den Haßgäg in Zorn versetzten und dass An eben deswegen 
bier aur in verächtlichem oder spöltischem Sinne se werden kann ?), 


1) Abulfedae Annales I, S. 421 Not. 182; S. 425 Not. 188. 

2) Es scheint mir sehr bedenklich, auf Grund jener einzigen Stelle für 
das en en eine Bedeutung anzunehmen, welche die Lexikographen nicht 
kennen und welche mit der von ihnen angegebenen in Widerspruch steht. Dass 
Rasiduddia bei Erzählung derselben Anekdote fast mit den gleichen Worten 
das 54 Fo nicht hat, könnte Verdacht gegen dessen Aechtheit erregen; 
jedenfalls ist daraus klar, dass nicht das a Fa als eine Aeusserung des 


Spottes oder der Verachtung die Ursache des Zornes für Haggäg war, denn 
sonst hätte es nicht weggelassen werden können; sondern dass er für ‘Amr 
ben “Äs ausgegeben wurde, das erzürnte ihn. Durch etwas tieferes Eingehen 
in die Sache und die Charaktere der handelnden Personen bekommt die Stelle 
einen vollkommen guten Sion, auch wenn dem eu 5 seine anerkannte Be- 


deutung gelassen wird. Zuerst ist sicher, dass Chälid den Haggäg nicht 
wirklich für den “Amr ben ‘ Äs gehalten oder ausgegeben hat. Dieser Letztere, 
der bekannte Feldherr, welcher Aegypten dem Islam unterwarf und es ver- 
waltete, war voll Reue über sein Leben (vgl. Abulfed. Annal. I, 139.) nach 
Ibn Ikoteiba (berausg. von Wüstenfeld S. 146.) im J. 43 d. H., nach Andern 
42 oder 51 gestorben, während Haggäf erst im J. 43 geboren ward; denn 
im J. 76 bei Uebernabme der Verwaltung von Irak war er 33 Jahre alt (Ibg 
Koteiba a. a. 0. S. 202.). Die Antwort Chälid’s kann also nur den Sion 
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Auf Münzen angewandt, würde die letzte Bedeutung insofern dem Thatbe- 
stande entsprechender seyn, als nach Ihrer Untersuchung die mit Fond em 
ı m 


haben, dass MHaggäg ein zweiter ‘Amr ben ‘Äs, diesem vergleichbar sey. 
Da Haggäg dies übel nimmt, so hat dem ‘Amr ein Flecken angehaftel. Diesen 
kennen wir. “Amr ben “Äs wurde nämlich zu den drei berüchtigten, gott- 
losen Spöttern gezählt, die den Propheten durch Schmähungen und Satyren 
gelästert hatten (Abulfed. a. a. 0. S. 354), und noch war er durch seine 
Härte und Grausamkeit übel berufen. So hatte er bei der Unterwerfung der 
Provinz Afrika dem Stamme der Lewäta eine Steuer mit der Clausel auferlegt, 
dass sie zu deren Aufbringung ihre geliebten Rinder verkaufen sollten (de Sacy 
Chrest. arab. I. S. 494). Darum ‚weist Haggäg die Vergleichung seiner Grau- 
samkeit mit der des ‘Amr ben ‘As entrüstet zurück, indem er dem Chälid 
den Schimpf zurückgiebt mit der Bemerkung, er habe nur um Chälid’s der 
Lüderlichkeit bezüchtigten Vaters willen die vielen Menschen hinrichten las- 
sen. Es sind schlagfertige Spott- und Stachelreden, die, immer noch in den 
Schranken einer gewissen Urbanität, zwischen den beiden hoch- und einander 
nahgestellten Männern gewechselt werden. Von Chälid wird ausdrücklich be- 
richtet, er sey ein gescheidter Mann gewesen. Diesem Verhältniss scheint 
es mir völlig angemessen, wenn Chälid, über den vorübergehenden Haggäg 
befragt, scheinbar mit einem Ausruf der Bewundrung und des Lobes ® a 


antwortete, aber durch die beigefügte Vergleichung mit einem zwar durch 
seine Waffenthaten ausgezeichneten, übrigens aber verabscheuten Statthalter 
jene Exelamation zu einem so zweideutigen Lobe umwandelte, dass Haggäg 
dadurch gereizt ward. Indem a also in belobendem Sinne, aber mit ironi- 
scher Wendung, gefasst wird, gewinnt die Rede eine so wohl angebrachte 
Feinheit, dass ich nicht sehe, warum dieser Stelle halber eine andere Be- 
deutung des fraglichen Wortes angenommen werden müsste. St. 
Diese durchaus sprach- und sachgemässe Erklärung der Stelle Mirchonds 
beseitigt vollkommen die oben angenommene Bedeutung des arab. 5), über 
welches man noch nachsehen kann Hariri, 1. Ausg., S. If Z.4 u. S. Mur 
1. Z. m. d. Anm. Dass übrigens die Ableitung und Bedeutung des en oder 
ea a auf Münzen unter den morgenländischen Gelehrten selbst nicht ganz 


we. 


feststeht, zeigt der türkische Kämüs unter wu: ce selten , 


wird von Geld gesagt, auf welches das Wort en geprägt ist, wie das, 
07 .„o» 


auf welches das Wort & geprägt ist, Re genannt wird. Man sagt 


wen 925 eine Drachme auf die zu geprägt ist. — Der Commentator 


\ w o.0- - 


sagt: Obgleich es nach Analogie von | gr+R24 heissen sollte ar , hat 
man sich doch, weil der Buchstabe „ schwer auszusprechen ist, auf ein 


einmaliges zu beschränkt. — Der [türkische] Uebersetzer sagt: Nach der 
39 * 
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versehenen Münzen grösstentheils von schlechtem Korne sind; wie liesse es 
sich abe denken, dass die Regierung solches Geld mit solcher Empfehlung 
in die Welt geschickt hätte ? 


Die nach Ihrer Erklärung des Fon) gleich bedeutenden Je Jar, 


Al Jar, ei JS würden dem auf europäischen Münzen vorkommenden: 
Fein Silber u. dgl. entsprechen. Wenn dem so wäre, wozu dann noch das 


a oder JA= wiederholt, wozu der Beisatz X. oder RT welcher, ab- 
gesehen von dem Ungewöhnliehen des Ausdrucks, ganz überflüssig wäre, 
wogegen les bei «3 (vgl. 5. 60) eben so, wie fein bei Silber, ein noth- 
wendiger Beisatz ist; wozu das A4>, da die Wiederholung des Wortes 
schon den höchsten Grad der Güte ausdrückt '); wozu endlich noch das 


Auseinandersetzung in syläa KoN.> und oz! ist das adj. relat. 


Br in Wa 2 „> entweder von einem Emir ra) der jene Drachmen ge- 
schlagen hat, oder von dem Worte zı2, welches ausdrückt dass man etwas 
gut und schön findet, herzuleiten, oder es bedeutet, dass jeder, der diese 
Drachmen sieht, weil sie schr rein und gut (A-a->, lo A.) sind, 
e& Fo sagt.“ Die beiden letzten Erklärungen gehen auf eine zurück, 
dieselbe welche Hofrath Stickel zur höchsten Wahrscheinlichkeit erhoben hat. 
Ein Emir 3,3 ist erst noch nachzuweisen, und schwerlich würde ein solcher 
Eigenname doppelt stehen, während das interjeetionelle Z\2 auch anderswo 
einfach und doppelt gesetzt wird. = Fl. 

1) Dass die Münzpräger ein solches doppeltes, auf den Münzcurs bezüg- 
liches Prädicat keineswegs für überflüssig gehalten haben, wird, meines Er- 
achtens, unwiderleglich durch eine höchst schätzbare Rupfermünze von Istachr 
J. 140 d. H. bewiesen, welche so eben von Hrn. Soret a. a. 0. 8. 4. in 
Abbildung vorgelegt und erklärt worden ist. Hier lesen wir in der Umschrift 
des Reverses vollständig deutlich „l> gangbar, cursfähig (vgl. Journ. asiat. 
1839. VII. S. 434.) und ebenso ‘deutlich auf dem Advers unten im Felde 
L-2,5) unter den Worten: ging! al Sl Aue all Due an a las 
Auf Befehl des Knechtes Gottes “Abdalläh, des Fürsten der Gläubigen. Ich 
wüsste nicht, wie man Angesichts des Ge richtigen Gewichts, das an der- 
selben Stelle so gewöhnlich auf den Münzen und Glaspasten, auf letztern 
binter dem Namen des Prägeherrn und dem mit Worten ausgedrückten Ge- 
wicht vorkommt, bei jenem Bst an etwas anderes als eben diese Bedeu- 
tung von richtigem Gewicht zu denken berechtigt .seyn könnte, Man ver- 
gleiche nur eines von den Beispielen in der lehrreichen Memoria di C. ©. 
Castiglioni Dell’ Uso cui erano destinati i vetri con epigrafi cufiche, Milano 
1847., wie Sy dp > ae md Jläke Gewicht eines richtigen Fels 
von zwanzig Charuba, oder tg ? „> u,» Gewicht eines richtigen Dirkem 
u. del. Und noch erinnere man sich, dass die volle Formel, die aber keine 
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ganz unnütze , in m» u? 1) Zu der Annahme des belobenden Sinnes 
hat Sie das auf den ältesten Umaijaden-Münzen vorkommende Ab veranlasst. 
Dies war aber wahrscheinlich nothwendig, um nach dem Verbote des grie- 
chischen und persischen die Annahme des so eben eingeführten arabischen 
Geldes zu fördern. Dieses AD steht immer nur einmal, ohne Wieder- 
holung, und ist ein Wort welches den verlangten Sinn schlicht und klar 
ausdrückt. Kann man aber das die Dynastie anzeigende Js auf Osmanli- 
Münzen ?) auch für eine Bezeichnung des Silber- oder Goldwerthes halten, 
oder die sich auf die Handelscompagnie beziehende Wage, wie Sie, nach 
Frähn deuten? Ich überlasse die Antwort Ihrem eigenen Ermessen ?). Soll 


Koranstelle ist: JAs, Löuliz all ze Gott hat Beobachtung des richtigen 
Maasses und Gewichtes befohlen, wie Makrizi berichtet, auch wirklich auf 
Münzen aus dem zweiten Jahrhundert, also ungefähr gleichzeitig jener Münze 
von Istachr, gefunden worden ist; vgl. Frähn’s Samml. klor. Abhdlg. 1. 
S. 153. Da bei der Münze drei Dinge: das Horn „us, das Schrot 
> und das landesherrliche Placet oder Münzrecht EI in Betracht kom- 
men, so sehe ich nicht, warum das Vorkommen mehrerer Prädicate auf einem 
Münzstück Anstoss erregen müsste. St. 

1) Dieser von dem eingeschobenen 9 entnommene Einwand, der später 
noch einmal geltend gemacht wird, erledigt sich dadurch, dass das Vorkom- 
men dieses , urkundlich nichts weniger als gesichert ist. Meines Wissens 
trägt nur die eine in Frähn’s Recens. S. 31. No. 66 aufgeführte Münze das 
zu 3 zu. Frähn selbst hat den zwischenstehenden Zug nicht für ein o 
gehalten; bei der Ansicht eines zweiten Exemplares hat er auch auf mich nur 
den Eindruck einer Verzierung gemacht, wie ein solcher überflüssiger Zug mit 
zu z. B. auch bei Tornberg a. a. 0. Taf. V. Cl. II. 310 geboten ist. St. 

2) Ist dies eine Verwechselung mit $A=, dem Dichternamen des osmani- 
schen Sultans Mahmüd II., der auf seinen Münzen erscheint ? Fl. 

3) Dass die im Gleichgewicht hängende Wage mit darunter stehendem 
Je Richtigkeit, wie solches Bild auf der Münze der Ostindischen Compagnie 
z. B. vom Jahre 1791 erscheint, auf das richtige Metallgewicht der Münze 
bezogen werden könne, ist mir um so glaublicher, da so eben durch Hrn. 
Soret a. a. ©. 5. 8. ein Münzstück vom J. 770 d. H. veröffentlicht worden 
ist, welches ebenfalls eine Wage mit darunterstehendem OH darbietet und 
welches zu einer Handelscompagnie gar keine Beziehung hat; denn es wird 
von dem Herausgeber mit Wahrscheinlichkeit den Dschelairiden zugewiesen. 
Zwar bliebe allerdings, wie Hr. Soret bemerkt, die Beziehung auf das Zo- 
diakalzeichen der Wage möglich, aber Angesichts solcher Verbindungen, wie 
auf den von Castiglioni beschriebenen kufischen Glaspasten ls aD OS 
wo ler offenbar Richtpfennig bezeichnet, erscheint mir die Frähn’sche 
Deutung des JA= auf Münzen mit dem Bilde der Wage und ohne dasselbe 
noch immer als die annehmbarste ; mindestens liegt sie ungleich näher, als 
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aber die Wiederholung des Wortes oder der Zusatz m oder &.l& u.s. w. den 


höchsten Grad der Feinheit, also durchaus ganz reines Silber oder Gold 
ausdrücken, so frage ich Sie, ob dies möglich ist, da keine Münze ohne 
irgend eine Legirung bestehen kann ?). 

Sie berücksichtigen in ihrer Auseinandersetzung weder die allerdings nur 
flüchtig hingeworfene Meinung Dorn’s ?), der in dem u © u. a., Muham- 
med ’Mengeli’s Angabe zufolge, Anfangsbuchstaben oder Abkürzungen von 
Ebrennamen Gottes, wie auf den gefeieten Helmen, vermutbet, noch die 
Bemerkung Hammer’s 3), dass die Münzbenennungen Bach! und Mama, oder 
nach dem Ferhengi Suuri (II, 202) Femenja'mel, Kulbuwallähy und Ichläsy, 
aber auch Cbosrewäny, erst in spälern Zeiten, als man die Bedeutung der 
resp. Münzzeichen selbst nicht mehr kannte, entstanden sind. Gewiss kannten 
die Lexicographen, als sie schrieben dass die mit Zu a versehenen Münzen 


Bachi genannt würden, die Bedeutung dieses Bachi selbst nieht mehr; sonst 
würden sie dieselbe hinzugefügt haben. Eben so ergeht es andern Nationen. 
Fragen Sie den Russen, warum er seine Rupfermünzen Kopek nennt, so wird 
er Ihnen wahrscheinlich sagen: das weiss ich nicht; oder Sie erhalten eine 
Antwort die auf die falsche Ansicht Raramsin’s gegründet ist. Und doch habe 
ich bewiesen dass diese Benennung ihren Ursprung den Tataren verdankt, 
von denen die Russen ihre früheren Münzen entlehnten; indem jene den auf 
ihren Münzen vorkommenden, aber sehr grob dargestellten Sonnenlöwen Köpek 
d. h. Hund *) und weiterhin auch ähnliche Münzen Hunde nannten. 

Es ist bekannt, dass bei den Asiaten von den ältesten bis auf die jüng- 
sten Zeiten nirgends Talismane und Amulete als Schutz und Schirm gegen 
böse Einflüsse fehlen dürfen. Sie bestehen aber, — worüber ich mich im 
Jahre’ 1828 5) und wieder im Jahre 1844 ©) verbreitet habe — grossentheils - 
in heiligen Kur’änsprüchen oder mystischen Zeichen, Buchstaben und Zahlen, 
die entweder Abkürzungen der Ehrennamen oder mystischen Namen Gottes 


wenn wir dabei mit dem geehrten Briefsteller an einen talismanischen oder 
mystischen Gebrauch eines von den 99 göttlichen Ehrennamen denken sollen. 
Sind doch schon Koransprüche und Gottesnamen genug auf den Münzen, dass 
es für solchen talismanischen Zweck, wenn er sich überhaupt bestimmt er- 
weisen liesse, kaum noch einer weitern Beigabe bedurft hätte. st 

1) Ich habe nicht geahnet, dass es einer besondern Bemerkung bedürfe, 
jener „höchste Grad der Feinheit‘“ sey natürlich nur in der Beschränkung 
zu verstehen, in welcher die technische Ausführung ihn zulässt; will aber 
dies jetzt hiermit nachgeholt haben. St 


2) Bulletin scientifigne de l’Academie Imperiale de St. Petersbourg. T. II 
No. 13, S. 200. i 


3) Wiener Jahrbücher der Literatur. 1836. Bd. 76. S. 245, 


4) Erklärung einiger russischer aus den asiatischen Sprachen entlelinter 
Wörter. (russ.) Moskau 1830. S. 5 F. 

5) Expeditio Russorum Berdaam versus. Tom. II, S. 162 fl. 

6) Ueber die Pferdezucht bei den westasialischen Völkern (russ.), in dem 


er Journal für Pferdezucht und Jagd. 1844. T. VI, April, No. 4, 
5. 284 ff. 
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sind, oder durch ibren Zahlenwerth den in ihnen enthaltenen Namen dar- 
stellen. Die Talismane, welche Kindern und Erwachsenen, Gesunden und 
Kranken, Pferden und anderem Vieh angelegt werden, welche sich auf Wän- 
den, Thüren, Helmen u. s. w. befinden, entsprechen daher den Kreuzen, welche 
das gemeine Volk in einigen Gegenden Europa’s an gewissen Festtagen oder 
bei andern feierlichen Gelegenheiten zur Abwehrung teuflischer Einflüsse mit 
Kreide überall anzuschreiben pflegt. Münzen können unter besondern Be- 
dingungen dieser Talismane eben so wenig entbehren. Daher halte ich die 
oben besprochenen Münzzeichen für Abkürzungen wie sie,auf Talismanen und 
Amuleten vorkommen. Durch eine solche Annahme fallen alle Schwierigkeiten 
weg, auf welche auch Sie schon $. 89 hingewiesen haben. Doch es entsteht 
nun die Fra ö i i 
rei: welche Wörter namentlich in e>> en Foul, mie 
Das en» oder een kann keine Abkürzung irgend eines der hundert ge- 
wöhnlichen Ehrennamen Gottes seyn, so dass — der Anfang und z das Ende 
dieses Wortes wäre, weil es ein solches nicht giebt. Demnach ist es auch nicht 
denkbar, dass dasselbe Wort mit „ wiederholt wäre. Eben so wenig wird 
man in & die Anfangsbuchstaben zweier verschiedener Ehrennamen, als 
val> sl u. a., suchen und en» zu zB. durch &a2y vaalz sl 
pu> erklären dürfen. Aber wohl ist & eine Abkürzung des mystischen 
Gottesnamens „y%;, welchem vor allen andern die grösste talismanische 
Kraft inwohnt ?). Fo) als Anfangs- und Eudbuchstabe dieses Wortes, ein- 
fach gesetzt, stellt die Zahlen 2 und 8 dar, in denen durch Division und Ad- 
dition auch die Zahlen 4 und 6 stecken. Verdoppelt giebt es die Zahlen 
2.8.2.8., oder umgekehrt 8. 2.8.2., d. h. die in zZ» enthaltene Zahl 
2468; denn theilt man nach Amuletenregel 8 durch 2, so erhält man 4, 
welches zu 2 addirt die Zahl 6 giebt ?). Steht es doppelt mit „, so deutet 
das „ die den beiden Fo) in deren Mitte es steht, angehörende mater lectio- 
nis an. Dem Einwurfe, dass „y A nicht mit Z sondern mit — geschrieben 
wird, begegne ich durch die Annahme, dass die Lexicographen oder die- 
jenigen, welche diese Münzen erst nach Verlauf eines langen Zeitraums 
=; nannten, das auf Münzen ohne diakritische Zeichen stehende 


[u 


dem in der Sprache vorhandenen e unterordneten und daraus das ad). 
Rn bildeten. Die übrigen analogen Wörter „», Au> (Au=), em, 
JAe (325° male, JE, ie) u. a. gehören ja auch zu den hundert gött- 


lichen Ehrennamen ?) ®). 


1) S. de Sacy, Chrestomathie arabe. ll, S. 365. 366. Reinaud, De- 
seription des monumens musulmans ete. II, 243. N. Journal Asiatique. ‚1830. 
S, 72. Asialic Journal, 1834. Dec. No. LX. Hammer, Wiener Jahrbücher. 
1834. Bd. CI, S. 65. 

2) Hammer-Purgstall, die Geschichte der Ilchane, II, S. 253. 366. 367. 

3) Auch zı> cursfähig ? St 

4) Vgl. noch Flügel in Zeitschr. d. D. M. G. Bd. VII, 8. 87 ff. 
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Es fragt sich nun noch, auf welchen Münzen dieses Fo oder e e 
und warum es gerade auf ihnen steht. 


Doppelt steht es auf Münzen der 


geschlagen in der Stadt geschlagen im Jahre 
1) 'Abbasiden a) Bagdäd 148. 150 (zus 154. 156. 
a 
b) Zereng 171. 
c) Ifrikijah 176. 179. 
d) Fostät - 180. 
2) Samaniden a) Binket 306. 
b) Samarkand 344. 
3) Edrisiden (2) 184. 
Einfach steht es auf Münzen der 
1) ‘Abbasiden a) Bagdäd 149. 150. 151. 152. 153. 157. 
165. 166. 
b) “Abbäsijah 158. 159. 161. 162. 170. 171. 
17235173. 
c) Germän 166. 169. 
d) Muhammedijah 167. 168. 169. 170. 
e) Zereng 172. 174. 181. 185. 186. 
*) Ifrikijah. 173. 174. 175. 176. 178. 
8) Mubärekah 175. 
h) Balch 181. 185. 186. 187. 188. 
2) Samaniden a) Samarkand 281. 293. 299. 
b) Balch 299. 
c) Säs 300. 
d) Binket 306. 
e) Buchärä 315. 333. 334. 336. 337. 339. 
344. 349. 357. 365 t). 
3) Edrisiden 0) 186. 


Man ersieht aus dieser Tabelle, dass die Zahl der Städte, auf deren Münzen 


das en oder en e& vorkommt, ziemlich gering ist, und zugleich, dass es 
vorzüglich auf Münzen steht, welche in den Haupt- oder hauptsächlichsten 
Städten des Reichs geschlagen wurden, daher vor den Einflüssen des Bösen 
mehr als andere bewahrt und dem Schutze des Höchsten ganz besonders 
anempfohlen werden sollten. Ein solcher Münzstempel erscheint zuerst wäh- 
rend des im J. 145 (762/763) begonnenen Aufbaues von Bagdäd, und die 
stärkste Beschwörungsformel steht auf der Bagdädischen Münze vom J, 150 


(767/768) , dem ersten Jahre nach der vollständigen Erbauung dieser Haupt- 
stadt des Isläm ?). 


1) Zum letzten Male erscheint es im J. 365, aber nicht im J. 344. 
2) Dieser Ausführung gegenüber und angeregt durch sie, erlaube ich 
mir zu bemerken, dass aus dem .Semitischen für das an mit der hier 
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‚Bei dieser Annahme muss man übrigens nicht vergessen, dass die andern 
einfachen oder doppelten Buchstaben auf Münzen zum Theil auch Zeichen des 


in Betracht kommenden Bedeutung zwar keine zusagende Etymologie aufge- 


funden werden kann, denn za; ist von der Partikel abzuleiten, nicht 
umgekehrt; aber das Wort ist auch im Persischen vorhanden und hat dort 
seine Heimath. Es tritt in den Formen £ a und &3 auf als „interjeclio ap- 
probantis et admirantis‘ (vgl. Vullers Lexic. pers. latin.) und wird hier so 
verdoppelt, wie es auf den Münzen vorkommt. In der für die Münzlegenden 
von mir angenommenen und durch die nationalen Lexikographen bezeugten 
Bedeutung viel, reichlich, gut, trefflich findet es im Indogermanischen seinen 
Stamm und seine etymologische Verwandtschaft. - Nach der Correspondenz des 
un a mit dem % (vgl. Vullers Institut. ling. pers. S. 19.) gehört es mit sanskr, 
bahu (multum) und bah, auch vah geschrieben, und vermöge der Vertauschung 
der Lippenbuchstaben mit mah, ferner nach der Permutation des s m &3 
mit sh (vgl. Vullers a. a. 0. S. 34.) auch mit püsh, dem zend. fshuw und 
neupersischen 005 zusammen, denen allen die Bedeutung des augeri, 
erescere gemeinsam ist; auch pushka-t-la bei Wilson excellent, eminent, 
chief, best, much, many, full, complete, und vielleicht das pers.. 33 bonus 
gehören zu dieser Familie, Nach seiner Etymologie kommt also das zu 
in der Bedeutung mit den arabischen Ns, ub, MS, An überein, 
die ebenfalls auf dem alten muslimischen Gelde gebraucht sind, und über 
deren Bezüglichkeit auf den Münzgehalt das Urtheil im Allgemeinen doch 
wohl festgestellt ist, sowie mit dem Oz.) adauctum (argentum) auf den 
Pehlwi-Münzen. Angesichts dieser etymologischen Sicherung des Fe als eines 
in sich abgeschlossenen, auf organischem Wege erwachsenen Wortes, mit einer 
zur Anwendung auf Münzen wohl passenden, durch die Analogie anderer Le- 
genden empfohlenen Bedeutung, erscheint mir der Versuch des geehrten 
‘Herrn Correspondenten, es in einzelne Buchstaben zu zerschlagen, diesen 
mit Verwerfung der lexikalischen Tradition und mit zur Hülfenahme noch 
einer Verwechslung des „ mit z, um zu dem mystischen z® zu gelau- 
gen, nur auf die Vermuthung hin, dass die Münzen auch Amuletnoten ge- 
tragen haben, so gewagt, dass ich mich zu dieser Meinung nicht bekennen kann. 

Ein Bedenken über die Aufnahme eines persischen Wörtes, des Far) 
Seitens der Araber können wir darum nicht befürchten, weil es sich um eine 
Bezeichnung der Münzwährung handelt und die Araber bekanntlich in den 
ersten Zeiten des Islam nur persisches Silbergeld in Gebrauch hatten, wie 
ja eine der Benennungen des Geldes selbst (za) aus Persien in Aramäa 
eingebürgert worden ist, vgl. Lorsbach’s Archiv f. d. bibl. u. morgenl. Lit. 
Il. S. 308. Wenn aber das en nicht gleich in den ersten Jahrzehenden auf 
den arabischen Münzen erscheint, so findet das in der anfänglichen grüssern 
Einfachheit der Legenden, in welche selbst die Chalifennamen noch nicht auf- 
genommen wurden, vielleicht auch in der grössern Gleichförmigkeit des Münz 
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Münzwardeins seyn können, wie sich Entsprechendes auch bei andern Völ- 
kern findet. Dies wird aber wegen des Stillschweigens der Schriftsteller 
darüber wahrscheinlich nie entschieden werden können. 


Genehmigen Sie u. s, w. 


Aus einem Briefe des Dr. E. Trumpp an Prof, Roth: ). 


Kurrachee in Sindh am 11. April 1855. 


— — Ich schiffte mich, den 4. September 1854 an Bord des Dampf- 
schiffes Bombay nach Kurrachee ein. Die Fahrt war äusserst stürmisch, da 
anf dem Meere noch der Monsun raste; das Schiff wurde stark beschädigt, 
der Vordermast brach und ein Theil des Verdeckes wurde von den Wellen 
weggeschwemmt, doch erreichten wir glücklich den Hafen von kurrachee nach 
sechstägiger Fahrt. Wer aus Indien nach Sindh kommt, sieht auf den ersten 
Blick, dass er in einem ganz anderen Gebiete ist. Der Anblick des Landes, 
der Bewohner ist ganz verschieden von dem was ich bei den Mahratten ge- 
sehen habe. Das Land ist eine ungeheure Fläche bedeckt mit dünnem Sand 
und einer weissen Salzkruste; es erscheint dem Auge als eine vollkommene 
Wüste; nur niedriges Gesträuch, hie und da ein verkrüppelter Baum unter- 
brechen die Einförmigkeit. Am Eingang des Hafens erhebt sich links ein 
Fels ungefähr 120 Fuss hoch, auf welchem ein elendes kleines Fort steht, 
das jetzt als Leuchtthurm benutzt wird. Zur Linken landeinwärts in einer 
Entfernung von etwa 10 bis 15 engl. Meilen erheben sich die nackten zacki- 
gen Berge von Belutschistan glühend von der Alles versengenden Sonne und 
ohne einen Grashalm oder Busch, das unbestrittene Gebiet giftiger Schlangen 
und Skorpionen. 


Rurrachee selbst, die Stadt der Eingeborenen, ist ein unregelmässiger 
Haufe von elenden Lehmhütten, gerade wie die Fellahdürfer in Egypten. 
Dicke finstere Staubwolken verdunkeln die Luft; ehe man die Augen recht 
geöffnet hat, sind sie voll Sand, wie auf der Strasse von Bulak nach Cairo. 
Die Häuser in Sindh sind meist zweistöckig mit kleinen Fenstergitterchen im 
oberen Stockwegk, um die Luft zuzulassen ; der untere Stock hat in der Re- 
gel keine Fensteröffnungen, sondern nur eine enge niedrige Thüre, durch 


fusses zu Anfang des arabischen Prägens seine Erklärung. Jedenfalls stimmt 
es mit unserer Ansicht wohl zusammen, dass, wie aus der voranstehenden 
Tabelle des Hrn. von Erdmann zu ersehen ist — die übrigens nur aus Torn- 
berg’s Numi Cufici noch mehrfach zu vervollständigen wäre — in den zu 
Persien gehörigen oder ihm nächstgelegenen Münzstälten, Bagdad und Mu- 


hammedia, das vielbesprochene a zuerst in Gebrauch gekommen ist. St. 


1) S. oben 8. 265. 
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welche man in das Haus schlüpft. Die Gassen der Stadt sind eng und dunkel, 
jeden Augenblick wird man von den heiligen kühen angerannt ; der Bazar ist 
bedeckt, aber armselig. Mehrere Moscheen sind da, aber ohne allen Anspruch 
auf Schönheit oder Grösse. Die Mehrzahl der Einwohner sind Hindu, gemein- 


I-- 


hin Banians genannt oder Mahato „Xgx (das eigentliche Sindhi-Wort). Sie 
haben in der Stadt selbst kein Heiligthum, weil die Amirs das nicht erlauben 
würden. Dagegen steht ein kleiner Civa-Tempel auf der Westseite der 
Stadt etwa fünfzig Schritte von meiner Wohnung unter einem ungeheuren 
Banjanenbaum (ficus indica) und soll etwa 150 Jahre alt sein. Unter diesem 
schattigen Baume, von dessen Grösse man sich jn Europa kaum eine Vorstel- 


& > ER Lord 
lung machen kann, hausen etwa fünfzig Hindu-Fakirs (Sindhi: »2is3l), 


welche mich Morgens und Abends mit ihrem Geschrei betäuben, Die Pil- 
grime, welche nach Hinglatz in Mekran wallfahren,, haben hier eine Station, 
Einer der Fakirs stellt sich auf eine Art von Altar unter dem Baum und 
spricht zu den Wallfahrern: was seid ihr? Der ganze Chorus brüllt: wir 


- 0: © . 
sind unrein, wir sind unrein! (Lg3,) ml). Kommen die Pilger zurück, 


so fragt der alte Fakir wieder: was seid ihr? Alle brüllen: wir sind neue 
023.02. Be 


© .- 
Menschen, wir sind neue Menschen! (sF5 WS en). Ich bin schon 


oft hinübergegangen, wenn ich ihr Geschrei hörte, und habe ihnen gesagt, 
dass sie noch keine neuen Menschen geworden seien. 


Die Fakirs, Hindu und Musulman, sind eine wahre Pest des Landes, 
faul, liederlich, unwissend, sie können weder lesen noch schreiben und sind 
über alle Massen streitsüchtig. Sie gehen ganz nackt, nur ihre Schaam mit 
einem Lappen bedeckend, beiteln den ganzen Tag im Bazar von Bude zu 
Bude, schimpfen, verleumden und verfluchen jeden, der ihnen nicht gibt was 
sie begehren. Des Abends sitzen sie zusammen und verprassen was sie er- 


bettelt haben, trinken Bhang, ein berauschendes Getränk aus Hanfsamen, und 
[u Je 


schlagen die Pauke (0), dass einem Hören und Sehen vergeht. Ich 
musste, um Ruhe zu bekommen, mich an die englische Behörde wenden, welche 
sofort alles Trommeln nach neun Uhr bei harter Strafe verbot. 

Zwei Meilen von Kurrachee steht auf einer sanften Erhebung das eng- 
lische Lager, camp. Es gleicht einer europäischen Stadt, ist aber lächerlich 
gemischt mit asiatischem Wesen. Es sind dort gute Casernen aus hartem 
Stein gebaut mit grossen Verandahs; auch eine neue grosse Rirche erhebt 
sich stolz über die zwerghaften Moscheen. Die europäischen Häuser sind 
alle nett und wohnlich; ein guter Bazar, der unter Aufsicht eines englischen 
Offiziers steht, versieht die Europäer mit Lebensmitteln. Das Lager ist mit 
Steinen abgegränzt und steht unter dem Militärgesetz; wer dort wohnt, auch 
wenn nicht Soldat, wird nach diesem Gesetz behandelt. 


Sindh ist in Indien verrufen wegen seiner unerträglichen Hitze; sein 


» P } 
Boden ist eine glühende Sandfläche. In der kühlen Jahreszeit (s,ta= ) 
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sind zwar die Nächte kühl, oft kalt, aber während des Tages ist die Sonne 
ein Feuerofen. Die Hitze wird jedoch gemildert durch den beständigen See- 
wind, so dass es in den Häusern ganz erträglich ist. Für die Europäer ist 
- es aber gerathen sich niemals der Sonne auszusetzen; man geht daher vor 
Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang spazieren. Das Thermometer pflegt 
90—95 im Mai und im October bis 100 Grad Fahrenheit zu zeigen. Ein grosser 
Uebelstand ist hier, dass alles Wasser bitter und schlecht ist und dem Neu- 
angekommenen Durchfall verursacht; nach und nach jedoch gewöhnt man sich 
daran. Eine andere Plage sind neben den - Musquitos die vielen giftigen 
Schlangen, die in dem heissen Sandboden sich leicht fortpflanzen. In der 
heissen Jahreszeit sterben in der Provinz allmonatlich dreissig bis vierzig 
Personen an Schlangenbissen, wie ich in den Regierungsblättern aufgeführt 
finde. Die Eingeborenen gehen mit diesen Thieren unvorsichtig um. Einer 
meiner Nachbarn hatte jüngst eine Cobra gefangen und in einen grossen 
Topf gesperrt; nach zwei Tagen wollte er sehen wie die Gefangene sich be- 
finde und öffnete unvorsichtig den Deckel, die Schlange fuhr heraus, biss ihn 
in die Hand und nach zwei Stunden war er todt. 

Eine besondere Seltenheit ist in unserer Nähe ein berühmter Crocodils- 
teich, Maggar Pır. Er ist ein rings von Anhöhen umschlossener Ressel, ei- 
nem hrater ähnlich, in welchem eine heisse Quelle hervorsprudelt. In einem 
kleinen Raum von etwa 50 Fuss Lünge auf 20 Fuss Breite schätzt man nicht 
weniger als 100 bis 130 Crocodile von jeder Grüsse bis zu sechszehn Fuss 
Länge. Baumstämmen ähnlich liegen die Scheusale oft in der Sonne da mit 
aufgesperrtem Rachen, um Fliegen zu erschnappen, Die Einwohner, gleichviel 
ob Hindu oder Musulman, verehren dieselben als heilig. Ein Pir, Heiliger, 
. und ein halbes Dutzend Fakire haben dort ihr Quartier aufgeschlagen, jedoch 
in einer respectabeln Entfernung von ihren Göttern. Es ist eine allgemeine 
Sitte unter den Sindhis, dass ein Weib vierzehn Tage nach ihrer Hochzeit 


(‚sol&) nach Maggar Pir geht, um, wie sie sagen, vom Mör Sähib ein Rind zu 


holen. DerMör Sähib d. b. der Herr Mör ist das grösste der dortigen Crocodile 
und hat sich einen besonderen Platz in einem kleinen Bache ausgewählt, wo er 
keinen Eindringling duldet. Dem Herrn Mör opfern diese Weiber ein Paar Ziegen 
oder ein Schaf. Verschlingt er gierig das Opfer, so ist es ein gutes Zeichen. 
Das Opferthier wird unter vielen Ceremonien vom Pir, der ein Musulman ist, 
geschlachtet. Eine heule steckt er auf eine lange Stange und reicht sie dem 
Mör Sähib hinüber; einen Theil eignet sich der Pir selbst zu, der Rest 
wird den übrigen Bestien hingeworfen, die sich wüthend darum reissen und 
beissen. 

Anmerkung. Dr. Trumpp verspricht mir im nächsten Briefe über die 
Sindhis, ihre Stämme und Rasten, ihre Sitten und namentlich über ihre noch 
so wenig gekannte Sprache, mit deren Studium er sich vorzugsweise be- 
schäftigt, Bemerkungen mitzutheilen, welche ich der Zeitschrift einsenden zu 
können hoffe. Er glaubt bis Ende dieses Jahres ein Sindhi-Lesebuch zu Stande 
zu bringen, welches in Englind gedruckt werden soll, 

Tübingen im Mai 1855. RS 
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Ein Fragment des Griechischen Henoch. 


Unedirte Excerpte des Buches Henoch nach dem griechischen Texte stehen, 
mit tachygraphischen Noten geschrieben, in einer Vaticanischen Handschrift, 
der, soviel bekannt, einzigen vorhandenen, die ein zusammenhängendes Wort, 
umfangreiche Auszüge aus den Schriften des Dionysius Areopagita, in dieser 
Schriftart enthält. Nachdem A. Mai bereits 1832 im sechsten Bande der 
Nova collectio neun Halbzeilen des letztern Textes hatte abbilden lassen, hat 
er vor dem zweiten Bande der Nova patrum bibliotheca, der zwar das Jahr 
1844 auf dem Titel führt, aber erst neulich veröffentlicht worden ist, auf einer 
Rupfertafel einige zwanzig weitere Zeilen des Dionysius und ein neunzeiliges 
Fragment aus Henoch mitgetheilt, „ut philologi ad graecae tachygraphiae stu- 
dium exeitentur“. Welchen Umfang die Stücke des Henochbuches haben, 
wird aus seinen kurzen Worten nicht ersichtlich. Gegen eine vollständige 
Mittheilung derselben würde man ihm gern ein Quantum der von ihm abge- 
druckten erbaulichen Spreu erlassen haben. Der Grund der Unterlassung, der 
nicht etwa in der Schwierigkeit der Lesung gesucht werden kann, blickt 
durch, wenn man sieht, wie selbst bei der Abzeichnung des kurzen Frag- 
mentes eine Berufung auf die multi veteres ecclesiae patres, qui librum cum 
honore laudarunt, erforderlich schien. Selbst diese wenigen Zeilen sind 
nieht einmal in gewöhnliche Charaktere umgeschrieben worden, wie es doch in 
der Nova Collectio VI, XXXIX bei der Stelle des Dionysius geschehen war, 

Die auf der Kupfertafel enthaltene Stelle entspricht im Aethiopischen 
Texte den Versen LXXXIX 42—49 nach. Dillmanns, LXXXVJIl, 68—79 nach 
der früheren Zählung. Die Vergleichungezu erleichtern, ist letzterer deutsch 
gegenüber gestellt; die Zahlen im Griechischen bezeichnen die Zeilen des 
Facsimile. 

Ex tod tod "Evay Pıßkiov gonors. 

Kai oi xüves no&avro xareodi- 42. Und die Hunde und Füchse und 
eıv za moößara al ol üss xal oi wildenSchweine fingen an, jene Schafe 
alosrrexes narnoFıov adra ueyoi od zu fressen, bis aufstand ein anderes 
Nysıgev 6 xigıos Tov mooßarov Schaf, eins aus ihnen, ein Widder, 
xoı0v Eva ? x rov neoßarwv. der sie führte. 

Kai ö xouös 0dTog nofaro x20a- 43. Und jener Widder begann nacıı 
aibeıw xai Emidıwnew £v Tois »e- allen Seiten hin jene Hunde, Füchse 
ga0ıw xal Everivaooev eis vovs dAw- und wilden Schweine zu stossen, 
Texag xal ner’ avrods Eis Tovs vas 
xal anwlhsoev das mohlodg xal uer’ bis er sie alle vernichtet hatte. 
avrovVs — 

3 — To ToVs xUvas. 

Kal za noößara @v' oi 6pdak- 44. Und jenem Schafe gingen die 
nol nvolynoav &$saoavro röv xgıöv Augen auf und es sah jenen Widder, 
zöv Ev rois nooßaroıs Ews od agj- der unter den Schafen war, wig er 
xev nv 600v adrod xal nefaro no- seine Würde aufgab und anfing [jene 
geVeodas arodia. Schafe zu stossen und sie trat und ] 


unziemlich wandelte. 
Du u | 


622 


Kal xvguos Tov noo-*Barwv ane- 
orsılev TOV Agpva Tovrov Eni dova 
Eregov TOO 0Tjoaı adTov eis gu0V 
Ev agxh Tov ngoßarwv avıl Tod 
xg100 Tod apevros ımv 600v avro. 


Kal EnogeVIn npös alrov nal 
’ 24 - - n 5 5 ” 
Elalmosv avıa oıy7j xara 5 uövas 
3 - Nee 
xal Mysıgev adröv eis ngLöv xal eis 
dogovra nal eis jyovuevov TOv 700- 
Barav nal ol nuves Eni näcı Tov- 
zoıs 2I)ıBov Ta nooßara. 
“BEns de Tovroıs yeyparıraı örı 
‘O xgıös 6 ne@ToS Tov xgıöv Tor 
deireoov © Ensdimnev xal Epvyer 
> > [4 > Sn T > &$ ” 
ano meoownov adroü‘ el’ Edew- 
g0vv, ynoiv, Tov x0L0V TOV noWToV 
Eos od Eneosv Zungeodev TWV zuvor. 
Kal 6 xguös Ö Öevregos avanıdr- 
2 ’ 
cas Aynyngaro row neoßa-"Twv. 
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45. Und der Herr der Schafe 
sandte das Schaf zu einem andern 
Schaf und erbob es um Widder’ zu 
sein und die Schafe zu führen statt 
jenes Schafes, das seine Würde auf- 
gegeben hatte. 

46. Und es ging zu ihm und re- 
dete mit ihm allein und erhob es 
zum Widder und machte es zum Für- 
sten der Schafe und bei dem allen 
bedrängten jene Hunde die Schafe. 


47. Und der erste Widder verfolgte 
jenen zweiten \Vidder und jener zweite 
Widder machte sich auf und floh vor 
seinem Angesicht, und ich sah bis jene 
Hunde den ersten Widder stürzten, 

48. Und jener zweite Widder er- 
hob sich und führte die [kleinen ] 


Schafe. [Und jener Widder zeugte 
viele Schafe und entschlief, und ein 
kleines Schaf ward Widder an seiner 
Stelle und ward Fürst und Führer 
jener Schafe. ] 

49. Und es wuchsen und vermehr- 
ten sich jene Schafe und alle die 


Kai za noößara nv&arı'noar x 
enin$bvdnoav' nal navtes ol xUwes 
xal Üss xai oi aAamexes Epvyov an’ Hunde und Füchse und wilden Schweine 
avrod xai Epoßoürrto avror. fürchteten sich und flohen vor ibm. 

daßid yap rois Xavavalovs xal rovs Auaknx 9 xal rovs viovs Auuwv 
nolsunoas Ev rais Nusgaıs ıns Bavılslas adroü negusyersto autor. 8is 
todg AAwmexag ToÖg viovs Auumv Todg vag Övrag tod (Sic) Auainx* al 
dEijg Toüg nuvas tous !4Alopvklovs Tods xal Dokıorialovs svoualsohaı N 
yeapn* &v radın ım dboaosı avayeyganrars Toioir@ Teön@ and od Adau 
ext ans ovvrelsiag. 

Ueber das Graphische ist wenig zu bemerken; die Lesung wird bis auf 
ein Wort richtig sein. Die Schriftproben aus dem Areopagiten reichen zwar 
aus die Methode dieser Tachygraphie zu verstehen, aber sie lehren bei wei- 
tem nicht alle Züge, nicht einmal alle Consonanten kennen, und es musste 
daher ein entzilferndes Verfahren befolgt werden. Die Schreibweise der 
Handschrift weicht von dem einzigen bis dahin bekannten Denkmal griechischer 
Tachygraphie, den von Montfaucon Palaeogr. gr. p. 353 abgebildeten, von 
Bast (Comment. palaeogr. ed. Schaefer p. 933) vollständig entzifferten und 
von *kopp Palaeogr. erit. I. 425 commentirten Glossen eines Pariser rheto- 
rischen Codex nicht unbedeutend ab; auch sind kleine Verschiedenheiten zwi- 
schen dem Text des Dionysius und dem Henoch z. B. bei der Präposition 
rro6 und bei &», wofür der letztere meist die bei hopp Nr. 91 befindliche 
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Form, der erstere die N. 90, b, 4. abgebildete gebraucht. (Vgl. Kopp. 444. 
Montf. 346.) Statt anwAsos», das der Zusammenhang erfordert, liest man 
auf dem Faesimile deutlich, aber falsch Zeile 2 dnw/soav, und Z. 6. Vers 
44 steht statt &pvye» ein Zoyvywr, letzteres vielleicht durch Schuld des 
Rupferstechers. Schwierigkeit macht allein das Wort, welches;Z: 2 schliesst 
und Z. 3 beginnt. Die letzte der drei Chiffern ist zo, die erste ein &o oder 
ne mit einem Punct, der entweder den Accent oder auch ein Jota bezeichnen 
kann, die mittlere bietet ein sonst nicht vorkommendes Zeichen,am nächsten 
ähnlich der Silbe £av, aber von ihr verschieden. Vielleicht ist, da sich 
kein passendes mediales Verbum darbieten will, hier ein Fehler zu vermu- 
then. Zu &verivaooev, wobei sich in der Silbe »v& eine graphische Incor- 
rectheit zeigt, ist zu vergleichen 2 Macec. 11, 11. 

Ein wirkliches Interesse hat das Fragment in kritischer Hinsicht, da wir 
aus ihm noch deutlicher, als aus den bis jetzt bekannten Stellen, einen Schluss 
auf das Verhältniss der äthiopischen Uebersetzung zu dem Griechischen Text 
ziehen können. Jm allgemeinen zeigt die Vergleichung, dass jener gerade 
der hier mitgetheilte Text zu Grunde gelegen hat. Der in Klammern ge- 
schlossene Theil des 48. Verses musste im Aethiopischen Bedenken erregen, 
weil darin schon Salomo auftritt, während in den folgenden Versen offenbar 
Davids Regierung weiter beschrieben wird. Hoffmann glaubt, dass die Stelle 
nicht hierher gehöre, sondern V. 49 sich unmittelbar an die ersten Worte 
des 48. Verses angeschlossen habe; Dillmann .giebt dies nicht zu, sondern 
hilft mit der Annahme, dass Davids und Salomos Regierung als zusammen- 
gehörig betrachtet seien. Der Griechische Text rechtfertigt nunmehr Hoff- 
manns Kritik. In demselben Verse sieht man nicht, wessbalb der Aethiope 
die Schafe als die kleinen bezeichnet; das Wort fehlt dem Griechen, V.43 
ist im Aelhiopischen unpassend gesagt, dass Saul die feindlichen Völker alle 
vernichtet habe ; viel angemessener ist mwo/Aovg. V. 44 ist im Aethiopischen 
anslössig, dass dem Samuel Jie Augen aufgehen, welche Phrase sonst im- 
mer, als Gegensatz zum Verblendetsein d. i. Abfall von Gott, für die Be- 
kehrung gebraucht wird (vgl. Dillmann zu 89, 28), da doch Samuel sich nicht 
zu bekehren hatte. Viel besser sagt es der griechische Text von den Scha- 
fen aus, vgl. 1 Sam. 7, 4. Wollte man es aber hier im allgemeinen Sinn, 
ohne Gegensatz gegen die Blindheit der Abgölterei, fassen, so passt es auch 
dann besser zu dem Volke, dem Samuel vergeblich 1 Sam. 8, 11 den Druck 
der Königsherrschaft vorgestellt hatte. V. 25 hat der Grieche für Samuel 
und für David, so lange dieser noch nicht König ist, ein anderes Wort als 
re0ßarov, nämlich dev, während der Aethiope das allgemeine Wort für 
Schaf beibehält, ungeachtet auch er etwa Aanhdha hätte sagen können, 
Bei allen Abweichungen stebt daher die Uebersetzung im Nachtheil gegen 
das Griechische. Dieses erklärt auch, wie V. 42 das von Dillmann richtig 
eingeklammerte ‚Herr der Schafe“ in den Text kam, nämlich aus der acti- 
ven Construction yeıgev 6 xUgıos Tov ngoßarwv, und bestätigt mit seinem 
xoıös V. 45 die Lesart des cod. D. 

Der Sammler dieser Excerpte hat nicht das Buch selbst vor sich gehabt, 
sondern sie zusammengestellt aus einem nach den bekannten Daten wohl nicht 
mehr nachweisbaren Schriftsteller, welcher Stellen des Henoch im Zusammen- 
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bange seines Werkes anführte und erläuterte. Dies ergiebt sich aus dem 
zwischen zwei unmittelbar zusammengehörige Verse gesetzten &£g x. r. A. und 
dem eingeschobenen gynoiv. Dem nämlichen Schriftsteller werden die exe- 
getischen Glossen ihrer abgerissenen und indirecten Form nach angehören, 
Sie sind übrigens als ein kleiner Beitrag zur Erklärung beachtenswerth. 
Wenn Hoffmann zu 88, 64 unter den Hunden, Füchsen und Schweinen Ammo- 
niter, Moabiter und Philistäer,, Dillmann zu 89, 12 unter den Hunden Phili- 
stäer, unter den wilden Schweinen Edomiter, Moabiter und Ammoniter, unter 
den Füchsen entweder Amalekiter oder Aramäer verstehen wollen, so hat der 
Glossator, allerdings auf einem genaueren Text fussend, gewiss richtig gesehen, 
dass die vorangestellten Füchse die Ammoniter sind, über die Saul seinen 
ersten Sieg erfocht, und dass die Schweine, die er später bekämpft und ver- 
nichtet (vgl. 1 Sam. 15, 8), die Amalekiter bezeichnen, während die Hunde 
unzweifelhaft die Philistäer sind. J. Gildemeister, 
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Die Ostdeutsche Post vom 2. Februar 1855. enthält die folgende Mitthei- 
lung, die wir uns für verpflichtet halten in den weitesten Kreisen unter den 
Orientalisten bekannt zu machen: 

Ansprache des Hofraths Freiherrn Hammer-Purgstall bei der Auf- 
stellung seines Porträts in der k. k. orientalischen Akademie am 1. Febr. 1855. 


Geehrte Herren! 

Am Vorabende des Festes der Lichtmesse, die auf denselben Tag 
fällt, wo im alten Persien das älteste Fest der Welt, das Feuerfest Sade 
gefeiert ward, am Vorabende des Tages der Lichtmesse, an dem ich 
morgen vor sieben Jahren die Eröffnungsrede der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften als ihr erster Präsident bielt, habe ich das Vergnügen, der 
Aufstellung meines vom Herrn Direktor der k. k. orientalischen Akademie 
Herrn Oberstlieutenant v. Körber verlangten Porträts beizuwohnen. 

Erlauben Sie, dass ich mit dem Dankg für diese Ehre ein Paar Worte 
darüber verbinde, worin denn eigentlich das Verdienst besteht, das ich mir 
seit mehr als einem halben Jahrhunderte um die orientalische Literatur über- 
haupt und um die Oesterreichs insbesondere erworben habe; dieses Verdienst 
liegt nicht in meinen Werken und in den Studien, welche den Studirenden 
schon durch sich selbst belohnen, sondern zuerst darin, dass ich meinen se- 
ligen Freund den Grafen Wenzeslaus Rzewuski zur Rostenbestreitung der 
Fundgruben des Orients bewogen und die Herausgabe derselben durch zehn 
Jahre unentgeltlich besorgt habe; es liegt dann darin, dass ich mein ganzes 
väterliches und mir im Dienste erspartes Vermögen auf ‘den Ankauf von ori- 
entalischen Handschriften verwandte, welche ich erst selbst in Syrien, Egypten 
und Konstantinopel kaufte und dann den Ankauf derselben während zwanzig 
Jahren durch meine Freunde, den Freiherrn von Ottenfels und die Herren v. 
Hussar und Raab zu Konstantinopel besorgen liess. Ich trat diese Sammlung 
eines halben Tausends von Handschriften um den Kaufpreis mit den Rech- 
nungsbelegen der genannten Herren der kaiserlichen Hofbibliothek , unter der 
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Präfektur Sr. Exz. des Hrn. Grafen Moriz v., Dietrichstein, um zehntausend 
Gulden C. M. ab. Einen Theil dieser Summe verwandte ich auf die Heraus- 
gabe orientalischer Texte, wie die der persischen Uebersetzung „Marc Au- 
rels‘‘ und des „Rosenflors des Geheimnisses“ (dessen Herausgabe nur Ihre 
Majestät die Kaiserin Karoline durch ein grossmüthiges Geschenk förderte), 
auf die Herausgabe der arabischen Texte der „goldenen Halsbänder“ Semach- 
scheri’s, der Abhandlung „O Rind!“ Gafali’s, dann des türkischen Textes der 
„Rose und Nachtigall“ Fafli’s, des „Falknerklee’s“*, der „‚Zeitwarte des Ge- 
bets‘“ und endlich vor einem Jahre zur hundertjährigen Feier der Gründung 
der k. k. orientalischen Akademie auf die Prachtausgabe der „Taije“. Die 
Druckkosten meiner „Geschichte der arabischen Literatur“, von welcher, 
Gott sei Dank! sechs Quartbände bereits vollendet sind, betragen im Durch- 
schnitte achtzehnhundert Gulden €. M. und der Ertrag nach Abzug der Buch- 
bändlerprozente nicht den vierten Theil der Druckkosten. Ich habe also, 
ohne je vom Staate auch nur Einen Heller auf die Herausgabe eines orien- 
talischen Werkes erhalten zu haben, bei weitem mehr als zehntausend Gul- 
den zum Besten der orientalischen Literatur verausgabt und wüsste nicht, 
dass je ein Orientalist vor mir desgleichen gethan hätte. 

Da ich nie mit diesem mir um die orientalische Literatur erworbenen 
Verdienste geprahlt, so waren Ihnen, geehrte Herren, diese näheren Umstände 
“vermuthlich unbekannt, und ich ergreife die Gelegenheit des heutigen Tages, 
um diese Thatsache in der Akademie, aus der ich hervorgegangen, für die 
Geschichte der orientalischen Literatur feierlich niederzulegen.‘“ 


In Beyrut besteht ein arabisches Theater, auf dem jeden Abend Harun- 
al-Raschid und Mamun über die Bühne gehen. 


Dr. W. Bleek ist im Anfang Februar wieder nach Afrika abgereist. Er 
geht an die Südostküste nach Port Natal, wo er im Dienste des Bischofs vor- 
erst eine Zulukaffern-Grammatik anzufertigen hat. In London werden gegen- 
wärtig seine umfassenden Vocabularien der Mozambique-Sprachen gedruckt. 


Aus Holland, März 1855. 

— Der erste Band des Makkari, von Wright besorgt, hat die 
Presse verlassen. Er ist etwa 100 Seiten stärker geworden als man be- 
rechnet hatte, weshalb der Preis erhöht werden musste (2 Fl). Der Text 
ist sehr sorgfältig bearbeitet, wenngleich an einzelnen Stellen keine der be- 
nutzten Hss. die richtige Lesart darbot, Nachträgliche Berichligangen sind 
von der Vergleichung einer Hs. zu hoffen, die Herrn Cherbonneau zugänglich 
ist. — Dem Letztgenannten wurde ein Verzeichniss von Hss. mitgetheilt, 
welche sich in der grossen Moschee zu Tunis befinden sollen. Unter den- 
selben sind namentlich viele anderwärts kaum zu findende und zum Theil 
sehr umfängliche, alte oder sonst wichtige Werke zur Geschichte Spaniens, 
z. B. Humaidi’s Geschichte Spaniens, Zahräwi’s Chronik von Cordova, das 
Werk von Kairawäni, das Mugrib von Ibn Sa’id, die Äho von Nr en) 
mit den Fortsetzungen von Ibn Furtün, Ibnu -’I-AbbAr und Ibnu -z-Zubair 
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das kleine Ta’rih von Ibn Ba$kuwäl, Ibnu-’l-Kütijja, "Abdu’l-Wähid al-Mar- 


räkusi; ja sogar die beiden grossen Werke maxäll von „us en in 10 
Bänden (nicht S\+> Re wie bei Hkhalfa, s. Dozy de “Abbad. I. S. 190. 


218), und rät von demselben in 60 Bänden! Hoffentlich ist dies nicht 
alles Humbug. — Die Asiatische Gesellschaft von Bengalen hat den Pro- 
fessor Dozy in Leiden beauftragt, eine lithographirte Ausgabe oder vielmehr 
ein Facsimile (in der Art wie Möller’s Istahri) der „JA I _ „x3 von Balä- 
duri nach der Leidener Hs. zu besorgen, die wohl ein Unicum ist (s. Ha- 
maker spec. catal. S. 7 f.). 


Verzeichniss der in Constantinopel leizterschienenen orienta- 
lischen Drucke und Lithographien. 
Von 
Freiherrn v. Schlecehta-Wssehrd. 
(S. Bd. VIII, S. 845.) 
Constantinopel, 15. März 1855. 
1) ran > „> Dürer haschiesi, Randglossen zum dogmatischen 
Werke Dürer, von Chadimi, arabisch, -Bleidruck. 

2> a) &Al> Hiljet un-Nadschi, Kennzeichnung des zur Seligkeit 

Bestimmten; theologisches Werk, arabisch. 
3) „ertüs' Mihnetkeschan, die Gequälten, oder (mit Ifafet gelesen) die 
Qual in Keschan ; elegisches Gedicht von Iffet Molla, türkisch. Lithogr. 


4) sasl aut „> Fo Geschichte des osmanischen Reiches, von 
Chairullah Efendi, 1. 2. 3. Heft, türkisch. Bleidruck. 

5) Guide de la conversation en langues orientales, par Mallouf; Gespräche, 
Bleidruck (in Smyrna aufgelegt). 

6) dance] Rs Multeka Terdschümesi, Uebersetzung des Multeka 
ins Türkische, von Mewkufati. Bleidruck. 

7) Poetische Glossen zum Dscheliret el-Mesnewi (Auswahl von Stellen 
aus Dschelaleddin Rumi’s Mesnewi), von Dschewri, türkisch. Bleidruck. 

8) an, > umlao, a Ims gX> Chudäi askerie we desaisi harbie, 
Stratageme und Kriegslisten; Sammlung bezüglicher Anekdoten, tür- 
kisch. Lithogr, 


9) Jzalt de Kasl> Haschiet ala’l- Mothawwel, Randglossen zum rhe- 


torischen Werke Mothawwel (Commentar des Telchiss el-Miftah von 
Kafwini) verfasst von Hasan Tschelebi , arabisch. Bleidruck. 


10) ra l> »> Dürer haschiesi, Randglossen zum „Dürer“, von 
Abdulhalim, arabisch. Bleidruck. (Vgl. Nr. 1.) 
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11) md! Vlies Terdschümei Nefahat ul-Uns, Uebersetzung 
der „Hauche der Vertraulichkeit‘ von Dschami (türkische Uebersetzung 
von Lamii). Bleidruck. 

12) soll) Kasl> Haschiet lil-Kafi, Randglossen zum Korancommentar 
Beifawi’s, von Silkiuti, arabisch. Bleidruck. 

13) SuzuuD vrsi> Hikmeti thabiije, Physik; ein Lehrbuch dieser Wis- 
senschaft, nach französischen Quellen türkisch bearbeitet. Bleidruck. 

14) &3Aa=" „LAS KRitäbi Mohammedie, Lobgedicht auf den Propheten 
Mohammed, von Jafidschi-oglu, türkisch. Lithogr. 

15) (n> „eis 2&+>,5 Terdschümei Newadiri Tschin, Uebersetzung der 
„Denkwürdigkeiten von China“, türkisch. Lithogr. 

16) LAS] Inscha, Briefsteller, türkisch, Lithogr. 


17) aalillx Salname, Kalender; osmanischer Staatsschematismus für das 
J. d. H. 1271 (beg. d. 24. Sept. 1854). Lithogr. 


18) rät allf > u, Geschichte des osmanischen Reiches, von 
Chairullah Efendi, 4. 5. 6. 7. Heft, türkisch. Bleidruck. (Vgl. Nr. 4.) 


19) alu, alu) alt EI leile we leile, Tausend und Eine Nacht; dritter 
Band der türkischen Uebersetzung. Bleidruck. 


20) „ui Aus Subhet ul-Achbar, Rosenkranz der Kunden; genealo- 
gisches Werk in Tabellenform, türkisch, mit Portraits. Lithogr. 


Aus einem Briefe von Dr. Chwolsohn an Prof, Fleischer. 


St. Petersburg, d. 2/14. Jan. 1855. 

— In einer hiesigen anonymen Collectaneen-Handschrifl habe ich ein sehr 
bedeutendes Bruchstück eines Werkes von Taälibi aufgefunden, nach der 
Jatima und gewissermassen als Fortsetzung derselben in demselben Styl und 
Ton geschrieben. Das Bruchstück enthält Notizen über etwa 60 Dichter der 
nordöstlichen islamischen Länder, von denen viele Söhne der in der Jatima 
aufgeführten Dichter sind. Den Titel des Werkes habe ich noch nicht 
entdeckt. 


=” Die Subscriptions-Exemplare der Auswahl aus dem Diwan 
des Scheich Näsif al-Jäzigi, 128 SS. gr. 8. (Ztschr. VII, S. 279) 
sind nun bei mir eingegangen. Von den *vier Exemplaren, auf welche ich 
selbst subscribirt habe, kann ich noch zwei zu dem Subscriptionspreise , 
20 Sgr., ablassen und bitte mir etwaige Bestellungen baldigst in portofreien 
Briefen aus. Fleischer. 
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Journal of the Asiatic Society of Bengal 1852 nro. VII (CCXXAT). 
1853 nros. I— VII (COXXXII— CCXXXVIII). 1854 nros. I—F 
(CCXXX1IX— CCXLIII), resp. New Series nros. LVIIT— LXIX. 


1852 nro. VII. Schluss des Diary of a journey Ihrough Sikim to the 
frontiers of Thibet, by Dr. 4. Campbell p, 563—75. — Mohammad’s journey 
to Syria and Prof. Fleischer’s opinion thereon, by Dr. A. Sprenger p. 576 
— 592. Mit Bezug auf III, 454. VI, 458 dieser Zeitschrift beharrt Spr. hier, 
auf die Autorität von Tirmidzy und Wägidy hin, auf seiner Erklärung der 
Worte ax u, „he sent him back with him i. e. with Bahyra“, während. 


Abn-Tälib seine Reise fortgesetzt habe. Vgl. indess, was Blau oben VII, 580 
mitgetheilt hat. — Note on some sculptures found in the distriet of Peshawer, 
by E. ©. Bayley p. 606—21. Mit Abbildungen auf pl. XXV. XXVII—-XXX. 
XXXII—IV. XXXVL XXXVIIN (fälschlich XXXIX bezeichnet). XXXIX. XLI, 
während die pl. XXVI. XXXI—II. XXXV. XXXVII XL fehlen (they shall 
be published immediately on their receipt from Mr. Bayley, während die In- 
serlion der andern ihrer Bedeutsamkeit wegen stattfand, without waiting untill 
all the drawings arrive. Sie fehlen aber noch immer!). Diese Skulptaren 
stammen aus Jamäl Giri, 30 (engl.) Meilen von Peshawer: sie gehörten zu 
efnem nach Aussen zwölfseitigen, im Innern aber kreisrunden Gebäude, welches 
übrigens von der sonstigen Topenbauart verschieden war. In jeder der 12 
äusseren Seiten ist eine Oeffnung, aber nur bei einer derselben zeigt sich 
eine Treppenflucht. Die Höhe der Skulpturen ist unbedeutend, 1—1% Fuss. 
Ihre Ausführung zeigt offenbar griechischen Einfluss, die Gegenstände scheinen 
buddhistisch. Da sich nun aber zugleich fast bei allen Personen das brah- 
manische Stirn-tilaka findet, das bekanntlich zur Unterscheidung der Sekten 
und Kasten dient, so unternimmt es Bayley ihre Zeit wegen dieses gemisch- 
ten Charakters not long subsequent to the establishment of the Bactrian mo- 
narchy zu setzen (!), woran er einige weitere sehr verständige Bemerkungen 
über die Edikte des Acoka und den in diesen erwähnten Antiochus anknüpft. 
— Rev. F. Mason frägt p. 636 nach dem Verbleib der genaueren Cvpieen 
of the Lat character inscriptions, die J. Prinsep, kurz bevor er erkrankte, 
erhalten haben soll, ob sie sich etwa in der Bibliothek der As. Soc. vor- 
fänden, wobei er zugleich auch einige Bemerkungen über die Inschrift von 
Bhabra mittheilt. Die Antwort des Sekretärs lautet leider dahin, dass er 
nicht im Stande sei, to trace the receipt by M. Prinsep of the further copies 
of the inscriptions. 

1853. B. H. Hodgson on the Indochinese borderers and their connexion 
with the Himalayans and Tibetans p. (—25: darin nach Mittheilungen von 
Cpt. Phayre zwei Vocabulare, eins für Arakan, sechssprachig, und eins für 
Tenasserim, fünfsprachig. — Derselbe on the Mongolian affinities of the Cau- 
casians p. 26—76. — Derselbe: Sifän and Hörsök (in Tibet) vocabularies 
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nebst Bemerkungen über the wide range of Mongolidan affinities p. 122—51. 
"— Major W. Anderson, Ibn Haukal’s account of Kkhorasan, with a map 
p. 152—93. Uebersetzung, Noten, Text, — On the sculpture of a warrior 
king on horseback p. 193 —4 nebst Abbildung. — Dr. A. Sprenger, on the 
first volume of the original text of Tabary 195. Derselbe ist danach von 
wenig Belang, wohl aber sei es wünschenswerth, to extract from it tle 
legends of the Persians, z. B, über C,_ng.4.> Khayümarth, 9d 5? 
Zohäqg ete. — M. P. Edgeworth, abstract of a journal kept by Mr. Gardiner 
during his travels in Central Asia, in den Jahren 1829 — 30, p. 283 — 305 
(von Herat aus). 383—6. 432—42 (über die Quellen des Oxus). — Nach 
einem Briefe von Capt. Cunningham p. 310 über alte brahmänische Münzen, 
besitzt derselbe mehrere mit den Namen Brahmamitra, Vishnumitra, Indra- 
ıitra, Agnimitra, die er der Schrift nach in den Anfang der christl. Aera 
setzt. — Ein Anerbieten von Fitz Edward Hall p. 419, die Väsavadattä 
(s. oben VIII,.530 ff.) in der Bibl. Indica zu ediren. — Tod des Major Markham 
Kittoe p. 499, und Besprechung über die Mittel, seine Papiere und Zeich- 
nungen zu bewahren, was in der That im höchsten Grade zu wünschen ist. 
— E.T. Dalton, visit to (he Jugloo and Seesee rivers in Upper Assam, und 
note on the Gold Fields of that province by Major Hamay p. 511 — 21. — 
Dr. Ballantyne and Prof. Hall are preparing a catalogue raisonne of the 
Sanserit mss. of the Benares college, nach p. 538. Prof. Hall prepars a 
detailed account of 2000 Hindi works. Von dem Catalogue of the Lucknow 
libraries sind bereits 448 pp. gedruckt, ebendas. — W. St. Sherwill notes 
upon a tour in (he Sikkim Himalayah mountains p. 540 — 70. 611— 38. — 
Major James Abbott, notes on the ruins of Maunkyala p. 570—74. — Eine 
Silbermünze präsentirt p. 587, Baoılews omwıngos Arwovvoov, rev. Pallas 
with the Aegis thundering. — Ü. Gubbins notes on the ruins of Mahäbali- 
puram on the Coromandel Coast p. 656—72. — Babu Räjendra Läla Mitra, 
on an ancient inscription of Thaneswar p. 673 —9. Eine sehr lückenhafle 
Inschrift mit dem Datnm: mahäräjädhiräjaparamegvara gribhojadevapädä- 
oäm abhivardhamänakalyänavijayaräjadharnaparamavriddhaye mahäshtamyadhika- 
vaigäkhamäsaguklapaxasaptamyäm samvat 279 vaicäkha gu di 7 asyäm sam- 
vatsaradivasamäsapürväyäm tithäv iha--. Bäbu Räjendral. zieht hieraus „gegen- 
über der bisherigen Ungewissheit hierüber“ den kühnen Schluss, dass Bhoja 
-A. C. 122 (er liest nämlich hier samvat 179, im Texte aber, p. 676, steht 
279) gelebt habe! Da leider kein Facsimile beigegeben ist, ein grosser 
Fehler, da ja die Schrift allein schon den sichersten chronologischen Anbhalts- 
punkt giebt, so wird es erlaubt sein, einstweilen an der Richtigkeit der 
ohnehin zwischen 179 und 279 schwankenden Lesart zu zweifeln. Die Zeit 
des Bhoja übrigens ist durch die Inschrift von Nagpore (Journal Bombay 
Branch of the R. As. Soc. I, 254) nach den trefflichen Untersuchungen vou 
Lassen (Zeitschr. für d. Kunde des Morgenlandes VII, 345) unzweifelhaft auf 
den Schluss des elften und Anfang des zwölften Samvat-Jahrhunderts bestimmt, 
Die Specielle Annahme Lassens, dass die traditionellen 55; Jahre seiner Re- 
gierung auf Samvat 1093—1149 (AD. 1037—1093) fallen, beruht insbeson- 
dere auf dem Datum des Todesjahres eines seiner Nachfolger , des Nara- 
varmadeva, welches Colebrooke misc. ess. 11, 298. (303) auf Samvat 1190 
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ansetzt, weil einer Inschrift nach Samyat 1191 the anniversary of his funeral 
rites stattfand (mahäräjacrinarayarmadeyasämvatsarike). Es folgt indess 
aus diesen Worten nur, dass er Jedenfalls mindestens Samvat 1190 gestorben 
sein muss, nicht aber, dass er nicht schon mehrere Jahre früher gestor- 
ben sein kann. Was nun unsere Inschrift hier betrifft, so sind nur zwei 
Fälle möglich, entweder man hat 1079 zu lesen (der kleine Kreis der Null 
konnte leicht übersehen werden), oder, was aber sehr unwahrscheinlich, 
die Samvat-Rechnung ist hier eine andere als die gewöhnliche. Iın ersteren 
Falle, den ich anzunehmen geneigt bin, würde also Bhoja bereits Samvat 
1079 (A. D. 1023) regiert haben, und es wäre somit die von Lassen be- 
kämpfte Vermuthung Tod’s, die von der Tradition erwähnte zeitweilige Ver- 
treibung Bhoja’s hänge vielleicht mit dem Einfalle Mahmuds von Ghazna (der 
Guzerat in den Jahren 1024—26 eroberte) zusammen, wieder zu ihrem Rechte 
gelangt. 

1854. Capt. Maclagan theilt p. 44— 48 eine (arabische) Liste mit of 
Arabic works preserved in a livrary at Aleppo. — E. C. Bayley note on two 
inseriptions at Khunniara in the Kangra distriet p. 57—9, mit Facsimile. 
Dieselben finden sich ‚cut on two large granite boulders about thirty yards 
apart near the village of Khunniara, pergunnah Rehloo, zillah Kangra. They 
are situated in a field about half way between the village itself and the 
station of Dhurmsala on the edge of the high bank of a mountain torrent, 
which issues from the lofty Dhurmsala range about half a mile to the north 
east“. Sie sind in der That im hohen Grade merkwürdig, weshalb auch wir 
hier das Facsimile beifügen: nro. 1. in baktrischer Schrift lautet „Krishnaya- 
casa arama‘‘: nro. 2. in indischer Schrift ‚‚kreshbnayagasya ärämam edam 
tasya (?)“, worauf dann noch zwei buddhistische Anagramme folgen, von 
denen das erste noch unbekannter Bedeutung, das zweite das bekannte 
Svastika-Zeichen ist: die Bedeutung von nro, 1 ist „Ruheort (Garten) des 
Krishnayaga“, die von nro. 2 „dies (edam==elat) der Ruheorb des Krishna- 
yaca': zu tasya wären dann wohl die beiden Anagramme gehörig ? indess 
frägt sich ob dies möglich: auch ist die Lesart des Zeichens für ta unge- 
wiss: Baylay liest medamgisya, das er von meda (sic! medas), Fett, und 
anga, Glied, erklärt! man könnte auch tisya lesen, und an den beliebten 
Namen tishya denken, aber wie verbinden ? Die Hauptschwierigkeit und das 
Hauptinteresse liegt in dem ersten Worte, in dem Namen als solchem und in, 
seiner Schreibung. Bayley bemerkt hierüber zunächst mit Recht: „this name, 
glory of Krishna, would seem to indicate the admission of Krishpa in the Hindoo 
Pantheon at the period when the inscription was cut. If however this be 
eventually established, it by no means follows, that the name was applied 
to the same deity as al present, still less that he was worshipped in the 
same manner.“ Was ferner die Schreibweise des Namens betrifft, so ist 
zuerst zu bemerken, dass wir in beiden nros. wohl eine populäre Form 
auf yaca, statt auf yagas, endend anzunehmen haben (wie auch ferner in 
nro, 2. Aräma als neutrum fleclirt ist! und edam für etat steht!), däAnach 
wäre dann die Form in nro. 1, yacasa, ein Päli-Genitiv, und nicht der 
regelrechte Genitiv von yayas. Die erste Silbe des Namens sodann ist in 
nro. 1 kri geschrieben d. i. k-r-i, in nro, ?. dagegen kre, und wir müssen 
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also wohl annehmen, dass Beides die bisher noch in beiden Alphabeten feh- 
lende Bezeichnung des ri-Vokals vorstellen soll, wie sonderbar und befrem- 
dend dies auch ist! In der zweiten Silbe endlich ist in nro. 1 das anusvära 
für a bemerkenswerth: haben wir sham zu lesen, oder direkt sına? „Some 
versions of the name on the coins of Amyntas and Menander had already led 
Major Cunningbam to suspect the employment of the anusvara to represent 
nasal sounds in the Arian alphabet: it is now beyond doubt‘, bemerkt Bayley 
hiezu, Was die Zeit der Inschrift betrifft, so weist die Form der indischen 
Buchstaben offenbar auf die Zeit um den Anfang der christlichen Aera, wie 
auch Bayley annahm, der indess hinzufügt: „Major Cunningham pointed ont, 
that the foot strokes of the Arian letters ally them to those on the coins of 
Pakores, and he therefore would place them in the first half of the 2d 
century A. D. at tbe earliest“ (vgl. indess Lassen Indien II, 869 — 70). 
Höchst bemerkenswerth nun hiebei ist „the employment of two slphabets and 
the two dialeets which the diverse inflexions point out.“ Bayley’s Vermuthung 
hierüber: „that at the date of the inscription the Jullunder Doab was inter- 
mediate between the territories to which each alphabet and each dialeet 
was peculiar,‘‘ ist, was den letztern Punkt betrifft, schwerlich zutreffend, 
in Bezug auf die Alphabete aber mag er ganz Recht haben. Möge sein rühm- 
licher Eifer uns noch viel dgl. dankenswertbe Reliquien auffinden und zur 
Kenntniss bringen! — Major J. Abbott, on the Ballads and Legends of the 
Punjab p. 59— 91 und p, 123—63, nebst einer Tafel Abbildungen von 13 
Münzen seiner Sammlung. Die mitgetheilten Legenden selbst sind nicht obne 
Interesse: der erste Theil der, Abhandlung aber ist höchst schnurrig, so z. B. 
die Vermuthung p. 90. „that the Manichaeans may be the original founders 
of Boodhism‘“! oder die Annahme der Abstammung und der Namensidentität 
der Gukkur-Stammes im Sind Sagar Dooba von und mit den Grekoi, 
whom Alexander planted in that spot and who for about a thousand (!) years 
conlinued there to reign: diese Griechen haben sich wohl niemals Grgkoi 
genannt!! — Literary Intelligence p. 95. 96 über mehrere arabische und 
persische Drucke. — Bericht über die Bibliotheca Iadica p. 100—101. Ich 
füge demselben hier gleich auch noch das sich aus den späteren Heften Er- 
gebende bei. Zunächst berühre ich die Preisherabsetzung jeder nro. von 
1 Rupie (16 Anna) auf 10 Anna, 1 shilling 8 pence in England. Um sodann 
mit den Sanskritwerken, die mit Recht den Reigen führen, zu beginnen, so 
umfasst die Ausgabe des Naishadhiya, part II, durch Roer bis jetzt die 
nros. 39. 40. 42. 45. 46. 52. 67. 72. Das Caitanyacandrodayanä- 
taka scheint glücklicher Weise in nros, 47. 48. 80 vollendet zu sein: es 
ist ein ziemlich abgeschmacktes Produkt, ° Von Säbityadarpana ist der 
Text in Roer’s Ausgabe in nros, 36. 37. 53. 54. 55 vollständig, die Ueber- 
setzung Ballantyne’s aber restirt noch zum grossen Theil. Taittiriya ete. 

Upanishads, translated by Roer nro. 50. Neu angefangen sind: Sarvadar- 
ganasamgraha by Mädhaväcärya, ed. by Pandit Igvaracandra Vidyäsägara 
nro. 63. Lalita Vistarapuräna, ed. Bäbu Räjendra Läla Mitra nros. 51. 

73 (eine sehr willkommene Arbeit): Vedäntasütra ed. by Roer nro, 64: 

Chändogyopanishad, translated by Bäbu Käjandra Läla Mitra nro. 78: 

Süryasiddhänta wits its Commentary the Güdhärthaprakäca, ed. by Fitz 
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Edward Hall nro. 78 (sic! ob 792). In Aussicht stehen Äpastambi Sam- 
hitä of the Black Yajur Veda, ed..by Roer: the Taittiriya-Brähmana 
of the Bl.Y. V., ed. by Babu Räjendra Läla Mitra: Sänkhya-Pravacana- 
Bhäshya, ed. by Fitz Edward Hall, and translated by J. R. Ballantyne: 
Präkritagrammar of Kramadicvara, ed. by Babu Räjendra Läla Mitra. 
Von persischen und arabischen Werken sind erschienen: von Sayüty’s Itgän 
on the exegelic sciences of the Qorän, ed. by Mowlawees Basheerooddeen and 
Noor ool Hagq with an Analysis of Dr. A. Sprenger nros. 44. 49. 57 und zwei 
weitere nros.: Tusy’s list of Schyah boeks, ed. by Dr, Sprenger nro. 60. 
Fotooh al Sham by al Bagri, ed. by Ensign W. Lees nros. 56. 62.: 
Biographical index of persons who knew Mohamed by Ibn Hajar, ed. by 
Moulavees Mohummed Wajyh, Abd ul Haqq and Gholam Kader and Dr. Sprenger 
nro. 61.: Dietionary of the technical terms in the sciences of the Mu- 
sulmans, herausgegeben von denselben nros. 58. 65.: Khirad namahe 
Iskandary by Nizämy, ed. by Dr. A. Sprenger and Aga Mohammed Shoosteree 
nro. 43. In Aussicht steht nach p. 407. 503 die Ausgabe der in Alexandrien 
aufgefundenen wsölks or military expeditions of the prophet by Mohamed 
ben Omar ben Wägqid (born 130 gest.207, also der veritable Wägidy) durch 
Al. v. Kremer, endlich auch nach p. 306 Text und Uebersetzung einer Päli- 
Grammatik durch Rev. F. Mason, an introduction with a translation to be 
"published in London and the Pali text hereafter. In der That eine stattliche 
Reihe von Publikationen, welche dem Directorium der East India Com- 
pany, das die Mittel dazu hergiebt, der Asiatic Society of Bengal selbst, 
welche dieselbe leitet, und allen den einzelnen Herausgebern, den Roer, 
Sprenger, Ballantyne, Hall, Bäbu Räjendra Läla Mitra etc. gleichmässig zur 
höchsten Ehre gereicht! — Dr. 4. Sprenger, manuscripts of the late Sir. 
H. Elliot p. 225—63: es sind dies 222 nros., wovon gegen 200 historischen 
Inhalts. Von den zwölf Bänden, auf die Elliot’s History of Mohammedan 
India „berechnet war, ist nur erschienen ein Appendix to the Arabs in Sindh 
vol, II. p. 1 of the Historians of India. Cape Town 1853, worin sich unge- 
mein viel Bedeutendes finden soll. Im Mspt. vollendet sind etwa vier Bände, 
für den Rest ist ein fast unermessliches Material zusammengebracht, welches 
sich aber kaum werde ordnen und zur Edition fertig machen lassen. — Major 
J. Abbott, gradus ad Aornon p. 309—65, eine Untersuchung über die Lage 
des von Alexander belagerten 4Aoovos: viel gute Lokalkenntniss, aber sonst 
wenig erheblich. — Bei Gelegenheit einer Präsentation von Indo-Grecian 
Sculptures durch denselben p. 394 wird eine Tafel beigegeben mit der Skul- 
ptur eines schönen, griechischen Kopfes picked up by a man ploughing in the 
neighboorhood of Rawulpindee. — D. J. F. Newall a sketch of the Moham- 
medan history of Kashmere p. 409—60, geht hinab bis auf die Jetztzeit. — 
E. Thomas notes on the present state of the excavations at Särnäth p. 469 
— 477. — Füz Edward Hall, a passage in the life of Välmiki p. 494—98, 
aus adhyätınarämäyana II, 6, 64—86. Välmiki erzählt darin dem Räma, dass 
er durch fleissiges Nachsionen über dessen Namen aus einem Räuber zum 
brabmarslii geworden sei: hierzu ist die populäre Tradition, dass V. ein 
„thug‘‘ gewesen sei, zu halten. Das Ganze scheint übrigens eine leere Er- 
findung, zu Ehren Räma’s. — Nach einem Briefe von B. H. Hodgson p. 498 


Bibliographische Anzeigen. 633 


— 500 bereitet derselbe ein grosses Werk vor zum Beweise, dass all the 
Tartars from America to Oceania (both inclusive) one family seien: speciell 
behauptet er folgende sechs Punkte: 1. all the cultivated Tamulian tongues 
in Ceylon as well as Deccan are essentially one: 2. ebenso the incultivated 
Tamulian tongues (Kol, Gondi, Maler, Derka): 3. beide sind but one and the 
same class: 4. that class the Tartar: 5. viele Wörter der Arischen Dialekte 
in Indien (Hindi, Urdu, Asamese, Bengali, Uria, Mahratta) are Tartar: 
6. desgl. viele Sanskrit-Wörter of the most indispensable use are Tartar, not 
merely in their ordinary or composite, but also in their radical forms. Nun 
wir werden ja sehen! Bekanntlich ist übrigens auch M. Müller, in seinem 
letter to Chevalier Bunsen, on the Turanian languages, freilich zum grossen 
Theile auf Hodgson’s frühere Forschungen hin, zu ziemlich demselben Re- 
sultate gelangt, nur dass er mehr aus den grammatischen Analogieen die 
Möglichkeit desselben dedueirt, während Hodgson fast nur mit lexikographi- 


schen Vergleichungen operirt. — Von Premachand Tarka Vägica ist eine Aus- 
gabe des Räghavapändaviya by Kaviräja, with a commentary, styled 
Kapätavipätikä erschienen. — Von A. G. Raverty wird a copious grammar 


of the Pukhtu, Pushtu or Afghanian language angekündigt: in der Einleitung 
soll auch die Verwandtschaft mit dem Zend und Pehlvi behandelt werden. — 
Wir schliessen diese Anzeige mit dem Wunsche, dass uns in der Bibliotheca 
Indica vielleicht später auch noch drei leider bisher noch fehlende ältere 
Upanishad von ziemlicher Bedeutung geboten werden möchten, Malträyani-Up. 
nämlich, Raushitaky-Up. und Väshkala-Up.: von letzterer freilich ist es frag- 
lich, ob sie überhaupt noch existirt. 
Berlin im Februar 1855. A. W. 


Tijdschrift voor Nederlandsch Indie, witgegeven door Dr. W. R. van H oi- 
vell. 14ter— 16ter Jahrgang 1852 — 54. 6 Bände. Zalt- Bommel. 


1852. 1. Gouvernementale Berichte u. dgl. über das Münzwesen in Nieder- 
ländisch Indien p. 22—46. 89—98. 103. 161— 98. — Ueber das Opium im Iodi- 
schen Archipel p. 47—70. Pacht in Java von 1842 — 51 und in Singapore. — 
Ueber die Insel Timor, deren Lage, Bevölkerung, Geschichte p. 199— 224. — 
Die in niederländischem Besitze sich befindenden Lampong-Distrikte auf Su- 
matra p. 245— 75. 309— 33. — Indragiri (ein kleines Reich auf der Ost- 
küste Sumatra’s) im Jabre 1850 p. 276—82. 

2. Bemerkungen des Chinesen Ong Ho& Ho& während seines Aufenthaltes 
im Indischen Archipel (von 1783—93), aus dem Chinesischen übersetzt durch 
Reijnvaen p. L— 59. — Auszüge aus einer 1822 geschriebenen Abhandlung 
von A. D. Cornets de Groot, damals Resident in Grissee, über die Sitten 
und Gewohnheiten der Javanen p. 257—80. 347—67. 393—422: von hohem 
Interesse für die Kenntniss des ganzen bürgerlichen Lebens, für Zeitrechnung, 
Aberglaube, Legenden etc. — Anmerkungen dazu über die darin erwähnten 
javanischen Wörter p. 423—32 von G. (wohl Guericke ?) 


1853. 1. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika und Grossbritan- 
nien gegenüber Japan und den Niederlanden p. 1—20, mit Bezug auf einige 
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Artikel der Edinvurgh’ Review Juli 1852. — Die Insel Biliton seit 1851, be- 
sonders mit Bezug auf ihren mineralischen Reichtbum p. 23—31. 104—22. — 
Ueber die Insel Soemba 48— 55. — Aus einer 1823 geschriebenen Abhand- 
lung über die Sitten und Gewohnheiten der Javanen p. 81—103: handelt von 
der Bevölkerung, endemischen Krankheiten, Sittlichkeit, Titeln, Aemtern, 
Geistlichkeit, Einkommen, Lasten und Abgaben, Unterricht, Volkscharakter. — 
Aus Zollinger’s Reise (1847) nach Bima und Soembava und einigen Orten auf 
Celebes ete. p. 123—35. — Beiträge zur Renntniss von Borneo, insbeson- 
dere das Verhalten des Gouvernements zu den Chinesen und Dajaks auf der 
Westküste von Borneo, vornämlich von Sambas p. 171—200.— H.G.J. Reijnvaan 
eine Wanderung um die Mauern von Kanton (1846) p. 208— 10. — P. de 
Chateleux, Erinnerungen einer Reise von Soerabaja nach Malang p. 223—40, 
431 —40. — Ueber die weiten und instellingen der Chinesen in Niederlän- 
disch Indien p. 241—65: auch über Eherecht, Ehescheidung, Erbrecht, Ado- 
plion ete. — Die.Sklaverei in Niederl. Indien p. 266—77. — Das Urtheil 
des Generalgouverners G. W. Baron von Imhoff über den Handel mit Japan, 
aus dem Jahre 1744 p. 317— 42. — Ein chinesischer parvenun auf Java, 
nebst Porträt p. 357— 60. — Zur Kenntniss der Residentur Rio p. 381 — 
430: die Traktate von 1784. 1818. 1830. Zustand der Residentur 1849. 

2, P. de Chateleux, Reise von Soerabaja nach Malang 60—65. — Die 
Batoe-Inseln im Jahre 1850 p. 81— 97: Aufstand und Ruhestiftung. — Die 
Inbesitznahme und Räumung der Niederlassungen auf der Ostküste von Suma- 
ira, insbesondere Indragiri (1838—41) p. 145— 75. 209— 25. 425 — 53. — 
Ein Sklavenverkauf, mit Abbildung p. 184—91. — Ueber die Malaien auf 
der Westküste von Borneo p. 226—38. — Die Verwickelungen des Niederl. 
Gouvernements mit der chinesischen Bevölkerung auf dem westlichen Theile 
von Borneo (1850 ff.) p. 273—410: mit Plänen und Karten. — Herzog 
Bernhard von Sachsen-Weimar-Risenach p. 411—13 mit Porträt. 


1854. 1. Ueber die Insel Nias an der Westküste von Sumatra und 
den Sklavenhandel daselbst p. 1—25. — Aus einer Reisebeschreibung, resp. 
Art Autobiographie eines gewissen Abdallah, von arabischer Familie, aus 
der Zeit von Sir St. Raffles, mit dem er in Singapore und Malacca. in Ver- 
bindung stand p. 73 — 101. 297 — 315; nach dem 1849 in Singapore litho- 
graphirt erschienenen Original: Hikayat Abdallah. — Die Expedition in die 
Residentur Cheribon im Jahre 1818 p. 316 H. 

2, Zur (neueren) Geschichte von Celebes p. 149—86. 213—53.— Die 
Industrie auf Celebes p. 345 — 72. — Expedition gegen Tanette und Soepa, 
einen Vasallenstaat nördlich von Makassar, im Jahre 1824 p. 373 —89; mit 
einer Karte, 

Ausserdem viel Statistisches und Politisches über Niederländisch Indien: 
insbesondere viel Polemik gegen den früheren Gouverneur Rochussen. 

A. W. 
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Nouvelles annales des voyages et des sciences geographiques: redigees par 
M. Vivien de Saint- Martin 1852. 3. 4. 1853 1—4. 1854 1—4. 
vol. XXXI—XL. 

1852. XXXI. Beginnt mit Ankündigung einer Reihe von Artikeln über 
die, Recentes exploralions faites en diverses parties de la Palestine, depuis 
le voyage de M. M. Smith et Robinson: es folgen hievon.aber nur 1. New- 
bold on the site of Hai p. 5—22 aus vol. VIII der transactions of the geogr. 
soc. of Bombay. 2. Henry A. de Forest, excursion dans le mont Liban 
XXXII, 129— 50. — Der Redakteur giebt p. 23— 56. 145 — 77 ein 
tableau de Canucasus au Xe siecle de notre &re (950), d’apres Constantin 
Porphyrogenete et les auteurs arabes contemporains. — Ed. Dulaurier über- 
setzt p. 57— 85 aus dem Spanischen einen Bericht "über die Entdeckungs- 
reise des Alvaro de Mendania aux iles Salomon en 1567. — Aus Schafarik’s 
Slavischen Alterthümern, les peuples de race Thracique p. 86—103. de race 
lithuanienne XXXII, p. 210—49 de race finnoise ou tchoude XL, p. 150 
— 87. — Ueber die wahrscheinlich von Tschuden herrührenden hieroglyphi- 
schen Zeichen auf Felsen am Ufer des Onega p. 104—6, mit Abbildung: 
aus den Verhandlungen der geograph, Ges. in St. Petersburg. — Fürst Em. 
Galitzin, Weitere Besprechung der Reise yon Kvostoff und Davidoff durch 
das russische Siberien p. 178— 209. — Auszüge aus Bayle St. John, ad- 
ventures in the Libyan desert and the oasis of Jupiter Ammon (London 1849) 
p: 210—32. XL, p 5—34. 257—89. — La vie et les oeuvres de Victor 
Jacquemont von M. le Comte de Warren p. 257—98. — Les Apaches (in 
Mexico), aus einer Abhandlung von W. Turner, lu a la soc, ethnograph. 
Americ. p. 307 — 15. 

XXXI. Brief von Victor Langlois auf einer voyage d’exploration sci- 
entiique en Cilicie p. 5— 16. — Sur le site de Tzoar ou Segor (in der 
Genesis) p. 17—56. — R Thomassy, les papes geographes et la carto- 
graphie du Vatican p, 57— 96. XXXII, 151 — 72. XXXIV, 7— 47. XXXV, 
266— 96. — Col. Monteith über«die Lage mehrerer alten Städte in den 
Ebenen von Ararat und Naktchevan und an den Ufern des Araxes p. 129 — 
99, mit Karten: nach der Ansicht des Redakteurs ist nur die Identification 
der Ruinen bei Ardashar mit dem alten Artaxata ganz sicher. — Ueber und 
Auszüge aus Pierre de Tchihatcheff, Asie Mineure Paris 1853 p. 250—83. 

1853. XXXIII. CH: Gray, Landreise von Malakka nach Pehang p. 22 
—34 aus dem Journal for Ihe Indian Archip. and Eastern Asia vol. VI. — 
Der Redakteur, les vieux voyageurs ä la terre sainte p. 35—58. XXXV, 
36 - 67. — Brosset, über die im Caucasus auf Befehl des Fürsten Woron- 
tsoff gemachten Reisen p. 59—88, aus dem Bulletin der St. Petersburger 
Akademie. — von Wrangell über die Bewohner des Nordwestens von Ame- 
rica, aus dem Russischen von Fürst Em. Galitzin p. 195 — 221. — Alfred 
Maury, biographische ‚Nachricht über Letronne p. 222— 50. — Der Re- 
dakteur giebt p. 251 — 70 XXXIV, 162 —93. XXXV, 93 — 130. AXXVI, 
5— 50. 129— 200 einen ausführlichen und trefflichen Bericht über St. Ju- 
lien’s Uebersetzung der Lebensbeschreibung des Hiuen Thsang. Mehrere 
seiner Bemerkungen hierbei nimmt Herr Julien in einem ÄXXV, 93—97 ab- 
gedruckten Briefe zwar etwas übel, kann aber nicht umhin, die Richtigkeit 
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derselben durch Berufung auf die ‚relation originale“, welche Hiuen Thsang 
selbst von seiner Reise gegeben, anzuerkennen: die Schuld des Fehlers 
liege in jedem einzelnen Falle nur in den auteurs de l’bistoire de la vie 
desselben, welche eben jenen eignen Bericht des H, Ths. ‚‚n’ont pas suivie 
iei avec une exaclitude suffisante‘‘*! Jedenfalls ein Beweis mehr dafür, dass 
Herr Julien eben besser gethan hätte, uns lieber gleich von vorn herein die 
„relation originale‘“ mitzutheilen, statt uns mit diesem sekundären Berichte 
zu beschenken! Höchst eigenthümlich ist übrigens seine Bemerkung auf p. 
94: „j’ai eu recours a la relation originale, dont la lecon Son -po-fa-sou- 
tou, Coubhavastou, a probablement donne lieu & l’abreviation (sie!) Souva- 
stou des listes pouraniques et surtout a l’autre forme abregte Soubhastou.‘* — 

XXXIV. J. B. Sänsela’s Erzählung über G. Robledo’s Expedition zur 
Entdeckung der Provinz Antioquia im Jahre 1540: aus dem spanischen Ma- 
nuscript übersetzt p. 71— 108. XXXVI p. 224— 58. XXXVII p. 34—61.— 
Xavier Raymond über China p. 226—54. — Krapf’s Reise nach Ousam- 
bära in dem östlichen Theil des südlichen Afrika, im Jahre 1852, aus dem 
Church Missionary Intelligencer, p. 146— 61. 257— 93, ANAV, 257 —65. 
AXXVI, 62— 76. XXXVII, 257 —65. — Anszug aus P. L. J. B. Gaus- 
sin, du dialecte de Tahiti (Paris 4853) p. 318 — 42. 

XXXV. Krapf, über die Mündung des Louffou an der Ostküste von 
Africa und über einen Theil dieser Küste südlich von Zanzibar p. 5— 10, 
aus dem Church Missionary Intelligencer. — Comte de Helmersen apercu 
historique des voyages faites en Boukharie p. 11— 36. — Ueber und aus 
Fontanier , voyage dans l’Archipel Indien (Paris 1852) p. 68— 82. — 
Orazio Bettachini, &ve&que de Torona, Brief über die Insel Ceylon (1852 ) 


p- 224 — 40. — Guerin excursion dans l’interieur de la regence de Tunis 
p- 327 — 45. 

XXXVI. Krick, voyage au Tibet a travers le Boutan en 1852 p. 201— 
23. XXXVII, 130 — 69. XXAIX, 218 — 26. — Ed. Dulaurier tableau to- 
pograpbique de la province de Siounik ou Sisagan dans l’Arınenie Orientale 
p- 259 — 80. 


1854. XXXVII. Monseigneur Pallegoix, le royaume de Siam p. 5— 
23. — Die Besitznabme von Neu Caledonien durch die Franzosen im Sptber 
1853, p. 111—15. — R. Minzloff sur les peuples pontiques, qu’Ovide a 
connus dans son exil p. 181— 232: aus dem Lateinischen übersetzt. — Rap- 
port des Kriegsministers Vaillant über l’Algerie, progres de la eivilisation, 
etat actuel p. 288— 331. XL p. 84— 92. .350—63. — Ueber und aus 
Voyage d’Ibn Batoutah, par Ch. Defremery et le Dr. B. R. Sangyuinetti 
(Paris 1853 — 54. 2 voll.) p. 233 —44. NAXIX p. 78— 102. — 

AXXVIII. Der Redakteur, les Abazes de la cötd eircassienne p. 5 
— 30: mit Karte, — Antiquitts de la Babylonie et de l’Assyrie, aus Briefen 
von Rawlinson p. 3L— 61. — Aus und über Comte d’Escayrac de Lauture, 
le desert et le Soudan (Paris 1853) p. 77—105. — Ueber und aus X, 
Marmier , letires sur l’Adriatique et sur Montenegro (Paris 1854) p. 170 — 
201. — Ch. Grandyagnage de l'origine des Wallons p. 2776— 320, — Aus 
und über F, Burton, Goa and the blue mountains ( London 1851) p. 105 — 
11. 336 — 52. 
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XXXIX. Merimce, les Cosaques de l’Oukraine p. 23—54. — Aus W. 
Kelly, across the Rocky Mountains (London 1852) p. 55— 77. 129 — 84: 
Landreise nach Californien, — Besuch auf Pitkairn-Insel p. 185—98. — 
C. Ritter, les explorations du Soudan oceidental et du cours du Niger, mit 
Noten von Gumprecht p. 257 —97: übersetzt aus der Z. für Allg. Erdkunde 
1854 nros 10. 11. Ein ähnlicher Artikel vom Redacteur selbst XL, 129 
— 49. — Dr. Thirlwall les anciens Pelasges p. 298 — 347, aus dessen 
histoire des origines de la Grece ancienne, traduite par Joanne. Paris 1852. — 
Krapf’s Briefe an Röliger aus dieser Zeitschrift (oben Bd. VIII, 563 — 70) 
p- 348—57. — Bericht des Capt. Hugueteau du Challie über seine Expe- 
dition gegen les pirates de la cöte du Riff (bei Gibraltar) p. 360 — 78. 

XL. Ueber und aus Monseigneur Pallegoix, description du royaume de 
Thai ou Siam (Paris 1854 2 voll.) p. 35—67. — Geschichte ‚von Brasilien 
sous le gouvernement de N. de Villegaignon (1555 —58) p. 188—209: nach 
einem alten Druck von 1561. — Ueber und aus Huc, l’empire Chinois 
(Paris 1854. 2 voll.) p. 210— 55. 305— 29. — Cpt. Tardy de Montravel, 
Bericht über Neu Caledonien p. 92 — 103. 330—49.— Les Tchuktchis (in 
Siberien), par M. le comte de Scala p. 365— 91. — A. W. 


Mahäkavi Sexpir pranita nätaker | marmänurüpa | Lembsteler katipaya 
ükhyäyika | düktar Edvard Roör säheb kartrika | anuvädita haiyä| 
Kalikäta | Baptist misan yantre mudränkita haila | sana 1259 sala| 
Caleulta printed by J. Thomas, at the Baptist Mission Press 1853 pp. 
2. 212. 8vo. 

Von unserm thätigen und rastlosen Landsmann Dr. E. Roör in Calcutta 
erhalten wir hier eine auf den Wunsch des Vorstandes der Vernacular So- 
ciety gemachte bengalische Uebersetzung einiger von Ch. Lamb’s tales from 
Shakespeare, und zwar von den folgenden Stücken: Sturm, jhadavrittänta, bis 
p. 20: Sommernachtstraum, prabalanidäghanigäsvapna, bis p. 41: Wintermähr- 
chen, cicirasamäjarahasya, bis p. 62: Viel Lärm um Nichts, akäranagolayoga, 
bis p. 86: Wie es Euch gefällt, tomäder yathechä, bis p. 114: Kaufmann 
von Venedig, venisanagariyavanik, bis p. 137: König Lear, liyar räjä, bis p. 
164: Macbeth, mekveth, bis p. 184: Hamlet, denamärker räjanandana hem- 
let, bis p. 212. Wird diese mühevolle Arbeit sicher dazu beitragen, Shak- 
speare’s Namen auch in Bengaleh zu Ehren zu bringen, so kann auch andrer- 
seits in der That Jedem, der bengalisch lernen will, kaum ein passenderes 
und angenehmeres Werk dazu empfohlen werden, und wir sind deshalb über- 
zeugt, dass nach beiden Seiten hin der reichste Erfolg nicht lange ausbleiben 


A. W. 


wird. 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 
408. Hr. Dr. Ludwig Philippson, Rabbiner in Magdeburg. 
409. - Adolf Ehrentheil, Doftorand der Philosophie, Rabbiner zu Horzitz 
in Böhmen. 
410. - Edward Byler Cowell, B. A,, Magdalen Hall in Oxford. 
411. - Rev. Edward Hincks, D.D., in Rilleleagh, County Down, Ireland. 
412. - Dr. W. Landau, Oberrabbiner in Dresden. 
413. Se. Grossherzogliche Hoheit Prinz Wilhelm von ee in Berlin. 

Durch einstimmigen Beschluss des Vorstandes sind ernannt: 

zum Ehrenmitgliede: Hr. Lieutenant-Colonel William H. Sykes, Di- 
rector for managing the affairs of the honourable the East-India 
5 Company in London; 
zum correspondirenden Mitgliede: Hr. E. Netscher, Regierungs- 
Secretär in Batavia. 

Durch den Tod verlor die Gesellschaft das correspondirende Mitglied 
Herrn A. J. Sjögren, Staatsraih und Akademiker in St. Petersburg (starb 
d. 6/18. Jan. 1855). 

Das S. 298 erwähnte Gerücht von dem Tode des Herrn Dr. Barth ist 
seitdem zu allgemeiner Freude vollständig widerlegt worden. 

Die von der Rönigl. Preussischen Regierung durch hohes Rescript vom 
31. Mai 1855 bewilligte Unterstützung von 200 3% für 1855 ist ausgezahlt 
worden. Zugleich hat ein hohes Ministerium der geistlichen, Unterrichts- u. 
Medicinalangelegenheiten seine Theilnahme an der Gesellschaft durch Ueber- 
weisung eines Exemplars von ‚„Weber’s Catalog der Sanskrithandschriften der 
Rön. Bibliothek zu Berlin“ für die Bibliothek an den Tag gelegt. 

Beförderungen, Veränderungen des Wohnorts u. s. w,: 

Hr. Bleek ist von neuem nach Afrika gereist. 

„ Böhtlingk: kais. russischer Staatsrath. 

„ Böttcher: Conrector an der Kreuzschule zu Dresden, 

„ Brugsch: Privatdocent an der Universität zu Berlin. 

„ Gladisch: Director des Gymnasiums zu Krotoschin. 

„ Petermann ist von seiner Reise in Vorderasien zurückgekehrt. 

» Poppelauer: Erzieher in Berlin, 

„ Preston: Professor Almonerianus der arabischen Sprache und Literatur 
an der Universität zu "Cambridge. 

„  Schlottmann: ordentl. Professor d. Theol. an der Universität zu Zürich. 

„ Stadthagen: jetzt in Berlin. 

„ Stephani: kais. russischer Staatsratb. 

„» Wright: Dr. phil., Professor des Arabischen und Persischen an der 
London University. 

„ Zunz: jetzt in London. 
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Verzeichniss der bis zum 26. Juni 1855 für die Bibliothek 
der D. M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. s. w.?). 


10. 


11. 


(Vgl. S. 299 — 307.) 
1. Fortsetzungen, 
Von der Rais. Akad. d. Wissenschaften zu St. Petersburg: 


. Zu Nr. 9. Bulletin de la classe des sciences histor., philol. et polit. de 


l’Acad&mie de St. Petersbourg. Nr. 273— 278. (Tome XII. No. 9—14.) 4. 
Von der Redaction: | 


. Zu Nr. 155. Zeitschrift d. D. M. G. Bd. IX. Heft ı.2. Leipz. 1855. 8. 


Von der kön. Akad. d. Wissenschaften zu München: 


. Zu Nr. 183. Abhandlungen der philos.-histor. Classe der Kön. Bayeri- 


schen Akademie der Wissenschaften. Siebenten Bandes zweite Abtheilung. 
In der Reihe der Denkschriften der XXX. Band. München 1854. 4, 


. Zu Nr. 184. Bulletin der kön. Akademie der Wissenschaften. Jahrg. 1853. 


Nr. 1—52. (In 2 Hefte gebunden.) 4. 
Von der Soeiete Asiatique: 


. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Cinquieme serie. Tome IV. Paris 1854. 8. 


Von der kön. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen: 


. Zu Nr. 239. a. Göttingische gelehrte Anzeigen - - auf das Jahr 1854. 


Bd. I— III. Göttingen. 3 Bde, 8. 

b. Nachrichten von der Georg- Augusts- Universität und der Rönigl. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Vom J. 1854. Nr. 1—17. 
Göttingen. 8. 

Von der k. k. Akad. der Wissenschaften zu Wien: 


. Zu Nr. 294. Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie d. Wissenschaften. 


Philos.-histor. Classe. Bd. XIII. Jahrg. 1854. III. Heft (October). Mit 
1 Tafel. — Bd. XIV. Jahrg. 1854. I. Heft (November). Mit 3 Tafeln. 
II. Heft (December). Mit einer Beilage. — Bd. XV. Heft I. Jahrg. 1855. 
Jänner. Mit 1 Tafel und 2 Kärtchen. Wien 1854 u. 1855. Zusammen 
4 Hefte. 8. 
Zu Nr. 295. a. Archiv für Kunde österreich. Geschichtsquellen. Vier- 
zehnter Band. I. (Wien) 1855. 8. 
b. Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde österreich, Geschichts- 

quellen. 1855. Nr. 1 —12. 8 

Von der Verlagshandlung, Ferd. Dümmler: 
Zu Nr. 368. Indische Studien - - herausgeg. von Dr. Albrecht Weber. 
Mit Unterstützung der Deutschen morgenländ, Gesellschaft, Dritten Bandes 
zweites und drittes Heft. Berlin 1855. 8. 

Von der Asiatic Society of Bengal: 
Zu Nr. 593 u. 594. Bibliotheca Indica. No. 8$—93. (No. 88 in 4., das 
Uebrige in 8.) Calcutta 1854. 

Von der Soc. orient. de France: 
Zu Nr. 608. Revue de l’Orient, de l’Algerie,et des Colonies. XTlIe annee, 
Ille Serie. Janvier—Avril 1855. Paris 1855. 4 Hefte, 8. 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind, 


werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangsschein 
zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G 


Dr. Rödiger. Dr. Anger. 
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Vom Herausgeber: 

12. Zu Nr. 847. a. The Journal of the Indian Archipelago and Eastern Asia. 
Edited by J. R. Logan. Vol. V-VIl. Singapore 1851—1853. 3 Bde, 8. 
— Vol. VIII. January — June 1854. Ebend. 3 Doppelhefte. 8. 

Von Herrn Adjunct-Bibliothekar Friederich in Batavia: 
b. Dasselbe 1852. Jan.—Dec. Singapore. 11 Hefte. (Juli u, August in 
1 Hefte.) 8. (Doublette.) 
Von d. Bombay Branch of the R Asiatie Society: 
13. Zu Nr. 937. The Journal of the Bombay Branch of the Royal Asiatie 
Society. July, 1852. Bombay 1852. 8. 
Von d. Asiatic Society of Bengal: ’ 

14. Zu Nr. 1044. Journal of the Asialic Society of Bengal. No, CCXLII 

— CCXÄLV. No. V— VII. 1854. Calcutta 1854. 3 Hefte. 8. 
Vom Verfasser: 

15. Zu Nr. 1077. Zendavesta or the religious books of the Zoroastrians edited 
and interpreted by N. L. Westergaard, Vol. I. The Zend Texts. Part IV. 
Vendidäd etc. Copenhagen 1854. 4. 

Von der Mechitharistencongregation in Wien: 

16. Zu Nr. 1322. Europa. (Armenische Zeitschrift.) 1854. Nr. 35 — 37. 
1855. Nr. 3—14. 21—23. Fol. 

Von dem historischen Verein für Steiermark: 

17. Zu Nr. 1232. a. Mittheilungen des historischen Vereines für Steiermark. 
Herausgeg. von dessen Ausschusse. Fünftes Heft. Mit zwei Tafeln Ab- 
bildungen. Gratz 1854. 8, 

b, Jahresbericht über den Zustand und das Wirken des histor. Ver- 
eines für Steiermark vom 1. Febr. 1854 bis 1. März 1855. Von dem 
Vereins-Sekretär Prof. Dr. Göth. 8. 

ec. Bericht über die fünfte allgemeine Versammlung des Vereines am 
22. März 1855. 8. 

Von der Verlagshandlung, F. C. W. Vogel: 

18. Zu Nr. 1335. (u. 1064) Veteris Testamenti Aethiopici Tomus primus, sive 
Octateuchus Aethiopicus. Ad libror. mss. fidem ed. - - Dr. Aug. Dill- 
mann. Fasc. tertius, qui continet Josua, Judicum et Ruth. Impensarum 


partem suppedilante Societate Germanorum Orientali. Lips. et Gott. 
1855 


II. Andere Werke. 


Von den Verfassern,, Herausgebern und Bearbeitern: 

1503. Berichte der kün, Süchs. Gesellschaft der Wissenschaften. Philol.-histor. 
Glasse. 12. December 1854. Oeffentliche Sitzung zur Feier des Ge- 
burtstags Sr, Maj. des Königs. Brockhaus: über das Chando-manjari 
(der Blüthenzweig der Metra) von Gangädäsa. 8. 

1504. Urgeschichte des Indogermanischen Volksstammes in ihren Grundzügen 
wiederhergestellt von J. Kruger. Erstes Heft. Die Eroberung von 
Vorderasien, Egypten und Griechenland durch die Indogermanen. Bonn 
1855. 8. 

1505. Das Kamel. Von Dr. Freiherrn Hammer-Purgstall. Aus dem VI. Bde. 
der Denkschriften der philos.-histor. Classe der Rais. Akademie der 
Wissenschaften besonders abgedruckt. Wien 1854. 4. 

1506. Letire a M. Reinaud membre de l’Institut de France sur quelques me&- 
dailles Houlagouides par William H. Scott, D. M. membre de la So- 
ciete asialique de France, (Extrait de la Revue archeologique Ale 
annee.) Paris 1854. 8. (Mit einer Tafel.) 

1507. DYPYTX MIWP2 Sechzig Epitaphien an Grabsteinen des israelitischen 
Friedhofes zu Worms, regressiv bis zum Jahre 905 übl. Zeitr., nebst 


1508. 
1509. 


1510. 


1511. 


1512. 


1513. 


1514. 


1515. 


1516. 


1517. 


1518. 


1519. 


1520. 


1521. 
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biographischen Skizzen und einem Anhang. Von Dr. Z. Lewysohn. 
Mit einer Abbildung der äussern und innern Ansicht der Raschi-Rapelle 
za Worms. Frankfurt a. M. 1855. &. 

Les Samaritains de Naplouse episode d’un pelerinage dans les lieux 
saints par M. P’Abbe J: J. L. Barges. Paris 1855. 8. 

Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judenthums. Unter 
Mitwirkung mehrerer Gelehrten herausgegeben vom Oberrabbiner Dr, Z. 
Frankel, Director des jüdisch- theologischen Seminars zu Breslau. 
Vierter Jahrgang. Januar — Juni. 1855. Leipzig. 6 Hefte. 8. 

The first epistle of Baruch, translated from the Syriac, with an intro- 
duetion, by the Rev. Dr. Jolowiez. Read at the meating of the Syro- 
Egyptian Society, December 12, 1854. [London.] 1855. 8. 

Ueber die Peblewi-Sprache und den Bundehesch, von Dr. Martin Haug. 
(Aus den Göttinger gel. Anzeigen. Vollständigerer Abdruck.) Göttingen 
1854. 8. 

Memoire sur la reproduetion imprimee des caracteres de l’ancienne 
ceriture demotique des Egyptiens, au moyen de types mobiles et de 
Vimprimerie; par Henri Brugsch. Berlin 1855. 8. 

Lecture on the Sänkhya philosophy. Delivered to the members of the 
Bethune Society, on the 13th April, 1854. By E. Röer, Ph. Dr. 
Caleutta, 1854. 8. 

Notes of a trip to Redarnath and other parts of the snowy range of 
the Himalayas in the automn of 1853. With some account of a journey 
from Agra to Bombay by way of Ajunta, Ellora and Carlee, in 1854. 
By J. Muir, Esq. Printed for private circulation. Edinburg 1855. 8. 
M. Alexander Castren’s Wörterverzeichnisse aus den Samojedischen Spra- 
chen. Im Auftrage der haiserl, Akademie der Wissenschaften bear- 
beitet von Anton Schiefner. St. Petersburg 1855. 8. 
Yäjnavalkya-dharmacästram |] Yüjnavalkya’s Gesetzbuch. Sans- 
krit und Deutsch herausgegeben von Dr. Adolf Friedrich Stenzler. Berlin 
und London 1849. 8. 

Ch. M. Fraehnii nova supplementa ad recensionem numorum Muham- 
medanorum Academiae Imp. Scient. Petropolitanae additamentis editoris 
aucta, subjunetis ejusdem de Fraebnii vita, operibus impressis et biblio- 
theca relationibus. Edidit Bernh. Dorn. Petropol. 1855. 8. 

Die ägyptischen Pyramiden in ihren ursprünglichen Bildungen, nebst 
einer Darstellung der proporlionalen Verhältnisse im Parthenon zu Athen 
von Friedrich Röber. Mit einer lithogr. Tafel. Dresden 1855. Fol, 


73327 „‚Hamagid‘‘ der jüdische Prediger. Eine Sammlung der zu Pre- 
digttexten zunächst geeigneten Talmud-, Midrasch- und Bibelstellen in 
exegetisch-homiletischer Bearbeitung. Für Freunde jüdischer Homiletik 
und religiös - moralischer Lectüre von Adolph Ehrentheil. Gross - 
Ranischa. 1854. 8. 

Von Herrn Freiherrn von Hammer-Purgstall: 
„Ostdeutsche Post‘ 1855. Nr. 28. (Enthaltend: ‚Ansprache des Hof- 
raths Freiherrn Hammer-Purgstall’s bei der Aufstellung seines Porträts 
in der k. k. orientalischen Akademie am 1. Februar 1855.‘) 

Von der Societ& de Geographie zu Paris: 
Bulletin de la Societ& de Geographie. Quatrieme serie. Tome I—VIIl. 
Paris 1850—54. 7 Bände und (Tome Vlll.) 5 Hefte. 8. Tome IX. 
Janv. et F@vr.; Mars et Avril; Mai. Paris 1855. 3 Hefte. 8. 


Von Herrn Prof. Fleischer: 


. A catalogue of the Arabic, Persian and Hindüstäny Manascripts , of 


the Libraries of Ihe Ring of Oudh, compiled won: orders of the 


. Bd. 
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1523. 


1524. 


1525. 


1526. 


1527. 


1528. 


1529. 


1530. 


1531. 


1532. 


1533. 
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Government of India by A. Sprenger, M. D. Vol. I. Containing Persian 
and Hindüstäny poetry. Calcutta 1854. 8. (Doublette von Nr. 1530.) 


Von der kön. Akademie der Wissenschaften zu München: 


Oeffentliche Sitzung der kön, Akademie der Wissenschaften. Bei Ent- 
hüllung des Denkmals von Lorenz von Westenrieder am 1. August 1854. 
1. Rede des Vorstandes der Akademie Fr. von Thiersch: Ueber Lorenz 
von Westenrieder im Verhältnisse zu seiner Zeit, 2. Rede des Se- 
kretärs der III. Classe, Direetors Dr. Rudhart: Ueber Lorenz von We- 
stenrieder als Geschichtschreiber seines Volkes. München 1854. 4. 
Die celassischen Studien und ihre Gegner. Eine Rede zur Vorfeier des 
hohen Geburtsfestes Sr. Majestät des Königs Maximilian Il., gelesen 
in der öffentlichen Sitzung der Akademie der Wissenschaften aın 26. 
November 1853. Von Johann Georg Krabinger. München 1853. 4. 
Pfalzgraf Rupert der Cavalier. Ein Lebensbild aus dem XVII. Jahr- 
hunderte. Festrede zur Feier des Geburtsfestes Sr. Majestät des Königs 
Maximilian If., gehalten in der öffentlichen Sitzung der k. Akademie 
der Wissenschaften am 28. November 1854 von Dr. Karl von Spruner. 
München 1854. 4. 

Rede über das hohe 'Geburtsfest Sr. Maj. des Königs Maximilian und 
die Veränderung im Personalstande der königl. Akademie der Wissen- 
schaften. Gehalten von Fr. von Thiersch. München 1855. 4. 


Von Herrn John Muir: 


Report to the general assembly of the church of Scotland by the Com- 
mittee for the propagation of the gospel in foreign parts. especially 
in India. Given in by James Macferlane, - - 22d May 1854. 
Edinburgh 1854. 8. 

Tbe life of Mahomet from his youth, to his fortieth year. [Von W. 
Muir, Esq.] (Extracted from the Calcutta Review, No, XLV.) Calcutta 
1854. 8. 

Von Herrn Prof. Brockhaus: 


„Cireular‘‘ einer in Calcutta zusammengetretenen Society for Promotion 
of Industrial Art, enthaltend die Aufforderung zur Mitwirkung bei Er- 
richtung einer School of Industrial Art für die Eingebornen Ostindiens. 
Datirt: Calcutta, 6th April 1854. 3 Seiten. 4, 


Von dem Court of Directors of the East India Comp.: 


A catalogue of the Arabic, Persian and Hindüstäny Manusecripts, of the 
Libraries of the King of Oudh, compiled under the orders of the Go- 
vernment of India by A. Sprenger, M. D. Vol. I. Containing Persian 
and Hindüstän ypoetry. Calcutta 1854. 8. (Doublette von Nr. 1522.) 
Rig-Veda-Sanbitä. A collection of ancient Hindu hymns, constituting 
the first ashtiaka, or book, of the Rig-Veda; -- translated from the 
original Sanskrit. By H. H. Wilson, M. A., F.R.S. Published under 
the patronage of the Court of Directors of the East-India Company. 
Desgleichen: Rig-Veda-Sanhitä - - constituting the second asht’aka 
etc. London 1850. 1854. 2 Bde. 8. 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaflen zu Wien: 


Almanach der k. k. Akademie der Wissenschaften. Fünfter Jahrgang. 
1855. Wien. kl. 8. 


Von der Verlagshandlung, Vandenhoeck und Ruprecht: 


Verhandlungen der dreizehnten Versammlung deutscher Philologen , 


Schulmänner und Orientalisten in Göttingen vom 29, Sept. bis 2. Oct. 
1852. Göttingen 1853. 4. 
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1534, 


15533. 


1596. 


1537. 


1538. 


1539. 


1540. 


1542. 


1543. 


Vom Herausgeber: 
Un u-- lyläl  le ludtolas 
ua amgs en! La vie et les aventures de Fariac, Relation de 
ses voyages avec ses observations critiques sur les Arabes et sur les 
autres peuples. Par Faris el-Chidiac. Paris 1855. 8. 

Von dem histor. Verein für Steiermark: 
Der angebliche Götter-Dualismus an den Votivsteinen zu Videm und 
Aquiläja gegen den neuesten Behauptungs-Versuch wiederholt in Ab- 
rede gestellt von Pfr. Richard Knabl. Gratz 1855. 8. 

Von der Deutschen morgenl. Gesellschaft:g 
N ol Zu old on 345 Beirut 1852. 8. 

Vom Verfasser: 
Rufische Münzen. Von @. H. F. Nesselmann. Königsberg 1854. 8, 
(Aus den Neuen Preuss. Provinzial-Blättern a. F. Bd. VI. Heft 6. 
abgedruckt.) (Doublette zu Nr. 1451.) 

Von Herrn Wiedfeldt: 
Finladungsschriften :.. des Gymnasiums zu Salzwedel ... Herausg. von 
J. F. Damneil. 10tes Stück für das J. 1835: 1. Vaticiniorum Zachariae 
Prophetae nova interpretatio; auct. W. Gliemann. — 2. Einige Bemer- 
kungen über den Unterricht in der Naturbeschreibung auf Gymnasien ; 
vom Herausgeber. — 3. Schulnachrichten; von Demselben. Salzwedel 
(1835). 4. 

Geschenk vom Rön. Preuss. Unterrichtsministerium : 
Die Handschriften-Verzeichnisse der Königl. Bibliothek, herausgegeben 
von dem königl. ’Oberbibliothekar GR. Dr. Pertz. Erster Band. Ver- 
zeichniss der Sanskrit-Handschriften von Hrn. Dr. Weber. Mit 6 Schrift- 
tafeln. Berlin 1853. gr. 4. (Doublette zu Nr. 1175.) 

Von Herrn Vice-Ranzler Dr. Blau in Constantinopel: 
Poun Domar ete. (d. i. Erster Kalender der Armenier und Rumäer). 
Ortakiö 1831. 12. (Enthaltend u. A, die altarmenische Uebersetzung 
von Barlaam und Josaphat,) 

Von Herrn Prof. Stickel: 
Lettre ä M. Sawelief. Seconde letire sur les medailles orientales in- 
edites de la collection de M. F. Sorei. Par F. Soret. (Extrait de 
laRevue de la numismatique belge, t. IV, 2e serie.) Bruxelles 1854. 8. 
Mit 3 lithogr. Tafeln. 

Von Herrn Dr. Arnold: 
Zur Urgeschichte der Armenier. Ein philologischer Versuch. Berlin 
1854. 8. 


III. Handschriften, Münzen u. s. w. 


Von Herrn Probst Dr. Berggren: 


Nr. 212 — 216. Fünf Landkarten und Pläne: 


212. 


213. 


S’XEJION TOMOTPA®IKON TOT OPAKIKOT BOZNIOPOT H 
KATAZOENOT KA2NSZTANTINOPNOAER22, ME TA IEPI. 
XQ2PA ATTOT, ZXEJAZOEN KAI EKA400EN IHAPA TOT 
KADITAN NIKOAAOT KEPAAA EK "NH3OT ZAKTNOOT. 
AONAINO. 1818. Quer-Fol. (Nord: links.) Auf Leinwand gezogen, 
in einer hapsel. % 3 Be 
PTHSE ins ETYPONAIKHZ TOTPKIAZ srahaı Ev 
en TAETANOP ILAAAMA. “Eros 1811. EN TEPTEZTI2. Sehr 
breites Quer-Fol. Auf Leinwand gezogen und in ser 
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214. Carte de Constantinople. Ohne Ort und Jahr, aber alt. Quer-Fol. 
215. Karte von Jerusalem und seiner [sie] nächsten Umgebungen geometrisch 


aufgenommen von F. W. Sieber im Jahre 1818. Prag. Quer-Fol. 
(Nord: links.) v 


216. Carte Physique et Politique de la Syrie, Pour servir a l’Histoire des 


Conquetes du General Bonaparte en Orient. Faite au Raire en l’An 8 
[1799/1800], Par Charles Paultre, Offic. d’Art. Legere, Aide de 
Camp du General Kleber etc. A Paris. Quer-Fol. 


Berichtigungen. 


368 Z. 9 u. 10 ‚die gehorsamsten‘“ |. das gehorsamste. 

369 1. Z. d. Anm. „‚f bri“ 1. febri. 

372 1. Z. d. Anm. hinzuzusetzen: Kazwini, I, 1, 14 f. 

394 Z. 1 „Wüsten“ 1. Wüste, 

396 „ 7 „führwahr‘ 1. fürwahr. 

528 „ 4u.5 „eine Stärke und eine ungemeine‘ |], eine ungemeine 
Stärke und eine. 

550 „ 3% „Krieg gerichtet, 1. Krieg, gerichtet. 

563 „ 8 „weder‘‘ zu tilgen; ‚etwas‘ 1. nichts. 

580 „23 „aglSsttı. Ku, 

595 „ 27 „Dichterwerth‘“ 1. dichterischen Wert 

634 vorl. Z, „ITIAAAMA“ |. TAAMA 


PROSPECTUS. 
1) Aegyptiaca. 


In Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung in Berlin sind so eben er- 
schienen: en 
Grammaire demotique contenant les principes generaux de la 
langue et de l’Eerilure populaires des anciens Egyptiens 
par Henry Brugsch, de l’universite royale de Berlin. Avec 
un tableau de signes demotiques et dix planches y an- 
nexees. fol. cart. 25 


Die Grammatik enthält eine vollständige und wissenschaftliche Darstel- 
lung desjenigen ägyptischen Dialectes, welcher zu den Zeiten der letzten 
Pharaonen, der Griechen und Römer in Aegypten gesprochen und geschrieben 
wurde, Mehrere zum Theil ausgezeichnete Gelehrte hatten es bisher unter 
nommen die demotische Schrift zu entziffern, eine Schriftgattung, welche 
zu den complieirtesten gehört, deren sich ein Volk im Gebrauch des gewöhn- 
lichen Lebens bedienen konnte, da sie zum Theil auf denselben Prineipien 
beruht, wie das Hieroglyphische und das Hieratische. Die wenigen Resultate, 
zu welchen diese Gelehrten nach grossen Bemühungen gelangten, entsprachen 
jedoch den angewandten Kräften nicht. Der Verf. war schon vor dem Jahre 
1848 so glücklich, das Wesen der demotischen Schrift und den Haupttheil 
des grammatischen Gebäudes richtig zu erkennen. Er lieferte in dem ge- 
nannten Jahre als Beweis dafür seine von allen Seiten anerkannte: Scriptura 
Aegyptiorum demotica. Die gegenwärlige Publication enthält jedoch des Neuen 
bei weitem mehr. Denn nicht nur sind die grammatischen Formen und ihre 
grapbische Darstellung bis in die kleinsten Details wiedergefunden, sondern 
auch mit reichlichen Beispielen unterstützt worden, welche sich dem Verf. 
in allen Museen Europas und in Aegypten in Fülle darboten. Um die Einheit 
des Ganzen und die Brauchbarkeit für das Studium des Aegyptischen zu er- 
höhen, hat der Verf. überall die etwaige entsprechende hieroglyphische Form 
(mit steter Hinweisung auf die grammaire &gyptienne Champollion’s d. j.) 
in Parallele gestellt und natürlich als Hauptbeweismittel für die Richtigkeit 
der gewonnenen grammatischen Bedeutung das Koptische herbeigezogen, ge- 
stützt auf die Grammatiken Peyron’s, vorzüglich aber Schwartze’s. Um 
ein Beispiel für die Ausdehnung der gewonnenen Formen zu geben, welche im 
Vergleich mit Champollion’s eben genannter hieroglyphischer Grammatik weit 
über dieselbe hinausgeht, so bemerken wir, dass vom Verbum allein achtzehn 
verschiedene Formen aufgefunden worden sind, während deren Zahl im Hiero- 
glyphischen kaum die Hälfte davon übersteigt. = 

Die Verlagshandlung hat zu diesem Werke die ganze demotische Schrift 
in mehr als dreihundert Haupttypen schneiden und giessen lassen, worüber 
das folgende ‚‚Memoire‘“ Auskunft zu geben bestimmt ist. 

Zehn Tafeln geben die genauesten und treuesten Facsimile von verschie- 
denen demotischen Inschriften aus den Museen von Paris, Leyden, Turin, 


Dresden und aus Aegypten. 
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Memoire sur la reproduction imprimee des caracteres de l’an- 
cienne &eriture demotique des Egypliens, au moyen de 
types mobiles et de l’imprimerie; par Henry Brugsch, de 
l’universit€ royale de Berlin. 4. geh. 74 ng£ 


2) In the Press:—To be published by Lieut. W. Nassau 
Lees, 42nd Bengal Light Infantry, 


An Edition of al-Zamakhshari’s Commentary on ihe Qorän 
entiled the Kashshäf, from the collation of several old 
and accurately written Mss. Edited by Lieut. Lees, and 
the Mawlawis of the Calcutta Madrassah. To be brought 
out in four Vols. 4to. size. Price per Vol. to Subscribers 
Rs. 5, to Non-Subscribers Rs. 7. Or in England, to Sub- 
scribers 12s. per Vol., and to Non-Subseribers 17s. 6d. 


Reference to be made to the Publisher, Fort William College, 
Calcutta, or to Messrs. Williams and Norgate, 14, Henrietta Street, 
Covent Garden, London. 
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Bemerkungen über die phönikische Inschrift 
eines am 19. Januar 1855 nahe bei Sidon 
gefundenen Königs-Sarkophag’s. 

Von E. Rödiger. 


(Mit einer lithographirten Copie der Inschrift.) 


Die Nachricht dass im Januar d. J. nahe bei Sidon ein Sar- 
kophag mit einer langen phönikischen Inschrift gefunden worden 
sei, kam zuerst an mich durch mündliche Mittheilung eines Freun- 
des, der mir sagte dass nach einem Artikel der Augsburger Allgem. 
Zeitung Geh. Ratlı Bunsen in Heidelberg eine Copie der Inschrift 
erhalten und dem Prof. Dietrich in Marburg zur Entzifferung und 
Bearbeitung übergeben habe. Mit andern Diogen beschäftigt und 
zufrieden damit, dass die Sache in so gute Hände gelegt wor- 
den, bemühte ich mich nicht weiter in dieser Angelegenheit, und 
selbst den Artikel der Allg. Zeitung !) verschaffte ich mir erst 
am 26. Mai, nachdem mir einige Tage zuvor die Inschrift selbst 
zu Gesicht gekommen war und mein vollstes Interesse in An- 
spruch genommen hatte. Ich erhielt nämlich am 22. Mai von 
Amerika aus eine Lithographie der Inschrift mit einer dazu ge- 
hörigen gedruckten Notiz aus dem 4. Bande der „I ransactions 
of the Albany Institute“ (Albany 1855. 8.), und da ich in dieser 
Zusendung die Aufforderung erkennen musste, mich über die 
Lesung und Deutung der Inschrift auszusprechen, und mir zu- 
gleich der Wunsch und die Gelegenheit nahe gelegt war, eit so 
wichtiges orientalisches Schriftdenkmal durch Vermittelung unsrer 
Zeitschrift zu baldiger Kenntniss der Fachgenossen zu bringen, 
so entschloss ich mich im Einverständniss mit der Redaction, die 
Inschrift nach der mir vorliegenden Copie lithograpbiren zu lassen 
und einige Bemerkungen über den Inhalt derselben beizufügen. 

Mit diesen Bemerkungen beabsichtige ich weder einen voll- 
ständigen Commentar zu geben, wie wir einen solchen von Diet- 
rich erhalten werden, noch überhaupt der Arbeit meines gelehrten 
Freundes, von welcher gewiss Ausgezeichnetes zu erwarten ist, 
irgendwie vorzugreifen, und hätte ich es unter andern Umständen 
vorgezogen, meine Mittheilung brieflich an Herrn Prof. Dietrich 
gelangen zu lassen, wenn ich nicht bei meiner Stellung zur Re- 
daction unserer Zeitschrift auch eine Verpflichtung gefühlt hätte, 
sie auf diesem Wege zu veröffentlichen. 


t) Beilage zu Nr. 915 der .Allg. Zeit. 25. April 1855. 
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Die von dem Adbany Institute veröffentlichte und auf unserer 
Tafel unverändert wiederholte Lithographie ist einer Copie des 
Hern Dr. C. V. A. Van Dyck (von der amerikanischen Mission in 
Syrien) entnommen. Das seiner -Copie beigegebene Begleitungs- 
schreiben, dat. Sidon, 16th Feb. 1855, lautet: „The enclosed 
inscription was discovered on the lid of a sarcophagus some three 
weeks since, about a mile from this city. A man had employed 
several workmen in excavating, or rather digging, trenches through 
an ancient cemetery, in hope of finding concealed treasures; by 
this means the sarcophagus was discovered. The material is 
blue limestone, the upper or head part is sculptured into the form 
of a bust like tle Egyptian mummy cases; the features are Egyp- 
tian perfectly, and the ibis is seen on the shoulders, the word 
Misraim also occurs in the inseription, thus identifyiug the 
Phoenician with the Hamitic races. The Freuch and English 
consuls are quarreling about their respective rights to this relie; 
in the mean time it has been carefully reinterred until the matter 
in dispute shall be settled. The inscription being in the very 
oldest Phoenician character is of a very ancient date. The first 
line says: „In the l4th year of Asmenag, king of the Sido- 
nians, in the month Bel.““ As yet we have not been able to 
make out definitely anything more. The words Ashteroth and 
Misraim occur in several places. This is the only Phoenician 
inscription that has been found in Phoenicia, and amounts to more 
than all others-known. dGesenius, in his work on the remains 
of the Phoenician language, has gathered all that has been found 
on coins and iuscriptions, but the whole does not amount to a 
small part of the present one. It is therefore of great value as 
a relic of that nation, and the most careless observer can trace 
our own alphabet up to these forms. It is also identical with 
the "ancient Hebrew and Samaritan, in which the word of God 
was preserved for so many ages.“ 

Ich will auf die in dieser offenbar nach flüchtiger Ansicht 
des Monuments und ohne genauere Kenntniss des jetzigen Stan- 
des der phönikischen Studien niedergeschriebenen Notiz aufge- 
stellten Behauptungen hier nicht eingehen, und nur bemerken, 
dass ich das Wort Misraim in der Inschrift nicht gefunden habe 
und auch den Königsnamen anders lese als der Verfasser. 

Der oben erwähnte Artikel der Allgem. Zeit. meldet Aehn- 
liches über die Auffindung des Denkmals. Der ganz unversehrte 
Surkophag aus schön polirtem schwärzlich - blauem Marmor stand 
in einer schön ausgemauerten Gruft, der Deckel desselben zeigt, 
in colossalen Umrissen, das Brustbild eines äthiopisch oder abys- 
sinisch aussehenden Mannes mit stumpfer Nase und dicken Lippen. 
Diese Benachrichtigung rührt von Herrn "Thomson her, einem 
andern Mitglied der amerikanischen Mission, dem wir schon meh- 
rere wissenschaftliche Reiseberichte verdanken. Ueber den Inhalt 
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der Inschrift theilt der Artikel nach Dietrich’s Entzifferung der 
T'homson’schen Copie Folgendes mit: Der Mann des Sarkophags 
und der Inschrift, in welcher er selbstredend eingeführt wird, ist 
„Aschumnezar, König der Sidonier, Sohn des Königs Tab- 
nit, Königs der Sidonier, und Sohnessohn des Königs Aschunm- 
nezar, Königs der Sidonier.‘“ Seine- Mutter heisst ‚„Amastoret, 
Priesterin der Astarte“, und mit dieser zusammen errichtete er 
viele grosse Bauten und Anlagen in und um Sidon, „Zierden des 
Reichs“, darunter auch eine den Fluss Bostrenos (im Norden ) 
betreffende Wasserleitung. So Dietrich a. & 0. 

Das Denkmal ist schon darum von grossem Werth, weil es 
das erste seiner Art ist, welches im Mutterlande der Phöniker 
ausgegraben wurde; denn ausser den in den Städten Phönikiens 
geprägten Münzen und einem in Tyrus gefundenen skarabäen- 
förmigen Siegelsteine !) gehören alle bis jetzt bekannt gewordenen 
phönikischen Schriftdenkmale Orten ausserhalb Phönikien an. Dazu 
bietet diese Inschrift den umfassendsten zusammenhängenden Text 
unter allen jetzt vorhandenen phönikischen Texten dar, er be- 
steht aus 22 langen Zeilen, die zusammen 998 Buchstaben ent- 
halten, wozu noch in der ersten Zeile einige Zahlzeichen kommen, 
Nur die Inschrift von Marseille würde den Vorrang haben, wenn 
sie nicht so starke Beschädigungen erlitten hätte, während an uns- 
rer sidouischen kaum ein einziger Buchstab fehlt; denn die offene 
Stelle in der l13ten Zeile bildet keine Lücke, sondern soll nur 
einen neuen Abschnitt des Textes bezeichnen, und die kleine 
Schädigung in Z. 16 und 17 lässt höchstens einen einzigen 
Buchstaben vermissen °). Die Schriftzüge sind schön und deut- 
lich, und würden, abgesehen etwa von noch unbekannten oder 
aus den verwandten Sprachen nicht leicht zu ermittelnden Wör- 
tern, der Lesung wenig Schwierigkeit entgegenstellen, wenn 
nicht einige Buchstaben, namentlich 7 und , auch 3, sich in der 
Figur so nahe ständen, dass ihre Bestimmung hie und da leicht 
Verlegenheit bereiten kann. Zudem ist die Inschrift, wie sie uns 
jetzt vorliegt, keineswegs ganz fehlerfrei. Um vorläufig nur 
einige augenfällige kleinere Fehler bemerklich zu machen, so 
ist in Z. 14 zweimal das x in dem Worte 37x unvollständig, 


1) S. Ferd. Benary in Köhne’s Zeitschrift f. Münz-, Wappen- und Sie- 
gelkunde 3. Jahrg. 1843. S. 379 ff. und im Journ. asiat. 1844, April, auch 
J. Wilson the lands ol’ the Bible II. p. 769. Benary erfuhr später, dass 
der Stein in Tyrus gefunden worden, nicht in Beirut, weshalb er. das letzte 
Wort der Inschrift lieber „x lesen wollte als "ns. Allein der Fundort 
kann bei einem Siegel nicht maassgebend sein, der mittlere Buchslab ist eher 


x als x. 
2) Herr Van Dyck meint, die Beschädigung sei durch Aufhbauen der Ar- 
beitsleute geschehen. Er sagt in einer Note: „In lines 16 and 17 a small 


scale has been chipped off, probably by a blow from the pickaxe of a work- 
man engaged digging. “* 
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Z. 15 ist für Dy7x 76% offenbar 0372 7>n zu lesen, wie umge- 
kehrt Z. 13 7385 wahrscheinlich verschrieben ist für 73x%, ebenso 
Z. 20 nn3 =8 fehlerhaft für nnos > (s. Z. 4 und 7), Z.9 
D339091 zu ändern in 2395301 nach Z. 2l, Z. 11 man in msn 
(das 5 mit zu langem unteren Schaft und dadurch dem > gleich, 
wie auch in 75» gegen Ende der ersten Zeile). Einiges könnte 
auf schwankender oder ungenauer Aussprache beruhen, wie Z. 15 
STHINTN statt STymon (Z. 1. 2. 13), ebenso n>» einige Male 
(Z. 7. 10. 20. 21) in demselben Zusammenhänge wie anderswo 
non (2.9: 1.2 

In wie weit diese Fehler und Ungleichheiten schon im Ori- 
ginal sich finden, oder auf Rechnung der uns vorliegenden Copie 
zu setzen sind, wird sich erst später aus näherer Vergleichung 
mit der Thomson’schen Copie und am sichersten aus wiederholter 
Betrachtung des Monuments selbst ergeben. Wie die Sachen 
jetzt liegen, dürfte man kein Bedenken tragen, einige Stellen des 
Textes nach Conjectur zu ändern; ich. gestehe aber gern ein, 
dass mich diese Ahnung von Fehlern in der mir vorliegenden 
Abschrift in Betreff der Lesung und Deutung des Textes mehr- 
fach gestört und unsicher gemacht hat. Ich beschränke mich 
daber vorläufig auf das, was ich mit einiger Sicherheit zu lesen 
glaube, um 50 mehr, da ich von der wohl bald erscheinenden 
Arbeit Dietrich’s für die glückliche Entzifferung und gründliche 
Erörterung des Ganzen das Beste hoffe. 

Die Fassung der Inschrift ist die, dass der König selbst, 
für dessen Sarkophag sie bestimmt war, redend eingeführt wird, 
und es liegt kein Grund vor daran zu zweifeln, dass sie diese 
Fassung nach seinem Willen und auf seinen Befehl erhielt, dass 
wir also wirklich darin seine eignen Worte lesen !). Sie datirt 
aus seinem I4ten Regierungsjahre. Nach diesem Datum und der 
Nennung seines Namens sagt er, dass er in diesem Grabmal, 
das er selbst erbaute, im -Tode schlafen werde. Weiter spricht 
er in nachdrücklichen Worten einen Fluch aus über den Men- 
schen, wer es auch sei, der sich unterstehen würde, diese seine 
Gruft zu öffnen oder seinen Leichnam anzutasten. Von der Mitte 
der 13ten Zeile folgt ein neuer Abschnitt, worin der König er- 
wähnt, wie er im Verein mit seiner Mutter, die eine Peinalers 
der Astarte war, sein Land mit Bauten geziert habe, besonders 
mit Teempeln für die Götter, Endlich in den drei letzten Zeilen 
die Wiederholung jenes Fluches. 

Die, beiden ersten Zeilen sind sehr deutlich: n3w2 53 mass! 
im ja? os a Armamun Ta "abn> AII— Haar) ND> 
') =anb byst Zn Armor Ten 497 DIE Tem muan d. i. Im 
Monat Bul im JÄRfe vierzehn AI meiner Regierung, des Königs 


1) Eine Grabsehrift in solcher Fassung ist z. B. auch Ci, 2. 
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Esmunazar, Königs der Sidonier, des Sohnes des Königs -Tabnit, 
Königs der Sidonier: es redete der König Esmunazar, der König der 
Sidonier, indem er sprach u. s. w. 


Die ersten beiden Worte stehen ganz eben so geschrieben 
1 Kön. 6, 38: >32 nmı2. Bül war auch bei den Hebräern in der 
älteren Zeit Name eines Monats, und zwar des achten Monats 
im Jahre (s. die angef. Stelle), der bei den neueren Juden YWrAn 
heisst. Der Alex. übersetzt jene Worte durch ?v yumvi' Baaı 
(mehrere jüngere Hss. und die Aldina Ba«A, nur die Compl. Bor); 
doch wenn auch die Möglichkeit wäre, dass der Monat dem Baal 
seinen Namen verdankte, so ist doch die Form 532 des masoretischen 
Textes nebst der gewöhnlichen Deutung derselben schon darum zu 
billigen, weil auch die andern uns überlieferten Benennungen alt- 
hebräischer Monate wie 77, DYn&7 mA) und 2287 Wr appella- 
tivisch sind. — »2%87 50>] eigenthümlich phönik. — hebr. saAX 
maidy, wie »387 Swy siebzehn in der Numid. Inschrift Nr. 27 bei 
Bourgade und vermuthlich was) "w» [unfsehn Numid. 7 bei Gesen. 
Taf. 26. In allen übrigen semit. Sprachen geht in den Zahlwörtern 
für il bis 19 die kleinere Zahl voran; doch ist die Verbindung 


durch 7 nicht ganz unerhört: zwar mag das Sue, me hei 


Herbin developpemens p. 43 auf Irrung beruhen, aber auf einer 
Münze von Bukhära steht „ce, sA>! (Frähn recens. p. 130) 
und auf einer andern »,“e, ‚LS (ebend. p. 431). — Hinter dem 
Zahlwort stehen noch die Zahlzeichen, wie in Massil. Z. 3: 
—nav» d. i. zehn X, und ähnlich auf den assyrisch - phönik. 
Gewichten bei Layard. Diese Zahlzeichen haben die gewöhnliche 
Form; doch ist der letzte der vier Einer schräg gelegt und oben 
mit einem Haken versehen (wodurch er einem 3 ähnlich wird), 
vielleicht nur um die Ziffergruppe gegen das’: Folgende abzu- 
schliessen, wie ich Entsprechendes in der Mitte der 1. Zeile der 
Cit. 1 zu bemerken glaube, wo der letzte von sieben EKinern, 
auf welche dann das Wort 7525 folgt, ebenfalls umgelegt ist. — 
Den Namen des Königs darf man nicht Asmunag lesen mit Van 
Dyck, der die zwei letzten dazu gehörigen Buchstaben da- 
von trennte, auch lese ich ilın nicht Aschumnezar, wie in dem 
Art. der Allg. Zeitung steht, sondern "19MWON Esmunazar zu- 
sammengesetzt aus dem bekannten Namen des Achten der Ka- 
biren-Reihe Esmun (wie in TRWNT2I, TAUNTI, ZNWAUN, IMIAWDN, 
D>WIRWR) und "19, nach Analogie des biblischen Arr>X, oder al- 
lenfalls Esmuniazr nach A798, 125°, vgl. Arynapbn Cit. 16, 
Baralagog — "19532. Denselben Namen 7Y39w8 erkenne ich 
jetzt in Cit. 35, wo ich früher 493208 las (in Ross’ Hellenica 
I. H. 2. Halle 1846. S. 120), und in Cit. 17. Das vorletzte 
Zeichen ist ein 7, nicht . Sp durchweg in dieser sidonischen 
Inschrift in diesem Namen, der öfter wiederkelhrt (Z. 2. 13. 14. 
15), und in andern Wörtern, z. B. #7 (Z. 8. 11. 22), 1 (=helbr. 
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1,317, Z. 3. 4. 6. 7. 8 u. s. w.), nbra2 (Z. 2. 12), während 
das ı hier überall eine andere Figur hat. Jene Gestalt des r 
findet sich auch sonst sicher, wie in 5»3S79% Asdrubal Carth. 15 
bei Judas Taf. 9, in Cit. 15, wo ich in den beiden letzten Zei- 
len 732 702 „fusor ferri“ lese. Ganz nahe verwandt ist die 
Figur des t in der Marseiller Inschrift z. B. in nır Z. 4. 8. 
12. 15. 17. 21, 1» Z. 71). — Also: Esmunazar, Sohn des Kö- 
nigs Tabnit. So liest Dietrich den Namen nıan. Im Hebr. be- 
deutet n’»an Bau, und Modell eines Bau’s, Muster, Form, Bild, 
&xwv, was als Personenname wohl denkbar ist. Ich hatte zuerst 
an nıon (Einsicht) gedacht, vgl. den kenaanitischen Namen j3}. — 
=37 reden hat sich schon sonst in phönikischen Texten gefunden, 
vgl. [27 Z. 6 und das punische sidobrim und duberüh bei 
Plautus, aber zum ersten Male erscheint hier hinterher das uns 
so geläufige „ian>. £ 
Nach diesem “nxb folgt als letztes Wort der 2. Zeile nbr22, 
ein Perfect Niph. vom Stamme 573 hebr. rauben mit Acc. der 
Sache, aber auch berauben mit Acc. der P., woran sich die hier 
nöthige pass. Bedeutung des Niph. anschliesst: ich bin beraubt 
worden, oder: sie ist beraubt worden. Im erstern Falle würden die 
nächsten Worte zu Anf. Z. 3 das Object bilden: &ı20 v32 ın»>3 
Daran vielleicht: meiner Gemahlin (n»53 für ın5>3), ...... rüstiger 
Söhne (DATEN eigentl. gegürtete d. i. kampfbereite, kampffähige, 
vgl. 383% zabr Jes. 15, 4—='n wızy Jer. 48, 41, syr. 1: ri 
accinctus ad opus, alacer, auch sagax, nach Bar Bahlul = Arie), 
Da indessen so vor b)2 die Copula kaum fehlen würde, so ist 
n5r33 wohl eher Fem. der 3. P. und ns53 Subj.: beraubt wurde 
meine Gattin der Söhne. In beiden Fällen hätte das Passiv einen 
Acc. bei sich, was die Construction von 573 (privare, aliquem ali- 
qua re) mit doppeltem Acc. voraussetzt, wie sie in der Mischna 
z. B. Baba mezia 4, 7 vorkommt. Das erste Prädicat der Söhne 
0150 (etwa 090 auszusprechen) wage ich nicht zu deuten, zumal 


1) Dagegen kann ich in derselben Inschr, Z. 6 Mitte in den beiden neben 
einander stehenden dem y ganz ähnlichen Zeichen nur das Zahlzeichen für 
20 sehen. Es steht nämlich auch dort (vgl. oben) die Zahl erst in Worten 
ausgedrückt Dwnrt) nn und dahinter die entsprechenden Zahlzeichen. Das 
Zeichen für 100 ist zwar in der dort stehenden Form (vollständig nur in 
Munk’s Faesimile) bisher noch nicht weiter bekannt, aber es hat mit den 
bekannten Formen wenigstens den rechts stehenden Einheitsstrich gemein, und 
die 50 (ausgedrückt durch 20 + 20 + 10, ganz wie auf den Münzen) ist 
meines Erachtens so unverkennbar, dass nichts übrig bleibt als jenes Zeichen 
für 100 zu nehmen. Die gewöhnlich für diese Stelle beliebte Annahme des 
Gewichts yyy fällt hiernach ganz weg. — Ich sehe so 'eben, dass schon 
Sauley jene Ziffergruppe richtig bestimmt bat. Es kommen auch noch an- 
derswo in der Massil. Ziffern vor, wo man wohl Buchstaben oder auch — 
nichts gelesen häl, 
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unten Z, 20 — 21, wo die ganze Phrase sich wiederholt, 8350 
dafür steht, so dass hier oder dort ein Fehler zu vermuthen ist. — 
Die hierauf folgenden Worte nabx 72 on) haben unten Z, 21 
noch 38 hinter sich: vereinsamt, ein Sohn der Verlassenheit bin 
ich (hebr. On}, und 72 mit einem Subst. nnd von. px). 


Hieran schliesst sich passend an: 743931 rnbna TR a901 
mann >> DR mp m22 WR Bpn2° und ich lege mich schlafen 
(77% 3251) in diesem Sarg und in diesem Grabe, an dem Platze, 
den ich selbst gebaut mit dem ganzen Reiche. nn von bbn, „> 


perforavit, eig. Höhle, wie De scissura, rima, crypta, anan 
foramen, cavitas, äl> foramen, m} nysrn Jes. 2, 19 von der 
Grabhöhle, Gruft, wie hebr. =72 und nn, syr. Sa) fovea Ephr. 


III, 282. F. u. a., und hier vielmehr wegen Z. 5 und 21 der 
Sarkophag. — Das diesem und dem nächsten* Worte hinzuge- 
fügte 7 ist das Demonstrativ-Pronomen — hebr. r oder 37, so 
dem Nomen nachschlagend und ohne Artikel in der Mischna’ (z. B. 
mr jıorı dieses Fenster Maccoth 1, 9, 7 p1 dieses Kraut Baba 
mez. 10, 6, =7 =70 Menachoth 11, 10 u. a. s. Geiger Lehrk. 
z. Spr. d. Mischna S. 36. Movers Phön. Texte I. 61), im A. T. 
pur etwa 377 Sys Ps. 12, 8, punisch macom syth bei Plaut. und 
7 728 dieser Stein öfter in den pun. Inschriften, in unsrem Texte 
E3902,.2 ENTE SBHL0:AE= »a»p hinter der 1. P. des 


Verbi n33 ist wohl nichts anders als das syr. caSDaıo ich selbst, 
eig. meine Person, vgl. laSs; lvoaıo die Person des Königs 
Ephr. I, 380. D, und ebend. 370. Z. 25: so nwaıo, wofür 
Z. 28 ‚03 aaa Davids Person, zur Timschreibeng von ipse 
ek: 1[ ego ipse avrög &yw Röm. 9, 3. Es kehrt ebenso 


unten Z. 20 wieder. Dort folgen auch, wie hier, die Worte nx 
n>5nn 55 mit dem ganzen Reiche (sofern im Könige das ganze 
Reich mit befasst ist). Ich übersetzte anfänglich: als ein Zei- 
chen (Monument, nX) für das ganze Reich: was aber Z. 20 kaum 
passen würde. 


Nun der Fluch über den Verletzer des Grabmals von der 
Mitte der 4. Z. an: "3 wpa1 bs) T39Wwn mis mnDN N DIN 551 
und kein Mensch öffne diese Ruhestätte, und suche nicht u. 8. w. 
on Mensch muss im Phönik. ein ebenso gangbares Wort ge- 
wesen sein wie im Hebr., was schon aus der Mars, Inschr. Z. 14. 
16. 17 zu ersehen war. Die Wortstellung ähnlich wie 2 Mos. 
34, 3: Hnmb32 8b Won, 2 Kön. 23, 18: sna-bn WR 
YnEky=ns.— nn Accusativ- Partikel — hebr. NN, bei Plaut. 
yıh, so hier immer Z. 5. 7. 10. 11. 15. 16. 19. 21, dagegen nx 
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mit (s. oben) und bei Z. 8 — 12>%0% von der Ruhestätte im 
Grabe auch Cit. 2 Z. 2. 

Ueber die dem wp2Y >8 sich anschliessende Stelle w>3»3%232 
an32nWw kann ich meine noch schwachen Vermuthungen nicht 
preis geben. Demnächst Mitte Z. 9: wSwn non mE ROT In 
er nehme nicht weg den Sarg meiner Ruhestätte. sis von x 
tollere. Ueber non s. zu Z. 3. — Es folgt: j0fnm > 
SV 350» n!°> ra5Srn2 allenfalls so zu übersetzen: und nicht 
belaste er mich in dieser Ruhestätte mil einem zweiten Sarge, On» 
in der nur noch im Hebr. vorhandenen Bed. aufladen, belasten 
(Massil. Z. 13 heisst es darbringen, vom Opfer), und zwar constr. 
mit dopp. Acc. der P. und der Sache (nach dem Hebr. erwartet 
man eher” eine Construction mit 53); n>» aber muss, wie deut- 
licher noch aus Z. 7. 10. 20. 21 erhellt, für n&r stehen, welche 
Verwechselung von > und rn in dem 9ı?—=nın und vos —wnn 
der jüngeren punischen Inschriften so gewöhnlich wird, a>wn n+r 
Sarg der Grabesruhe s. v. a. das einfache nr. Die Meinung 
des Königs wäre, dass er in dem von ihm gebauten Grabmale 
allein ruhen wolle. Dies ist nicht undenkbar, hat aber doch 
Befremdliches. Ich’ schlage vor, :w in sw) zu verändern, wie 
zu Anf. Z. 11 sicherlich n:7 in nSn zu ändern ist; so liesse 
sich erklären: und nicht belästige er mich in dieser Ruhestätte, die- 
sem meinem Ruhe-Sarg, die letztern Worte in Apposition zum Vo- 
rigen, wo man dann besser begreift, dass dieselben in der Wie- 
derholung dieser Stelle Z. 7 f. und Z. 21 wegbleiben konnten. 
Ich glaube aber ferner noch, dass jo%>° für 70» zu nehmen 
ist von DH gewaltsam behandeln, so dass die Constr. mit dem 
Acc. ganz in der Ordnung ist. 

Der Rest der 6. Z. (mit Ausnahme des letzten Buchstaben », 
womit ein neuer Salz beginnt) soll offenbar besagen: Und wenn 
dich die Leute zur Verletzung des Grabes bereden wollen, so höre 
nicht auf sie: nabnn 535 0342 yRawn bn 927 m DIN DR SR 
und wenn irgend jemand dir (davon) redet, so höre nicht auf ihren 
Ruf, wie das ganze Reich (d. b. wohl: wie die andern Bürger des 
Staats auch nicht thun). Bei der angenommenen Worttheilung 
wäre “n as Pron. indef. gebraucht und dem Subst. nachgesetzt 
2 Din, was im Hebr. nur bei 2 vorkommt in 73-427 4 Mos. 
23, 3, und 72727 relat, Pf. gegenüber dem Jussiv 'mun, übri- 
gens 727 mit dem Acc. d. P. (1 Mos. 37, 4. — 2372 von j» 
entw. von übermüthigem Schreien, oder nach dem Chald. mussi- 
tare, von Einllüsterungen. 

Der nächste längere Satz, der mit dem 1 am Schlusse der 6. Z. 
beginnt, lautet: n'x 80) Dx DN T2DWn nbs MnEN ON DIR 721 
DNDS nn SaDwn bb 723 58 T2OWINI 700m DR DR suswn non 
"a Bannn? sam 72 D> 799 3807 Jap Mapr bar d. i. und es ge- 
schieht, ein Mensch, der da öffnet diesen Sarg der Ruhe, sei es der 
wegnimmt meinen Ruhe- Sarg, oder der mich belästigt in dieser Ruhe- 
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stätte, solchen soll keine Ruhestätte werden bei den Schatten, und er 
soll nicht begraben werden in einem Grabe, und nicht soll ihnen 
werden Sohn und Nachkommenschaft an ihrer Statt u. s. w. Vieles 
ist hier aus dem Obigen wiederholt, und leicht zu sehen, dass 
in DIN der mittlere Buchstab ein 7 sein muss, obwohl die Zeich- 
nung entschieden ein 2 darbietet. — 7527 ist schwerlich — hebr. 
121, sondern vielmehr 737 — hebr. S1771. Dass 75 mit dem Impf. 
72° im Phönik. das gebräuchliche Verb. subst. ist, wie .S im 


Arab., wurde durch den Text der Massil. einleuchtend und be- 
stätigt sich weiter durch unsre Sidonische Inschrift. In Be- 
ziehung auf das collective ee O7N stehen im Mr ölgönden 
theils Singulare, wie “25°, theils Plurale in den Suffixen von 
Bann u. a., ebenso in 12 noch öfter wiederkehrenden 0%, doch 
wobl —h. 055, 725, da phönik. o — als Suffix der 3. Plur. 
beim Nomen und Verbum schon nach b>P und 05%5° in Melit. 1. 
wahrscheinlich ist. Sonst könnte man hier eine monumentale Be- 
stätigung des von Lindemann, Ewald und Movers in binim u. s. w. 
bei Plautus erkannten Singular- Suffixes im finden. Dieselbe 
Bemerkung trifft auch das 0553 Z. 9 und mehrere auf pronomi- 
nales 5 ausgehende Wörter im Folgenden (Z. 9. 11. 19. 21. 22). 
Doch lassen wir einstweilen den Plural gelten, der wenigstens 
nirgends hier ganz unstatthaft ist, bis vielleicht ein anderes Mo- 
nument die volle Entscheidung bringt; denn auch der Beweis, den 
Ewald dafür aus Z. 5. der Massil. abgeleitet hat (s. dessen Abhandl, 
üher jene Inschrift S, 12 f.), scheint mir noch nicht über alle 
Zweifel erhaben. — Dx5N mx bei den Schatten. Vgl. die frei- 
lich im abschreckenden Tone geschriebenen Worte: D’x947 >p2 

n72» Prov. 21, 16. Die phönikischen ox57 sind also nun sicher 
gefunden, und Böttcher (de inferis. $. 554. 556) wird sie nicht 
mehr am unrechten Orte zu suchen brauchen. — b:nnn an ihrer 
Statt (die ihre Stelle im Leben einnehmen könnten) — hebr. 
bnnn (vgl. mann), also mit Pluralsuflix, wenn nicht auch D> 
sing. sein soll. 

Das nächste Wort (hinter pınrın Z. 9) müsste man DI7ND“ 
lesen, aber aus der Wiederholung am Ende der 21 Z. entnehme 
ich die richtige Lesart: DwıpT DI>NT 2393077 und mügen die 
heiligen Götter sie ausliefern (preisgeben), im Sinne von Mm17Y 
bS1a07 9 Mos. 32, 30, nach hebr. Aussprache D3730%1. — DIN 
Götter, ebenso Z. 16 und 22. So werden ulso, scheint es, auch 
die alonim ualonuth des Poenulus n)587 D>5N zu schreiben sein, 
nicht, wie bisher geschehen, n3b»7 D:>9 oder ny>»1 D1‘>V. Der 
Sing. ist nach Z. 18 jbx (doch s. dort die Anm.), und das Wort 
gehört wohl eher zu x, als zu j7‘;y, wenn auch X für » nach 
dem obigen nb» für nöm nicht unerhört wäre. Das Beiwort wie 
in wrsp JrıEr Dan. 4, 5 f., owwinp Hos. 12, I u. a. 

Das Folgende weiss ich ndeh nicht sicher zu deuten, einiges 
will ich der Kürze wegen durch hebr. Punctation andeuten: ons 
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nsban mie binz!'pan 72 Din vr “ar 7>n, was den Sion 
haben möchte, dass bei ihnen (unter ihnen) ein starker König auf- 
kommen soll, der über sie (j2—h. 2?) herrschen wird, über sie 
insgesammt (o:nx2p5”2 ähnlich wie hebr. 72pn, yrxpn?) und über 
das Reich. Aber die Construction kann ich mir nicht zurecht 
legen. 

Er hebt nochmals an: Dx T3>Wn nby nnar vr am DIN O8 
Jar dx nnmn DIR DR Nm Hin Dyar mr JT mam!! me RDN ON 
ner Jr IND wnw nnn Dina Ham bad “2'273 Deb wow D5 
TR mnba 72 Dn? Daran D1>5!30 D32 "n>>2 wenn ein Mensch da 
ist (x ein Pron. — h. xır, oder Adv. loci), der diesen Sarg 
der Ruhe öffnet, oder der diesen Sarg (nırı verschrieben für nbr, 
jr wie sonst in dieser Verbindung 7) wegnimmt ..... wenn ein 
-Mensch ....., solche sollen keine Wurzel haben nach unten noch Frucht 
nach oben,. und verflucht (sollen sie) seyn so lange sie leben unter der 
Sonne, so wie ich erbarmungswürdiger (772), dessen Gattin beraubt 
wurde u. s. w., wie Z. 3. Die zweite kleine Lücke, die ich in 
der Uebersetzung gelassen, lässt sich vielleicht mit Hülfe der 
letzten Zeile füllen, wo nam wiederkehrt (anders wohl als Massil. 
Z. 17). Die darauf folgenden Worte erinnern sogleich an Jes. 
37, 31: mEyn: mp nem) mon) Byungon. Statt nz steht 
bier "2 Getreidefrucht, wenn es nicht etwa verschrieben ist, und 
5»n5 habe ich unbedenklich statt 5») gesetzt. “rn könnte man 
"an? aussprechen, aber es fehlt dann ein Subject (nuWn2?). 

“In der Mitte der 13. Z. beginnt ein neuer Abschnitt, be- 
treffend die von dem König und seiner Mutter ausgeführten Tem- 
pelbauten, und angeknüpft durch Wiederaufnahme des vorange- 
henden TIX> sowie ich. Da indess diese Art der Anknüpfung zu 
schwerfällig erscheint, so ist vielleicht 7 zu schreiben: T3xY 
TIMER DR 72 72 DIE Ten man Tba!* 73 DITE Tin MINOR 
“ba na nabam Ina nAnwy mm>!S nanvsa anı DITE In 
jawn DV nIR2a man DabR!® na na I DR DITE Ton ATHIOTR 
N) DOTNn DO nanw» min Undich Esmunazar, König der Sidonier, 
Sohn des Königs Tabniüt, Königs der Sidonier, Sohnessohn des Kö- 
nigs Esmunazar, Königs der Sidonier, und meine Mutter Am-Astarte, 
Priesterin unsrer Herrin Astarte, die Königin, Tochter des Königs 
Ezmunazar, Königs der Sidonier, sind es, die wir gebaut haben den 
Tempel der Götter, den Tempel an den Strömen des Meeres, und auf- 
gestellt die Astarte daselbst lobpreisend u. s. w. Der König be- 
zeichnet sich hier nicht nur als den Sohn des Tabnit, wie Z. 2, 
sondern auch noch als Enkel eines sidonischen Königs, der den- 
selben Namen führte wie er selbst. Der Ausdruck 73 73 für Enkel 
ist auffallend, nach gewöhnlicher Art würde nur einmal 72 stehen, 
Mit wınsa 72 Cit. 35 ist es anders, weil das zweite -3 zum 
Namen gehört. Seine Mutter, die Theilhaberin an seinen Bauten, 
führt den Namen nınwyrs, was sicherlich eine Abkürzung des 
in der Cit, 2. vorkommenden Namens nynwsnn® (Magd der 
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Astarte, wie „a>s.l &dl, ol9, Kl u. a, vgl. auch 1 Sam. 1, 
il) ist. Sie war Priesterin der Astarte. 3=> in der weibl. 
Form erscheint hier zum ersten Male, 75 Priester lesen wir 
öfter in der Massil., ein Dx7> 2% Oberpriester wird in Athen. 4 
erwähnt. Die Astarte führt das Prädicat na“ unsre Herrin, wie 
die karthagische Göttin Tanit in den Inschriften nın nan ge- 
nannt wird. Die Königin Mutter war eine Tochter des Königs 
"7P3nTN, was sicher derselbe Name wie A1Ty3nWX ist, mag das 
ı für w blos verschrieben sein oder die Schreibung auf Schwan- 
ken der Aussprache beruhen. Das demnächst folgende 75% habe 
ich ohne weiteres für das in der Copie stehende 5% gesetzt. 
Ebenso habe ich um ein Wort weiter wn geschrieben statt des 
fehlerhaften DX, vgl. das zweimalige 733 wx Z. 17. Der Tem- 
pel der Götter b>>R na, den sie bauten, wird in den folgenden 
Worten seiner Lage nach näher bezeichnet, nämlich wie ich sie 
lesen zu können glaube: oı nÄxı3 na nın den Tempel an den 
Strömen des Meeres d. h. entw. überhaupt am Meere gelegen, oder 
an den Strömen, wo sie ins Meer sich ergiessen, wobei man 
an den nahe nördlich von Sidon mündenden Fluss Bostrenus, den 
heutigen Auly (s. Robinson’s Paläst. III. S. 699. 711. Hassel- 
quist Reise S. 192), und seine etwanigen Nebenarme oder Ca- 
näle denken könnte, dx nıX> für ox nm. Dies ist vermuthlich 
die Stelle, welche Dietrich nach dem oben 'mitgetheilten Artikel 
auf Anlegung eines Aquäducts am Bostrenos deutet, wie denn 
noch jetzt Spuren einer solchen alten Anlage vorhanden sind (s. 
die vorbin angef. Reisenden). Das Folgende wird er dann wohl 
lesen DI7X% Do nanwa n’X 787, und übersetzen: und wir 
leiteten den Bostrenus dahin etc., so dass n“nwa der Name des 
Flusses wäre. In der That kann auch nach unsrer Copie 7%" 
gelesen werden, und "Wr steht 2 Chron. 32, 30 von der Was- 
serleitung des Königs Hiskia. Auch n“nw2 steht wirklich im 
Texte, und der Fluss könnte von einem Astarten-Teempel benannt 
sein, nInW@2 zusammengezogen aus nınwy na, vgl. Mandss 
als Ortsname Jos. 21, 27. Ich war indess meinerseits auf solche 
Auslegung der Stelle nicht gekommen, und stelle daher meine 
vielleicht misslich erscheinende Ansicht hin, welche 73WY erfor- 
dert (in der Parallelstelle Z. 17 hat unsre Copie allerdings deut- 
lich 73%), und dazu noch die etwas gewaltsame Aenderung 
nanv> für nynwa. Die Meinung wäre, dass der vielleicht alte 
und von Esmunazar und seiner Mutter nur ausgebaute (wie 3 
im Hebr., Arab., Syr. häufig) Göttertempel am Meere der Astarte 
geweiht und ihr Bild feierlich (DY7x7 magnificantes ) darin auf- 
gestellt worden. 

Der folgende Satz schliesst mit einem ähnlichen Gedanken: 
DAITINn DW jawn Ama Sbrusmw 20 Rnab na 732 ON!’ Ina 
und wir sind’s, die wir gebaut haben einen Tempel dem ....... x 
am Berge und aufgestellt .. daselbst lobpreisend. In jn:x wir, das 
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Z. 17 nochmals vorkommt, gewinnen wir wieder eine phönik. 
Pronominalform. An der schadhaften Stelle des Steines scheint 
bier wirklich ein Buchstabe zu Grunde gegangen zu seyn (wäh- 
rend in dem nıx der vorigen Z. nichts an der Schrift geschädigt 
ist). War dieser ein > und darf man statt der beiden 2 lesen 
nv (vgl. 2.15 ox für wx), so stellt sich ein Tempel für den 
grossen Esmun heraus 234 jn®xb. Ueber die Gruppe 557=sw habe 
ich nichts zu sagen, war mir genügen könnte, möglich dass 
abermals von der Lage des Tempels die Rede ist, wozu dann 
== am Berge passen würde. Ob das zwischen 720 und pw 
ein Pron. der 3. P. seyn könne und sich auf den Esmun oder 
vielmehr sein Bild beziehe (vgl. das Bild der Astarte in der Pa- 
rallelstelle Z. 16), kann ich nicht erhärten, 

Noch andere Tempel bauten sie: 7585 !? on2 J2 vR TI) 
nanw»b na7 Ju byab na DI YaR TER DITE und wir sind’s, die 
wir gebaut haben Tempel dem Gotte !) der Sidonier in Sidon im Lande 
am Meer, einen Tempel dem Baal von Sidon, und einen Tempel der 
Astarte. bna—h. oin3, Plur. von na, welches Wort bekanntlich 
im Phönik. auch im Sing. stets n2, nicht nı2 geschrieben wird, 

Das Nächstfolgende ist mir in seinem fortgängigen Zusam- 
menhange noch nicht recht deutlich; ich gebe daher nur eine 
Umschrift der Stelle, worin durch die Worttrennung sich ergeben 
wird, wie ich Einzelnes aufflasse: n>bn 71x 75 ns m) byanw 
nb93 On nnxY nand 73 BAD ON NIINT JITn YIR ON ORT mir! 
nabnn 55 nn mp Dbsb az 55 355 ya baanıy ?°on mon 
Das byan® mag noch irgendwie enger zum Vorigen gehören. 
Dann scheint der König die Hoffnung oder den Wunsch auszu- 
sprechen, dass die Gottheit (D>Fn 718) ihm doch noch (3%) 
Fortdauer seines Geschlechts (X) und Glanz (8°) für sein Land 
und Haus geben werde (}n1), etwa von einer Seitenlinie her, 
oder durch einen nachgebornen Sohn, wohl gar aus einer noch 
kurz vor seinem Tode eingegangenen Ehe (nhy3 wn?); es ist 
hiernächst, so scheint es, von Vermehrung der Nachkommenschaft 
über die Grenzen des Landes hinaus die Rede (aınty Dy> mom 
yar), und zwar bLY»b by7x 55 7395 aufzurichten alle Sidonier für 
immer, dazu dann die Worte n>tnn b> na m>p ich selbst mit dem 
ganzen Reiche (wie oben Z. 4), obwohl ich hier die Anlehnung 
derselben in der Construction noch nicht nachweisen kann. 

Zuletzt wiederholt der König nochmals die Drohung gegen 
den, der sich unterstehen sollte, die Ruhe seines Grabes zu stö- 


1) Dieser Singular passt hier wenig. Sollte DITEIbN für BITE MIR 
stehen? Ich meine, es wäre bei scriptio continua nicht undenkbar, dass man sol- 
chen Vocal in der Mitte des Genitiv-Compositi unbezeichnet liess, und so muss 


ich auch "N222V in der Melit. 1 für eine graphische Möglichkeit halten, wo- 
gegen in Folge der Worttrennung allerdings NR) pöthig würde. 
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ren: 7 39Wn3 7m bnyanby “97 bay ?!nnbs non ba Dun 559 
JEP TIER DOTpT DYbn 2? DymaoY Db aswn ren mie NW ba 
b5y5 DyaTD nam DIR am nobnnm Und’ nicht öffne irgend 
ein Mensch meinen Sarg, und nicht decke einer meinen Sarg auf, und 
nicht belästige einer mich in dieser Ruhestätte, und nicht nehme einer 
weg den Sarg meiner Ruhe, sonst sollen die heiligen Götter sie (die 
solches thun) ausliefern an den Richter dieses Reichs, und diese 
Menschen dem Tode verfallen seyn wie ihr (ganzes) Geschlecht auf 
ewig. Das Meiste ist hier Wiederholung aus dem Obigen (s. 
Z. 4 ff. Z. 10 ff.) und dort schon besprochen. Für Pn»Y steht 
hier im Texte falsch nn. — "> x ("9 ba) nach hebr. 79y 
Pi. entblössen, aufdecken. — &5 im Sinne des aram, xnbT1. — 
"3X vielleicht riehtiger 5X scheint mit aram. n25 verwandt. — 
7xp doch wohl nichts anderes als hebr. jxp Richter. — N” 
Pron., hier Demonstr. (bh. x°7, Kr). — nnn (etwa nann 
zu sprechen) im Sinne der mosaischen Formel nn nn, vgl. 
oben Z. Pl. 


Soviel für jetzt zur Erklärung der Inschrift, wobei aller- 
dings noch Manches lückenhaft oder zu wenig begründet oder 
ganz verfehlt erscheinen mag. Bald wird nun das wichtige 
Schriftstüick, nachdem ihm bereits Dietrich ein eindringendes 
Studium gewidmet, auch Movers, Ewald, Hitzig u. a. Kennern 
vorliegen, 0. Blau ist ebenfalls schon damit beschäftigt, und so 
wird das Verständniss bald in höherem Maasse erreicht werden. 
Zunächst wäre eine genaue Abbildung (nicht blosse Abschrift) 
der Inschrift "und der übrigen Skulpturen des Sarkophags zu 
wünschen, um namentlich auch die Untersuchung über das Zeit- 
alter des Denkmals zu unterstützen, da derselben ausser der für 
jetzt nicht erheblichen Angabe des Regierungsjahres kein aus- 
drückliches Datum der Inschrift zu Hülfe kommt, und der Inhalt 
und Schriftcharakter, soviel ich jetzt sehe, nur im Allgemeinen 
auf ein beziehungsweise hohes Alterthum hinweisen. 


Halle, d. 19. Juni 1855. ') 


1) Heute am 1. Juli, wo mir obiger Aufsatz zur Correetur zugeht, meldet 
mir gleichzeitig Herr Dr. Lotze aus Leipzig, dass er die Correctur der 
Dietrich’schen Abhandlung über diese Inschrift besorgt und darin den Namen 
des Künigs überall Aschmunezer geschrieben gefunden habe, und nicht 
Aschumnezar, wie er in dem Artikel der Allgem. Zeitung lautet. Ich hielt 
es für Schuldigkeit, dies bier nachträglich zu bemerken. ER 


Die Indischen Gottesurtheile 
dargestellt von 


Prof. A. F. Stenziler. 


Die Indischen Gottesurtheile haben schon vor geraumer Zeit 
die Aufmerksamkeit der Deutschen Alterthumsforscher auf sich 
gezogen. Die erste genauere Kunde davon rührt her von einem 
Muhammedaner, Ali Ibrahim Khan, Chief Magistrate in Benares, 
welcher in einem Aufsatze: On the trial by Ordeal among the 
Hindus, im ersten Bande der Asiatic Researches, die wichtigsten 
Vorschriften über diesen Gegenstand aus der Mitäksharä mittheilte, 
und eine Uebersetzung der Stelle aus Yäjnavalkya’s Gesetz- 
buch hinzufügte, welche sich auf die Gottesurtheile bezieht (2, 
95 u. f.). Das Interesse, welches diese Mittheilung gewährt, wird 
erhöhet durch die Darstellung von zwei Gottesurtheilen, welche 
im Jahre 1783 in Benares unter Aufsicht des Verfassers vollzogen 
wurden. Im ersteren Falle vollzog ein Mann, welcher wegen 
Diebstahl angeklagt war, das Gottesurtheil vermittelst des glühen- 
den Eisens. Da seine Hand unverletzt blieb, wurde er frei ge- 
sprochen, dagegen der Kläger zu achttägigem Gefängniss ver- 
urtheilt. Im zweiten Falle vollzog ein anderer ebenfalls wegen 
Diebstahl angeklagter Mann das Gottesurtheil vermittelst des 
heissen Oeles. Er verbrannte sich die Finger, und wurde zum 
Ersatz des gestohlenen Gutes verurtheilt. 

Die wesentlichsten Vorschriften über die Zulässigkeit und 
Ausführung der Gottesurtheile sind in dem erwähnten Aufsatze 
enthalten. Aber der Verfasser steht, wie zu erwarten, ganz auf 
dem Standpunkte der modernen Indischen Jurisprudenz, welchen 
ich in der Vorrede zu Yäjnavalkya’s Gesetzbuche (p. VI. VII.) 
characterisirt habe. Eine neue Darstellung desselben Gegenstan- 
des, welche ich mit Benutzung von etwas reicheren Quellen ver- 
suche, soll besonders auf die Abweichungen der einzelnen Ge- 
setzbücher von einander hinweisen, deren Erklärung aus der Ver- 
schiedenheit der Zeit oder des Ortes ihrer Entstehung späteren 
Forschungen überlassen bleiben muss. Ich benutze die vollstän- 
digen Gesetzbücher des Manu, Yäjnavalkya und Vishnu, 
und ausserdem Vijnänegvara’s Mitäksharä, Raghunanda- 
na’s Divya tattva (den 18ten Abschnitt seines Smriti tattva) und 
Mitramigra’s Viramitrodaya. Auf die drei letzteren Werke 
gründet sich alles, was ich von den Vorschriften anderer Dhar- 
magästras über die Gottesurtheile mittheilen kann. 
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Das Gesetzbuch des Manu unterscheidet sich in seinen Vor- 
schriften über die Gottesurtheile so wesentlich von allen anderen 
Gesetzbüchern, dass wir genöthigt sind, ihm eine besondere Be- 
trachtung zu widmen. Nachdem Manu, bei Gelegenheit der 
Schuldklagen, ausführliche Bestimmungen gegeben hat über die 
Vernehmung von Zeugen (8, 60 — 108), fährt er also fort: 

109. „Bei Sachen ohne Zeugen aber, wenn der Richter die 
Wahrheit der beiden Parteien nicht mit Sicherheit fin- 
den kann, soll er sie durch den Eid herausbringen. 

110. ‚Von grossen Rishis und Göttern sind zur Entscheidung 
von Sachen Eide geschworen. Selbst Vasishtha 
schwor dem königlichen Sohne des Piyavana ei- 
nen Eid. 

ill. „Ein verständiger Mann soll auch in einer geringeren 
Sache keinen falschen Eid schwören: denn wer einen 
falschen Eid schwört, geht jenseits und hier ins Ver- 
derben. 

112. „Gegen Geliebte '), wegen der Ehe, wegen Futter für 
Kühe und wegen Brennholz, so wie zur Rettung eines 
Brähmana ist in einem (falschen) Eide keine Sünde. 

113. „Der Richter lasse den Brähmana schwören bei Wahr- 
heit, den Kshatriya bei Pferden und Waffen, den Vaicya 
bei Kühen, Korn oder Gold, den Cüdra aber bei allen 
Sünden. 

ı1l4. ‚Oder er lasse ihn Feuer angreifen, oder ins Wasser 
tauchen, oder die Köpfe seiner Kinder und Frau ein- 
zeln berühren. 

115. ‚Wen das entzündete Feuer nicht brennt und das 
Wasser nicht oben trägt, oder wen nicht bald ein Un- 
glück trifft, der ist als rein im Eide zu erkennen.“ 


Vergleichen wir diese Vorschriften, die einzigen, welche Ma- 
nu’s Gesetzbuch über die Gottesurtheile enthält, mit denen der 
anderen Gesetzbücher, so stellen sich hauptsächlich folgende Un- 
terschiede heraus. 


Zunächst ist die Stellung der Gottesurtheile überhaupt eine 
ganz eigenthümliche. Bei den anderen Gesetzgebern stehen die 
Gottesurtheile in unmittelbarer Beziehung zu der Schuld oder 
Unschuld des Angeklagten. So auch schon in der ältesten Er- 
wähnung der Feuerprobe, in der Chänudogya Upanishad (6, 16. 
Biblioth. Indica, vol. 3. p. 465). Ein Mann ist des Diebstahls 
angeklagt; er muss die glühende Axt angreifen; wenn er sich 
verbrennt, ist er schuldig, wenn nicht, unschuldig. Bei Manu 
dagegen treten die Gottesurtheile als eine Schärfung zu dem Eide 


1) Plato, Sympos. 183, b: apgodicı0v yap öpxov od yacım slvaı. 
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bipzu, und ihr Ausfall dient zur Prüfung der Wahrheit desselben. 
Manu verordnet 
l) den gewöhnlichen Eid, bei der Wahrheit u. s. w. 
2) den geschärften Eid, indem auf denselben 
a) die Feuerprobe, oder 
b) die Wasserprobe folgt, oder endlich 
c) der Eid mit Berührung des Haupfes der Söhne oder 
der Frau geleistet wird. ’ 

Diese letzte Form des Eides wird dadurch selbst zu einem 
Gottesurtheile, dass ein Unglück, welches den Angeklagten bald 
nach Leistung des Eides trifft, als Beweis dient, dass er falsch 
geschworen hat. Dieselbe Form des Eides wird nun auch von 
anderen Gesetzgebern erwähnt, aber in einer Reihe mit den Ei- 
den bei der Wahrheit u. s. w., And sie wird mit diesen zusam- 
ınen von den eigentlichen Gottesurtheilen unterschieden. So sollen, 
nach Brihaspati, bei leichteren Anklagen (svalpe ’rthe) Eide 
bei der Wahrheit, den Pferden, Waffen, Kühen, Saat, Gold, den 
Füssen der Götter oder Brähmanas, und den Häuptern der Söhne 
oder der Frau geleistet werden; bei Auklagen wegen Gewaltthat 
aber gelten die Gottesurtbeile als Reinigungsmittel. Auf dieser 
Verschiedenheit, welche ich nicht durch alle Gesetzbücher mit 
Sicherheit verfolgen kann, beruht der Zwiespalt der neueren Ju- 
risten, indem z. B. Raghunandana und Väcaspatimigra 
die Eide von den Gottesurtheilen trennen, Mitramigra aber sie 
dazu rechnet. 

Zu beachten ist ferner, dass Manu von den Gottesurtheilen, 
deren Entscheidung augenblicklich statt findet, nur die Feuer- 
und die Wasserprobe kennt. Welcher Art die erstere gewesen, 
‚geht aus seinem Gesetzbuche nicht hervor, und man kann zwei- 
feln, ob der Ausdruck: „das entzündete Feuer “ (iddho ’gnih ) 
auf das glühende Eisen zu beziehen sei. Die hier erwähnte 
Wasserprobe aber ist ganz verschieden von derjenigen, welche 
die anderen Gesetzgeber vorschreiben. Manu sagt ausdrücklich: 
„wen das Wasser nicht oben trägt“, wörtlich: „auftauchen lässt“ 
(unmajjayati). Das ist also ganz die Germanische Ansicht, nach 
welcher der Unschuldige im Wasser untersinkt, während das reine 
Element den Schuldigen nicht in sich aufnimmt. Die Wasser- 
probe der anderen Gesetzgeber, bei welcher, wie wir sehen wer- 
den, der Beweis der Unschuld ganz von der Fertigkeit langen 
Untertauchens abhängt, scheint einer viel jüngeren Zeit anzu- 
gehören. 

Wir wenden uns nun zu den übrigen Gesetzgebern. Wie 
diese in Rücksicht auf die Gottesurtheile im Allgemeinen der 
Theorie des Manu gegenüberstehen, habe ich oben gesagt. In 
der Zahl der Gottesurtheile und in der Genauigkeit der Vor- 
schriften über die Ausführung derselben weichen sie mehrfach 


von einander ab. Wenn meine Vermuthung richtig ist, dass im 
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Laufe der Zeit sowohl die Zahl der Gottesurtheile vermehrt, als 
auch immer genauere Vorschriften über die Ausführung derselben 
aufgestellt worden seien, so würden wir an diesen Umständen 
einen Massstab haben, nach welchem das relative Alter der ein- 
zelnen Gesetzbücher bestimmt werden könnte. Eine vergleichende 
Prüfung anderer Gegenstände des Indischen Gesetzes würde später 
die Ansicht, zu welcher wir bei dieser Gelegenheit kommen, un- 
terstützen oder berechtigen können. i 

Die drei oben erwähnten Juristen Vijnänegvara, Ra- 
ghunandana und Mitramigra berufen sich in ihren Darstel- 
lungen der Gottesurtheile auf folgende zehn Gesetzgeber: 1) 
Yäjnavalkya, 2) Vishnu, 3) Närada, 4) Gankha, 9) 
Cankha und Likhita!), 6) Kätyäyana, 7) Härita, 8) 
Vyäsa, 9) Brihaspati, 10% Pitämaha. Die beiden ersten 
dieser Gesetzbücher kann ich vollständig benutzen. Aus den acht 
übrigen finden sich bei den erwähnten Juristen Citate, welche 
hinreichen, um wenigstens bei der Mehrzahl derselben die nächste 
Frage zu beantworten: wie viele und welche Gottesurtheile sie 
vorschreiben ? 

Yäjnavalkya (2, 95) kennt folgende fünf Gottesurtheile: 
1) die Wage, 2) das Feuer, 3) das Wasser, 4) das Gift, 5) das 
Weihwasser. — Vishnu (Cap. 9—14) hat dieselben fünf Got- 
tesurtheile, giebt aber etwas speciellere Vorschriften. — Närada 
erwähnt ebenfalls diese fünf Gottesurtheile, und dass er keine 
anderen gekannt hat, geht aus einem Citate im Viramitredaya ?) 
hervor. — CGankha erwähnt 1) die Wage, 2) das Gift, 3) 
das Wasser, 4) das glühende Eisen, 5) ishtäpürtapradänam, re- 
ligiöse und wohlthätige Handlungen. Ueber die Anwendung die- 
ser letzten als Gottesurtheile finde ich keine näheren Angaben. 
Cankha fügt hinzu, dass ausser den genannten Gottesurtheilen 
noch verschiedene Eide zur Entscheidung zweifelhafter Klagen 
dienen sollen. — Das Gesetzbuch, als dessen Verfasser Cankha 
und Likhita genannt werden, wird von Mitramigra nur bei 
der Feuer- und Wasserprobe erwähnt, und es ist nicht zu er- 
sehen, ob in demselben etwa noch andere Gottesurtheile ent- 
halten sind. — Vyäsa wird von Mitramigra nur bei der 
Wage erwähnt. — Härita enthält Bestimmungen über Wage, 
Feuer, Wasser, Gift, Weihwasser, Reisskörner und das Los, und 
scheint den Eid mit Berührung des Kopfes der Söhne oder der 
Frau wie Manu als Gottesurtheil zu behandeln. — In den Citaten 
aus Kätyäyana werden, ausser den fünf von Yäjnavalkya 
vorgeschriebenen Gottesurtheilen, noch 6) die Reisskörner und 
7) das heisse Oel erwähnt. Vielleicht stimmt er mit Brihaspati 
und Pitämaha überein, welche ausserdem noch 8) die Pflug- 
schar und 9) das T,os kennen. 


1) $S. Weber’s Ind. Stad. 1, 240. 2) Fol, 71, a 8 
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‚Diese neun Gottesurtheile will ich nun nach Anleitung der 
genannten Quellen genauer darzustellen versuchen. 


1. Die Wage (tulä oder dhata). 


Das Wesentliche dieser Probe ist folgendes. Derjenige, 
dessen Unschuld geprüft werden soll, tritt in eine Schale der 
Wage, welche durch Steine, Sand und dergl. ins Gleichgewicht 
gebracht wird. Dann tritt er heraus, und wird, nachdem die 
Götter angerufen worden, zum zweiten Male gewogen. Wenn er 
dann steigt, so ist er unschuldig; sinkt er, so wird er für schul- 
dig erkannt. 

Ueber die Construetion der Wage und die Weise, in wel- 
cher das Gottesurtbeil ausgeführt wird, sagt Yäjnavalkya 
nichts, Vishnu nur weniges. Eine ziemlich deutliche Vorstel- 
lung davon geben die Vorschriften bei Närada und Pitämaha. 

Diesen zufolge werden zuerst zwei Pfähle bereitet von dem 
Holze des Khadiva (Mimosa Catechu) oder Cingapa (Dalbergia 
Sisu) oder anderem Holze, wie es für die Anfertigung des Opfer- 
pfahles (yüpa) vorgeschrieben ist. Die Zubereitung geschieht 
wit denselben Feierlichkeiten, wie die des Opferpfahles, also mit 
den Gebeten: oshadhe träyasva (Väj. S. 5, 42) und vanaspate 
gatavalgo viroha (ib. 5, 43). Jeder dieser Pfähle soll 6 hasta ') 
lang sein. ‘Beide werden 2 hasta tief in die Erde gegraben, so 
dass also ihre Höhe über der Erde 4 hasta beträgt. Ihre Ent- 
fernung von einander soll 2} hasta sein. Ihre Richtung bestimmt 
Närada von Osten nach Westen, Pitämaha von Norden nach 
Süden. Diese Pfähle heissen pädau (Füsse) oder pädastambhau 
(Fusssäulen), oder in Vyäsa’s Gesetzbuch mundakau (Wilson: 
munda, the trunk of a lopped tree). Beide werden oben mit 
einander verbunden durch ein Querholz, welches aksha, die Axe?) 
heisst. „Das Mass dieses Holzes (akshakäshtha)“, sagt Mitra- 
migra, ‚ist nicht besonders angegeben, weil es sich aus dem 
„Masse des Zwischenraumes zwischen den beiden Pfählen er- 
„giebt; es ist etwas länger zu machen, als dieser Zwischen- 
„raum“, natürlich, weil es auf den beiden Pfählen ruhen muss. Die 
Smriticandrikä schreibt vor, dass das Akshaholz grade so lang 
zu machen sei, dass es nicht über die Pfähle hinausragt. Die 


1) Ein hasta (Hand), das Mass vom Ellenbogen bis zur Spitze des Mit- 
telfingers, hat 24 angula. Ein angula ist soviel als 8 Gerstenkörner nach 
der Breite, oder 3 Reisskörner nach der Länge gemessen. Wir werden also 
wohl nicht sehr irren, wenn wir 1 hasta — 18 Zoll und 1 angula = 3% Zoll 
setzen. 

2) Die Bedeutung „Axe“ für aksba, welche bei Wilson fehlt, habe ich 
nachgewiesen in meiner Gommentatio de lexicograpbiae Sanscritae prineipiis 


(Vratisl. 1847), p. 21. 


AAKR 
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Mitäksharä erklärt aksha durch tulädhärapatta, d. h. ein Brett '), 
an welchem der Wagebalken (tulä) hängt. 

Der Wagebalken (tulä) soll stark, grade, vierkantig und vier 
(nach Vishnu fünf) hasta lang sein. Um die Mitte und um 
die beiden Enden desselben werden drei eiserne Reifen, mit Ha- 
ken versehen, befestigt. Vermittelst des ersteren derselben wird 
der Balken an die Axe gehängt; an die beiden andern werden 
die Stricke (gikya) gebunden, welche die Schalen tragen. Als 
Namen für die Wagschalen geben die verschiedenen Quellen die 
drei Formen kaksha, kakshä und kakslıya (vergl. Mah. 12, 7269). 
An jedem Ende des Wagebalkens wird ein Bogen (torana) er- 
richtet, innerhalb welches der Wagebalken sich auf und ab be- 
wegen kann. Vermittelst dieser Bogen, welche zehn angula über 
die Wage emporragen, wird entschieden, wie sich der Stand der 
Wage beim zweiten Wägen zu ihrem ersten Stande verhält. Die 
Weise, in welcher diese Entscheidung getroffen wird, ist bei 
Närada und Pitämaha verschieden. Närada’s Vorschrift 
ist folgende. Da bei ihm die beiden Pfähle der Wage die Rich- 
tung’von Osten nach Westen haben, so hängt der Wagebalken 
in der Richtung von Norden nach Süden. In die nördliche Schale 
steigt der Angeklagte, in die südliche stellt man einen Korb, 
welcher mit Steinen und Erde gefüllt wird. Wenn der Wage- 
balken durch Männer, welche das Wägen verstehen, ins Gleich- 
gewicht gebracht ist, so wird der Stand desselben ap den Bogen 
durch einen Strich bezeichnet, so dass bei dem zweiten Wägen 
ein Unterschied des Gewichtes sogleich ins Auge fällt. Auf die- 
ses Verfahren beziehen sich wahrscheinlich Yäjnavalkya und 
Vishnu. Zwar erwähnt keiner von beiden die Bogen (torana), 
aber Yäjnavalkya sagt, wenn die Wage ins Gleichgewicht 
gebracht worden, solle man den Angeklagten heraussteigen lassen, 
„nachdem man einen Strich gemacht“ (rekhäm kritvä). Und 
Visbnu: „Wenn der Mann und das Gewicht gleich sind, soll 
„man sie genau bezeichnen, und dann den Mann herabsteigen 
lassen.“ (pratimänapurushau samadhritau sueihnitau kritvä puru- 
sham avatärayet), Diese Ausdrücke lassen sich wenigstens ganz 
gut mit Närada’s Vorschrift vereinigen, stimmen aber nicht zu 
der Weise, in welcher Pitämaha den Stand der Wage be- 
zeichnet wissen will. Dieser schreibt nämlich vor, man solle, 
nachdem der Angeklagte in die westliche Wagschale gestiegen, 
den Wagebalken ins Gleichgewicht bringen, und den wagerechten 
Stand desselben prüfen, indem man etwas Wasser auf denselben 
giesse. Ausserdem soll man in der oberen Spitze der beiden 


1) Ich zweifle nicht, dass das Wort patta hier ein Brett bezeichne, da 
die ihm entsprechenden Wörter Hindust. C la und Bengali pät diese Be- 
deutung haben. 


Stenzler, die Indischen Gottesurtheile. 667 


Bogen zwei thönerne Hängsel (avalambau mrinmayau) an Schnu- 
ren so befestigen, dass sie grade bis auf den Wagebalken herab- 
hängen (dhatamastakacumbinau), und daher einen Unterschied 
des Gewichtes beim zweiten Wägen sogleich erkennen lassen !). 

Nachdem nun der Angeklagte von der Wage herabgestiegen, 
folgt eine feierliche Handlung, welche von den verschiedenen Ge- 
setzgebern verschieden angegeben wird. 

Nach Yäjnavalkya spricht der Angeklagte selbst ein Ge- 
bet an die Wage, in welchem er dieselbe bittet, sie möge seine 

Schuld oder Unschuld an den Tag bringen, ihn sinken lassen, 

wenn er schuldig, steigen, wenn er unschuldig sei (Y. 2, 101. 
102). Der weitere Verlauf der Probe, über welchen Yäjnaval- 
kya kein Wort hinzufügt, ist durch den Inhalt dieses Gebetes 
binlänglich angedeutet. 

Bei Vishnu verhält sich der Angeklagte passiv. Der Richter 
stellt zuerst den mit dem Wägen beauftragten Männern vor, dass, 
wenn sie nicht ehrlich dabei verfahren, ihnen diejenigen Welten 
zu Theil werden, welche für den Mörder eines Brähmana und 
für falsche Zeugen bestimmt sind. Dann fordert er die Wage 
auf, den Zweifel über die Schuld des Angeklagten in gerechter 
Weise zu lösen. Darauf lässt er den Angeklagten wieder in die 
Wage treten, und wenn er steigt (yadi vardheta), ist er unschul- 
dig. Endlich folgt noch die Bestimmung, dass, wenn eine Wag- 
schale abreisst oder die Axe bricht, der Angeklagte aufs neue 
gewogen werden soll. 

Bei Närada und Pitämaha bestehen die Vorbereitungen 
zu dem entscheidenden zweiten Wägen in noch grösseren Feier- 
lichkeiten. Zunächst wird die Wage selbst mit Fahnen und 
Kränzen geschmückt. Dann folgen Opfer an die Götter, unter 
dem Schalle von Instrumenten (väditratüryanirghoshais). Darauf 
wird dem Angeklagten ein Blatt um den Kopf gebunden, auf 
welches die gegen ihn gerichtete Anklage geschrieben ist, und 
dazu folgender Spruch: ‚Sonne und Mond, Wind, Feuer, Him- 
„mel, Erde, Wasser, das Herz und Yama, Tag und Nacht, beide 
„Dämmerungen und Dharma kennen des Menschen Wandel.“ ?). — 
Nachdem nun der Richter ein ähnliches Gebet an die Wage ge- 
sprochen, steigt der Angeklagte wieder in die für ihn bestimmte 
Schale. Nach der Vorschrift des Pitämaha soll nun die Prü- 
fung des Gewichtes des Angeklagten fünf vinädi, d. b. zwei 
Minuten 3) dauern, und ein Brähmana, welcher der Astronomie 


1) Auf der beiliegenden Tafel ist versucht worden, die Wage nach den 
Angaben der Gesetzbücher darzustellen. 
2) Dieser Spruch stebt auch im Panca Tantra, p. 38, gloka 198 und p. 


97, el. 453. % SBLT 2 r 
3) Unter den verschiedenen Angaben über Zeiteintheilung, welche mir 


vorliegen, stimmen diejenigen, in welchen die Benennung vinädi oder vi- 
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kundig ist (jyotirvid), muss dafür sorgen, dass diese Zeit genau 
beobachtet wird. Die allgemeine Bestimmung, dass der Ange- 
klagte für schuldig erklärt wird, wenn er bei dem zweiten Wä- 
gen schwerer ist als beim ersten, für. unschuldig, wenn er leichter 
ist, bleibt natürlich auch bier geltend. Es treten aber bei den 
späteren Gesetzgebern noch einige Vorschriften hinzu, welche sich 
auf andere Zufälle beziehen, die möglicherweise bei der Probe 
eintreten können. Schon Vishnu bestimmt, wie oben erwähnt 
ist, dass die Probe wiederholt werden soll, wenn eine Wagschale 
abreisst, oder die Axe der Wage bricht. Dieselbe Vorschrift 
geben auch Kätyäyana und Vyäsa. Nach Brihaspati da- 
gegen soll ein solches Zerreissen oder Zerbrechen als Beweis 
der Schuld des Angeklagten gelten. Die modernen Juristen, 
Vijnänegvara, Raghunandana und Mitramicra können 
natürlich einen Zwiespalt unter den alten Gesetzgebern nicht an- 
erkennen, und wissen denn auch hier die verschiedenen Vor- 
schriften derselben in ähnlicher Weise mit einander in Einklang 
zu bringen, wie in einem anderen Falle, welchen ich früher 
(Vorrede zu Yäjn. p. VII. VIII) erwähnt habe. Sie finden hier 
einen Ausweg, indem sie annehmen, dass Vishnu, Kätyäyana 
und Vyäsa solche Fälle vor Augen gehabt haben, in welchen 
eine Ursache des Abreissens der Wagschale oder des Zerbrechens 
der Axe nachgewiesen werden kann, Brihaspati dagegen solche 
Fälle, in welchen dies nicht möglich ist. 

Ein anderer Ausfall der Probe kann der sein, dass bei dem 
zweiten Wägen der Angeklagte dasselbe Gewicht hat, wie bei 
dem ersten. Yäjnavalkya und Vishuu haben diesen Fall 
gar nicht berücksichtigt. Nach Närada beweist Gleichheit des 
Gewichts, eben so wie grössere Schwere, die Schuld des An- 
geklagten. Er sagt: „Wenn der Mann gleich ist oder herab- 
sinkt, so soll er nicht rein sein“ (samo vä hiyamäno vä ha vi- 
guddho bhaven narah). Nach Brihaspati soll er in diesem 
Falle noch einmal gewogen werden (tatsamas tu punas tolyalı). 
Pitämaha erwähnt die Ansicht einiger Gesetzgeber, dass Gleich- 
heit des Gewichtes auf Schuld deute (ekeshäm tu samo ’gucih)), 
Er verwirft aber diese Ansicht, und bestimmt dagegen, dass 
gleiches Gewicht als ein Zeichen geringerer Schuld, grösseres 
Gewicht aber als ein Zeichen grösserer Schuld angesehen werde 
(alpapäpah samo jneyo bahupäpas tu hiyate),. Wenn nun auch 
beide Fälle zur Verurtheilung des Angeklagten führen müssen, so 
wird doch, wie Vijuänegvara und Mitramigra sagen, der 


nädikA überhaupt vorkommt, darin überein, dass sie ein ahorälra (Tag 
und Nacht) zunächst in 60 Theile (ghatı oder nädik ä), und jeden dieser 
Theile wieder in 60 vinädikä tbeilen, Hienach ist also 1 vinädikä der 
3600ste Theil von 24 Stunden, oder — 24 Seeunden, und 5 v inädikä Be 
2 Minuten. 
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Unterschied von Einfluss sein auf die dem Angeklagten aufzu- 
legende Strafe oder Busse. 

Zu erwähnen ist endlich noch eine Bestimmung Närada’s, 
dass, wenn die Wagschalen seitwärts hin und her schwanken, 
oder der Strich, durch welchen der erste Stand der Wage be- 
zeichnet war, verschwunden ist, oder endlich die Wage vom 
Winde auf und nieder bewegt wird, der Richter gar keine Ent- 
scheidung aussprechen soll (tadä naikataram vadet). 


2. Das Feuer (agni). 


Wenn wir oben in dem aus der Chändogya Upanishad an- 
geführten Beispiele die Feuerprobe in ihrer reinen Gestalt kennen 
gelernt haben, so finden wir dagegen in den Gesetzbüchern nur 
ein verkünsteltes Abbild derselben. Der alte Glaube, dass die 
göttliche Macht der Gewalt der Naturkräfte Einhalt thun werde, 
um die Unschuld zu retten, ist dahin. Es werden Vorkehrungen 
gesetzlich angeordnet, welche in der Hand eines parteiischen 
Richters leicht dazu dienen können, den Schuldigen zu retten. 
Diese Vorsichtsmassregeln steigern sich in den Gesetzbüchern, 
welche auch aus diesem Grunde als jünger erscheinen, bis zu 
dem Grade, dass, während ehemals die Unschuld durch ein Wun- 
der gerettet wurde, später fast ein Wunder geschehen musste, 
wenn der Schuld die verdiente Strafe zu Theil werden sollte. 

Das Wesentliche der Feuerprobe besteht darin, dass der 
Angeklagte ein glühendes Stück Eisen sieben Schritte weit in 
‚den mit Blättern umwickelten Händen tragen muss. Der Raum, 
welchen er zu durchschreiten hat, wird nach Yäjnavalkya 
und Vishnu durch sieben Kreise bezeichnet, deren jeder 16 an- 
gula (1 Fuss) breit ist. Zwischen je zwei Kreisen wird ein 
Zwischenraum von derselben Breite gelassen. Wenn der Fuss 
des Angeklagten länger ist als 16 angula, so soll, nach Nä- 
rada und Pitämaha, die Breite der Kreise der Länge seines 
Fusses entsprechen. Närada schreibt acht Kreise vor, in deren 
ersten der Angeklagte tritt, wenn ihm das glühende Eisen in 
die Hände gelegt wird. Pitämaha fügt noch einen neunten 
Kreis hinzu, in welchen der Angeklagte das Eisen werfen muss, 
nachdem er in den achten Kreis getreten ist. Demnach hat der 
Angeklagte auch bei diesen beiden Gesetzgebern das Eisen nur 
sieben Schritte weit zu tragen. Nach Pitämaha werden die 
Kreise durch Kuhmist bezeichnet und mit Wasser besprengt. An 
die Stellen, auf welche der Angeklagte treten soll, wird Kuca- 
gras gelegt. Die neun Kreise, von Westen nach Osten gehend, 
werden folgenden Göttern geweiht: 1. Agni, 2. Varuna, 3, Vayu, 
4. Yama, 5. Indra, 6. Kuvera, 7. Soma, 8. alle Götter survadai- 
vatam), 9. Prithivi, oder nach einer anderen Lesart: 8. Savitri 
und 9. alle Götter. 
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Das geringste Brandmal, welches das glühende Eisen an 
den Händen des Angeklagten hervorbringt, gilt als Beweis seiner 
Schuld. Es kommt daher darauf an, jede Verletzung, welche 
sich sehon vor dem Beginn der Probe an seinen Händen befindet, 
zu bemerken und festzustellen. Zu diesem Zwecke verordnen Yä- 
jnavalkya und Vishnu, dass der Angeklagte zuerst Reisskörner 
in den Händen zerreiben soll, um diese zu reinigen und jede 
vorhandene Verletzung sichtbar zu machen. Närada und Pi- 
tämaha schreiben nur eine genaue Besichtigung der Hände vor, 
und ersterer fügt noch hinzu, dass man Wänden, welche sich 
schon an denselben vorfinden, mit Gänsefüssen (hausapada ) be- 
zeichnen soll. 

Darauf folgt die Umwickelung der Hände mit Blättern. Nach 
Yäjnavalkya, Vishnu und Närada werden sieben Blätter 
des Acvattha (Ficus religiosa) mit einem Faden (nach Närada 
mit sieben weissen Fäden) auf den Händen des Angeklagten fest- 
gebunden. Eine Tradition, welche die Mitäksharä anführt, be- 
stimmt, dass der Angeklagte das glühende Eisen ergreifen soll, 
indem er in sieben Blätter des Arka (Calotropis gigantea) ein- 
gehüllt (antarhitam) ist. Pitämaba gewährt dem Angeklagten 
noch grössere Sicherheit, indem er vorschreibt, dass auf seine 
Hände sieben Bläiter des Pippala (synonym mit Acvattha), ge- 
röstetes Korn (akshata), Blumen und geronnene Mich (dadhi) 
gelegt und das ganze mit einem Faden befestigt werden soll, 
Eine anonyme Tradition endlich, welche die drei Juristen mit- 
theilen, bestimmt folgende Weise von Schutzmitteln für die Hände 
des Angeklagten: sieben Pippalablätter, sieben Camiblätter (Aca- 
cia Suma), sieben Dürvähalme (Panicum dactylon), und geröstetes 
Korn, welches "mit geronnener Milch befeuchtet ist. Die Juristen, 
denen alle diese verschiedenen Gesetzstellen vorlagen, haben sich 
gescheut, eine derselben zu verwerfen, und verordnen daher, dass 
alle eben erwähnten Schutzmittel zugleich angewendet werden 
sollen. Nur die Arkablätter werden nicht mit den Acvatthablät- 
tern zusammen angewendet, sondern gelten als Stellvertreter der- 
selben, wenn diese selbst nicht zur Hand sind. Dieser Auffas- 
sung gemäss wurde denn auch die oben erwähnte Feuerprobe 
im Jahre 1783 vollzogen, welche zu Gunsten des Angeklagten 
ausfiel. Ehe der Richter dem Angeklagten das glühende Eisen 
in die Hände legt, wird ein Gebet an Agni gesprochen, bei 
Yäjnavalkya von dem Angeklagten selbst (wie bei der Wage), 
bei den anderen Gesetzgebern von dem Richter. Nach Närada 
und Härita wird noch dem Angeklagten ein Blatt um den Kopf 
gebunden, auf welches das Gebet an Agni niedergeschrieben 
ist. Härita schreibt auch vor, dass der Angeklagte vorher 
baden und die Probe in nassen Gewändern vollziehen soll. 

Das Eisen, welches zu der Feuerprobe dient, soll glatt und 
ohne Ecken sein, und nach Pitämaha acht angula (6 Zoll) 
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lang, nach einer Vorschrift des Kälikäpuräna aber zwölf angula 
(9 Zoll). Das Gewicht desselben wird fast übereinstimmend auf 
50 pala !) angegeben; nur das Gesetzbuch von Cankha und 
Likhita setzt es auf 16 pala fest. Es soll nach Närada 
durch einen Schmied dreimal glühend gemacht werden, indem es, 
wie Mitramigra hinzufügt, zweimal in Wasser wieder abge- 
kühlt wird. Dann wird es dem nach Osten blickenden Ange- 
klagten in die Hände gelegt, dieser geht mit demselben langsam 
sieben Schritte vorwärts, indem er genau in die vorgezeichneten 
Kreise tritt, und wirft es dann auf den Boden, also bei Pitä- 
maha in den neunten Kreis. Dann muss er nach Yäjnaval- 
kya wiederum Reiss in den Händen zerreiben, und wenn sich 
kein Brandfleck zeigt, wird er frei gesprochen. Närada schreibt 
zunächst eine genaue Prüfung der Hände vor, mit Berücksich- 
tigung der etwa vor dem Beginn der Probe bezeichneten Ver- 
letzungen derselben. Wenn sich dabei keine Brandwunden ent- 
decken lassen, soll der Angeklagte siebenmal Reisskörner mit 
aller Kraft zerreiben, worauf dann die Entscheidung folgt. Nach 
Pitämaha legt man Reiss oder Gerste in seine Hände, und 
wenn er diese ohne Furcht zerreibt, und bis zum Ende des Ta- 
ges keine Veränderung an den Händen entdeckt wird, so ist er 
unschuldig. 


Yäjnavalkya bestimmt noch, dass, wenn dem Angeklagten 
das Eisen aus der Hand fällt, ehe er in den letzten Kreis ge- 
treten, oder wenn ein Zweifel obwaltet, ob er verbrannt sei oder 
nicht, er das Eisen nochmal tragen muss. Eben so Vishnu 
und Närada. Auch Kätyäyana sagt: wenn er strauchelt, 
oder sich an einem andern Theile des Körpers verbrennt, soll 
dies nicht als Beweis seiner Schuld gelten, sondern man soll 
ihm das Eisen noch einmal geben. 


3. Das Wasser (udaka). 


Ich habe schon oben erwähnt, wodurch sich die Wasser- 
probe der jüngeren Gesetzgeber unterscheidet von derjenigen, 


1) Nach Raghunandana sind hier Vedische palas gemeint, und 50 
Vedische palas sollen ebensoviel betragen, wie 20 pala 6 tola 5 mäsha 4 
rattikä in weltlichem (laukika) Gewichte, in welchem 1 pala —= 8 tola. Es 
ist mir nicht möglich gewesen, aus Jen verschiedenen Angaben über die In- 
dischen Gewichte ein bestimmtes Resultat zu gewinnen. James Prinsep’s 
Useful Tables sind nicht in meinem Bereiche, Legt man Shakespear’s An- 
gabe (Hindust, Diet. s. v. tola) zu Grunde, nach welcher 1 tola = 124 
mäsha — 1792 grains Troy, und 1 mäsha —= 8 ratli, so würde das von 
Raghunandana angegebene weltliche Gewicht eine Rleinigkeit über 41 Pf. 
Avoirdupois (4, 27 Pf.) betragen, das Pfund zu 7000 grains gerechnet. — 
Nach der Angabe in den As, Res. I, 403, dass 1 pala = 4 karsha, 1 karsha 
= 80 raktikä und 1 raktikä —= 1% gr., würden 50 palas grade 3 Pf. be- 
tragen. 


672 Sienzler , die Indischen Gottesurtheile. 


welche noch bei Manu gilt. Der Angeklagte wird für unschul- 
dig erklärt, wenn er eine bestimmte Zeit unter dem Wasser 
bleiben kann. Diese Zeit wurde ursprünglich dadurch abgemes- 
sen, dass ein Mann bis zur Entfernung eines Pfeilwurfes hin und 
zurücklief. Die nähere Betrachtung der einzelnen Gesetzbücher 
wird zeigen, welche Veränderung diese Probe im Laufe der Zeit 
erlitten hat. 

Bei Yäjnavalkya spricht wieder der Angeklagte selbst 
das Gebet an Varuna. Er tritt dann mit einem anderen Manne 
in das Wasser, welches ihm bis an den Nabel reichen muss, 
fasst die Beine des Mannes an und taucht unter. Zu gleicher 
Zeit läuft ein dritter Mann, um einen abgeschossenen Pfeil zu 
holen, und wenn der Angeklagte unter dem Wasser bleibt, bis 
jener zurückgekehrt, so ist er unschuldig. 


Bei Vishnu spricht der Richter das Gebet. Das Wasser 
muss rein und frei von gefährlichen Thieren sein. Ein Mann 
schiesst mit einem Bogen, welcher weder sehr stark, noch sehr 
schwach ist, einen Pfeil ab; ein anderer Mann holt denselben 
schnell herbei. Wenn auch nur ein Glied des untergetauchten 
Mannes erblickt wird, so ist er für schuldig zu erklären. 


Diese Probe ist offenbar für den Angeklagten sehr ungün- 
stig. Wenige Menschen sind im Stande, länger als dreissig Se- 
cunden unter dem Wasser zu bleiben; die meisten werden kaum 
so lange aushalten. Der Pfeil. darf nicht sehr weit geworfen 
sein, wenn jene Zeit ausreichen soll, damit ein Maun bis zu ihm 
hinlaufe, ihn aufhebe und zum Standorte zurückkehre. Etwas 
günstiger stellt sich die Sache bei den übrigen Gesetzgebern. 


Närada stellt die Wasserprobe höher als die Feuerprobe. 
In dem Gebete an das Wasser, welches er vorschreibt, heisst es: 
Wasser und Feuer sind die beiden besten Mittel, um die Wahr- 
heit von der Lüge zu scheiden; das Feuer aber ist erst aus dem 
Wasser entstanden, und darum wenden diejenigen, welche das 
Wesen des Rechts kennen, vorzugsweise das Wasser an, um die 
Angeklagten zu reinigen. Die Probe soll entweder in einem 
langsam fliessenden Flusse oder in einem Teiche vollzogen wer- 
den. Am Ufer des Wassers wird ein mannshoher Bogen (to- 
rana) errichtet, zur Bezeichnung der Stelle, von welcher der Pfeil 
abgeschossen wird, und bis zu welcher derselbe wieder zurück- 
gebracht werden muss. Der Schuss geschieht mit einem Bogen 
mittlerer Stärke. Närada giebt das Mass desselben an, indem 
er sagt, ein starker (krüra) Bogen sei 107 angula (6 Fuss 81 
Zoll) lang, ein mittlerer (madhyama) 106 angula, und ein 
schwacher (manda) 105 angula, wobei der geringe Unterschied 
von je 1 angula (= $ Zoll) auffällt. Die Vorschrift, dass der 
Schütze drei Pfeile abschiessen soll, von welchen der zweite 
zurückgebracht werden muss, weist darauf hin, dass die Entfer- 
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nung dieses Zieles ursprünglich keine absolut bestimmte war. 
Wenn nun aber Närada ferner vorschreibt, dass ein wirkliches 
Ziel in einer Entfernung von 150 hasta (— 225 Fuss) aufge- 
stellt werden, und dass der Schütze die Pfeile genau bis zu 
diesem Ziele werfen soll, so sieht man wohl, dass die ehemalige 
Bedeutung des Pfeilwerfens schon dem Bewusstsein entschwunden 
war, da ja durch die Vorausbestimmung der Entferming das Ab- 
schiessen eines Pfeiles völlig überflüssig wird. Die Zeit aber, 
während welcher der Angeklagte unter dem Wasser aushalten 
muss, wird bei Närada und Pitämaha dadurch etwas abge- 
kürzt, dass das Hinauslaufen nach dem Pfeile und das Zurück- 
laufen nach dem Standogte zwischen zwei Männer vertheilt ist. 
Nach Närada sollen nämlich von funfzig Läufern die beiden 
schnellsten ausgewählt werden, von denen der eine an dem Stand- 
orte stehen bleibt, der andere sich an das Ziel stellt und den 
zweiten Pfeil ergreift. Auf ein gegebenes Zeichen taucht der 
Angeklagte unter, der erste Läufer läuft von dem Standorte bis 
zu dem Ziele, und sobald er dort angekommen, läuft der zweite 
mit vollen Kräften von da bis zu dem Standorte zurück. Der 
Angeklagte darf während dieser Zeit kein Glied des Körpers 
über dem Wasser zeigen, und nicht von seiner Stelle weichen. 
Die absolute Bestimmung der Entfernung des Pfeilwurfes findet 
sich nur bei Närada. 

Aus dem Gesetzbuche von Gankha und Likhita eitirt 
Mitramicra ein in Prosa abgefasstes Gebet an Varuna, wel- 
ches bei dieser Probe zu sprechen ist. 

Bei Kätyäyana erscheint die Wasserprobe etwas günsti- 
ger für den Angeklagten, durch die ausdrückliche Vorschrift, 
dass die Pfeile aus blossem Rohr bestehen und keine eiserne 
Spitze haben sollen, wodurch also ihr Flug immer etwas zurück- 
gehalten wird, selbst wenn, wie der Gesetzgeber befiehlt, der 
Schütze sehr stark schiesst. Auch darin ist Kätyäyana etwas 
nachsichtiger, dass er es nicht als einen Beweis der Schuld an- 
sieht, wenn etwa der Hinterkopf des Angeklagten aus dem Was- 
ser hervorkommt, wofern nur die Ohren und die Nase unter dem 
Wasser bleiben. 

Pitämaha fügt noch einige nicht sehr wesentliche Vor- 
schriften hinzu. Die Handlung soll damit beginnen, dass man 
die Pfeile und den Bogen, welcher von Rohr sein muss, durch 
Wohlgerüche und Blumen ehrt. Mit dem Werfen der Pfeile wird 
ein Kshatriya, oder ein Brähmana, welcher die L&bensweise eines 
Kshatriya führt, beauftragt. Der Mann muss von mildem Ge- 
müthe sein, und vorher fasten und beten. Als Ziel des Pfeil- 
wurfes gilt die Stelle, wo der Pfeil niedergefalleu ist, nicht die- 
jenige, bis zu welcher sich der Pfeil etwa noch auf dem Boden 
fortbewegt hat. Die Vorschrift endlich, dass das Abschiessen 
der Pfeile nicht bei heftigem Winde, und nicht auf einem un- 
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ebenen Boden geschehen soll, wird von einigen dem Pitämaha, 
von anderen dem Brihaspati zugeschrieben, 


4. Das Gift (visha). 


Der Angeklagte muss ein bestimmtes Gift einnehmen, und 
wird freigesprochen, wenn er nicht danach erkrankt. Alle Ge- 
setzgeber stimmen darin überein, dass sie zu dieser Probe zu- 
nächst die Anwendung des Gringa-Giftes vorschreiben, welches 
aus dem Himälaya kommt. Kätyäyana und Pitämaha ge- 
statten auch die Anwendung des Vatsanäbha. Letzteres ist nach 
Wilson die Wurzel von Aconitum feros aus Nepal. Sugruta 
zählt beide Gifte, Vatsanäbha und Cringivisha (vol. Il, p. 252 
u. f.) unter denjenigen auf, welche in Wurzelknollen (kanda ) 
bestehen, und nennt sie scharfe (tikshna) Gifte, im Gegensatz zu 
den langsam tödtenden (kälaghätini), welche in Blättern, Früchten 
u. s. w. bestehen. Welche Pflanze durch den Namen Cringa be- 
zeichnet wird, scheint ungewiss zu sein. 

Yäjnavalkya bestimmt weder die Quantität des Giftes, 
noch die Dauer der Zeit, während welcher die Wirkung desselben 
abzuwarten ist, sondern sagt bloss, der Angeklagte soll rein 
sein, wenn er das Gift ohne Nachtheil verdaut. Vishnu schreibt 
vor, dass der Angeklagte von dem Gifte sieben yava ( Gersten- 
körner) mit Ghrita (geschmolzener Butter ) vermischt geniessen, 
und erst am Abend entlassen werden soll. Dieselbe Quantität 
des Giftes setzt auch Närada fest, in etwas künstlicher Weise. 
Er sagt: von dem sechsten Theile eines pala soll man den 
zwanzigsten Theil nehmen, davon den achten Theil entfernen, 
nnd den Rest dem Angeklagten geben. Da nun 1 pala — 960 
yava, so ist 960. 4. „15. 4 — 7 yava. Diese Quantität gilt bei 
ihm aber nur für den Winter (bemanta); dagegen sollen in der 
Regenzeit (varsha) 4 yava, im Sommer (grishma) 5 yava, und 
im Herbste (garad) 6 yava angewendet werden, eine Anordnung, 
welche wahrscheinlich in Verbindung steht mit einer physiologi- 
schen Ansicht von dem verschiedenen Einflusse der einzelnen 
Jahreszeiten auf die Natur und auf die Bestandtheile des mensch- 
lichen Körpers. Vergl. Sugruta, Buch I. Cap. 6. Ausserdem 
verordnet er, dass das Gift nicht rein, sondern mit der dreissig- 
fachen Quantität Ghrita vermischt gegeben werden soll. Diese 
Vorschrift, so wie eine andere, dass die Probe Vormittags an 
einem kühlen Orte angestellt werden soll, hat Kätyäyana mit 
Närada gemein. Letzterer bestimmt noch, dass der Angeklagte 
den Rest des Tages ohne zu essen zubriugen, und wenn sich 
dann keine ‘Wirkungen des Giftes zeigen, freigesprochen werden 
soll. Die Mitäksharä erwähnt, als von Närada herrührend, eine 
andere Vorschritt, dass die Wirkungen des Giftes nur so lange 
erwartet werden sollen, bis der Richter fünfhundertmal in die 
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Hände geschlagen, worauf dann Heilmittel angewendet werden 
dürfen, und will diejenigen Bestimmungen, welche das Ende des 
Tages als den Termin der Entscheidung festsetzen, auf die 
kleineren Quantitäten des Giftes bezogen wissen. 

Pitämaha verordnet noch, dass der Richter, um Betrug 
zu vermeiden, den Angeklagten drei oder fünf Tage vorher be- 
‘wachen umd genau beobachten lassen soll, ob er sich auch etwa 
durch Arzneien, Sprüche oder Giftsteine gegen die Wirkung des 
Giftes schützt. Auch Brihaspati sagt, der Angeklagte soll 
nur freigesprochen werden, wenn er das Gift verdaut, ohne Ge- 
bete oder Arzneien angewendet zu haben. 


9. Das Weihwasser (kosha). 


Der Angeklagte muss von dem Wasser trinken, in welchem 
ein Götterbild gebadet ist, und wird für unschuldig erklärt, 
wenn ihm innerhalb eines bestimmten Zeitraumes kein Unglück 
zustösst. 

Yäjnavalkya und Vishnu sagen nur, dass furchtbare 
(ugra) Götter in dem Wasser gebadet werden sollen, welchen 
Ausdruck die Mitäksharä durch Durgä, die Ädityas u.a. er- 
klärt. Diese Probe ist, wie Närada ausspricht, überhaupt nur 
für gläubige, gottesfürchtige Menschen bestimmt, und darf durch- 
aus nicht mit solchen Menschen angestellt werden, welche nicht 
mit voller Ueberzeugung der brahmanischen religiösen Anschau- 
ung, und der damit zusammenhängenden socialen und politischen 
Lebensordnung zugethan sind. Nach Pitämaha soll das Bild 
desjenigen Gottes genommen werden, welchem der Angeklagte 
vorzugsweise ergeben (bhakta) ist, oder, wenn ihm alle Götter 
gleich stehen, das Bild der Sonne. Bei Dieben soll man das 
Bild der Durgä, bei einem Brähmana aber niemals das Bild 
der Sonne nehmen. Während Brihaspati im allgemeinen das 
Baden der Waffe oder des mandala (Diagramm) des Gottes vor- 
schreibt, soll nach Pitämaha der Speer der Durgä, das Man- 
dala der Sonne und bei den übrigen Göttern ihre Waffe gebadet 
werden. Von dem durch dieses Bad geweihten Wasser muss der 
Angeklagte drei Handvoll (prasriti) trinken, nachdem er, wie 
Vishnu vorschreibt, vorher seine Unschuld laut erklärt hat durch 
die Worte: „ich habe dieses nicht gethan,“ Der Termin, bis' zu 
welchem ein Unglück, das den Angeklagten trifft, als Beweis 
seiner Schuld gilt, ist bei Yäjnavalkya und Närada vier- 
zehn Tage, bei Vishnu vierzehn Tage oder drei Wochen, bei 
Brihaspati sieben oder vierzehn 'Tage, und bei Pitämaha 
drei oder sieben oder vierzehn Tage. Unter den verschiedenen 
Terminen, welche ein und derselbe Gesetzgeber vorschreibt, hat, 
wie die Mitäksharä erwähnt, der Richter zu wählen, je nach der 
Schwere des Verbrechens, dessen der Angeklagte beschuldigt ist. 


676 Stenzler, die Indischen Gottesurtheile. 


Nicht jedes Unglück aber, welches den Angeklagten innerhalb 
dieses Teermines trifft, soll als Beweis seiner Schuld angesehen 
werden. Yäjnavalkya nennt im allgemeinen ein schreckliches 
Unglück (vyasanam ghoram), welches ihm vom Könige oder durch 
das Schicksal zustösst. Vishuu nennt Krankheit, Feuer, Tod 
eines Verwandten oder irgend eine Strafe vom Könige. Kä- 
tyäyana zählt eine Reihe von Krankheiten auf, welche als vom 
Schicksale herrührend (daivikä vyädhayah) anzusehen sind. Pi- 
tämaha scheint den Angeklagten etwas sicherer zu stellen, da 
in den Aussprüchen seines Gesetzbuches, welche bei den Juristen 
eitirt sind, die Strafe des Königs nicht erwähnt ist. Auch Bri- 
haspati spricht nur von Unglücksfällen, welche ihn, seine Kin- 
der, Frau und Vermögen treffen. 


6. Die Reisskörner (tandula). 


Reisskörner werden befeuehtet mit Wasser, in welchem ein 
Götterbild gebadet ist. Der Angeklagte muss dieselben zer- 
beissen, und wenn er danach kein Blut ausspuckt, und sein Zahn- 
fleisch nicht verletzt ist, so wird er freigesprochen. Die Vor- 
schriften, welche Kätyäyana, Pitämaha und Brihaspati 
über diese Probe geben, stimmen im wesentlichen überein. Pi- 
tämaha beschränkt dieselbe auf Anklagen wegen Diebstahl. 
Der Angeklagte soll die Nacht vorher an dem Orte des Gottes- 
urtheiles zubringen, und dasselbe am Morgen vollziehen, ehe er 
etwas gegessen. Die Körner müsseg noch in den Hülsen sein ?). 
Wenn er sie zerbissen hat, soll er auf ein Bhürjablatt spucken, 
oder wenn dieses nicht vorhanden, auf ein Pippalablatt. Auch 
ein Zittern seiner Glieder gilt als Beweis seiner Schuld. 


7. Das heisse Goldstück (taptamäsha). 


Man nimmt ein eisernes, kupfernes oder irdenes rundes Ge- 
fäss von 16 angulä im Durchmesser und 4 angula tief, füllt 
dasselbe mit 20 pala Ghrita und Oel, kocht die Mischung und 
legt ein Goldstück hinein. Wenn der Angeklagte das Goldstück 
mit dem Daumen und Zeigefinger herausnimmt, ohne mit der 
Hand zu zucken und ohne Brandblasen (visphota) an den Fingern 
zu bekommen, ist er unschuldig, Pitämaha erwähnt noch eine 
andere, fast gleiche Art dieser Probe, bei welcher das Gefäss 
mit blossem Gbrita gefüllt, und wenn dasselbe kocht, ein Siegel- 
ring hineingelegt wird. 


Hl) gäler nänyasya kasyacit. Ich vermuthe, dass cäli hier den Reiss in 
Hülsen (paddy) bedeutet, wie im Hindustanischen, und nicht eine besondere 
Species von Reiss, 
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8. Die Pflugschar (phäla). 


Eine Pflugschar, 12 pala schwer, 8 angula lang und 4 an- 
gula breit, wird glühend gemacht. Der Angeklagte muss daran 
lecken, und wird freigesprochen, wenn seine Zunge nicht verbrannt 
ist. Brihaspati spricht da, wo er diese Probe beschreibt, von 
Dieben (caura) im Allgemeinen; an einer andern Stelle bestimmt 
er dieselbe für Kuhdiebe (gocaura). Diese letztere Ansicht gilt, 
wie Raghunandana erwähnt, bei der Rechtsschule vonMithila !). 


9. Das Los (dharmädharnea). 


Der Angeklagte muss eines von zwei Los®n, welche Recht 
(dharma) und Unrecht (adharma) bedeuten, aus einem Gefässe 
herausgreifen. Pitämaha erwähnt zwei Arten der Anfertigung 
dieser Lose. Entweder soll ein silbernes Los das Recht und 
ein bleiernes das Unrecht bedeuten, oder auf einem Birkenblatte 
wird das Recht mit weisser, auf einem zweiten das Unrecht mit 
schwarzer Farbe gemalt, und beide Blätter in Kuhmist oder Erde 
gehüllt. Die letzte Art wird auch von Brihaspati erwähnt. 


An diese Darstellung der einzelnen Gottesurtbeile mögen sich 
noch einige allgemeine Vorschriften über dieselben anschliessen. 
Wenn aber schon überhaupt bei den Indischen Gesetzgebern eine 
scharfe Bestimmung der Begriffe vermisst wird, so macht es die 
fragmentarische Beschaffenheit der mir zugänglichen Gesetzstellen 
und die Befangenheit der Juristen, denen ich dieselben entnehme, 
noch schwieriger, überall eine kläre Anschauung von dem Stand- 
punkte der einzelnen Gesetzgeber zu gewinnen. Dennoch, so hoffe 
ich, werden die folgenden Mittheilungen das Wesen der Gottes- 
urtheile bei den Indern etwas genauer erkennen lassen, als es 
aus. den bisherigen Nachrichten über dieselben möglich war. 

Um zunächst die Stellung anzugeben, welche die Gottesur- 
theile in dem Indischen Prozesse einnehmen, muss ich etwas 
weiter ausholen. Die systematische Ausbildung der Lehre vom 
Prozesse ist bei Manu noch sehr im Anfange begriffen. Es 
gehört dahin die Aufstellung der achtzehn Gegenstände des Pro- 
zesses (Mn. 8, 4— 7). Interessant wäre es, den Ursprung der- 
selben aus älteren Quellen nachgewiesen zu sehen. Die Zahl 18 


1) Y. 2, 99 habe ich die Lesart näsahasräd dkaret phälam stehen lassen, 
weil die Hüffsmittel nichts anderes darboten. Erst später habe ich bei Ra- 
ghunandana den Vers so citirt gefunden: näsahasräd dhared agnim, und 
das ist ohne Zweifel die richtige Lesart, da die Pflugschar bei Yäjnaval- 
kya noch’ nicht vorkommt. 


Bd. IX. 44 
45 
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findet sich bekanntlich bei verschiedenen anderen Gelegenheiten 
wieder. Manu’s Gesetzbuch selbst hält diese Zahl nicht für 
erschöpfend, sondern sagt nur (Mn. 8, 8), dass sich die Prozesse 
der Menschen meistentheils auf einen von den aufgezählten 
Gegenständen beziehen. Die Zahl ist aber bis auf die neueste 
Zeit von den Indischen Juristen beibehalten worden, obgleich 
man schon frühe für nöthig gefunden hat, zur Ergänzung noch 
ein Capitel vermischter Gegenstände (prakirnaka) hinzuzufügen, 
welche nicht unter jene 18 Rubriken fallen. Yäjnavalkya 
zeigt schon mehr Systematik, welche sich dann bei den folgen- 
den Gesetzgebern noch weiter steigert. Der Prozess (vyavahära) 
besteht schon nach Yäjnavalkya (2, 8) aus vier Tbeilen 
(päda). Diese smd: 

1) die Klage (pratijnä oder bhäshä); 

2) die Beantwortung der Klage (uttara); 

3) die Beweisführung (kriyä); 

4) die Entscheidung {nirnaya). 

Die Beweisführung ist entweder eine menschliche (mänushi) 
oder eine göttliche (daiviki). Die erstere geschieht durch menschliche 
Beweismittel (mänusha pramäna). Diese sind: Zeugen (säkshin), 
Schrift (lekhya) und Genuss (bhukti). Statt des letzteren stellen 
andere, z. B. Briıhaspati, den Schluss (anumäna) auf. Die 
göttliche Beweisführung geschieht durch die Gottesurtheile (di- 
vya sc. pramäna). Ueber das Verhältniss dieser beiden Arten 
von Beweismitteln zu einander gilt zunächst die allgemeine Be- 
stimmung, dass die Gottesurtheile erst dann eintreten sollen, wenn 
keine menschlichen Beweismittel vorhanden sind. Mit dieser Vor- 
schrift begnügt sich Yäjnavalkya (2,22). Kätyäyana führt 
weiter aus: wenn eine Partei sich auf menschlichen Beweis be- 
ruft, die andere ein Gottesurtheil verlangt, so soll der Richter 
nur den menschlichen Beweis gelten lassen. Wenn auch nur ein 
Theil der Klage durch menschlichen Beweis festgestellt werden 
kann, so soll kein Gottesurtheil eintreten. Wenn Zeugen da sind, 
so soll kein Gottesurtheil gestattet werden, und wenn schriftlicher 
Beweis vorhanden ist, so sollen weder Zeugen noch Gottesurtheil 
zugelassen werden. So heisst es auch im Pancatantra (p. 97, el. 
451): in einem Prozesse verlangt man zuerst ein schriftliches Zeug- 
niss; wenn dieses fehlt, Zeugen, und erst wenn diese fehlen, ein 
Gottesurtheil. Und ebendaselbst (gl. 452): wenn in einem Prozesse 
„auch ein Mann von niedrigster Geburt (antyaja) als Zeuge auftritt, so 
soll kein Gottesurtheil statt finden. — Pitämaha schreibt noch vor: 
wenn kein menschliches Beweismittel vorhanden ist, und die Parteien 
auch kein Gottesurtheil wollen, sollder König die Sache entscheiden. 

In der Regel hat der Angeklagte das Gottesurtheil zu voll- 
ziehen, um sich von falscher Anklage zu reinigen. "Bedingung 
ist dabei, dass den Kläger die Strafe trifft, wenn der Angeklagte 
durch das Gottesurtkeil freigesprochen wird. Der Ausdruck gir- 
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shakasthe ’bhiyoktari bei Yäjnavalkya (2, 95) ist, nach der 
Erklärung der Juristen, nicht bloss von einer Geldstrafe, den Ge- 
richtskosten, zu verstehen, wie ich in meiner Uebersetzung an- 
genommen, sondern auch von körperlicher Strafe. Yäjnaval- 
kya gestattet, dass nach gegenseitiger Ueberefnkunft auch der 
Kläger das Gottesurtheil vollziehen dürfe, um die Wahrheit seiner 
Klage zu beweisen. Ihm stimmt Närada bei. Vishnu sagt 
nur: „der Kläger soll den Ausfall ‚der Probe übernehmen, und 
„der Angeklagte das Gottesurtheil vollziehen“ (abhiyoktä vartayec 
chirsbam -abhiyuktag ca divyam kuryät). Eben so scheinen auch 
Kätyäyana und Pitämaha die Vollziehung des Gottesurtheils 
durch den Kläger nicht zu erlauben. Dagegen gestattet Kä- 
tyäyana, dass dasselbe druch einen Stellvertreter völlzogen 
werde. Wenn nämlich der Angeklagte ein Mensch ist, der eine 
der grossen Sünden (mahäpätaka) begangen, oder ein Ungläu- 
biger, oder aus einer Mischkaste geboren, oder sonst irgend wie 
ausserhalb der brahmanischen Lebensordnung stehend, so soll ein 
rechtschaffener Mann (sädhu) das Gottesurtheil für ihn vollziehen. 
Ich habe keinen Ausspruch anderer Gesetzbücher gefunden, durch 
welchen eine solche Stellvertretung gestattet würde. 

Aus der oben erwähnten Bedingung, dass der Kläger die 
Strafe auf sich nehmen muss, wenn der Angeklagte durch das 
Gottesurtheil freigesprochen wird, ergiebt sich, dass die Vollzieh- 
ung eines Gottesurtheils nothwendig die Vollziehung der Strafe 
zur Folge hat. Das spricht auch Närada mit bestimmten Wor- 
ten aus: „wenn keiner da ist, der die Strafe auf sich nimmt, 
„wird das Gottesurtheil nicht gestattet“ (girovarti yadä na syät 
tada divyam na diyate). Bei anderen Gesetzgebern werden indess 
gewisse Ausnahmen von dieser Vorschrift erwähnt. So sagt Yaä- 
jnavalkya (2, 96): „auch ohne dass einer die Strafe auf sich 
„nimmt, kann das Gottesurtheil vollzogen werden bei einer feind- 
„lichen Handlung gegen den König oder bei einem grossen Ver- 
„brechen“ (pätaka, wie z. B. Mord eines ksrähmana). Vishnu 
und Kätyäyana haben ähnliche Vorschriften, während Pitä- 
maha verordnet, dass in diesem Falle nur das Weihwasser an- 
gewendet werden soll (kosha eko ’giräh smrıtah). 

Von Wichtigkeit ist noch die Frage, welches Gottesurtheil 
in jedem einzelnen Rechtsfalle anzuwenden sei. Dies hängt ab 
theils von der Person, deren Schuld durch dasselbe geprüft wer- 
den soll, theils von dem Gegenstande der Klage. 

‘In den Vorschriften der Gesetzgeber über die Wahl des Got- 
tesurtheils nach der Person des Angeklagten herrscht einerseits 
die Rücksicht, dass die einzelnen Kasten nach der Höhe ihres 
Ranges begünstigt werden. Diese Rücksicht lässt sich nicht 
verkennen in deu Bestimmungen bei Närada, Härita und Pi- 
tämaha, dass der Brähmana durch die Wage geprüft werden 
solle, der Kshatriya durch das Feuer, der Vaigya durch das 
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Wasser und der Cüdra durch das Gift. Ich habe früher durch 
genauere Interpretation des Manu nachzuweisen versucht, dass 
in seinem Gesetzbuche jede körperliche Bestrafung eines Bräh- 
mana verboten sei !'). Mit diesem Respecte vor der geheiligten 
Person des Brähmana stimmt auch die Vorschrift, dass er nur 
durch die Wage geprüft werden solle, welche die Person des 
Menschen am wenigsten unsanft berührt. Auch bei den drei an- 
deren Probearten lässt sich eine Abstufung rücksichtlich ihrer 
Ehrenhaftigkeit leicht nachfüllen. Kätyäayana bestimmt die 
Wage für den Brähmana, das Feuer für den Kshatriya, das 
Wasser für den Vaicya, oder jedes beliebige Gottesurtheil für 
alle Kasten, nur das Gift nie für den Brähmana, Die Stelle bei 
Yäjna’valkya 2, 98 erklären die Mitäksharä und der Virami- 
trodaya ebenfalls so, dass sie bei der Erwähnung des Feuers den 
Kshatriya, beim Wasser den Vaicya einschieben. — Andrerseits 
leuchtet aber aus den Gesetzbüchern auch ein Streben nach Un- 
parteilichkeit hervor, indem für die verschiedenen persönlichen Ver- 
hältnisse der Angeklagten kein Gottesurtheil gestattet wird, welches 
denselben besonders günstig oder ungünstig ist. So verbietet Kä- 
tyäyana das Feuer anzuwenden bei einem Schmied; dass Was- 
ser bei einem Manne, welcher seinen Lebensunterhalt durch das 
Wasser gewinnt (ambujivin); das Gift bei einem Manne, welcher 
die Anwendung von Zauberformeln kennt (mantrayogavid); die 
Reisskörner bei einem Manne mit krankem Munde. Aus demselben 
Sinne floss die Bestimmung, dass Frauen, Kinder, Alte, Kranke 
und Schwache nicht durch Feuer, Wasser oder Gift, sondern 
durch die Wage geprüft werden sollen. Diese Vorschriften fin- 
den sich mit geringva, unwesentlichen Abweichungen bei mehreren 
Gesetzgebern. 

Bei der Wahl des Gottesurtheils nach dem Gegenstande der 
Klage herrscht im Allgemeinen der Grundsatz, dass mit dem 
Werthe des Gegenstandes die Schwierigkeit des Gottesurtheils 
steigt. Die Vorschrirten der Gesetzgeber beziehen sich vorzugs- 
weise auf Leugnen anvertrauten Gutes, oder Diebstahl und Raub, 
und der Werth des Gegenstandes soll in Gold festgestellt werden. 
Die in den Gesetzbüchern angegebeuen Summen gelten für An- 
geklagte niedrigsten Ranges, und bei den höherstehenden Per- 
sonen ist das zwei-, drei- und vierfache derselben anzunehmen. 
Vishnu schreibt für die geringsten Fälle Eide vor, deren Schwere 
steigt, je nachdem der Schwörende Halme von Dürva ( Panicum 
dactylon), Tila (Sesamum orientale), Silber (rajata, nach anderer 


1) Juris Criminalis veteram Indorum speeimen (Vratislaviae 1842), $. 3. 
— Was sich bei Manu durch Combination ergab, das spricht Vishnu, den 
ich viel später kennen lernte, ohne Zweideutigkeit mit den Worten aus (5, 
2): na gäriro brähmanasya dandah, „den Brähmana trifft keine körperliche 
Strafe.“ ü 
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Lesart: Wasser, jala), Gold oder Erde aus einer Ackerfurche 
in der Hand hält. Dann folgen die Gottesurtheile: das Weih- 
wasser, die Wage, das Feuer, das Wasser, das Gift — Nach 
Kätyayana sollen, wenn die Klage auf Diebstahl oder Raub 
lautet, auch bei geringeren Summen die Gottesurtheile eintreten; 
beim Leugnen anvertrauten Gutes aber zuerst Eide, dann die 
Reisskörner, das Weihbwasser, die Wage, das Wasser, das Feuer, 
das Gift. — Brıhaspati stellt beim Diebstahl die Gottesur- 
theile in folgende Reihe: das Los, das Weihwasser, die Reiss- 
körner, das heisse Goldstück, die Wage, das Wasser, das Feuer, 
das Gift. Ausserdem bestimmt er die Pflugschar für den Kuh- 
diebstahl. — Bei der Vorschrift Yajnavalkya’s (2, 99), dass 
das Feuer, die Wage und das Gift nicht anders : angewendet 
werden sollen, als wenn die Sache wenigstens 1000 Panas be- 
trifft, ergänzen die Juristen noch das Wasser, so dass dann 
das Weihwasser, wie bei den anderen Gesetzgebern, für geringere 
Summen übrig bliebe. — In gradem Widerspruche mit den obi- 
gen Bestimmungen steht der Ausspruch des Pitämaha, dass 
bei Entwendung von 1000 Panas die Wage, bei 500 das glühende 
Eisen, bei 250 das Wasser und bei 125 das Gift angewendet 
werden solle; also je höher die Summe, desto leichter das Got- 
tesurtbeil. Der Widerspruch wird auch dadurch nicht gehoben, 
wenn man, wie die Mitäkshara thut, diese Vorschrift auf solche 
Fälle bezieht, in welchen mit einem Diebstahle der Verlust der 
Kaste (pätitya) verbunden ist. 

Bei der Wahl des Gottesurtheils ist endlich noch die Jahres- 
zeit zu beachten. In den Vorschriften darüber scheint die Rück- 
sicht vorzuherrschen, dass kein Gottesurtheil unter Witterungs- 
verhältnissen vollzegen werde, welche demjenigen, der es zu 
vollziehen hat, ungünstig sind. Vishnu verbietet die Wage anzu- 
wenden beim Winde, das Feuer in der Jahrszeit Grishma (von Mitte 
Mai bis Mitte Juli) und im Garad (von M. Sept. bis M. Nov.); 
das Gift in der Regenzeit, Varshä (M. Juli bis M. Sept.), wahr- 
scheinlich aus einer medieinischen Ansicht über die Wirksamkeit 
des Giftes; das Wasser in den beiden Jahrszeiten Hemanta und 
Cigira (M. Nov. bis M. März). — Närada sagt: die Wage 
passt für alle Jahrszeiten, das Feuer für die Regenzeit und die 
beiden kalten Jahrszeiten (Hemanta und Cigira), das Wasser für 
den Sommer (Grishma), das Gift für kalte Zeit. Die Wasser- 
probe soll nicht in der Kälte statt finden, die Feuerprobe ‘nicht 
in der heissen Zeit; in der Regenzeit soll der König nicht das 
Gift gestatten, beim Winde nicht die Wage. Wir haben oben 
bei der Giftprobe gesehen, dass Närada selbst für die Regenzeit 
die geringste Quantität des Giftes vorschreibt, so dass also die- 
ses Verbot hier nicht in aller Strenge zu nehmen ist. — Pita- 
maha endlich hat folgende Vorschriften: In deu Monaten Caitra 
(M. März bis M. April), Märgacirsha (M. Nov. bis M. Dec.) und 


ER 


682 Stenzler, die Indischen Goltesurtheile. 


Vaigäkha (M. April bis M. Mai) kann jedes Gottesurtheil voll- 
zogen werden. Die Wage passt für alle Jahrszeiten, nur ist 
Wind zu vermeiden. Die Feuerprobe soll statt finden in den 
Jahrszeiten Hemanta und Cigira und Varshä; die Wasserprobe 
im Garad und Grishma; die Giftprobe im Hemanta und Cicira. 
Ausserdem bestimmt er noch, dass die Probe des Feuers, der 
Wage und des Weihwassers am Vormittage, die des Wassers 
zur Mittagszeit und die Giftprobe im letzten Theile der Nacht 
vorgenommen werden soll. — Es ist nicht zu verkennen, 
dass diese Bestimmungeu über die Zeit der Gottesurtheile ur- 
sprünglich in einer humanen Rücksicht ihren Grund haben. Sie 
sind daher auch wohl zu unterscheiden von den, in späterer 
Zeit an sie sich anschliessenden Vorschriften, durch welche die 
Vollziehung einzelner Gottesurtheile unter gewissen Planeten- 
stellungen oder an gewissen Tagen des Monates angeordnet oder 
verboten werden. 

Die Hauptpunkte, welche bei den Indischen Gottesurtheilen 
in Betracht kommen, glaube ich in der obigen Darstellung we- 
nigstens berührt zu haben. Von den Zweifeln, welche zurück- 
bleiben, werden wohl einige durch Benutzung der vollständigen 
Gesetzbücher gelöst werden können. Ob aus der Vergleichung 
der Indischen Gottesurtheile mit denen anderer Völker, namentlich 
der Deutschen, der Wissenschaft ein Gewinn erwachse, das mögen 
Kundige jetzt leichter entscheiden. Aber auch dem Indischen 
Alterthumsforscher, welcher die Verschiedenheit der hier vorge- 
führten Gesetzbücher ins Auge fasst, wird die Aufgabe, die Ent- 
stehung derselben aus den verschiedenen Stufen der Entwickelung 
des Volkes zu erklären, schon etwas deutlicher entgegentreten. 


683 


Zendstudien. 
Von 
Dr. Martin Haug. 
(Fortsetzung s. Bd. VIl. S. 314 fi.) 


ll. Die Lehre Zoroasters nach den alten Liedern 
des Zendawesta. 


(Habilitationsrede gehalten d. 3, November 1854 in der Aula zu Bonn.) 


Eine der schönsten und wichtigsten Religionen des Alter- 
thums und unter denen der Arischen Völker wobl die geistigste 
und reinste ist diejenige, welche Zoroaster gestiftet haben soll, 
die Religion der Feueranbeter, der Magismus oder Pär- 
sismus, in ihren Schriften der Mazdajagnische Glaube 
d. i. der Glaube, in welchem Ormuzd verehrt wird, auch schlecht- 
hin der gute Glaube genannt. Wenn die hohen sittlichen 
Ideen, die sie durchziehen und die in einem schneidenden Con- 
trast zu der naturalistischen Anschauung der stammverwandten 
Völker, namentlich des Indischen Brudervolks stehen, schon an 
sich geeignet sind, in hohem Grade die Aufmerksamkeit aller derer 
auf sich zu ziehen, die Sinn für die Entwicklung der tiefern re- 
ligiösen Gedanken der Menschheit haben; so gewinnt diese Re- 
ligion für uns doch noch eine besondere Wichtigkeit durch den 
Einfluss, den sie auf das nachexilische Judentbum und dadurch 
mittelbar auch auf das Christenthum geübt hat, ein Einfluss, der 
zwar früher etwas zu hoch angeschlagen wurde, sich aber in 
manchen Dogmen wie in der Lehre von den Engeln, dem Teufel 
und der Auferstehung der T'odten nicht ganz verkennen lässt. 

Die Quelle, aus der wir die Kunde von dieser Lehre schö- 
pfen können, ist der Zend-awesta, eine Sammlung von Schrif- 
ten verschiedenen Inhalts und Alters, Lieder, Gebete, Gesetze, 
Sagen, oft in bunter Mischung, enthaltend und einen Zeitraum 
von wenigstens tausend Jahren umfassend. In der Gestalt, in 
der diese Schriften aus einer grauen Vorzeit uns überliefert sind, 
gleichen sie dem TTrümmerhaufen eines einst grossen und mäch- 
tigen Gebäudes, dessen einzelne Theile oft nur mit Mühe zu 
finden und an einander zu fügen sind, sehr häufig aber auch un- 
verbunden gelassen werden müssen; denn viele Bausteine sind 
unwiederbringlich verloren. Der Vernichtung ihrer ehrwürdigen 
Religionsdenkmale beschuldigen die jetzigen Feueranbeter, die 
Pärsi’s, Alexander den Grossen, und es ist in der That kein 
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triftiger Grund vorhanden, diese 'Tradition zu bezweifeln. Doch 
sei dem, wie ihm wolle, — der Zendawesta sieht wenigstens in 
seinem jetzigen Zustande so aus, als ob er aus dem Gedächtniss 
niedergeschrieben worden wäre (was auch der Sage der Pärsen 
zufolge gescheben sein soll), und zwar zu einer Zeit, wo seine 
Sprache zu leben aufgehört hatte; daraus allein lassen sich die 
vielen Solöcismen, Verwechslungen grammatischer Formen und 
anderes erklären. Dieser verderbte Zustand der Texte erschwert 
ihr Verständniss bedeutend; aber die Schwierigkeiten bäufen sich 
noch durch den Mangel einer genauen Kenntniss ihrer Sprache, 
Der Zendawesta ist bekanntlich in der sogenannten Zendsprache 
geschrieben, die man indess passender nach dem Lande, in dem 
sie wohl gesprochen wurde, Baktrisch nennen dürfte. Von 
dieser Sprache giebt es noch keine Grammatik und kein Wör- 
terbuch, weshalb auch ihre Erlernung bis jetzt mit den grössten 
Schwierigkeiten verbunden ist. Es giebt zwar alte Uebersetz- 
ungen des Zendawesta in die sogenannte Pehlewi-Sprache (in 
dieser glaube ich die Ueberreste des Assyrischen zu entdecken), 
welche die Säsäniden im 3ten oder 4ten Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung anfertigen liessen, weil das Zend damals dem Volke 
bereits gänzlich unverständlich war; aber diese Uebersetzungen 
sind wegen der ungemeinen Vieldeutigkeit der Zeichen der Peh- 
lewischrift und der Schwierigkeit der Sprache oft weit dunkler 
als die Texte, zu deren Erklärung sie dienen sollen. Indess 
dürfen dieselben, auch wo wir sie mit einiger Sicherheit ver- 
stehen können, nicht so ohne weiteres auf Treu und Glauben 
angenommen werden, da sie vielfach Begriffe und Anschauungen 
einer spätern Zeit in die Texte hineintragen, die ursprünglich gar 
nicht darin liegen. Wenn sie auch oft für das Verständniss des 
Textes recht förderlich sein können (die grösste Wichtigkeit ha- 
ben sie indess für die richtige Erkenntnisse der dogmatischen 
Entwickelung des Pärsismus), so ist doch der einzig sicher zum’ 
Ziel führende Weg die Vergleichung der Parullelstellen des Zen- 
dawesta und die der nächst verwandten Sprachen, der lräni- 
schen, wie Pärsi und Neupersisch, mit denen ja das Zend 
eine eigene Sprachfamilie bildet, und das Sanskrit, namentlich 
der Sprache der Weda's; auch das Armenische bietet oft 
erwünschte Hilfe. Die Balın hat der gelehrte und scharfsinnige 
Franzose Eugen Burnouf gebrochen; aber er zog das Sanskrit 
gar zu oft herbei, mehr als nützlich und gut war, und trug den 
näher verwandten neuern Iränischen Sprachen fast gar keine 
Rechnung; ausserdem fehlte es ihm häufig an der richtigen Com- 


bination, so dass namentlich seine Etymologien — und hierauf 
kommt bei einer so dunkeln Sprache, wie das Zend noch ist, 
sehr viel an, — oft ganz verfehlt sind. Mit dem, was bis jetzt 


als sicheres Ergebniss der Forschung vorliegt, kann man nur 
die allerleichtesten Stücke etwas verstehen; die wichtigsten uud 
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schwierigern Theile sind aber noch mehr oder minder ein Buch 
mit sieben Siegeln. 

Als Verfasser des Zendawesta und Stifter ihrer Religion gilt 
bei den Pärsen Zoroaster. Wenn wir schon von vorne herein 
Misstrauen gegen diese Annahme zu hegen geneigt sind, so wird 
unser Zweifel durch eine nähere Betrachtung der einzelnen Theile 
des Zendawesta und seiner Lehren vollkommen gerechtfertigt.. Ein- 
zelne Stücke zeigen schon solche merkliche Unterschiede in Sprache 
und Vorstellung, wie z. B. der sogenannte zweite T'heil des Jagna, 
der in einem weit ältern Dialekte abgefasst ist, als der übrige 
Zendawesta, dass wir unmöglich nur einen Verfasser annehmen 
können. Ebensowenig kann die Iränische Religion, die Jahrhun- 
derte zu ihrer Entwicklang brauchte, das Werk nur eines Man- 
nes, des Zoroaster, sein. Geschaffen hat er sie wohl nicht, aber 
sie zu der hohen Geistigkeit, die wir als ihren Grundzug be- 
wundern, herangebildet. Die sicherste Kunde über ihn können 
wir natürlich nur aus dem Zendawesta schöpfen, durch den sich 
seine Person wie ein rother Faden durchzieht; aber die hohe, 
fast göttliche Verehrung, die ihm zu Theil ward, umgab ihn so 
mit einem Heiligenschein — er führt gewöhnlich das Beiwort 
gpitama d. i. hochheilig, sanctissimus — dass eine rein histo- 
rische Betrachtung seiner Persönlichkeit sehr erschwert ist; denn 
er erscheint als Mittelsperson zwischen dem guten Gotte Or- 
muzd und den Menschen, als Prophet und Verkündiger der gött- 
lichen Offenbarung, und wird fast zu einem überirdischen Wesen, 
zum Haupt und Herrn dieser irdischen Welt, wie es in einigen 
spätern Stücken heisst. Doch haben sich zum Glück eine Reihe 
uralter Lieder, gäthä’s genannt (sie gehören zum zweiten Theil 
der Gebetsammlung Jagna) erhalten, von denen mehrere entweder 
von ihm selbst herrühren oger doch aus seiner Zeit und der näch- 
sten nach ihm stammen. Zoroaster oder Zarathustra, wie 
der Name in den Zendbüchern lautet, erscheint in diesen Stücken als 
Dichten religiöser Lieder, womit auch ganz die Bedeutung sei- 
nes Namens stimmt: grösster Liederdichter. „Er ist 
es, sagen die alten Lieder, der die Worte in Liedern darbringt, 
der die Reinheit fördert durch sein Lob; er, dem Ahuramazda 
die gute Gabe der Redekunst verliehen, machte zuerst in der 
Welt dem Verstande die Zunge dienstbar; er ist der einzige, der 
die Lehren des höchsten Gottes hörte und sie zu überliefern im 
Stande ist.“ Sein eifrigster Verehrer unter den Sterblichen ist 
Kavä Visfäcpa, der Kai Gushtasp der Pärsen; dieser wird sein 
Helfer bei dem grossen Werke genannt, der seine Lehre weiter 
verbreitete. Als einen eifrigen Anhänger finden wir auch den 
Frashaostra ( Freschoster der Pärsen ) erwähnt, ‚der den Gipfel 
der Reinbeit erreichte und dort wohnt, wo nur der gute Geist 
herrscht, wo Ahuramazda thront.“ Eben so werden die Hadcat- 
acpä’s und D&-gämäcpa’s als Freunde Zoroasters genannt. Alle 
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diese Personen kennt auch die Pärsische Sage, die bemüht ist, 
jeder eine bestimmte Stellung zuzuweisen, wovon aber in den 
Zendtexten nichts zu finden ist. 

Um die Zeit, in der er lebte, zu bestimmen, können wir 
kaum einen festen Anhaltspunkt gewinnen. So viel halte ich 
für sicher, dass er einem grauen Alterthum angehört und unge- 
fähr 1500 — 2000 a. Chr. zu setzen ist; denn gegen das Jahr 
400 a. Chr. sind bereits die spätesten Dogmen des Pärsismus 
entwickelt, wie die Lehre von der Auferstehung der Tod- 
ten, die zum ersten mal in einem der jüngsten Stücke des 
Zendawesta genannt, aber erstim Bundehesch näher beschrie- 
ben wird. Diess können wir nämlich daraus entnehmen, dass 
schon Theopomp, ein Zeitgenosse Alexanders des Grossen, 
also im Aten Jahrhundert a. Chr. lebend, diese Lehre als die der 
Mager, deren Haupt ja Zoroaster nach der Ansicht der Griechen 
war, ausdrücklich nennt. Wenn wir von den Anfängen dieser 
Religion, wie sie uns in den ältesten Stücken vorliegt, bis zu 
der Gestalt, die sie in den spätesten Religionsschriften wie im 
Bundehesch angenommen, einen Zeitraum von wenigstens 1000 
Jahren setzen, so dürfte er wahrlich nicht zu gross sein. Die 
Ansicht, dass Zoroaster unter dem Vater des Darius Hystas- 
pes, also etwa 550.a. Chr., gelebt habe und die auch noch in 
neuester Zeit ihre Vertreter gefunden hat, ist durchaus unrichtig; 
sie beruht lediglich auf der falschen Identifizirung des Namens 
von Darius Vater Vistägpa mit dem Namen des Baktrisch - Medi- 
schen Königs Kavä Vistägpa, unter dem Zoroaster lebte. Gegen 
diese Annahme spricht schon der grosse Zeitraum, den die Irä- 
nische Religion zu ihrer Entwicklung nothwendig gebraucht haben 
muss; denn in etwa 200 Jahren konnte sie unmöglich das Ent- 
wicklungsstadium von ihren Anfängen jn den alten Liedern bis 
zu ihrem dogmatischen Abschluss im Bundehesch durchlaufen ; 
aber diese Ansicht muss vollends ganz fallen, wenn Meder und 
Perser, wie ich bald ausführlicher zu zeigen gedenke, zwei gar 
nicht stammverwandte Nationen sind, wie bisher allgemein ange- 
nommen wurde, sondern die erstern dem Arischen, die letztern 
dagegen wahrscheinlich dem Tatarischen oder Türkischen Stamme 
angehören. 

Für die richtige Erkenntniss der Zoroastrischen Lehre ist es 
nothwendig, kurz einen Blick auf die Entstehung der Iränischen 
Religion überhaupt zu werfen. Sie hat sich, wie auch eine nur 
oberflächliche Betrachtung lehrt, im Kampfe mit der alten Indi- 
schen, die uns in den Weden als eine einfache Naturvergötterung 
entgegentritt, entwickelt; aber ihre Grundgedanken sind schon 
in der Wedischen Religion enthalten. Hier treffen wir neben den 
guten Göttern, unter denen die Lichtgötter die erste Stelle ein- 
nehmen und bereits die alten Wedischen Sänger, namentlich die 
Wasischtiden, zu einer mehr geistigen Auffassung der Gott- 
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heit hinführen, schon eine Reihe böser Dämonen, die die Wick- 
samkeit der guten Geister zu hemmen und den Menschen zu 
schaden suchen. Während nun in der Wedischen Religion die 
Götter zunächst doch nur hochverehrte Naturkräfte waren und es 
mehr oder minder auch blieben, war schon in früher Zeit das 
Streben erleuchteter Männer Iräns oder eher Baktriens auf die 
Vergeistigung des Göttlichen gerichtet. Diese Weisen hiessen 
mit einem allgemeinen Namen gaoskjaütö (sprich soskjaüt6) d. i. 
Feueranzünder, Feuerpriester, woraus die spätere Pär- 
sische Dogmatik ihren Messias Sosiosh machte. Sie verehrten 
die guten Geister durch Anzünden des reinen Feuers; aber weil 
sie diese als sittliche Mächte fassten und dieser Auffassung die 
meisten der altindischen Göttergestalten — die Lichtgötter aus- 
genommen — widerstrebten, so fachten sie einen heftigen Re- 
ligionskampf zwischen den alten Iräniern und Indern an, von dem 
noch Spuren genug geblieben sind. Ihre hohen Gedanken legten 
sie in Liedern nieder und gaben diese für höhere Offenbarungen 
aus. Reste ihrer Lieder aus jener wildbewegten Zeit haben sich 
im zweiten Theil des Jagna erhalten; aber sie sind mit den Zo- 
roastrischen und noch spätern so vermengt, dass sie kaum mehr 
erkannt werden können. 

Ich will nun im Nachfolgenden versuchen eine Darstellung 
der Iränischen Religion nach diesen Liedern zu geben, so weit 
es mir überhaupt bis jetzt möglich ist, diese noch von gar Nie- 
mand bearbeiteten höchst schwierigen Stücke etwas zu verstehen. 
Dabei bin ich bemüht, den geschichtlichen Verlauf ihres ersten 
Entwicklungsstadiums darzulegen und die Periode Zoroasters von 
der seiner Vorgänger, so wie seiner Nachfolger, zu unterscheiden, 
ein beim dermaligen Stand der Zendphilologie etwas gewagtes 
Unternehmen. Jene alten Weisen, die gaoskjaütö’s, bildeten haupt- 
sächlich den strengen Gegensatz der guten oder Lichtgeister und 
der bösen Geister aus; die guten galten als Urheber des Lebens, 
der Reinheit, Wahrheit und Weisheit, die bösen dagegen schufen 
den Tod, Lüge und Unwissenheit. Die guten Geister nannten 
sie ahura’s, d. i. die Lebendigen und mazda’s, d. i. Weis- 
heitspender; die bösen hiessen khrafgtra’s (kharfester) d. i. 
Fleischfresser, eine Benennung, die ihnen schon im Weda 
beigelegt wird ; ihr gewöhnlicher Name ist aber da@va’s, so viel 
als das Indische deva, Latein. deus, Gott, eine Bezeichnung, die 
sich nur aus dem glühenden Religionshass der alten Iränischen 
Feuerpriester gegen die Indischen Naturgötter erklären lässt. 

Aber die Verehrung dieser Götter wurzelte zu tief im Volke, 
als dass sie ganz vernichtet werden konnten. Daher kam es, 
dass so wie das Feuer der Begeisterung verglommen und die 
Worte jener alten Weisen verklungen waren und in Zoroasters 
Lehre ihr Ende gefunden hatten, die ‘alten verfolgten Götter wie 
Mithra und Veretbraghna (der Vrtrahä d. i. Mörder des Dämons 
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Vrfra, ein Beiname des Wedischen Hauptgottes Indra) wieder auf- 
tauchten und allmählig höhere Bedeutung gewinnend sogar Ge- 
nien zweiten Ranges wurden (Jazata’s oder Ized’s). 

Einer dieser alten Feuerpriester war der hochgepriesene Zo- 
roaster. Sein eigenthümliches Verdienst um die Iränische Re- 
ligion scheint das gewesen zu sein, dass er die Lehre seiner 
Vorgänger bestimmter fasste und die Vielheit der guten wie der 
bösen Geister mehr auf eine Einheit zu bringen suchte und ihre 
Lehre weit mehr vergeistigte; namentlich scheint er jenen Gegen- 
satz des Guten und Bösen mehr ins Innere, in die Gesinnung 
des- Herzens verlegt zu haben. Seine eigenthümliche Lehre lernt 
man am besten aus dem 30sten Capitel des Jagna, das höchst 
wahrscheinlich von ihm herrührt, kennen. Hier heisst es: „Es 
sind zwei ursprüngliche Geister bekannt, ein guter und ein schlech- 
ter in Gedanken, Worten und Thaten. Beide Geister kamen zu- 
sammen; sie schufen das Erste, das Dasein und die Vernichtung 
des Daseins. Die schlechteste Gesinnung ist dem Gottlosen, die 
beste dem Frommen. Wählet einen von diesen beiden Geistern, 
entweder den lügnerischen, Frevel ausübenden oder den reinen 
heiligsten Geist; entweder wählt das schlimmste Loos (eigentlich: 
die schlimmsten Tage), oder verehrt den Ahuramazda durch gute 
wahrhaftige Thaten.“ Beide Geister haben ihre Lehren und 
Gesetze (urväta’s), die sie offenbaren; der gute ist Wahrheitred- 
ner, der böse Lügenredner. Der Name des guten ist gpeütö 
mainjus d. i. heiliger Geist oder gpänistö mainjus heilig- 
ster Geist, aburö lebendiger und mazdäo Weisheitspen- 
der. Aus der Verbindung der beiden letzten Worte entsteht all- 
mählig sein besonderer Name; beide sind indess noch willkühr- 
lich gestellt, so dass ahurö bald voran, bald nachsteht, beide so- 
gar oft durch einen ganzen Satz getrennt sind; stehen sie bei- 
sammen, so sind sie öfter im Dual verbunden; indess findet sich 
in den Liedern die Stellung Ahurö-mazdäo auch schon in der 
Bedeutung nur einer Persönlichkeit, welche Stellung und Be- 
deutung später constant geworden ist. Der Hauptname ist maz- 
däo; ahura ist mehr bloss’ ein Beiwort, das auch andern guten 
Genien, sogar sterblichen Menschen beigelegt wird. Ursprünglich 
waren beide Wörter nur im Plural gebraucht, wovon wir noch 
manche Spuren in den alten Liedern finden. Die Reduktion dieser 
Vielheit auf eine Einheit, der ahura’s mazda’s auf einen ahura 
mazda, ist wie schon bemerkt gerade das grosse Verdienst Zo- 
roasters. 

Dieser Ahuramazda ist nach den Liedern der heiligste Geist, 
der allwissende, der Schöpfer, der Wahrhaftige, der Allmächtige, 
unter dessen Herrschaft die ganze Welt steht; er wies der Sonne, 
dem Mond und den Sternen ihre Bahnen, und auf sein Geheiss 
toben die Stürme; er schuf die Wärme und den Frost, den Mor- 
gen, Mittag und die Nacht. Die Erde ist von ihm bereitet, dess- 
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wegen heisst sie seine Tochter; aber er schuf sie nicht blos, 
sondern er lenkt und regiert sie auch und wies sie diesem 
Geschlechte zum Wohnsitz an; ja nach einer Stelle war in ihm 
die Erde, in ihm ruhte der Erdleib. Er erzeugt alles Leben; 
Wasser und Bäume, sowie alles Gute sind seine Schöpfung. Er 
ist die Weisheit und der Verstand, er ist der Vater der guten 
Gesinnung, und Reinheit und Wahrheit sind sein Werk. Er ver- 
leibt nicht blos irdische Macht und Gesundheit, sondern auch 
Unsterblichkeit; er ist Lehrer und ÜUnterweiser aus der Fülle 
seines eigenen Geistes; er weiss die meisten und die kräftigsten 
Sprüche gegen die Da&va’s anzuwenden; er beschützt die fromme 
Gesinnung, die Andacht und die Seelen der Reinen überhaupt. 
Als allwissender Gott, dessen Weisheit Niemand zu betrügen 
vermag, weiss er die Sünde am besten und erspäbht allen, auch den 
geringsten Frevel mit seinen hellleuchtenden Augen. Er giebt 
das Gute dem Guten, das Böse dem Bösen. Wenn .gleich sein 
Wille ist, dass die Gottlosen vernichtet werden, so ist er doch 
auch wieder gnädig; alle Geschöpfe in der Welt, welche waren, 
sind und sein werden, lässt er an seiner @nade Theil nehmen; 
wenn er auch dem Reinen, seinem Verelrrer, das Beste giebt, so 
lebt auch der Schlechte, der ganz in böse Gesinnungen versunken 
ist, von seiner Gnade. 

Ihm entgegen stelıt der böse Geist, akem manö schlechteGe- 
sinnung, acistem manöschlechtesteGesinnung,. auch blos 
drukhs T,üge (ganz das Deutsche Trug, Keltisch drog schlecht) 
genannt; er heisst auch beüdv6ö Peiniger mit dem Prädikate 
mazistö der grösste. Der in den spätern Büchern durchgängig 
gebräuchliche Name aügrö mainjus d. i. verderblicher Geist, 
woraus Ahriman verstümmelt ist, kommt in den Liedern auffal- 
lenderweise noch gar nicht vor. Er ist der Urheber der da&va’s, 
der bösen Geister, ein Mörder dieses Lebens. Das beste Mittel 
ihn zu vernichten ist Weisheit und Erkenntniss. Sein ganzes 
Wesen ist nur Lüge, aber auch der Zweifel ist sein Werk; 
beide Lüge und Zweifel erzeugen alles Böse, welches die Men- 
schen thun. Er gab die bösen Lehren zum Schaden der reinen 
Schöpfung; aber man soll ihm nicht glauben. Er macht die 
Felder unfruchtbar und fügt dem Reinen Uebles zu. Indessen 
finden sich in diesen Liedern auch andere Andeutungen über den 
Ursprung des Bösen. Nach einer Stelle (Jag. 48, 4.) schuf 
Ahuramazda den guten wie den schlechten Geist, woraus man 
schliessen kann, dass das Böse dem Ahuramazda untergeord- 
net ist und er als der einzige Herr und Gebieter angeseben 
wurde. Nach einer etwas andern Vorstellung entsteht das Böse 
aus böser Gesinnung und Lust; solche, Menschen bringen durch 
ihre schlechten Thaten erst die, da&@va’s hervor, d. h, die bösen 
Geister sind erst eine Folge schlechter Gesinnungen und Thaten. 

Die Lehre von den Amesla’s cpeita’s (Amshashpand) d. i. 
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den unsterblichen Heiligen, die 6an der Zahl später dem 
Ormuzd beigeordnet werden, ist erst im Entstehen. Der Ge- 
sammtname amesha gpeüta findet sich eigentlich noch gar nicht 
ausser in einer Ueberschrift (28, 1.), die indess entschieden spä- 
tern Ursprungs ist. Wohl aber treffen wir die Namen der ein- 
zelnen Genien; nur haben sie. noch meistens eine appellative Be- 
deutung und bezeichnen eigentlich blos die Gaben, die Ormuzd 
spendet. Jedoch erscheinen sie namentlich in den nach- Zoro- 
astrischen Liedern bereits als Personifikationen und sind dort 
schon zu Genien geworden. Ihre Namen sind: Vohu-manö 
‘(Bahman) die gute Gesinnung; dieser lehrt die wahren Wege 
des Heils für das irdische und geistige Leben; Ahuramazda ist 
sein Vater und Freund. Ein zweiter Genius heisst Ashem (singul.) 
oder Asha (plur.) Heiligkeit, Reinheit mit dem Prädikate 
vöhu gut oder vahista beste, woraus die Pärsen Ardibehesht 
gemacht haben; sein Vater ist Mazda; er lehrt des guten Gei- 
stes Wege und hat die einzelnen Güterstücke (ga&tha’s) auf Er- 
den zu beschützen. Ein dritter ist Khshathrem oder Khshathra 
Herrschaft, Besitz mit dem Prädikate vairja vortrefflich, 
woraus bei den Pärsen Shahriver geworden ist. In ihm ist die 
irdische Macht, Ansehen und Grösse, Glück und Segen in leib- 
lichen Dingen personifizirt. Eine vierte Genie ist Ärmaiti, später 
gewöhnlich gpeütä Ärmaiti heilige Ärmaiti (Spendermat der 
Pärsen) genannt; sie ist der Schutzgeist der Erde und ihr Name 
wird auch appellative für Erde gebraucht; eigentlich bezeichnet 
er den Platz um den gemeinsamen Heerd, die Heimath ; hie und 
da erscheint sie auch als Genie des Glaubens und der Andacht. 
Eine fünfte und sechste Genie ist Haurvatät d. i. Ganzheit, 
Gesundheit und Ameretät Unsterblichkeit (bei den Pär- 
sen Chordäd und Amerdäd), welche gewöhnlich zusammengenannt 
werden; sie sind geschaffen vom heiligsten Geist Ahuramazda 
und verleihen dieser Schöpfung (der gegenwärtigen Welt) un- 
aufhörliches Gedeihen. In ihnen ist die Lebenskraft der Natur 
ih ihrer ewigen Fortdauer personifizirt. 

Wie Ormuzd mit sechs guten, so wurde Ahriman mit sechs 
bösen Genien umgeben; aber ihre Namen finden sich in den alten 
Liedern noch nicht. Die bösen Geister haben blos die eben ge- 
nannten allgemeineren Benennungen. 

Der Glaube an ein zukünftiges Leben und an eine Belohnung 
und Bestrafung nach dem Tode ist zwar schon angedeutet, aber 
durchaus noch nicht so entwickelt, wie wir ihn später finden. 
Durchgängig werden zwei Leben unterschieden, das gegen- 
wärtige, gewöhnlich das erste oder irdische, auch diese 
Schöpfung, und ein zukünftiges jenseitiges, das zweite oder 
letzte genannt. Beide Leben,, über die Ahuramazda gebietet, 
scheinen unter sich indess nicht in dem Verhältniss des christ- 
lichen Diesseits zum Jenseits zu stehen, sondern das letzte Le- 
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ben, das in der letzten Periode der Schöpfung (apZm& ur- 
va&e@ ) oder am Ende des Lebens eintritt, wird auf die Erde 
gesetzt, da sich durchaus keine Andeutungen finden, dass. es 
einem jenseitigen Orte vorbehalten ist; es entspricht etwa dem 
tausendjährigen Reich der Rabbinischen Theologie, das erst nach 
Vollendung der jetzigen Weltperiode eintritt, aber auch auf der 
Erde errichtet wird. Nähere Andeutungen über dieses künftige 
Leben finden wir in den alten Liedern noch nicht. Nur scheint 
aus einer Stelle (43, 3.), wo es als geistiges dem irdischen 
sinnlichen entgegengesetzt wird, hervorzugehen, dass dieses 
letzte Leben als ein höheres geistiges gedacht wurde. 

Einen besondern Wohnort des guten und bösen Geistes ken- 
nen die alten Lieder bereits: aber ihre Sitze scheinen auf der 
Erde gedacht zu werden; doch scheint auch schon die Vorstel- 
lung wenigstens von einem überirdischen Ort der Seligen aufzu- 
kommen; denn es heisst einmal (34, 8.): welche nicht die Rein- 
heit denken, sind fern vom guten Himmel. Der Wohnort des 
guten Geistes heisst gard demäna (Gorotman der Pärsen) d. i. 
glückliche, heilige Wohnung. Dahin kam zuerst Ahu- 
ramazda mit den frommen Weisen, der ihn als Lohn den maga- 
va’s (die Mager) d. i. den grossen, mächtigen Verkündi- 
gern seiner Lehre verheisst; dahin kommen aber auch alle die, 
welche sich nicht der Macht des Bösen ergeben haben. — Die 
Wohnung des bösen Geistes heisst drügö demäna d. i. Lügen- 
wohnung in den spätern Zendbüchern mit einem andern Worte 
duzaka (dusakh der Pärsen) genannt. Hieher kommen auf immer 
und ewig die, welche voll böser Gedanken böse Worte sprechen 
und schlechte Thaten vollbringen, überhaupt alle die, welche 
einen schlechten Glauben haben. 

Einigemale wird auch der Brücke Cinvat (sie gemahnt an die 
Himmelsbrücke, Bifröst der Edda) d. i. Richterbrücke ge- 
dacht, welche im spätern Pärsismus eine nicht unbedeutende Rolle 
spielt. Der Reine und Fromme wird über diese Brücke gehen 
können, „während der Gottlose sie umgehen muss, um auf ewig 
in der Wohnung der Lüge und des Trugs zu sein. Die Lehre 
von den Fravashi’s oder Schutzgeistern, welche eigentlich 
nur die Seelen der Verstorbenen sind, ist kauın in den Anfängen. 
Der Name kommt noch gar nicht vor; dagegen treffen wir öfter 
die urvänö d. i. Seelen, auch mit dem Genitiv ashaonäm d. i. 
Seelen der Reinen, welche gegen die Schlechten und Bösen 
kämpfen und die sich durchaus nicht dem Dienste des bösen 
Geistes ergeben. 

Als besonders verehrungswürdig gelten das Feuer und die 
Erde. Durch Anzünden des reinen glänzenden Feuers wird Ahu- 
ramazda verehrt und erfreut; er theilt es den Marken der Erde 
aus. Dir zu Ehren, heisst es in einem Liede, beten wir an das 
mächtige starke Feuer. Besonders heilig ist auch die Erde, die 
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unter dem Namen Ärmaiti eine der höchsten Genien geworden 
ist; ihr gewöhnlicher mehr profaner Name ist gäo (y7) ein Wort, 
das auch Kuh bedeutet. Sie ist in ga&tha’s, d. i. einzelue abge- 
gränzte wohl erbliche Güterstücke eingetheilt, die Ormuzd ge- 
schaffen hat und die rein erhalten werden sollen. Es ist des 
Frommen heilige Pflicht, die Erde zu bebauen. Oefters erwähnt 
wird geus urvä Erdseele, von den spätern Pärsen goshurun 
genannt und als Stierseele gedeutet. Es ist der Lebens- 
geist, der alle Wesen durchdringt, eine Bedeutung, die sich noch 
in dem daraus verstümmelten neupersischen gauher Natur, We- 
sen erhalten zu haben scheint. 

Der Verehrer des guten Geistes heisst gewöhnlich ashavä 
der Reine, der des bösen dregväo Lügner. Beide befeinden 
sich aufs heftigste; einer sucht den andern zu vernichten. Manche 
Lieder athmen einen glühenden Hass gegen diese Lügner, wor- 
unter unstreitig die Wedischen Inder als Anbeter der da&va’s zu 
verstehen sind. Wer den Lügner um seine Habe oder gar um 
sein Leben bringt, heisst es, der geht die Pfade der Erde hoch- 
gepriesen. Wenn der Fromme den Lügner zu Grunde richtet, 
so gilt diess für eine gute That. Die Pflicht des Ormuzddieners 
ist es, Reinheit in Gedanken, Worten und Werken zu bewahren, 
das Böse aber, in welcher Gestalt es auch erscheinen möge, zu 
bekämpfen und zu vernichten. 

Diess sind die Grundzüge des ältern Iränischen Glaubens, 
wie. wir ihn in den ehrwürdigen Liedern des Zendawesta nieder- 
gelegt finden. Wie viel oder wie wenig davon Zoroaster selbst 
gedichtet haben mag, immerhin gebührt ihm das Hauptverdienst 
um die Vergeistigung der Iränischen Religion; und so müssen 
wir den Geist bewundern, der in so grauer Vorzeit, während 
die stammverwandten Völker noch ganz in den Naturdienst ge- 
sunken waren, die Nacht des Aberglaubens und des Götzendien- 
stes wie ein Blitz durchzuckte und mit seinen Strahlen ein Feuer 
anzündete, dessen Flammen einst weithin glänzten, und das, ob- 
schon der Fanatismus der Mohammedaner die Feueraltäre um- 
stürzte und die Feueranbeter auszurotten suchte, jetzt noch, wenn 
auch spärlich, fortglimmt und fortglüht. 


Anmerkungen. 


1. Der Glaube heisst da®nä (bloss denä zu {sprechen, da das a im 
Zend vor &, ö, o ein ganz müssiger Buchstab, eine sogenannte mater lectio- 
nis ist und den Grund seiner Anwendung in dem eigenthümlich Semitischen 
Charakter der Zendschrift hat). Die Wurzel ist di sehen (vgl. das Inten- 
sivum da&döist er liess sehen Jacn. 51, 17.), welche Bedeutung noch in 
dem neupersischen diden videre erhalten ist. Diese ursprüngliche sinnliche 
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Bedeutung wurde indess sehr früh auf das geistige Gebiet übertragen; das 
schen wurde als ein geistiger Act aufgefasst und so entständ der Begriff 
sinnen, nachdenken, welchen die Wurzel auch im Zend hat; im Sans- 
krit hat das entsprechende dhjäi bloss die metaphorische Bedeutung. Dem- 
nach heisst daenä (fem.) 1) das Nachsinnen, Nachdenken, und be- 
zeichnet eigentlich das Schaffen und Bilden des Geistes, das nur möglich ist 
durch eine gewisse Intuition; in diesen Sinne findet es sich J. 51, 19. 2) das 
geistige Vermögen nachzudenken, Geist 46, 7, 3) Gesinnung, 
Sinn 31,20. 46, 11. 4) Produkt des Nachdenkens, des geistigen 
Schauens und zwar a) Spruch, Lied, namentlich ein überliefertes und 
durch die Ueberlieferung geheiligtes; in dieser Bedeutung steht meiet der 
Plural 46, 6. (Hier wird eine solche alte da&nä wörtlich angeführt: „Der 
ist ein Schlechter, der dem Schlechten ist der Beste; der ein From-: 
mer, dem der Fromme ein Freund ist.“ Andere finden sich 53, 4. denn V, 
5 heisst es: „Euch den heirathenden Mädchen rufe ich zu: gross, gross 
möget ihr werden; macht euch bekannt mit diesen da&nä’s.“) Weil in solchen 
alten überlieferten Sprüchen, als deren Urheber der Hausvater, dengpaiti, 
der zugleich Priester der Famile war (45, 11), und die caoskjaütö’s, die ehr- 
würdigen Weisen und Dichter der Iränischen Vorzeit genannt werden, die 
Grundlagen der ganzen Iränischen Religion enthalten waren, so wurde das Wort 
b) eine Bezeichnung für Religion, Glaube überhaupt J. 44, 9. 10. 49, 
4. 51, 13 u. s. w. In diesem Sinne hat es öfter das Prädikat vanuhi gute 
(fem. von vöhu=Sanskr. yasu, noch in unserem besser erhalten). Später 
wird es mit dem Zusatz mazdajacni die bestimmte Bezeichnung der Iräni- 
schen oder spezieller der Zarathustrischen Religion. Merkwürdigerweise hat 
sich dieses da@nä in seiner ältern Bedeutung Lied noch in dem Litthaui- 
schen daina, "plur. dainös, womit gewöhnlich die schönen melancholischen 
Volkslieder der Litthauer bezeichnet werden, erhalten. 

2. Der Name Zarathustra ist eine Comparativbildung eines nomen 
uctoris zaratar, gleich dem Wedischen garitar, Lobsänger, von der Wurzel 
zar—Skr. gar, (für gar, gr) lobsingen. Die ursprüngliche Form muss 
demnach Zaratlartara gewesen sein; eine ganz gleiche Bildung haben wir in 
gägerebuströ, welches sicher der ergreifendste bedeutet und nur aus 
gäügerebartara (Wurzel gerew ergreifen) zusammengezogen sein kann. 
Dass ar vor t wirklich in us übergeht, dafür haben wir auch andere Bei- 
spiele: so hunustä (Jac. 51, 10.) Geschicklichkeit, Kunst von huna- 
retä (vgl. damit hunara J. 43, 5, ganz das Neupersische hunur Kunst, Ge- 
schick und hunaretätä J. 50, 8.). Das Suffix tara kann sich zu tra zu- 
sammenziehen, wie für Frashuostra auch wirklich Frashaostara (J. 53, 2.) 
vorkommt. Dass das Comparativsuffix auch die Bedeutung eines Superlativs 
haben kann, ist namentlich aus der nahe stehenden Wedischen Sprache ge- 
nug bekannt, Indess kommt jenes garitar, von dem ich den Namen ableite, 
hie und da im Zendavesta (aber nicht in den alten Liedern) als $aretar vor. 
Ueber den Wechsel von &£ und z brauche ich für den der Zendischen Laut- 
gesetze etwas hundigen nichts weiter zu bemerken. 

3. mazdäo ist, wie Burnouf bereits nachgewiesen bat, identisch mit 
dem Sanskritischen medhäs weise. Die Zendische Form lässt die ursprüng- 
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liche Composition noch erkennen, während sie in der Sanskritischen schon 
etwas verdunkelt ist. Die Lautverbindung azd im Zend ist nämlich im Sans- 
krit immer zu Ed geschwächt, so dazdi gieb, Skr. dehi, nazdista der nächste, 
Skr. nedishtha. Das z vor d ist aus einem Dental entstanden, denn nach ei- 
nem durchgreifenden Zendischen Lautgesetze müssen Dentale vor Dentalen zu 
Zischlauten werden, gerade wie in den Slawischen Sprachen; so hätten wir 
als ursprüugliche Form mad-däs. Der letzte Theil des Compositums ist 
deutlich auf die Wurzel dhä setzen zurückzufübren; der erste muss den 
Begriff weise enthalten. So kommen wir auf eine Ableitung von der Wur- 
zel man denken; das mad kann nur eine Verkürzung aus mati Weisheit, 
Einsicht sein; das i konnte leicht vor dem antretenden däs ausfallen und 
das noch übrige mat musste sich assimiliren. So heisst das Wort eigentlich 
"Binsicht, Weisheit schaffend oder gebend. Diese Bedeutung passt 
für die höchsten Geister des altiränischen Glaubens ganz gut, namentlich 
wenn man bedenkt, dass nach den alten Liedern die mazda’s oder der mazda 
die Einsicht verleihen. 

4. angroö im Namen des angrö mainjus ist mit dem Sanskritischen das- 
ra verderblich, schrecklich zusammenzustellen, wie diess schon Ben- 
fey gethan bat. Der Wegfall anlautender Vokale und Consonanten ist im 
Zend nicht selten; man denke an rapithwa Mittag aus ar&m-pithwä, an zdi 
sei Skr. edhi, ebenso irith sterben aus Skr, nir-fla vergangen, ver- 
niehtet (nur Wedisch). Der Anlaut konnte bei dem ausserordentlich häu- 
figen Gebrauche des Wortes ja leicht wegfallen. Will man das Wort von der 
Wurzel as sein ableiten, so ergiebt sich keine passende Bedeutung. 

5. Fravashi steht für fravarti Besehützer von der Wurzel var 
wehren, und dadurch sehützen, ganz der Medische Name Pouoorne. Dass 
aus art im Zend ash wird, dafür haben wir manche Beispiele;. so mashja 
Mensch für martja, asha rein, heilig für arta (Skr. fla), amesha un- 
sterblich für amarta. 

Bonn, den 28. November 1854. 


Il. Die Namen Avesta, Zend und Päzend in 
ihrer litterarischen und religionsgeschichtlichen 
Bedeutung. 


Diese vorliegende Abhandlung enthält eine weitere Aus- 
führung, Begründung und Entwicklung meiner schon in den Göt- 
tinger Gelehrten Anzeigen 1853 p. 1941 —55 gegebenen neuen 
Ansichten über die Namen der heiligen Schriften der Pärsen, 
Diese Namen schienen mir nämlich so wichtig, dass ich nochmals 
eine ganz neue umfassende Untersuchung darüber anzustellen für 
nothwendig hielt, die mich denn auch zu dem Resultate führte, 
dass dieselben wirklich sowohl für die Geschichte der heiligen 
Litteratur der Pärsen, als die Entwicklungsgeschichte der Zara- 
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thustrischen Religion von der grössten Bedeutung sind. Zuerst 
sollen die betreffenden Namen etymologisch möglichst sicher er- 
klärt, dann ihr Gebrauch in den Pehlewischriften erörtert und 
die Notizen der Pärsen und Persischen Lexikographen besprochen 
und endlich untersucht werden, wie die erhaltene heilige Litte- 
ratur unter diese Namen zu subsumiren sei und wie eine ge- 
schichtliche Darstellung der Religion sich an dieselben, als Be- 
zeichnungen der Hauptperioden, halten müsse. Dieser letzte Theil 
wird eine kurze Skizze der Zarathustrischen Religion in ihrer 
Entwicklung geben und dürfte desswegen für die meisten Leser 
mehr Interesse haben, als die beiden ersten, die indessen nicht 
übergangen werden durften, sollte die Untersuchung eine wissen- 
schaftliche sein. 


A. 


Die heiligen Schriften der Anhänger Zarathustra’s, der Feuer- 
anbeter oder Pärsen, nennt man gewöhnlich Zend-Avesta. Diese 
Benennung, der sich schon neupersische und arabische Schrift- 
steller bedienten, wurde durch Hyde, den ersten Europäer, der 
eine umfassende und eingehende Darstellung der merkwürdigen 
Pärsischen Religion, aber nur aus secundären Quellen geschöpft, 
anstrebte, und Anquetil du Perron, den muthigen Franzosen, der 
zum erstenmal unter den grössten Mühsalen die ächten Quellen 
aufzuschliessen suchte, nach Europa verpflanzt und ist seitdem 
allgemein üblich geworden. Anquetil deutete den Namen durch 
„lebendiges Wort‘; zend brachte er nämlich mit dem neupersischen 
zendeh lebendig (vom Zendischen Thema gvaüt vivens) zusammen 
und führte Avesta auf Zend vacö Wort Rede oder das Verbum 
aoshait® loquitur, von ihm eoshte gelesen, zurück. Seine Erklä- 
rung hatte sich bis auf die neueste Zeit allgemeiner Geltung zu 
erfreuen. Erst Burnouf, der den ersten Grund zur wissenschaft- 
lichen Erkenntniss des Zend legte, suchte eine andere Ableitung 
wenigstens für den ersten Theil des Namens ‚‚zend“; er hielt es 
für zaütu, das in den heiligen Büchern Stadt bedeutet, und 
meinte, es bezeichne „die Sprache der Städte“, ähnlich’ wie de- 
vanägari, „womit die Brähmanen die Sanskritschrift benennen, 
„Schrift der Götterstädte“ hiesse. Avesta wurde von J. Müller 
in seinem bekannten Essai sur la langue Pehlevie Journ. Asiat. 
1839 von der Wurzel sthä stehen und der Präposition ava ab- 

eleitet, so dass es eigentlich Bestand hiesse und den Text 
überhaupt bedeutete. Diese Ableitung wurde auch von Oppert 
gebilligt, nur legte er dem Worte eine andere Bedeutung, näm- 
lich die von „Reform“ unter, die indess bisher sich keines Bei- 
falls zu erfreuen hatte. Spiegel billigte die Ableitung ebenfalls, 
aber nach Müller’s Fassung. Zend leitete er von der Wurzel 
zan — Skr. güä wissen, erkennen ab .und legte dem Worte 
ein Substantiv zajti, dem er den Sinn von yr@aıg Babpzu Grunde. 
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Prüfen wir diese Erklärungen. Die von Anquetil gegebene 
bedarf kaum einer Widerlegung; ihre Unrichtigkeit, ja Unmög- 
lichkeit leuchtet jedem des Zend nur etwas Kundigen sogleich 
ein; avesta kaun durchaus nicht auf die Wurzel vac zurückge- 
führt werden. Auch die Ableitung von ava-sthä bestehen, 
feststehen, so bestechend sie auch auf den ersten oberflächlichen 
Blick sein mag, ist aus mehreren Gründen zu verwerfen. Zwar 
findet sich das Causale ava-gtajat in dem Bruchstücke eines al- 
ten weiter unten zu besprechenden Liedes im Sinne von fest- 
stellen (hathra maregäo avastajat, dort stellte er — Jima — die 
Marken fest); aber einmal kommt dieser Gebrauch der nackten 
Wurzel als eines Substantivs kaum ein oder das andere mal 
vor, wie z. B. upastä Beistand, Hilfe im Zendavesta und der 
ersten Keilschriftgattung, wodurch die Ableitung schon etwas 
bedenklich wird; dann ist der Begriff „Feststehendes“ viel zu 
allgemein und zum Ausdruck von „Text als Inhalt eines Buchs“ 
in keiner mir bekannten Sprache angewandt. Suchen wir eine 
richtigere und passendere Ableitung des Wortes. Zuerst sind 
die verschiedenen Formen desselben anzuführen: Avestä, Vestä, 
Bestä in neupersischen, PXnNODN in Pehlewischriften. Als die 
ursprünglichste dürfen wir Avestä ansehen, weil sie in den Peh- 
lewischriften, die weit älter sind, als die neupersischen Quellen, 
sich findet; das a giebt sich leicht als Präfix zu erkennen, wäh- 
rend die eigentliche Wurzel in vestä steckt. Diese kann nur vat, 
vad oder vid sein; erstere, in der Verbindung mit aipi vorkom- 
mend !), heisst bekennen (Jacn. 9, 25. Vend. 9, 6.); letztere 
hat zwei Bedeutungen wissen und finden, erlangen (in der 
letztern Bedeutung finden wir auch die Form viüd, aber nur im 
jüngern Dialekt, der ältere zeigt keinen Unterschied). Das Sufüx 
tä ist entweder das sufl. des part. pass. ta (im neutralen Plural) 
oder das Abstractsuffix tä (für tät). Letzteres ist das Wahr- 
scheinlichere, da die Pehlewiform des part. pass. blos t ist (s. 
meine Abhandlung über die Pehlewisprache p. 18), die Form 
apistak aber ein schliessendes langes a im Zend voraus setzt. 
Was heisst nun eigentlich Avesta? Leitet man es von der Wur- 
zel vat kennen, ab, so hiesse es die Kenntniss; allein diese 
Ableitung will mir nicht recht gefallen. Besser führt man es 
auf die andere Wurzel vid zurück; so hiesse es entweder die 
Wissenschaft oder das Gefundene, Erlangte; die er- 
stere Bedeutung dürfte man schon vorziehen, weil wir eine ganz 
analoge Bezeichnung der heiligen Bücher bei den Indern finden, 


1) Vgl. api-vat Rig-veda VII, 3, 10: etä no Agne saubhagä didihy api 
kratum sucelasam vatema d. ji. leuchte uns, Agni, diese Glücksgüter zu; 
wir wollen die (deine) einsichtsvolle Weisheit bekennen (öffentlich deine 
grosse Weisheit rübmen). Weitere Stellen hat gesammelt Roth Nirukta 
Erläut. p. 135. 
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nämlich veda (von derselben Wurzel); nach der letztern könnte 
nur Tradition verstanden werden. Allein entscheidend ist der 
Umstand, dass uns ein ävigti und ävigta von der Wurzel vid 
wissen noch wirklich im Zendavesta erhalten ist (Visp. 9, 3. 
11, 19. Jesht 10, 120); nur können diese Formen nach dem Zu- 
sammenhange der Stellen wenigstens nicht unmittelbar auf das 
einfache ä-vid zurückgeführt werden, sondern sie gehören zu 
der Caufalform ä-va@dhaj-; diese ist eine Art terminus technicus 
für weihen, einsegnen des Homa, und bedeutet eigentlich 
ihn unmittelbar wissen lassen (denn die Präposition ä, 
an deren Stelle wir auch noch das stärkere aiwi finden, bedeutet 
die unmittelbare Beziehung einer Handlung auf das Object, was 
z. B. im Arabischen durch die sogenannte 3te Conjugation aus- 
gedrückt wird), d. i. mit heiligen Worten und Formeln auf ihn 
ganz besonders einwirken, dass diese eigentlich sich ganz ibm 
incorporiren. Demnach heisst ävigta eingesegnet und ävicti 
Einsegnung. Was das fragliche Avestä betrifft, so ist kein 
Grund vorbanden, ihm dieselbe specielle Bedeutung des ävigti 
und ävigta zu geben; eben so ist es gerade nicht nöthig, das 
Wort auch auf das Causale ä-vaedhaj- zurückzuführen; die Ab- 
leitung vom einfachen Activ kann genügen; demnach hiesse Avestä 
das unmittelbare Wissen, d. i. die durch innere Anschau- 
ung erlangte Kenntniss. Doch scheint ein besserer Sinn heraus- 
zukommen, wenn wir das Causale zu Grunde legen; dann be- 
deutet es: die durch unmittelbare Mittheilung er- 
langte Wissenschaft, die höbere Offenbarung. 

Das Wort Zend hat Spiegel bereits ganz richtig von der 
Wurzel zan abgeleitet. Das Verbum findet sich einigemal mit 
der Präp. ava in der Bedeutung bemerken, inne werden 
im Vendidad; das einfache Substantiv zanti, das wir zu Grunde 
legen müssen, konnte ich bis jetzt nicht finden; dagegen treffen 
wir das Compositum paitizaüti, wovon nachher. Ja nicht hieher 
zu ziehen ist zaüd(a) ') schlecht, böse, womit das Neupers. 
».A5% schrecklich, Armenisch Zant schleeht, verworfen stimmt, 


Die Wurzel, zan, welche wir im Skr. güä, Griech. Latein. gno, 
Armenisch dsan (Aor. dsaneaj Infin. dsanaceal scire cognoscere) 
und Ossetischen zon (Inf. zon -in) wieder finden, hat durchgängig 
die Bedeutung kennen, erkennen; demnach muss zunti Kennt- 
niss, Erkenntniss (Erklärung) bedeuten. Burnouf’s Erklä- 
rung bedarf nun keiner Widerlegung mehr. 

Auf die gleiche Weise wie Zend müssen wir Päzend 
ableiten. Hier fragt es sich nur noch um die Erklärung des 
Präfixes pä&. Dieses ist keine Verstümmlung der Präposition 


1) Wahrscheinlich ein altes partic. praes. der Wurzel zan — han 
schlagen, tödten, Die Form zaüdäm Jac. 613 ist Genit. plür., wonach 
der Nom. Singular. nur zand sein kann. 
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upa, wie ich früber annahm, sondern von paiti — Skr. prati, 
Griech. ngoti, roög, welche indess im Neupersischen gewöhn- 
licher zu „a z. B. ‚S,5 — patikara Contrefey sich verkürzt; 


dass sie aber auch zu pä werden konnte, zeigen Beispiele wie E23, 
Gegengift von ‚9, Gift, ; AR Antwort eigtl. Gegenrede von . u 
(W. gah, gaüg, sagen, sprechen), „„ü'öls Gegengabe von 
a) Gabe (aus dem Pärsischen und Pehlewischen dahıesn). 


Demzufolge erhalten wir ein ursprüngliches paiti-zanti in der 
Bedeutung Gegenerkenntniss, Gegenerklärung, also 
ein Seiten- oder Gegenstück zu Zend. Indess kann diese Prä- 
position auch in der Bedeutung des Griech. noög c. dat., also 
im Sinne von zu, hinzu gefasst werden, wenn man an das im 
A. T. erwähnte Medische !) 33nD Zu-kost, Beigabe zur Kost 
denkt; dann wäre Päzend: Zuerklärung, Beierklärung. Dieses er- 
schlossene Wort paiti-zanti findet sich wirklich im Zendavesta, 
ebenso das Verbum paiti-zan, welches wir Jesht 13, 50. neben 
lauter Verben des Lobens, Preisens, Verehrens antreffen, und dem 
wir daher eine ähnliche Bedeutung zuschreiben müssen; paiti- 
zanti selbst (Jag. 60, 2.) heisst etwa Verehrung, Anbetung, 
eigentlich Anerkenntniss, Gegenerkenntniss. Diese mehr religiöse 
oder besser rituelle Bedeutung des paiti-zanti dürfen wir aber 
dem päzend ebensowenig geben, als dem avestä die oben ent- 
wickelte von ävigta, ävigti, sondern wir müssen ebenfalls bei dem 
einfachern unmittelbar aus der Ableitung von paiti-zan fliessenden 
Sinne ‚eine Zuerklärung oder Gegenerklärung geben‘ stehen blei- 
ben und demnach mit „Zuerklärung “ oder „Gegenerklärung “ 
deuten. 

Fassen wir noch einmal kurz das Resultat der etymologi- 
schen Untersuchungen zusammen. Avesta ist das unmittelbar 
höhere Wissen, die göttliche Offenbarung, Zend die Kenntniss 
und Erklärung, Päzend die Weiter-erklärung oder Gegen- 
erklärung. 


B. 


Nach der Ableitung der Namen will ich ihren Gebrauclı 
in den Pehlewi- und spätern Pärsischriften, sowie die Erklä- 
rungen derselben in neuern Schriften der Pärsen, die Angaben 
der persischen Lexikographen und mohammedanischen Schriftsteller, 
soweit sie mir einerseits zugänglich, andrerseits verständlich sind, 
besprechen. 

Hier ist zuvörderst zu bemerken, dass die herkömmliche Zu- 
sammenstellung Zend-ävesta sich erst bei den spätern persi- 


1) So nenne ich die Sprache der ersten keilschriftgaltung. Die nähere 
Begründung dieser Ansicht soll bald veröffentlicht werden. 
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schen und namentlich mohammedanischen Schriftstellern findet, 
während die Pärsen selbst Avesta und Zend sagen !). Nach 
‚Spiegel’s Mittheilung Pärsigrammatik p. 206. werden die Worte 
Jagn. 30, 1: at tä vakhshjä isheüt6 ja mazdätlhä (d. i. Mazda’s 
Offenbarung will ich verkünden denen, die es wünschen) von der 
Huzüreschübersetzung mit 7:77 pxnopn Avesta und Zend glossirt; 
dieselbe Glosse kommt vor in der Uebersetzung von Jac. 31, 1: 
tä v& urvätä mareütö geüghämabi (diese eure heiligen Ueberlie- 
ferungen aussprechend wollen wir verkünden). "Aus diesen Glossen 
folgt, dass die Tradition unter den Reden und Ueberlieferungen, 
die Zarathustra (denn dieser selbst ist unstreitig der Verfasser 
der zwei genannten Stücke) verkündigen will, zwei heilige Schrif- 
ten oder Schriftgattungen, Avesta und Zend genannt, verstanden 
habe. In der Huzüreschübersetzung des Vendidäd findet sich häufig 
panoon allein. Heben wir einige Stellen aus. Zu hapta heüdu 1], 
73, p. 8 ed. Spieg. (eigtl. sieben Flüsse d. i. Indien —sapta sindha- 
vahı des Veda) findet sich die Glosse: pxnDHx 72 haca ushagtara 
hendva avi daoshagtarem heüdum &35 ?ı8 Nn12990° 721m8 pn MN 
DIN PIE NITERD d.i. nach dem Avestä „von dem östlichen Indien bis 
zu dem westlichen Indien“ sagen einige so, ein jedes (von diesen 
sieben nämlich) ist ein Kischver (Erdgürtel, deren die mythische 
Geographie der Pärsen sieben kennt). Hier heisst die ange- 
führte Stelle ein Avesta. Zu 2, 31: äat Jimö frashugat raocäo 
ä upa rapithwäm hü paiti adhvanem ‚‚dann ging Jima fort zu den 
Lichtern gegen Mittag auf dem Weg zur Sonne“ findet sich die 
Glosse: 70273 823° IR MV WDR FWITI PIOHITDS IN DI 
d. i. Gem soll nach Mittag gehen und dann ein jathä ahü vairjo 
hersagen; dann heisst es weiter: 79 W273 PNNDDN WIN 77257 
PRMDEN 397 TI8 1037 grira ukhdha vacäo gaganbäm pn j1Y70D 
pan» ahunö vairj6 7 ZI IR n® d. h. dieses, dass ein Avesta 
von ihm herzusagen ist, erhellt aus dem Pasürün (wahrscheinlich 
ein Abschnitt eines nicht mehr erhaltenen heiligen Buchs) ‚die 
glücklichen gesprochenen Worte der Lobpreisungen‘“; diess, dass 
dieses Avesta jathä ahü vairjö (das heiligste Gebet der Pärsen 
Jagn. c. 27) ist, erhellt aus ahunö vairjö (wohl Name eines Ca- 
pitels; sollte vielleicht die gäthä ahunavaiti Jag. 283—34. gemeint 
sein). Hier wird das bekannte Gebet jathä a. v. ein Avesta 
genannt. — Der alte Segensspruch 7, 136: usta itha t& narem 
j6 ithjeganhatat hacda anhaot aithjeganhem alhlüm ä frafräo d. i. 
so sei Heil dir, Mann, der du vom vergänglichen Leben zum 
unvergänglichen bist, wird von der Huzüreschübersetzung p. 94 
ausdrücklich ein apistak „patitem u vac6 urvaitis‘ d. i. ein Buss- 


1) Im Schäh-nämeh finden sich beide Verbindungen, A;y län! (Fragments 
relat, ä la relig. de Zoroastre ed. Mohl p. 24, lin. 20. 25, 25.) und Län, Ns; 
(p- 30, 1. 13. f. 34, 1. 8); für das ganze steht auch blos AS, (p 28, 1. 
30, 3.). 
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und Segensspruch genannt. Die öfter wiederkehrende Formel 7, 64: 
ajaozdja pagcaeta bavaiüti javadca javatätadca „nicht zu reinigen 
werden sie dann sein auf immer und ewig“ heisst in der Ueber- 
setzung p. 87. ein Nireng (ein geheimnissvoller Spruch oder 
auch eine mysteriöse Handlung ) aus dem Avesta, wodurch die 
Drukhs zu schlagen sei. Zu 5, 122, wo von den Angriffen eines 
zweibeinigen schädlichen Geschöpfes die Rede ist, lesen wir p. 
59: dieses Avesta weist auf die schlimmen Todsünden. Hier 
wird also ein Vers des Vendidad ein Avesta genannt. Ebenso 
heisst es an vielen Stellen, ‚aus diesem Avesta ist klar“ (6, 73 
p- 76. 7, 168 p. 99), womit auch die Redeweise 7x:3 71 m 
Tann „aus dieser Stelle ist klar“ wechseln kann. 

Nach diesen Beispielen, die leicht noch vermehrt werden 
könnten, bedeutet Avesta einzelne Textstellen, namentlich Gebete 
und Liederverse, die theilweise nicht mehr erhalten sind und die 
besondere Namen gehabt haben mögen. 

Auch im Bundehesh treffen wir einigemal den Namen pxropn. 
So heisst es p. 32, 1. 3 (ed. Westergaard) nach Aufzählung ver- 
schiedener Fischarten XNOYR DNI NIX d. i. die übrigen Namen 
sind im Avesta. Hiernach war im Avesta auch von Thieren die 
Rede. Diess scheint durch die Angaben der Pärsen, dass der 
Tte Nosk des Avesta, Pagem betitelt, über die vierfüssigen Tliiere 
gehandelt habe, bestätigt zu werden. . Ferner finden wir über den 
Vogel Camrosh p. 46, I. 12 die Worte: jx7r18 j12 panden junn 
MIT 7077372 d. i. daselbst (auf dem Berge Alborg nämlich ) 
sagt er her das Avesta in der Sprache der Vögel. 

‚Viel seltener als Avesta findet sich in der Pehlewiübersetzung 
des Vendidad der Ausdruck Zend. Mir ist er nur im Anfange 
der Uebersetzung des zehnten Fargard bekannt, auf welche Stelle 
bereits Spiegel aufmerksam gemacht hat. Hier heisst es: 37 
NDDI NI3 TNEN TID Trrm3 d.i. das Zend ist wie an andern Orten 
geschrieben. Durch diese Bemerkung sucht der Uebersetzer die 
Auslassung der Uebersetzung des ersten Verses, dätare gaötha- 
näm agtvaitinäm etc., der ja so ausserordentlich häufig wieder- 
kehrt, zu rechtfertigen. Weil zeud hier die engere Bedeutung 
„Uebersetzung‘“ haben kann, so hat Spiegel daraus geschlossen, 
dass Zend überhaupt nur die Huzüreschübersetzung bedeute, 
Aber diese Annahme lässt sich sonst gar nicht rechtfertigen, da 
wir eine Reihe gewichtiger Indizien, auf die wir später kommen 
werden, und namentlich die wichtige Stelle zu Anfang des Bun- 
dehesch, die wir gleich zu besprechen haben, zu entschiedenen 
Gegenbeweisen haben. Man fasst das Wort an der angeführten 
Stelle am besten in dem allgemeineren Sinne von Erklärun g; 
Auslegung, eine Deutung, die der gegebenen Ableitung des- 
selben durchaus nicht widerstreitet. 

Von der grössten Bedeutsamkeit für unsere Untersuchung 
ist der Anfang des Bundehesh oder eher die alte Aufschrift oder 


Haug, Zendstudien. 701 


der Titel desselben. Dieser lautet: on non ' =nD8 » mr 
warm DT TR (i 711239 7278 9DARINDI NOININ I WIRDMIII 
yo» pin 2 BRD m BmOomTmD 7a Dat d. i. Zendlehre; 
erstens über die Urschöpfung (den Uranfang) des Ormuzd und 
des Gegners, des bösen Geistes, hernach (zweitens) über die 
Geschöpfe vom Uranfang bis zum Ende, dem zukünftigen Leib 
(der Auferstehung). Hier ist der Inhalt der Zendlehre klar genug 
ausgesprochen; sie ist demnach im Bundehesh selbst enthalten 
und zerfällt in zwei Haupttheile, die sich denn wirklich auch 
nachweisen lassen. Was nun hier mit deutlichen Worten als 
Zendlehre angegeben ist, kann doch nicht wohl die Huzüresch- 
übersetzung sein. Wie sich der Inhalt des Bundehesh zum ei- 
gentlich sogenannten Zendavesta verhalte, wird in der Einleitung 
zu meiner Uebersetzung und Erklärung des Bundehesh nachge- 
wiesen werden. 

Gehen wir zu den neuern Angaben der Pärsen über. In den 
“Ulemä-i-Isläm, einer sehr interessanten neupersisch geschriebenen 
Abhandlung über den Glauben der Pärsen (theilweise herausge- 
geben von Olshausen in den Fragments relatifs ä la religion de 


Zoroastre) findet sich folgende wichtige Stelle: «4, uam: ih 


ars} Aö;las P} 0 As warm) Sy gan) BL Lin! ES Lime! em) 
As Kun] wm) Sr Ama) uns Arykır rn a5 A5Id, un 
35 vrmi Ajlıs 5; 1, ERS wa? POST Ars 85 rm As;las 
wrmgläle am 85 wrmäs) Asilzs A; h, m uni?, m, ol 
Aakıe Slay 9 35 > lämer lan (auNay ay5n Kan 685 
BÜyS Am, wralgir DUES anif Oh a0 ST al Aüile, Uhgaae Uhsas 
EIN | Han ind Ajlae A; 1, > Yon) wr29, ET d. h. „Und 
diess sind die 21 Nosk des Avestä. Avestä ist die Sprache des 
Ormuzd und Zend ist unsere. Sprache; Päzend ist das, dass ein 
jeder weiss, was er spricht. Und diese 21 Nosk des Avestä, Zend 
und Päzend sind die, welche wir darlegen; von 7 Nosk ist Zend 
und Päzend das, was wir schon erwähnt haben; von 7 Nosk ist 
Zend und Päzend das, was sich geziemt und nicht geziemt, was 
man nelımen und nicht nehmen, was man essen und nicht essen 
soll, was rein und unrein, was man ünziehen und nicht anziehen 
soll u. s. w. Wenn wir alles erwähnen würden, so würde das 
Buch endlos; und 7 Nosk Zend und Päzend handeln von Medizin 
und Astronomie.“ Aus dieser Stelle könnte man auf den ersten 
Blick schliessen, Avesta, Zend und Päzend seien Namen von 
Sprachen; aber diese Annahme wird schon durch eben dieselbe 
widerlegt, da sie von 21 Nosk oder Abtheilungen des Avesta, 
Zend und Päzend spricht und den Inhalt von 14 kurz angiebt, 

1) Für 79979 oder madunad der Pärsen ist wahrscheinlicher minui = 
mainjava das Geistige zu lesen. 
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wornach der Verfasser des Büchleins doch Schriften unter diesen 
Namen verstanden haben muss. Wenn dieselben im Anfang der 
Stelle drei verschiedene Sprachen zu bezeichnes scheinen, so 
lässt sich diess nur aus den unklaren Vorstellungen der neuern 
Pärsen über die wahre Bedeutung besagter drei Ausdrücke er- 
klären. Der Avesta als das geoffenbarte Wort musste die Sprache 
des Ormuzd enthalten und konnte desswegen auch ungenau seine 
Sprache genannt werden; das Zend als die Erklärung des 
Avesta konnte die Sprache der in diesem Tractat redend auf- 
tretenden Personen heissen, weil diese Gesetzesausleger waren; 
und Päzend endlich konnte die auch dem gemeinen Volke ver- 
ständliche Erklärung im Gegensatz zur gelehrten sein. Aus der 
Ueberschrift erhellt, dass der Avesta nach der Ansicht der Pär- 
sen in 21 Nosk getheilt war, und aus der Stelle selbst können 
wir entnehmen, dass jeder Nosk sein Zend und Päzend hatte, 
Die Angabe, der Avesta habe aus 21 Nosk bestanden, findet sich 
auch in den Reväjet’s (gelehrte Correspondenzen der Pärsen in 
Kirman an die in Indien), welche dieselben sogar mit Namen 
nennen und den Inhalt eines jeden, meist aber zu allgemein, an- 
geben. Schon der Umstand, dass die Zahl der Nosk der Zahl 
der Worte des berühmten Gebetes, jathä ahü vairjö, entsprechen 
solle, wie es in diesen Berichten heisst, lässt die ganze Ein- 
theilung als eine sehr späte aus willkührlicher Deutelei hervor- 
gegangene erscheinen; ausserdem haben unter den erhaltenen 
Zendschriften nur der Vendidäd und der Vistasp-Jesht eine Stelle 
in dieser Eintheilung; Jagna, Vispered und alle übrigen Jeshts 
werden gar nicht unter den Nosk aufgeführt. Nach den Angaben 
des trefflichen persischen Wörterbuchs Burhän-i- -gäti hat indess 
nicht der Avesta, sondern das Zend 21 Nosk. 

Eben dieses Wörterbuch sagt von Avesta: „Abesta, auch 
Asta ist die Auslegung des Buches Zend; dieses ist ein Buch 
der Mager, das Zertuscht über die Feueranbetung verfasst hat.“ 
Unter dem Artikel Zend heisst es: ‚Zend ist der Name eines 
Buchs, von welchem Ibrahim Zertuscht angab, es ist meinetwe- 
gen vom Himmel herabgekommen. Päzend ist die Erklärung des 
Zend und Zend ist ein Buch. Andere sagen, Zend und Päzend 
sind zwei Bücher von den Abfassungen d. i. Werken des Ihrahim 
Zertuscht über die Feuerverebrung; ein anderer sagt, es ist eine 
Uebersetzung des Buches Zend.“ 

Diese Angaben des Burbän-i-gäti' stehen mit denen der ‘Ule- 
mä-i-Isläm und der Reväjets in Widerspruch; jenes weist dem 
Zend die höhere und dem Avesta die niedere Stellung an, oder 
mit andern Worten, es hält das Zend für den Grundtext, die Ur- 
offenbarung,, das Avesta dagegen für die Auslegung derselben ; 
bei diesen ist es umgekehrt. Ebenso wird in neuern Pärsischriften 
(s. Spiegel zur Interpretation des Vendidad p. 99 not.) von ei- 
nem Ay, 5, d, ij. Zend des Vendidad geredet. Diese Ver- 
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schiedenheit der Angaben rührt von verschiedenen Quellen her 
und zwar scheint die des Burhän-i-gäti‘ von Anhängern der Zend- 
lehre, die diese Auslegung der Uroffenbarung wohl höher schätz- 
ten, als die Uroffenbarung selbst, herzurühren, wogegen die in 
den “Ulema-i-Isläm und den Reväjets gegebene die eigentliche 
Bedeutung des Avesta im Verhältniss zum Zend richtig erkannt 
hat und desswegen noch aus ächtern Quellen geflossen ist. Sehr 
deutlich giebt das Verhältniss von Avesta, Zend und Päzend 
der arabische Schriftsteller Masüdi an. S. Dr. Chwolsohn’s Mit- 
theilung Bd. VI p. 408 der Zeitschrift. 

Fassen wir nun die Ergebnisse der Untersuchung über den 
Gebrauch der besprochenen Namen in den Pehlewischriften unter 
Vergleichu ngder spätern Pärsischen Notizen zusammen: I) Avesta, 
Zend und Päzend sind die Namen von heiligen Schriften, die die 
Sage auf Zoroaster zurückführt, und nicht etwa Namen von 
Sprachen, wie Anquetil von Zend und Päzend angenommen. 2) 
Das Verhältniss dieser drei heiligen Schriften ist dieses, dass 
Avesta die älteste unmittelbar von Ormuzd stammende Lehre, 
Zend eine Auslegung dieser himmlischen Lehre, Päzend dagegen 
eine weitere Auslegung der Zendlehre ist. 3) Avesta insbeson- 
dere heissen nach der Pehlewiübersetzung hauptsächlich ältere 
heilige Liederverse, Gebetsformeln, Gesetzesaussprüche u. s. w., 
die theilweise im Zusammenhang wenigstens gar nicht mehr er- 
halten sind; auch muss von "hieren, wahrscheinlich essbaren 
und nicht essbaren derin die Rede gewesen sein ( Speisege- 
setze). 4) Der Inhalt der Zendlehre, wie ihn der Bundehesh 
angiebt, ist ein solcher, dass man diese Lehre nicht ganz, aber 
doch ihrem Keime nach iu den jetzt vorhandenen Schriften ent- 
decken kann; aber weil häufig vom Zend des Vendidad die Rede 
ist, so dürfen wir mit Bestimmtheit annehmen , dass in diesem 
Buche noch manches von der Zendlehre enthalten sei; auch 
scheint zur Zendlehre der medizinische und astronomische Theil 
der alten, heiligen Bücher gehört zu haben. 5) Päzend schliesst 
sich jedenfalls sehr enge an das Zend an, wie aus der bekannten 
Stelle der “Ulemä-i-Islam hervorgeht, wornach, sowie nach andern 
Zeugnissen, nur Glossen zu jener Lehre verstanden werden kön- 
nen, aber durchaus nicht die Glossen der Huzüreschübersetzung, 
welche ja gleichzeitig mit der Uebersetzung geschrieben sind und 
nur zur Erläuterung des öfter schwer zu verstehenden Sinnes, der 
von den Pärsischen Religionsgelehrten den Textstellen unterge- 
schoben wurde, dienen sollen, gerade wie die in die chaldäische 
Uebersetzung des alten Testaments eingestreuten Erklärungen, 
die wohl niemand erst für spätern Zusatz halten wird. 


Bonn, den 15. Februar 1855. 
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Versuch einer Geschichte der Verhältnisse des 
Stammes Levi. 
Von 
Prof. Dr. J. J. Stähelin. 


Ned E 
Zu den Gegenständen des Hebräischen Alterthums, die trotz 
aller Bestrebungen der neuern Zeit noch nicht gehörig beleuchtet 
scheinen, gehört namentlich die Geschichte des Stammes Levi und 
seiner Stellung zum Cultus; und so wird es nicht befremden, 
wenn ich die Geschichte dieses Stammes zum Gegenstande einer 
Monographie wähle und so genau als möglich darzustellen suche. 
Dazu scheint mir nun nothwendig, die Aussagen jeder Quelle zu- 
erst für sich zu betrachten, und sodann, wo sich etwa Differenzen 
zwischen denselben zeigen sollten, die Veranlassung dazu aus der 
Geschichte zu erläutern. Ich halte mich auch hier an die Er- 
gebnisse der Kritik, die ich in meinen kritischen Untersuchungen 
über den Pentateuch, Josua u. s. w., Berlin 1843, niedergelegt 
habe. 
$. 2. 


Nach dem Gesagten. liegt mir nun zuerst ob, was die Elohim- 
quelle in Bezug auf den Stamm Levi aussagt, zu betrachten. Nach 
Exod. XXVII, 1. 41. u. XXIX wird die dem Stamme Levi nach 
Exod. VI, 16 u. ff. entsprossne Familie Ahrons zum Priesterthum 
Jehovas erwählt, und Moses erhält Befehl sie dazu einzuweihen, 
bei welcher Gelegenheit sowohl die Kleidung der gewöhnlichen 
Priester als auch die kostbare Amtstracht des Hohenpriesters be- 
schrieben wird. Mit der Erwählung zum Priesterthum werden 
der Familie Ahrons auch gewisse Verpflichtungen und.ein bestimm- 
ter Dienst am Heiligthum auferlegt. Sie hatte den Leuchter 
im -Heiligen zu reinigen und seine Lampen anzuzünden, Exod. 
XXVII, 21. XXX, 7. Levit. XXIV, 3, sodann hatte sie Morgens 
-und Abends das heilige Rauchwerk auf dem Rauchopferaltar im 
Heiligen anzuzünden und für die beständige Unterhaltung des 
Feuers auf diesem Altar zu sorgen, Exod. XXX, 8; ferner lag 
ihr ob das Anordnen und Zurechtlegen der Schaubrode an jedem 
Sabbate, Levit. XXIV, 8, und das Oberhaupt dieser Familie, der 
Hohepriester, dessen Stelle sich nach dem Rechte der Erstgeburt 
vererbte, hatte am grossen Versöhnungstage, Levit. XVI, mit 
Rauchwerk in das Allerheiligste zu gehen und von dem Blute 
der für ihn und das Volk geschlachteten Sündopfer gegen den 
Deckel der Bundeslade zu sprengen, so sich selbst und Israel zu 
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entsündigen, und bei sonstigen, für den Hohenpriester oder das 
gesammte Volk dargebrachten Sündopfern vom Blute derselben 
gegen den Vorhang zu sprengen, der das Allerheiligste vom Hei- 
ligen trennte, und damit auch die Hörner des Rauchopferaltars 
im Heiligen zu bestreichen, um so sich und die Gemeinde zu reini- 
gen, Levit. IV, 6. 7. 17. 18. 

In dem das Heiligthum umgebenden Vorhofe hatten die Prie- 
ster auf dem Brandopferaltar die Opfer darzubringen, d. h. das 
nöthige Holz dazu anzuordnen, es anzuzünden, und dann ent- 
weder das ganze geschlachtete Thier (bei den Brandopfern) oder 
(bei den andern Opfern) nur die Fettstücke darauf zu legen und 
zu verbrennen; bei den Dankopfern noch die rechte Brust und die 
rechte Keule zu weben und zu heben, und bei allen Opfern das Blut 
um den Altar herum auszugiessen; bei den Sündopfern aber, die 
ein Stammfürst oder ein gewöhnlicher Israelit für sich darbrachte, 
sollten mit einem Theile des Blutes auch die Hörner des Brand- 
opferaltars bestrichen werden. Gewöhnlich tödtete wer ein Opfer 
darbrachte das dazu bestimmte Thbier selbst, der Priester nur 
dann wenn Tauben dargebracht wurden, denen er den Kopf ab- 
knipp, worauf er das Blut um den Altar herum auslaufen liess, und 
dann das Thier ausweidete und verbrannte. Hingegen ist mir wahr- 
scheinlich, dass die Priester das zweimal täglich darzubringende 
Brandopfer selbst tödteten, sowie der Hohepriester das Sündopfer 
für sich (Levit. IV, 4. XVI, 11) und den Bock des Sündopfers, der 
am grossen Versöhnungsfeste für das Volk geschlachtet wurde, 
Vielleicht wurden auch die an den Festen darzubringenden Opfer 
durch den oder die Priester geschlachtet. Auch sollten die Prie- 
ster von den dem Herrn geweihten Speisopfern eine Handvoll 
neßst dem dazu gehörigen Weilrauch verbrennen, Levit. II, 15, 
und das Feuer auf dem Brandopferalter immer brennend erhalten, 
Levit. VI, 6. Ferner sollten die Priester im Vorhofe des Heilig- 
thums was ihnen von den Speisopfern zufiel verzehren, Levit. 
VI, 9, eben so ihren Antheil an den Sünd- und Schuldopfern , 
Levit. VI, 18. VII, 6, und die abgenommenen Sehaubrode, Levit. 
XXIV, 9. Auch die Prüfung eines des Ehebruchs verdächtigen 
Weibes, Num. V, sollte im Vorhofe des Heiligthums vor sich gehen, 
welchen der Hohepriester nach Levit. XXI, 12 vielleicht nie ver- 
lassen sollte, und wenn nicht im Vorhofe, so hatten doch gewiss 
in der Nähe des Heiligthums die Priester in die Posaune zu 
stossen, um den Aufbruch des Lagers oder heilige Festzeiten 
anzukünden, Num.X, I u. ff.; nicht minder hatten sie sich vor ihrem 
Dienste in einem ehernen Becken im Vorhofe zu waschen Exod. 
XXX, 17.; Dienstleistungen aber ausserhalb des Vorhofs des 
Heiligthums werden ihnen nur wenige auferlegt: sie hatten die 
Theile der Sündopfer, deren Blut auf den Rauchopferaltar kam, 
die aber nicht auf dem Brandopferaltar verbrannt wurden, ausser- 
halb des Lagers an einem reinen Orte zu verbrennen, Tievit. IV, 
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12. 21; eben so wurden die des Aussatzes Verdächtigen von 
Priestern ausserhalb des Lagers untersucht, und konnten auf der 
Stelle für rein erklärt werden, Levit. XIV, I u. ff., und natürlich 
wurden die Häuser, an denen sich Aussatz zeigte, auch ausserhalb 
des Heiligthums untersucht. Ob die Priester die ihnen auferlegte 
Schätzung der dem Herrn geweihten Erstgeburt Num. XVIll 
innen im heiligen Vorhofe vornahmen oder auch ausserhalb des- 
selben, wage ich nicht zu bestimmen. Unterricht des Volkes 
oder Belehrung desselben wird den Priestern bloss in zwei Stel- 
len anempfoblen, Levit. X, 10. 11. XV,' 31. Doch ist nach dem 
ganzen Zusammenhang bier nicht an einen eigentlichen Religions- 
unterricht zu denken, sondern den Priestern wird bloss befohlen, 
das Volk anzuhalten, dass alles in Bezug uuf die Opfer und Ga- 
ben den vorangegangenen Geboten Gottes gemäss sei und so Israel 
sich bestrebe immer levitisch rein zu sein. 

Für ihre Dienste kam den Priestern auch Belohnung zu. Sie 
erhielten nicht nur Antheil an den Sünd- und -Schuldopfern, wie 
ich schon bemerkt habe, sonderu auch an den Dankopfern. Bei 
diesen nämlich fiel die Brust des geopferten T’hieres den Priestern 
zu, dem gerade diensttluenden Priester aber die rechte Keule, 
Levit. VII, 28 u. ff., und dieser Opferantheil durfte von der ge- 
sammten Familie der Priester zu Hause gegessen werden, Levit. 
X, 14., selbst das Gesinde der Priester durfte an der Mahlzeit 
Theil nebmen, Levit. XXI, 11, aber kein sich zufällig beim Prie- 
ster aufhaltender Gastfreund, V. 10. Eben so fiel dem gerade 
dienstthuenden Priester das Fell des Brandopfers zu, das ganz 
auf dem Altare verbrannt wurde, Lievit. VIl, 8. Ferner erhielten 
die Priester die Erstlinge von Getreide, Most und Oel, die sie 
in ihrem Hause verzehren durften, Num. XVIll, 12. 13, und die 
Erstgeburt von allen T’hieren,, ebend. V. 15 u. fl. Die Erstgeburt 
der Thiere, die geopfert werden durften, musste geschlachtet und 
die Fettstücke mussten auf den Altar gebracht werden, nur das 
Uebrige des 'Thieres fiel den Priestern zu; die Erstgeburt der 
andern Tihiere musste um 5 Sekel gelöst werden, und dieses 
Lösegeld gehörte den Priestern; sodann gehörte ihnen auch, wenn 
einer dem andern etwas entwendet, und es weder ihm noch seinen 
Erben zurückerstatten konnte, denn in diesem Falle hatte er es 
den Priestern zu bezahlen, Num. V, 8, womit Levit. V, 20 u. ff. 
zu vergleichen ist; weiter gehörte ihnen das Verbannte, d. h. 
dem Herrn Geweihte, Num. VIill, 14, und wahrscheinlich auch 
das Gelobte, Levit. XXVII. An allen diesen Gaben hatte die ge- 
sammte Priesterschaft Antheil, selbst die, welche durch körper- 
liche Fehler am Dienste im Heiligthum verhindert waren, Levit. 
XXI, 22.; doch durfte, wie schon gezeigt, nicht jeder Opfer- 
antheil ausserhalb des Vorhofs gegessen werden, sondern bloss der 
der Dankopfer, und nur bei diesen durfte das ganze Haus des 
Priesters mitspeisen. Endlich wird den Priestern noch der Zehn- 
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te des Zehnten angewiesen, worüber aber noch einige Worte 
zu sagen sind. Der Stamm Levi, dem die Priesterfamilie ange- 
hörte, zerfiel in die 3 Zweige Kahat, Gerson und Merari. 
Auch diese wurden Jehova geheiligt und seinem Dienste geweiht, 
Num. VII, 5, und darum sollten sie auch bestimmte Einkünfte 
erhalten. So wurde ihnen der Zehnte des Landes angewiesen, 
von welchem sie wieder den Zehnten an die Priester abzuliefern 
hatten, Num. XVII, 25 u. ff. Diesen 3 Zweigen werden ebenfalls 
bestimmte Verpflichtungen auferlegt, Num. IV, aber auffallender 
Weise nur solche, die sich auf die Dienstleistungen während des 
Zuges durch die Wüste beziehen, und zwar so, dass die Familie 
Kahat den Befehlen des Eleasar, des ältern Sohnes Ahrons, unter- 
geordnet ist, Gerson und Merari hingegen dem Ithamar, Ahrons 
Jüngerem Sohne. Eigentlicher Priesterdienst war ihnen stren 
untersagt, Num. XVII, 3. IV, 17 u. ff., und überhaupt ist unklar, 
wie sich der Gesetzgeber ihre Dienstleistungen denken mochte, 
wenn einmal Israel in Kanaan angesessen war. Ferner verordnet 
die Elohimquelle, dass dem gesammten Stamme Levi kein Land- 
besitz in Kanaan gegeben werde, Num. XVIll, 20; nur 48 Städte 
mit einem Umkreis von 2000 Ellen sollen ihnen zum Wolnen 
angewiesen werden, Num. XXXV, 7, und es erzählt dann Jos. XXI, 
dass dies geschehen sei, und zwar so, dass die den Priestern zu- 
fallenden Städte im Süden des Landes lagen, im Gebiete der 
Stämme Juda, Simeon und Benjamin, die der Familie Kahat in 
Kfraim, Dan und 4 Manasse, die von Gerson in Basan, Isaschar, 
Asser und Naftali, und die der Familie Merari in Sebulon, Gad 
und Ruben. Das Nationalheiligthum wurde in keinem dieser Orte 
aufgeschlagen. 

Fassen wir Alles zusammen, so verordnen die Gesetze der 
Elohimquelle, dass eine mit reichlichem Einkommen versehene 
Priesterfamilie an der Spitze der Cultusanstalten stehen sollte; 
diese allein durfte sich dem Heiligthum nähern und die Mittler- 
dienste zwischen Gott und Israel versehen, ja der Hohepriester 
sollte immer in oder bei dem Heiligthum wohnen; dieser Familie 
war auch die medicinische Polizei in Bezug auf den Aussatz 
übergeben, und sie war streng von den übrigen 3 Zweigen 
ihres Stammes, die ihr unterworfen waren, getrennt, besass auch 
von den ihren verschiedene Wohnsitze. Für religiöse Belehrung 
des Volks in unserem Sinne des Wortes war weder den Prie- 
stern noch den Leviten irgend eine Verpflichtung anferlegt. 

Aus den in der Elohimquelle enthaltenen geschichtlichen No- 
tizen erhellt, dass zur Zeit ihrer Abfassung die Würde eines 
Hohenpriesters sehr viel galt, denn soust würde sie dem Pinehas 
nicht als Belohnung für seinen Eifer für Jehova auf immer ver- 
heissen worden sein Num. XXV, 12. Dieselbe Ansicht liegt Num. 
XVI in der Erzählung von der Rotte Korah, besonders V. 10, wel- 
che Stelle noch andeutet, dass zwischen dem Schicksal eines Le- 
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viten und dem. eines Priesters oder Hohenpriesters ein wesent- 
licher Unterschied bestand. Auch Genes. XLIX, 5—7 weist auf 
letzteres hin, und schildert das Loos des Stammes Levi im Gan- 
zen, abgeseben von der Priesterfamilie, nicht als sehr beneidens- 
werth; und es erhellt somit, dass die Elohimquelle in einer Zeit 
entstand, in welcher der eigentliche Priester oder Hohepriester und 
seine Familie sehr in Ansehen stand, aber das Ansehen des Stammes 
Levi im Ganzen gesunken war, oder derselbe sich keiner besondern 
Achtung rühmen konnte, oder doch sein Loos beklagt wurde. 


8 


Wir wenden uns nun zur Jehovaquelle, der insbesondere die 
Legislation des Deuteronomions angehört, und stellen dar, worin 
dieselbe mit der der Elohimquelle und den in dieser enthaltenen 
historischen Nachrichten übereinstimmt, geben aber auch die sich 
vorfindenden Differenzen an. Auch diese Quelle kennt nur einen 
heiligen Priesterstamm, den Stamm Levi, dem kein Landbesitz 
in Palästina angewiesen war, Deut. X, 9. XVIll, 1, der allein 
am Heiligthum Dienst thun sollte, X, 8. XVIll, 5, und an dessen 
Spitze Ahrons Sohn Eleasar, Deut. X, 6, und nach ibm sein Sohn 
Pinehas stand. Das Ansehen dieser Häupter des Priesterstamms 
erscheint immer sehr bedeutend, Jos. XXI, 13 u. ff., wo Pinehas 
“eben als Priester den Vorrang vor den übrigen Häuptlingen hat. 
Für dieses Anseben zeugt auch Deut. XVll, 9—13, wo die Aus- 
sprüche der Priester denen der höchsten Richter gleichgestellt sind 
und Ungehorsam gegen sie mit dem Tode bestraft werden soll. Es 
heissen auch Exod. XIX, 22 die Priester „die sich zu Gott nahen- 
den“, was beweist, dass sie allein das Recht hatten zu opfern 
oder überhaupt am Heiligthum Dienste zu thun, wie aus Levit. 
XX1, 21. 23 erhellt; und darum wird auch Levi Deut. XXXIIl, 
8— Il so hoch gepriesen und insbesondre hervorgehoben, dass 
diesem Stamme allein zustehe, Opfer und Weihrauch dem Herrn 
darzubringen. Levi erscheint auch nach dieser Quelle als die 
heiligen Posaunen blasend, Jos. VI, und wahrscheinlich ist mir, 
dass diese Quelle auch bei der feierlichen Gesetzgebung am Sinai 
Exod. XIX, 19 die Priester die Posaune blasen lässt, die Sitte 
ihrer Zeit ins Altertbum hineintragend; und wie Num. IV Levi- 
ten zu Trägern der heiligen Geräthe bestimmt werden, so er- 
scheinen sie auch Deut. X, 8. XXXI, 9. 25. Jos. Ill. IV. VI. So 
weit stimmen beide Quellen ziemlich überein; doch ist hier hervor- 
zubeben, dass Deut. XXXIIl, 10 auch die Pflicht, Israel zu be- 
lehren, dem Stamme Levi auferlegt wird, und in einem viel aus- 
gedehnteren Maasse als Levit. X, 11, so wie dass Priester Deut. 
XV11,0. 12. XX1,5 als Richter erwähnt werden; und somit sind sie 
dem Ansehen nach den Stammhäuptern, den ursprünglichen Rich- 
tern Deut. 1, 15, gleichgestellt. Aus dieser doppelten Wahrnehmung 
erhellt, dass der Stamm Levi in politischer und theokratischer 
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Beziehung zu grösserem Ansehen gelangte, -als er nach der Elo- 
himquelle ansprechen konnte. Vielleicht wurde dasselbe veran- 
lasst durch ein Betragen wie es Deut. XXXIN, 9 geschildert 
wird, und wie es sich Exod. XXXI, 26 u. ff. kund gab. We- 
sentlich scheinen mir hingegen die beiden Quellen und ihre Legis- 
lationen in demjenigen von einander abzuweichen, was sie in Bezug 
auf die Einkünfte des Stammes Levi vorschreiben. Es wird im 
Deuteronomion der Zehent nicht wie Num. XVII zum Unterhalt 
des Stammes Levi verlangt, sondern XIV, 22 u. ff. nur geboten, 
denselben alljährlich in froher Mahlzeit beim Heiligthum zu ver- 
zehren; er konnte desswegen auch in Geld dargebraeht werden, 
alle 3 Jahre hingegen konnte man ihn auch zu Hause verspeisen, 
und bei dieser Gelegenheit auch in Rechnung bringen was die 
2 verflossenen Jahre hindurch nicht genau verzehntet worden. Ich 
kann hier immer weniger an einen 2ten Zehnten denken, und halte 
dafür, wie ich schon Stud. u. Kritiken 1835, S. 467 bemerkt 
habe, der Beweis a silentio sei hier vollkommen genügend !), 
Hingegen haben auch nach Deut. XVII, 1 u. ff. die Priester an 
den Opfern bestimmten Antheil, und ich lege wenig Gewicht dar- 
auf, dass hier die ihnen zufallenden Stücke anders als in der 
Elohimquelle angegeben sind. Auch die Erstlinge werden ihnen 
hier zugewiesen, und zu den Num. XVII, 12 genannten kämen 
hier noch die der Schafschur hinzu; wenn aber diese Bestimmung 
die Einkünfte der Priester etwas vermehrt, so werden dieselben 
dadurch wieder vermindert, dass nach dieser Legislation die Erst- 
geburt der unreinen Thiere getödtet werden konnte, Exod. XII, 
13, und nicht nothwendig zum Vortheile der Priester musste ein- 
gelöst werden. Weiter unterscheidet sich die Jehova- von der 
Elohimquelle darin, dass sie die Priesterfamilie nicht so sehr von 
dem übrigen Stamme Levi trennt. Der Beweis dafür liegt darin, 
dass Deut. XXXI, 9 von den Priestern gesagt wird, was nach 
Num. IV die Leviten thaten, die auch wirklich V, 25 allein ge- 
nannt sind; aber diesen wird dann V. 26 befoblen, das Gesetz- 
buch zur Seite der Bundeslade zu legen, ein Befehl, von dem man 
erwartet, er werde den Priestern gegeben werden. Dieselbe Ver- 
wechslung treffen wir Deut. XVII, 1—8; denn V.6—8 geben dem 
Leviten die nämlichen Rechte wie dem Priester. Die Priester 
„stehen und dienen dem Herrn“: 7%» und n=W, V. 5, und die- 
selben Worte stehen V. 7 von den Leviten. Wir möchten auch 
wissen, was gewöhnliche Leviten nach den vorhergehenden Bü- 
chern am Heiligthum für einen Dienst haben sollten, woher sie. 
dort für ihren Dienst noch anderen Lohn erhalten sollten, als den 
Num. XVII ihnen angewiesenen Zehnten? Ich will hiermit nicht 
läugnen, dass Ahrons Familie immer einen Vorzug vor dem übri- 
gen Stamme Levi bewahrte, dass immer aus ihr das Haupt der 
1) Ebenso Riehm S. 45. ‚ 

IX. Ba. 46 
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Priesterschaft hervorging; aber dafür zeugt das Deuteronomion, 
dass auch andere levitische Geschlechter Dienste thund urften, die 
nach Levit. und Num. nur den Abkömmlingen Ahrons zukommen 
sollten, und dass jeder Levit, der zum Heiligtbum kam, um dort 
zu dienen, an den Einkünften derer, die schon früher daselbst 
Dienste thaten, Antheil batte; dafür zeugt das Deut., dass jeder Levit 
das Recht hatte dort zu dienen, ohne bestimmt dazu verpflichtet 
zu sein. Aus dem Deuteronomion erhellt ferner , dass zur Zeit 
seiner Abfassung das Loos vieler Leviten eben nicht sehr be- 
neidenswerth war, da sie so häufig als Objekt der Mildthätigkeit 
erscheinen, was nur scheinbar mit dem Ansehen streitet, das 
Deut. XXXIIl, 8S— 11 dem Stamme Levi beigelegt wird. Der 
heilige Priesterstamm war hoch geachtet; aber wovon sollte er 
leben, da, wie es scheint, der Zehent, sein Einkommen, ihm 
nicht verabfolgt wurde, da mehrere der ihm zu Wohnplätzen an- 
gewiesenen Städte im Besitz der Kanaaniter blieben? wie z. B. 
Geser, Jos. XXI, 21 vgl. mit XVI, 10, und Ajalon, Jos. XXI, 
24 vgl. mit Richt. I, 35. Dass aber der Zehent nicht entrichtet 
wurde, geht aus Mehrerem hervor, z.B. dass Jakob Genes. XXVIll, 
22 den Zehnten gelobt; die Jehovaquelle, die so häufig die Sitten 
ihrer Zeit in das Alterthum hineinträgt, hätte Jakob nicht so 
reden lassen, wenn zu ihrer Zeit Sitte gewesen wäre, den Zehn- 
ten nach Num. XVII zu geben, und I Sam. Vill, 10 zeigt, dass 
in dieser Zeit die Abgabe des Zehnten ganz unbekannt war. 
Genes. XIV, 20 spricht nicht gegen diese Ansicht, denn dort ist 
von keinem gewöhnlichen Zehnten, sondern nur von dem der ge- 
machten Beute die Rede. 

Resumiren wir nın, so treffen wir in der Jehovaquelle 
einen heiligen Priesterstamm, den Stamm Levi, an dessen Spitze 
eine Familie desselben Stammes steht, die allein das Recht hat, 
am Heiligtum Dienste zu thun; dessen Vorsteher I Sam. Ill in 
oder doch bei demselben wohnt; und dieser Stamm erfreut sich 
auch sonst hohen Ansehens und erscheint neben den Stammhäup- 
tern richterliche Funktionen versehend. Die Genossen dieses 
Stammes, die am Heiligthum Dienst thun, erhalten dafür Beloh- 
nung. Das Recht, allein am Heiligthum zu dienen, scheint sich 
derselbe nach Exod. XXXI, 26 u. ff. durch seine Treue gegen 
Jehova erworben zu haben; also auf die nämliche Art wie 
Pinehas Num. XXV, 13 das Priesterthum erbielte Es wird in 
dieser Quelle, wie in der Elohimquelle, nur ein Heiligthum und 
zwar ein wanderndes vorausgesetzt, wie die häufige Redeweise 
zeigt „an dem Orte, den Gott erwählen wird“. Man darf auf 
diese Redeweise um so mehr Gewicht legen, da sich sonst die 
Gesetzgebung dieser Quelle als eine Städtegesetzgebung zeigt, 
d.h. die erst entstanden sein kann, als Israel in Palästina wohnte 
und schon Städte besass, wie sich ergiebt aus Deut. XXI, 2. 6. 19. 
AXII, 15. 18 und der so oft wiederkehrenden Redeweise ‚in 
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einem deiner Thore“, XVII, 2. XIV, 29 u. s. w. (gerade wie man 
mit Recht aus der Formel ‚‚ausserhalb des Lagers“, welche in der 
Elobimquelle so häufig ist, geschlossen, die Gesetze dieser Quelle 
seien auf dem Zuge durch die Wüste, als Israel noch im Lager 
wohnte, gegeben worden); und dennoch hat sich zur Bezeichnung 
der Stätte des Heiligthums nie das Wort 4°» eingeschlichen, und 
nirgends ist von einem Orte, den Gott erwählt hat, die Rede, 
sondern überall nur von einem, den Gott erwählen wird, wie denn 
auch die Leviten XXXI, 9. 25 noch als Träger der heiligen Lade 
erscheinen. Trotz dessen aber, dass der Stamm Levi in gewis- 
ser Beziehung in Ansehen stand, war er doch, zum Theil wenig- 
stens, verarmt; er wird daher der Mildthätigkeit empfohlen, und 
unsre Legislation bezweckt deutlich, der Armuth vieler Leviten 
abzuhelfen und sie zu unterstützen. Dass der Stamm Levi an- 
gesehen, aber dabei doch arm ist, lässt sich aus der Geschichte 
des Volkes Israel begreifen. Sein Ansehen rührt aus Moses’ Zeit 
her, erhielt sich in der Josuas und der ersten Zeit nach ihm, 
und stellte sich auf dieze Art fest; seine Armuth aber kommt 
daher, dass er, der ohnehin keinen Landbesitz erhielt, nie von 
allen seinen Städten Besitz nehmen konnte, und den Zehnten 
entweder nie erhielt oder doch bald wieder verlor, so dass, wie 
das Deut. voraussetzt, einzelne Leviten im Lande nach Brod 
herumsuchten. Dass aber Israel nicht geneigt sein mochte, den 
Leviten den Zebnten zu bezahlen, ist leicht zu begreifen, da es 
nicht sehr lange nach Josua von auswärtigen Völkern bedrückt 
wurde und zum Theil wenigstens für seine Existenz zu kämpfen 
hatte, dabei noch sich dem Dienste anderer Götter hingab, und 
sich von Jehova abwandte. 

Der Zustand Israels und Jievi’s, wie wir ibn soeben aus 
den Angaben der Jehovaquelle zu entwickelu gesucht, wird auch 
noch ausdrücklich durch historische Zeugnisse bestätigt, wie Richt. 
XVI— XXI darthut. Dieser Abschnitt zeigt uns 1) dass auch 
noch nach Josua’s Tod wenigstens starke Abtheilungen israeli- 
tischer Stämme um Besitzthum zu kämpfen hatten; 2) treffen 
wir XX, 27 als Priester den uns schon bekannten Pinehas mit 
der heiligen Lade, und er befragt, wenigstens wie fast alle Aus- 
leger annehmen, durch das Urim und Thummim Jehova, nach Num. 
XXVII, 21. Deut. XXXIIl, 8; 3) erscheint XVIll, 31, mit welcher 
Stelle XXI, 19 zu vergleichen ist, nur ein Nationalbheiligthum 
und zwar in Silo, woselbst schon Josua das heilige Zelt auf- 
schlug; und XX, 27. 28 ist nur von einer Mitnabme der Lade 
zum Feldzug die Rede, wie ja auch sonst geschah; 4) sehen 
wir wenigstens XVII u. XVIll einzelne um Brod umherirrende 
Leviten, die trotz ihrer Armuth doch in Ansehen stehen, und 
die vorzugsweise zu gottesdienstlichen Handlungen gewählt wer- 
den , denen sie sich auch in dem Falle unterzogen, dass dieselben 
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wie Exod. XXXII und durch Aussprüche wie Deut. XXXIIl, 8—11 
an ihre Pflicht erinnert werden mussten; wesshalb wir uns nicht 
zu verwundern haben, wenn wir auch an solchen Orten Leviten 
treffen, die wir im Buche- Josua nicht in dem Verzeichnisse der 
dem ‘Stamme Levi angewiesenen Städte finden. 


$. 4. 

Wir wenden uns nun zur jüngeren Quelle der Bücher Samuels, 
und betrachten, wie diese den Zustand des Stammes Levi dar- 
stellt, und schildern nach ihr die Schicksale desselben von den 
letzten Zeiten der Richter an bis auf die späteren Jahre Davids. 
Da hier zugestandener Maassen ein anderer Verfasser, als im Buche 
der Richter, spricht, so geben seine Aussagen, falls sie mit dem, 
was wir aus der Jehovaquelle geschlossen, übereinstimmen, einen 
neuen Beweis für die Richtigkeit unsrer Darstellung. Wir finden 
nun in den ersten Abschnitten unseres Buches das heilige Zelt 
noch in Silo, wie im Buche der Richter, 1 Sam. I, 3. 9, und in 
demselben die heilige Lade, 1 Sam. |V, 4. Dort wohnt auch 
eine Priesterfamilie, die in hohem Ansehen steht, und deren Vor- 
stand Eli vielleicht zum erstenmale weltliche und geistliche Macht 
besass, und somit den theokratischen Staat, wie ihn Moses be- 
absichtigte, einigermaassen realisirte IV, 18. Nach Silo wallfahr- 
ten auch viele Israeliten, dort zu opfern und zu beten, 1 Sam. 
1, 1—3. 11, 12 u. fl., und I, 22 treffen wir ganz dieselbe Redeweise, 
die in der Jehovaquelle von diesen Wallfahrten steht, Exod. XXIII, 
17. Deut. XVI, 16. Aus letzterer Stelle erhellt das Ansehen der 
Priesterfamilie, denn sie rügt das hochmüthige Betragen einiger 
Mitglieder dieser Familie in doppelter Beziehung: erstens warte- 
ten die Priester nicht ab bis ihnen der Opfernde den ihnen zu- 
kommenden Antheil des Opfers überreichte, V. 15. 16, und zwei- 
tens nahmen sie ausser ihrem Antheile noch willkürlich andere 
Opferstücke, die dem Opfernden anheimfallen sollten, V. 13. 14. 
Solch Betragen „würde an den Priestern nicht geduldet worden 
sein, wenn sie nicht geachtet gewesen wären, und wenn sie 
nicht gewisse von Allen anerkannte Rechte zu beanspruchen gehabt 
hätten. Auch 1 Sam. XXIl, 17 zeugt für das Ansehen der Prie- 
ster, welcher Stelle zufolge Sauls hebräische Diener sich wei- 
gerten, den Blutbefehl des Königs an den Priestern auszuführen. 
Dass aber die Priester gewisse Rechte hatten, zeigt deutlich 
1 Sam. II, 27. 28, welche Stelle dieselben ganz analog Deut. 
XVII, Lu. ff. XXXIM, 8— 11 schildert, und diese Abschnitte 
wohl vor Augen hatte, da hier Gedanke und Sprache zusammen- 
trifft. Aus 1 Sam. II, 27. 28 geht auch hervor, dass die Prie- 
sterfamilie dem Stamm Levi angehörte, denn von keinem andern 
Stamme lesen wir je im A. T., dass ihn Gott zum Dienste des 
Altars erwählt habe. Es scheinen jedoch die Rechte der Priester 
nicht sehr bedeutend gewesen zu sein; sie beschränkten sich auf 
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Antheil an den Opfern und auf die Erstlinge; vom Zelinten ist 
an dieser Stelle nicht die Rede; und aus Il, 36 erhellt, dass, wer 
nicht gerade am Heiligthum Dienste that, oder nicht thun durfte, 
in sehr gedrückter Lage war. Es wurde demnach kein Zehent 
entrichtet, und auch noch längere Zeit fiel, selbst unter der Re- 
gierung der Könige, die Il, 35 vorausgesetzt sind, der Zehent 
weg, sonst hätte die Drohung nicht so sich gestalten können. 
Ueber diese Priesterfamilie treffen wir IV, 21 u. XIV, 3 genea- 
logische Notizen, die unter sich harmoniren, und aus XIV, 3 er- 
hellt, dass nur ein Efod zum Weissagen in Israel vorhanden war. 
Dieses heisst 11987 und ist auch XXIII, 6 u. XXX, 7 erwähnt, 
und bildet einen Gegensatz zu dem linnenen Efod, mit dem die 
gewöhnlichen Priester bekleidet waren, XXIll, 6. Allerdings 
scheint nach XXIX, 6 ein Urim und Thummim auch bei Saul ge- 
wesen zu sein, dessen Erwähnung an dieser Stelle schon den 
Rabbinen Schwierigkeit macht; indess kann hier ungenau oder 
kurz gesprochen sein, so dass der Sinn nur ist „auf keiner- 
lei Art und Weise“, und vielleicht fehlt V. 15, wo Saul selbst 
redend eingeführt wird, das Urim; doch ist auch die Annah- 
me möglich, dass, seit die Familie Ithamar das Hohepriester- 
thum verwaltete, auch ein Efod in der des Eleasar geblieben, und 
dass ein Nachkomme Eleasar’s bei Saul im Lager war: welche 
Ansicht, wie ich später sah, schon Hävernick, Einl. I, 2. S. 572, 
aufgestellt hat. Ebenso wird nur eine heilige Lade in den 
Büchern Samuels erwähnt; sie war Anfangs in Silo, wurde im 
Kriege von den Philistern erobert, von ihnen aber zurückgesandt 
und nach Kirjathjearim gebracht, von wo sie dann David auf 
den Zion führte. Die Sagen, die sich über die Zeit ihres Auf- 
enthaltes bei den Philistern und ihre Ankunft in Bethsemes aus- 
bilden konnten, setzen nothwendig voraus, dass es nur eine hei- 
lige Lade gegeben, und es ist dabei ganz gleichgültig ob man 
1 Sam. VI, 19 dem hebräischen Texte oder den LXX folgt. Wir 
finden auch I Sam. IV, 4. 2 Sam. IV, 2 die Cherubs auf dersel- 
ben, wie in der Elohimquelle Exod. XXV, 17 u. ff. geboten wird, 
und eben so nur ein Nationalheiligthum: zuerst in Silo und 
später in Nob, wo wir auch die Schaubrode treffen, die nur 
die Priester essen sollten, und die aus Noth dem David über- 
lassen wurden, 1 Sam. XXl. Von Nob wurde das heilige Zelt 
dann nach Gibeon gebracht. Neben der Priesterfamilie werden 
auch Leviten erwähnt,. 1 Sam. VI, 15. 2 Sam. XV, 24, wie es 
scheint, in grösserer Zahl; und in der 2ten Stelle wie immer die 
Lade tragend, in der ersten als Bewohner von Bethsemes. Beth- 
semes wird Jos. XXI, 16 als Priesterstadt aufgeführt, aber 
es scheint auch noch von andern Israeliten bewohnt gewe- 
sen zu sein. Es fällt diese Wahrnehmung auf, und ich kann 
mir die Sache nicht anders erklären als entweder durch die An- 
nahme dass jeder nicht am Heiligtbum dienstthucnde Priester lJıe- 
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vit hiess oder doch go genannt werden konnte, d. h. alle Nach- 
kommen Ahrons, die nicht gerade am Nationalheiligthum dienten, 
so dass wir hier in dieser Beziehung den Sprachgebrauch der 
Jehovaquelle anträfen, oder daraus, dass die Anordnungen der 
Elobimquelle in Bezug auf den Besitz des Stammes Levi im 
Laufe der Zeit modificirt wurden, so dass wir hier bestätigt 
fänden, was ich darüber schon $. 3. bemerkt habe. Dafür zeugt 
auch, dass Nob von vielen Priestern bewohnt wurde, obschon 
diese Stadt im Buche Josua weder den Priestern, noch den Le- 
viten gegeben wird. 

Blicken wir nun auf die Aussagen dieser Quelle zurück, so 
redet sie von Priestern, in Moses’ Zeit zum heiligen Dienst erwählt, 
die allein am heiligen Zelt Dienste thun, und dafür die Erstlinge 
und einen Antheil an den Opfern zur Belohnung erhalten; und 
diese Priester sind sehr angesehen. Neben ihnen finden wir auch 
die Leviten erwähnt, die wie bis dahin als Träger der heiligen 
Lade erscheinen, über deren Dienst sonst aber nichts bestimmt 
wird; eben so wenig wird von ihrem Einkommen geredet, 
das auf keinen Fall bedeutend gewesen sein kann, so dass die 
Angehörigen des Stammes Levi nach Brod sich umzusehen ge- 
nöthigt waren, I Sam. Il, 28 u. ff., und im Lande umher zogen. 
Wir sehen ferner, dass, was das Buch Josua von Levi erzählt und 
in Bezug auf diesen Stamm vorschreibt, später bedeutend modi- 
ficirt wurde, und wir darum auch Priester oder Leviten an Or- 
ten antreffen, wo wir sie nicht erwarten. Daraus folgt aber kei- 
neswegs, dass dieselben nicht wenigstens einem grossen Theile 
nach in den ihnen Jos. XXI angewiesenen Orten wohnten, und 
immer in die 3 Hauptfamilien zerfielen, deren die Elohimquelle 
öfters gedenkt. Sodann treffen wir immer eine heilige Lade 
und ein Nationalheiligthum, das noch 2 Sam. VII, 6. 7 als ein 
häufig von einem Orte zum andern wanderndes erscheint. 


g. 5. 


Ich habe bis dahin die Geschichte des Stammes Levi und die 
sich auf ihn beziehenden Gesetze, so wie sie mir aus den Quel- 
len hervorzugeben schienen, dargelegt, und nachzuweisen gesucht, 
dass und wie sich dieselben aus den Verordnungen der Elohim- 
quelle und den Modificationen, welche dieselben durch die Verbält- 
nisse der spätern Zeit erlitten, erklären lassen. Es liegt mir nun 
aber auch ob, noch einiges ins Klare zy bringen, oder zu er- 
klären, das uns allerdings befremdend vorkommt. Es sind diess 
weniger einzelne Facta, als vielmehr das ganze Gepräge der Zeit 
bald nach Josua’s Tode bis auf die späteren Jahre Davids. Legen 
wir zuerst das Geschichtliche dar. Iu Josuas Zeit scheint die 
Verehrung Jebovas vorhberrschend gewesen zu sein, denn man 
unterwarf sich seinen und des Hohenpriesters Eleazar Aussprü- 
chen; auch fand eine politische Einheit der Stämme statt, denn 
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sie bedurften einer des andern zur Eroberung des Landes. 
Für beide Behauptungen zeugt namentlich auch die Geschichte 
des Altars der 2} Stämme. Diese politisch-kirchliche Einheit 
dauerte auch noch einige Zeit nach Josuas Tode, Richt. XIX 
— XXI, zerfiel aber, als die Stämme sich gegenseitig Uebergriffe 
erlaubten, von denen Richt. I, 22—26 ein Beispiel erzählt, und 
einzelne Stämme Angriffe kanaanitischer Völker abzuwehren hat- 
ten, zugleich auch Götzendienst um sich griff. Neigung Israels 
zum Götzendienste setzen schon die Gesetze der alten Elohim- 
quelle Levit. XVII, 21. XX, 2—8 und die Notiz Num. XXV 
voraus; in der Jebovaquelle Exod. XX1l, 20. XXXIHI— XXXIV, 
die scharfen Gesetze des Deut. und die Abschiedsreden Josuas. 
Alle diese Stellen zeigen, dass nicht alle Israeliten sich zu dem 
reinen, geistigen Monotheismus des Moses erheben konnten, son- 
dern dass es des Ansebens Moses’ und Josuas bedurfte, um sie 
darin zu erhalten. 

Als nun, wie gesagt, nach Josuas Tode Götzendienst einriss 
und die Stämme sich mehr vereinzelten, da schwand auch der 
Einfluss des Stammes Levi, und natürlich wurde das National- 
heiligthum weniger besucht; es wurde weniger bei demselben 
geopfert, hingegen die alte Sitte beibehalten, nach der gewisse 
Familienopfer dargebracht wurden, 1 Sam. XX, 6; und wie in 
alter Zeit der Hausvater selbst opferte, so treffen wir es auch 
bei Jefta, Richt. XI; und wie jede Familie ursprünglich ihren 
Gottesdienst hatte, so suchte auch Gideon einen solchen in sei- 
nem Hause einzurichten. So wie solche Anordnungen den Ge- 
setzen des Moses widersprachen, so versteht sich auch von selbst, 
dass bei solchen Culten nicht alles in seinem Geiste vor sich 
ging, und wer hätte auch in der damaligen Zeit die Macht ge- 
babt allen Einrichtungen desselben Geltung zu verschaffen? Man 
gab sich zufrieden, wenn nur Jehova verehrt wurde, mochte es 
auch in bildlicher Form geschehen, und eröffnete jedes wichtigere 
Geschäft mit einem Opfer, z. B. Gerichte, 1 Sam. IX. VII, 16. 17, 
Volksversammlungen, 1 Sam. VIl,9, Kriegszüge 1 Sam. XIll, 9 u. ff. 
Richt. VI, 25, bewillkommnete angesehene Gäste mit einem Opfer, 
1 Sam. XVI, was wir alles auch bei Homer treffen, wie Nägels- 
bach, hom. Theol. S. 181, zeigt. Wir können diese Opfer den 
politischen des Aristoteles, Nägelsb. S. 174, vergleichen. So 
entstand nun allerdings eine gewisse Freiheit des Cultus, die den 
Absichten des Moses entgegentrat, die leicht zu Missbrauch füh- 
ren und Anlass geben konnte dass mun Jebova mit heidnischen 
Gebräuchen ebrte, so zur Abgötterei hinüberglitt, und etwa so- 
gar in Gemeinschaft mit Heiden opferte. Indessen ist man in der 
Annabme dieser Freibeit auch zu weit gegangen, und hat nament- 
lich von zu vielen Orten behauptet, sie seien „heilige Orte“ ge- 
wesen, an denen sich Volk versammelte und dem Herrn. diente. 
Diess lässt sich z.B. von Ofra und Mizpa in Gilead nicht nach- 
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weisen; dass ein Altar, Richt. VI, 24, auch blosses Denkmal 
sein könne, zeigt Jos. XXIl, 21 u. ff., und dass die Formel +:25 
77, nicht nothwendig ein Heiligthum voraussetzen muss, erhellt 
aus Genes. XXVII, 7, wie ich schon in Tholuck’s litterarischem 
Anzeiger 1838 S. 531 gezeigt habe. Eben so wenig lässt sich 
aus Jos. XXIV, 1 etwas für eine besondere Heiligkeit Sichems 
folgern. Von den beiden Jos. XXIII u. XXIV erwähnten Volks- 
versammlungen hielt Josua eine zu Sichem, wohl für die nörd- 
licheren Stämme, weil sie sich auch sonst gern zu Sichem 
versammelten, I Kön. Xll, 1, so dass die Walıl dieses Ortes ihren 
natürlichen Grund hat, die andre wahrscheinlich in Silo für die 
südlicheren. Bethel, Mizpa in Benjamin und Gilgal hingegen 
scheinen durch kürzeren oder längeren Aufenthalt der Bundeslade 
geheiligt zu sein. Dass die Bundeslade in Gilgal und Bethel war, ist 
gewiss, dass sie in Mizpa war, nach Richt. XIX— XXI höchst wahr- 
scheinlich: sie war während der dort erzählten Begebenheit bald 
in Bethel, bald in Mizpa. Es lässt sich also denken, dass darum 
das Volk diesen Stätten eine Art von Heiligkeit zuschrieb, oder 
dass eine Anzahl der die heilige Lade immer begleitenden Priester 
oder Leviten an diesen Orten zurückblieb, und so dort eine Art von 
allerdings gesetzwidrigem Cultus fortbestand, und aus einem 
dieser Gründe Samuel auch dort richtete, so dass die relative 
Heiligkeit dieser Orte nicht gegen ein Nationalheiligthum streitet, 
sondern vielmehr eine Folge desselben ist. Vielleicht war auch 
sogar in Bethel oder Mizpa (von Gilgal wissen wir es bestimmt) 
die Stiftshütte.aufgeschlagen, die, wie ich schon oben aus 2 Sam. 
V11,6.7 folgerte, bis auf David oft von einem Orte zum andern 
gewandert ist. 

Während dieser Periode entwickelte sich in Israel der Pro- 
phetismus, der gewiss im Gegensatze gegen die Neigung zum 
Götzendienste bei den Besseren aus dem Bewusstsein der Erhaben- 
heit der Religion Jehovas und ihrer seligen Wirkungen entstand. 
Wir finden die ersten Spuren desselben im Liede der Debora und 
Richt. VI, 7—10; wirksamer und segensreicher zeigten sie sich in 
den Zeiten Samuels, wie denn dieser Prophet den Götzendienst 
für längere Zeit aus Israel verdrängte. Der Prophetismus aber 
wollte nicht allein den gesetzlichen Cultus, er verlangte die Hin- 
gabe des ganzen Herzens an Jehova, einen Dienst im Geist und 
in der Wahrheit, Deut. VI, 5. 1:Sam. XV, 22, und wenn er gleich 
darum sich mit Schärfe der Abgötterei entgegenstellt, so konnte 
er auch nicht starr an den Vorschriften der Elohimquelle halten, 
sondern in ihren Geist eindringend modificirte er dieselben nach 
den Bedürfnissen der Zeit, auch damit seine politische Wirksam- 
keit beurkundend. Er verlangte Einheit des Cultus, weil der- 
selbe auch die Einheit der Nation bedingte, und im Cultus eine 
gewisse Ordnung, damit nicht zu grosse Freiheit desselben den 
Götzendienst beförderte; und eben darum will der Prophetismus 
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auch den Stamm Levi im Ansehen erhalten und heben. Das: Er- 
zeugniss des Prophetismus dieser Periode ist die Jehovaquelle und 
die in ihr enthaltenen Gesetze, und darum verheisst auch das 
Deuteronomion, Gott werde die prophetische Wirksamkeit nie un- 
tergehen lassen, XVIll, 15. Darum, weil diese Legislation kei- 
uen starren Cultus will, tadelt sie auch nicht jedes nicht beim 
Heiligthum dargebrachte Opfer, erzählt, wie am Sinai (Exod. 
XXIV) Opfer dargebracht wurden, dann bei andern ausserordeut- 
lichen Gegenheiten (Deut. XXVII, 7. Jos. VII, 31), auch bei be- 
sondern Fällen in der Richterzeit (Richt. VI, 26 u. ff. I Sam. 
VI, 9). Aber das sollte doch nur eine Ausnahme von der Regel 
sein, ‘nur unter priesterlicher oder prophetischer Aufsicht ge- 
schehen, denn Opfer, willkürlich von weltlichen Oberherrn ver- 
anstaltet, tadelt Samuel scharf, 1 Sam. X1ll, 13. 

War Samuel Levit? Dass er opferte, beweist es nicht, denn 
er war Prophet; dass ihn seine Mutter dem Dienste des Heilig- 
thums weihte, beweist nichts dagegen, und eben so wenig dass 
er in Rama wohnte, denn die Leviten lebten, zum Theil wenig- 
stens, im Lande zerstreut, und hatten, wie gezeigt worden, nur 
das Recht, nicht die Verpflichtung, am Heiligthum zu dienen. 
Hingegen spricht mir dafür, dass er nach 1 Sam. Ill in oder bei 
dem Heiligthum schlief; welche Notiz um so mehr beweist, da 
.sonst immer hervorgehoben wird, wie nur Priester oder Leviten 
bei der Lade Dienste thaten, und neben ihnen bloss von Propheten 
ausserordentlicher Weise geopfert wurde; auch würde man wohl 
schwerlich beim Heiligthum und seinen schönen Einkünften einen 
Eindringling angenommen haben, der auf keine Weise zum Dien- 
ste an demselben berechtigt gewesen wäre. Auch Abinadab 1 Sam. 
VII, 1 und Obed Edom 2 Sam. VI, 11 sind gewiss Leviten, von 
denen der erste in Kirjatlıjearim, der andere zu Jerusalem wohnte; 
denn da Leviten in dieser Periode im Lande herum Brod suchen, 
und zu heiligem Dienste bevorrechtet sind, auch immer dazu 
bevorzugt erscheinen, so ist es am natürlichsten anzunehmen, 
man habe Levitenfamilien als Hüter der Bundeslade angestellt. 

$. 6. 

Auf König Saul, der den Cultus, wie er ihn vorgefunden, 
fortbesteben liess, und sich nicht einmal die Mühe gab die hei- 
lige Lade von Kirjathjearim wieder ins Heiligthum zu bringen, 
folgte König David, der die Lade mit gehöriger Achtung be- 
handelte und dieselbe auf seine Burg Zion übersiedelte. Dorthin 
brachte er sie gewiss mit der Nebenabsicht, dass Israel sich ge- 
wöhbne mit dem Gedanken an die Königsburg auch eine religiöse 
Idee zu verbinden, weil nun die Burg nicht nur den Palast des 
israelitischen Königs, sondern auch das höchste Heiligtum der 
Nation enthielt. Damit nun aber dieser Zweck erreicht würde, 
musste die heilige Lade auch mit einer würdigen Umgebung ver- 
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sehen werden, und dann natürlich auch das heilige Zelt selbst; 
und so erwartet man, David habe Anstalten zur Verherrlichung des 
Cultus getroffen. Von solchen Anstalten erzählt uns nun aller- 
dings das 2te Buch Samuels nur wenig, aber es berichtet uns 
doch ausser der Translocation der Bundeslade, David habe daran 
gedacht Gott in Jerusalem einen Tempel zu bauen, und dem Herrn 
viele Schätze geweiht, 2 Sam. VIII, 7. 11. 12, so dass, wenn auch 
früher ein Tempelschatz da war, derselbe doch bedeutend ver- 
mehrt wurde. Desto mehr aber erzählt von solchen Anstalten 
die Chronik, deren Angaben wir nun berücksichtigen und prüfen 
wollen. Dabei haben wir aber zu unterscheiden zwischen dem, 
was die Chronik als streng historische Notiz giebt, und den Nach- 
richten von David, bei welchen sie die Sitten der späteren Zeit in 
die der seinen hineinträgt. Ein Beispiel meinen Gedanken klar zu 
machen. 1 Chron. XV u. XVI erzählt, mit welcher Feierlichkeit 
David die Bundeslade auf den Zion brachte; dabei mag nun Vieles 
den Sitten des späteren Trempeldienstes, wie er zur Zeit des 
Chronisten statt fand, entnommen sein, und namentlich gehören 
die XVl, 8 u. ff. erwähnten Lieder durchaus nicht Davids Zeit 
an; hingegen sehe ich keinen Grund die geschichtliche Angabe 
XVI, 7. zu bezweifeln. Es ist doch gewiss ein Unterschied zu 
machen zwischen einer genauen historischen Angabe und einer 
ausführlichen Schilderung ; die erste kann wahr, letztere aber in 
ihren Einzelheiten unrichtig sein. Die Chronik erzählt nun XVl, 
37, David habe vor die heilige Lade oder vor das über sie auf- 
geschlagene Zelt 'Thorwärter hingestellt, und als solche nennt sie 
dann Obed Edom und seine Familie. Wir kennen diese von 2 Sam. 
VI, 11 her; in Obed Edom’s Hause hatte die Lade gerastet, und 
der ihr Hüter gewesen, wird doch natürlicherweise in seinem Amte 
auch auf dem Zion wieder angestellt, und das Ganze wahrschein- 
lich der Obtraufsicht des Priesters Ebjathar übergeben. Sorgte 
nun David für die heilige Lade, so musste er auch für das hei- 
lige Zelt sorgen, und so erzählt auch dieselbe Stelle V. 39 u. ff., 
dass David dortbin den Priester Zadok und seine Familie ver- 
setzte, um den Opferdienst zu besorgen. Die Chronik erzählt 
hier nur von Anstalten, die aus den Verhältnissen des Cultus, 
wie derselbe oben dargestellt wurde, sich gleichsam von selbst 
entwickelten, und so trägt, was sie giebt, seine Glaubwürdigkeit 
in sich Selber Zugleich erfahren wir aus dieser Stelle, dass sich 
in Davids Zeit das heilige Zelt in Gibeon befand, einer Priester- 
stadt im Stamme Benjamin, Jos. XXI, 17: eine Angabe, die nicht 
bezweifelt werden kann, da sie auch I Chron. XXI, 29 wieder- 
kehrt, und durch 1 Kön. Ill, 4 bestätigt wird. Indessen trennt 
doch 1 Chr. XVI, 39 u. ff. den Dienst bei der Lade von dem beim 
heiligen Zelte, und lässt nur bei dem letzteren opfern; gewiss 
wieder ganz richtig, denn wir finden nirgends erwähnt, dass an 
der Stätte der Bundeslade geopfert worden sei. Weiter berichtet 


Stähelin, Versuch einer Gesch. der Verhültn. des Stammes Levi. 719 


die Chronik, David habe die Leviten und Priester nach ihren 
Stammhäusern eingetheilt, 1 Chr. XXIH. XXIV. Was die Leviten 
betrifft, so wurden sie nach ihren 3 Hauptzweigen geordnet, wel- 
che schon die Elohimquelle trennt, und dass David die Leviten 
an sich zog und den Dienst derselben näher zu bestimmen suchte, 
kann nach allem schon Bemerkten niemandem auffallen; denn der 
Prophetismus wollte Ordnung, wenngleich kein starres Festhalten; 
in seinen Geist war der königliche Sänger eingegangen, und so 
konnte er wohl die Leviten zu gewissen Dienstleistungen am 
Heiligtbum anhalten. Es ist dabei nicht zu übersehen, dass, 
wenngleich der Chronist gern zur Bezeichnung des Heiligthums 
mn ni setzt, doch XXIII, 32 -y7n 48 vorkommt, woraus 
erhellt, dass er oder seine Quelle doch auch die verschiedenen 
Zeiten zu unterscheiden wusste, Die Notiz XXIII, 27, dass diese 
Eiutheilung in Davids letzten Jahren geschehen sei, ist gewiss 
genau geschichtlich, da sich sonst nichts dafür anführen lässt, 
und David wohl erst in späteren Jahren, als seine Herrschaft Be- 
stand gewonnen, an Cultusanordnungen dachte, wie auch T'henius 
im Commentare zu den Büchern Samuels S. 155 annimmt. Dass 
aber auch hier einige unhistorische Züge sich einschlichen, dass 
V. 28 wie IX, 26. 33 die Zellen erwähnt werden, die zu Da- 
vids Zeit noch nicht vorhanden waren, ist ein Anachronismus, der 
indess nicht befremden darf. Auch die Eintheilung der Sänger in 
24 Klassen, wie dieselbe I Chron. XXV erzählt wird, ist gewiss, 
wenigstens dem grössten Theile nach, historisch richtig; denn 
eine analoge Notiz findet sich XV, 37. 5, welche Stellen den 
Dienst von dem heiligen Zelte und der heiligen Lade auseinander 
halten und nur den Asaf als Sänger vor der letzteren dienen las- 
sen, während Heman und Jeduthun bei der Stiftshütte sind. Das- 
selbe sagt nun auch XXV; denn offenbar ist T5ar 71 5» V. 2. 
in engerem Sinne zu nehmen als V. 6, da V. 3 u. 6 ausdrücklich 
hervorheben, Hemans und Jeduthuns Söhne hätten gespielt 7» 5» 
Drs’as, also zunächst unter der Leitung ihrer Väter, weil sie 
eben nicht wie Asaf in Jerusalem waren, sondern in Gibeon; nur 
eine allgemeine Oberaufsicht behielt sich der König auch über 
sie vor. 7 5» V. 2, was übrigens die LXX nicht haben, ist durch- 
aus nicht was 77% by. Auch in der kurzen Notiz VI, 18 wird 
ausdrücklich bemerkt, Heman babe am heiligen Zelte gedient; 
freilich wird dann ungenauer über Asaf berichtet. Sodann ist hier 
ooch hervorzuheben, dass x35 1 Chr. XXV noch in der veralteten 
Bedeutung ‚dichten, singen“ vorkommt, wie 1 Sanı. X, 9: ein 
Beweis, dass wenigstens die Nachricht des Chronisten aus einer 
verhältnissmässig frühen Zeit stammt. Dass in Davids Zeit schon 
zum heiligen Mjenste taugliche Lieder vorhanden sein konnten, 
wird niemand bezweifeln. Sind die Notizen über die Eintheilung 
der Sänger historisch beglaubigt, so wohl auch was XXV über 
die Priesterfamilien berichtet; denn es wird nicht nur V. 3 be- 
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stimmt gesagt, wer die Eintheilung gemacht habe, sondern dieses 
Kapitel erläutert auch, wie es zugeht, dass wir im 2. B. Samuels 
und 1 Kön. I. Il zwei gleichberechtigte Priester an der Spitze des 
Stammes Levi treffen, und wie eine dieser beiden Priesterfami- 
lien von Salomo verstossen werden und ins Elend geratben konnte 
1 Sam. II, 36. Es erscheinen hier die beiden Hauptfamilien des 
priesterlichen Stammes noch als ganz gleichberechtigt, was seit 
Salomo nicht mehr der Fall war, so dass diese Eintheilung in die Zeit 
vor Salomo fallen muss. Nun ist I Chr. XXV, 19 eine dem Verf. 
der Chronik angehörende Bemerkung, in der er seiner Zeit ge- 
mäss redet. Es bestätigt auch dieser Abschnitt, indem er uns 
über die Häuser Eleasar und Ithamar nähere Kunde giebt, die 
Nachricht des Josefus, Antig.V, 11,5. Zum Schlusse hebe ich noch 
hervor, dass die Eintbeilung der Priester und Sänger in 24 Klas- 
sen für den Doppeldienst vor der Lade und dem heiligen Zelte 
zu zeugen scheint, und wohl aus demselben abzuleiten ist. Die- 
ses ist eigentlich alles, was die Chronik bestimmt dem David zu- 
schreibt. Wir sehen aber auch aus ihr, dass nicht alle Priester 
oder Leviten zum Dienste des Heiligthums verwandt wurden, denn 
1 Chr. XXVI, 29 u. ff. erscheinen mehrere von ihnen mit welt- 
lichen Aemtern bekleidet, namentlich mit RichtersteHen, wie wir 
es nach dem Deuteronomion erwarten können, und nach XXVIL, 5 
ist ein Priester sogar Heeroberst, wieder ein Beweis dafür, dass 
Priester und Leviten nur das Recht, nicht die Verpflichtung hat- 
ten, am Heiligthum zu dienen. 

Ich habe bis dahin nachzuweisen gesucht, dass die Einthei- 
lung der Priester und Leviten, wie sie die Chronik dem David 
zuschreibt, auf historischem Grund und Boden beruhe, und habe 
gezeigt, wie dieselbe in Davids Zeit entstehen konnte; hingegen 
kann ich mich nicht überzeugen, dass die 1 Chron. XXVI er- 
wähnten Thorwächter schon so von David angeordnet wurden. 
Dass er Thürhüter vor die Lade gestellt, erhellt allerdings aus 
xVI, 38, und IX, 22 spricht dafür, dass sich solche auch beim 
heiligen Zelte befanden; aber was XXVI erzählt ist, setzt den 
Tempel schon voraus, denn der Dienst vor der Lade und dem 
heiligen Zelte ist bier nicht mehr auseinander gehalten; sodann 
erscheinen bier mehr die Nachkommen der Zeitgenossen Davids 
thätig; auch hatte das heil. Zelt gewiss nicht so viel Thore wie 
hier V. 13 u. ff. voraussetzen, daher auch IX, 23 andere Rede- 
weise. Auch bestieg man den Zion, wo die Lade sich befand, 
gewiss nicht von Abend her, XXVI, 16, sondern von Nor- 
den; wohl aber ist wahrscheinlich, dass man von Abend her in 
den Tempel kam, und die Strasse zu ihm dort hinaufführte. 
Sollte nicht auch die V. 18 erwähnte Vorstadt auf egne spätere Zeit 
hinweisen? Endlich wird nicht gesagt, dass David diese Thor- 
wärter angestellt habe. Doch scheinen V. 20 u. ff. wieder alte, 
treue Nachrichten zu geben. Wir finden dort erzählt, dass David, 
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und schon Andere vor ihm, dem Heiligthum Schätze geweiht, 
was mit XVII und 2 Sam. harmonirt, und wir haben keinen 
Grund zu bezweifeln, dass gegen das Ende des Lebens Davids 
der Teempelschatz sehr ansehnlich gewesen, und David auch schon 
Zurüstungen zum Baue eines Tempels gemacht habe; doch will 
ich gern zugeben, dass XXX übertreibe. 

Ueber den Unterhalt der Priester und Leviten scheint David 
nichts festgesetzt zu haben, wenigstens lesen wir nirgends etwas 
davon: nirgends wird gesagt, er habe die Entrichtung des Zehn- 
ten befohlen, und so scheinen die Priester wie bis dahin vom 
Altare gelebt zu haben, und höchstens mochten sie und die Le- 
viten ansprechen was ihnen das Deuteronomiou zuerkannte; und 
wenn wir somit zurückblicken auf die gottesdienstlichen Ein- 
richtungen, die der Chronik zufolge David traf, so beschränken 
sich dieselben auf den Transport der Bundeslade auf den Zion 
und die Einrichtung einer Art von Cultus vor derselben, sowie 
darauf dass er die Priester und Leviten in 24 Klassen eintheilte, 
ihnen bestimmte Dienstleistungen anwies und sie auf diese Art 
mit dem Heiligthum näher verband. 

Ich kann hier die Notiz 2 Sam. VIII, 18, Davids Söhne 
seien Priester gewesen, übergehen, da ich nur die Geschichte 
des Stammes Levi und seines Verhältnisses zum Cultus geben 
will; doch bemerke ich, dass die Ausleger diese Stelle auf ganz 
verschiedene Weise erklären, indem z. B. Movers und Thenius 
hier gar kein Priesterthum der Söhne Davids finden wollen, und 
selbst die neueren Gelehrten, welche wie Ewald das Gegentheil 
behaupten, doch kein besonderes Gewicht auf die Stelle legen, 
und durchaus nicht daraus schliessen, es sei zu Davids Zeit kein 
heiliger Priesterstamm dagewesen. Ja könnte nicht David seine 
Söhne gerade desswegen zu Priestern ernannt haben, um letztere 
zu ehren und ihr Ansehen zu heben? Man vergleiche auch noch 
was ich über diese Sache im litterarischen Anzeiger 1838, S. 
529 bemerkt habe. 


Sa, 


‚Davids Nachfolger Salomo baute den Tempel, und brachte 
in denselben die Stiftshütte, 1 Kön. VIII. 2 Chron. V. Durch 
den Bau des Tempels wurde, wenigstens theilweise, die Lage 
der Priester und Leviten verändert, denn da von nun an nur ein 
Nationalheiligthum bestand (weil die heil. Lade in den Tempel 
gebracht wurde) und also alle Priester und Leviten an demselben 
Dienste zu thun hatten, so mussten sie nach Jerusalem ziehen. 
Jerusalem war aber weder Priester- noch Levitenstadt, es musste 
also für ihr Unterkommen gesorgt werden, und wenn diess auch 
schon zu Davids Zeit bis auf einen gewissen Grad geschehen 
war, so war es jetzt noch viel nöthiger; namentlich musste auch 
für den Hoheupriester gesorgt sein, der immer beim Heiligthum 
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wohnen sollte. Diess fand in Davids Zeit wenigstens nicht immer 
statt, denn I Kön. I treffen wir den in Gibeon angestellten Za- 
dok in Jerusalem; auch musste Sorge getragen werden für die 
sich wöchentlich ablösenden Priester- und Levitenfamilien. Es 
wurde dadurch der Stamm Levi mehr vom Könige abhängig als 
bisher, weil für die vielen, die nun zu Jerusalem Dienste thaten, 
Antheil an den Opfern und die Erstlinge vicht mehr genügten, 
der König also für ihre Existenz Sorge tragen musste; was also 
in Davids Zeit begonnen, wurde nun in viel grösserem Maasse 
durchgeführt. Dass diese Abhängigkeit sich bald fühlbar machte, 
erbellt daraus, dass Salomo schon in den ersten Jahren seiner Re- 
gierung den Hohenpriester Ebjathar nach Anathoth verweisen 
konnte, ihm und seinen Nachkommen ein trauriges Loos zu Theil 
wurde, 1 Sam. Il, 36, was auch dafür zeugt, dass nun die gerade 
dienstthuenden Priesterfamilien dafür belohnt wurden. Auf der 
andern Seite beweist aber 1 Kön. I auch, dass zu selbiger Zeit 
die Würde eines Hohenpriesters Ehre und Auseben gab, und gie 
weltliche Macht sich ihrer gern als einer Stütze bediente. Der 
ganze Stamm Levi wurde dadurch, dass beim Tempel ein innerer 
Vorhof eingerichtet wurde, 1 Kön. VI, 36. 2 Chron. IV, 9, mehr 
als bis dahin vom Volke getrennt; und auch die Priester und 
Leviten wurden auseinander gehalten, nicht nur nach 1 Kön. VIII, 
6, sondern auch nach 2 Chron. Vl, 6, wo das Trompeten nur den 
Priestern zukommt, wie XV, 24. XVI, 6, wonach auch V. 42 zu 
deuten ist. Auch 2 Chron. VIll, 14. 15 bezeugt das eben Gesagte, 
und erwäbnt auch der Thürhüter und Sänger mit dem Bemerken, 
Salomo habe in Beziehung auf sie gethan wie sein Vater ver- 
ordnet, so wie der Tempelschätze. Es sei mir erlaubt, hier noch 
hervorzubeben, dass nach 1 Kön. IX, 25 Salomo 3mal des Jahres 
opferte, woraus die Chronik, 2 Chron. VIll, 13, die 3 Haupt- 
feste macht, und auch der Sabbate und Neumonde als heiliger 
Tage gedenkt. Ich zweifle keineswegs, dass hier die Chronik 
richtig erklärt und berichtet; denn 2 Kön. IV, 23 setzt selbst 
im Reiche Israel die Feier der Sabbate und Neumonde voraus, 
und auch die Erzählungen über die Propheten Elias und Elisa 
als Sage angesehen, so könnte sich dieser Zug nicht in die 
Sage eingeschlichen haben, wenn nicht die Feier dieser Tage 
tief im Volke gewurzelt hätte; und nehmen wir dazu | Kön. XII, 
32, welcher Stelle zufolge Jerobeam I. das Laubhüttenfest auf 
den achten Monat verlegte, was allgemeine Anerkennung Jessel- 
ben voraussetzt, und dass er die Wallfahrten nach Jerusalem zu 
hindern suchte, so können wir gar wohl annehmen, in Salomos 
Zeit habe die Legislation der Jehovaquelle ziemlich allgemeine 
Geltung erlangt, und sogar die Einheit des Cultus wie sie in 
derselben vorgeschrieben wird. Wir finden nämlich, dass seit 
Salomos Zeit der sogenannte Höhendienst, d. h. jeder Gottes- 
dienst ausserhalb des Tempels, scharf getadelt und als unbeilig 
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angesehen wird. Gewiss darum, weil dem Tempel grössere Hei- 
ligkeit als der Stiftshütte beigelegt wurde, weil der Tempel die 
heilige Lade für immer in sich aufgenommen, und, immer an der- 
selben Stelle bleibend, auch der Stätte, auf der er stand, eine ge- 
wisse Heiligkeit verlieh, weil man jetzt genau wissen konnte, 
welches das rechte Heiligtlum sei, dessen Bau prophetische Aus- 
sprüche begünstigt hatten. Diese Heiligkeit wurde auch bald 
von sehr Vielen anerkannt, wie 1 Kön. XII, 26 zeigt; das Volk 
hatte also das Bedürfniss nach Einheit des Cultus, besonders seit 
Samuel (1 Sam. VII) den Götzendienst in Israel ausgerottet, des- 
sen bis auf Salomos letzte Jahre nicht mehr gedacht wird. Die- 
sem Bedürfniss trat nun Jerobeam I. entgegen, und errichtete nach 
kanaanitischer Sitte Höhenhäuser, in denen er Stierbilder als Sym- 
bole Jehovas verehren liess. Von nun an galt jeder Gottesdienst 
ausserhalb des Tempels als illegal, weil befürchtet wurde, es 
möchte dabei, nach der Sitte des Zehnstämmereiches, bildliche 
Verehrung Jehovas oder gar Götzendienst statt finden, welches 
letztere sich oft ereignete, und so wurde nicht mehr berücksichtigt 
wem man auf den Höhen diente, sondern aller Cult ausserhalb 
des Tempels wurde als Jehova zuwider angesehen und mit Götzen- 
dienst gleichgestellt, ja der Sprachgebrauch ging sogar so weit, 
auch den früheren Dienst bei der Stiftshütte als Höhendienst an- 
zusehen, 1 Kön. Ill, 2. 4. 1 Chr. XVl, 39. XXI, 29. 2 Chron. 
l, 3. indessen konnten entweder nicht alle Stätten früheren Cul- 
tus abgeschafft werden, oder es kamen trotz des Tempels neue 
auf, an denen man theils Götzen, theils den Jehova verehrte, 2 Chr. 
XXXII, 17, und auch für Jehova eifernde Fürsten konnten oder 
wollten letztere nicht abschaffen, bis auf Hiskias herab. Wir 
haben also, wo Höhen erwähnt werden, an die Möglichkeit eines 
doppelten Cultes zu denken, den die Bücher der Könige und die 
Chronik gewöhnlich nicht trennen, so dass scheinbare Wider- 
sprüche entstehen, die nun auf die angegebene Weise zu lösen 
sind, wie wenn es 2 Chron. XVII, 6, heisst, Josafat habe die 
Höhen abgeschafft, die doch XX, 33 noch fortbestehen; an ersterer 
Stelle haben wir an abgöttischen, bei der zweiten an Jehovacult 
zu denken. Uebrigens scheinen allem Höhenculte levitische Prie- 
ster vorgestanden zu haben, die auf diese Art ihr Brod zu ver- 
dienen suchten, nach Analogie von Richt. XVII. XVII. 

In der ersten Zeit nach der Spaltung des Reiches treffen 
wir keine wichtigen Notizen, die uns über den Stamm Levi, seine 
Lage und sein Verhältniss zum Cultus im Tempel zu Jerusalem 
belehren könnten; doch dürfen wir annehmen, Davids und Salo- 
mos Anordnungen haben zum Theil wenigstens fortbestanden; 
nur wurde die Lage der Priester und Leviten darum gedrückter 
als früher und sie fielen in um so grössere Abhängigkeit vom Kö- 
nige, weil viele von ihnen aus ihren Wohnsitzen im Zehnstämme- 
reich auswanderten, und so hülflos und arm in Juda umberzogen, 
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und sehnsüchtig sich um Dienst am Tempel, des Brodes willen, 
bewarben. Bei dieser Hülflosigkeit des grössten Theiles des 
Stammes Levi lässt sich wohl begreifen, dass der fromme König 
Josafat darauf dachte, Priestern und Leviten Beschäftigung zu 
geben, und sie desswegen im Lande umhersandte, das Volk zu 
unterrichten, und wie er namentlich sich dazu veranlasst sah, 
da sein Zeitgenosse- Ahas in Israel sogar Baal- und Astarten- 
dienst einführte, dessen Einfluss auf Juda Josafat zu hemmen 
suchte. Auch dass Josafat in Jerusalem einen Gerichtshof ein- 
setzte, der aus Stammhäuptern und Mitgliedern des Stammes Levi 
bestand, kanu nach dem Bemerkten nicht auffallen; es harme- 
nirt diese Einrichtung ganz mit dem Deut. XVII, 9 ff. ausge- 
sprochnen Gedanken, den wir, so weit wir urtbeilen können, hier 
zum erstenmale realisirt finden. Den von David neugeordneten 
Cultus setzt 2 Chron. XX auch unter Josafat voraus, und dass 
dem in diesem Abschnitte erzählten Vorfall Wahres zu Grunde 
liegt, hat Movers in seinen krit. Untersuchungen über die biblische 
Chronik gezeigt, S. Ill u. ff. So ist auch nicht zu bezweifeln, 
dass Priester und Leviten im heiligen Schmucke mit dem Heere 
zogen, was die Chronik selbst als etwas Auffallendes und Unge- 
‘wöhnliches hervorhebt, und was durch den Propheten Joel bestä- 
tigt wird. Indessen wird auch in Josufats Zeit nirgends des 
Zehnten gedacht, und wenn auch bis dahin Tempelschätze er- 
wähnt wurden, so gehören sie nicht den Priestern. Mehreres 
giebt uns über das Verhältniss des Stammes Levi, oder doch der 
Priester, zum Heiligthum das über Joas Erzählte 2 Kön. XII, 4 
u. ff. 2 Chron. XXIV. Schon aus der Thronbesteigung des Joas 
können wir entnehmen, dass der Hohepriester eine sehr ange- 
sehene Person sein musste, da er mit einer Königstochter ver- 
heirathet war, sodann dass er, den Vorschriften des Pentateuches 
gemäss, wie Eli beim Heiligthum wohnte. Weiter zeugt Joel, 
der Zeitgenosse des Joas, dafür, dass damals ein levitischer 
Gottesdienst mit zahlreichem Personale stattfand, wie schon 
Movers, bibl. Chron. S. 121, bemerkt hat; vom Dienste der Prie- 
ster wird wie im Pentat. das Verbum nıW gebraucht, und es 
ist ihnen als Betort eine besondere Stätte, und zwar der innere 
Vorhof, angewiesen (wie Credner, Comment. zu Joel $. 193 
gezeigt), der also hier vorausgesetzt wird. Aus Joel erhellt auch, 
dass die Priester Antheil an den Erstlingen haben und an den 
Speis- und Traukopfern, so wie ibnen auch 2 Kön. XII, 16 die 
Sünd- und Schuldopfer gehören, oder wie sich diese Stelle aus- 
drückt, das Geld für die Schuld- und Sündopfer. Allerdings 
sollten die Priester nur in gewissen Fällen und nur durch die 
Schuldopfer Geld erhalten; aber diese beiden Arten von Sühnopfern 
gehen so leicht in einander über, und haben so viele Aehnlichkeit 
unter sich, dass hier eine ungenaue Ausdrucksweise nicht auf- 
fallen kann. Die Bücher der Könige geben 1. I. V. 4 auch die 
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Einkünfte des Heiligthums an, und zwar ganz nach den Vorschriften 
des Pentat. das Geld des Gemusterten, mit Rücksicht auf Exod. 
XXX, 12. 13 u. fl., das schon an dieser Stelle zum Unterhalt 
des Heiligthums bestimmt wird; die Erklärung „gangbares Geld“ 
passt nicht in den Zusammenhang, da es nur matte, nichts sagende 
Apposition zu DWWIpMT MOD wäre, und die freiwillige Gabe durch 
diesen Zusatz auf seltsame Art beschränkt würde; auch sehe ich 
nicht ein, warum „gangbares Geld“ ohne weiteres auch „heiliges 
Geld‘ heissen könnte; vielmehr zerfällt alles Geld hier in 2 Klas- 
sen, die sich durch 55 von einander unterscheiden, nämlich 1) das 
geheiligte Geld oder Geld des Heiligthums, das ohne weiteres 
dem Heiligtbum gehört, und hier giebt es wieder zwei Unterab- 
theilungen, a) 43» n0> und b) mıwo) 905, und 2) das Geld, 
das zu freiwilliger Gabe geweiht wird. nıWp: n0> ist das Geld 
der Schätzung nach Levit. XXVII, auf welchen Abschnitt 1349 
hinweist. Ferner erhellt aus 2 Kön. XI, 15 die Heilighaltung 
des Sabbats und XI1, 9 erscheinen Priester als Thürhüter— wohl 
ungenau gesprochen, nach der Chronik waren es Leviten —, und 
endlich wird 2 Kön. XII, 18 ein Tempelschatz erwähnt. Somit 
finden wir den Cultus in den Zeiten des Königs Joas ganz so 
geschildert, wie wir es nach den Anordnungen des Pentat., den 
von David getroffnen Anordnungen, und den etwa von Salomo 
gemachten Einrichtungen erwarten dürfen, 

Man macht darauf aufmerksam, dass in der Geschichte des 
Joas, 2 Kön. XII, 10, zum ersten Male ein „Hoherpriester‘“ er- 
wähnt werde, und dieser Titel erst bei der mehr ausgebildeten, 
Hierarchie entstanden sei. Ich kann mich mit dieser Ansicht 
nicht einverstanden erklären, sondern halte es für reinen Zufall, 
dass 1. I. Jojada Hoherpriester heisst. Jojada wird nur ganz 
beiläufig, nur einmal so genannt, gewöhnlich heisst er „der Prie- 
ster‘“ wenn er auch Xll, 7 über den andern Priestern steht und 
von ihnen unterschieden wird. Ja auch im Pentateuche ist dieser 
Titel höchst selten und findet sich Num. XXXV, 25. 28. 32. 
Jos. XX, 6 nur an solchen Stellen, an welchen er um Missver- 
ständniss zu verhindern nothwendig ist; denn nicht mit dem 
Tode des Priesters (welcher Ausdruck nicht bloss den Hohen- 
priester bezeichnet), sondern des Hohenpriesters ist der unvorsätz- 
liche Mörder wieder frei. Es scheint dass man den Hohenpriester 
in seinen priesterlichen Verrichtungen von den übrigen Priestern 
nicht unterschied, wie auch die Verpflichtungen aller Priester 
fast ganz dieselben waren, und daher kommt auch in der Chronik 
dieser Titel so selten vor. Wann soll auch zwischen der Da- 
vidisch - Salomonischen Zeit und der des Joas die Ausbildung der 
Hierarchie vorgeschritten sein? 

Haben wir nun bei Joas Alles den Vorschriften des Pen- 
tateuches sowie den Anordnungen Davids gemäss angetroffen, 
und zwar ohne dass berichtet wird, dass mit Salomo wesent- 
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liche Veränderungen im Cultus vor sich gegangen, so ist anzu- 
nehmen, es habe dieser Cultus tief in Israel gewurzelt, und damit 
dürfen wir auch behaupten, derselbe Cultus habe wenigstens im 
Ganzen bis auf die Zeiten des Königs Alhıas gleichmässig fort- 
bestanden. Diess wollen auch die, allerdings über diesen Zeit- 
raum dürftigen, Nachrichten der Chronik andeuten, wenn sie er- 
zählen, dass Usia dafür, dass er selbst habe räuchern wollen, von 
Gott mit Aussatz bestraft worden sei, eine Combination, ganz 
analog der I Sam. XIII, 10—14; sodann dass Jotham ein Thor 
am Tempel erbaut habe; und dasselbe erhellt auch aus 2 Kön. 
XVI, 10 u. fl. Denn diese Nachricht setzt namentlich V. 15 den 
Dienst im Tempel, wenigstens in Ahas’ ersten Jahren, so, wie man 
ihn nach dem bisherigen erwarten kann, voraus, und zeigt, dass 
die Priester immer in gewisser Abhängigkeit vom Könige stan- 
den, sowie, was für Ahas Anlass war dem Götzendienste zu 
huldigen, nämlich dass er besonders die Weise der Ässyrer nach- 
ahmte. Auch die in diese oder eine nur etwas frühere Zeit 
fallenden Propheten zeugen für unsere Behauptungen. So setzt 
Amos IV, 4 den Zehnten voraus wie ihn das Deuteronomium 
vorschreibt; so tadelt Hos. IV, 8, dass die Priester wünschen, 
man möge viel sündigen und Sündopfer darbringen, weil sie allein 
dieselben essen dürfen; Sabbat und Neumond werden gefeiert 
Amos VIll, 5. Hos. II, 13 und der letztere Prophet spielt Xll, 10 
auf das Laubhüttenfest an. Bestand so der mosaische Cultus 
sogar im Zehnstämmereiche fort, wie viel mehr in Juda. Auch 
edet Jesajas Cap. I (welchen Abschnitt ich wegen V. 30 in Ahas’ 
Zeit versetze) von häufigem Besuche des Tempels, und erwähnt 
der dort geopferten Opfer, des dort verbrannten Rauchwerks und 
der dort gefeierten Feste; und Micha VI, 6. 7, in diesen Versen 
wohl auf Ahas’ Zeit hinblickend, spricht ebenfalls von vielen dem 
Jehova dargebrachten Opfern. 


8. 


Mehr wissen wir über das Schicksal des Stammes Levi in 
Hiskias Zeit. Aus 2 Kön. XVIll, 4. 22 ersehen wir, dass er mit 
Strenge sich allem Götzendienste entgegenstellte und den Höhen- 
cult ganz abschaffte, ohne Rücksicht darauf zu nehmen zu wessen 
Ehren er angeordnet worden. Dass er den Tempel reinigte, wie 
2 Chron. XXIX erzählt, der auch nach den Büchern der Könige 
von Ahas entweiht worden, ist natürlich, und es kann auch nicht 
befremden, dass dabei frohe Dankopfer dargebracht wurden. Im 
Einzelnen mag die Chronik die Darbringung derselben mit Zügen, 
die einer spätern Zeit entnommen sind, schildern, doch spricht 
auch Manches für die historische Wahrheit im Ganzen. Dahin 
rechne ich, dass die Lieviten XXIX, 12 mit Namen aufgeführt 
sind, dass V. 26 nur die Priester in die Drommeten stossen, dass 
die Anordnungen, welche die Leviten zur Tempelmusik befehligten, 
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auf die Zeit Davids und seiner Propheten Gad und Nathan zurück- 
geführt werden, V. 25, dass die Leviten sich mehr geheiligt als 
die Priester, Vs. 34: natürlich, denn diese hatten den assyrischen 
Altar im Tempel geduldet. Es wird sodann erzählt, Hiskia habe 
im 2ten Monate das Passah gefeiert, und dazu auch'Bürger des 
Zehnstämmereichs eingeladen. Auch dieser letztere Zug kann nach 
dem, was 2 Kön. XXIII, 15— 20 von Josia erzählt wird, ganz 
getreu historisch sein; aus beiden Stellen ersehen wir, dass 
die frommen Fürsten in Juda Israel nie ganz aus den Augen 
liessen, wie auch schon Josafats Geschichte gezeigt hat. Wir 
sehen auch hier wieder Priester und Leviten streng auseinander 
gehalten, und jeder von beiden Klassen, frühern Verordnungen ganz 
gemäss, ihre Stelle angewiesen, welche Consequenz ein getreues 
historisches Bewusstsein voraussetzt; was auch der kleine Neben- 
umstand, der hervorgehoben wird, bestätigt, dass die Leviten das 
Passalı für die levitisch Unreinen geschlachtet. Denn diese Bemer- 
kung setzt voraus, dass sonst jeder Hausvater das Passah selbst 
schlachtete, und zeigt somit auch, dass das Passah nicht so selten 
gefeiert worden und dem gemäss auch XXX, 26 zu deuten ist, d. h. 
dass ein so feierliches Passah seit Salomo nicht mehr begangen 
worden, was ich eben daraus erkläre, dass dieses Passah für 
viele zugleich ein Fest der T'empelreinigung war. 

Aus dem bisher Bemerkten hat sich noch nichts ergeben, 
das wir nicht hätten erwarten können; denn dass in Hiskias Zeit 
die religiösen Feste gefeiert worden, zeigt der gleichzeitige 
Prophet Jesajas XXIX, 1. XXX, 29, wo deutlich die Wallfahrt 
zum Passahı geschildert wird, und XXXIll, 10; wie auch die 
neuesten Ausleger, Hitzig und Knobel, zugeben; aber die Chronik 
macht noch auf Einiges aufmerksam, das, zum Theil wenigstens, 
neu erscheint. Dahin gehört, dass Hiskia nieht nur dafür sorgte, 
dass die Priester reichlich die im Gesetze vorgeschriebenen Erst- 
linge erhielten, die zu Ahas’ Zeit wohl nicht gehörig entrichtet 
wurden, sondern auch befahl ihnen den Zehnten zu geben, 2 Chron. 
XXXI, 5 u. ff., worin ihm das Volk gehorsamte. Jetzt erst er- 
hielt Levi den im Gesetze vorgeschriebenen Zebnten, sowohl vom 
Vieh als von dem Ertrage des Feldes; dass er vorher nicht ent- 
richtet worden, zeigt V. 10, wo der Hohepriester sagt, „seitdem 
man die Gaben ins Haus Gottes gebracht, hätten sie reichlich zu 
essen,“ und V. 4, nach welcher Stelle Hiskias den Antheil Le- 
vis abzuliefern befahl, damit Priester und Leviten am Gesetz fest 
halten sollten und könnten, und nicht genötbigt würden, auf an- 
dere Art und Weise, etwa durch 'Theilnahme an andern Culten, 
ihren Unterhalt zu erwerben, oder um Lohn zu lehren oder zu 
urtbeilen (Micha Il, 11), so dass nun der Stamm Levi von seiner 
frühern Dürftigkeit befreit war. Auch befahl Hiskia Zellen ein- 
zurichten. Diese kommen nun allerdings schon im ersten Buche 
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sie werden vorausgesetzt, aber nirgends der Bau derselben er- 
zählt; nur in den Schriften, die später sind als Hiskia, ist häufig 
von ihnen die Rede. Sodaun wird scharf auseinander gehalten, wie 
das in den Tempel Gebrachte vertheilt wurde, 2 Chron. XXXI, 
15 — 19. Es wird ein Unterschied gemacht zwischen dem, was 
den gerade dienstthuenden Priestern und Leviten, und dem, was 
den in ihren Wohnorten weilenden zukam, und auch hier werden 
die Vorsteher über Alles so genau genannt, dass man genöthigt 
wird an historische Treue zu glauben. Auch V. 10 die Er- 
wähnung des Hohenpriesters Asarja, mit dem Beisatze „vom Hause 
Zadok‘“ scheint für Wahrheit zu zeugen, denn diese Notiz ist so 
abgerissen und vereinzelt, dass sie nur durch die Annahme er- 
klärbar ist, der Chronist habe sie eben aus guter Quelle ent- 
nommen, um so mehr da sie der Genealogie 1 Chron. V, 26 u. ff. 
zu widersprechen scheint, und dieser Widerspruch so leicht, mit 
blosser Auslassung des Namens Asarja, hätte vermieden werden 
können. Endlich wird noch hervorgehoben, dass Hiskia aus 
seinem Eigeuthum Opfer ‚gespendet 2 Chron. XXXI, 4, was wir 
hier zum erstenmale erwähnt finden, womit auch XXX, 2+ und 
XXXV, 7. 8 zu vergleichen ist. Was uns vom Passah, das unter 
Josia gefeiert wurde, berichtet wird, stimmt grösstentheils mit 
dem, was von Hiskia erzählt wird, zusammen, sowie unter ihm 
eine ähnliche Reformation wie unter Hiskia statt fand, aus der 
aber nichts für unsern Zweck Neues und Wichtiges hervorgeht. 
Wir sehen nur, dass, obgleich Manasse den Götzendienst be- 
günstigte, die Verehrung Jehovas daneben fortbestand,, oder 
doch so im Volke wurzelte, dass sie, wenn auch eine Zeit 
lang mit Gewalt unterdrückt, dennoch bei jeder Gelegenheit sich 
wieder geltend machte; und so dürfen wir mit Zuverlässigkeit 
behaupten, dass auch in der Periode nach Josia, als wieder 
Götzendienst um sich griff, sich der Dienst Jehovas der Haupt- 
sache nach erhielt wie ihn die spätern frommen Fürsten angeord- 
net hatten. 

Mit den Nachrichten der historischen Bücher des A. T. stimmt 
auch was gelegentlich der Prophet Jeremia bemerkt. Tempel- 
dienst zu Ehren Jehovas findet unter Jojakim statt, nach Cap. 
VI u. XXVl. Unter Zedekia gedenkt er XXXII, 11. 17 u. ff. 
der Tempelmusik. und des Tempeldieustes wie ihn die Chronik 
beschreibt, Klagel. I, 4. Il, 6 der Ruhetage und Feste, und er- 
wähnt auch der Zellen im Tempel XXXV, 4 XXXVI, 10. 
Wichtiger noch ist der Prophet Ezechiel, der in seiner Weis- 
sagung über die Wiederherstellung auch den Cultus wie er ihn 
noch gesehen wiederhergestellt werden lässt, und aus dem wir also 
auch die Lage des Stammes Levi in der letzten Zeit vor dem 
Exile ersehen können. Es werden hier XLIV, 9 u. ff. die 
Priester und Leviten streng von ‘einander getrennt, die letzteren 
sollen nur die Thorwächter sein, und die Opfer für das Volk 
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schlachten, ganz so wie wir es in der Chronik dargestellt finden, 
wie es beim Passalı des Hiskia statt fand; auch sind XL, 44 
Sänger erwähnt. Die Priester allein hingegen, die Nachkommen 
Zadoks, XLIV, 15, dürfen die Opfer Gott darbringen, und sich 
seinem Altare nahen, und sollen richten in Streitsachen V. 24.; 
sie allein dürfen XLIl, 13 das Hochheilige, nämlich Speis-, Sünd- 
und Schuldopfer essen, XLIV, 29, und ihnen allein gehört das 
Verbannte, die Erstlinge, und Antheil an den übrigen Opfern. 
Auch hier wird der Zehent nicht zum Einkommen der Priester 
gerechnet, überhaupt seiner nicht erwähnt. Zu ihrem Dienste sind 
in den Vorhöfen des Tempels viele Zellen bereit; und der Tem- 
pel ist mit einem äussern und innern Vorhof umgeben. Rings 
um den Tempel sollen die Priester wohnen, und um sie herum 
die Leviten, XLV, 1 —5, über deren Unterhalt nichts bestimmt 
wird, und deren Eintheilung in 24 Klassen Ezech. VIll, 16 kennt. 
Auch des Fürsten gedenkt Ezechiel; und legt ihm V. 17 auf, 
für alle im Namen des gesammten Volkes dargebrachten Opfer 
zu sorgen, wie wir es theilweise schon bei Hiskia und Josia 
gesehen haben. Wie diess alles mit dem harmonirt, was wir 
aus den historischen Schriften des A. T. über die Pflichten ‘des 
Stammes Levi wissen, über seinen Dienst und sein Einkommen, 
leuchtet jedermann ein. 

Resumiren wir nun was wir über den Zustand des Stam- 
mes Levi seit Davids und Salomos Zeit in den historischen Schrif- 
ten des A. T. gefunden haben, so ergiebt sich, dass derselbe bis 
auf die Zeiten des Exils ungefähr derselbe blieb, dass nur die 
Familie Zadok am Heiligthum Dienste thun durfte, mithin also 
auch nur diese Familie sich eines gewissen Wobhlstandes erfreuen 
konnte, der theils von ihrem Antheil an den Opfern bherrührte, 
theils vou den Erstlingen und Gelübden, während alle andern 
Priester und Leviten, die nicht am Heiligthum dienten, mehr oder 
weniger in Dürftigkeit lebten, so dass, wenn auch der Zehnte 
des Deuteronomion, wie man aus Amos IV, 4 schliessen kann, 
‘entrichtet wurde, derselbe doch nicht zum Unterhalte des Stammes 
Levi hinreichte. Es zeigt sich ferner, dass die Priester, die am 
Tempel dienten, und insbesondre ibr Vorstand, der Hohepriester, 
selbst bei den Königen in hohem Anseben stand, dass aber nichts- 
destoweniger der ganze Stamm Levi, immer in Abhängigkeit von 
denselben blieb, so dass Joas es wagen durfte einem Theile der 
Priestereinkünfte eine andre Bestimmung zu geben, und ihn zur 
Ausbesserung des Tempels zu verwenden, und dazu sogar eine 
neue Steuer ausschrieb, 7279 02 ist gewiss Geld des Ge- 
musterten, d. h. des unter der Musterung Durchgehenden, und mit 
diesem Namen bezeichnet Joas nach Exod. XXX, 13 die neue 
Steuer, weil sie, wie der dort gebotene + Sekel, zum Unterhalte 
des Heiligthums verlangt wurde (dass Moses |. l. den 4 Sekel 
als jährliche Abgabe verlangte steht nirgends); und daraus, dass 
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Joas den Priestern einen Theil ihres Einkommens entzog, ihnen 
aher doch gestattete dasselbe zu beziehen, erklärt sich auch, 
warum sie mit der Ausbesserung des "Tempels, wozu eben jener 
Theil verwendet werden sollte, so säumig waren. Ferner er- 
scheinen die Priester auch in dieser Periode als Richter. Der 
Zehent, wie ihn die Elohbimquelle verlangt, wurde auch unter 
den Königen nicht entrichtet, bis Hiskia ihn neu einführte; und 
zugleich veranstaltete dieser Fürst, dass von nun an der König 
aus seinem Eigentliume die im Namen der gunzen Gemeinde dar- 
zubringenden Opfer zu besorgen habe, und baute um den Tempel 
herum zur Erleichterung des Dienstes Zellen. Von Hiskia an 
scheint wirklich der Fürst für die Opfer gesorgt zu haben, da 
wir auch von Josia lesen, er habe Opfer gespendet, und Ezechiel 
sie im neuen Tempel dem Fürsten auferlegt, ohne dass er jedoch 
des Zehnten gedeukt, dessen Entrichtung bald wieder scheint 
aufgehört zu haben. Wiefern die Anordnungen Davids in Bezug 
auf die 24 Priester- und Sängerklassen fortbestanden, und wie 
sich dieselben erhielten, ist schwer zu ermitteln; doch ist kein 
Grund vorhanden zu läugnen, Jass diese Eintheilung wenigstens 
der Hauptsache nach von ihm oder doch aus seiner Zeit her- 
rühre, da die Chronik constant, wo sie der Sänger auch nur 
gelegentlich gedenkt, die Anstellung derselben auf Davids Zeit 
zurückführt, 2 Chron. XXIX, 25. XXN\V, 5. 15, womit man 
I Chron. IX, 23 vergleichen kann, und eben so die Dienste 
der Leviten und Priester immer scharf auseinander hält. Auch 
ist gezeigt worden, wie David seiner zwei Heiligthümer wegen 
veranlasst wurde, gerade 24 Klassen anzuordnen; eben so con- 
stant gedenkt die Chronik des Doppelcultus auf dem Zion und 
zu Gibeon, obschon derselbe ungesetzlich war, und denkt nicht 
daran zu erzählen, David habe die Stiftshütte nach dem Zion 
gebracht, und 8o einen gesetzlichen Cult eingeführt, eine Notiz, 
die so leicht einzuflechten gewesen wäre. Dann wird der Bau 
des Tempels immer nur auf Salomo zurückgeführt und die Ein- 
führung‘ des Zehnten und die Erbauung der Zellen am Tempel 
auf Hiskia, so wie auch nur von ihm und Josia gemeldet wird, 
dass sie aus ihrem Eigenthum dem Volke Opfer gespendet. Ich 
glaube aus dieser Genauigkeit der Angaben befugt zu sein den 
Schluss zu ziehen, dass den Nachrichten der Chronik oder doch 
ihren (Quellen ein genaues historisches Bewusstsein zu Grunde 
lag, das nicht gestattete die Thatsachen miteinander zu verwech- 
seln, und das eben desshalb auch auf Glaubwürdigkeit mit Recht 
Anspruch machen kann, und darum sehen wir auch, dass sich in 
jeder Periode ganz alles so gestaltet, wie wir es nach den vor- 
hergegangenen erwarten dürfen. 
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I. Das Lyecische Sparta. 


Die arabische Uebersetzung in den zwei Polyglotten giebt 
den Eigennamen FIaraua Apg. 21, I. wieder durch ab ylum. Da 
im Grundtexte eis vorhergeht, so könnte sich allerdings Wr an- 
geleimt haben; allein, diesen Fall als wirklich gesetzt, müssen 
wir noch weiter annehmen, es sey so ursprüngliches „DL ausge- 
artet: also Möglichkeit sich lehnend an Möglichkeit, während 
ab,lum im Besitze ist. Sollte diese For sich rechtfertigen, sollte 
sich zeigen lassen, dass Patara füglich auch ao ,Lum beissen 
konnte, so steht das Wort auch nicht weiter anzufechten. 

Arabisch nun gerade sieht es nicht aus, und arabisch ist 
auch nicht der dortige Sprachboden. Eher griechisch, — Inaorta; 
allein die Griechen von Herodot an (1, 182.) nennen den Ort nur 
immer Ildtrage, mit ungriechischem Worte (s. Steph. Byz.); um 
so mehr muss auch Sparta als Name dieser Stadt barbarisch 
scheinen. Die eine Bezeichnung wenigstens wird die einheimische, 
wir denken: Patara wird Iycisch seyn, „Sparta“ dann aber der 
Sprache eines Volkes angehören, welches mit Lyciern zugleich 
diese Seestadt bewohnte, oder mit ihr in lebhaftem nachbarlichem 
Verkehre stand. Nun wissen wir: Ueberall an den Küsten wie 
auf den Inseln des Mittelmeeres siedelten Phönicier; keine 2000 
Schritte vor Patara lag ein Seehafen Dowixors (Liv. 37, 16.): 
und auch die Solymer in des Xerxes Heere, welche phönicisch 
sprachen (Chörilus bei Joseph. g. Ap. 1, 22.), sind vermutblich 
jene Bewohner I,yciens, das einzige Volk des Namens: — »b,lum, 
Name einer Uferstadt, gebt auf E60 zurück — Gestade, Ufer. 
Diess die Bedeutung im Syrischen; dass uber das Wort mit die- 
sem Sinne, vorfindlich auch im A. Test. (1 Mos. 10, 30.), zu- 
gleich phönicisch gewesen, dem steht nichts im Wege, und der mit 
Recht weibliche Eigenname einer Stadt: &nYDO verhält sich zu 
"DD genau ebenso wie XHYYN = Aroxero zu dem syr. aber wuch 
punischen Appellativ an = "rW. 

Erfolg macht kühn; und Fragen muss erlaubt seyu: wus be- 
deutet denn eigentlich Aldıuout Da überall R und L leicht 
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wechseln, so fällt uns ein, dass das Uferlaud und eine Stadt an 
den Indusmündungen den Namen IIarara (IIarrarı) führte !); 
aber welch’ ist nun dessen Bedeutung? Neuerlich erklärt man 
„pötäla“ — Schifferstation ?); allein pöta Schiff ist zwar etwas Be- 
kanntes, dägegen pötäla nicht als wirkliches Wort nachgewiesen, 
und wenn, so macht es sein Laut zu einem andern. Diese Deu- 
tung bat wohl nur den Werth einer Vermuthung, und verliert 
allen, wenn sich für die ältere Combination mit dem wirklichen 
und gleichlautenden pätäla etwas Triftiges sagen lässt. Von pat 
fallen, sich senken ff. ist pätäla, Hölle, eigentlich die Niederung, 
Bodensenkung, und sollte so die Abdachung überhaupt des Landes 
gegen das Meer hin bezeichnen können. Dazu kommt nun noch, 
dass das Meer gerade im Süden, d. i. in der niedern Weltgegend 
Indien umgürtet: um so eher konnte südliches Grenzland gegen 
das Meer pätäla heissen, und so schliesslich, wie denn Jama, der 
Fürst der Unterwelt, im Südlande herrscht, auch die nur vorge- 
stellte äusserste Niederung, die Hölle. Zwar dieses deutsche 
Wort hat'sich wie DIN von bis aus „Höhle“ erst abgewan- 
delt, und wir nehmen die Vorstellung sich entgegengeneigter 
einschliessender Wände in das Bild herein, denken einen Trich- 
ter oder Kessel; allein das muss nicht nothwendig überall auch 
im Worte liegen, und liegt wirklich nicht in pätäla. Dass nun 
aber ein Seegestade mit der Hölle durch dasselbe Wort bezeich- 
net werde, dafür findet sich noch Analogie. Der arab. Ueber- 
setzer — beiläufig gesagt:. in der Apokalypse ein anderer, als 
in der Apostelgeschichte und den Briefen — giebt Offenb. 9, 1. 
11. @ßvooog (d. i. „asi> oder Läse 20, 1. 3.) vielmehr durch 
De) wieder, was doch sonst nur Grenze bedeutet, aber zunächst 


die abgedachte Seegrenze. Das Wort hängt etymologisch mit 
Kalgs Uferland zusammen, ist um so gewisser das hebr. on 


selbst, indem der Abgrund, das Meer, die natürliche Grenze des 
Festlandes bildet, so dass der Standpunkt jenseits genommen wird; 


und wenn ER verwandt mit ‚L@ Höhle, das Jordanthal heisst, so 


auch ya! jener Küstenstrich Arabiens, und wird damit im N. T. 


immer @oıvixn übersetzt; während wir unter 750 1 Mos. 10, 30.) 
eben Tibäma zu verstehn haben. 


Gleichwie r& Il«raA« so meinten die Griechen auch z& Il«- 
tapa; aber ältere Bildung war Il&ragog ?), was dann mit dem 
Mask. Sing. pätäla(s) übereinkommt. Wichtiger jedoch dünkt 


1) Ptolem. VII, 1, 59. vgl. 55. Arrian anab. VI, 17,2, — 18, 3. 
20, 1.521,35. V, 4.1,3trabo AV 201% 

2) S. Lassen, Ind. Alt. I, 97. 
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uns die Aehnlichkeit der beiden Urtslagen, sofern auch Patara, 
die südlichste Spitze Lyciens, im Süden das Meer hat, und in 
der Nähe vorbei ein Strom südlich laufend, der Xanthos, die 
Bodensenkung erkennen lässt. Trifft aber einmal Soviel zu- 
sammen, so sehen wir nun auch im Anklange des Namens Kürv- 
$og an Sindhu(s) kein Spiel des Zufalls, und lassen uns durch 
ö ’Ivdog als der Form Sindhu untergeordnet nicht beirren. We- 
nigstens findet Sav9ög sich zu sandhjä — Adxn, Dämmerung; ob 
dann aber die beiden Flüsse wie z. B. der Nil-Schichor von der 
Farbe benannt seyen, von gelber nämlich wie die Elbe, unter- 
suchen wir jetzt ebenso wenig, als die Frage, wenn es eine ist, 
ob der dem Xanthus parallel laufende Indus Kariens (Plin. H. 
N. V, c. 27. s. 29.) wirklich daher, dass ein Elephant seinen 
Inder abwarf (Liv. 38, 14.), den Namen trug. Und auf die 
Frage, eigentlich Vorfrage, ob man denn überhaupt dort zu Lande 
eine Art Sanskrit gesprochen habe, lassen wir den Lycier Auu- 
ovdugog (lliad. 16, 317.) und den Patarer Evyoıßog (Inser. 4290) 
antworten. 

Wir wenden uns wieder zu unserem xXn“DD: woher stammt 
dem Araber dieser Name? Er ist nicht willkührlich von ihm er- 
sonnen, auch nicht bloss seine Uebersetzung von Ilaruo«, sinte- 
mal die Bedeutung dieses Wortes gewiss lange vor ihm Niemand 
mehr kannte; vielmehr scheint er ibn aus einem ergiebigen Born 
geographischen Wissens geschöpft zu haben. Er weiss um Dei- 
lem und Ahväz Apg. 2, 9., setzt für Arabien Gal. 2, 17. Belgä, 


und Cilicien ist ihm nicht nur vorzugsweise rät, sondern auch 
genauer (vgl. Cicero ad famil. XV, 4, 7.) sl) Apg. 15, 23. 
Des Griechischen mächtig, befolgt er byzantinischen Text; und 
wenn er Apg. 17, 10. Beröa Macedoniens das westliche Haleb 
nennt, so bringt er auch wie die Byzantiner das syrische Beröa 
mit Haleb zusammen. So mag griechische Gelehrsamkeit ihm 
auch die Kunde des Namens sb ls überliefert haben; nach Cy- 
rene übrigens gehört er selber wohl schwerlich, denn für Wr 


FEAR Apg. 2, 10. wird ln si) zu lesen seyn. 


Für welchen Zweck wir dieses ‚eine Wort dergestalt auf- 
quillen und schwellen liessen? Dieses Sparta ist vermuthlich das 
gleiche wie I Macc. 14, 16., jener Spartiaten Heimath, mit wel- 
chen Jonathan 1 Macec. 12, 2 f. ein altes Freundschaftsbündniss 
erneuert. Mit den Lyciern zusammen wohnten die Solymer, welche 
einst vom Berge KAiua& d. i. 050 bei Byblus oder von der ty- 
rischen Leiter ausgewandert den Berg ZöAvuos oder «t« Zolvuu 
bei Termessus benannt haben !). Wir setzen die „Solymer‘“ also 


1) Urgesch. der Philist. S, 126., zu Hob. L. 7, 1. 
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nicht mit „Hierosolyma“ in Verbindung; auch beanspruchen sie 
ja nicht 1 Mace. 12, 21., selbst Judäer oder Israeliten zu seyn, 
sondern wollen nur ebenfalls von Abraham ubstammen. Und wirk- 
lich sind mit Israel die Phönicier stamınverwandt; auch liegt das 
Auseinandergeln des ursprünglich Einen Volkes über Jakob — 
Israel hinaus; und wenn ein Bewusstseyn von diesem Verhältuisse 
sich nicht ununterbrochen fortpflanzte, 30 konnte es an der Sprach- 
einheit zu jeder Zeit neu aufleben und irgend einmal !v yougn 
V. 21. verzeichnet werden. Zwar wird 1 Mos. 10, 15. die Ver- 
‚wändtschaft Israels mit den Phöniciern nicht unerkannt; aber 
auch I Macc. melden sich für dieselbe zuerst die Spartiaten an; 
und sie, Solymer, ein ubgesprengtes Glied Phönike’s, werden 
1 Mos. 10. auch nicht mit aufgeführt. An sich wäre es freilich 
denkbur, dass erst die Aelnlichkeit von Folvuog und Tepooikvuu 
ibnen das Gedächtniss geschärft hätte, wie ja Josephus dieselbe 
begierig aufgrifl; allein sie verhandeln noch nicht wie Dieser 
griechisch, o>wW3%Y aber und D5D ähneln sich nicht so, dass 
Zusammenklingen der Laute sich aufdrängt. 

Diese Spartiaten des 1. Maccabäerbuches hält man gemein- 
hin, was auch das nächste, für die sonst bekannten Inuprıarau 
— Spartani: diess schon der Schreiber von 2 Macc. 5, 9. und 
(Arch. XI, 4, 10. XI, 5, 8.) Josephus. Allein dieser schöpfte 
seine Nachricht eben aus dem J. Buche der Macec., und zwar aus 
dessen griechischem Texte; beim 2. Buche uber — an wen sollen 
wir uns halten? an den Cyrenischen Jason selbst oder an seinen 
Storchschnabel? „As dia ınv ovyylraav teväöusvog oxlnng“, — 
wer war „mit den l,acedämvniern“ verwandt? Jason persönlich 
oder sein Volk? und wenn Letzteres, das ihn verabscheut und 
uusstiess: wie kunn er auf Grund der Verwandtschaft Schutz 
hoffen? Das 1. Buch selbst der Macc. kommt nur so weit in 
Anschlag, als griechischer Text den hebräischen deckt; und selbst 
mit jenem verträgt es sich nicht, dass man seine Spartiaten mit 
l,acedämon verquicke. ned na wird nirgendwo im 1. 
Buche gedacht; und deu König JAupeiog (12, 7.) aller Hand- 
schriften, des Syr. und eines Lateiners sah man sich genöthigt, 
erst in ’4oslo,, sofort diesen in Foeg aubzuwandeln, damit dann 
Dieser, König Sparta’s seit d. J. 309 vor Chr., um der Zeit 
willen au Onias, den ersten, schreiben könne. Allein wann lebte 
denn dieser Hohepriester Onias? Er war Sohn des ’Iuddovc 
(sa71) Arch. Xl, 8, 7., welcher — so weit stimmt Josephus zu 
Nehemia — ein Enkel des Judas d. i. Jojada Arch. XI, 7, 1. 2. 
Neh. 12, 11. Im weitern war Jaddus nicht Sohn des Johannes, 
sondern eines Jonathan, und nicht Bruder des Manasse, sondern 
Letzterer auch eiver der Söhne Jojada’s, Jaddus des Manasse 
wie des Jobannes Neffe (is. Neh. a. a. O0. und 13, 28. gegen 
Jos. $. 2.). Waren uun Manasse und sein Schwäher Sanballat 
Nehemia’s Zeitgenossen, so war auch Jaddus nicht mit Alexander 
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d. Gr. gleichzeitig, und Onias kann nicht bis zu den Tagen je- 
nes Areus beruntergereicht haben. Mass Josephus den Artaxerxes 
Lunghand und Artaxerxes Il., Ochus, mit einander verwechselt 
hat, ist eine längst bekannte Sache, die man aber nebst dem, 
was «laran hängt, immer wieder in Erinnerung bringen muss. 
Zu glauben schliesslich, die Lacedämonier hätten sich‘ für Söhne 
Abrahams ausgegeben, unser Schriftsteller sage Solches von ihnen 
aus, dagegen sträubt sich jede kritische Faser. Verwandtschaft 
(Polyb. 5, 76.) der Selgier mit den ILacedämoniern liesse sich 
eher hören; gleichwohl scheint Auxeduluwv auf Münzen von Sa- 
galassos, Amblada und Kibyra noch Appellativ zu sein, und gleich- 
sam — ze)adrumv die Hauptstadt als die rauschende, volkreiche 
zu bezeichnen (zu Droysen, Gesch. d. Hellenismus Il, 679.). 


Den Namen Darius vermuthen wir weder in Athen noch Sparta, 
sondern in Gegenden, welche Bestandtheile des persischen Rei- 
ches gebildet hatten, zumal in Asien. Kin Sohn Mithradats hiess 
Darius, einen Meder Darius hatte Pompejus zu bekämpfen ( Ap- 
pian. Mithr. C. 108. 106.); auch findet der Name sich auf einer 
späten süärdischen Münze (Mion. IV, 127.): warum sollte er 
nicht in Patara vorkommen? An der Form selbst halten wir 


fest; das Verderbniss (V. 20.) ’Ovıwons, beim Syr. .ms;5], scheint 


auf einem Versehen avdorer AN. ANVTE für - AN. JAPE zu 
beruhen :, nicht der Name des Königes, sonder dass diese Spar- 
tiaten einen König haben, macht uns Sorge. 

Die Perser hatten den Lyciern ihre eigenen Herrscher gelas- 
sen; einen König Chersis zu Xanthus bietet Insct. 4269., und ei- 
nen Namens Perikles erwähnt Theopomp bei Phot. p. 120. : 392). 
Uns handelt es sich aber um die Verhältnisse nach Alexander, 
aus dessen Erbschaft Gesammt-Tycien zunächst an Nearch ge- 
fallen war (Justin XI, 4, 15. vgl. Arrian exp. Al. Ill, 6, 6.), 
nemlich um die Zeit des zweiten Onias und also des Ptolemäus 
Kuergetes. Nach der ganzen Haltung der Rede J Mace. 12, 7. 
8. kann der erste jetzt unvordenkliche Onias, welcher vor 250 
Jahren lebte, nicht in Frage kommen; zur Zeit des dritten aber 
ist unter Antiochus dem Grossen ein 80 weit selbständiger König 
Patara’s undenkbar, und nach der Schlacht bei Magnesia wurde 
I,ycien Unterthanenland der Rhodier ‚Polyb. 22, 7. 23, 3. Appian 
Syr. c. 44. Liv. 38, 39.), und durch Rhodische Beamte verwaltet 
(Liv. 49, 29.). 

In der Verwirrung jener Tage (Justin 27, 3.) machten sich 
die Seestädte Asiens mehr und mehr unabhängig; und wenn sie 
1. B. Justin a. a. ©. c. 1. 2. ohne ihr Hinterland betont werden, 
so heisst ja auch Darius der Spartiaten König, nicht solcher 
Lyciens. Dieses I,ycien mit war unter ägyptische Hoheit ge- 
rathen (Polyb. 5, 34. Thheokr. Id. 17, 87.), als Erbe an den In 
Ptolemäer gekommen (Marmor Adul.); und wenn nun ein König 
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von Patara, dem Arsinoe des Philadelphus, mit einem Unterthan 
Aegypteus unknüpft, so ist die Spitze dieses T’huns gegen den 
Aegypter gerichtet. Wie merkwürdig nun, dass eben dieser 
Onias dem ägyptischen Oberherrn den Tribut weigert (Jos. Arch. 
XI, 4, 1.)! Ein Neffe von ihm kann statt etwa I wmbu Soly- 
mios heissen ($. 6.), ohne nothwendige Beziehung auf den Bund 
mit Solymern; wer aber, dass Onias dem Aegypter die jährlichen 
20 Talente vorenthält, nur als Unverstand und Geiz des alten (?) 
Mannes zu deuten weiss $$. I. 4., der scheint sehr wie der grosse 
Haufe zu urtheilen, welchen man in die Geheimnisse der Politik 
nicht einweiht. Beides, die Souveränität Pataras und jene Hand- 
lung der Souveränität, treffen vermuthlich auf den Zeitpunkt, da 
die Küstenstädte einerseits von Aegypten und Antiochus Hierax 
sich abgewandt hatten (Euseb. chron. I, 346.), und andererseits 
Seleukus nach der Schlacht bei Ancyra auf Kleinasien verzichten 
gemusst, aber noch vor seiner Niederlage durch die Aegypter, 
nach welcher Onias die Verweigerung des Tributes nicht gewagt 
haben würde; also ungefähr auf d. J. 240. (s. zu Justin 27, 2. 
Droysen, Gesch. des Hellenismuss Il, S. 352 ff.). Wie es zu- 
nächst weiterging mit dem kleinen Königtlium, ob es den Frie- 
densschluss zwischen den Grossmächten (vgl. Droysen S. 365.) 
überdauerte, lässt sich nicht ermitteln. Um die Zeit des Krieges 
zwischen Antiochus Ill. und den Römern halten die Lyecier zu 
den Syrern; Patar& ist caput gentis, ünd es ankert daselbst ein 
Theil der königlichen Kriegsflotte (Liv. 37, 16. 15.— 38, 39. 
Polyb. 22, 26.). 

Die unterbrochene Verbindung der beiden Völker wurde sei- 
nerseits von dem jüdischen wiederaufgenommen (nach d. J. 145. 
s. 1 Macc. 11, 19.), und auf die Nachricht von Jonathans Tode 
und Simons Anbandnahme der Regierung schreiben an das jü- 
dische Volk Irapriarov “oxovres xal 7 nölıg (1 Macc. 14, 16 
— 20), nicht mehr ein König; die Verfassung Sparta’s hat sich 
also seither geändert. Nun aber wissen wir: den Lyciern wurde 
i. J. 167. vor Chr. das Rhodische Joch abgenommen und ihnen 
ihre ‚Freiheit zurückgegeben (Polyb. 30, 5. 31, 7. Liv. 44, 15. 
45, 25.), deren sie auch zur Zeit Strabo'’s sich noch erfreuen 
(B. XIV, 3, 3.) und bis in die Tage des Kaisers Claudius. Aus- 
drücklich bemerkt dieser Schriftsteller, dass sie früherhin auch 
über Krieg und Frieden und Symmachie beschliessen durften (vgl. 
1 Macc. 14, 18.); und es bestand ihm zufolge nicht ein Einheits- 
staat, sondern Bundesverfassung, welche die freie Bewegung der 
Bundesglieder nur wenig beschränkte. Und auch sie war nicht 
nothwendig schon zur Zeit der Maccabäer so in allen Theilen 
bestimmt und festgesetzt, so dass wir uns nicht wundern dürfen, 
wenn Patara, damals die Hauptstadt und unter den sechs grossen, 
nur sie mit Olympos am Meere gelegen, für sich allein den Juden 
Symmacbie anbietet, und die Spartiaten 1 Macc. 15, 23. neben 
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Lycien noch besonders genannt werden. Und zwar von Lycien 
getrennt sofort an der Spitze! Aber so wäre auch die Seestadt 
Phaselis zwischen Lycien und Pamphylien aufzuführen gewesen, 
und Myndus nicht von Karien zu trennen und vollends durch 
fünf Ortsbestimmungen von Halikarnass. 

Anstatt wider unsere Deutung ‚‚Sparta’s“ auszusagen, be- 
zeugt die Reihenfolge der Städte und Länder nur die geogra- 
phische Unkunde des Verfassers, und dagegen enthält die Stelle 
noch einen schliesslichen Beweisgrund für unsere Ansicht. In 
Rede stehen überall nur Inseln und Küstenländer oder -städte des 
Mittelmeeres: so wird auch Sampsame nicht allein am schwar- 
zen Meere zu suchen sein. Ebenso gewiss wie in Iduweoa 
oder Suunpızdoauos steckt in dem Namen das hebr. Un Sonne; 
die Stadt ist wie die unmittelbar folgenden Spartiaten phönicisch 
benannt und vermuthlich in Sparta’s Nähe zu suchen. Sauwaumn 
ist om WaW oder "737, da zu nicht verdoppelt wird, eher er- 
steres, — die heisse Sonne, Mittagssonne. Da nun der Lyeische 
Apollo, der Dämmerunggeborene (Avxnyevjg), ganz eigentlich 
Sonnengott ist (vgl. auch Plut. de def. or. c. 42.) und wie billig 
Eav$ög, die Lyeische Stadt Xantlıos aber offenbar von dem Gotte 
Xanthos (Inser. 4275.) den Namen trägt: so möchte man ge- 
neigt sein, DT wnW (gleichsam jr >»2) eben für Xanthos zu 
halten. Jedoch Xanthos ist eine Binnenstadt; und wir werden 
daher lieber an die grosse Stadt Olympos denken (Strabo XIV, 
666. 671.), woselbst wieder wie bei Patara ein Hafen ®owwı- 
xoög, den Steph. B. als Insel aufführt, so dass er leicht mit dessen 
Insel-Apollonia identisch seyn könnte. Der Beziehung des Stadt- 
namens Xanthos auf den Gott dieses Namens, welcher Apollo sey, 
geschieht hierdurch kein Eintrag; und sie hat um so grössere 
Wahrscheinlichkeit, da die Stadt auch an einem Flusse Xanthos 
liegt, während der Heerdengott und Erfinder der goguuys 1 Mos. 
4, 20. 21. mit Wörtern benannt wird, welche sonst Fluss, Strom 
bedeuten (s. Buttmann, Mythol. I, 166., Urgesch. der Philist. 
S. 309 f.). | 


II. Ueber die zweite der von Blau mitgetheilten In- 
schriften aus Petra. 
(S. das vor. Doppelheft S. 230 ff.) 


Für die Bekanntmachung dieser kleinen Anekdota verdient 
der Herausgeber unsern Dank. Das Geschenk, welches er uns 
mit dem zweiten macht, ‚hat grössern Werth, als er sich vor- 
stellt, indem es nicht eine T'hatsache ausspricht, welche man 
kaum einzureihen wüsste, sondern eine allgemeingültige Sentenz. 
Hr. B. hat meistentheils richtig gelesen, weniger glücklich den 
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Sinn gedeutet; und da er bessere Aufklärung ausdrücklich vor- 
behält, so wird hiemit dieselbe zu beschaffen der Versuch gemacht. 


Bei den Worten zunächst er“ Pr scheint es mir: ihre 


Begriffe hängen innerlich zusammen; denn beide Wurzeln beziehn 
sich auf Kleiderstof, Tuch (zu Gewande), und sagen über des- 


"sen Färbung aus. a, heisst auch der gefärbte Stoff selber 


& 
(Hamza, ed. Gottwaldt, p. 49..51.), — züs ebenda p. 52 f.; 


und wenn das „ü, aus verschiedenen Farben bestehn kann (Hamz. 


(EC 
IE 

p- 57.), so bedeutet np” Buntgewirktes, #3} scheckig, und au3,« 

nennen die Beduinen Wollenstoff, in welchen Figuren oder Blu- 

men eingewirkt sind, s. Burckhardt, Beduinen ff. (aus dem Engl.) 


Ss. 31. 
Wenn nun weiter ei; dem „,ä, in erster Zeile gegenüber- 


steht, so sollte man dem „„5 entsprechend am Schlusse ein an- 


deres Wort erwarten, welches zwar ebenfalls den Diphthong trage. 
Ich verlängere den Schaft des 7 um ein Geringstes zu y. Das 
Zeichen vor demselben kann, wie B/au anerkennt, ein + seyn; 
anstatt Az, scheint „Az Leid zum mindesten gleichberechtigt; 


und @yuo) würde hier etwa wie Jesaj. 1, 5. im> gesagt seyn. 
Bis dahin würde die Inschrift lauten wie folgt: 


An der Stelle, wo wir * * setzten, ist der Stein beschädigt, 
und sind mit Sicherheit nur die beiden Zeichen sS, erkennbar, 


auf welche das Wort ausläuft. Gewiss aber scheint: hier stand 
ein Substantiv sachlicher oder persönlicher Art, von welchem es 


abhängig; und wir merken bereits, dass. der Spruch ungefähr 
ebendas besagen wollte, was Hamas. p. 143. Comm. mit den 


Worten ausgedrückt ist: vn Ami) Ka Yon („RN > 8 ACH) 
ne X 3%) ur ur also: arm sey, wer sich nicht salt isst, wenn 
auch yülden ist sein Reütkissen. 

Der erste Schriftzug könnte nun schr leicht, wie ihn Blau 


deutet, — ,; seyn; aber es steht damit kein Wort jetzt noch 


brauchbaren Sinnes zu gewinnen, und ebenso leicht könnte auch 
ein 7 sich an folgendes D angeschlossen haben (vgl. die Verbin- 
dung von ”° in ">17 bei Tuch im Ill. B. dieser Zeitschr. S. 210, 
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2. 3.). Die Schrift ist hier zerstört — wieviel fehlt und was? 
Es sey mir gestattet, die Consonanten 7*2 vorläufig in Erwä- 
gung des erforderlichen Sinnes zu «S.l., zu ergänzen. Von 


„Skss abgeleitet (vgl. Tuch a. a. 0. S. 188.),- würde das Wort 
besitzend,, reich bedeuten, a Bere Reicher von Leuten (des 


5, zu welchen er selbst gehört) wäre der Gegensatz zu 
an mas, Jes. 29, 19. Und wir wissen: diese Form hat als 
Eigenname, und warum nicht vorher als Appellativ? existirt. 
Einen Phylarchen von Emesa Jamblichus erwähnt Strabo (XVI, 2, 
p- 753) und der Philosoph Jamblichus im 4. Jahrhundert ‘war aus 
Chalkis am Libauon gebürtig; aber das Gebiet der Nabatäer 
dehnte sich weit aus, schon 2 Cor. 11, 32. gebietet einmal ein 
Aretas in Damask: wie dürfte uns da ein Nabatäischer Name in 
der Nachbarschaft wundern? Allein nun kann hinter n kein 5 
gestanden haben; der schräge Strich gehört, wie Hr. B. richtig 


sieht, zu einem >; und wir bekommen so eine Form BRD: 
In Gottes Namen! Dem @amus zufolge bedeutet SER P mul- 
titudo opum; und ich meine: dieses «Sx+ enstand erst aus Als, 
zunächst in Bildungen, in welchen beide Liquidae unmittelbar an 


” ” E3 A > 
einander grenzen. So sind auch 5.5 und 3.2, lo und x 
8 2 ee) Ser ARD, 


3 und ) gleicher Bedeutung; me und _ Abe scheinen auf 


die entsprechenden Wurzeln mit ) zurückzugehn; für „pbn bie- 


ten die punischen Inschrr. auch pr», und me ist. vielleicht 
erst aus Bw) entstanden. Somit wird unser «SXıxzs, nur eine 
Abwandlung des gesicherten „Sals,s und mit ihm gleichbedeutend 
seyn. Ich übersetze nunmehr, nicht gerade wörtlich: 


Nimmer macht geltend 

Ein Mann sich als reich 
Durch buntfarben Prachtkleid, 
Wenn fastet der Leib. 


Ill. Die allgemeine Fluth. 


Beim Herumsuchen unter beschriebenen Papieren, welche im 
Jahre des Heils 1848. keinen Verleger fanden und darum zurück- 
gelegt wurden, kamen mir wiederum ein paar Blätter in die Hand, 
auf welchen ich die Inschrift von Gerbi erklärt hatte. Meiner 
Entzifferung zufolge enthält sie einen Denkspruch und hat sie 
den Reim, wie die zweite nabatäische von Petra ,. ist also ver- 
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wandter Art; und dieser Umstand veranlasst mich, sie jener un- 
mittelbar nachzusenden. Eine günstige Aufnahme derselben er- 
warte ich um so mehr, da aus den phönicischen Inschriften von 
Sentenzen oder geistreichen Gedanken, und die gut ausgedrückt 
wären, bisher nicht Viel herausgelesen worden ist. — Die Con- 
sonanten, nicht zu Wörtern abgetheilt, sind folgende: 

pbanbshantasbabrHıTrsHaabbnII2g NR FannEnNDden 
Ich lese nun einen ersten Satz und spreche aus: sann Yan 
var> d. h. Vor schwellendem Strome befreunde dich dem Erdboden. 
Da der Imperativ im Satze zurückzuordnen war und daher selbst 
auch vom Redefluss erfasst wird, so schlägt er in den Jussiv 
um; und gerade in unserer Form kommt dieses Hithpael Spr. 22, 
24., in einem späten und syrisch gefärbten Abschnitte, noch ein- 
mal vor. Wir werden die Partikel ns, womit »nn-bx daselbst 
verbunden wird, da kein bestimmtes Nomen folgt und auch des 
parallelen Gliedes halber, nicht für das Zeichen des Akkus., 
sondern für die Präpos. halten; sn ist also nicht —die Ge- 
sellschaft Jemandes suchen, sondern sich vergesellschaften, sich be- 
freunden mit Einem. Dass das syr. Hitpael von x>4 mit S wie 
mit 5» construirt wird, dürfen wir, da es vielmehr dem hebr. 
=zonm entspricht (1 Sam. 29, 4.), nicht anführen. Gleichwie 
aber 5 nıa2 nS> neben na na nS> gesagt werden kann, so 
durfte auch 4 „sn gesagt werden — sich Jemandem zugesellen 
oder befreunden. Freilich geht in unserem Satze die Meinung 
nicht dahin: ‚werde Freund dem Festlande‘“, — was nichts hel- 
fen würde — sondern: „suche das Trockene, gleichsam dessen 
Freundschaft zu gewinnen“. Allein »4 ist eigentlich Begleiter, 
Gesellschafter, nicht Freund; und das Verhältnuiss denkt sich 
nothwendig als ein gegenseitiges: macht er sich zum > der 
Yıs, so wird auch diese seine n79. 

Die Vollständigkeit des Satzes wird uns einmal durch den 
Gleichklang von Y7D und yıx glaublich, und dieser Schein 
durch die Gegensätzlichkeit der diese Wörter einleitenden Prä- 
positionen verstärkt. Die Correlation von 72 und > fällt in die 
Augen, würde aber, wenn 5 Zeichen des Akkus. wäre, nicht 
bestehn; wesshalb wir auch dem Worte "sn den Sinn sibi con- 
jungere quem nicht geben können. 7% steht hier eig. in dem 
Sinne von dem Gegenstande hinweg, sich von ihm abwendend 
(Ps. 139, 7.); die wirkliche Meinung aber ist: zum Schutze 
gegen ihn oder vor ihm, und in schlichter Rede würde wohl 
eher pn gesagt seyn (Ps. 139, a. a. 0. 3, 1. vgl. mit Hi. 20, 24.). 
Jedoch ist Hoh.L. 3, 8. Dan. 11, 8. der Gebrauch von 7n analog; 
und mit der Doppelverbindung des Zeitwortes hier lässt sich 89°, 
mit j2 und » in entgegengesetztem Sinne construirt, vergleichen. 
YOs muss, wofern y» wirklich—torrens ist, die Erde als fe- 
stes Land, als das Trockene bedeuten (1 Mos. 1, 10.); y“» aber 
an seinem Orte kann, soll anders die Aussage einen Sinn haben, 
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nur eben soviel seyn wie Waldstrom, schwellendes Wasser. va 
wird vom Bache gesagt Hi. 28, 4., und die Verbindung on Y23 
ist in dem Worte Davids 2 Sam. 5, 20. gegeben; aber ich be- 
harre darauf, dass auch Jes. 30, 13. Hi. 30, 14. die Bedeutung 
Wildwasser, jäb anschwellender Bach die einzig schickliche sey. 
Zu Widerlegung dessen, was ich bei der Stelle Jesaja’s ange- 
merkt habe, ist nichts Triftiges beigebracht worden; %55 von 
einem Mauerrisse bleibt ein unechter Ausdruck, "2 _s, da- 


gegen bedeutet eben anschwellen vom Wasser; und warum sollte 
o2 (5 Mos. 8, 7.) wie von br2 nicht auch von YY3 wegbleiben 
können? Was Hi. 30, 14. anlangt, so hat nach des Targum 
und Eichhorns Vorgange Ewald in der krit. Gramm. S. 614.: (sie 
kamen ) gleich einem weiten Strome übersetzt, und sehr mit Un- 
recht seitdem diese Auffassung verlassen. Schreibe‘ 


Wie ein breiter Waldsirom kommen sie, 
Als ein Stursbach wälzen sie sich her. 


Die Breite eines Gewässers, welches darum schwerer zu durch- 
schreiten, wird auch Jes. 33, 21. berücksichtigt. Bei 7373 deuke 
man, wenn nicht 7x7W auszusprechen, an mı5D Bach; NW und 
TRY steht mehr als einmal vom Brausen des Wassers. nnn 
endlich ist, wie das parallele 3 uns anweist, gleichen Sinnes 
wie auch 1 Mos. 30, 2. 2 Kön. 5, 7.; aus dem gewöhnlichen 
„unter Verwüstung, unter Tosen, unter Krachen“ fühlt sich der 
Germanismus leicht heraus. Durch die richtige Fassung der zwei- 
ten VH. wird nun aber auch in der ersten die Uebersetzung wie 
durch breiten Riss, die Erklärung: als wäre eine weite Bresche 
in die Mauer gebrochen, ebenso verdächtig, wie durch die T'hat- 
sache, dass Yp vom Wasser gesagt wird, unsere Deutung em- 
pfohlen. Was soll das heissen: wie durch breiten Mauerriss? wo 
steckt das Dritte der Vergleichung? Durch eine weite Bresche 
kann auch ein Einzelner kommen, und Derselbe langsamen Schrit: 
tes. Wenn ferner dem Leser Ergänzung der Präp. durch zuge- 
muthet wird, so sollte statt des allgemeinen Kommens eine spe- 
cielle Art, wie man etwa durch eine Bresche „kommt“, ausge- 
sagt seyn: eindringen, daherstürmen oder Aehnliches. Auch wäre 
ein Mauerriss selber Y373; aber vielmehr sie, welche mit einem 
y5 verglichen werden, 7278 (Hos. 4, 2.), und yna ist (s. C. 16, 
14. 13.) im Gegentheile Hiob: somit also ist ya hier wie 2 Sam. 
5, 20. aktiv, nicht wie 1 Mos. 38, 29. passiv aufzufassen. Die 
aufrecht erhaltene Erklärung der beiden biblischen Stellen wird 
nun auch durch unsern Denkspruch selbst gestützt und bestätigt. 
Von jenen auch abgesehn, kann YID hier keine andere Bedeu- 
tung haben. Der Sinn ist überhaupt vollkommen klar, seine Fas- 
sung artig und gerundet. Der Ausdruck scheint desto besser 
getroffen, eben weil 73 auch noch jene passive Bedeutung hat; 
und der Waldstrom lieh sich um so leichter dem Maschal allge- 
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meinen Gedankens, da Wassersgefahr Bild für andere, für Ge- 
fahr überhaupt ist Jes. 30, 28. Ps. 18, 5. 17. u.s.w. Die ys 
erscheint hier als Person wie Hi. 20, 27. Joseph. Alterth. I, 
13, 4; und ihre Hülfe gegen das Wasser soll in Anspruch ge- 
nommen werden, gleichwie sie Offenb. 12, 16. solche leistet. Die 
Meinung des Spruches geht dahin: Da der Strom keinen festen 
Standort gewährt (Hi. 22, 16. Spr. 13, 15.), so suche, um nicht 
fortgerissen und .überfluthet zu werden, das Trockene zu ge- 
winnen! d. i. der Gefahr weich’ aus; .geh’ dem Unglück aus 
dem Wege. 


Ich schneide mir nun von dem Reste einen zweiten Satz ab 
in folgenden Worten: >y93 x»-j2 >32 ;>2 d. h. also sprach 
ein Sohn des Rathes und that es. Diese in Trennung und Punkti- 
rung der Consonanten ausgeübte Exegese findet sich so weit zum 
voraus durch den Umstand empfohlen, dass im Vorhergehenden 
wirklich ein Rath ertheilt wird; und die Rede lässt sich als gut 
hebräisch vertheidigen. 7>2 kommt bereits in jüngern Büchern 
des A. Test. zweimal vor (Pred. 8, 10. Esth. 4, 16.). 55% seiner- 
seits, im Aram. der ers angehörig, ist der poetische Stellver- 
treter von 427 z. B. I Mos. 21, 7., daselbst auch in einem kur- 
zen dreitheiligen Bildchen, und hier sehr schicklich, wenn jener 
Spruch nur der Stein des Ringes, wenn er in einen andern 
gefasst ist, gleichfalls edlern Eure Ausdruckes, wie seines 
Ortes 7x9-72 vermuthen lässt. Für letzteres kennt das A. Test. 
die Verbindung x» wx (Jes. 46, 11. vgl. 1 Mace. 2, 65. Sir. 
35, 18.), welche Jes. 46, 13. gleichfalls Rathgeber bedeutend mit- 
telbar für xy» 73 Zeugniss ablegt. Gleichwie =j2 und Sn 3 
z. B. 2 Sam. 17, 10. 1 Kön. 1, 52, sagt, man ja auch UN und 
Bor Wr Richt. 3, 29. 2 Sam. 11, 16., n= nön Rut. 3, ll: 
ebenso byata=ja 1 Sam. 25, 17. neben Dash vw V. 25. 2 Sam. 
20, 1., und auch nn=72 z. B. 1 Sam. 20, 31. völlig gleichbe- 
deutend mit na wı8 1 Kön. 2, 26. So dürfte auch rt 


entsprechend dem syr. ERS >; gutes, vielleicht späteres He- 


bräisch gewesen seyn, vielleicht aber auch noch mehr als UM 
myy nur der Poesie geeignet haben. Dessgleichen diess die fol- 
gende Wurzel 5yp, welche als Zeitwort nirgends in eigentlicher 
Prosa des A. Test. und auch bei Plautus (Poen. sc. 1, 5 älterer, 
V. 6. jingerer Text) eben im Verse vorkommt; während die ab- 
geleiteten Hauptwörter mit Ausnahme von MsBn 3 Mos. 19, 13. 

denn 2 Chron. 15, 7. ist aus Jer. 31, "16. entlehnt, und 
Di5yo-27 ein pöstlacher Ausdruck — in prosaischen Büchern 
ausbleiben. 


Wegen dieses byo) nun kann zunächst gefragt werden, ob 
nicht byp) auszusprechen sey; ich habe den ersten Mod. vorge- 
zogen. Es sollte im Fall des Imper. doch wohl una 5b>p1 ge- 
sagt seyn. Auch scheint diesen Rathgeber, von welchem so eben 
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in dritter Person berichtet wurde, der Sprechende sich nicht ver- 
gegenwärtigt zu haben; und dadurch dass dem Redner von vor- 
her nun seinerseits erwiedert würde, aber nicht durch den Ange- 
redeten, erhielte die Rede etwas Verflochtenes und Verstricktes. 
Endlich bringt der folg. Adversativsatz nicht eine Ermahnung oder 
Aufforderung, sondern erzählt Geschebenes. Lesen wir demnach 
nun by93, so erhebt sich die weitere Frage, ob die einfache Co- 
pula oder das ‚Vav relat. zu denken sey: eine Frage, die in- 
zwischen nicht viel erheblicher, als 2 Kön. 21, 13., wo sich der 
Unterschied völlig aufhebt. Für Vav relat. (und so Ihut er oder 
und er wird es thun) bieten die Stellen Ez. 36, 36. 37, 14., wo- 
selbst ınyioy prophetischer Mod. der Gewissheit, keine Analogie. 
Man würde 5527 am besten als Frage fassen (vgl. Ps. 50, 21.); 
allein überhaupt zur Relation zu greifen mangelt, wenn das folg. 
s2 nicht verneint, sondern bloss einschränkt, jede Nöthigung. 
Da er den Ratlı Andern ertheilt, so handelt er nicht ‚in Folge“ 
seines Rathes, wo wir dann Vav rel. des 2. Mod. erwarten dürf- 
ten, sondern er thut es „auch selber“. Die Handlungen der zwei 
Zeitwörter coordiniren sich etwa wie Jer. öl, 12. (=w» D3 DiaT 53) 
oder näher Jes. 41, 3: wer entwarf und führte auch aus? (vgl. 
Jes. 43, 12.). Uebrigens wird das Vav rel. der Modi auch in 
den spätern Büchern des A. Test. immer seltener, und im Aram. 
wie im Arab. ist es gar nicht vorhanden. 


Mit dem übrigen verfügbaren Stoffe lässt sich nun gerade 
noch ein Satz ausstatten, so dass die Inschrift sich dreitheilig 
abspinnt, indem ich die Worte zu erkennen mich getraue: 53 
bEans 552 0522 d. h. doch wie sie alle ward er überfluthel von 
ihrer Flutkh. Zum voraus etwas Wahrscheinliches hat dieser Sinn, 
sofern hier wie im ersten Satze von überströmendem Wasser die 
Rede ist. Auch haben wir hier und im zweiten Versgliede das 
gleiche Subjekt, den Berather, welcher in derjenigen Gefahr hier 
verdirbt, vor welcher sein Spruch warnte; und die drei Sätze 
fügen sich dergestalt in eine organische Einheit. Das äusserlich 
verbindende 55 halte ich für eine Nebenform von 5I3X allein, in- 
dess, doch 2 Chron. 33, 17. Dan. 10, 7., welches Wort auch Hi. 
34, 36. 2 Kön. 5, 13. ebenso herzustellen seyn wird wie Jer. 
32, 305. 55 aus >. Wenn für Wegfall des x sich die Formen 
Jam), *Ö, sm und auch oYW) anführen lassen, so dagegen mit 
gleichem oder noch grösserem Rechte, da 528, eigentlich ver- 
neinenden Sinnes, von mb3 herkommt, für Agglutinirung ITNR > 
51, Dypis. Ferner lautet im Arab. das Wort wirklich u; 
ja einmal kommt innerhalb des A. Test. selbst unser 42 noch 
vor, in der Bedeutung vielmehr, quin imo, welche 53x 1 Mos. 
17, 19. hat. Ps. 32, 9. ist das letzte Versglied nach Maassgabe 
von Jes. 65, 5. ax ann 52 zu lesen, so dass 77 Infin. abs. 


sey, wenn man nicht lieber sagen will, ı sey erst durch Deutung 
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des (Imper.) 3°p als eines Infin. constr. wie oı52 in den Text 
eingedrungen. Den Vers, weleben ich früherhin so wenig als 
meine Vorgänger und Nachfolger verstanden habe, übersetze 
demnach: 


Seyd nicht wie Ross, wie Maul, die ohne Verstand, 
Dessen Backe zu zwängen mit Zügel und Zaum! 
Vielmehr zieh ein, halt’ an dich! 


Zum Ueberfluss möge an oraseig noög &avıov Luc. 18, 11. und 
das häufige de Kult (z. B. Liber cantil. 1, 56. 58. 218.) erinnert 
= z 


werden. Wir wenden uns wieder zu unserer Inschrift. 


Das Zeitwort, dessen der Satz bedürfen wird, kann nur 553 
seyn, des n5anb halber als Passiv by3 auszusprechen, welche 
Form dem A. Test. zwar, doch nicht dem Arab. fremd ist. In- 
dessen reicht: er wurde lüchlig genelzt, nass gemacht, nach dem 
Arab. für den Zusammenhang nicht hin. Dieser verlangt nicht 
bloss, dass der Betreffende nass wurde, sondern dass er in der 


Fluth seinen Tod fand. Nun treffen wir \s} Burckh. arab. 


Sprüchw. 712. in der Bedeutung überschwemmt, ersäufl werden, 
welche wir, da z. B. auch n»5 soviel ist wie MR=2> für unser 
532 in Anspruch nehmen. Die Wurzel scheint mit 52° verwandt; 
und der Vf., welcher 52% mit 553 in Beziehung setzt, hat des- 
sen auch ein Bewusstseyn. Ich halte es kaum für nöthig, des 
Beweises wegen an den Uebergang von dw: Ez. 36, 3. und 555 
Jes. 64, 5. in »y», oder näher an onY neben dan, an die zwei- 
felhaften Formen 702 und mnziT zu erinnern; wie nR> zu 
np", so ist auch 552 zu say der 1. Mod., Inden sa17 nicht 
gesagt wurde. Nur übersetze man desshalb Yya nicht er wurde 
weggeschwemmt; denn 5371 hat diese Bedeutung nicht, und ist auch 
Hi. 21, 30. im Gegentheil /ortgebracht werden, nämlich von der 
Fluth getragen (Jes. 55, 12.) in Sicherheit. Der Vf. bezweckt 
aber vielmehr den Sinn (Ps. 69, 3.) ImnpoV nsaV; er hat eine 
Fluth im Auge, die bis an den Hals und höher geht (vgl. Jes. 
30, 28.), „ab sl», von dem es Burckh. arab. Sprüchw. 27. 


heisst Sul>, we dA \a> el> bl, 


In 053%5 führt 5 die wirkende Ursache beim Passiv ein. 
Indem das Wort aber mit seinem nächsten Nachdar auch etymo- 
logisch verbunden erscheint, reimt es, wie YN vorher auf ya, 
auch noch auf 0555, während zugleich 53 an 552 anklingt 
Solcher Rückschlag der Wellen, verbunden mit der Einfachheit 
und Kürze des Satzes und der leichten Bewegung, die sich im 
Wiederholen derselben Laute, zumal des flüssigen 5 vollzieht, 
giebt der Aussage etwas in sich Gerundetes, dem Tone eine ge- 
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bietende Sicherheit, indem auch die Rede sich scheinbar nach- 
lässig-wiegt und schaukelt, wie es dem Gegenstande, dem schwel- 
lenden Wasser, angemessen ist. 

Eine Schwierigkeit ist noch zurück, nämlich die Beziehung 
des Suffixes. Wenn der Sinn seyn sollte: wie alle Menschen, so 
war eiu Ausdruck zu wählen, der das besagt: DINM=533 (vgl. 
4 Mos. 16, 29.) oder 55» (Hi. 24, 24.). Dass statt des Letztern 
auch D5>> zulässig, wird durch 455 Ps. 53, 4. für 557 Ps. 14, 
3. 119, 91. nicht bewiesen, weil da das Suffix sich an DIR -"23 
V.3. anlehnen wird. Der Dichter kann nicht bloss sagen wollen, 
Denselben habe das gemeinsame Schicksal aller Menschen erreicht; 
denn eine Fluth erfasst Viele gleichzeitig, dagegen sterben natür- 
lichen Todes die Menschen vereinzelt nach einander. Schicklicher 
hätte der Vf. da mit einem im Arab. häufigen Bilde, dessen An- 
lage sich schon in der Bibel findet, von einem Becher des Todes 
gesprochen. Es liesse sich etwa denken, da die Worte nun wohl 
auf einem Leichensteine stehen werden, der hier Begrabene sey 
nicht der „Rathgeber‘“ selbst, sondern dessen Rede und Schick- 
sal sey einem Andern, z. B. einem Arzte der Analogie halber, 
auf das Grab geschrieben worden. Dem Mythus von’ der Sünd- 
fluth und einem Warner wie Avvazog wäre auf phönicischem Bo- 
den vielleicht die Wendung gegeben worden, dass Jener selbst 
mitertrunken sey; allein bloss auf einen Y=D», plötzliches An- 
schwellen eines wilden Baches kann der wahrhafte Seher seine 
Rechnung nicht gestellt haben. Vielmehr das Suflix greift ein- 
fach auf Diejenigen zurück, welche der Sprecher im Sinne hat 
(vgl. Ps. 29, 9. 139, 16. Jer. 15, 10. Spr. 19, 6., wo »n m'5> 
zu lesen), auf die Vielbeit derer, welche, jeden für sich, der er- 
theilte Rath angeht; und der hier Begrabene ist der Rathgeber. 
Die Gesammtfrage aber weiter zu verfolgen und schliesslich zu 
erledigen, haben wir uns erst nach der Heimath des Denkspruches 
und nach seinem graphischen Charakter umzusehn. 


Wie zu Eingange dieser Abhandlung bemerkt worden, soll 


das die Inschrift seyn, welche auf der Insel Gerbi (>, Meninx 


Sir Grenville Temple entdeckte, dessen Abschrift bei Gesenius in 
den monumenta unter N. LXVl. wiederholt ist. Dieser Gelehrte 
urtheilt: Vel inscriptio vel certe apographum ita comparatum est, 
ut nihil certi inde effici possit et in conjecturis acquiescendum 
sit; und noch stärker und bestimmter erklärt Judas: La copie 
est &videmment trop incorreete pour que l’on puisse asseoir sur 
elle autre chose que des conjectures denuees de tout fondement 
solide; ja auch Movers meint zu meiner Verwunderung (Die Phö- 
nicier Il, 2, 496.), die Copie sey so beschaffen, dass man mit 
Sicherheit nur einzelne Buchstaben davon lesen könne. ‘In der 
That las Gesenius ausser 72 und 73 nicht Ein ganzes Wort 
richtig; und wegen des gut erkannten Y in YaX und 27 tadelt 
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ihn Judas p. 178.,.welcher Y fälschlich für ein 7 ansieht; wäh- 
rend vielmehr Rüge verdient, dass Gesenius das erste n in yann 
für ein x ausgeben mochte. Und gleichwohl entbehren jene Kla- 
gen über die Abschrift alles Grundes; beim Lichte betrachtet er- 
scheint, auch wenn der Paläograpb die Exegese beizuziehn unter- 
lässt, in YAD'7 ausgenommen, kein einziger Buchstabe zwei- 
deutig oder überhaupt zweifelhaft. Dieses = ist unvollständig, 
ungenau gezeichnet, und war ohne Zweifel nicht deutlich schon 
auf dem Steine. Die Spur eines Buchstabens ist noch vorhanden; 
und ein solcher, der Artikel, sollte, da 7 des 7% nicht assimilirt 
ist, dagestanden haben, indem auf archaistische Ausnalımen wie 
Hoh.L. 4, 15. Hi. 40, 6. Jo. 1, 12. Richt. 7, 23. u. s. w. nicht 
zu zählen seyn wird. Für einen Rest nun von X halte ich den 
Schriftzug desshalb nicht, weil er von der Gestalt desselben in 
yaab sich weit entfernt. Dagegen weist er einige Aehnlichkeit 
mit = in =x» auf. Der Buchstabe hier, welchen ich so lese, 
trägt in der T’hat zu keinem andern nähere Verwandtschaft, als 
zu =; und wir gewinnen so zu m3Y in DIN Y) der Taubensperber 
Cit. II. (s. Heidelb. Jahrbb. 1839. S. 849.) und Tupw Ruhe 
Numid. IX 'ein neues Beispiel, dass die Endung ä des Femin. auch 
mit 7 geschrieben wurde. Den folgenden an dieses 7 hart an- 
gerückten Buchstaben , keinem andern der Inschrift ähnlich, kann 
man wegen der Beugung des Schaftes der rechten Seite zu (vgl. 
02907 Numid. XI. Xll., 3 und xb7p auf letzterer) nur für ein 
7 halten. 

Da anzunehmen ist, dass der Stein mit seiner Schrift auf 
jene Insel nicht erst verbracht worden, so erhellt nun zunächst, 
was wir uns freilich schon gedacht haben, dass der Strom und 
die Fluth bildlich zu fassen sind. Mit einer Ueberschwemmung, 
mit schwellenden Wassern hatte es auf Meninx keine Gefahr. 
Allein es leuchtet noch ferner ein, dass die Wahl ebendieses 
Bildes einem Bewohner des genannten Eilandes nicht nahegelegt 
war, und dass der Berather so nicht zu Leuten sprechen sollte, 
welche von einem Waldstrom u. dgl. keine Vorstellung haben. — 
Seinen Rath hat er, wie wir hören, auch selber befolgt, viel- 
leicht eigentlich eben sich gegeben; dieser Umstand löst das 
Räthsel. Wir unterstellen: Der kluge Mann hatte sich, um dro- 
hender Gefahr zu entgehen, auf dieses Eiland zurückgezogen; 
sie erreichte ihn aber hier dennoch. Die Gefahr war eine ge- 
meinschaftliche Vieler, welcher auch seine Genossen, von deren 
Schicksal er das seinige trennen wollte, erlegen sind. Möglich, 
dass eine verheerende Seuche ausgebrochen, oder Krieg, viel- 
leicht innerer, eine politische Umwälzung im benachbarten Leptis 
(vgl. Sullust. Jug. 77.) oder anderswo, überhaupt eine Katastro- 
pbe, von welcher ein Volkstheil, ein zahlreiches und mächtiges 
Geschlecht, oder eine Partei im Staate verschlungen ward. 

Die ganze Inschrift lautet nunmehr wie folgt: 
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vasz ann vapTOm 

SEN may ia bin 192 

‚Dzan2 >52 DE32 2 
Noch könnte möglicher Weise einem Leser, wenn auch keinem 
unterrichteten, der volle Reim, welchen unsere Erklärung Platz 
greifen lässt, als unhebräisch vorkommen; wogegen auf Tripels 
Abhandlung vom Reim im Hebr. $. 6. (Neue Jahrbb. für Philol. 
XI. Supplementbd., 2. Heft S. 249 f.) verwiesen werden mag. 
Wie hier YA auf y%D, so reimt z. B. Hos. 8, 7. nn auf nny, 
Jes. 5, 7. mp»2 auf TP72; und wir werden um so weniger uns 
zweifelnd bedenken, wenn der Stabreim des A. Test. gleichfalls 
sowie sein Stimmreim auf afrikanischem Boden sich wiederfindet. 
Aus nächster Nähe von Meninx haben wir an der Inschrift von 
Leptis magna ein Beispiel nicht minder kunstreichen Versbaus 
durch mehrfaches Zurückklappen der Worte, welches angemessen 
der Einheit des Satzes dessen Glieder enge zusammenschmiedet. 
Wir lassen uns jetzt aber in keine neue Untersuchung ein, 
sondern wollen erst den Erfolg unserer Deutung der.Gerbitana 
ruhig abwarten. Wenn sie verworfen würde, dann wäre ich nicht 
bloss Ausleger, sondern auch Verfasser; dann bin ich der Dichter 
dieses Denkspruches, bin zugleich mein eigener bester Dolmetsch, 
und will mich damit über mein Missgeschick trösten. 


IV. Zur Ethnographie des alten Syriens. 
1) Die Gephyräer. 


Nachdem in dem Aufsatze: drei Städte in Syrien (Bd. VII, 
Heft 2, S. 209 ff.), der Nachweis versucht worden, dass vor den 
Semiten Völker anderer Zunge, Indogermanen, Arier in Syrien 
diesseits des Stromes sesshaft gewesen sind, nehmen wir nun- 
mehr die Untersuchung wieder auf, und zugleich eine zweite 
Frage in Angriff: was von der Einwanderung der Phönicier in 
Griechenland zu halten sey, darüber bilden wir uns. eine be- 
stimmte Meinung. Für das Setzen der T'hatsache selbst berufen 
wir uns nicht einfach auf unvermittelte Zeugnisse der Griechen, 
nicht auf die Analogie der Völkerzüge von Ost nach West, noch 
weniger auf das phönicisch- griechische Alphabet: sie wird aus 
dem Verlaufe unserer Erörterung von selbst neu hervorgehen. 
Nämlich es fällt uns nicht ein, zu jenem zwar nicht eigentlich 
überwundenen, aber mit Recht verlassenen Standpunkte zurück- 
zukehren, auf welchem man bedeutsame Namen griechischer My- 
then und Anderes mebr aus dem Hebräischen erklärte; denn 
zeigen soll es sich im Gegentheil, dass die Phönicier des Kad- 
mus keineswegs phönicisch, d. h. irgend semitisch redeten. In- 
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zwischen behaupte ich, Doirı& gleichbedeutend mit ’EgiFous sey 


-o 


wie dieses nur die Uebersetzung von 5%. Dass Dolvı5 wie > 


der Rothe bedeutet, und dass weder die Himjaren noch die Phö- 
nicier nach ihrer rothen (?) Kleidung benannt sind !), brauche ich 
nicht erst zu lehren; dass yoivı& ursprünglicher die Frucht des 


betreffenden Baumes, wie „5—tämra skrt., nach der Farbe (vgl. 


Diodor 2, 53.) bezeichnet, habe ich anderswo bemerkt; und dass 
nicht Phönicien das Land, der Dattelpalmen ist, mag hier bei- 


läufig erinnert seyn. Was jetzt zu sagen ist, — da z.B. lin 


Damm bedeutet °) von u a erhöhen, erheben; neben ra 
Glanz z. B. des Feuers Ham. p. 751.; neben sy, wie eine hoch- 
rothe Farbe heisst: so scheint es, dass D& neben dem bekannt- 
lich schwarzen Chäm und neben Japhet, dem Weissen, nur den 
„rothen“ Stamm bezeichnen kann. Den Weissen betreffend, so 
liegt dieser Begriff in der Verbindung der hellen Laute i und a, 
indem nicht von np", sondern von ’Iunerög auszugehn seyn wird, 
einem „japhetitischen “ Worte, gleichwie on seinerseits ägypti- 
sche, also Herkunft aus dem Lande = bekennt. So ist nun 
’Tänv& einerlei mit doy&orng (Gell. N. A. 2, 22); und die Bedeu- 
tungen von 2a%suog und i«xw gehn auf Helle des Lautes, Zulvw 
auf den Begriff des Heitern zurück. Japhet oder also eigentlich 
’Janstog ist Stammvater der nördlichen Völker, welche Aswxoi ra« 
owuera >); und das-Keltische Volk der 'Janodes (Appian. Illyr. 
c. 10. 14. 16.) ist das Gegenstück zu den Meiaunodes, den 
Aegyptern *). Wurde aber 'Junerös (s. Iliad. 8, 479) neben 
Koövog (xoövog) der Raum, welche Idee der Etymologie in nd! 
1 Mos. 9, 27. zu Grunde liegt, so vertrat jenen ja eben der lichte 
Aether, äkäga. Schliesslich harmonirt mit dieser Deutung der drei 
Namen und speciell des Wortes Dow der Umstand, dass die Völker 
Sems den mittleren der drei Erdgürtel einnehmen. Zu ihnen 
rechnet aber die Genesis auch solche, welche nicht semitisch 
sprachen, während sie die aus tiefem Südlande heraufgezogenen 
Phönicier selbst zu Chamiten macht; olıne dass sie desshalb eine 
chamitische, etwa die ägyptische Sprache gesprochen haben sol- 
len. Und so sind auch den Griechen Poivıxeg überhaupt die Be- 


1) Von solcher wollte man allerdings schon die beiden Namen ableiten, 
s. Ham. p. 162 comm.; 0. Müller, Orchomenos u. s. w. $. 119. Rothes 
(sewand wirklich im Gebrauche s. Freytag, Selecta etc. p. 65. 

2) Z. B. Abdollatif (ed. Paulus) p. 91. Casiri I, 211. Hazwini, 
hosmogr. Il, 39. 

3) Wie z. B. die Gothen und die Ephthaliten Agathias bezeichnet (Bell. 
Vans lzoz as bi Pers 1s2.0mds): 

4) Bei Apollodor und dem Schol. zu Acschylus’ Prometh, V. 853. 
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wohner der Ostküste des Mittelmeeres, dieselben benannt von 
ihrer rothen, röthlich braunen Gesichtsfarbe, im Gegensatze zu 
den blassen Nordländern und den Mohren des Südens. 


Wenn den Mytlenforscher die Namenerklärung allein über 
die wahren Ursprünge völlig aufklären kann, so wissen wir zwar, 
verfahren aber oft als wüssten wir es nicht, wie unzuverlässig 
dieses Hülfsmittel ist; wie schwer sein richtiger Gebrauch; wie 
gemeinhin die endliche Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten 
erst durch das Verständniss des Mythus selber bedingt wird. In 
jeder Sprache sind die Eigennamen ursprünglich Appellativa, wel- 
che allmälig fest werden und erstarren, und deren von Hause 
aus klare Bedeutung, je weiter in der Zeit herab, desto mehr 
sich verdunkeln kann und wirklich verdunkelt. Zu einer be- 
stimmten Zeit kann ein Eigenname neu geprägt, aber auch ein 
alter, bereits unverständlicher Jemandem beigelegt werden: eines 
solchen Etymologie wurzelt dann nicht im gleichzeitigen Bestande 
der Sprache, sondern liegt weiter zurück. Von hellenischen 
Eigennamen, die in den Gedichten Homers vorkommen, kann der 
ursprüngliche Sinn nicht nur zur Zeit ihrer Abfassung, sondern 
schon in derjenigen der Handlung, kann ihren Trägern selbst 
bereits unbekannt gewesen seyn; wo man sie nicht mit Bewusst- 
seyn dessen, was man wollte, neu geschaffen hat. Für uns ist 
die früheste Gestalt der griechischen Sprache jene, welche wir 
uns aus Homer bilden. — Homers eigener Name ist nicht mit 
Sicherheit erklärt; und zwischen seinem Zeitalter und dem troja- 
nischen Kriege liegt angeblich und in der That mehr, als ein 
Jahrhundert: wie lassen wir uns da beigehn, z. B. die Namen 
Oedipus und Cekrops, oder gar solche der Götter, aus dem zu 
erklären, was uns als griechisch gilt, aber zu selbiger Zeit, 
vor dem trojanischen Kriege, so noch gar nicht existirt hat? 
Das heisst ja mit dem Maassstabe einer spätern Zeit das Be- 
wusstseyn einer ältern richten, wie auf dem Felde der Etymo- 
logie vielfach griechische und römische Gelehrte gethan haben, 
deren Versuche durch den Erfolg verurtheilt sind. Und auch 
wenn eine gefällige Deutung herauskommt, kann der Schein 
täuschen. Man darf Eigennamen griechischer Mythologie und 
Urgeschichte freilich nicht aus dem Hebräischen, aber auch nicht 
so ohne weiters aus demjenigen Griechisch, das die Literatur auf 
uns brachte, entziffern wollen; am wenigsten den Namen eines 
Nichtgriechen, ob er auch von Griechen überliefert werde, wo- 
fern er nicht eine blosse Uebersetzung ist. Wenn den Hellenen 
ein Wort qedem unbekannt war, und dagegen Kadmus nicht sich 
selber ein qedem, oder vielmehr ben gedem oder qadmoni seyn 
konnte: so hat auch, was von dem mythischen Kfxooy erzählt 
‚ wird, zu x&oxww keinen Bezug; und die kahle Behauptung, Ein 
Wort sey das andere, darf man nicht verwechseln mit dem Be- 
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weise für die Behauptung. Mit den geschwollenen Füssen voll- 
ends des Oedipus werden wir nicht weit springen. 

Jene frühere Gestalt des Griechischen vor seinem Eintritt in 
die Literatur bestimmt sich einerseits als eine solche, welche in 
realer Anlage die spätere uns bekannte in sich trug, anderer- 
seits als dem Sanskrit und den übrigen Schwestersprachen noclı 
näherstehend, denn seit sie auf der Bahn selbständiger Entwick- 
lung weiter fortgeschritten war. Weun neben lubdha das Skrt. 
ein labdha bietet (vgl. -/ußöu Herod. 5, 92.), dürfen wir da nicht 
zu lubdhaka, dem gewöhnlichen Worte für Jäger, ein lab- 
dhaka annehmen, welches der Name Adßduxos? Cekrops heisst 
6 dıpvng —; und durch Combinirung mit dem indischen Ganega, 
welcher dvideha, würden wir wahrscheinlich ein Irrlicht ver- 
folgen. Aber Vishnu, welcher zu seiner Zeit der einzige unter 
den Göttern menschliche Gestalt annehmen konnte ’), hat zum 
Attribut das Symbol der Welt °), den Diskus tschakra, älter 
zweifelsohne kakra; und wie x’atrapa neben dem sehr häufi- 
gen tschakravartin, das aber König bedeutet, konnte man 
auch tschakrapa bilden: zu welchem sich K&xoow verhält wie 
Enoy zu upupa, wie gülaS zu puiuxog, Krebs zu garabha, 
opiy5 zu sinha. Und endlich jener Old/novs, auf Sanskrit zu- 
rückgeführt, Vidvipad, wäre, da dvipad, lateinisch bipes, 
sprachgebräuchlich für Mensch steht, vi aber, der ägyptische 
Artikel pi und selber eigentlich —dvi zwei, nicht nur trennt, 
sondern auch verdoppelt d. i. verstärkt, genau soviel als Ayrivwe. 
„Der Mensch“ löst das Räthsel der Sphinx durch seine Existenz 
thatsächlich; und wenn er seine Mutter sich vermählt, so denken 
wir: er ist ynyevi;g; und die Flur ist Gattin des Landbauers, wie 
auch die Umkehrung des Bildes in narowaı &Aoxes Soph. Oed. 
rex 1211. vgl. 1257. 1485. 1497. u. s. w. zu verstehen giebt. 
Den Vater aber, der ihn selbst säete, Adiog (vgl. Ariov Saat), 
tödtet er ohne es zu wissen und zu wollen, sofern nach dem 
Naturgesetze der Vater dem Sohne weicht, der an die Stelle 
Jenes zu treten hat. 

Doch es ist Zeit einzulenken. Das bisher Gesagte soll le- 
diglich zum Folgenden vorbereiten, und erhebt weiter keine Au- 
sprüche, da die erforderlichen Beweise meist nur so weit aus- 
geführt sind, um es begreiflich zu mathen, wie Jemand, wenn 
er nichtzünftigen Gedanken nachhängt, in dergleichen heimisch 
werden kann. Wir gehen nun zu unserem eigentlichen Gegen- 
stande über. 

% 

Gleichwie die Griechen, denen y&gvow Brücke bedeutet, von 

einem Volkstamme [*qvoaio: wissen, erwähnt das A. Test. ein 


1) Schlegel zu Rämäj. I, 14, 38. 
2) Rämäj. 11, 10, 34. — 1, 45, 23. und anderwärts häufig. 
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Volk der dyanwa, während yym>, die arabische Formirung von 
[d1, ‚den Begriff Brücke hezeichnet (s. im weitern $. 3.): diese 
Thatsache nimmt die Aufmerksamkeit in Anspruch. Und hätte 
uns die Geschichte auch die beiden Völkerschaften nicht über- 
liefert, so würde „703 und y&gpvow schon ähnlich genug lauten, 
dass Nachfrage um etwaigen Zusammenhang der zwei Wörter, 
welche gleichbedeutend, erlaubt seyn müsste. Allein die @ephy- 
räer waren ja eingewanderte Phönicier (Herod. 5, 58.), und sind 
ursprünglich also mit den &'“1w3 auf demselben Boden Vorder- 
asiens zu Hause. Die Bibel kennt ein ıw3 in Aram, und ara- 
mäische xsYaWa kämen der Form T'epvouio: vollends nahe; sie 
erwähnt auch ein Volk SYw3 diesseits vom Jordan im Süden des 
Stammes Juda, den Philistäern benachbart 1 Sam. 27,8. In alle 
Wege wohnten diese 17193 nicht sehr entfernt von Hebron und 
somit auch (vgl. Jos. 15, 13. 14.) von jener „Stadt der Schrift“ 
(a. a. 0. V. 15.), welcher die Erfindung der Schreibekunst ihren 
Namen verdient haben dürfte; die Gephyräer ihrerseits gehörten 
(Herod. a. a. 0.) zu jenen Begleitern des Kadmus, welche das Al- 
phabet nach Griechenland gebracht haben. Dass dieses Alphabet 
inmitten eines semitisch und zwar hebräisch redenden Volkes er- 
funden worden ist, sowie dass die Phönicier im engern Sinne, 
die Sidonier, diese Erfinder nicht sind, setzen wir als gewiss 
voraus. Weisen wir es nach girjat s@fer heim, so mochte um 
so leichter die Hieroglyphenschrift des nahen Aegyptens dazu den 
ersten Anstoss geben, da aus 4 Mos. 13, 22. erhellt, dass Ver- 
bindung dieser Gegend mit Aegypten in uralter Zeit bestanden 
hat. Also aber stellt sich eine unmittelbare Verbindung auch der 
beiden Völker her, indessen die zwei Appellativa ihr gemeinsamer 
Begriff verknüpft; und es bleibt nur zu zeigen übrig, dass bie- 
gegen der Wechsel von und W nicht aufkommt. 


2. 


Nachricht von den Gephyräern oder Geschurim haben wir keine 
durch einheimische Schriftsteller; wir kennen die Sprache des Vol- 
kes nicht, können nicht wissen, ob griechisch oder hebräisch aus- 
gesprochen der Name richtiger. Unsere Aufgabe ist daher auch 
nicht zu beweisen, dass gephyräisches ph den Hebräern in sch, 
oder geschuritisches sch den Griechen in ph übergieng; auch 
zeigen zu sollen, dass hebräisches ® griechisch @ werde, oder 
umgekehrt, wäre unbillig verlangt, indem über die Frage, welche 
Form die ursprüngliche sey, das Urtheil vorausgenommen wäre. 
Vielmehr werden wir alle Gerechtigkeit durch den Nachweis er- 
füllt haben, dass in der That die beiden Laute verwandt sind und 
verschiedentlich mit einander wechseln. 


Einmal steht dem hebr. & im Arab. sehr gewöhnlich > ge- 
genüber, ein dem griech. $, welches mit y wechselt, verwandter 


152 Hitzig , Studien. 


Laut; dieses ©» aber wird innerhalb des Arabischen selber mit 
_ vertauscht. Für „5 Knoblauch (hebr. v7) sprach man etwa 


auch 2,5 (z. B. @or. 2, 58.), für wA> Grabhügel (w71) sel- 
tener 3A> '), und für „le Meid. Ill, 1. p. 105. (vgl. Il, 
814.) ist „ale Variante; ja das Vulgärarabische in Syrien, 
durch ws» ersetzend, gestattet’sich vollends „Ss5 dein Mund für 
«S£s5 2). Man könnte nun freilich einwenden, 7%ı habe die Form 
y„yw> , kein © sich gegenüber. Indessen steht auch was) neben 
um, „> schwarz neben „>L3 kohlschwarz, am lecken bei 
va den Baum „ini noch in Umm el Dschelüd nennt man in Assalt 


SR) und weiter wechseln innerhalb des Hebr. selbst ® und 
5, wo dann auf das parallele Arabische, ob es x» oder ‚„ dem 
D entgegensetze, gar nichts ankommt. nn» Grube ist doch nur 
eine andere Form für nmW@; das Geschlecht von nrp *) weist an, 
von mW erst eine neue Wurzel nrw (vgl. us von 392) zu 
Grunde zu legen. Verwandt ohne Frage sind auch die Begriffe 
von 7pD nach etwas schauen und pW wachen über-; und yD 
schliesslich (‚x:) klaffen ist mit “yö (vgl. ‚x5), wovon IrwW Aluft, 
Spalte, Thor, einerlei. Der Begriff hat sich kaum so weit wie die 
Form abgewandelt; und 372 fällt mit |As5Z fast ganz zusammen. 


Das Verbältniss von 35 und 73%, von xD und x bleibt hier 
unerörtert; erwiesen scheint, dass einem hebr. W, wie in "wa, 
im Arab., ja im Hebr. selber p gegenüber treten konnte. 

Im Verfolge wird sich zeigen, dass yepvoa ursprünglicher 
ist, als A723: wurde nun griechisches @ beim Uebergange in den 
Hebraismus ®? Das Umgekehrte ttat allerdings ein: »ıp2 lautet 
griechisch in Ermangelung eines sch oıxva, olxvog, olxvs; und 
wenn sogar ohne besondere Veranlassung innerhalb des Hebraismus 
Ö und o wechselt, wie viel leichter bewerkstelligte sich das bei 
Gelegenheit des Uebergehens aus einer Sprache in die andere! 
Anderwärts kommen noch stärkere Vertauschungen vor, welche 
geeignet, durch Schluss -a majori ad minus unsere Ueberzeugung 
zu befestigen. Zwar, dass darpana Spiegel (Skr.) nur eine 
andere Aussprache für dargana sey, könnte man bezweifeln. 
Aber gärdüla lautet griechisch napdalıs; mittscharma Schild 
scheint parma der Lateiner identisch; die Wurzel tschur ist 


1) S. Silv. de Sacy, anthol, gramm, p. 42., Note 23 und 25.; zu Hariri 
p- 966. 

2) Burckh., Reisen in Syrien fl, S. 62. 

3) Buckingham, Reise Il, 125. 57. vgl. 52. 

4) In der Stelle 2 Sam. 17, 9. ist nach Maassgabe von V. 12. 18, 17. 
zu ändern, 
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ebendort fur, tschar im Deutschen var, fahren; guiveo$u end- 
lich neben scheinen läuft unserm Falle genau parallel. 
3. 
Ein Bedenken haben wir noch zu erledigen: -ywa entspräche 


arabischem m; Letzteres aber ist Plural, Brücke im Sing. 
heisst Doc Allein „m> ist eigentlich ein Singular mit col- 
lectiver Bedeutung, und nach en bilden sich auch Abstracta, In- 


finitive wie Jy.a> und £ ‚Ib ff; denn die Form drückt überhaupt 


Allgemeinheit, den reinen Begriff aus. In manchen solcher Be- 
griffswörter vereinigt sich Singular- und Pluralbedeutung; und 


U» 


es wird sich schwerlich beweisen lassen, dass letztere in „o> 
z. B. und DI die ältere, oder dass Pr: früher da war, als sngrea 
rda stellt sich zu am > wie bins zu mei; ufd das Verhältniss 
von u Zu ‚„m> scheint ein ähnliches zu seyn wie in BR 
und Wis. Das dem Letztern entsprechende Rn oder ‚„& be- 


zeichnet nur Mehrheit '); und ebenso ist A> Colleetivum, aber 


eigentlich reines Begriffswort; und darum wird das mit A> 
identische DIN (vgl. Aus — Mensch) auch gesagt vom Einzelnen. 


4. 


Wenn ich den Eigennamen Geschur mit dem Appellativ für 
Brücke in Verbindung setze, so glaube ich ferner desshalb auf 
dem rechten Wege zu seyn, weil Geschur im Süden des Stammes 
Juda ein Nachbaryolk war von nn. Ich übergehe die bisher ver- 
suchten Deutungen dieses Wortes, und bemerke bloss, dass keine 
von ihnen im Besitze ist, dass sie lediglich Behauptungen sind, 
aber nicht bewiesen. Ich halte nn für das skrt. setu (zend. 
ha&tu) Brücke oder Damm, also für ein Synonym von 7W3. 
Dass der schliessende Vokal im Hebr. nicht wieder zum Vor- 
scheine kommt, verschlägt nichts; in ID d. i. Saraju, in „IN 
der Chaldäer“, ywoa tov Xukdalov (vgl. uru, wovon urvi 


Erde), in IR Brücke (s. unten $. 15.) tritt ja der gleiche Fall 


1) Als colleetiver Sing.; daher noch möglich wmlalt AP s. Silv, de 
Sacy, chrest. ar. III, 44. comm. 
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ein. Dass aber der Zischlaut in mn übergeht, welches den Grie- 
chen anfänglich Zeichen für den scharfen Hauch, ist nicht wun- 
derbarer, als wenn semitisches m von den Griechen durch 2 er- 
setzt wurde. Herodot’s Iiowuog (5, 104. 7, 98) ist bekanntlich 
der Name oYSYr1; und ich habe andern Ortes !) die Gelegenheit 
wahrgenommen, die Wörter Sayyovvıadwv und Zugauzdl durch 
Dax mar (= an) und 5 =ban zu erklären. Auch ist noch 
nicht gefragt, ob — und darum nicht verneint, dass jn2 von pä- 
schäna, fuoavog, herkomme; und was unsere Deutung vor an- 
dern voraus hat: auch anderwärts — worauf ich später zurück- 
komme — finden sich Völkernamen, welche von setu oder dessen 
Begriffe schliesslich abgeleitet sind. 


9. 


Noch ein anderes Geschur, haben wir gesagt, gebe es in 
Aram (s. 2 Sam. 15, 8.); ein angebliches drittes in Gilead, wel- 
ches I Chron. 2, 23. neben Aram genannt wird und in der Nälre 
von Kanatha zu suchen seyn dürfte, ist mit jenem Geschur in 
Aram ohne Zweifel identisch. Die Grenze zwischen Aram und 
Israel war nicht fest bestimmt, nicht immer die gleiche (1 Kön. 
22, 3. 20, 34: 2 Kön. 13, 25.); Geschur wohnt Jos. 13, 13. 
unter den Israeliten; 9 Mos. 3, 14. dehnt sich Israel bis an Ge- 
schurs Grenze aus, und 1 Chron. 2, 23. nehmen die Geschuriter 
den Israeliten den nämlichen Gebietstheil weg. In jenen Stellen aus 
5 Mos. und Josua erscheint Geschur stets mit Maacha verbunden; 
aber Maacha heisst auch eine Königstochter aus jenem Geschur, 
das zu Aram hält. Sey dem aber wie ihm wolle, gleichwie wir 
unser Geschur aus dem Süden Juda’s östlich vom Jordan an der 
syrischen Grenze wiederfinden, so war auch dort wiederum rn 
Geschurs nächster Nachbar. Wo werden jene Könige der pn 
2 Kön. 7, 6. gehaust haben? Auf keinen Fall in Hebron und 
Umgebung. Aber auch nicht nothwendig gegen Aegypten zu, 
denn die beiderseitigen Heere a. a. O0. konnten von verschiedenen 
Ausgangspunkten her sich vereinigt haben; und als nächste Nach- 
barn Aegyptens hätten sie ihren Bedarf an Pferden direkt be- 
ziehn können, s. dgg. I Kön. 10, 29. Ein Bezirk Canaans 
(1 Mos. 35, 6.) kann „das Land der ann“ nicht gewesen seyn; 
denn wesshalb sollte jener Mann überhaupt rer Richt. 1, 26., 
wenn er inmitten Israels bleiben wollte? Jos. 1, 4. scheint das. 
selbe zwischen der syrischen Wüste und dem A sich gegen 
den Euphrat hin zu erstrecken; jene Könige würden somit unter 
den ‚‚diesseitigen“ 1 Kön. 9, 4. 1. mitbegriffen, würden Nach- 
barn der Könige Syriens (vgl. I Kön. 10, 29.) seyn; und wirk- 
lich lag das „Land der oınn“, wenn wir 2 Sam. 24, 6. richtig 
verbessern, im Norden oder Nordosten Gileads und von Basan 


1) Theol. Stud. u, Rrit. 1840. S. 429 IT. Rhein. Mus. f, Philol, N. F. X, 87. 
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östlich: Dass die mit Eigennamen gespickte Stelle verdorben ist, 
leidet keinen Zweifel, und zugleich ist nichts ebenso gewiss, als 
dass für oınnn YaR vielmehr onn# Yı® gelesen werden muss. 
Die Zählung, welche Ruben nicht auslassen kann, wird ange- 
hoben beim Arnon, der Südgrenze (V. 5.), und setzt sich zu- 
nächst fort bis zur Grenzstadt (4 Mos. 21, 24 LXX) Jaezer, 
weiterhin bis zum T,ande der Chittim, welches wie Jaezer und 
Moab nicht mitgezählt wird. Die Worte 7-53 13m hängen 
deutlich von einem ‚sie kamen“ ab; und am einfachsten wird man 
lesen: DinnT yoRr dar Sr22 De 73 mIpbarr 183 — und sie ge- 
langten gen Gilead Gads bis Juezer und bis zum Lande der Chittim. 
Im Folgenden ist für wm der Name eines Landes zu denken, 
welches am Wege von dem der Chittim nach Dan liegt; offenbar 
stand hier 7327, vermuthlich von 1837 noch regiert; und ebenso 
wird für 773 (=) ohne Zweifel jP%77 und nachher vielleicht der 
Infin. abs. zu lesen seyn: — nach Basan kamen zum nördlichen 
Dan, und bogen um gen Sidon. Da unser Zweck nicht erheischt, 
dass die ganze Stelle VV. 5. 6. umständlich erörtert werde, so 
verweise ich für fehlerhafte Setzung des n statt = auf 2 Mos. 
34, 19. Spr. 26, 26. 29, 25., wo man 2277, m057, rn Tom lese, 
und bemerke im Uebrigen bloss, dass für die weiter angenomme- 
nen Verderbnisse einzelner Buchstaben hinreichende Belege in 
meinen Händen sind. 
6. 

Dieses Land der Chittim bestimmt sich nun noch genauer 
durch eine Ortschaft ihres Gebietes. In Sueida Haurans, zwei 
Stunden südwestlich von jenem Kanatha gelegen, las Burckhardı 
(Reisen in Syrien u. s. w. S. 155.) auf einem Steine im Zusam- 
menhange einer Inschrift (inser. 4618.) die Worte ardowv noayua 
zov Kyreov, in welchem Knriwv ich unsere nm wiedererkenne. 
Die Mutlimassungen von Gesenius, Reisig, Cavedon dürfen wir ein- 
fach übergehn; ohne Zweifel richtig hat Franz dydow@v noayua- 
TEYrov ergänzt; aber seine von Ritter aufgenommene Deutung !), 
als ständen Händler mit gesalzenen’ Thunfischen (x7rn) in Rede, 
kann ich mir nicht aneignen. Warum wurde der Denkstein ge- 
rade in Sueida aufgestellt? Mit dem Julian, welchen er ehren 
soll, haben die noayuarsvral in: Beziehungen gestanden, und 
müssten nun entweder zeitweise wenigstens sich daselbst aufge- 
halten haben ; oder, wenn dieser Julian daselbst wohnte, so sind 
sie ebenfalls nicht weit entfernt zu denken: aber wie kommen 
sie nun mit ihren Thunfischen so tief ins Binnenland? Muss 
man auch gelten lassen, dass x7;10g von grossen Fischen, welche 
Handelsartikel, gesagt wurde, so steht doch zu bezweifeln, dass 
nouyuareving wie xanmAog einen solchen Genitiv zu sich nahm, 


1) Asien VIM. 2, S. 928. 
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dass noayuarevıng antiov Sprachgebrauch war; und schliesslich 
kann auch die Abhängigkeit des Gen. vom Gen. unmöglich ge- 
fallen. Mich erinnern die Worte an oınrnD Dy7n orwar 1 Mos. 
37, 28.; und wenn demgemäss Krriwv die Landsmannschaft dieser 
ngayuarsvrol angeben sollte, so wissen wir ja bereits, dass in 
dieser Gegend ein Volk der nr wohnte; und wir haben allein 
noch den Uebergang von n in x zu rechtfertigen. Keine schwere 
Aufgabe! Bekanntlich kann 7 in > übergehn, und namentlich tritt 
einem hebr. 7 im Syr. leicht > an die Seite; >33 ist was 5an, 
223 mit Jan identisch ; “> lautet aramäisch pam Noch 


unbedenklicher greife ich desshalb zu, weil bin> selhst nur eine 
andere Form von D’nn zu seyn scheint !): wofür zwar inser. Cit. 
XXXII. nichts beweist ?), aber Gründe sich noch ergeben wer- 
den. Wenn dagegen auch hier wieder, etwa fünf Stunden südlich 


von Sueida, sich ein Hebron findet (oln> Burckh. S. 166.), wäh- 


rend Hebron Canaans Hauptsitz der nr war, so stützen wir uns auf 
diesen Namen doch darum nicht, weil er auch ein unmittelbar ara- 
bischer seyn könnte. Kraft einer Inschrift (N. 4624.), in welcher 
gvi. Oßuednvov für Yilov Alednvov zu emendiren seyn wird 
(vgl. ’Oßaidog 4630.), sassen hier zur Zeit der römischen Kaiser 


griechisch Redende, aber von arabischer Abstammung ; denn u 


ist eine arabische Bildung wie z. B. und Bani “Obeid woh- 


nen noch jetzt nördlich von “Adschelun ®). Unter diesen Um- 
ständen lassen wir endlich auch die Frage bei Seite, ob es blosser 
Zufall, dass einer der Riesen in Hebron Talmai heisst (4 Mos. 13, 
22.), während ebenso der König des syrischen Geschur, welcher 
Davids Schwiegervater 2 Sam. 3, 3. 


ds 


Die Phöniken des Kadmus setzten über auf Inseln (s. z. B. 
Herod. 4, 147.) und an jenseitige Küsten des Mittelmeeres; und 
treffen wir die Kittim hier iin Besitze, so ordnen sie sich mit 
den Gephyräern (Her. 5, 57.) gerade so zusammen wie Chet mit 
Geschur. Knrewv aber jener Inschrift, also diese Krraoı oder Kn- 
teig auf nm zurückzuführen, haben wir noch einen weitern Grund; 
und wenn er sich erwahrt, so sind auch die oın> von Hause aus 
sicher Dynn. Gen Griechenland gelangen konnten die Leute des 
Kadmus auf dem Wege durch Kleinasien über Bosporus und 
Hellespont; und eine Spur ihrer glaube ich zu erkennen in dem 


1) Studer zu Richt. 1, 26. 

2) Gegen Gesen. thes. p. 726. Ich lese oyaW sum Sb = von dem 
zo£&orns des Volkes. ee 

3) Burckhardt, Reisen in Syrien f. 5. 422, 424. 
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Namen der Krjreıoı Odyss. 11, 521., eines mysischen Volkes, das 
zur Zeit des Strabo längst gänzlich verschollen war '). Zwischen 
ihnen und Kadmus ergiebt sich in folgender Weise eine Verbin- 
‘dung. Den Namen seiner Schwester Evowrn habe ich ander- 
wärts ?) durch surüpä die schöne gedeutet, ein im-Skrt. sehr 
gewöhnliches Wort, wie z. B. in dem Spruche Jä jasjäbhimatä 
surüpä tasja sä bhavet ®). Zum Zeichen, dass das Wort 
wahrscheinlich ein Adjectiv, kommt es in Böotien auch als Bei- 
name der Demeter vor (Paus. Böot. 39, 3. 4.), und findet sich 
daneben als Name mehrerer unhellenischer Städte und eines sol- 
chen Königes Evgrwnog, unrichtig auch Edowrög accentuirt, — 
surüpa, wie z. B. Föygıßog inser. 4290. — sugriva Schönhals. 
Pwnog, rüpa Gestalt, hat sich seinerseits noch in &vdownog er- 
halten, eigentlich Mannsbild, Mannes Gestalt tragend *); _ vor E 
fiel aus, und 3 wurde wie in 20905 für 2oAdc eingesetzt, um 
die Aussprache zu erleichtern. Wenn also Eownn eigentlich 
besagt die schöne, so erklärt bei Homer a. a. O. Odysseus einen 
Keteischen Heros EVgunvios für den schönsten Mann nächst dem 
Memnon. Evgünviog steht dem Namen Evpwnn sehr nahe; und 
da z. B. ”Irvioc soviel ist wie ”/rvc und des Romulus Bruder Re- 
mus heisst; so dürfte diessmal das Anklingen an nUAn und dann 
auch an zugüg ebenso gewiss blosser Schein seyn, als die Keteier 
keine Hellenen waren. In der Möglichkeit des v für w erkenne 
ich noch eine Spur von rüpa; und schliesslich wird die Zu- 
sammengehörigkeit der zwei Wörter noch durch den Umstand 
bewiesen, dass des Eurypylos Vater Teelephos heisst, während die 
Mutter der Europa Trelephae oder Telephassa. In TrAspog ist: 
pog aus pwc verkürzt (vgl. tschandramas aus tschandr» 
mäs): beide Namen bezeichnen, nach Sohn und Tochter das Ge- 
schlecht wechselnd , die Sonne als die fernhinleuchtende; und es 
scheint hiernach nicht anders, als: Eurypylos und Europa stehen 
zu einander im gleichen Verhältnisse, wie Telephos und Tele- 
phassa. Diese Beweisführung würde es noch weiter verstärken, 
wenn wirklich, gleichwie Eurypylos x@AAıorog heisst, auch Kul- 
Alorn oder Kadıoro als die Uebersetzung von Evownn betrachtet, 
Letztere somit, wie gewöhnlich geschieht, für ein Mondsymbol, 
für die Artemis >) gehalten werden dürfte. In der That galt dem 
Pherekydes Kallisto für eine Tochter des Keteus °), welcher der 


1) Strab. XII, 1. p. 616. Aristarch erklärte oi ueyakoı von To xirog 
(s. Welcker, der ep. Cyklus, zweiter Theil S. 137. Anm. 72.); dagegen 
Nitzsch, zur Odyss. III, 293. 

2) Urgeschichte der Philistäer S. 238. 

3) Vrihat Ratha (ed. Brockbaus) Tar. 5, 51. ı 

4) Eine andere Deutung s. in der Zeitschr. f. vergl. Sprachforschung, 
JG. 3. S. 240. 

5) Pausan. Att. 29, 2. 

6) Apollodor III, 8,2. 


Bd. IX. 49 
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Stammvater oder die Einheit der Keteier; da jedoch in demselben 
Volke Mond- und Sonnendienst ohne Zweifel verbunden war, so 
entscheidet auch der eine Eigenname nicht über den andern. Wo- 
fern Evgwnn den Mond bedeutete, würde nicht zu begreifen seyn, 
wie nach ihr der Welttheil benannt werden konnte. Die Europa 
suchend, landete zwar Kadmus an der Insel Kuikloın (Herod. 4, 
147.), fand aber seine Schwester daselbst nicht; und nach dem. 
Tode der Telepbassa (d. h. nach dem Untergang der Sonne) 
heirathet er die Harmonia ! ), welche ich für die Carväni halte 
und also für eine Mondphase. 


8. 


Bekannter Regel zufolge kanu ein Sohn in der Mythologie 
mit seinem Vater eigentlich dieselbe Person seyn; von zwei Ei- 
genschaftswörtern kommt das eine dem andern zuvor und wird 
Eigenname, während das andere Sohn des Mannes werden muss 
oder Vater. Der Begriff „fernhinleuchtend‘“ richtet sich so wie 
in Telephos und Telephassa vorliegt, nach dem Geschlechte der 
Kinder ‚nur dessbalb, weil der Vater mit dem Sohne, die Mutter mit 
der Tochter von Hause aus identisch ist. EvoUnviog und Ei- 
ewnn, beide Wörter bezeichnen die Sonne, welche im Griechischen 
und dem Latein männlichen, im Deutschen weiblichen Geschlech- 
tes, im Hebr. bald das Eine, bald das Andere ist. Dass die Ent- 
führung der Europa durch den Zeus den Lauf der Sonne nach 
Westen, d. i. für den Phönicier gen Europa hin bedeutet, berühre 
ich nur beiläufig. Dem Himmel entspricht im Mythus das Meer. Der 
Gott des Himmels entführt die Sonne abendwärts; unddie surüpä 
ist die herrliche Abendsonne, gleichwie Agood/ım = abhroditä 
die am Himmel?) aufgegangene, die Sonne Morgens. Letztere Er- 
klärung betonen wir. Die Sonne, im Sanskrit und verwandten 
Sprachen vom Erzeugen benannt und als Evewnn die schöne, ist 
Substrat für die griechische Göttin der Schönheit und der Liebe: 
ein Ergebniss, dessen weitere Anwendung dem Beweise für die 
Einerleiheit von Etownn und surüpä den Schlussstein einsetzt. 
Nämlich nunmehr fragen wir: wie mochte es kommen, dass im 


Nabatäischen der Freitag Us, d. i. Europa heisst? Der Thatbe- 


stand verhält sich wie folgt. Europa, der Welttheil, heisst bei 
den Arabern etwa auch bu,1, wie z. B. Masudi schreibt °); in 


einem Briefe dagegen der Samariter *) steht RZ) ws! SEN) od, 


1) Steph. B. unter Sagdawos, Apollodor III, 4, 2. 

2) Vgl. z. B. gaganatschjuta Rämäj. II, 65, 23. Bopp (Vergl. 
Gramm. $. 216. Anm.) will: abhräditä= die aus einer Wolke hervor (?) 
gegangene. 

3) Notices et extr. VIII, 147. 

4) Notices et extr. XII, 134. 
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lan, r— die Gegenden des Westens, d. h. die Völker Europa’s. Der 
p-Laut wird regelmässig im Arab. durch b ersetzt, und u des 
Diphthongs fällt aus wie z. B. in _wAulöt Euklides. Auf der an- 
dern Seite nun ist überliefert, dass der sechste Wochentag, En379> 
bei den Juden, während nur noch der Sabbat benannt ist, bei den 
alten Arabern äj,,e hiess !); der Scholiast aber zu Hariri p. 294. 


belehrt uns, &3,,e sei arabisirt aus dem nabatäischen Kar Die 
Frage nun des Volksthumes der Nabatäer, welche Blau von neuem 
angeregt hat ?), kann nicht so nebenher, also hier überhaupt nicht 
erledigt werden; was jedoch die Araber unter Dill verstehn, 
das sind Nichtaraber, Unbeschnittene Syriens 3), sesshaft nament- 
lich in Mesopotamien und Chaldäa *); und die Burg hiess in 
. ihrer Sprache xx, der Thurm x7730, xnW'2 sagten sie für 


za s): Sie sprachen also aramäisch; ihr Lt aber nehmen wir, 
wenn (z,,1 den Welttheil Europa bezeichnet, für einerlei mit der 
Europä” des Mythus. Denn woher hat den Namen Aruba der Frei- 
tag? Ich denke: daher dass Aruba Europa, diese aber Aphrodite 
d. h. die ,„Freia“ ist; und ich zweifle sehr an der Möglichkeit 
einer andern Erklärung. An der Sprachenscheide wohnend und 
mit Ariern untermischt, nahmen die Nabatäer viele arische Wörter 


in ihre Sprache auf; auch _&5,, =} zu Hira ist eigentlich das 
goldene Schloss — svornaka, gleichwie der Baum &737772 nichts 
Anderes, als — der Baum suvarnaka. Haben wir aber die Kr- 
teıoı mit den Knreig zusammengebracht, so rückt die Evownn 


schliesslich der uf entgegen bis zum Gebirge Haurän vor; und 
wenn die Nabatäer vielmebr namentlich auch in Harrän wohnten, 


.». I. 
von wo ein Äyy,e „| stammt °): so stimmt die Ableitung dieses Na- 
ınens von al durstig nicht zur Beschaffenheit des Ortes ’); und 


dessen, Name > dürfte leicht mit dem ursprünglicheren ls 
eigentlich dasselbe Wort seyn. 


1) S. z. B. Casiri Il. p. 20. 

2) Oben S. 235 ff. 

3) Harir. comm. p. 415. Hamasa p. 650. 

4) $. überhaupt Quatremere, M&moire sur les Nabatöens im Journ. Asiat. 
xV, 5—55. 97 — 137. 209 — 71. 

5) Hamza Isfah. (ed. Gottw.) p. 35., der Scholiast zu Ibn Doreid (ed. 
Haitsma) p. 36.; im weitern s. Larsow de dialectorum linguae Syriacae reli- 
quiis p. 13 f. 

6) Jaquts Moschtarik S. 102. 


7) Willerm. Tyr, 10, 29. 
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9. 


Die Frage, wovon tragen die drei alten Welttheile ihre Na- 
‚men (Her. 4, 45.), ist eine bereits angebrochene, und verlangt 
vollständige Beantwortung. Den einen, 4ola, müssen wir folge- 
richtig für den Namen der Morgen- oder der Mittagssonne halten. 
Da Europa von Asien aus seine Bevölkerung, also auch seine 
Sprachen erhielt, so dürfen wir, wenn in einer asiatischen Sprache 
das Wort Europa, um so mehr Asia hierselbst aufsuchen; und 
ich entdecke es als ein persisches in Aoıwddrag Ken. Cyrop. VI, 
3, 32. Der Name 4ßoudustug daselbst $. 35 und anderwärts 
wäre sanskritisch Abhradatta — vom Himmel Gegebener: nach 
dieser Analogie möchte ich Zoıadarag erklären. Bekannt aus dem 
Zendavesta !) ist ein Hauptwort ascha Reinheit, wovon ascha- 
van, die Anrede aschaum, und auch ein aschja, welches 
schon Burnouf mit ö 00106 combinirt hat. Aschja —= Sola wäre 
somit die reine, 712, wie Hoh.L. 6, 10. die mar d. i. die heisse 
Sonne genannt wird, womit wenigstens Morgen- und Abendsonne 
ausgeschlossen ist. In der That kann die Sonne erst, wenn sie 
sich über die Dünste und Nebel des Horizontes , hat, also 
bezeichnet werden; und so heisst denn auch Rapithwina ( Yacn. 
p- 222.) der reine, Herr der Reinheit. Diesen Eigennamen selbst 
deutet Burnouf le milieu du jour, Es ist aber rapi das sanskr. 
ravi = Sonne, und thwina geht auf dvi zurück: Rapithwina ist 
also ganz eigentlich die Mittagssonne — “4ol«; und Letzteres be- 
zeichnet schliesslich die von ihr beschienene Gegend, das Land 
der Namengeber, welche Asiaten sind, also Asien, vielleicht jedoch 
anfänglich nur den Bezirk, in pen der Name zuerst aufkam. 
Ob in ayväs Aolag dog Aeschyl. Prom. V. 411. dem Beiworte 
ayvüg, welches schon der Scholiast nicht zu deuten vermochte, 
ein Wissen um den appellativen Sinn von 4ola zu Grunde liegt, 
lässt sich nicht ausmachen. 


Nun würde es sich drittens um Africa handeln, wie den Rö- 


mern der dritte Welttheil hiess, nicht um Libyen, fun, was 
Name Gesammtafrika’s erst später geworden ist. In arabischer 


Form lautet Africa DEE ; und hier kommt uns nun eine Angabe ?) 


des Abu“Obeid el Bakri aus Corduba, das Wort bedeute mehreren 
Schriftstellern zufolge Königin des Himmels, vortrefflich zu statten. 
Abu “Obeid, wahrheitsliebend und sehr geschätzt von Ibn Chaldun, 
el Maggari, Leo Afric. u. s. w., giebt seinen eigenen Worten ge- 
mäss in dieser Aussage nicht er Muthmassung, für welche er 
selbst verantwortlich wäre, sondern eine Ueberlieferung, die um 
so mehr auf Wahrheit beruhen könnte, weil im (nichtarabischen) 


1) Burnouf, Yacna p. 14 ff. 
2) Notices et Extr. AII, 467. 


Hüzig,, Studien. 761 


Worte nichts liegt, wodurch ein Araber auf diesen sehr indivi- 
duellen Sinn verfallen mochte. Nun bedeutet ja, wie wir sahen, 
abhra im Skrt. Himmel; dortiges bh wird regelmässig im Latein 
f; und wenn — icä Königin bedeutet, so ist ganz richtig im Com- 
positum das Regens an das Ende getreten. Dass nach Manetho !) 
in der heiligen Sprache öx König bedeutet, lassen wir bei Seite, 
obgleich i statt dieses y so wenig wie fio neben pvw hindert, 
und führen ica unmittelbar auf iga der Herr zurück (vgl. vicus 
—viga, cras—=gvasu.s.w.). „Himmelskönigin“ wurde wirklich 
formulirt (Jer. 7, 18. 44, 17 ff.); und sie ist bekanntlich die Mond- 
göttin, die „persische‘“ oder ‚asiatische Artemis“, welche als n:n 
auch in Nordafrika verehrt wurde ?); ist jene lo, welche von Ar- 
gos nach Aegypten entführt wird, während die Europa aus Phö- 
nicien gen Griechenland (Her. 1, Il. 2.)., Der Mond herrscht 
1 Mos. 1, 18. über die Nacht; aber er schien dem Asiaten auch 
über Afrika zu herrschen, sofern die wachsende Sichel, wenn 
die Sonne in der Richtung Europa zu unterging, seitwärts links 
stand und sich erhob im Südwesten. 


10. 


Wenn die Keteier in Mysien sitzen, die Gephyräer dagegen 
in Böotien und weiter wandern bis Athen, so lässt sich die Her- 
stellung eines Zusammenhanges durch den Nachweis wenigstens 
anbahnen, dass von Asien her in uralter Zeit die Meerengen über- 
schritten worden sind. Nicht ohne Belang hiefür ist schon die 
Thatsache, dass im gegenüberliegenden Macedonien uns eine Stadt 
Europus und ein mythischer König dieses Namens aufstösst (Ss. 
z. B. Justin. VII, 1.); und verstärkt wird ihr Gewicht durch den 
Umstand, dass eine Sprache, in welcher die schöne surüpä oder 
nach persischer Art hurüpä biess, daselbst einmal die einhei- 
mische gewesen. Am Passe vorbei, der von Asien nach Europa 
führt, fliesst eine I@yya, in der Nähe von Philippi; die Stadt 
selbst, früher (Konvidss und auch) Aurog benannt ?), hatte in der 
Nachbarschaft yovoen uftaAAa (Diodor 16, 8. Herad. 9, 75.); und 
dhätu (Nom. dhätus) bedeutet im Skrt. überhaupt Metall. Dass 
aber Bewohner Mysiens einst hieher einwanderten, ist geschicht- 
lich festgestellt. Teukrer und Myser setzten durch den Bosporus 
nach Europa über und vertrieben die T'hracier aus ihrem Lande 
am Strymon. Diese Nachricht Herodots (7, 20. 75.) bewahrheitet 
den Anspruch der Päonier, dessen er Meldung thut, ohne ihn zu 
bestreiten, eine Colonie der troischen Teukrer zu seyn (Her. 5, 
13.). Bei Homer sind sie Bundesgenossen der Troer und wohnen 
bis herunter zum Axius (ll. 2, 848 f. 21, 141. 154 f.): durch Bei- 


1) Bei Joseph. 8. Ap. 1, 14. 1 
2) S. Gesen. monum. phoen. p. 115 if, und zu Jer. 7, 18. meinen Comm. 


3) Appian, civil. 4, 106. vgl. 105. 
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des wird Herodots Angabe, dass die Teukrer und Myser schon 
vor deın troischen Kriege auswanderten, bestätigt, und, dass die 
Päonier Teukrer sind, sehr wahrscheinlich gemacht. Haben wir 
aber die Keteier Mysiens mit den Knreig in Syrien combinirt, so 
darf nun auch eine Berührung der Päonier mit Bewohnern Sy- 
riens nicht befremden. Auf dem fischreichen prasischen See selber 
wohnten Päonier über Gebälk in Hütten (Her. 5, 16.), vom Fisch- 
fange lebend; und ebenso wird uns von Fischern berichtet, welche 
auf dem unendlich fischreichen See Apamea’s ( Burckh. S. 236. ) 
gleichfalls in Hütten über Pfahlwerk ihr Gewerbe trieben ' ), 
Dass bei dem niedern Wasserstande im Anfange des Jahres 1854. 
auch im Zürcher See wie anderwärts durch Flechtwerk verbun- 
dene Pfähle zum Vorschein kamen ?), sey beiläufig bemerkt, ohne 
daraus für jetzt einen Schluss zu ziehen. Es genügt hervorzu- 
heben, dass auch diese Päonier darauf bedacht sind, dem Wasser 
Wohnung abzugewinnen; hierin haben sie mit den Gephyräern ei- 
pige Aehnlichkeit, vgl. die folgg. $$. 


11. 


Dass „Gephyräer‘ und „Geschurim‘‘ nur zwei Formen Kines 
Eigennamens sind, welche auf betreffende des Appellativs zurück- 
gehn, dürfte bewiesen seyn; aber nunmehr stehn wir vor der 
Frage: was wollte die Namengebung? wie so konnte das Volk 
nach yEpvoau, "nWa benannt werden? Die Bedeutung Brücke hilft 
uns schwerlich über den Graben hinweg. Zwar fliesst durch Ka- 
nuat ein tiefer Wady, und Sueida liegt nicht weit von einem 
solchen, über den auch eine starke, gut gebaute Brücke führt ®). 
Allein diesseits vom Jordan waren im Lande Geschue Brücken 
unnöthig, und sie irgendwo anzubringen kaum Gelegenheit: nun 
wohnte hier Geschur von Alters her (1 Sam. 27, 8.); je höher 
aber in der Zeit hinauf, desto weniger darf an derartige Ein- 
richtungen eines fortgeschrittenen Zeitalters gedacht werden. Am 
allerwenigsten aber beweist die angebliche Analogie der Pontifi- 
ces *), dass die Gephyräer Brückenbauer und Priester gewesen 
sind. Dieses facere läge einmal nicht im Worte; und wenn sie iden- 
tisch sind mit "Wa, dann waren sie auch schwerlich eine Kaste, 
ein Priestergeschlecht, sondern ein Volkstamm. Als einen solchen 
kennt sie Herodot; durch die Thatsache, dass sie in Athen ihre 
eigenen Tempel und Gebräuche hatten, werden sie noch nicht 


1) Abulfeda, tab. Syr, (ed. Koebler) p. 159. und dazu die Anm. p. 162. ; 
Gesen, zu Burckh. $. 512. 

2) S. die keltischen Pfahlbauten in den Schweizerseen, beschrieben v. 
Dr, Ferd. Keller Zürich. 1854. 

3) Burckh. a. a, 0. S. 157, 152. 

4) Diese bringt mit den Gepbyräern zuerst zusammen Joh. Lydus (de 
mens. III, 21.). Das wirre Excerpt trägt Amt und Rang der Pontifices obne 
Uinstände an die Gephyräer Athens über! 
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sammt und sonders zu Priestern gestempelt; und nicht, weil sie 
Priester, sondern als eingewanderte Fremdlinge beschränkte Athen 
sie in ibren bürgerlichen Rechten '). Betreffend aber die Ana- 
logie der Pontifices, so sollen diese ja von dem Umstände selbst, 
dass sie die Pfablbrücke über die Tiber gebaut hatten, und unter- 
bielten, den Namen tragen, also von einer örtlichen Veranlassung, 
die anderwärts nicht zutraf, so dass man jedenfalls eine höhere 
Einheit, etwa des Brückenbaues überhaupt, annehmen müsste, von 
welchem der Gephyräer nichts bekannt ist. Indess auch jene Ety- 
mologie des latein. Wortes wurde keineswegs von Anfang her 
überliefert; sie ist eine Neuerung, zuerst vorgebracht von Varro, 
dann von Dionys. Halikarn. ?), und lächerlich befunden von Piu- 
tarch. Auch zugegeben, dass die Pontifices zuerst den pons su- 
blicius gebaut und öfters wiederhergestellt haben, so sind sie 
darum noch nicht nach diesem Thun benannt. Sie würden ja 
von einer Handlung den Namen tragen, welche der Verrichtung 
ihrer Amtsgeschäfte nur diente, nicht selbst: ein solches, und mit 
denselben nicht gleichartig war; Sie, rwv weylorwv ngayuarav 
xvoıoı (vgl. Liv. 1, 20.), würden sich benennen nach einem ge- 
ringfügigen und unwesentlichen zgüyr«. Ich führe ponti vielmehr 
auf das zend. gp&nta (skr. gvanta) heilig®) zurück. Wie in 
curro neben scurra, wie im Griechischen häufig, ist der Zisch- 
laut abgefallen , vielleicht indem die Sprache dem ähnlichen spons, 
sponte auswich. Pontifex ist genau — ieoovoyög und auch mit 
sacerdos begrifflich Eins; denn sacerdos kommt von sacer und 
Fodwv (vgl. iegü 6fleıw), das eine r in sacrerdos wurde gerade 
so wie in Towaxia für Toıwaxgla ausgestossen. — Die Ge- 
phyräer dagegen ordnen sich allerdings zu y&yvoa; aber die 
Brücke bringt uns nicht vorwärts; und so wird Zeit, sich zu er- 
inonern, dass wir nicht auf sie allein angewiesen sind. Tiqvoa 
bedeutet auch und zwar früher Damm, Erdwall *); und siehe da! 


auch jetzt wieder hält A703 gleichen Schritt: „> ist auch Damm, 


Deich, und wird von # 3 Brücke unterschiden 5); 5, => heissen 
Casir. I, 384. die Dämme des Nils neben den Brücken ‚bUs, 


Mit dieser Bedeutung des Wortes versuchen wir unser Glück 
schon desshalb, weil uns jene andere nicht gefördert hat. 
12. 
Als Wahrzeichen, dass wir uns auf dem rechten ‚Wege be- 
finden, gilt uns der 973, welcher I Sam. 27, 8. mit dem wa 


1) Her. 5, 57. 61.— Diess gegen E. Rückert, Troja’s Ursprung If. S. 159. 
2) Varro d. L. L. 4, 15. Dionys Arch. Rom. 2, 73. Plut. Numa ce. 9 
3) Bopp, Vergl. Gr. SS. 20. 48. Brockhaus, Vendidad Sade p. 400. 

4) Homer I. 5, 88. Pindar Nem. 6, 40. 

5) Silv. de Sacy, chbrest. ar. 1, 239. und p. 37. des arab. Textes. 
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zusammen genannt wird; doch bedarf die angenommene Wortform 
zunächst selbst der Rechtfertigung, denn sie ist nur Vermuthung, 
sogenanntes K’ri, wofür der Text 743 aufzeigt. Letzteres, 713 
auszusprechen, lehnt sich an den Berg o";43 an; während ri 
auf die Stadt “73 zurückgehn würde. Gewiss nun scheint, wenn 
man V. 8. und mit ihm den 10. gehörig erwägt, dass der Berg 
Garizim, als zu sehr nördlich im israelit, Binnenlande. gelegen, 
nicht in Betracht kommen kann. 773 hingegen, d. i. Gazara, Grenze 
des Gebietes von Asdod (1 Macc. 14, 34.) und, wie es scheint, süd- 
lich von Emmaus zu denken (1 Macc. 4, 15. vgl. V.3.), er nicht 
mit Yäzür bei Joppe identisch !), lag jedenfalls so weit südlich 
und in die Niederung hinaus, wie unsere Stelle es erfordert, und 
war in der That Sitz eines Urvolkes 1 Kön. 9, 16. Die Stellen 
Jos. 16, 3. 10. Richt. 1, 29. lehren nur, dass Ephraims Stamm- 
gebiet sich weiter, als man gewöhnlich meint, nach Südwest er- 
streckte (vgl. 1 Chron. 7, 21.); und 1 Mace. #4, 15. 7, 45. stand 
73 geschrieben für 77a, vermeintlich mm Q..92.U.,3..W. 
aber dieses gültig für 73. lietzteres Wort, die ursprüngliche 


Form des Stadtnamens, ist das arab. se Ebbe, Zurücktreten des 


Wassers; und wir ziehen das K’ri dem K’tib um so mehr vor, 
weil nun 473, zwischen Geschur unü dem arab. Volke pur (d. i. 


Aals>) stehend, mit Geschur aus Einem Grunde desselben that- 


sächlichen Verhältnisses sich erklären lässt. Das jetzige K’tib = 
steht mir mit dem Mythbus, der Garizim sey von den Wassern der 
Sintfluth nicht überschwemmt worden °), auf gleicher Linie; denn 
statt des ursprünglichen (vgl. 73, O7, >73) und gewöhnlichen 
"73 sagte man etwa auch 753 (vgl. Klagl. 3, 54. mit Ps. 31, 23.), 
und die spätere Sprache scheint die zwei Bedeutungen an die 
zwei Formen, die intransitive abnehmen (vom’ Wasser) an r=3, 
vertbeilt zu haben, 


13. 


Mit Dank anzunehmen ist die Angabe, dass beide Völker, 
Geschur und die 73, von Alters her in dieser Gegend sesshaft 
waren. Sie waren es vielleicht von der Zeit an schon, als das 
Meer sich von da zurückzuziehen begonnen hatte; als die Niede- 
ryng zuerst bewohnbar ward, so dass von diesem Abfliessen der 
Gewässer Bezirk und Stadt “73 benannt werden mochte. Dass 
die Niederung im Westen vom Gebirge Ephraims und Juda’s, dass 
der sumpfige Wiesengrund Jamnia’s, die Gegend von Ekron und 
Ramleh einst von den Wassern des Mittelmeeres bedeckt waren, 
sehen wir als ausgemacht an; und dass das Meer von jener Küste 


1) Wie Grimm (zum 1. B. der Mace. S. 68.) sich vorstellt. 
2) Reland, dissert, I, 146 I. 
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noch immer sich zurückzieht, ist eine zugestandene Thatsache !), 
Zum Ueberfluss wird sie auch durch den Mythus von der Andro- 
meda bezeugt, welche, am Ufer Joppe’s einem Seeungeheuer zum 
Frasse ausgesetzt, von Perseus gerettet wurde. Mit Recht hat 
man ihn auf das Zurückweichen des Meeres, auf das Freiwerden 
des Landes vom bedeckenden Wasser gedeutet; das JuAaooıorv 
xrrog (Appollod. II, 4, 3.) ist das Meer selbst (vgl. Hi. 7, 12.), 
und die 4vdooueda scheint — narabhümi, die Erde der Männer, 
das bewohnbare Land zu seyn. Einleuchtender dieses Sinnes, 
aber nun auch für Andromeda beweisend ist der Name !4vdoo- 
uaxn (vgl. mahi Erde im Skrt.), obgleich die Stelle der Andro- 
meda in derselben Funktion an Troja’s Küste vielmehr eine “Hoı- 
övn vertritt (Apollod. Il, 5, 9.). Aber nämlich Andromache. ist 
Tochter des 'Heriwv d. h. (vgl. n&%ıos) “Hriav, was von Het — 
setu im Skrt. sich ableitet; und ‘Hosövn steht für “Hrwvn (vgl. 
orusgov für Tyuegov, resina neben g7z/vn u. s. w.). Die Deutung 
selber würden wir durch den Indischen Mythus bestätigt sehen, 
wenn die Namen Kngpeisg und Kaooıdnaa, der Eltern Androme- 
da’s, mit Kagjapa zu verbinden gestattet würde, dem die Bildung 
des Landes durch Ableitung der Gewässer, welche das Thal bis 
dahin erfüllt hatten, zugeschrieben wird ?). Dass der Schauplatz 
Joppe ist, und gleichwohl Kepheus König der Aethiopen, enthält 
einen Wink über das Wandern der Sage. Gerade an Joppe hef- 
tete sie sich, weil ’Jöornn an Aldıonta anklingt, und zugleich die 
Beschaffenheit der Ortslage sich bequemte; denn auf einem vor- 
geschobenen Hügel liegend ragte die Stadt zur Zeit der Fluth 
als Insel aus dem Meere hervor. Desshalb galt gje auch als älter, 


denn die terrarum inundatio (Plin. h. n. V, c. 13.), sofern letztere 


als geschichtliches Ereigniss die dauernde oder die periodische 
Ueberschwemmung abbildet, und Joppe, also damals nicht mitbe- 
troffen, somit bereits vorhanden war. Doch wir kommen auf unser 
Gezer zurück. 

Begreiflich wurden die einzelnen Striche Landes je naclı ihrer 
grössern Erhebung früher, deun andere, vom Wasser frei; vorher 
zl£ wurden sie jetzt ‚le ?), während sie von zwei Seiten oder 


rings noch von Wasser umflossen waren. Davon selbst, meine 
ich, ist Gezer benannt. Gerade in dieser Gegend wird einzeln 
stehender Hügel von den Reisebeschreibern häufig gedacht; dass 
man, wo es zweckmässig schien, der Natur nachhalf und Erde 
aufschüttete, versteht sich von selber. So erwähnt Volney eine 
colline isol&e, darum el "Tell geheissen, eine Stunde östlich vom 
Wege Ramle’s gen Gaza, vier franz. Meilen vdn Ramleh südlich; 


1) Urgesch. der Phil. SS. 128. 132. 12. 13. 
2) Lassen, Ind. Alterth. I, 474. 
3) Vgl. z. B. Gildemeister, scriptor, Ar. de rebus Indieis p. 3. 
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ebenso sieben franz. Meilen südwestlich von Betogabris einen 
künstlichen viereckigen Hügel el Hesy; und auch Jabne habe eine 
solche künstliche Erhöhung '). Von den bekannten Hügeln Tell 
el-Turmus und Tell es-Säfieh sehen wir ab. Zur Genüge er- 
hellt, dass man Verbindung, besonders da wo sie zahlreicher ein- 
ander nahe waren, mehr im Binnenlande durch eigentliche Dämme 
wird hergestellt haben: eben hievon würden Geschur und Chet 
benannt seyn; es dürften jedoch die beiden Wörter leicht nicht 
nur erhöhten Verbindungsweg, sondern überhaupt eine Erderhöh- 
ung — Tell bezeichnet haben. Solche Hügel finden sich nun 
auch anderwärts in Syrien vor. Ich behaupte nicht gerade: im 
Lande der Chittim und Geschurim; denn es würde dessen Aus- 
dehnung vielmehr nach Maassgabe, wie weit diese Hügel sich 
erstrecken, zu bestimmen seyn; allein diese Völker sassen, wie 
sich zeigen wird, anderswo früher, und konnten den Namen mit- 
bringen, ohne ihm auch hier Ehre zu machen. So ist aber z.B. 
Tell Aschtereh ein ausgedebnter, theils natürlicher tbeils künst- 
licher Berg mitten in der Ebene ?); und auf dem Wege von Ha- 
leb nach Hamah bemerkte Volney ?) namentlich eine Menge ovaler 
und runder Hügel, welche von Menschenhand gemacht waren, und 
alle Ruinen trugen. Burckhardt, ebenso von Haleb nach Hamalı 
reisend, kam kurz vorher, ehe er Riha erreichte, zu einem einzel 
stehenden Hügel, von dem er bemerkt (S. 218.), er scheine ein 
künstlicher Damm von Erde. S. 231. erwähnt er einen einzel 
stehenden Hügel in der Ebene, welcher künstlich zu seyn scheine; 
und auf dem Wege durch das Orontesthal findet er S. 253. die 
Menge dieser einzel stehenden Erdhügel in der östlichen Ebene 
von Syrien sehr merkwürdig. Ihre Figur sey bisweilen so re-' 
gelmässig, dass man an ihrem künstlichen Ursprunge nicht zwei- 
feln dürfe. An mehreren Orten ständen zwei dicht neben einan- 
der; und es sey eine allgemeine Bemerkung, dass überall, wo ein 
solcher Erdwall ist, man in der Nähe ein Dorf und eine Quelle 
oder wenigstens einen alten Brunnen findet. In der That hat B. 
dergleichen Tells allenthalben zu verzeichnen (SS. 232. 242. 244. 
245. 271. 381 ff.). Fragen wir nun aber nach Grund und Zweck 
derselben, so darf allerdings die Aufführung solcher Dämme nicht 
in eine Zeit zurückverlegt werden, da zuerst das Meer von diesem 
Binuenlande sich zurückzog. Es waren diese Gegenden vielmehr 
jährlichen Ueberschwemmungen ausgesetzt zumal durch den aus- 
tretenden Orontes *); und dadurch wurde die Aufschüttung solcher 
Hügel, wenn man den Platz nicht räumen wollte, unerlässlich. 

1) Voyage en Syrie II, 196. 197. (Ausg. v. J. 1792.); vgl. Robins. 
Pal. IT, 655. 

2) Tuch im Il. Bande dieser Zeitschr. $S. 215. 

3) A. a. ©. p. 96.; vgl. auch Buckingh. Reisen II, 394. 397., Seetzen 


1, 9. 13. 14, 
4) Burckb. 35. 232. 233. 
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Dass bei neueren Namen, welche mit PR zusammengesetzt sind '), 


nicht an das Volk Geschur, sondern an eine vorhandene Brücke 
zu denken ist, liegt auf der Hand. 


14. 


Dem Gesagten zufolge wäre der Fall dieser Anwohner des 
Orountes derselbe gewesen wie derjenige der Aityuuvdooı des 
Ptolemäus °). Wir haben auf die $ 4. hingeworfene Behauptung 
zurückzugreifen, d@ss nicht nur in nr, sondern auch anderwärts 
ein Volksname von setu selbst oder vom Begriffe dieses Wortes 
abgeleitet werde; zu diesem Ende geben wir nachstehend im Aus- 
zuge ein Resultat Burnoufs ’), Der Name des Flusses Hilmend, 
des ’Eröuavdgog Arrians (exp. Alex. IV, 6.), welcher im Nord- 
westen Arachosiens Sidschistan durchfliesst, ist das zendische Wort 
Haetumat, welches im ersten Fargard des Vendidad Name der 
eilften von Ormuzd erschaffenen Stätte. Dieses Ha&tumat aber 
wäre sanskritisch setumat — Brücken oder Dämme habend. In 
ersterem Sinne, meint Burnou/, passe der Name ganz gut für ei- 
nen Fluss, der viele Städte durchströme, in letzterem auf ein T,and, 
dessen Ebenen, durch abgeleitete Kanäle bewässert, mit Dämmen 
bedeckt seyn mussten (p. 96.). Auch für den Fluss, sollte man 
denken, welcher mit Dämmen eingefasst, oder dessen Ufer da 
und dort mit solchen besetzt sey, passe die letztere Bedeutung, 
für das Land allerdings nicht minder. Von Städten, auch nur 
mehrern, durch welche der Hilmend flösse, und von vielen Brücken, 
nach welchen er benannt wäre, ist nichts bekannt; und billig sollte 
der gleiche Name des Landes und des Flusses auf denselben Be- 
griff zurückgeln. Haötumat wird das Land vermuthlich in 
demselben Sinne heissen wie auch nr. Es erbellt, da nicht bloss 
der Strom, sondern auch das Land Ha&tumat genannt wurde, 
dass wir nicht lediglich an Eindämmungen längs des Ufers, son- 
dern auch an weiter entfernte künstliche Hügel, gerade an solche, 
wie im Orontesthale, zu denken haben. Dergleichen xwpar« in 
den Ebenen hat, zum Theil um auf ihnen Städte anzulegen, dem 
Diodor zufolge (Il, 14.) Semiramis auf ihrem Zuge nach Persien 
und weiter viele aufgeschüttet; und da sie bis gen Baktrien und 
Indien vordrang (Diod. a. a. O. C. 16.), so wäre sie auch nach 
Hadtumat gekommen. Nun darf darauf hingewiesen werden, dass 
eben jene Semiramis einen Berg ’Ovovıng *) durchgraben haben 
soll (Diod. €. 13.); während Orontes, Arvanda nach Neriosengh ° ) 


zB: zer g> am Orontes, Burckh. $. 216. vgl. S. 298. 
2) Geogr. VI, 17, 3, 

3) Yagna, Notes et Eclaircissemens p. 93 |. 

4) Ptol. VI, 2, 4, bei Ekbatana Polyb. 10, 27. 

5) Burnouf a. a. O. p. 248. 
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vielmehr Name eines Flusses ist, und zwar nicht nur des Tigri. 
und des persischen ’Ooodzng (Strab. XV, 3.), sondern auch des 
Jaxartes ' ), indem arvat, zend. aurvat, eig. der Laufende 
(vgl. arvan skrt. — Ross) bedeutet. Somit aber ist eine Ver- 
bindung vom syrischen Orontes her noch über Ha&tumat hinaus 
hergestellt; und es dürfte der syr. Orontes gleichfalls von einem 
arischen Urvolke den Namen erhalten haben. Dass erst seit Cyrus 
die im Lande nicht einmal sesshaften persischen Oberherren ihn 
so benannt hätten, und der Name sodann sich erhielt, ist unbe- 
kannt und gar nicht wahrscheinlich. Vielmenr werden die beiden 
Orontes mit dem ’Eröuardoog, welcher Polyb. 11, 34 ’Eobuavdoc 
heisst, coordinirt ebenso zusammengehören, wie — der Aooavıos 
und ’Egtuav$og in Arkadien °). 


15. 


Die den Namen Ha&tumat aufbrachten, vermuthlich des Lan- 
des Bewohner selbst, waren augenscheinlich Arier, und ebenso, 
meinen wir, auch die Leute von nr; wodurch indessen spätere 
Vermischung mit Semiten nicht ausgeschlossen wird. Die „Hethi- 
ter‘ sind keine Brahmanen; denn setu lautet hier nm. Sie fallen 
aber auch mit den Aetymandri nicht gänzlich zusammen; denn 
dem Namen mangelt das zend. Guna, welches in Ha&tumat etwa 
wie in Kedorlaomer 1 Mos. 14, 1. zur Geltumg kam. Wenn da- 
gegen nach Hamza Isfah. °) Babel von den Einwohnern „A> uma> 
Land von Het genannt wurde, so könnte diess das gleiche Volk 
seyn, welches nur nicht so weit gen Westen gezogen wäre. Wir 
erinnern uns hiebei, dass aus dem Süden Babels die Phönicier an 
das Mittelmeer zogen; dass 7)Ix, wofür Jer. 49, 23. p4x, mit 
DAR (8. oben arvat) identisch, und von Ninive, woselbst dess- 
gleichen solche künstliche Hügel *), J7°x nur die Uebersetzung 
ist. Wir haben ein Kabul an der indischen Grenze, und finden 
ein solches in Galiläa wieder 5); haben einen Gott Nebo zu Babel, 
dem ein Berg Nebo in Moal gegenübersteht; und schliesslich ist 
Askaland, Name einer Hauptstadt in Sind, eig. dasselbe Wort wie 
Askalon ®). So stehen wir nun aber vor der brennenden Frage: 
Woher ist nrı direkt nach Syrien eingewandert? Mit ihrer Be- 
antwortung wird auch über „ıwa entschieden seyn; und ich sage: 
vermuthlich kamen sie aus Aegypten, wohin sie früher vom Süden 
Asiens her eingewandert. Ich lasse die Hyksos, um mich nicht 
mit einer neuen Untersuchung von grossem Belange zu belasten, 


1) Burnouf, addit, et correct, p. 183. 185. — 250. 

2) S. Pausan, Arcad. 24, 2. 

3) Annal. ed. Gottw. p. 32. vgl. die Corrig. 

4) R. Rochette im Journal des Sav. Juin 1849. p. 330. 
5) Vgl. meinen Comm. zu Daniel S. 9, 

6) S. im II, Bande dieser Zeitschr. S. 359. 
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geflissentlich auf der Seite, ebenso die Städte Aroer, welche an 
den ägyptischen Gott Aroeris erinnern, und verweise nur bei- 
läufig auf das, was $. 1. über uralte Verbindung mit Aegypten 
gesagt worden; ein anderes Volk soll uns, um Chet aus Aegypten 
heraufzuholen, Hebel seyn. 

Aus Gilead flieht (Richt. 11, 3.) Jephtah in ein Land >)D, 
vermuthlich ein benachbartes, von wo 2 Sam. 10, 6. die Söhne 
Ammons Hülfsvölker dingen. Während sonst Maacha neben Ge- 
schur, werden hier die von Thob hinter Maacha genannt, mit 
Syrern zusammen, aber nicht als Syrer bezeichnet: klar somit, 
dass wir sie in der Nähe der jenseitigen Chittim und Geschurim 
zu suchen baben. Woher nun der Name? Ich meine: Er war 


zuerst solcher des Landes, und ob, im Arab. Backstein, nannte 
man das verbrannte Gestein “Hauräns (s. $. 17.). Hiemit würde 
die Lage des Landes genauer fixirt, und also Thob wirklich 
nächster Nachbar jener Knreig seyn. Das Wort selbst aber ge- 
hört der ägyptischen Mundart des Arab. an; tobe, tobi bedeutet 
im Koptischen Backstein; _yb ist von Hause aus ein ägyptisches 
Wort. Kamen aber die Leute von Thob aus Aegypten, dann 
diess um so wahrscheinlicher Geschur und Chet, da wir diesel- 
ben, was bei Thob nicht zutrifft, an dem Wege von dort gen 
“Haurän noch in Aegyptens Nähe wieder vorfinden. 

Dass nun aber überhaupt arische Völker, wofür mancher 
Eigenname wie z. B. Giri, der eines Berges (Plin. h. n. \, c. 9.), 
zu zeugen scheint, und zwar solche, die sich von Brücke oder 
Damm benannten, in der Urzeit sich gen Nordafrika gewandt haben, 
wird mir durch folgendes Uebereintreffen wahrscheinlich. Der 
Name IIuo9vaio:, auf den pers. Keilinschriften Parthawa, geht 
auf einen Sing. Parthu, im Skrt. prtbu breit zurück, womit 
das zend. perethu, gewöhnlicher peretu Brücke identisch 
scheint, sofern zur Länge, welche der Fluss darstellt, mit der 
Brücke die Dimension der Breite gegeben wird. Ob wie zu 
prthu das deutsche breit so zu p@r&tu unser Furth, das alt- 
slaw. brod’ sich ordne, mag hier unerörtert bleiben; wenn aber 
um @reschen im Hebr. wa} wird, so erkläre ich nicht nur w)3 
für eigentlich —karsch (vgl. krschna, kara) schwarz und n33 


für karta, sondern bringe auch U» mit Parth, Parthu zu- 


sammen. Im Neupers. heisst die Brücke 323; della Valle ging 
über eine Brücke des Kur, welche Puli neu die neue Brücke be- 
nannt war; und sprichwörtlich wird gesagt: der za NET mt, 
AR, !). Wenn nun aber bekanntlich für jenes v1D Jesaj. 66, 19. 
»D geschrieben steht, so zögere ich nicht, auch ss Brücke auf 


1) S. v. Diez, Denkwürdigkeiten v. Asien Il, 462. 
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puth und weiter auf partlı zurückzuführen, halte dann aber mit 
voller Zuversicht auch das Volk vo für ursprüngliche IIap$vaioı, 
zumal Sallust Meder, Perser und Armenier, als welche Nordafrika 
bevölkert, Jug. c. 18. namentlich aufführt. 


16. 


Ueber das Volksthum der Chittim war damit selber entschie- 
den, dass nr auf setu zurückgeführt wurde; fraglich ist nur 
noch die Verwandtschaft der Gephyräer. Zwar scheint die Europa 
ihres Kadmus sie neben die Krraoı des Eurypylus zu stellen; 
ein endgültiges Urtheil aber hängt von der Antwort ab auf die 
Frage, ob on7W3 die Grundform sey oder [epvoaio.. Kommt 
yipvoa erst von 703, 50 sind die Gephyräer auch ursprüng- 
licher Geschurim, sind Semiten; ist dagegen das Umgekehrte der 
Fall, so gehören sie zu den Indogermanen. Sie bilden dann ent- 
weder mit den nr Ein Volk, oder es sind, was die Zweiheit 
der Namen näher legt, auch zwei Stämme oder Völker, die mit 
einander verwandt; deren eines den Damm oder Erdaufwurf y£- 
pvo« nannte, während das andere einen solchen h&tu. In Wahr- 
heit nun wissen wir für "03 innerbalb der semitischen Sprachen, 


z. B. im Arab., eine Etymologie nicht zu beschaffen ; wi Brücke, 


Damm, steht vereinzelt da; weil ein Fremdling, scheint es. T’%- 
gQvou dagegen ist das sanskr. gabhira tief, und bezeichnet den 
Damm (vgl. da9ög und das latein. altus), wie man will, als den 
tiefen oder hohen; denn die Gegensätzlichkeit dieser Begriffe ist 
nur eine solche des Standpunktes, von welchem *aus man die 
Sache ansieht. Bedeutet das Wort aber Brücke, so drückt es 
vielmehr den Begriff Breitseite aus, gleichwie $&$os z. B. Herod. 
30. von der Breite selbst eines xoum zu verstehen ist. Zweifel- 
haft scheinen könnte nur der Uebergang des f in v. Aber aus 
Nioaıa der spätern Gelehrten !) hat vorber das Griechische Nüca 
gemacht, aus viräma Ruhe (Ruheort) mUoauıs; und wenn, wie 
ich anderwärts gezeigt habe ?), JSıwvn mit Joni identisch ist, 
so erklärt sich auch Sıwvvoog als Joniga, d.i. „I99 552 (vgl. 
Her. 3, 8.), welches davon die Uebersetzungt joniga nach Ana- 
logie von giriga. Die älteste Schreibung der griechischen Form, 
in der lliade die einzige, ist Jıdvvoog, woraus Jıövvooc nach- 
gehends wie z. B. Solouwv im N. Test. aus IoAwuwv der LXX. 
(vgl. auch arodeua, evgsua, Öpeilo» u. s. w.) verkürzt wurde. 
Die Behauptung, Aıwvvoog sey des Metrums wegen aus JSıövvoog 
verlängert, finde ich nirgends bewiesen; und sie wird billig dahin 
einzuschränken seyn, dass spätere Dichter ?) neben der zu ihrer 


1) Ptolem. VI, 10. 
2) Urgesch. der Philist. $. 249. 
3) >: z. B, Kallimach. H. auf die Demeter VV. 71. 72. 
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Zeit gäng-und-gäben Wortform auch die ältere aus jenem Grunde 
gebraucht haben. 


17. 


Wenn y?pvoa und "7903 von uns in das richtige Verhältniss 
gesetzt worden, so sind die Gephyräer Arier; der Volksname 
darf dann aber nicht das einzige Zeugniss bleiben, sondern wir 
sind zu erwarten berechtigt, dass z. B. durch Eigennamen der 
Personen und Städte arisches Volksthum sich des weitern erhär- 
ten werde. Zwar sonderlich hoch dürfen wir unsere Hoffnung 
nicht spannen. Der Orient ist mit Trümmern bedeckt auch der 
Völker, indem eines über das andere sich hinschob und es, so- 
weit möglich, in seine eigene Substanz verwandelte. Gerade in 
dieser Gegend wurden die Ureinwohner erst von Semiten und 
mit diesen wieder von Griechen assimilirt; bis schliesslich seit 
Muhammed nochmals Semiten, seine Araber sich hier nieder- 
liessen. - Sehen wir ab von Kadmus und Europa, von Eurypylus 
und Membliarus, welchen letztern ich durch Marmivara —=4, 7vwe 
deuten möchte, so sind die wenigen Sprachreste uns hauptsäch.. 
lich ie griechischen Inschriften aus der Kaiserzeit aufbewahrt. 
Die arab. Eigennamen der Städte helfen nicht weit. Wenn nicht 
ursprünglich arabisch, sind sie nur Entstellungen der griechisch- 
lateinischen Form, hinter welcher erst eine etwaige gephyräische 
aufzusuchen seyn wird; der Name Nedscherän scheint erst aus 
Jemen hieher verpflanzt zu seyn, wo er uns als ein arabischer 


gelten muss. Der Fall hat mit demjenigen des Namens Sueida 


Aehnlichkeit. Die Wurzel 5,., von welcher N schwarz und 
"vd Kalk, scheint eigentlich das farblos seyn auszudrücken, so 
dass sie jene beiden Begriffe vereinigt enthalten konnte, gleich- 
wie blass neben dem engl. black steht, und kann dergestalt ur- 
sprünglich von gveta weiss im Skrt. herkommen. Allein der 


Name Sueida ist lediglich arabisch: die Stadt heisst Result 


die schwarze, weil sie gebaut und gepflastert ist mit dem schwar- 
zen Steine “Hauräns '), welchen Burckhardı für Tufwacke hält, 
und mit welchem übrigens „alle diese alten Städte‘ erbaut sind ?). 
Anders dagegen dürfte es sich verhalten mit Sueta oder Suita 
der Kreuzfahrer, dem Namen eines Bezirkes östlich von Gadara, 
welcher durch eine starke Festung wichtig war ’). Dieselbe war 
im Kreidefelsen (lapis cretaceus) "ausgehöhlt *); nun ist aber creta 
das Wort gveta selbst gleichwie cras dus skrt. gvas; und es 
erhellt, dass entweder die Gegend von diesem praesilium den 


1) Buckingh. II, 191. 

2) Reisen in Syrien S. 637. 131. 120. vgl. 151. 184. 424. 
3) Willerm. Tyr. 18, 21. vgl. Ritter, Asien VIII, 2, 1019 ff, 
4) Willerm Tyr. 22, 15. 21. 
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Namen trug, oaer dass ihr Boden überhaupt aus Kreidegestein 
bestand. Somit scheint förmliches Sanskrit sich bis Hebräs, bis 
in die Nähe von Gadara erstreckt zu haben. Dass übrigens das 
Castell selbst auch Suita geheissen habe, die Unterscheidung 
desselben von der Höhle, die Combination mit Ezzurit, welches 
viel südlicher liegt (Burckh. S. 395. 453.): alles Dieses beruht 
auf Irrthum !). 


18. 


Bliebe dieses Sueta allein, so würde der Anklang an das 
Skrt. doch wohl ein trüglicher und für Zufall zu halten seyn; 
bei einer andern Stadt aber, welche hieher gehört, könnte der 
Schein nach der Gegenseite hin täuschen. Das alte Bostra, auch 
mit schwarzem Stein und in ähnlichem Styl wie „alle andern 


alten Städte von “Haurän“ gebaut ?), nennen die Araber Spa: 3), 


d. i. mıx2; und es sollte hiernach scheinen, der Name sey ur- 
sprünglich ein semitischer. Allein da in dieser Gegend das A. 
Test. wohl noch Edrei, Kenat und Salcha, aber kein Bozra auf- 
führt, und überhaupt nur von einem edomitischen Bozra und zur 
Noth Jer. 48, 24. 1 Macc. 5, 26. 28. von einem solchen in der 
Ebene Moabs weiss *): so ist nach Lage der Zeugnisse Booroa 
für uns die ältere Form; und es fragt sich erst noch, ob die 
Griechen einen Namen "4x3 gleichwie M£oron» für oınxn Bö- 
oroa aussprachen, oder nicht vielmehr die Araber, welche die 


Gruppe oro gar nicht aussprechen können, aus Böorga ihr san 


gemacht haben. Ein Bozra in diesem Revier kennen wir, wie 
gesagt, nicht; dagegen wird Jos. 21, 27. eine Stadt nVy2 
aufgeführt, welche schon Reland für Bostra zu halten geneigt 
war 5). Hoch genug im Norden liegt Letzteres, um zu Manasse 


zu gehören; und dass Lea aus Böoroa geworden, dieses aber 


“enwss sey, urtheilte auch schon Reiske 6). Dem stellt man 
freilich entgegen, der Chronist setze 1, 6, 56. für mAnwr2 viel- 
mehr nIInV> , welches einerlei mit op nıanwr 1 Mos. 14, 5., 
und ohne Zweifel in der Nähe von Edrei zu suchen sey. Nun 
ist zwar 1 Mos. a. a. 0. vielmehr jenes Kapvalv 1 Macc. 5, 26. 
d. i. Rabbat-Ammon gemeint, welches auch Soräorn genannt 


1) Gegen Ritter a. a. 0. S. 1019—22. 

2) Abulfeda, tab. Syr. p. 99. — Burckh. 5. 364. 
„ 3). z. B. Hamas. Schol. p. 177. Wahl, Anthol. I, 210. Liber cantil. 
). 95. 
4) S. meinen Comm, zd Jes. S. 398 I. 

5) Pal. p. 666. 624. 

6) Anmerk. 103. in Abulfeda’s tab, Syr. p. 49. 
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wurde !); nyın®y der Chronik hingegen wird allerdings mit 
dem 1} Stunden von Adhraät südwestlich gelegenen Tell Aschte- 
reh identisch seyn ?); nun steht aber erst noch zu fragen, ob 
die Chronik Recht habe. Da Israel sich bis Salcha erstreckte, 
so war es zweckmässig, dass die eine Asylstadt von der andern 
in gehöriger Entfernung liege: so schickt sich aber das 24 röm. 
Meilen von Adraa entlegene Bostra besser, als Tell Aschtereh. 
Einen weitern Gegengrund sehe ich darin, dass im nämlichen 
Buche Josua beide Namen: m4nwya und nı“nw>s (C. 12, 4. 13, 
12.) vorkommen, in ganz verschiedenem Zusammenhange, so 'dass 
die Vermuthung- gilt, es seyen diess auch zwei verschiedene Städte. 
Ferner müsste ja, um Aschtarot zu seyn, 7=nw»2 sich aus n»3 
="nvy verkürzt haben; nun kennt das Hebräische aber keine 
Form =nöy neben nAnWUy, und es existirt dortselbst auch kein 
„wirklich analoger Fall solcher Abkürzung von na in 3. Zwar ist 
die Präpos. 3 wahrscheinlich erst aus nı3 entstanden; äber sonst 
wird nur 73 in Eigennamen 3 ‚wie in =p473 und »Wy3. Und 
auch im Arab. und Syr. wird n’3 wenigstens x2 z. B. in l«ssLb 


=]lvolZ A442 (Gildem. script. Ar. de reb. Ind. p. 60.), LLl,eL 


(Assem. B. Or. II, 420); Baoxauü 1 Macc. 13, 23. — Zvxaulvov 
nölıg war im Grundtexte vermuthlich "npws3 geschrieben. Ist 
nun aber allem Dem zufolge B’escht’ra nicht Aschtarot, so bleibt 
dafür nur Bostra übrig, und die Gruppe str ist für ursprünglich 
anzusehn. Dann kann der Name auch nicht semitisch seyn; und 
ich erkenne in demselben vielmehr das Sanskritwort bhasträ Blase- 
balg, indem die Aspiration des b durch » wiedergegeben wurde, 
das kurze a des Skrt. aber sich anderwärts in € und ö trübt. 
Wird weiter nach der Veranlassung des Namens gefragt, so 
könnte man auf das dort schwunghaft betriebene Schmiedegewerb, 


auf die Schwerdklingen von spa 3) verweisen. Dabei jedoch 
behielte die Benennung etwas Seltsames; warum nicht lieber 
Schmiede, Feueresse, Ofen? Ich sehe eine andere Auskunft. 


Das westliche Thor der Stadt heisst 1,g} „L das Windthor *); 


„Blasebalg‘ ist für Windigkeit ein passendes Symbol (vgl. Pausan. 
Lacon. Ill, 6.); und als in der offenen Ebene liegend mag diese 
äusserste Südostspitze von “Haurän °), wie der Name jenes T'ho- 


1) Steph. Byz. unter Bıladeigpeıa. 

2) Vgl. Tuch im II, Bd. dieser Zeitschr. S. 166. 

3) Hamas. p. 189. Divän Hudh. p. 83. 

4) Burckh. $S. 375. Buckingh. II, 167. Denselben Namen trägt auch ein 
Bergpass auf dem Wege vom Georgskloster nach Ruad, s. Ritter, Asien Vu, 
2. S, 849. . 

5) Burckh. S. 364. 


IX. Bd. 50 
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res andeutet, wohl ein recht windiger Ort seyn. Wenn so, 
übrigens für seine Schwerdklingen bei den Arabern berühmt war, 
so gilt Dasselbe, wie bekannt, von den indischen ') ebenfalls; 
und auch der Ruf grossen mathematischen Wissens, der sich an 
Bostra knüpfte ?), lässt weit eher an indische Ansiedler denken, 
als an irgend welche Semiten. 


19. 


In dem Maasse, dass das gefundene Ergebniss überrascht, 
ist Vorsicht geboten, und wird Einer auch von selbst ängstlich; 
es gilt nun, genau zu merken auf alle Spuren sprachlicher und 
sachlicher Art, welche zu demselben Ziele hinzuführen scheinen. 
Gewissermaassen tröstlich war mir da zu sehen, wie so häufig 
Buckingham in diesen Gegenden durch den Baustyl sich an Indien 
erinnert findet. Dass ihm andererseits bald eine Treppe, bald 
ein Thurm, dessen Seite gelehnt, oder, wie in Soeda (Sueida), 
ein Gesimse als ägyptisch vorkommt °), kann uns nichts ver- 
schlagen (s. $. 15.); Erscheinungen indischer Art gehn überall 
nebenher. In Bosra selbst besteigt er einen Thurm, dessen Sei- 
ten schräg anlaufen, „nach Art der ägypt. Tempel und der indi- 
schen Pagoden‘“; ein anderer solcher Thurm in einer Stadt, 14 
Stunden östlich von Mezarib, „glich am meisten einer indischen 
Pagode“; und einem dritten in Atil (ie, über eine Stunde 
nördlich von Sueida) „gaben seine Gesimse ein ägyptisches oder 
indisches Ansehn“ *),. Ja in Gherbeh, nordöstlich von Adhraät, 
bemerkte er eine Iuschrift, ‚welche mit denjenigen auf der Insel 
Salsette am meisten Aebnlichkeit zu haben schien $). Schade, 
dass er oder ein Anderer sie abzuschreiben keine Gelegenheit 
fand! In Ermangelung ihrer werden wir uns mit griechischen 
behelfen müssen, wo dann die Zurückführung gräcisirter Wörter 
auf ihren Ursprung manche Schwierigkeiten hat. Toxparov auf 
einem Steine zu Kafr el Loehha $) könnte das skrt. kratu Opfer 
zu seyn scheinen, ist aber vermuthblich doch nur ein Stück von 
Agıoroxgarovs. Die Eigennamen dagegen [aovoo#f und Ardoa- 
og einer Inschrift in all; ”) (östlich vom Kelb “Haurän) sind frei- 
lich ungriechisch und sehen wie Sanskrit aus: der erstere ent- 


1) Hamas. p. 168. 492. 724. Grangeret, Anthol. p. 143. Harir. comm. 
p- 232. u. Ss. w 


2) Sibyll. XIII, 67 ff. 

3) Reisen ll, 149. 151. 188. 
4) A. a. O. S. 166. 144. 201. 
5) A. a. 0. S. 147. 

6) Burckh. a. a. O0. S. 135. 
7) Burckb. a. a. ©. S. 171. 
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spräche einem nach Analogie gebildeten gavastha(?), oder eher 
havastha; der zweite erinnert an atasa Kleid aus Baumrinde. 
Jener indess auch an Armenisirungen wie Japetosthe; und in 
Araoasog könnte xm& stecken. Geeigneter, Vertrauen einzu- 
flössen, finde ich eine Inschrift, welche Burckhardt zu Umm ez 
Zeitün (nordwestlich von Schuhba) in den Ruinen eines kleinen 
Tempels entdeckte !'). Hier folgen hinter einander (im Genitiv) 
die drei nicht hellenischen Eigennamen Kallınvos, Aodovos und 
Kaovios, von denen wenigstens der letzte in unserem Besitze 
bleiben wird. Kaidıavoc lässt zwar an .das Adj. kaljäna treff- 
lich, glücklich u. s. w. denken, welches oft von Personen gesagt 
wird, und auch in JSevxailwv zu liegen ‚scheint; allein vielleicht 
schliesst sich der Name einfach an Kulilac an, und ist dem 
Kaooıavös, den die bei B. vorhergehende Inschrift aufweist, 
nachgebildet. ’4odovos seinerseits ist nicht Sanskrit, sondern 
scheint lateinisch zu seyn; aber arduus war kein Eigenname. Ich 
meine: Vom skrt. urdhva aufrecht, aufgerichlei, sey, wofür 
arduus aussage, die ursprüngliche Form ardhva; u für a sey 
durch das folgende v veranlasst. 4odovos aber an ardhva, 
nicht an arduus anzuschliessen, bestimmt mich der Eigenname 
KERE wie ein nabatäischer (vgl. $. 8.) König in “Iräq hiess ?). 
Von diesem .‚',0,i sowie von ”Aodovog erkenne ich in Kauau 


einer Inschrift zu Szanamein ®) die syr. Uebersetzung; 0>p, im 


Syr. und Arab.—bestehend, kann dem Wurzelbegriff zufolge auch 
aufrecht, gerade stehend bedeuten. Betreffend endlich Kuoviög, 
so entspricht kävja, ein wirkliches Zendwort — königlich *), und 
Eigenname auch im Sanskrit. Auf diesen allein bleiben wir je- 
doch hier nicht angewiesen, seine Beweiskraft unterstützt noch 
ein Appellativ. Jener Ulpios Kallianos wird mit einem Nigrinos 
Marrinos als Odıngavıxög aufgeführt, gegenüber von Arduos Ka- 
vios, dem ßovAsvryg; und wie durch fovisvrng ist wahrschein- 
lich auch mit Odıngavıxög eine Würde bezeichnet. Okınga d. i. 
vipra bedeutet skrt. soviel wie Brahmane, und anüka ist eben- 
daselbst — Familie, Abstammung. Vipränüka wäre demnach 
Einer von brahmanischer Abkunft, aus brahmanischem d. h. prie- 
sterlichem Geschlechte; und man kann es nur in der Ordnung 
finden, wenn die Errichtung eines Tempels, wie die Inschrift es 
aussagt, der Fürsorge eines Rathsherrn und zweier Ovinouvıxol 
anvertraut war. Nun ist freilich anüka nicht anika; ja es 


1) Burckh. $. 354. S. inser. 4591. 
2) Hamza v. Isfahan, ann. p, 97. 
3) Copie Richters bei Geseniws zu Burckh. 5. 500. S. inser. 4558. 
4) Burnouf, Yagna p. 425. Brockbaus, Vendidad p. 352. 
90 * 
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giebt sogar ein Wort anika, welches Kriegsheer bedeutet, an 
das aber vipränika, auch wenn der Glücksgöttin dieser Tempel 
um eines Sieges willen errichtet wäre, auf keine Art anzuknü- 
pfen steht. Vielmehr, wenn von mina Fisch neben 772% auch 


das arabisch-syrische 0,53 herkommen konnte, so hat man viel- 


leicht als dialektische Eigenheit auch müna ausgesprochen; in 
alle Wege besteht mit mäuna die Schweigsamkeit Zusammenhang, 
so dass mina den Fisch als den Stummen bezeichnet. Mehrfach 
wechseln in den Wurzeln des Zend und des Sanskrit der I- und 
der U-Laut; in unserem Falle aber konnte die Existenz jenes 
andern anika den Uebergang veranlassen. Die geringfügige 
Abweichung macht uns also nicht irre, und wir haben somit in 
Ovınoovıxög ein echtes Sanskritwort erobert. 


20. 


Eine Frage ist nahe gelegt, deren bestimmte Beantwortung 
zu versuchen ich für jetzt kein Verlangen trage; nämlich wie weit 
überhaupt diess arisch redende Volk sich in Syrien ausgedehnt 
habe; die Aufgabe, Chet und Geschur gegenseitig abzugrenzen, 
fällt zum voraus weg. Jenes Sueta $. 17. machte wahrscheinlich, 
dass sie nicht bloss auf dem Gebirge “Haurän und an demselben 
herum wohnten; und nach dem schwarzen Baustein lässt sich das 
Gebiet nicht abstecken, denn man baute eben mit dem Material, 
welches sich darbot. Desshalb beweisen auch die Steinthüren in 
Bosra, Ezra, Kuffer, Kanuat, Zäleh u. s. w. !) bloss für Holz- 
mangel; nicht aus dem Stoffe, nur aus dem Styl der Gebäude 
lassen sich Schlüsse ziehn. Wo sich so massive Bauten finden 
wie jene in Nowa, Schuhba, Ezra °); wo ihr Charakter an ägy- 
ptische und indische Bauwerke gemahnt ($. 19.); und vollends 
wenn sich noch anderswo, als zu Kanuat, Behauung der Steine 
in Form des Schwalbenschwanzes ®) zeigen sollte, da wird überall 
dasselbe Volk anzunehmen seyn. Aber wie am Holze, so konnte 
es anderwärts am geeigneten Steine gebrechen, so dass die na- 
tionale Architektur nicht durchzuführen war,’ ihre Abwesenheit 
also nicht gegenbeweisen würde. Das sicherste Merkmal der 
Gephyräer scheinen mir um des Namens willen immerhin die künst- 
lichen Hügel zu seyn, obschon kein gebotenes, indem sie diesel- 
ben nur, wo die Beschaffenheit der Gegend es empfahl, aufführ- 
ten. Ich bin aber darum allerdings zu glauben geneigt, dass die 


1) Seetzen I, 66. 73. 133, Burckh. $. 121 If. 167. 159. 171., in Salchad 
$. 183., wo von Kalkstein. 
2) Burckh. S. 444. 139. Buckingh. II, 232. 


3) Burckb. $S. 161. vgl. Layard, Niniveh und seine Ueberreste, deutsch 
von Meissner, S. 322. 


Hüzig , Studien. 1777 


Gephyräer zu seiner Zeit sich auch im Thale des Orontes aus- 
gebreitet haben (vgl. $. 13.); ein paar sprachliche Spuren bestä- 
tigen mir die Vermuthung. Jener einzel stehende Hügel (Burckh. 
S. 218.), welchen B. für künstlich hält, trägt den Namen Stom- 
mak. Das Wort verräth sich durch seine zwei Anfangsconso- 
nanten als unsemitisch; und ich erkläre es durch stomaka von 
stoma Opfer im Skrt. Es war ein Opferhügel '), und das Wort 
synonym mit 8372 —medhavä, dem Namen einer Stadt, die 
auf rundem Hügel erbaut war ?). Beide Formen sind freilich nur 
nach der Analogie gebildet; anders verhält es sich mit dem Na- 


men des Dorfes »5...)] Ambuda, welches vom Orontesthale aus 


höher hinauf in den östlichen Hügeln in der Richtung eines 
Wädy, durch den ein Bach herunterfliesst ®), gelegen ist, und 
eben von dieser seiner Lage ambudah — Wasser spendend ge- 
uannt seyn könnte. Als welche Wasser giebt bezeichnet ambudah 
sonst die Wolke, ist aber nämlich ein wirkliches Sanskritwort. 
Noch andere Beispiele, welche mir nicht den gleichen Grad von 
Gewissheit haben, übergehe ich hier mit Absicht. 


21. 


Wenn hauptsächlich die Sprache, d. h. einzelne Wörter und 
Namen, aber auch der Baustyl uns über das Volksthum Auskunft 
ertheilte, so fordern wir solche zum Schluss von Sprache, Ar- 
chitektur und Nationalität zugleich über die Religion der Ge- 
pbyräer. Wir sind von vorne zu erwarten berechtigt, dass auch 
ihre Gottesverehrung arischer, vielleicht indischer Art war; und 
wenn nicht jede Spur ihrer Religion verwischt ist, so müssen 
einzelne Winke auf das angenommene Volksthum zurückweisen ; 
wo nicht, so erscheint unsere ganze Rechnung verdächtig. Nun 
gestattete bereits Ovuınoavıxöog, auf Brahmanenthum hindeutend, 
einen Einblick in das System; und ebenso scheint im Allgemei- 
nen eine indische Auffassung der Gottheit durch 6 “loc einer 
Inschrift Sueida’s *) ausgesprochen, welche ich also verstehe: 
6 Airrog us, Lo. Enog deiidaluovog d. i. Wird der die Augen 
nicht Drehende führen, so lebe ich: Wort des Gottesfürchtigen. Die- 
ser &iAoc ist Gott; und die indischen Götter sind unverwandten, 
starren Blickes 5). Was nun aber die gephyräischen Götter im 
Besondern anlangt, so ergiebt sich mit Sicherheit nur Dienst des 
Dionysos, nämlich des indischen. Wenn jene Araber Her. 3, 8. 


1) Vgl. Volney, voyage en Syrie etc. II, 96. 
2) Burckh. $S. 625. 

3) Burckb. S. 240. 

4) Burckh. 3. 157. 

5) Stabdhalotschanäh s. Nalus V. 25. 
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neben der Urania noch den Dionysos (seo?) verehreu, so wer- 
den auch "Axrıa Jovodoıw in Bostra und ’4dounvov Jovoagın er- 
wähnt !), Jovogonsg uber heisst dem Hesychius zufolge Dionysos 
bei den Nabatäern. Der Name selbst Jovoduns scheint wie Jıw- 
vvoog ($. 16.) indisch zu seyn, von tuschära Schnee abgeleitet; 
denn Civa, der indische Dionysos, welcher weiss abgebildet wird, 
wohnt auf dem von kil kalt seyn benannten käiläsa, einem Gipfel 
des ‚„Schneeberges“ Himälaja, und ZJovoao7; heisst eine xoovp)) 
tyrnAoturn Arabiens ?). Zu beweisen, dass in diesen Gegenden 
Dionysos verehrt wurde, reicht übrigens schon der Name Jiovv- 
oıac bin. Diese Stadt des Synekdemos hält Gesenius ?) um ihres 
Theaters willen für Schuhba, dessen Ruinen ein paar Stunden 
südlich von Umm ez-Zeitun gelegen sind; ich theile diese Ver- 
muthung nicht, aber allerdings scheint Dionysos daselbst einen 
Cultus gehabt zu haben. Burckhardi gedenkt 8. 140. eines Haupt- 
gebäudes der Stadt, weiches die Gestalt eines halben Mondes 
trage; ein solches fand er auch in Sueida 8. 154: nun aber ist 
ja Civa der Mondgekrönte, trägt als Abzeichen auf der Stirn den 
Halbmond. Auch dass die Fronte jenes Baus gen Morgen weist 
und Hauptthor der Stadt das östliche gewesen zu seyn scheint, 
erinnert an die Inder, welche mit Gründen den Osten für die vor- 
züglichste Weltgegend ansehn *). Jedoch das Gebäude in Sueida 
ist dem Trajan zugeeignet. Zwar könnte es hinterher erst diese 
Bestimmung erhalten haben, und Trajan liebte den Wein 5); in- 
dess störend bleibt der Umstand doch, so dass wir uns billig 
nach weiterer Hülfe umsehen. Für jenes Dionysias halte ich Ezra 
(Adra bei Richter, Össräa Seetzens), welches einst eine Hauptstadt 
“Hauräns (Abulfeda), wie Umfang und Stärke ihres Mauerwerks 
noch jetzt beweist. Aus Zogaovnvör einer Inschrift bei Richter ®) 
ergiebt sich eine Namensform Zooaova; im Skrt. aber ist Carava 
ein Name Qiva’s; und mir scheint somit Carava — Jıovvorig 
gerade so neben Garavas zu treten, wie Ninavä— my neben 
Ninavas. Zum Ueberfluss merkt Seetzen S. 53. (vgl. 52.) da- 
selbst neben Weintrauben eingehauen das Andreaskreuz an, das 
gewöhnliche Symbol des Civa ’). Genaueres lässt sich über die 


1) M&moires de l’Academie des inseriptions T. XXVI, p. 424. 

2) Steph. Byz. unter dem Worte. 

3) zu Burckh. $. 503. 

4) Vrihat Katha (ed. Brockhaus) 18, 60. 

5) Dio Cassius 68, 7. Aurel. Victor c. 13. 

6) S. Gesenius zu Burckhb. S. 501. Auch bei Seetzen I, 85. und 
Buckingh. Il, 225. vgl. inser. 4562. 

7) Vgl. P. v. Bohlen, das alte Indien ff, I, 208 ff. Trauben und Wein 
laub mit dem „Kreuze‘‘ zu Sueida, Ranuat und Ezra angemerkt von Buckingh. 
(IT, 187. 195. 221. 225. 228.). 
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Art und Weise, wie der Gephyräer seinem Gotte oder seinen Göt- 
tern diente, durchaus nicht angeben ; und weitere Kunde von ihrer 
Mythologie werden wir vielleicht dannzumal erhalten, wann ein 
Reisender jenen Platz in Kanuat besucht, ‚wo eine grosse Menge 
Figuren von Männern, Weibern, 'Thieren und von Menschen, welche 
nackend auf Pferden reiten, auf dem Boden liegen“ !). Woher 
endlich eine Burg der Ismaili Kadmus heisst ?), und ob nicht 
Manches in ihrer Religion, was dem Isläm zuwiderläuft, wie 
z. B. die Seelenwanderung, aus dem Brahmanismus abzuleiten sey, 
mag ein anderes Mal untersucht werden. 


1) Wie Burckhardt sich sagen liess (S. 161). 
2) S. Burckh. S. 259. 269. vgl. S. 517. 
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Beiträge zu der Alexandersage, 


I. Ueber eine syrische Uebersetzung des Pseudo-Kallisthenes. 
Von 
P. Zingerle. 
(Fortsetzung von Bd. VIII, S. 835 — 837.) 


Nachdem das syrische Mser. die Geburt Alexanders mit denselben ausser- 
ordentlichen Umständen erzählt hat, die im 12. Kap. des von Weismann über- 
setzten Pseudo-Rallisthenes angegeben sind, schildert er das Benehmen hönig 
Philipps von Macedonien fast wörtlich so, wie es im 13. Rap. des Pseudo- 
Rall. dargestellt ist. Er erkennt das Rind als eines Gottes Sohn an und nennt 
es Alexander. Es wird befohlen, dass dem Neugebornen alle Städte von 
Thracien und Macedonien Kronen bringen sollen. Hier erläutert der syr. 
Text den zweideutigen griechischen Ausdruck, nach dem Weism. übersetzt: 
„eine allgemeine Bekränzung fand statt“... Alexanders Aeusseres ist eben- 
falls wie bei Pseudo-Rall. beschrieben; nur war nach dem Syrer eines seiner 
Augen schwarz, das andere weiss *1), nach Pseudo-hall. aber das rechte 
schwarz, das linke bläulich. Abweichend sind die Namen der Erzieher und 
Pfleger; nur Aristoteles kommt in beiden Berichten als sein Lehrer in der 
Philosophie vor. Alexanders Jugendübungen und Spiele sowie die Geschichte 
von dem ihm geschenkten herrlichen Füllen finden sich übereinstimmend in 
beiden Erzählungen, bloss mit dem Unterschiede, dass nach dem Syrer vor- 
nehme Cappadocier die Pferde schenkten. Ebenso übereinstimmend berichten 
beide die kriegerischen Uebungen des zwölfjährigen Alexander und Philipps 
Aeusserung über ihn, dass der Knabe ihm nicht gleiche ‘und ihn diess be- 
trübe. In Folge davon lässt Olympias den Nektaneb zu sich rufen, der sie 
über ihr Schicksal und über des Königs Betragen gegen sie beruhigt. Im 
Syrischen ist hier eine Erweiterung, indem Nektaneb der Olympias aus einer 
astrologischen Tafel Günstiges wahrsagt und ihr alle Sorge benimmt. Alexan- 
ders Fragen an Nektaneb über die Gestirne (Bd. 2. S. 19 b. Weism.) sind 
bei dem Syrer vermehrt, auch die Gestlirne einzeln aufgezählt. Wie bei 
Weism. S. 20, sagt Nektaneb voraus, dass er von den Händen seines eige- 
nen kindes sterben werde. Nektanebs, Ermordung durch Alexander ist wie 
bei Pseudo-Rall., doch mit lirweiterung der gegenseitigen Reden zwischen 
Alexander und Nektaneb erzählt. Dieser entdeckt dem Knaben, dass er sein 
Sohn sey. Nektaneb stirbt; Alexanders Betragen dabei ist fast wörtlich wie 
S. 20 b. Weism. beschrieben. Dann kommt aber jm Syrischen ein bei Pseudo- 


1) Wie im God. Bamberg. S. Weismann Vorrede S. LI. 
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Rall. fehlendes Gespräch zwischen Olympias und Alexander. Sie wundert 
sich, dass er stark genug war, des Todten Leiche zu tragen. Sie Lröstet 
sich über ihre Untreue gegen Philipp damit, dass doch ‘wenigstens kein ge- 
meiner Mensch, sondern ein König von Aegypten sie getäuscht und verführt 
habe. Alexander begräbt den Nektaneb nach Weise der Aegypter. — Wie 
im 15. Kap. des Pseudo-Rall. fragt König Philipp beim Delphischen Orakel 
über seinen Nachfolger an. Die Antwort der Pythia an die Abgeordneten 
lautet Anfangs anders als bei Pseudo-Kall., nämlich: ‚Saget dem Vater und 
Herrn Macedoniens, Philipp: Der die königliche Herrschaft (nach ihm) erhält, 
ist gesandt von den Göttern, den Herrschern der Welt.“ Dann aber wird 
auch, wie bei Pseudo-Rall., das Reiten auf dem Bucephalus als das Erken- 
nungszeichen Alexanders angegeben. Ueber das berühmte Ross wird dann weit- 
läufiger als im 17. Kap. des Pseudo-Kall. gesprochen, dessen 16. Kap. im 
syr, Mser. erst später nachgeholt ist. Bucephal wird so zahm, dass er die 
Hand Alexanders leckt. Das sonst unbändige Thier ist vor Are selbst wenn 
ganz fessellos, doch sanft wie ein Lamm. Alexander reitet darauf, wie auch 
im 18, Kap. S. 23 b. Weism. erzählt wird, mitten durch die Stadt. Nicht 
findet sich bei Pseudo-Rall. der Bericht von einer Pferdemusterung König 
Philipps. Als Alexander bei Philipp vorbeireitet, erklärt dieser, dass der 
erhaltene Orakelspruch in Erfüllung gehe und nach seinem Tode Alexander 
die Welt beherrschen werde, — Alexanders Zusammentreffen mit Aristoteles 
wird fast wie im 16. Rap. S. 21 b. Weism. erzählt; ebenso das Gespräch 
zwischen beiden, dann aber tritt als Schüler des Aristoteles ein gewisser 


laScNs (Calcalvo ?) auf, der bei Pseudo-Kall. nicht vorkommt. Ueber- 


einstimmend mit Jul. Valer, (S. 230 b. Weism.) wird nämlich erzählt, Ari- 
stoteles habe mehrere seiner Schüler gefragt, was sie ihm für seinen Unteen 
richt geben würden. Die Frage an Alexander und dessen Antwort im Syr. 
stimmt mit $. 22 b. Weism. überein ; auch Philipps Betragen gegen Alexander 
ist dargestellt wie bei Pseudo-Rall. am Ende des 16. Kap. — Zum Beweise 
für die Richtigkeit der gleich anfangs (Bd. VIII, S. 835): gemachten Bemer- 
kung, dass der syrische Codex mit Jul. Valer. übereinstimme, dient nicht 
nur das so eben Gesagte, sondern auch und besonders der Bericht über 
Alexanders Verschwendungssucht und der darüber von seinem Pädagogen 
«moZısl (Zeuxis bei Jul. Valer.) mit Philipp und Olympias geführte Brief- 
wechsel. Diese Geschichte, die sich bei Pseudo-Rall. nicht findet, zieht sich 
im syr. Codex wie bei Jul., Valer. über mehrere Seiten hin; es giebt da 
auch Briefe des Aristoteles an Philipp und Olympias über Alexander, dessen 
Schreiben an Aristoteles als Antwort auf einen Brief desselben an ihn, end- 
lich ein Entschuldigungsschreiben Alexanders an Philipp und Olympias. Erst 
nach diesen mit Jul. Valer. übereinstimmenden Stücken lenkt der Syrer wieder 
auf das 18. Kap. des Ps.-R. ein: Alexanders Bitte an König Philipp, zum 


Kampfe der Rosse und Wagen nach «wloas ) (Pisa bei Ps.-R.) ziehen zu 


1) Seite — des syr. Codex, Zeile 6, steht zuerst das Wort wang]) 


nach Ephesus, und dann erst, als wenn dieses verschrieben wäre, das 
obige Wort, 
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dürfen. Auf Philipps Frage, ob er dem Kampfe bloss zusehen wolle, er- 
wiedert Alex., er wolle selbst mitkämpfen, um eine Siegerkrone zu ge- 
winnen. Voll Freude darüber sagt Philipp: „Du wirst nicht bloss wie ein 
Königssohn , sondern wie ein hönig kämpfen.‘‘ Das Gespräch zwischen Alex, 
und Philipp ist weitläufiger als bei Ps.-R. — Wie Alex. die Erlaubniss er- 
hält, zum Kampfe hinzuziehen, Philipp ihn auf die Wichtigkeit desselben 
aufmerksam macht, Alex. darauf antwortet, stimmt genau mit Ps.-K., S. 211 
b. Weism,, überein; so auch die Abfahrt in Begleitung Hephästions und die 
Begegnung mit Nicolaus, Rönig von Akarnanien; aber im Syr. wird das Land 


des Nicolaus 141 Aritho ?) genannt. Dieses Zusammentreffen mit Nicolaus. 


dessen Gruss, das Gespräch beider, und des Nicolaus Betragen gegen Alex. 
ist wie bei Ps.-K., nur etwas ausfübrlicher, erzählt; Alexanders Antwort 
stimmt wieder mehr mit Jul. Valer., S. 234 b. Weism., überein. Verschie- 
den sind im Griech. und Syr. die Namen der Kämpfer, mit Ausnahme des 
vierten und achten, Rleitomachos und Alexander. Die Vorbereitungen zum 
Wettrennen , das Wettrennen selbst, das Verhalten des Nicol. und Alex. 
dabei, alles diess wird ausführlicher als bei Ps.-R. erzählt. Ich bedaure, 
den Jul. Valer. nicht zur Hand zu haben, um hier die etwaige Ueberein- 
stimmung der syr. Redaction mit der seinigen nachweisen zu können. Der 
Bericht über das Wettrennen schliesst damit, dass Alex, trotz“der Hinterlist 
des Nicol. ihn besiegt, indem er den Bucephalus besteigt und dieser, auf 
Nicol. eindringend, ihn durch einen Hufschlag tödtet, 


Soweit geht die Geschichte bis S. „m (64) des Manuscripts. Die 


Fortsetzung wird mit der Zeit folgen. Indessen füge ich hier Einiges über das 
Manuscript selbst bei. Es beginnt mit den Worten: „Auf die nicht leidens- 
fähige Macht des unsterblichen Gotles hin (d. h. im Vertrauen auf u. s. w.) 
beginnen wir zu schreiben die Geschichte Alexanders, des Sohnes Philipps, 


Königs der Macedonier, d. i. der Römer (lasooan; Oströmer, Griechen ). 


Unser Herr, hilf mir durch Deine Erbarmung und führe mich zum Ende (die- 
ser Geschichte), Amen!“ Die Geschichte Alexanders selbst schliesst mit den 
Worten: „Er zog (nachdem er von Persien und Aegypten zurückgekehrt) 
nach Jerusalem hinauf, betete Jort an, schiffte sich dann wieder ein und 
zog nach Alexandria. Bei seinem Tode schenkte er seinen silbernen Königs- 
thron nach Jerusalem ,‘‘ ein Bericht über seinen Tod, der weder mit Ps.-RK. 
noch mit Jul. Valer. übereinstimmt ?). Nach diesen Zeilen kommt mit rother 


ı) In dem aus dem Cod. Bamberg. entnommenen Excerpte des Ekkehard, 
wovon Weismann in seiner Vorrede spricht, heisst Nicolaus ‚König der 
Arideer‘“ (S. LII Weism.), eine weitere Bestätigung der Vermuthung Bd, VIII, 
$. 835, dass die syr, Geschichte wit der in jenem Codex befindlichen Re- 
cension übereinstimme. Auch was gleich anfangs in diesem Berichte über 
Alexanders Augen gesagt wird, stimmt, wie bereits bemerkt, mit dem Cod. 
Bamberg. überein. 

2) Dieser Schluss findet sich $. „es des Manuscripts. Bei genauerer 


Durchsicht desselben fand ich aber, dass schon 16 Blätter früher, nämlich 
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Schrift: „Hier endet die Geschichte der Gressthaten (ara) 


und Kriege Alexanders, Königs der Griechen, Sohns des Philipp. Und Gott 
dem Vater, der geholfen, und dem ewigen Sohne, der beigestanden, und 


dem allvollendenden (N> a) h. Geiste sei Preis, Ehre, Herrschaft, 


Hoheit und ewiger Dank jetzt und allezeit und in Ewigkeit der Ewigkeiten.‘“ 
Nach diesen rothgeschriebenen Zeilen wird in vier schwarzgeschriebenen be- 
richtet: „Es erhielt aber Schluss und Ende (ward zu Ende geschrieben) 
dieses Buch „Jnanıs32 wuo a2 „Li 1aw2 la,;2 Ivan 

aaa io des Io a il Lian 
„im gesegneten Monate Julius, am 9ten, am 2ten Wochentage ( Montag ) im 
Jahre 2162 der Griechen“ (1851 Chr.). Nachher kommen noch drei roth- 
geschriebene Seiten; nur auf der drittletzten Seite sind die untersten anderthalb 
Zeilen und auf der vorletzten Seite in der Mitte zwei Zeilen schwarz. Auf 
diesen letzten drei Seiten wird über die nestorianischen Rirchenvorsteher 
Bericht gegeben, unter deren Regierung dieser Codex geschrieben ward. Da 
wird zuerst der Ratholikos Simon, Patriarch der ganzen Erde, mit neun 
Zeilen langen Ehrentiteln aufgeführt, und daran werden in morgenländischer 
Phraseologie Wünsche für eine glorreiche Regierung desselben gereiht; 
dann wird der auserwählte Hirt, herrliche Steuermann und glorreiche Vor- 
stand, der h. Metropolit Gabriel erwähnt, wieder mit Wünschen für sein 
glückliches Regiment zum Ruhme des christlichen Volkes. — Die schwarzen Zeilen 
in der Mitte der vorletzten Seite machen uns mit dem Orte bekannt, wo das 


’ ywo.y y [) z „= y F 
Mser. gefertigt wurde: las IA2; 2100 [DEE la.;a2 «ohaZ| 
z a v ” f ” y v y [2 y 24 ne x 
«4700 “20,0 |;vaL „a, 45 lWı2o lmalwo lan, 
v y 
«MAD 3070 N al 0) 


S. cQaıLs ein Schluss steht, ähnlich dem des Pseudo-Rallisthenes, und zwar 


wieder nach der Recension des Jul. Valer., worin über die zwölf nach 
Alexander benannten Städte berichtet wird. Nach diesem ersten Schlusse folgt 


als Anhang ein neuer Bericht mit dem Titel “wo, LmaN; ln, 


wie nämlich Alexander auszog an die Gränzen der Erde, da ein eisernes 
Thor machte und es gegen die Winde des Nordens verschloss, damit nicht 
die Hunnen kommen und die Länder in Besitz nehmen möchten. Hier wird 
ausdrücklich bemerkt, dass dieser Bericht genommen sei aus der Bibliothek 


oder dem Archive (1551 AaD glaube ich lesen zu müssen , das zweite Wort 


ist etwas undeutlich geschrieben) der Könige von Alexandrien. Hier also erst 
wird die auch im Koran upter dem Namen des Du’l- Karnain vorkommende 
Sage nachgeliefert, welche auch in dem Gedichte des Mar Jacub in der 
Chrestomathie von Knös behandelt ist. Der genauere Bericht über diesen 
Anhang mit Rücksicht auf Prof. Graf’s Abhandlung über den ‚„Zweigehörnten‘ 
des Koran, Bd. VIII, S. 442 ff., wird nach der Durchmusterung des ganzen 
Codex folgen, gemäss dem Wunsche des Herrn Prof, Fleischer $, 837 Ann. 
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„Geschrieben ward es in der gesegneten und gebenedeiten Ortschaft Sike, 
die da gelegen, eingerichtet und erbaut ist neben dem Kloster, dem Heilig- 
thume der Heiligtümer (d. h. dem allerheiligsten Kloster) des h. Sergius 
und des h. Bacchus‘‘ (syrischer Märtyrer, aus deren Officium im maroniti- 
schen Breviere ich im 2. Bande meiner „Festkränze aus Libanons Gärten “, 
Villingen 1846, Mehreres aufgenommen habe). — Nun folgen Wünsche für 
das Wohl und Gedeihen der Ortschaft. Hierauf werden die Schreiber des 


nn 09Yy 
Codex namhaft gemacht: ‚Die armen, schwachen ( >) und sündhaften, 


der Priester Azlan ns und der Diaconus Jona“. Die ganze letzte 
Seite endlich enthält das Lob des Missionars Perkins, der sich um das 
Schreiben dieses Buches bemüht, seiner Verdienste als eifrigen Predigers 


(2 ® y 2 y , 4 
und Beförderers des Nestorianismus (14-2202; l;-2,-00 ash 


va voa ” 

1Z2ass50Amn 0) Hernach werden auch seine Mitarbeiter an der Mission 
in Urmia aufgezählt, und es wird sehr rühmend hervorgehoben, wie sie 
Eltern, Geschwister und Alles verlassen aus Liebe zu Christo, Schulen ge- 
gründet, und den Samen des Evangeliums in die Herzen ausgestreut. In den 
letzten Zeilen finden sich sogar Reimverse zu ihrer Ehre: 


NEE | a: . 
lı»o5 1S5i assı 
Br 8 ° . 
l2ZaaS; Sau 
se . . . ” 
luuho;> aa „aolshy Na 
1155] san anne 
Re 2 2 
las 1j2aı N anulo 
„Sie säeten geistigen Samen 
In das Ackerfeld der Herzen 
Aller, die den christlichen Namen führen, 
Sie verliessen den irdischen Mamon 


Und liebten den himmlischen Reichthum.‘* 
ER 
Dann schliesst das Mser. mit den Worten: ‚Gott der Herr vergilt (No 8 


vielleicht als Imperativ Ne zu lesen, „vergilt!“) ihnen nach ihren Wer- 
ken, Amen! Gepriesen sei Gott und verherrlicht sein Name von Geschlecht 
zu Geschlecht bis in die Ewigkeit der Ewigkeiten! Amen.‘ 

So zeigt sich leider, dass das Mser. selbst gar keine Andeutung darüber 
entbält, wann etwa die syr. Uebersetzung verlasst seyn möchte. In wie weit 
ich die Sprache aüs den bisher gelesenen Blättern beurtheilen kann, ist sie 
rein altsyrisch. Selten sind mir Wörter, Formen oder Bedeutungen vorge- 
kommen, die mir nicht aus Castel’s Lexikon oder meiner bisherigen Lectüre 
bekannt gewesen wären. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Il. Welchen Aufschluss geben jüdische Quellen über den 
„Zweihörnigen* des Koran? 


Von 
Dr. B. Beer in Dresden. 


. Herr Prof. Redslob fordert S. 308 dieses Bandes jüdische Gelehrte auf, 
sich zu erklären: 
„Wie weit bei den Juden aus der Zeit um Muhammed der Ausdruck „Zwei- 
horn‘ oder „zweihörniger Widder‘ als ein gangbarer und verständlicher 
metonymischer Ausdruck für das medisch-persische Reich und seine Könige 
angesehen werden dürfte (etwa wie jetzt Doppeladler für das russische 
oder österreichische Reich, Halbmond für die Türkei u. dgl.)“ 
um auf diese Weise einen sichern Anhalt zu gewinnen für Beantwortung der 
Frage, ob der ‚„Du’lkarnein“ oder „Zweihorn“ im Roran auf Cyrus sich be- 
ziehe, wie Hr. R. vermuthet. 

Indem ich dieser Aufforderung zu entsprechen mich bemühte und die be- 
treffenden jüdischen Quellen darüber aufsuchte, gelangte ich selbst zu einem 
Ergebnisse, das über den Sinn des so vielfach gedeuteten ‚„Zweihorn“ (5y2 
BY5Np) neues Licht zu verbreiten im Stande seyn dürfte; ich verfehle da- 
her nicht, solches den geehrten Lesern dieser Zeitschrift zu weiterer Erwä- 
gung hiermit vorzulegen. 

Doch werfen wir zuerst einen Blick auf das, was jüdische Autoren in 
Bezug auf die beregte Koranstelle bereits darbieten. — Während Geiger 
(„Was hat Muhammed aus dem Judenthume aufgenommen ?“ $. 172) der Ver- 
muthung Raum giebt, „Du’lkarnein könnte sich auf Moses den Strahlenden 
(Exod. 34, 29.) beziehen‘, scheint schon dem R. Joseph Kimchi (im 12ten 
Jahrh.) die Beziehung jener Stelle auf Alexander nicht unbekannt gewesen zu 
seyn, Denn in seinem (unedirten) Commentare zu den letzten Propheten (mit- 
getheilt von Abraham Seba in Zeror hamor zu Exod. 13, 7., ed. Venet. 1566) 
führt er an, in einem Buche gefunden zu haben, Alexander der Macedonier 
habe Gog und Magog in grosse und hohe Berge eingeschlossen, die nur an 
einem Orte einen Ausgang hatten, Daselbst habe er ein befestigtes Gebäude 
mit eisgroer Mauer errichtet, so dass Jene nicht heraus konnten, „Auf dieser 
Mauer brachte er mit grosser Kunst Männer von Eisen an, die mit Hämmern 
und Aexten unaufhörlich darauf schlugen, um die darin befindlichen Leute zu 
täuschen und ihnen den Wahn beizubringen , die Mauer werde immer noch 
befestigt, so dass sie nie würden heraus können.‘‘— Die Worte Ez. 38, 20. 
„und es werden einstürzen die Berge“ u. s. w. werden sodann dahin gedeutet, 
dass jene von Alexander erbaute Mauer einst im Kriege mit Gog und Magog 
einstürzen werde u. s. w. — Auf ähnliche Weise äussert R. David Kimchi 
(Sohn des vorher gedachten) im Comm. zu Ez. 38, 8.: „Man sagt, die Stelle 
v. 8. „von langen Zeiten her wirst du bedacht werden‘ beziehe sich auf die 
Söhne Magogs, welche von Alexander dem Macedonier hinter Bergen im 
iussersten Norden eingeschlossen worden seyen, von wo sie noch nicht her- 
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aus können.‘ Es liegt am Tage, dass die gedachten Schriftsteller so wie der 
Reisebeschreiber Benjamin von Tudela, der ebenfalls von den eisernen Tho- 
ren spricht, die Alexander erbaut habe (ed. Lond. et Berl. 1840 p. 62), jene 
Sagen aus arabisch - muhammedanischen Quellen schöpften und dies mit der 
Deutung unserer Roranstelle auf Alexander mehr oder minder zusammenhängt, 
So giebt denn auch ein jüdisch - spanischer Dichter des 13ten Jahrh., Jehuda 
Alcharisi, i@® Anfange der dritten Pforte seines aus dem Arabischen ins He- 
bräische übersetzten Buchs HY9707b1DrP7 "S047n (Sittenlehren der Weltweisen, 
edirt Rive di Treato 1562 und Luneville 1804) Alexander dem Macedonier 
wirklich das Prädicat DR by2. — Rapoport (Erech Millin Prag 1852 
SEVE "7095R) findet hierin mit Recht eine wahrscheinlich dem arabischen 
Originale entnommene Anspielung auf gedachte Koranstelle und will — wie 
Ullmann — dieses Epitheton aus Dan. 8, 8. herleiten. — Auch Fürst (Con- 
cordanz s. v. Sp) hält Du’Ikarnein für eine Bezeichnung Alexanders. — 
Die Angabe des Hrn. Prof. Graf (Bd. 8. S. 447 d. Zeitschr.), dass Alexander 
als Sobn des Jupiter Ammon mit den Attributen dieser Gottheit bildlich dar- 
gestellt wurde, hat in dem jüdischen Sagenschatze zwar auch in so weit eine 
Stelle, als der Pseudohistoriker Josippon (1. II. ec. 10 ed. Breith. p. 98.) den 
Gott Ammon, angeblichen Vater Alexanders, durch zwei Stierhörner, die er 
auf der Stira bat, kennzeichnet; allein das Werk Josippon’s ist bekanntlich 
eine Compilation, die frühestens aus dem 9ten Jahrhunderte stammt. (Vgl. 
Zunz, gottesd. Vortr. der Juden. Berl. 1832 S. 150). 

Finden sich nun auch in älteren rabbinischen Schriften Dinge und Thaten 
von Alexander erzählt, die zu Manchem, was über „Du’lkarnein“ im Koran 
gesagt wird, Parallelen bieten könnten, z. B. dass A. auf seinen Zügen 
bis zu den ‚Bergen der Finsterniss‘‘ gelangt, „die Pforte des Paradieses“ 
sieht, . die sich aber vor ihm verschliesst (Talm, Tract. Tamid 32), „bis in 
die Himmelshöhen sich schwingt, von wo aus ihm die Erde ein Ball und das 
Meer eine Schüssel däucht“ (Jer. Talm. Aboda sara III, 1.), ferner, dass er 
auch „bis in die tiefsten Abgründe zu dringen sucht“ (Pirke R. Eliez. c. 11.), 
so sind dies doch blos solehe Momente, welche für die Identität Du’lkarnein’s 
mit Alexander eigentlich nichts beweisen. . 

Fasst man nämlich das ins Auge, was über Du’lkarnein den Hauptaufschluss 
zu bieten im Stande ist, so sind es nicht die concreten und örtlichen Ein- 
zelnheiten, sondern das Charakteristische seiner Aussprüche und Thaten, die 
ihn als einen Mann erscheinen lassen, den Gott mit dem hehren Geiste der 
Kraft, Weisbeit und Frömmigkeit ausgerüstet hat, nicht nur um die physischen 
Hindernisse zu beseitigen, die sich den Menschen hienieden durch den Angriff 
gewaltiger Feinde (personificirt in Jagug und Magug) entgegenstellen, sondern 
auch um die Menschen innerlich zu bessern und der Seligkeit zuzuführen, indem 
er sie auf Glauben und Recht hinweist. Daran knüpft sich der Hinblick auf 
den jüngsten Tag, wo, nachdem ein Krieg Aller gegen Alle stattgefunden 
hat, in die Posaune gestossen, alle Menschen versammelt, die Ungläubigen 
der Hölle preis gegeben werden, dahingegen die Gläubigen und Guten die 
Gärten des Paradieses zur Wohnung erhalten sollen, wo sie ewig verbleiben 
werden. — Die Schilderung aber der abentheuerlichen Züge und Wande- 
rungen jenes Mannes, dem die Aufgabe ward, das Unrecht zu züchtigen und 
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das Recht zu schirmen, — die Erzählung dessen, was er sah und was ihm 
begegnete, wie und auf welche Weise er jenen gigantischen Wall errich- 
tete zur Schutzwehr gegen die Feinde, diess Alles ist bloss die Staffage des 
Bildes. Solche ausserordentliche Dinge und Thaten mussten von dem Got- 
teshelden ausgesagt werden, den zu verherrlichen. eben ‚beabsichtigt ward, um 
ihn der Menge als solchen zu legitimiren. Es kömmt hierbei gar nicht darauf 
an, ob diese Ereignisse mit einem und demselben Helden sich zutrugen, ob 
sie überhaupt in derselben Weise vereinigt irgend einem Sterblichen zu- 
kamen, ob sie einen geographischen oder historischen Halt haben oder nicht; 
es sind einzelne Data aus verschiedenen in Umlauf gewesenen Volkssagen, 
die vielleicht aus ganz verschiedenen Zeiten und Quellen stammen, in ganz 
verschiedenen Kreisen und Gegenden ans Licht traten, ursprünglich von ganz 
verschiedenen Heroen erzählt wurden und bier auf das Eine Haupt zusammen- 
getragen sind, das mit unvergleichlichem Lorbeer geschmückt werden soll. Die 
Uebertragung soleher Thatsachen von einer Individualität auf eine andere, zu- 
weilen um Jahrtausende davon getrennte Persönlichkeit ist in der jüdischen und 
überhaupt in der morgenländischen Sage so häufig, dass es eigentlich gar keiner 
weiteren Beispiele hiervon bedarf. In einer Version wird das von Nimrod 
erzählt, was eine andere von Titus berichtet. Um bei Alexander stehen zu 
bleiben, will ich nur hinzufügen, dass nach einer Angabe im Josippon Alexan- 
der auf seinem Zuge nach Indien eherne Statuen aushöhlen und mit glühenden 
Kohlen anfüllen liess; die Elephanten der Feinde hielten sie für Menschen, 
fielen über sie her und verbrannten. Eine ähnliche Mähr erzählt die jerus, 
Gemara (Nedar. Ill, 2.) vom persischen Köniye Sapor! — Es bilden also 
die einzelnen Facta durchaus kein Criterium, den Mann und sein Zeitalter 
daraus zu erkennen, der uns vorgeführt wird. Der Charakter, der ihm in 
dem Berichte aufgeprägt, der höhere Wirkungskreis, der ihm angewiesen 
ist, diess vielmehr sind die Hauptargumente, die über ihn entscheiden, 

Nun passt aber die Eigenthümlichkeit Du’Ikarneins im Koran „als eines 
hochbegnadigten Gottesmannes“ (wie Hr. R. richtig sagt,) ganz und gar nicht 
auf Alexander. Letzterer gilt,bei den Rabbinen selbst in den Stellen, wo er 
im günstigsten Lichte dargestellt ist (Joma 69, a.; Megillath Taanith cap. 9.; 
Levit. rabbah c. 13.), bloss als ein den Juden wohlgesinnter Herrscher, der 
in Folge einer nächtlichen Vision, worin ihm der Hohepriester erschienen war, 
Jerusalem und den Tempel verschonte; keinesweges aber in jener messiani- 
schen Haltung, wie Mubammed den Du’lkarnein auftreten lässt. — In dem 
fingirten Streite, den ein Abgeordneter der Israeliten mit den Gesandtschaften 
anderer Völker über den rechtmässigeif Besitz des gelobten Landes vor dem 
König Alexander führt (Talm. Sanhedr. 91. a.; Megil. Taanith c. 3., Genes. 
rabbah c. 61), entscheidet Letzterer eigentlich nicht selbstständig zu Gunsten 
der Juden, sondern lässt bloss, nachdem die Gegner innerhalb der ihnen be- 
willigten Frist ihre Rechtsansprüche nicht weiter auszuführen im Stande sind, 
den Besitzstand stillschweigend in statu quo. Nach einer jenen Erzählun- 
gen in Megil. Taanith I. e. angehängten Version soll Alexander sogar, als 
er trotz der Abmahnung des ihn begleitenden israelitischen Abgeordneten den- 
noch das Allerheiligste im jerusalemischen Tempel betrat, von einer Schlange 
gestochen worden seyn! -—— So wird er auch, wenn gleich zuweilen belobt, 
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doch als Repräsentant des „griechischen Reichs‘, das später unter Antiochus 
und wohl auch in einer noch spätern Zeit unter den Byzantinern so viel Un- 
gemach über die Juden brachte, in die schmähenden ‚Bezeichnungen häufig 
mitbegriffen, welche die Griechenherrschaft allegorisch andeuten. 

Er wird nicht unter den „gottesfürchtigen Königen‘‘ genannt, denen es 
vergönnt war, den kunstreichen salomonischen Thron, den er in Babylon ero- 
bert und von da nach Aegypten gebracht haben soll (zweites Targ. zu Esther), 
unbeschädigt zu besteigen. Die im Talmud Tamid ]. c. von ihm mitgetheilten 
Unterbaltungen mit den „Weisen des Südens“, nach der Meinung Asaria dei 
Rossi’s (Meor Enaim c. 10., ed. Mant. 1574 fol. 54.) einer ähnlichen Er- 
zählung Plutarchs nachgebildet und auf jüdischen Boden verpflanzt, stellen 
ibn, bei aller Mässigung, doch immer als gefürchteten Gewalthaber dar, des- 
sen Habsucht zu mildern sogar ein Todtenschädel aus der Unterwelt parabo- 
lisch herbeigebolt werden muss. . 

Selbst die Sage, die alle frommen Heiden, darunter auch den Lehrer 
Alexanders, Aristoteles, zum Judenthume übergehen lässt, schweigt in dieser 
Hinsicht von Alexander, und Josippon (c. 21.) lässt ihn als Götzendiener 
auch der Sonne Opfer darbringen, Die Beziehung auf Dan. 8, 8. ist übrigens 
schon dadurch abgewiesen, dass, wie Hr. Prof. Redslob ebenfalls bemerkt, 
Alexander dort nicht als „Zweihorn‘“, sondern als ‚einhörniger Ziegenbock“ 
symbolisirt ist, welches Epitbeton ihm (nach Josippon 1. 2. c.'7.) auch der 
Hohepriester Simon Justus ausdrücklich gegeben haben soll. 

Wäre nun aber wohl mehr Wahrscheinlichkeit vorhanden, den Du’lkar- 
nein des Korans im Cyrus wiederzufinden ? ; 

Das medisch - persische Reich wird allerdings Dan. 8, 20. als „zweihör- 
niger Widder“ dargestellt. Nach der bei den Altrabbinen von der Halacha 
(Gesetzlehre) auch zuweilen in die Hagada (Sage, Geschichte, ethische Aus- 
legung) übertragenen Regel der „Wortanalogie‘‘ (d. h. dass dasselbe Wort 
dieselbe Bedeutung oder Anwendung wie an einer so auch an einer andern 
Stelle habe) ist daher bereits in den muthmasslich im 8ten Jahrhundert redi- 
girten, aber viele ältere Bestandtheile enthaltenden Pirke R. Eliez. c. 28 ') der 
„dreijährige Widder“, welchen Abraham unter den Thierstücken opfert (Gen. 
13, 9.), auf das medisch - persische Reich gedeutet worden. Diese Deutung 
verarbeitete der im 1iften Jahrh. lebende ‘Verfasser zahlreicher Festgebete, 
R. Simon ben Isaak, in dem Schlussgebetstücke zum zweiten Neujahrstage in 
folgendem Reimverse: ' 

byyan DIS 9 miaaa ar Son Dun] 
BYyana2 MINI TER Dia Snnad 1152 

(Bin Widder jährig drei, das ist der Medo-Perser Reich vereint, 

Wie es von’jenem Widder heisst, der einst dem Daniel erscheint,“) 

Allein diese Beziehung des Widders unter den Thierstücken Abrahams 
auf Medo-Persien war früher nicht allgemein und scheint namentlich von der 
ältern palästinensischen Hagada gar nicht gekannt gewesen zu seyn. Letztere 


1) Also nicht erst in dem im 13ten Jahrh. verfassten I. Nizachon vetus, 
wie Herr R. vermuthet. 
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giebt vielmehr (Gen. rabba. c. 44.) den 4 Thieren, die Abraham opferte, 
ganz andere Deutungen. Zuerst werden sie als Prototypen der im Tempel zu 
Jerusalem dargebrachten Opferarten betrachtet, dann wird zwar auch die Deu- 
tung auf die 4 Exile der Israeliten angeführt, aber auf folgende Weise: „Das 
dreijährige Kalb bedeutet Babylon, weil dieses Reich drei mächtige Herr- 
scher batte (Nebuchadnezar, Ewil Merodach und Belsazar); die dreijährige 
Ziege geht auf Medo-Persien, in Bezug auf die drei mächtigsten Beherrscher 
desselben, Cyrus, Darius und Ahasverus; der dreijährige Widder deutet auf 
Griechenland hin, weil die Griechen ihre Eroberungen bloss nach drei Welt 
gegenden hin auszubreiten vermochten, den Osten aber nicht bezwangen.‘“ — 
Am allerwenigsten aber findet man den Ausdruck „Zweihorn“ im Allgemeinen 
ohne den Beisatz „Widder“ auf das medisch - persische Reich angewendet. 
Meder und Perser werden hingegen unter anderen Thiergattungen versinnbild- 
licht, So die Meder als „Wölfe“ (in Hinblick auf Dan. 7, 5., wo 34 (aram.) 
„Wolf“ heissen soll, und auf Jerem. 5, 6., wo H77W) ni3Iy I87 auf 
Medien bezogen wird), ferner als „Kaninchen“, weil sie Cyrus ‘über Gott 
stellten (Levit. rab. c. 13.); die Perser hingegen als ‚ Bären‘‘ ( Genes. 
rab. e 99 und Talmud Megilla 11, a., Ridduschin 72, a.). Wenn nun auclı 
der Ausdruck „‚Widder‘‘ (ohne auf das „Zweihörnig“ irgend Gewicht zu le- 
gen) als Personificirung des letzten Darius, der in die Hände des „einhör- 
nigen Bocks“ (Alexander) fiel, allenfalls gebraucht wird (vgl. Josippon in der 
angef. Stelle I. 2. ce. 7.), so wird doch diese Bezeichnung nirgends auf Cy- 
rus persönlich angewendet. — Ausserdem hat aber auch Cyrus nach der rab- 
binischen Auffassung durchaug nicht jenen messianischen Charakter, den die 
Stelle Jes. 45, 1. etwa vermutben liesse, Es heisst in dieser Beziehung viel- 
mehr im Talmud (Megilla 12, a ) folgendermassen: „War denn Cyrus ein 
Messias? Nein! Die Worte Jes. 45, 1. sind so zu verstehen : Gott sagte 
zum Messias: ich klage Cyrus bei ‘dir an; ich dachte, er werde mein Haus, 
den Tempel, wieder aufbauen, die Zerstreuten sammeln (d. h. er werde die 
Restauration des jüdischen Staats selbst mit Eifer betreiben, s. Salomo ben 
Adereth Com. z. d. St.); aber er liess bloss im Allgemeinen einen Aufruf 
ergehen mit den Worten: „„Wer von euch unter seinem Volke ist, mit dem sey 
Gott und er ziehe hinauf“ “ (Esra 1, 3., 2 Chron. 36, 23.), ohne sich weiter 
um die Ausführung zu kümmern,“ — Dem entsprechend wird auch die Stelle 
Pred. Sal. 10, 12. u. 13. auf Cyrus in folgender Weise bezogen (Midrasch 
rabba. zu ged. Verse und zu Esth. 1, 1.): „Die Worte vom Munde eines 
Klugen sind Gunst“ “ d. i. Cyrus, als er den Aufruf zum Tempelbau erliess, 
„„aber die Lippen des Thoren verderben ihn“ “, da er seine Worte zu nichte 
machte und davon zurücktrat. „„Der Anfang seiner Worte ist Tborheit‘‘“, 
denn schon der Inhalt seines Aufrufs zeigte, dass es ihm eigentlich nicht um 
Anerkennung des wahren Gottes zu thun war (sondern er nur politische 
Zwecke im Auge hatte), „„und sein Mund endigte mit Verwirrung“, da er 
seinen ersten Erlass wieder aufhob und verordnete, dass wer noch nicht 
(nach Palästina) hinaufgezogen, es unterlassen solle.“ Als Grund dafür wird 
im Midrasch z. hohen Liede 9, 5. Nachstehendes erzäblt: „Cyrus fand einst 
auf einer Rundreise durch seine Staaten ganze Städte verödet. Er fragte: Wo 


sind denn die Kunstarbeiter in Gold und Silber hin, die früber hier wohnten ? 
51 
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Da erwiederte man ihm: Jene Arbeiter waren meist Juden, die jetzt in Folge 
des königlichen Befehls nach Palästina ausgewandert sind, um den Tempel 
wieder zu erbauen. Cyrus befahl bierauf, dass wer von den Juden den Eu- 
phrat noch nicht überschritten babe, ihn auch ferner nicht übersehreiten solle.‘* 
Die Verse des H. L. 5, 5 u. 6. werden sodann im Midrasch auf jene rück- 
gängige Gesinnung des Cyrus in Bezug auf den Tempelbau gedeutet. 

Ist nun zwar Pirke R. Eliez. ce. 11. (vgl. auch bei Jalkut II, 211.) Oy- 
rus unter den 10 Monarchen aufgeführt, denen die Universalberrschaft über 
die ganze Erde zu Theil geworden ist oder noch werden wird, wozu auch der 
Messias gehört, so bestreitet hingegen der Talmud (Megilla 11, b.) diese 
Meinung ausdrücklich und sagt hierbei, wenn auch Cyrus von sich gerühmt 
habe: „Alle Reiche der Erde hat der Gott des Himmels mir gegeben‘‘ (Esra 
1, 3.), so sey dies doch bloss eitle Prahlerei gewesen. — Auch darüber, 
ob er doch mindestens als frommer und wohlwollender Regent den salomoni- 
schen Thron habe besteigen können, ist die Sage getheilt. Bloss Midrasch 
Esther rabba und darnach wahrscheinlich das zweite Targum zu Esther (des- 
sen Text an dieser Stelle aber ohnstreitig corrumpirt ist, vgl. S. Cassel 
wissensch. Berichte, Erfurt 1853, I, 5. 130.), lassen den Cyrus darauf sitzen, 
während nach den übrigen Midraschim (Jalkut II, 1046., Kolbo $. 119, auch 
bei Jellinek Beth hamidrasch II, 83.) Niemand nach Salomo (wenigstens nicht 
ausserhalb Jerusalem) je diesen Thron besteigenm konnte, ) 

Man ersieht hieraus, wie wenig Anwartschaft auch Cyrus darauf hat, jene 
messianische Heroengestalt zu seyn, welche der Stifter des Islams als den da- 
naligen Juden nicht unbekannt voraussetzt. — „Dahingegen dürfte die Spur 
dieser eminenten Persönlichkeit auf einem andern Gebiete der jüdischen Sage 
leichter aufzufinden seyn. 

Die ziemlich dunkeln und aus den historischen Zuständen nur schwer zu 
entziffernden Weissagungen Zacharias 9, 9. bis Ende des Buchs hatten von 
jeher zu den verschiedenartigsten Deutungen Anlass gegeben. Den Verfasser 
jener Prophetien bielt man mit dem Zacharias zur Zeit des zweiten Tempels 
für identisch. Es liessen sich daher die.mehrfachen Erwähnungen „Ephraims 
und Josephs‘‘ (Zach. 9, 10. 13, 10, 6. 7.), dieser Repräsentanten des Zehn- 
Stämme -Reichs, so wie manche Anspielungen auf letzteres (11, 7. u. s. w.) 
schwer erklären; denn jenes Reich existirte ja längst nicht mehr, und eine 
Beziehung auf die wenigen in Palästina verbliebenen Ueberreste der zehn 
Stämme, wie sie spätere Commentatoren annahmen, mochte man dem Geiste der 
Weissagung, die ein dem „Jehuda‘“ an Macht und Ansehn gleichstehendes 
„Ephraim‘ im Sinne zu haben scheint, nicht entsprechend finden. 

Anderseits hatte auch die den älteren Propheten entnommene Messiasidee 
in der spätern Zeit des zweiten Tempels manche Modification erlitten ?). 


1) Im ersten Targum zu Esther heisst es zwar „man vol brachte 


den Thron nach, Elam‘‘ (ohne dass gesagt wäre, er habe darauf gesessen); es 
soll aber wohl heissen v7 wegen des Prädikats myy%, das auf Cyrus 
nicht passt. Vgl. den oben angeführten Midr. bei Kolbo. 


dd Vol. darüber auch Frankel, Ueber den Einfluss der palästinensischen 
Exegese auf die alexandrinische Hermeneutik. Leipzig 1851. S. 49. 
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Seitdem die davidische Dynastie den Thron nicht mehr einnabm und die 
Nation ihre Unabhängigkeit von den Syrern vielmehr einem nicht aus davi- 
dischem Blute entsprossenen Geschlechte, den Makkabäern, zu verdanken hatte, 
gewöhnte man sich daran, die eigentliche factische Befreiung vom Drucke der 
Völker, jetzt der Römer, nicht geradehin von einem Manne aus davidischem 
Stamme zu erwarten. In letzterem erblickte man zwar noch, getreu den 
alten Weissagungen, den wahren Messias, der gleichsam den Schlussstein der 
Erlösung bilden und selbige vollenden sollte; aber vorher ward ein Heros 
erwartet, zugleich mit allen sittlicken messianischen Eigenschaften ausgerüstet, 
hauptsächlich jedoch durch Muth und Tapferkeit ausgezeichnet, um die Völ- 
ker allesammt zu bezwingen und sodann dem eigentlichen Messias Platz zu 
machen. — Die letzten Makkabäerfürsten hatten durch ihre inneren Zwi-. 
stigkeiten und Unthaten die Gunst des Volks längst verwirkt; den Einsichti- 
geren war die Vereinigung des Königsdiadems mit der Priesterwürde ohnehin 
“gleich von vorn herein ein Doro im Auge gewesen (vgl. Talm. Ridduschin 66, 
a). Durfte also nach solchen Präcedentien jener erwartete Befreier dem Prie- 
ster- oder Levitengeschlechte nicht angehören, so war wohl der in der alten 
Nationalgeschichte als so ruhm - und thatenreich dastehende Stamm Josephs 
vor Allen berechtigt, den Vörkämpfer der künftigen Unabhängigkeit unter 
seine Söhne zu zählen. War ja Joseph selbst, der Ahnberr des Stammes, 
hochgefeiert und betrachtete man die in den Segenssprüchen Jacobs und Mosis 
(Gen. 49, 22. Deut. 33, 13 ff.) seinen Nachkommen zu Theil gewordenen 
Verheissungen als noch nicht ganz in Erfüllung gegangen. Der erste Ero- 
berer Palästinas, Josua, war josephinischer Abkunft ; nicht minder der Stifter 
des Reichs der zehn Stämme, Jerobeam. Von dem Heldenmuthe und der Tap- 
ferkeit, welche die Söhne Ephraims schon zur Zeit des aegyptischen Drucks 
bewiesen haben sollen, waren allerlei auf Ps. 78, 9. 1 Chron. 7, 25. sich 
gründende Sagen in Umlauf (vgl. Mechilta zu Exod. 13, 17.; Midrasch z. H. 
L. 2, 7.; Pirke R. Eliez. ec. 18.). Sollte daher den Nachkommen Josephs nicht 
noch eine grosse Zukunft beschieden seyn? Sollteo die verschollenen 10 
Stämme nicht wieder zu Glanz und Ehren gelangen ? Nach Andeutungen in 
dem älteren mischnischen Midrasch (Sifra zu Lev. 26, 45, vgl. Rapoport im 
Kerem Chemed Bd. V, S. 218) sah man auch deren Erlösung und Wieder- 
vereinigung mit dem jüdischen Hauptreiche damals zuversichtlich entgegen. 
Die mehr oder weniger dunkle Kunde von selbstständigen israelitischen Stam- 
mesgenossenschaften unter eignen Häuptlingen in verschiedenen Weltgegenden, 
besonders in Arabien, schon zur Zeit des zweiten Tempels oder bald nachher, 
liess daher die Jdee Boden gewinnen, dass die 10 Stämme, für deren Ab- 
kömmlinge man jene bielt (vgl. Rapoport a.a. 0. u. Bikkure haittim Jahrg. 5584. 
S. 51 ff), unter einem von Gott aus ihrer Mitte erkornen Anführer sich wie- 
der erheben und nach hartem Kampfe mit den Völkern in allen Gegenden, 
wohin sie zerstreut waren, endlich dem Mutterlande zugeführt werden wür- 
den. -- So war die Sage entstanden und hatte sich immer weiter ausge- 
_ bildet, dass vor dem Messias Sohn Davids, dem eigentlichen Friedensheilande, 
ein Messias Sohn Josephs , gewissermassen ein Kriegsheiland oder „Kriegs- 
gesalbter‘“ erscheinen werde. Dieser wird durch die Wüste zieben, die Tapfe- 
ren der 10 Stämme mit sich vereinigen, die Völker aller vier Weltgegenden 
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bezwingen, endlich im Kampfe erliegen, dann aber durch den Messias Sohn 
Davids wieder zum Leben erweckt werden, den Gog und Magog bekämpfen 
u. Ss. w., worauf das jüngste Gericht statt findet, in die himmlische Posaune 
gestossen wird (Zach. 9, 14.), die Gottlosen dem Verderben preisgegeben 
(nach einigen Quellen in Bezug auf Zach. 13, 9. wird ein Drititheil derselben 
— die schlimmsten Frevier —, dem Feuer preisgegeben und wie Metall ge- 
schmolzen), wogegen die Gottesfürchtigen in das Paradies eingeführt werden; 
Die Thatsache, dass in dem hadrianischen Kriege wirklich ein Mann nicht- 
davidischer Abkunft, Simon Bar-Rochba, sich zum Heerführer der Juden auf- 
warf, die Römer besiegte, eine Zeit lang als Rönig herrschte und bei Vielen 
als Messias galt (vgl. Talm. Sanhedrin 93, b.), sodann von einer feinlichen 
.Waffe getödtet wurde, konnte die Annahme von einem nichtdavidischen Rriegs- 
anführer als Vorläufer des Messias nur bestärken und mochte wohl dazu bei- 
getragen haben, jene Sage mit manchen Einzelnheiten, als z. B, der Tödtung 
des angeblichen Messias, zu bereichern. Nicht nur die späteren jüd. Allego- 
risten und Mystiker betrachten daher den Bar-Kochba als Prototyp des Mes 
sias Sohn Joseßhs, sondern schon der Midrasch (z, H. Liede a. a. 0.) pa- 
rallelisirt den Aufstand unter Bar-Kochba mit der eben erwähnten voreiligen 
Erbebung der Söbne Ephraims in Aegypten, woraus sich wieder die Sage 
entspann von einem künftigen Erlöser ephraimitischer Abkunft. — Aber noch 
mehr: schon die ältere palästinensische Hagada kennt die Auffassung von ei- 
nem Messias Sohn Josephs. So heisst es in dem Sifri zu Deut. 33. 16: „Wie 
einst Joseph zuerst nach Aegypten kam (oder Haupt in Aegypten war), so 
wird er auch in der Zukunft als Haupt seiner Brüder kommen.“ Die babyl. 
Gemara (Succa 52.) stellt den Messias Sohn Josephs auf gleiche Höhe mit 
dem Messias Sohn Davids, mit Elias und Malkizedek (vgl. auch Midr. z. H. 
Liede 2, 13.) und erzählt von seiner Tödtung, worüber (in Hinblick auf Zach. , 


12, 10.) allgemeine Trauer seyn werde. — Genes. rabba. c. 99. und Tan- 
chuma zu Gen. 49, 27. lassen Edom (Rom) durch den „Kriegsgesalbten‘ aus 
den Nachkommen Josephs überwältigen. — Die Pirke R. Eliez, ce. 19 (auch 


bei Jalkut II. 845) schildern sein Auftreten specieller; endlich haben die 
kleinen Midraschim, als ‚das Buch Serubabel“ ‚‚Zeichen des Messias“ (im 
Buche Abkath rochel und bei Jellinek Beth bamidrasch II, 58.), „Wajoscha,“ 
ingleichen R. Meir Aldabi im Buche Schebile Emuna Abschn. 10, ce. 1, ziem- 
lich Alles zusammengetragen, was aus älteren und jüngeren Traditionen und 
Sagen darüber vorhanden war; so wie sich auch im Sohar und anderen spä- 
teren hagadischen, kabbalistischen, ethischen und sogar auch exegetischen und 
halacbischen Schriften An- und Ausdeutungen über ihn finden 1). Dieser so 
phantastisch ausgestattete Heros ward nun schon in den früheren Midraschim 
als Repräsentant Joseph’s (in Bezug auf Deut. 33, 17.) „der Stier‘ oder 
„Zweihörnige‘“ bDYNPp Syn genannt?). „Edom das „,‚Vielhörnige‘ “ (Dan. 


1) Bemerkenswerth ist, dass selbst der sonst rationale Ibn Esru jener 
Deutung der Zacharias’schen Weissagungen auf den Messias Sohn Josephs bei- 
pflichtete. — Vgl. auch Menasse ben Israel, Esperanga de Israel, auch lat. 
u. dem Titel Spes Israelis, Amsterd. 1650. 


2) Die beiden joseph. Stämme, Ephraim und Menasse, hatten demgemäss 
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7 20. ) wird durch den Gesalbten Sohn Josephs, der ebenfalls „Zw ei- 
hörnig‘‘“ genannt ist, fallen (Genes. rab. c. 99,).“ — ‚Wie die Hörner 
des Reems die aller Thiere überragen und es nach rechts und nach links hin 
stösst, so werden die Hörner des Messias Sohn Josephs die aller Thiere über- 
ragen; er wird einst nach allen 4 Himmelsgegenden hin stossen, und von ihm 
sagte Moses: ‚,‚wie Reemshörner sind seine Hörner,“ “ damit wird er die 
Völker stossen“ u. s. w. (Pirke R. Eliez. c. 19... So werden noch allerlei 
Bibelstellen (z. B. Genes. 32, 6. Ezod. 21, 33. Thren. 2, 3.), wo der Aus- 
druck „Stierhorn‘ oder ‚„‚Gehörnter‘‘ vorkömmt, auf den Messias $. Josephs 
bezogen. Das alte aramäische jüdische Volkslied für die ersten Passahabende, 
worin die Hauptereignisse des Weltlaufs von der Erwählung Israels bis zum 
jüngsten Tage bildlich geschildert werden, enthält die Stelle: ‚und es wird 
kommen der Ochs oder Stier (d. i. der Messias S. Josephs) und das Wasser 
trinken“ (d. i. Ismael bekämpfen) u, s. w. 

A Es ergiebt sich hieraus, dass die Juden zur Zeit Muhammeds unter der 
Benennung DYIP by3 („der Zweihörnige‘‘) allerdings einen Heros erwar- 
teten, der durch mancherlei abenteuerliche Züge und Grossthaten sich aus- 
zeichnen, die Völker — insbesondere zuletzt den „Gog und Magog‘ — be- 
zwingen, aber auch mit hoher sittlicher Kraft und Würde begabt seyn werde, 
so dass der jüngste Tag und das ewige Gericht mit ihm in Verbindung ge- 
dacht wurden. 

Nun hatte, wie bekannt, ungefähr 100 Jahre vor dem Auftreten Muham- 
meds ein Abkömmling der früheren jüdisch - arabischen Rönigsfamilie, Dhu 
Nuwas oder Dunan (jüdisch Joseph und zuweilen Pinchas) genannt, sich an 
die Spitze seines Stammes gestellt, um das alte jüdische Reich in Arabien 
wieder herzustellen; er lieferte mehrere Schlachten, sperrte sogar die Strasse 
Bab-el-Mandeb gegen die anrückende feindliche Seemacht mit Ketten, ward 
aber endlich besiegt und getödtet (vgl. u. A. Jost, Allgem. Gesch. d. Israe- 
liten Bd. 2, S. 209 fi.). Trotz dieser Niederlage erwarteten die Juden Ara- 
biens doch immer noch die Wiederkehr eines Befreiers, wie ein bald aus- 
gebrochener und nur durch Waffengewalt gedämpfter Aufstand beweis,.— Als 
daher Muhammed die Juden für sich gewinnen wollte, waren es 3 Fragen, 
die sie zuvörderst an ihn stellten, sämmtlich hagadisch-dogmatischen Inhalts, 
darunter auch eine über „Du’lkarnein“. Aus einer alten Tradition wussten 
sie, dass ihnen einst ein Befreier unter dieser Bezeichnung erstehen, ausser- 
ordentliche Dinge vollführen und nicht blos die jüdisch - arabischen Stämme, 
sondern auch die im fernen Norden in der Nähe Gogs und Magogs schmach- 
:tenden Brüder auf wunderbare Waise erlösen werde. Nähere Eigenthümlich- 
keiten „Du’lkarneins‘‘ waren ihnen aber unbekannt. Pflanzte sich jene Sage 
ja damals nur mündlich fort und hatie im Laufe der Zeit .ohnehin manche 
Ausschmückungen erhalten. War Muhammed aber wirklich der Gottgesandte, 
wie er vorgab, so musste er wohl am Besten darüber zu sprechen wissen, 

Anderseits sollten aber auch nach einer Version jener Sage die Söhne 


Stier- und Reemshörner als Embleme auf ihren Fahnen (Num. rabba. c. 2.). — 
Josua als Abkömmling Josephs soll Stier - und Reemshörner als Wappen oder 
sinnbildliches Zeichen auf seiner Münze gehabt haben (Genes. rab. c. 39.). 
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Ismaels insbesondre durch den „Zweihörnigen‘ vertilgt werden, und beim Auf- 
treten Muhammeds wurden sogar die Worte Zach. 13, 7. ,‚Schwert, erhebe 
dich gegen meinen Hirten‘‘ dahingedeutet, dass Muhammed durch das Schwert 
des Messias Sohn Josephs, eben jenes „Du’l-karnein“, umkommen solle (Abra- 
banel Com. zu Zach. 13 nach einem alten Commentar.). 

Zu diesem Behufe nun gab Muhammed jene im Koran enthaltene Erzäh- 
lung vom ‚‚Zweihörnigen“, worin dessen wesentlicher Character nach der jü- 
dischen Tradition zwar beibehalten, aber alles specifisch Jüdische und Anti- 
muhammedanische daraus entfernt ist, wogegen in der beliebten Erzählungs- 
weise Muhammeds und überhaupt der Orientalen allerlei Sagen, Mährchen 
und Ereignisse aus dem Leben anderer Heroen der Vorzeit, die sich daran 
knüpfen liessen, mit gingeflochten warden. War ja Muhammeds Bestreben über- 
"haupt dahin gerichtet, seine Vorträge mit jüdischen Allegorien zu füllen und diese 
seinen Absichten anzupassen, um dadurch die Juden zu sich herüber zu ziehen. 
So konnten wohl auch jene Schilderungen „Du’lkarneins“ bezwecken, in ihm 
den gehofften Messias selbst und nicht seinen Gegner erblicken zu lassen !). — 
Was man aber auch sonst als Mnhammeds Absicht hierbei annehmen mag, so 
viel steht jedenfalls fest, dass die jüdische Volkssage in jener Zeit nicht Ale- 
xander und nicht Cyrus, sondern einen ganz andern, der eigenen Nation ent- 
stammten Heros und Befreier als den „Zweihöürnigen‘‘ bezeichnete. 


Dresden, im April 1855. 


Il. Beitrag zu den Berichten der Araber über 
Dü’]-karnain. 
Von 
©. Flügel. 


Makrizi iu seinem zu Bulak 19. Safar 1270 (21. Nov. 1853) im Druck 
vollendeten Werke gar bb> Ba... S. for — tor bat, nachdem er vorher 


1) Entsprechend folgt daher im Koran die Geschichte von „Du’lkarnein‘“, 
als dem zukünftigen Befreier, auf die Erzählung von der Wanderung Mosis, 
des ersten Befreiers des Jüdischen Volks. Auch die jüdische mystisch - alle- 
gorische Interpretation bringt Moses in mehrfache Beziehung zu dem Messias 
Sohn Josephs (vgl. Targum z. H. Liede 4, 5.); Moses soll auch für ihn ge- 
betet haben, dass er nicht umkomme u. dgl. — Eben so findet die schwie- 
rige Stelle in derselben Sura von der Flucht des Fisches, welche schon frühere 
Ausleger als Vorbedeutung der baldigen Zusammenkunft mit einem von Gott 
gesandten Wegweiser erklärten (s. Wahl Anm. zum Koran $. 249), ihre Er- 
läuterung in der jüdischen Sage vom Messias S. Josephs. Letzterer wird auch 
als Fisch versinnbildlicht in Hinblick auf Jacobs Segnung der Söhne Josephs 
(Gen. 48, 16.), und die Talmudstelle (Sanhedr. 98 a.) ‚‚dass der Sohn Da- 
vids nicht eher komme, als bis man keinen Fisch mehr finden werde,‘‘ dabin 
interpretirt, dass, sobald der Messias Sohn Josephs (Fisch) verschwunden seyn 
werde, der wahre Messias $. Davids kommen solle. 
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von Alexander dem Grossen und der von ihm datirenden Aera (5 2, 


MN) gesprochen, einen besondern Abschnitt mit der Ueberschrift: 
Ueber den Unterschied zwischen Alexander und Dü’l-karnain und dass 
sie zwei Personen sind, 
worin er die ihm bekannt gewordenen Nachrichten verschiedener Schriftsteller 

neben einander stellt. Dort heisst es: 


Wisse, .dass die wahre Ansicht bei den Geschichtsgelehrten ( se 
„u>)) die ist, dass Dü’l-karnain, den Gott in seinem heiligen Codex (Ro- 
ran XVIlI, 82 flg.) mit den Worten erwähnt: ‚Und sie werden dich fragen 
über Dü’l-karnain (den Zweigehörnten). Sprich: Ich will euch eine Geschichte 
von ihm erzählen. Wir machten seine Maeht stark auf der Erde und ver- 
liehen ihm Mittel Alles zu vollführen u. s. w.“, ein Araber ist, dessen in den 
arabischen Gedichten oft gedacht wird *) und dass sein Name so lautet: As 
Sa’b Bin Di marätid Bin al-Härit ar-Räi$ Bin al-Hammäl Di sadad Bin “Äd 

„Di minah Bin ‘Ämir al-Miltät (Abulf. al-Mätät) Bin Saksak Bin Wäil Bin 
Himjar Bin Saba’ Bin JaS$ub Bin Jarub Bin HKahtän Bin Hüd Bin “Äbar 
Bin $Sälah Bin Arfach$ad Bin Säm Bin Nüh (über ihn sei Heil) 2) — dass er 
einer von den Königen Himjar’s, welche die echten Araber sind &,le)) all, 
die auch =» AR 3) d. i. die aus reinem arabischen mit keinem andern 
Stamme vermischten Blute entsprossenen Araber heissen’ Dü’l-karnain war 
ein gekrönter Tubba‘, upd als er Köpig geworden, überhob®er sich (+). 
Dann demüthigte er sich vor Gott und vereinigte sich mit Chidr. Es irren 
also diejenigen, welche glauben, dass Alexander der Sohn des Philippus 
(al) der Zweigehörnte sei, der den Damm (oder Wall) baute. Das 
Wort Dü nämlich ist ein arabisches und Dü’l-karnain ein Ehrenname der 
Araber für die Könige von Jemen. Jener aber war ein Rumäer der ältern 
(noch hellenischen) Zeit Kin si 

Abü Gafar at-Tabari sagt: Chidr lebte in der Zeit des Königs Ifri- 
dün (Faridün) des Sohnes des Dahhäk nach dem Ausspruch sämmtlicher Ge- 
lehrten der vormuhammadanischen Offenbarangsschriften (unter den Christen 
und Juden), und vor Moses dem Sobne des ‘Imrän, über dem Heil sei! Auch 
sagt man, dass er Anführer des Vortrabs Dü’l-karnain des Aeltern (8 a5) 

>) | OS ‚ss Kar Je) war, der zur Zeit des Abraham al-Cbalil 
(des Freundes Gottes) lebte, und dass Chidr mit Dü’I-karnain zur Zeit seines 
Zuges durch die Länder an den Lebensstrom gekommen sei. Er trank von 
dessen Wasser, und das ohne Wissen des Dü’I-karnain und derer die mit ihm 
waren. Er erhielt dadurch ewige Lebensdauer und er gilt noch heute bei 
ihnen für lebend. — Andere sagen, dass Dü’l-karnain, der zur Zeit Abra- 
ham’s lebte, eins mit Ifridün Bin Dahhäk und dass al -Chidr Anführer seines 


Vortrabs war („od I Re der). 
Sue lus besessen 

1) Es werden gegen das Ende des Artikels einige derartige Proben von 
den Dichtern Nu'män Bin Ba$ir, Häriti und Ibn Abi Di’b („S) al- Chuzäi 
mitgetheilt. Der Kürze wegen bleiben sie hier weg. 


2) Diese Genealogie weicht theils von der in Ahulf. Hist, anteisl. $. 78 
und 116 mitgetheilten ab, theils ist sie bei weitem vollständiger. 
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Abü Muhammad ‘Abd-al-malik Bin HiSäim im Buche at-Tigän (die Kro- 
nen über Jie Kenntniss der Könige der Zeit), nachdem er die Genea- 
logie des Dü’l-karnain ebenso wie wir angegeben hat, sagt: Er war ein 
gekrönter Tubba‘; er wurde, als er zur Regierung gelangt war, übermüthig. 
Dann demüthigte er sich und vereinigte sich mit Al-Chidr in Jerusalem 

ie raus), durchzog mit ihm die östlichen und westlichen Länder der 
Erde und ihm wurden Mittel gegeben Alles zu vollbringen was er wünschte, 
wie Gott der Erbabene (im Koran) aussagt. Er umzog Jägüg ‘und Mägüg 
mit einem Wall und starb in Irak, — Was aber den Alexander anlangt, so 
war er ein Grieche (br), bekannt unter dem Namen der Macedonier 


(SUN) oder Makedonier (dyAKll), — Ibn “Abbäs, dem Gott gnädig 


sein möge, wurde über Dü’l-karnain gefragt, von wem er herstamme (zer 
8)? — Er antwortete: Von Himjar, und zwar ist er As-Sa’b Bin Di ma- 
rätid, dem Gott der Erhabene Macht verlieh auf der Erde und Mittel ge- 
währte Alles zu vollführen, so dass er zu den beiden Hörnern der Sonne 
(in die östlichen und westlichen Länder) und an das äusserste Ende der Erde 
gelangte (Ho,D} als ummemll i,5 US) und Jaküg und Mägüg mit 
einem Wall umzog. — Man fragte ihn weiter: Und Alexander? — Er er- 
wiederte: Er war giu frommer Mann griechischen Geschlechts (43,) und 
ein Weiser. Er,baute am Meere in Afrika einen Leuchtthurm, eroberte das 
Land Ruma (&4,, 50,1), kam an das" westliche Me&r (,x} „is im- Nor- 
den von Afrika) und hinterliess im Westen viele Souren*seiner Thätigkeit an 
Kunstbauten und Städten, 

Auch Ra’b al-ahbär wurde über Dü’l-karnain befragt. Er erwiederte: Das 
was als wahr gilt nach der Meinung unserer Lehrer und unserer Altvordern, 
st, dass er von Himjar abstammt, und dass es As- Sa’b Bin Di Marätid ist, 
während Alexander griechischer Abkunft (br u J>,) ist von den 
Kindern Esau’s des Sohnes Isaak’s und Enkels Abraham’s, und die ausgezeich- 
netern Zeitgenossen (JI>,) Alexander’s, unter ihnen Galenus und Aristoteles, 
noch den Messias den Sohn der Maria erlebten, 

Hamdäni im Buche Al-Ansäb sagt: Es erzeugte Kahlän Bin Saba’ den Zaid, 
Zaid den “Arib, Mälik, Gälib und ‘Umaikarib.— Haitam dagegen sagt: Umaikarib 
Bin Saba’ war der Bruder Himjar’s und Kablän’s. “Umaikarib erzeugte den Abü 
Mälik Fadrab und Muhailil die Jöhne des ‘Umaikarib. Gälib erzeugte den Gu- 
näda den Sohn des Gälib und erhielt nach Muhailil Bin “Umaikarib Bin Saba’ 
die Herrschaft. “Arib erzeugte den ‘Amr, “Amr aber erzeugte den Zaid und 
den Hamaisa‘ mit dem Beinamen Abü’s-Sa’b, und das ist Dü’l-karnain der Erste, 
der Geometer und Baumeister (eLäulfs ENDE ). — Hamdäni sagt weiter: 
Die Gelehrten Hamdän’s behaupten, Dü’l-karnain sei As-Sa’b Bin Mälik Bin Al- 
Härit al-A’lä Bin Rabria Bin al- Gabbär Bin Mälik. — Ueber Dü’lkarnain 
giebt es vieles Hin- und Herreden (stil). Der Imäm Fachr - ad- din ar- 
Räzıi in seinem Commentar zum heiligen Codex bemerkt: Unter den Einwür- 
fen gegen die, welche behaupten, dass Alexander der Dü’l-karnain sei, ist der, 


1) Auf ihn spielen die obengenannten drei Dichter an. 


. 
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dass der Lehrer des Alexander Aristoteles war, nach dessen Geboten und Ver- 
boten er sich richtete. (LstAhr Sagdr zealı 5;Al2). Das Glaubensbekenntniss 
(Si&iel) des Aristoteles ist bekannt, und Dü’l-karnain ist ein Prophet. Wie 
also mag ein Prophet den Geboten eines Ungläubigen gehorchen ? Daran 
lässt sich zweifeln. 

AL- Gäbiz im Buch der Thiere (sam! LAS) sagt, dass die Mut- 


ter des Diü’l-karnain eine Menschengeborne (Karol) und sein Vater einer der 
Engel war, und deshalb sagte ‘Umar Bin al-Chattäb, als er einen Mann einen 
andern Dü’l-karnain rufen hörte: Seid ihr fertig mit den Namen der Pro 
pheten, dass ihr euch zu den Namen der Engel versteigt ? (lat cm PR 


EICH NG ale Ri] „iris,b east) 


Al-Muchtär Bin Abi “Ubaid berichtet, dass ‘Alı, wenn Dü’l-karnain er- 
wähnt wurde , zu sagen pflegte: Das ist der haarlose König (SM! AJö 
Zze®). — Gott weiss es besser !). 


IV. Aus einem Briefe des Herrn Prof. Roth in Basel 
an Prof, Graf. 


— — — H. Redslob [in seinem Aufsatze über den Zweihörnigen des 
Koran, Zeitschr. Bd. 9 S. 214 ff.] übersieht, dass alle mosiemischen Schrift- 
steller, welche sich über den Bicornis aussprechen, entweder als etwas Aus 
gemachtes annehmen, dass unter diesem Ausdrucke Alexander zu verstehen sei, 
oder ausdrücklich gegen die Gleichstellung desselben mit Alexander eifern, 
Beide Reihen beweisen mir das Alter, die Allgemeinheit und die Ursprüng- 
lichkeit dieser Tradition. Und wenn es wahr ist, dass schon Ibn Abbas ge- 
sagt haben soll, gicht Alexander, sondern der und der sei der Bicornis, so 
ist der Schluss so gesichert als möglich, dass eben die herrschende Volks- 
sage unter jener Benennung nur den Macedonier verstand. Zweitens muthet 
uns H. Redslob zu, wir sollen an Cyrus als Erbauer der caspischen Pforten 
denken, ohne in morgen- oder abendländischen Schriftstellern den geringsten 
Haltpunkt für diese Deutung nachzuweisen. Drittens sollen wir uns als mög- 
lich denken, dass dem Stoffe nach die Sage vom Bicornis bei den Arabern 
entstanden und den Griechen aus dem Koran bekannt geworden, sodann bei 
diesen auf Alexander gedeutet und endlich wieder aus der grieghischen Litte- 
ratur in die morgenländische mit Substitution eines neuen Namens zurück- 
gewandert sei. 

Ich wende mich nun zu denjenigen positiven Haltpunkten, welche meiner 
Ansicht nach die Identität Alexanders mit Bicornis schon für den Koran si- 


1) Vgl. auch den neuesten an den Aufsatz von Prof. Redslob sich an- 
schliessenden Artikel über den Zweigehörnten in „D. Ausland‘ Nr. 10. $. 240. 
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chern. Ich bin nämlich der Ansicht, dass damals der griechische Alexander- 
roman bereits diejenige Ausbildung erlangt hatte, welche für eine solche An- 
nahme vorauszusetzen ist, oder wenigstens, dass in einer Litteratur, welche 
älter war als die arabische, aber ihr, wie der griechischen, nahe stand, vor 
Muhammed die Sage von der Einthürmung der Gog und Magog durch Ale- 
xander bereits fertig und abgeschlossen war. 

1. H. Redslob stellt es als etwas Unzweifelbaftes hin, dass der griechi- 
sche Alexanderroman in der Recension B aus dem 8. Jahrhundert stamme. 
Allein dies ist gar nicht ausgemacht. Dem Zeugnisse von Rarl Müller zufolge 
nahm Letronne aus sprachlichen Gründen an, dass der ihm vorliegende Text 
der Recension B im 7. oder 8. Jahrhundert verfasst sei. Eine weitere Au- 
torität in dieser Sache gibt es meines Wissens nicht. Wie schwach diese 
eine ist, zeigt ihr eigener Ausdruck. 

2, Dass aber die bezeichnete Recension des Alexanderromans im 7. 
Jahrh. schon ibren ‚Weg bis nach Frankreich gefunden hatte, lässt sich 
aus einem erst kürzlich bekannt gewordenen sonderbaren Buche beweisen, 
das Wuttke unter dem Titel Cosmographia Ethiei Histri Leipz. 1853 heraus- 
gegeben ha. Dessen Verfasser hat den griechischen Alexanderroman nach 
der Recension B vor sich gehabt, wie nicht nur die Uebereinstimmung der 
beiden Berichte im Ganzen, sondern auch manche Entlehnungen im Einzelnen, 
z. B. die Ausdrücke ubera aquilonis, bitumen asinticum, 22 gentes, auf un- 
widersprechliche Art beweisen. Nun aber ist dieses pseadonyme Buch in 
Frankreich und zwar Ende des 7., spätestens Anfang des 8. Jahrh. geschrie- 
ben. Der griechische Text kann also unmöglich erst im 8. Jahrh, entstanden sein. 

3. Eine allgemeine Kenntniss der Sage von der Einthürmung der Gog 
und Magog durch Alexander lässt sich auf dem Gebiete der nicht- moslemi- 
schen Litteratur bis auf ein halbes Jahrtausend vor Mubammed zurück nach- 
weisen. Die mir bekannt gewordenen Belegstellen sind folgende: 

a. Fredegarii Scholastiei chronfeum cap. 66 zum Jahre 627: Portas 
Gaspias, quas Alexander Magnus Macedo super mare Caspium aereas fieri et 
serrari iusserat propter inundationem gentium saevissimarum, quae ultra mon- 
tom Caucasi culminis habitabant, easdem portas Heraclius gperiri praecepit. 
Dieser Fredegarius war ein Burgunder oder Fränkischer Unterthan und schrieb 
um 660-670. \Serrare das Französische serrer sperren, von sera Riegel). 

b. Procopius de bello Persico I, 10: d4odos yap ovdsula zo Aoınöw 
yalveraı, nÄmv ys öN örı Donsp rıma xeıponointov nvlida &vyradda N 
poos eEsögev, 7 Kaonla 8x malaod ExAndn. — od In za Odwva» Kien 
oyeddv rı Änavra ldgvrar, Ääxgı ds nv Maswriw dunxovra Aurnv. Odrou 
Po niv da ais muÄidos, Ns dori durjodnv, imo sis ra Ilsgowv xai Po- 
ualov NIpide x. A Onso neun 6 Dıkinnov Aksfandoos xarerdnos, 
nvhag re dv ydog drexrivaro To dynusvp nal Pulanırpıov xareor/;oaTo. 
Procopius schrieb um 550. 

c. Hegesippus de bello Judaico 5, 50: Alani, gens fera et diu ignota 
nostris, quod interiorum locorum difficultate et claustro portae ferreae, quam 
Magnus Alexander praerupti montis imposuit Jugo, cum ceteris feris et indo- 
mitis introrsum gentibus cohibebantur — velul quodam clausi carcere memo- 
rati ingenio regis, ut suas terras exercerent, alienas non incursarent elc. 
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Diese pseudonyme Schrift, die Manche dem heil, Ambrosius zuschreiben, ist 
um 390 abgefasst. 

d. Hieronymus epist. 77, 8. T. 1. p. 464 ed. Vallars : Ecce subito 
discurrentibus nuntiis oriens totus intremuit, ab ultima Maeotide inter glaci- 
alem Tanaim et Massagetarum immanes populos, ubi Caucasi rupibus feras 
Sentes Alexandri claustra cohibent, erupisse Hunnorum examina. Das Ereig- 
niss fällt ins J. 376, die Abfassung des Briefes ins J. 399. 

e. Josephus Bell, Jud. VII, 7, 4: 6 zwv 'Poxavov Baoılsds — ns 
nagodov Öeonörns Eoriv, Hv 6 Baoılevs Alekavdoos nvlais aoußngais xAsı- 
oınv &noinoev, oder wie der sogen. Rufinus übersetzt: Hyrcanorum rex est 
illius transitus dominus, quem rex Alexander ita fecerat, ut portis ferreis clau- 
deretur. Diese Erwähnung gehört ins J. 79. 

Wir sind somit bis ins erste Jabrhundert unserer Zeitrechnung hin- 
aufgelangt. Wenn nun auch zugegeben werden muss, dass diese Zeugnisse 
blos die allgemeine Angabe enthalten, dass Alexander der Grosse mittelst der 
Schliessung des caspischen Passes mit einem eisernen Thore die Culturländer 
sicher stellen wollte gegen die Raubzüge der nördlichen Barbaren, so lässt 
sich darin doch wesentlich eine Beziehung auf die Höllenbrut des Gog und 
Magog erkennen. Denn die nationalgriechischen Schriftsteller wissen von alle 
dem nichts und lassen einfach Alexander durch die caspischen Pforten hin- 
durchpassiren. 

4. Es ist meiner Ansicht nach nicht zufällig, dass Josephus der älteste 
Zeuge für diese Tradition ist. Ist doch der Begriff Gog und Magog ein we- 
sentlich jüdischer, und erscheint ja bei ihm schon Alexander als ein Verehrer 
des wahren Gottes. Leider erlauben mir meine Hülfsmittel nicht, die jüdi- 
sche Litteratur für diesen Gegenstand näher zu prüfen, und die Aeusserung 
von Delitzsch (Zeitschr. IX, 290) könnte Einem beinahe den Muth zu einer 
solchen Untersuchung benehmen. Wenn ich aber nur dasjenige erwäge, was 
Eisenmenger 2, S$. 732 ff. beibringt, so bin ich vollständig überzeugt, dass 
diese ganze Tradition ibre Entstehung, Ausbildung und endliche Vollendung 
innerhalb des Judenthums gefunden hat, Von diesem Gebiete aus ist sie 
dem christlichen Abendlande und dem moslemischen Morgenlande zugekommen. 


Nachträgliches über Bahirä, 


von 
Prof. Wüstenfeld. 


Hr. Staatsrathb v. Erdmann ist mir zuvorgekommen durch die Nachricht 
welche er Bd. VIII. S. 557 über den Mönch Bahirä aus Mirchond mitgetheilt 
bat; ibre weiter zurückliegende Quelle sind die Tabakät des Ibn Sad. In 
dem Capitel „über die Beweise des Prophetenthums Muhammeds vor seiner 
Inspirätion‘‘ wiederbolt Ibn Sa'd die ganze Erzählung über Muhammeds erste 
Reise nach Syrien und sein Zusammentreffen mit Bahirä ausführlich und näc 
anderen Autoritäten, als in einem früheren Abschnitte. Dieser Bericht stimmt 
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mit dem von Mirchond gegebenen wörtlich überein, hat aber am Schlusse des 
Zwiegespräches zwischen Abü Tälib und Bahirä noch einen für unsre Zwecke 


wesentlichen Zusatz, welchen ich hier folgen lasse: &->,) wir SU 
la aa Inden Sol, > 5 at ale „AD, ab SLuDI anal 


“-.- )5)0.- 


Las = sa= ls ll AS wSu>! un? en$ s3lö Lüe ir] el 

ut sep LE  asuaill su! Su a5 lei, WL o*® Ks, la, 
al 1 Sam, Sal, AB Opa un Ji>, 05 lau a „> Aaleü 
66) Plgid n,al 3,,s 13 a IP sulläx; of yolä aÄto \nö.e, 
u5Nucd has a 2 La SE ans 1,JL5 aiko gast U BIC ! 
d. i. Bahirä sprach: ‚Du hast Recht; bringe deinen Neffen an seinen Wohn- 
ort zurück und hüte ihn vor den Juden ; sähen sie ihn und erkennten in ihm 
denselben wie ich, bei Gott! sie würden ihm gar Schlimmes zuzufügen suchen; 
denn dieser dein Neffe hat eine hohe Bestimmung, die wir in unsern [Offen- 
barungs - ] Schriften und dem uns von unsern Vätern Ueberlieferten angegeben 
finden. Wisse, dass ich hiermit die Pflicht treuer Berathung gegen dich erfüllt 
babe.“ Als sie daher ihre Handelsgeschäfte abgemacht hatten, führte er ihn 
eilends mit sich hinweg. Etliche Juden aber, die Muhammed gesehen und seine 
Eigenschaften erkannt hatten, wollten ihn meuchlings umbringen, Sie gingen 
daher zu Bahirä und besprachen sich mit ihm über Muhammed; er aber mahnte 
sie aufs stärkste davon ab und fragte sie, ob sie die ihm zukommenden Ei- 
genschaften an ihm vorfänden ? Da sie das bejahten, sagte er: „Nun so könnt 
ibr ihm nichts anhaben.‘“ Darauf gaben sie ihm Recht und liessen von Mu- 
hammed ab; Abu Tälib aber führte ihn mit sich zurück und nahm ihn nach- 
mals, aus Besorgniss für ihn, nie mehr mit auf Reisen. 

Aus der ganzen Darstellung geht aufs deutlichste hervor, dass es nicht 
Bahirä’s Absicht war, selbst Muhammed nach Mekka zu bringen, sondern dass 


er dem Abu Tälib den Rath gab, mit seinem Pflegesohne umzukehren, um ibo 
gegen die Verfolgung der Juden zu schützen, 


Zu Barkiarok’s Regierung, nach Rasiduddin. 
Von Staatsrath 


Dr. von Erdmann. 


Wir verdanken Herrn Defremery gründliche Untersuchungen über die Re- 
gierung des Selguken-Sultans Barkiarok ben Meleksäh nach mehrern 
angesehenen Geschichtsschreibern , wie Ibnu’l-Atir , Ibn-Gauzi, Mirchäwend, 
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Hamdulläh Mustaufi u. a. (Journal Asiat. 1853 Apr. — Mai $. 425 ff. Sept.— 
Oct. S. 217 #.). Unter den benutzten Schriftstellern vermisse ich nur den 
weniger zugänglichen Rasiduddin, der in seiner „Summe der Chroniken“ 2. Bd. 
2. Abth, auch die Geschichte der Selguken gedrängt behandelt. Folgende 


Nachträge daraus !) werden einige Punkte in ein anderes oder helleres Licht 
stellen. 


1) Ueber die nach dem Tode des Meleksäh zwischen seiner verwittweten 
Gemahlin Turkän Chatun und dem Chalifen Elmuktedi wegen ihres Jüngeren 
Sohnes Mahmüd eingetretenen Verhältnisse berichtet Ra$iduddin Folgendes ?): 


al nöjam 3 0,5 wo, onärz 1450 ;T släkke lan U 
ar, daD ge [9 Ist N bt en Syj3 [67% 
Slam ‚0 yÄy ol, wullo 011 80,5 hei sF nanlün FERRFAR GESTEF- 
ee il u la Tl lol 
Il zug Ypmte 5 ml ai si TR Syn pi lin Alm 
35 ge wul>| aaul> Ol ‚0 Sl us st plin Ass wniblu 
aD zum 5 Kali 1, glioly want Kb Re 
ga Ui en > N, an 2, zr> umaläl 
VS > ba Mar wet RD hal Blase Ks 3 gl 
Ding Miil e Al a ya al al äl> IR Ev?) 
‚3 asla arme as LET leinl KEIL 055 wLäKle by 5! 
As Al U ST ale Ayla (ern IL I wu 
wräha, wm) A hl ah hy Ögı aim, aiie Ars ajl 
Oli BD u a Te al ld lb en el 
Syrr b> Oyala Ghrmg aläry 0,5 wall gl Qulaält aäyle> Lil 
Sara BOSSE al A 5, wm de ya 
> ua sat ls zUME 0 N, play Sy, ehe Ol; 


1) Nach einer mir zugehörigen Handschrift des 4 ENL=S]) Al, von mir 


beschrieben in: Kritische Beurtheilung der von Hrn. Quatremere herausge- 
gebenen: Histoire des Mongols de la Perse, Kasan 1841. 


2) Vgl. Journal Asiat. a, a. 0. 5.431 ff. Rasiduddin a. a, 0. fol. or. u. v. 
3) Die Schreibart sy für 042,3, By®" statt 093 u. Ss. w. ist in dieser 
alten Handschrift durebgängig befolgt. 
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NoOp iger Yet ah D, A, wul? „uiol „0 Ip) Aiidh BE 
> - 

ui vd, dam al RE ET 
ul 2 9 re ae a dl ze Al zT any 
mis KT leiols zug La la zT 1 5 MAT zu> 
vlezol „> FH ad o' l Gum] tal 5 „ue> ni > 
25 des Auf „Als sein [Barkiarok’s] Vater, der Sultan Melek$äh, das Zeit- 
liche mit dem Ewigen vertauschte, war er [B.] dreizehn Jahr alt. Als den äl- 
testen seiner Söhne hatte der Vater ausdrücklich ihn sum Thronerben ernannt 
und seine Emire dringend ermahnt, ihm Folge zu leisten. Während des Ab- 
lebens seines Vaters in Bagdad befand er sich zu Ispahan. Turkän Cha- 
tun, die bei ihrem Gemahle zu Bagdad war, hatte von diesem, dem Sultan, 
einen sechsjährigen Sohn, Namens Mahmüd. Sie ersuchte den Chalifen, die- 
sem ihrem Sohne das Sultanat zu verleihen und seinen Namen in Bagdad in 
das Kanzelgebet aufnehmen zu lassen. Der Chalif aber schlug diess ab; ihr 
Sohn, sagte er, sei noch ein Kind und nicht regierungsfähig, Turkän ver- 
schenkte nun viele Schätze und hostbarkeiten; auch begünstigte sie einen 
Sohn des Chalifen, Namens Gafa r, dessen Mutter Meleksäh’s Tochter Ma- 
himulk Chatun war, und titulirle ibn, trotz seines Vaters Muktedi, Fürst 
der Gläubigen. Schon vor Meleksäh’s Tode sollte auf dem Heeresmarkte von 
Ispahan, wo die Gelehrtenschule der Melike Chatun steht, ein Chalifenschloss 
und eine Hofburg eingerichtet und er dort zum Chalifen eingesetzt werden. 
Muktedi, darüber unruhig und besorgt, zeigte nun, welcher Einfluss ihm 
durch Abstammung und Macht zu Gebote stand. Turkän Chatun konnte nichts 
ausrichten und schickte den Ga'far zum Chalifen zurück.e Darauf bewilligle 
dieser ihr Gesuch, liess den Namen ihres Sohnes Mahmüd in das Kanzelgebet 
aufnehmen und stellte ihm das Einsetzungsdiplom aus. Sofort Jiess Turkän 
den Emir Rerbuka aufsitzen, mit dem Befehle, in einer Woche von Bagdad 
nach Ispahan zu reiten und den Barkiarok zu verhaftey, Aber die Knappen 
des Nizämu’l-mulk bekamen Nachricht davon, wachten in Ispahan für seine 
Sicherheit und brachten ihn des Nachts aus dieser Stadt nach Säwa und Äwa !) 
zum Atabeg Gumustegin Gändär?), der sein Oberhofmeister war. Die- 
ser Oberhofmeister führte ibn dann weiter nach Rey und setzte ihn auf den 
Thron, Abu Seijär aber, der Fürst von Rey, brachte über seinem Haupte 


eine 'mit Juwelen besetzte Krone an. Es sammellen sich zu ihnen vor Rey 
nahe an 20,000 ritterliche Männer. Turkän Chatun zog mit ihrem Sohne von 


1) Zwei bei einander liegende Städte zwischen Rey und Hamadan; s. 
Juynboll’s Maräsid, Il, 1, Z. 8 ff. Fl. 

2) Ueber das Amt des Gändär s. Quatremere, Hist. des Sult. Maml. I. 
1, p. 14, not. 15. Fl. \ 
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Bagdad nach Ispahan und befestigte sich in der Stadt; der Sultan Barkiarok 
aber kam mit jeneın ganzen Heere vor ispahan und lagerte sich daselbst.“ 
2) Ueber die Ernennung des Fachrwl-mulk zum Vezir und den ge- 


gen Barkiarok gerichteten Mordversuch heisst es so DIE > Oo Li] „> 


Urass Pläsle wu yiamss Sam u) „bau! > 51 w5l BET er wsut 
umkot a si, (> el Typ llahee a0 ln ;i hasliy Sg 
> Sm su Aa Kam, CART an lei>ı us olg> In, 
WI _SM Sl, Bd le re m 
Pu. Bere Pre EgPE EN 2 Fe 
AA aus 2,8 0° ws, 0 Ns; 3% N Eh S ge >IYı Oy\ As, 
> wm söga;l, = ga“ en) En Ser 3,8 ze wob; 2%) 
Ss, ib ob N zb 8 WER PER SS SEAL. BE BE Nr 
;® _+> jp Amüas Sulg 5 ——)] Lt di ae > on \tlabs 
wnilı las >, a! >> SA Pr B7*) e URSAP Ren Sy Ausio 


. 
Sl ul (ss, 

„Um diese Zeit ?) traf Fachru’l-mulk, Sohn des Nizämu’l-mulk, aus 
Chorasan ein und brachte viele zu fürstlicher Repräsentation, zu Geschen- 
ken und Prachtentfaltung nöthige Dinge für den Hof des Sultans mit, wie 
Aussenzelte aus feinem Linnen, innere Zeltvorhänge aus Atlas, gute Waffen 
und mit Juwelen besetzte Zeuge. Hierauf nahm er die Vezirstelle ein. Da 
schrieb Muejjedu’l-mulk [der abgesetzte Vezir] an seinen Bruder Fach- 
ru’] - mulk: 

Ich gürtete mich fest, für dich ein Haus zu baun, 

Du hast die Axt geschärft, mein Haus in Grund zu haun; 

Nicht ziemt sich’s, Bruderherz, — ist der Vernunft zu traun, — 

Dass von mir Gutes, von dir Böses nur zu schaun. 
Nachher wollten Retzer (Ismaeliter, Assassinen) den Barkiarok erdolchen; da 
er aber, als er getroffen wurde, furchtlos blieb, so machte die Verwundung 


1) Vgl.. Journal Asiat. a. a, O., S. 226—7. Rasiduddin a. a. O. fol. 
fro v. und PH r. 


2) Oder ls, Im Mser. steht caSN9, Fi. 


3) d. h. im Safer des J. 448 (1095), als Barkiarok in der Schlacht 
bei Däsilü den Sieg über Tutus davongetragen hatte und ‚dieser selbst ge- 
fallen war. 
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auf ihn keinen erheblichen Eindruck und war nicht tödtlich. Es ist ein durch die 
Erfahrung vollkommen bestätigter Satz, dass allemal wenn jemand verwundet 
wird, aber furchtlos bleibt und hinwiederum Vergeltung dafür übt, die Wunde 
ihm durchaus nicht schadet; erschriekt er aber und fürchtet sich, so schwebt 
sein Leben in Gefahr, mag auch die Wunde an sich unbedeutend seyn. — 
Als Barkiarok von jener Verwundung hergestellt war, begab er sich nach 


Chorasan.‘ 
3) Die Ermordung des Ranzlers Megdu’l-mulk wird so beschrieben ®): 


6) Ghz LE RI ums zb Kali, unslai, „tes Kam ao 
9 DOyhe zw Er Spa „ale my wägäme „es Mail 
Släicl, IIPUE-76 0) ram) A bi 1,0 U) An EUR) Be ön 5! 
Ab, ner Sylafza lab za alu uarhe e> zale Sus > 
Ara „nal ey Än mim! zul las S,,>| zäh, ae) 
NIS AN = sn > Aal, AI LEE SD zn SD Släi, yaalis 
> si enil>u> > ana, „ale a guys „I rd, „i 
rl] lab ‚Um Lar Iypl a5 ASS ling „Kal AO, w,LE 
> Mm A Ayla ui UA IS .e 
ol,a u! Li Sy, rn? vd ge wm 0 Re wruelas 
ESRRNR | p ale> vulams ÖfO st) 5, md „des Ai, mil! 
5's Ad ya) 8 [EEFEVG 3.76 3; Ro „ale es, van Nies 
en , 1, sul I Ar Men „ds Po „Us wmanü> 
5 eu VII 05 ER tioog N ar (>, 
rm aa a le RE? un ys0 vr a ar“) 


EEE EER ee 


1) Vgl. Journal Asiat. a. a. O., S. 240; Rasiduddin a. a. O. fol. Pf 


r. und v. 
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AD DS ar wall a a a al ll 
ar Er u NO will uyali, AH U 
1, „elaluy 0,5 nah üslie ST rm lad ymaähe a5 az 
Ögar gämld 9 al ld m rm 3  WL auD ,0 
Kit ir ln sl 1, (a>l> lee 
ae Sa us > wust llahe ads AO som) [8 233) 


Sy iz wnif „lale Sg, na al 
rs KET I IE za air Sl 32 pn, „Ar Glin Az |; 


A: o'% 5) wu ‚ie ws, „Der Sultan Bärkiarok war aus Chorasan zu- 


rückgekehrt und nach dem Gebirgslande von Irak gekommen. Im Safer 488 
(Febr. u. März 1095) zog sein Vatersbruder Tatus wieder gegen ihn zu Felde 
und wurde, 33 Jahre und 5 Monate alt, in der Schlacht getödet. — Abu’l-fadl 
[Megduw’l-mulk] aus Kom war Kanzler Sr. Majestät des Sultans und die 
Landesverwaltung ganz ihm übergeben. Da er aus kom war, so standen die 
Emire des Reichs und die Grosswürdenträger des Hofs wegen seiner Con- 
fession und seines Glaubens *) in keinem guten Vernehmen mit ihm, und 
die sämmtliche Hofdienerschaft empörte sich aus diesem Anlass gegen den Sul- 
tan Barkiarok. Der Oberstallmeister Inang Balku, die Söhne des Emir Ge- 
neralfeldmarschalls Borsak und Andere verlangten den Kopf des Megdu’l-mulk. 
Der Sultan antwortete abschläglich und sagte, dann sei es mit seiner Maje- 
stät und Würde und mit der Ausführung seiner Befehle vorbei. Da erregten 
sie einen Tumult und gingen auf das Zelt des Megdu’l-mulk los. Dieser 
entffoh und kam in das innere Zeltgemach des Sultans, worauf dessen Haus- 
truppen in Masse auf den Vorplatz des Hoflagers anstürmten und dem Sultan 
entbieten liessen, er solle ihnen den Mann ausliefern. Der Sultan schlug es 
ab. Da sprach Megdu’l-mulk: „O Beherrscher der Welt, da Du weisst, dass 
das Interesse Deiner Regierung diess fordert, so lass mich zu ihnen hinaus- 
gehen, dass sie thun, was ibnen beliebt.“ Aber der Sultan erlaubte es ihm 
nicht. Die ganze Truppenmasse hatte sich zu Pferd rings um das Zelt des 
Sultans aufgestellt; nun stürmten sie vorwärts, liessen alle Ehrerbietung bei 
Seite, drangen in das innere Zeltgemach ein, zogen den Me£du’l-mulk daraus 
hervor und hieben ihn in Stücken. Als der Sultan das Blut vor seinem Pri- 
vatgemach sah und Augenzeuge der Frechheit dieser Undankbaren gewordeu 
war, stürzte er mit einem indischen, gleich einem, Wassertropfen [in der Sonne] 
funkelnden Säbel aus der Oeflnung des Aussenzeltes hervor, verfügte sich 
nach dem Zelte des Oberstallmeisters und gab die Waffe dort einem Kammer- 


1) Die Eingebornen von Kom waren nämlich alle Schiiten; 8, Geographie 
d’Aboulf&da, texte arabe, p. FF}; Maräsid, II, p. En. Fl. 
Bd. IX. 52 
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buben !) zu halten. Der Oberstallmeister stellte sich dem Fürsten vor, küsste 
die Erde und fiel ihm zu Füssen. Der Sultan sprach: „Was ist das für ein 
gesetzwidriges Gebahren, das sich diese Leute erlauben? Sie haben die Un- 
verletzlichkeit meines Hoflagers gemissachtet und das Sultanat herabgewürdigt. 
Sitz auf, sprenge mit einem Manne auf diese Nichtswürdigen los und frage 
sie, was ihr Begehbr ist?“ Der heuchlerische Oberstallmeister bezeigte 
seine Unterwürfigkeit, liess den Sultan im Zelte Platz nehmen, und er selbst 
stieg zu Pferde. Da er aber insgeheim mit jenen einverstanden war, so 
schickte er einen kammerherren [an den Sultan] zurück und liess [ihm ] 
sagen, die Leute hörten nicht auf seine Worte und hätten die Stirn in 
ihrem ungeselzlichen Treiben zu beharren; das Beste daher, was der Sul- 
tan thun könne, sei, sich freiwillig hinwegzubegeben und irgendwohin zu- 
rückzuziehen. Darauf erwiederte der Sultan, er solle die Leute nur insoweit 
beschwichtigen, dass er [der Sultan] mit einigen Knappen und Kammerbuben 
sich entfernen könne. Unmittelbar darauf verliess der Sultan mit einigen 
Knappen das Lager und schlug den Weg nach Rey ein.“ 

4) Ueber die Ermordung des Muejjedu’I-mulk ben Nizämi’l-mulk, so wie 


über die Veranlassung zu derselben, theilt er Folgendes mit: ?) ;' Ge 
yd} (sn, Kot „alu 5,5 nem Bam ul my 5 a 
ri I SÄ Anya Ks argia At „Lau Ast Glan Slgi 
wrifg Sid oläag „plalen Sy Air 0 ju, Ai 

säölg an 5 Je, az]; 


1) Das Wort slös kommt auch in jenen Versen vor, welche Chakani 
an MinoGehr, den Fürsten von Sirwän, richtete : 
em) Oi 2 55 Au, l Sl er PN Wal 
„Gieb [mir] einen Luchspelz, der mich umfangen mag, — oder einen 
Buben, den ich umfangen mag.“ Dewletsäh u (el, Ru! 3,505 in i 
einer mir zugehörigen Hdschr. fol. © v.) erklärt: aniir a, 


wand, a, Blüss AiysS „Wagak nennt Aa einen Altaischen Pelz, 


und Wigäk ist ein Bube mit glattem (bartlosem) Gesicht.“ Hiermit will der 
„Luchs“ und der „Korb Bienen“ allerdings nicht stimmen bei von Hammer, 
Gesch. d. schön. Redekünste Persiens, S. 126. Vgl. meine Schrift: De 
expeditione Russorum Berdaam versus, P, III, p. 310. 


[Das Wort ist jedenfalls das ursprünglich türkische set, usak, 
Bube, Junge, Bursche, oft nach einer deutelnden Ableitung aus dem Arab. läe 
geschrieben, ganz wie das ächt türkische awrat Frau (osttürkisch welt) 
sehr unfeiner Weise mit dem ebenfalls arab., 8, „2 zusammengebracht und 


D,,2 geschrieben wird. Ueber slis s. noch Quatremöre, Hist. des Sult, 
Mami. I, 1, p. 108, not. 109, wo ich nur die Annahme eines persischen Ur- 
sprungs hinwegwüoschte, die schon wegen des 3 unzulässig ist. Fl] 


2) Vgl. Journal Asiat, a. a. O., $. 264. Rasiduddin a. a. ©. fol. PH v. 
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reichen 5 a ln 0 TR lei za I a 
u elünkul 0 Fund, (a U in, Adi wyläs 0 ul Let, 
ge m „> 5 SUB nal, nal zo, 109 255 „gr Lahn! 
„lau sit ir (5,8 räb 34; 0 Zul als ins ‚2 „Lake 
„unge > u sum Nas undkar wonlie „0 at L wmmt n> 
da ei URE 99T „abe an FE Fa AT a 
Ars 9 weihle al, AS lnany Ab last 5 wäh ul 
u 1, le RUN lan Fe 2,5 wu, ws 
Slaüat 21 za Adase Sl hl 5 T ASTIS Frhr hate 
pa Dale Sgi sr oh, a1 aka IP „ER: Sue alas Kis „a 
1, ST gan AT ya zu a A 
Say MUSS a, zu Mm zu Wehe B Syain 3,5 yals 
7 il, rm X 0 wräb ls „blu 3,8 aD 3 zT ya aD 
„> win suöggn er ei wen» gr dl nis ODE 2000 
was, „Barkiarok zog aus Chorasan , Gurgan und Rey so wie aus den umlie- 
genden Gegenden ein Heer zusammen. Sultan Muhammed rückte gegen 
ihn an: es kam zu einer Schlacht, in welcher Sultan Muhammied in die Flucht 


getrieben, Muejjedwl-mulk aber gefangen genommen wurde, Er sass 
einige Tage im Gefängniss, dann richtete er an den Sultan ein Sendschreiben, 
worin er sagte: 
Seit die Welt zw seyn begonnen, grosser König, bis auf heute 
Uebten Gnade hohe Herren, übten Sünde niedre Leute. 
Weiter hatt® er in dem Schreiben gesagt, als Busse für dieses Verbrechen 
bringe er dem Schatze 100,000 Denare dar, unter der Bedingung, dass ihm 
seine Missethat vergeben und er mit dem Vezirate beehrt werde. Aus Gnade 
und Barmberzigkeit gewährte ihm der Sultan seine Bitte, wogegen er in einer 
Woche die ganze Summe abzuführen versprach. Man batte festgesetzt, dass 


ihm am Tage, nachdem er die ganze Summe abgeführt haben würde, das Ve- 
Während es aber noch zwischen ihm und 
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den Schatzbeamten über die Verschiedenheit des Geldes und der Münz- 
sorte Streit gab und er sich’s sehr angelegen seyn liess den vollen Be- 
trag herbeizuschaffen, unterblieb an dem dazu anberaumten Tage der Ab- 
schluss des Geschäftes. Endlich am folgenden Tage, da sich der Sultan 
während der Mittagshitze im Rühlzelte zur Ruhe gelegt hatte, sagte ein Gar- 
derobediener (eig. ein Waschbeckenhalter ')), in der Meinung, der Sultan 
sei eingeschlafen, gesprächsweise zu einer andern Person: „Die Selguken 
sind Leute ohne kräftiges Ehrgefühl. Ein Mensch hat alles dieses Leid über 
den Sultan gebracht: einmal vermochte er einen Diener seines Vaters [Onar, 
s. Journ. Asiat. 1853, Sept.—Oct. p. 242], nach der Oberberrschaft zu streben 
und sich zu empören, und er selbst beschaffte für ihn das zu fürstlicher Repräsen- 
tation Nöthige, den Sonnenschirm ?) und das Sultanszelt; dann ging er wiederum 
nach Genge, hetzte seinen Bruder [Muhammed] auf und brachte es dahin, dass die- 
ser einige Zeit Freibeuterei trieb. Jetzt giebt ihm der Sultan das Vezirat, setzt 
sein Vertrauen auf ihn und lässt sich aus Geldgier seine unziemlichen und 
hochmüthigen Reden gefallen,‘“« Da gerieth der Sultan in Zorn, trat mit ei- 
nem wie Wasser [in der Sonne] funkelnden kurzen Säbel ?) in der Hand 
aus dem Zelte hervor, liess den Megdu’l-mulk herbeiholen, ibm die Augen 
verbinden, ihn auf einen Schemmel niedersitzen, und trennte ihm mit einem 
Hiebe den Kopf vom Rumpfe. Dann blickte der Sultan jenen Garderobediener 
an und sprach: ‚So steht es mit dem Ehrgefühl der Selguken!‘““ Auf diese 
Weise kam der Vezir durch das Geschwätz des Garderobedieners um das Leben. 


Notizen über die Chinesen auf der Insel Java. 
Von 
‘+ Aquasie Boachi, 
Prinz von Ashanti *). 
1% Allgemeine s. Die Chinesen auf Java oder besser gesagt die dor- 


tigen Abkömmlinge von Chinesen durch Mischung derselben mit den Java- 


1) S. Quatremöre, Hist. des Sult. Maml. I, 1, p. 162, not. 40; Il, ı, 


p- 115, not. 3. Fl, 
2) S. Quatremöre, Hist. des Mongols de la Perse, p. 206 ff., Hist, des 
Sult. Maml. 1,1, p. 184, 5°; I, 2, p. 143, dritt. u. vorl. 2. Fl. 


3) S. Tausend und Eine Nacht, Breslau 1842, Bd. 9. Vorwort, $S.19. Fl. 

*) Der Herr Verfasser, Sohn des Rönigs von Ashanti, seit dem Knaben- 
alter in Europa, namentlich in Holland und Deutschland, gebildet, jetzt in 
Buitenzorg auf Java als Königl. Niederländischer Berg-Ingenieur für den 
Dienst in Ostindien fungirend, hat in obigem Aufsatze einer Bitte der Re- 
daction zu entsprechen die Güte gehabt. Die Abhandlung selbst ist, dem 
Begleitschreiben zufolge, auf einer geognostischen Reise, „mitten im Urwalde‘“, 
ohne alle literarische Hulfsmittel abgefasst, und giebt somit den reinen Ein- 
druck unmittelbarer Beobachtung wieder. Doch hat die Red., vom Hrn. Verf. 
dazu ermächtigt, Rinzelnes weggelassen und im Ausdruck sich einige Aende- 
rungen gestattet. — Die Orthographie der Fremdwörter ist die holländische. 

D. Red. 
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nen ‘), deren Zahl sich jetzt ungefähr auf 200,000 beläuft, trifft man vorzugs- 
weise längs der Nord- und Ostküste, weniger im Innern und höchst selten im 
Süden von Java an. Am grössten ist ihre Zahl in den drei Hauptstädten Ba- 
tavia, Samarang und Soerabaya. 


Ihr Vaterland China nennen sie selbst Tanngsoann, während die Euro- 
päer im Allgemeinen die Chinesen Kee nennen. Diese Benennung wird aber 
oft mehr als Schimpfwort gebraucht. 


An jedem Orte, wo sie sich niedergelassen haben, beziehen sie nied- 
liche, in chinesischer Art gebauete Wohnungen, die regelmässig neben ein- 
ander gestellt sind und den sogenannten Chinesischen Kamp ausmachen. 
Ohne Erlaubniss der Ortsbehörden (welche sehr schwer zu erhalten ist) darf 
kein Chinese ausserhalb dieses Chinesischen Rampes wohnen. — Die Woh- 
nungen ihrer Häuptlinge nennen sie Kongsi. Nach der Wichtigkeit des Ortes, 
den sie beziehen und nach ihrer Zahl stehen die Chinesen unter Aufsicht und 
Befehl eines Major-Chinese, Kapitän-Chinese und Leutnant-Chinese. Diese 
ihre Häuptlinge werden von ihnen selbst vorgeschlagen, aber von der Re- 
gierung gewählt, ernannt und installirt; sie werden nicht besoldet mit Aus- 
nahme des Rapitän-Chinese, der Procente von dem sogenannten Zopfgelde ?) 
erhält. Ausser diesem Zopfgelde bezahlt jeder Chinese jährlich an die Re- 
gierung 6 fl.—34 2 für jedes Pferd und 100 1,—503 92 für jeden Wa- 
gen oder Halbkutsche (Chaise), die er hält: eine Steuer, von welcher die 
Europäer und die mit ihnen gleichgestellten Eingebornen frei sind. 


Der ganze Kleinhandel ruht in ihren Händen; sie sind Pflanzer, Künstler, 
Handwerker, Fabrikanten und Landwirthe.e. Im Ganzen sind sie niedrig, 
demüthig, aber geld- und habsüchtig und schlau, und, so lange sie sich 
in Armuth befinden, kriechend und arbeitsam. Sind sie dagegen reich, so 
werden sie stolz und lässig und sehen mit Geringschätzung auf Andere herab. 
Listiger und schlauer als der Javane, lassen sie ihn für sich schwer arbeiten, 
drücken ihn und gebrauchen ihn zur Befriedigung ihrer Gewinnsucht. Der 
JJavane wird von ihnen einerseits grob und hart behandelt, jedoch auf der 


1) Denn wirkliche Cbinesen findet man dort sehr wenige, so haben sie 
sich mit der Bevölkerung von Java und den anderen Inseln vermischt. 


2) Es ist bekannt, dass der Chinese sein Haupthaar zu einem Zopfe 
(Todjang) zusammenbindet und herabhängen lässt, und für die Erlaubniss 
diesen Zopf zu tragen muss er an die Regierung eine gewisse Steuer be- 
zahlen, die bei den Reichsten 50 l.—27% 94 und bei den Aermsten 2 fl. 
—= 14%. jährlich beträgt, die aber erst von ihrem 15. Lebensjahre an, mit 
welchem sie mündig werden, erhoben wird. Für diese Steuer erhält er jedes 
Jahr einen Zettel oder Schein, welcher Soerat-Condeh genannt wird. Soerat 
ist Malayisch und bezeichnet Brief, Zettel oder Schein. Condeh nennen die 
Chinesen eigentlich die Art, wie ihre Frauen die Haare flechten und zusam- 
menhalten, und die in Europa bei den Damen (wenn ich nicht irre) unter 
der Bezeichnung Coiffure & la Chinoise bekannt ist. Sie besteht darin, 
dass man die Haare von vorn nach hinten und von hinten nach vorn kämmt 
und in der Mitte oder ein wenig nach hinten mit 2, 3, 4 oder 5 Haarnadeln 
zusammenhält, mit welchen übrigens grosser Luxus getrieben wird; sie sind 
entweder von Silber oder vergoldet, oder sogar von Gold und mit Brillanten 
und Diamanten besetzt. 


93% 
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andern Seite lässt sich der Chinese herab zu seinem Javanischen Arbeiter, 
setzt sich neben ihn, isst, lacht und plaudert ganz vertraulich mit ihm; aber 
es hat Alles nur Einen Zweck, nämlich den armen Javanen um so besser 
prellen zu können, oder ihn im Interesse des Chinesen schwerer arbeiten 
zu lassen, 

Einige ihrer Häuptlinge und Kaufleute besitzen grosse Reiehthümer, in 
Fabriken, in Ländereien, wie in baarem Gelde bestebend; so hinterliess 
z. B. der im J. 1851 verstorbene Major-Chinese von Soerabaya im Ganzen 
5,000,000 fl. = 2,777,7773 32 

Das Ehrgefühl ist bei den Chinesen sehr gross, und die Furcht vor ent- 
ehrenden Strafen (z. B. Pranger, Gefängniss , Prügel, Zwangsarbeit u. s. w.) 
geht bei ihnen oft so weit, dass sie sich das Leben nehmen, wenn sie die 
Unmöglichkeit sehen diesen Strafen zu entgehen. Indessen werden auch Ver- 
brechen, auf welchen diese Strafen steben (wie Diebstahl, Gewaltihat, Mord) 
von ihnen höchst selten, ja fast niemals begangen. 

Grossen Muth besitzen sie nicht, und es hängt damit zusammen, dass 
man sie von Verrätherei und Misstrauen nicht freisprechen kann. Doch wer- 
den die Chinesen der Westküste von Borneo, in der Provinz Sambas (die 
seit 1850 gegen die Niederländische Regierung aufgestanden sind) für tapferer, 
aber zugleich auch für viel grausamer, gehalten; wovon man in den letzten 
Jabren die abscheulichsten Beispiele gesehen hat. 

2. Glaube. Die Chinesen glauben an einen guten und einen bösen 
Geist. Den bösen Geist beten sie an und verehren ihn, indem sie sagen: 
der gute Geist ist ohnehin gut und gegen uns wohlwollend gesinnt, er giebt 
uns nur Segen, Glück und Freude; den bösen Geist aber, welcher zürnt 
und gegen uns feindselig gesinnt ist, müssen wir anbeten, ihm opfern und 
Ehrfurcht bezeigen, damit er gegen uns gütig werde. Dazu haben sie ge- 
wöhnlich der Hausthür gegenüber einen Tisch, worauf ein geheimnissvolles 
Kästchen oder ein chinesisches Gemälde steht. An der linken und rechten 
Seite davon befinden sich Wachskerzen, und täglich opfert man auf diesem 
Tische Kuchen, Opferstöcke (Räucherstöcke), Früchte, Hühner, Enten u. s. w, 
und steckt die Lichte an. 

Von einem Leben nach dem Tode haben sie nur sehr düstere Begriffe ; 
die Seelenwanderung in die Körper noch Lebender steht bei ihnen im Vor- 
dergrund. Daher glauben sie, dass die Seelen ihrer verstorbenen Verwand- 
ten, die auf dieser Welt glücklich gelebt haben, reich geworden sind, und 
geehrt und hochschätzt waren, in die Körper ihrer Rinder übergehen. Mit 
Bezug auf diesen Glauben machen sie ein Gemälde von einem dieser Seligen 
(d.h. von einem der Abgeschiedenen, der auf Erden alt geworuen, grosse 
Reichthuümer hatte, und geehrt und geachtet war), stellen es in ihrem Hause 
in einer Nische auf, und bringen diesem Gemälde am Neu- und Vollmond 
Opfer (das aus Früchten, Backwerk, Kuchen, Blumen, Weihrauch, Opfer- 
stöcken und dem Leibessen des Verstorbenen besteht), damit der Geist des- 
selben in die Körper ihrer Rinder übergehe und diese glücklich mache. 

Sie haben Priester, die in den Tepekkomn bio *) oder Tempeln wohnen, 


1) Tepekkonn ist der Name für die Gottheit und bedeutet der Höchste 
oder Herr, Bio; Haus oder Stätte. 
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wo sie den Gottesdienst verrichten und bei vorkommenden Gelegenheiten den 
Eid abnehmen. Man hat zwei Klassen von Priestern, nämlich einen kleinen 
Priester, Psäkionn genannt, dessen Haupt ganz kahl geschoren sein muss; 
er darf jedoch den Todjang (Zopf) beibehalten und hat die Erlaubniss zu 
heirathen; er darf aber nichts essen, was von einem lebenden Wesen her- 
kommt. Demnach besteht seine Speise nur aus Reis, Gemüse, Früchten, 
Zwiebeln (einem Leibessen aller Chinesen) und Kuchen (nur mit Cocosöl, 
nicht mit Butter angemacht). Der Psäkionn wird nach seinem Tode be- 
erdigt. Der hohe oder grosse Priester, den man Wäsionn nennt, muss 
sein Haar gleichfalls ganz wegrasiren, er darf aber keinen Todjang tragen und 
nicht heiratben ; auch er darf nichts essen, was von einem lebenden Wesen 
herrührt und nach dem Tode darf er nicht beerdigt, sondern muss ver- 
brannt werden. — Beide Priester werden von den Chinesen selbst gewählt, 
und zwar nimmt man dazu gewöhnlich gescheite Leute. Der Wäsionn wird 
in der Regel aus solchen genommen, die erst kürzlich aus China angekom- 
men sind (aus Sinkees) und er muss eigentlich ein Schwarzkünstler sein, 
indem man ihm die Kraft zuschreibt, Wachslichte, die schon einige Stunden 
vorher ausgelöscht waren, durch blosses Berühren mit seinem Fächer wieder 
anzuzünden; ferner muss er Teller so hoch in die Luft werfen können, dass 
sie ganz und gar verschwinden, nachher muss er sie unter geheimnissvollen 
Formeln und Geberden vom Teufel, der diese Teller zu sch genommen hat, 
zurückrufen, auf seinen Fingerspitzen auffangen und tanzen lassen, 


Nicht an jedem Orte, wo sich Chinesen aufhalten, giebt es einen Prie- 
ster; in den grösseren Städten wie Batavia, Samarang und Soerabaya be- 
findet sich ein grosser und ein kleiner Priester zugleich; an andern Orten, 
wo die Zahl der Chinesen igeringer ist, hat man nur den kleinen Priester, und 
z. B. zu Buitenzorg, wo ihre Zahl sich ungefähr auf 3000 beläuft, befindet 
sich gar kein Priester und muss bei Feierlichkeiten einer von Batavia her- 
kommen. 


Oben sagte ich, dass die Priester den Eid abnehmen müssen. Dieser 
Eid ist nun zweierlei Art. Den einen schwört man ohne viel Umstände und Cere- 
monien, der.andere dagegen ist viel ernsthafter und das Abnehmen desselben 
findet mit grosser Feierlichkeit Statt, und zwar in folgender Weise. Derjenige, 
der diesen Eid leisten soll, wird erst rasirt, sein Todjang mit weissem Zwirn 
durchflochten, und er selbst nachher ganz wie ein Todter angezogen und be- 
handelt, nur mit dem Unterschied, dass seine Kleider nicht von Seide sind, 
wie es bei den Verstorbenen der Fall ist. Sind diese Formalitäten vorbei, 
so wird der Mann in grosser und feierlicher Procession, unter Vorantrilt des 
Priesters, der chinesischen Häuptlinge und desjenigen Chinesen, der über 
den Theil des Chinesischen Kampes gestellt ist, worin der Mann wohnhaft 
ist (und der den Name Commpi oder Viertelsmeister des Chinesischen Kampes 
führt), nach dem Tempel und vor den Altar gebracht, wo in gewöhnlicher 
Weise geopfert wird (Opferstöcke, Weihrauch, Früchte, Blumen, Kucheg, 
u. s. w.). Darauf knieen Alle nieder, man liest „dem Mann die chinesische 
Gesetzgebung vor und geleitet ihn ganz feierlich und langsam, einem Leich- 
name gleich, aus dem Tempel; man betritt wieder den Tempel und jetzt 


812 Aquasie Boachi, über die Chinesen auf Java. 


wird der Mann vor dem Altar unter feierlicher Stille ganz langsam über das- 
jenige befragt, worüber er den Eid ablegen soll. Und leistet der Chinese diesen 
Eid, so kann man fest versichert sein, dass er nur die Wahrheit gesprochen; 
man kennt hier anf Java fast keinen Fall, wo auf diese Weise von einem 
Chinesen ein Meineid geschworen worden wäre. Der blosse Gedanke, dieser 
Feierlichkeit unterworfen zu werden, ist in den meisten Fällen hinreichend, 
um von ibnen die Wahrheit heraus zu bekommen. 

Das Scheeren des Bartes und des Haupthaares wird nur am Vollmond 
vorgenommen; am liebsten lassen sie es durch einen Barbier vollziehen, da 
sie selbst es nicht gern thun. Nachher nehmen sie neuen Zwirn und flechten 
sich den Todjang damit. Da sie nun glauben, dass durch das Scheeren ihre 
Unreinigkeit mit fortgeht, so darf ein Frauenzimmer niemals das Haar eines 
Mannes flechten, indem die Frau für unrein gebalten wird. 

3. Einige Gebräuche derChinesen. a. Feierlichkeiten vor 
der Hochzeit bei Reichen und Vornehmen. Einen Tag vor der 
Hochzeit werden die Geschenke vom Bräutigam an die Braut geschickt. Diese 
bestehen aus einem ganzen Sehwein (einem Leibessen der Chinesen), das 
gereinigt und geschmückt ist, einem Bock, ebenso wie das Schwein gereinigt 
und geschmückt, jedoch mit dem Eingeweide um den Hals; ferner aus einem 
Käfig mit Rapaunen und aus Tischen mit verschiedenartigen Geschenken. Die 
Reichen und Vormehmen schicken 24 solche Tische, der Mittelstand 16, und 
Jie armen Chinesen nach ihrem Belieben. — Auf jedem Tische stehen 4 
Schenkteller. Die 4 ersten Tische enthalten nur die chinesischen Ingredien- 
tien, die beim Anmachen der Speisen gebraucht werden (z. B. sogenannte 
Vogelnester, Champignons, "getrockneten Fisch, Tripang, u. s. w.). Auf dem 
fünften Tische stehen fünf grosse, rothgefärbte und schwer vergoldete Wachs- 
kerzen ; ferner liegt darauf der Ehecontract, der von 20 bis 500 fl. oder von 
113 bis 2771 72. kostet zum Vortheil der Landeskasse, Auf dem sechs- 
ten Tische stehen neben einander 4 Schenkteller mit Goldpiastern, Der sie- 
bente Tisch enthält die Krone der Braut, welche aus zusammengereihten 
Perlen, vorn mit Fransen, besteht; weiter liegen darauf 4 Frauen-Kamisole 
mit 4 Röcken, von Seide. Auf dem achten Tische sieht man Schube, hohe 
Stiefel und Pantoffel.. Der neunte Tisch enthält 4 Sirie-Dosen und 4 Spuck- 
näpfe (unentbehrlich beim Sirie-Kauen) *). Die Sirie-Dosen sind von Mes- 
sing, Silber, Gold und Schildkrötenschale; die Spucknäpfe dagegen von Gold, 
Silber und Messing. Auf dem zehnten Tische liegen Halsschnüre und Hals- 
kragen (von rothem Tuch mit Gold und Brillanten gestickt). Den Halskragen 


1) Das Sirie-Rauen oder -Essen ist ein bekannter Gebrauch unter den 
Völkern des Indischen Archipels, der auch bei den Chinesen (d. h. solchen, 
die aus der Vermischung von wirklichen Chinesen mit Javanen hervorgegan- 
gen, und zwar bei Männern und Weibern) Eingang gefunden hat. Die Be- 
standtheile sind Kalk, die Frucht vom Pinangbaum und Stücke Gambir. Diese 
Gegenstände findet man in jedem Chinesischen und Javanischen Hause, und 
wenn man ausgeht, nimmt man sie oft is einer Dose mit; den Vornehmen 
dagegen werden sie von ginem Bedienten nachgetragen. Bedeutender Luxus 
wird von den Fürsten, Adeligen, Häußtlingen und Reichen mit Sirie-Dosen 
getricben, die gewöhnlich von Gold ung mit Diamanten und Brillanten reich 
besetzt sind, 
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nennt man Kaloeng madjapoeng. Aiter Tisch: Armbänder von Gold und 
Edelsteinen und zwei Gürtel von Gold mit einer mit Juwelen besetzten Platte. 
12ter Tisch: 30 grosse Haarnadeln und Blumen von Brillanten und 24 kleine 
Haarnadeln und Brillanten-Blumen. 13ter Tisch: Ringe und einige Garnituren 
Knöpfe (von Brillanten, Diamanten und Rubinen). 14ter Tisch:-kleine Toi- 
letten-Sachen: Parfümerien, Waschnäpfe u. s. w. 15ter Tisch: zwei seidene 
Kamisole mit Bouquets von Gold gestickt, ein seidenes Kamisol mit Bouquets 
von Juwelen und zwei Kamisole von Golddraht gewebt (eines von rother, 
das andere von grüner Seide), wovon jedes 400 fl., 2222 34, werth ist. 
16ter Tisch: grüne Umschlagetücher von Sammet, mit Gold und Juwelen 
gestickt. 17ter Tisch: 12 violettfarbene Kamisole von Battist zum täglichen 
Gebrauche. 18ter Tisch: 12 weisse Kamisole von Battist.- 19ter und 20ster 
Tisch: allerhand Arten von Sarongs !). 2i1ster und 22ster Tisch: allerhand 
Arten gestickter Chinesischer Pantoffeln. 23ster Tisch: seidene Schnupftücher 
mit Figuren gestickt. 24ster Tisch: 4 künstliche Granatbäume, deren Blätter 
von Seide und deren Aepfel vergoldet sind, 

Hinter diesen Geschenken folgen sechs Wagen mit alten Frauen, welche 
der Mutter der Braut die Geschenke anbieten. Diese nimmt einige davon und 
giebt dafür Gegengeschenke, die der Bräutigam acceptiren muss; darunter 
befindet sich ein grosser, ganz weisser Vogel (eine Wasserschnepfe) mit 
einem diamantenen Ringe im Schnabel. 

b. Hochzeit, Wenn in einer Familie zwei Rinder sind (z. B. ein Sohn 
und eine Tochter), so wird es als ein Gesetz angesehen, dass das älteste 
Kind zuerst heirathet, Sobald der Sohn und die Tochter verheirathet sind, 
fängt die Grossihutter an für das weibliche Geschlecht Bestimmungen zu treffen, 
in der Weise, dass die Tochter der verheiratheten Tochter mit den Söhnen 
des verheiratheten Sohnes sich verheirathen darf; dagegen dürfen Kinder von 
Brüdern, bis ins vierte Glied, nicht unter einander heirathen; denn bis dabin 
ist bei den Chinesen nahe Verwandtschaft. Sobald dagegen ein Mädchen 
heirathet, wird es aus ihrer Familie ausgeschlossen, 

Wena in zwei mit einander befreundeten Familien ein Sohn und eine 
Tochter vorhanden ist, so werden diese zwei Rinder ohne ihr Wissen von 
ihren Aeltern mit einander verlobt. Und zwar setzt man fest, dass ein Mäd- 
chen mit seinem 16. und ein Mann mit seinem ‚18. Jahre verlobt sein muss. 
Die heimlich durch die Aeltern Verlobten dürfen bis zum Tage ihrer Ver- 
heirathung einander weder sehen, noch sonst kennen lernen. An diesem Tage 
geht der Bräutigam in Gala mit grossem Pomp, mit Musik (europäischer, 
javanischer und chinesischer), und von dem sogenannten Kuppler (einem sehr 
alten Mann, dem ältesten, den man bekommen kann) ?) und 14 alten Wei- 
bern begleitet, nach dem Hause der Braut. 


1) Ein gewebtes Unterkleid, das die SteJle von Hosen bei Männern und 
von Röcken bei Weibern einnimmt, - 

2) Diesem Manne bezahlt man für seine Function bei dieser Feierlichkeit 
250 Piaster = 3473 %Z., er muss nicht nur alt sein, sondern auch einen 
hoben Rang und eine vornehme Stellung einnebmen. An diesem Tage wird 
er von Allen mit grosser Ehre und Auszeichnung bebandelt, ‚und da er also 
an demselben Tage als glücklich und reich zu bezeichnen ist, so wird er 
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Dort angekommen wird er von dem Vater und dem ältesten Bruder der 
Braut mit grossem Staat empfangen. Er trinkt nun eine Tasse Thee unter 
Hüpfen und Tanzen; verrichtet nachher ein Gebet, und wird hierauf erst 
von dem Vater und dem ältesten Bruder der Braut, so wie auch von 6 Cere- 
monienmeistern (wo möglich Neffen, die in Gala erscheinen) bis”vor die 
Thür der Braut gebracht, wo sie ihm verschleiert aufwartet. Zwei Men- 
schen, die mit furchtbarer Gewalt auf das Becken *) schlagen, gehen dem 
Bräutigam in das Brautgemach voran und stellen sich an das Bett (eine Art 
Ehrenbezeigung für den Bräutigam). Im Brautzimmer angelangt, nimmt der 
Bräutigam der Braut den Schleier ab, und sie sehen sich zum ersten Male; 
jetzt begrüssen beide das Bett, was gleichfalls eine Art von Ehrenbezeigung 
ist; trinken nachher Arak und Thee zusammen und setzen sich an einen Tisch, 
auf welchem die feinsten und ausgewähltesten chinesischen Speisen aufgetra- 
gen werden. Und zwar müssen 16 verschiedenartige Speisen aufgesetzt wer- 
den, jedoch immer nur vier Arten zugleich. Am Tische darf nur das Stuben- 
mädchen der Braut bedienen, jedoch in Gegenwart der Verwandten und einer 
grossen Menge von Gästen. Nach Tische legt der Bräutigam seine Gala- 
kleidung ab und zieht ein schönes blaues Kamisol an, wonach er in demselben 
Aufzug, mit demselben Pomp, nach Hause geht, nur mit der Ausnahme, 
dass jetzt ein Tbeil der Musik bei der Braut zurückbleibt. Hierauf wird die 
Braut ausgekleidet, und es werden ihr die chinesischen Schuhe und die 
Krone abgenommen ?). 

Alle drei Stunden wird der Bräutigam zu der Braut zum Essen gerufen, 
und das dauert bis Abends 10 Uhr, wonach er das Brautzimmer nicht mehr 
verlässt. Er trinkt jetzt mit der Braut Ingwer-Wasser und isst mit ihr eine 
Art Nudeln von Reismehl. Auch wird an diesem Abend ein grosses Fest 
gegeben, das man Makan Ondee oder Hochzeitsessen nennt, und zu welchem 
die Verwandten und viele Gäste eingeladen werden; so waren z. B, im J, 
1851 bei der Hochzeit des Sohnes vom Kapitän-Chinese von Buitenzorg mehr 
als 60 Tische für Gäste angerichtet ®). 


als Sinnbild gebraucht, mit dem Wunsche und in der Hoffnung, dass die 
Heirathenden einmal in ihrer Ehe sein Glück, seine Ehre, seinen Rang und 
Reichthum und sein Alter erreichen mögen. 

1) Zwei Kupfer-Schalen (von den Chinesen Gemmbdreng genannt), die 
gegen einander geschlagen werden. 

2) Das Brautkleid ist ein Kamisol entweder von amaranthfarbigem Atlas 
oder von blauer Seide, reich mit Gold gestickt. Ist aber die Braut von 
Adel oder sonst von hohem Stande, so hat sie noch eine Art kupfernen Reif 
als Gürtel um, mit viereckigen Stücken von Achat, den man Pending nennt, 
und der, sobald die Verlobung heimlich durch die Aeltern Stalt gefunden hat, 
aus China bestellt werden muss. Jedes Ramisol einer adeligen oder sonst 
voraehmen Braut kostet wenigstens 150 Piaster = 2084 3%; — und eine 
solche Braut muss am Tage d&r Hochzeit mit Gold, Brillanten, Diamanten, 
u. 5. w. bedeckt sein von einem Werth der sich bis auf mehr als 20,000 A. 
— 111114 4 beläuft. 5 

3) Alle Feste und Feierlichkeiten, die von Männern oder zu Ehren von 
Männern veranstaltet werden, finden Abends, dagegen die von Frauen oder 
für Frauen gegebenen nur am hellen Tage statt, 
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Während der drei ersten Tage darf weder der Bräutigam noch die Braut 
mit der Mutter zusammentreffen, obgleich sie mit ihr in einem Hause wohnen. 
Nachher wird dem weiblichen Personale ein Fest gegeben, bei welchem aber 
kein Mann sein darf, selbst der Bräutigam nicht; dagegen wird für diesen 
bei einem Oheim oder Neffen ein Festmahl veranstaltet, Das erstere Fest 
muss immer im Hause der Schwiegermutter gehalten werden. 

Vor der Verheirathung wechselt man Ringe zum Zeichen der stattge- 
fundenen Verlobung. 

Eine chinesische Frau darf in ihrem Leben nur einmal heirathen;, den 
Männern dagegen ist diess gestattet so oft sie wollen. 

Für die RKeuschheit ihrer Töchter tragen die Aeltern grosse Sorge. Die 
chinesischen Mädchen dürfen nur höchst selten ausgehen, und auch dann nur 
in Begleitung der Mutter oder des Vaters oder beider zugleich, und in Ge- 
sellschaft von Männern dürfen sie fast niemals kommen. Sie werden förmlich 
eingeschlossen. Und zur .Ehre der Chinesen muss man sagen, dass ihre 
Frauen und Mädchen im Ganzen sehr sittsam sind und gut Haus halten. Bei 
der Verheirathung erklären die Aeltern feierlich, dass die Braut Jungfrau 
sei, und im Fall von Betrug sind die Aeltern gebunden, die vom Bräutigam 
gemachten Ausgaben zurück zu zahlen. 

Es ist gebräuchlich, dass man vor der Hochzeit und vor der Beerdigung 
dem höchsten chinesischen Magistrat ein Päckchen mit Wachslichten über- 
reicht. Bei der Hochzeit giebt man aber auch den Verwandten Lichte, die 
dafür Gegengeschenke machen. Die Hochzeitlichte unterscheiden sich von 
den Leichenkerzen dadurch, dass sie viel grösser und ausserdem mit Blumen, 
Zeichnungen und den Namen der Heirathenden in gelben Buchstaben versehen 
sind; dagegen sind die Leichenkerzen zwar auch röthlich gefärbt, wie die 
Hochzeitlichte, aber nur sehr klein und ohne Aufschrift. 

Im Obigen ist, wie gesagt, ein Bild einer chinesischen Hochzeit gegeben, 
wie sie bei Adeligen, Vornehmen und Reichen gefeiert wird; die ärmeren 
Chinesen begnügen sich mit einem Tbeile dieser Gebräuche, was dann ohne 
Pomp vor sich geht. — 

Nach Ablauf‘ von 6 oder 7 Tagen von der Hochzeil an stattet die Neu- 
vermählte bei denjenigen ihrer Verwandten Besuche ab, welche Wachslichte 
von ihr erhalten und Gegengeschenke an sie geschickt haben. Im 7ten Monate 
der Schwangerschaft wird die Frau in sieben Arten von Blumenwassern ge- 
badet; zugleich wird von den Verwandten Reis gekocht und Speise zubereitet 
und zu den Freunden und Bekannten geschickt, die früher bei der Hochzeits- 
feier zugegen waren. Nach der Geburt des Rindes *) bringt jeder, der 
Reis und Speise erhalten hat, einige Kinderkleider als Geschenk an die Mut- 
ter. — Uebrigens wird es bei den Chinesen als Sündenstrafe betrachtet, wenn 
ein Mädchen stirbt obne verheirathet gewesen zu sein. 

c. Tod und Beerdigung. Während die Armen schnellen Schrilies, 


1) Gelegentlich mag hier bemerkt werden, dass, wenn ein Kind einen 
Tag vor dem chinesischen Neujahr geboren worden, dasselbe am Neujabr 
schon als ein Jahr alt gilt; ja man rechnet sogar das Alter eines Kindes von 
der Zeit der Schwangerschaft an. 
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obne Lärm, ohne Pomp, im Stillen beerdigt werden, wird der Reiche mit 
Lärm und Musik, mit Pomp und Luxus ganz langsam zur letzten Ruhestätte 
geführt. , 

Beim Verscheiden wird dem Sterbenden eine grosse Perle in den Mund 
gesteckt, damit diese ihm wie eine Laterne auf dem Wege nach dem Him- 
melreich vorleuchte. 

Wenn ein reicher Chinese stirbt (wie es z. B. der Fall war beim Major- 
Chinese von Soerabaya im J. 1851), so dürfen der älteste Sohn und die 
Frau des Verstorbenen, so lange die Leiche über der Erde steht !), sich 
nicht baden, die Haare nicht kämmen und den Kopf nicht mit Oel salben, 
während sämmtliche Söhne sich nicht rasiren dürfen. 

‘Die drei ältesten Söhne sind Universal-Erben, die Frau und die übrigen 
Rinder (Söhne und Töchter) erhalten nur Legate. 

Es giebt zwei Arten die Leichname zu behandeln, Bei der einen wird 
die Leiche nicht gebunden; bei der andern wird sie von 16 Menschen mit 
Garn von ungebleichter Leinwand so stark gebunden bis die Knochen krachen 
und brechen. Ferner wird bei den Männern das Angesicht mit Atlas bedeckt, 
die Finger mit in Silber gefassten Perlen geschmückt und man steckt ihnen in die 
Augen und in die Nasenlöcher grosse Perlen, die unbeschädigt und ungebohrt 
sein müssen. Die Leichen von Frauenzimmern werden ganz angezogen wie bei 
der Hochzeit, nur mit dem Unterschiede, dass bei der Leichenfeier Alles 
weiss und von Silber ist, nicht bunt und von Gold. Den Leichen von Män- 
nern dagegen legt man, je nach dem Alter und dem Reichthum, bis 9 dop- 
pelte Kamisole von Seide an, die der älteste Sohn vorher anziehen muss. 
Dazu stellt er sich im Hause, unter dem freien Himmel, wie ein Kleider- 
stock, mit ausgebreiteten Händen hin, und in dieser Positur werden ihm 
diese Kamisole entweder von seinen Brüdern oder von seinen Oheimen an- 
gezogen. Nachher nimmt man ihm dieselben zugleich ab, und schiebt die 
Leiche in alle 9 Kamisole (die jetzt wie ein einziges Kleid geworden sind) 
hinein, Jetzt wird die Leiche in den Sarg gelegt und man stopft denselben voll 
mit Thee und Papierschnitzeln. So lange der Leichnam’ im Hause über der 
Erde steht, sind die Frau, die Söhne und Töchter gebunden, gegen Essens- 
zeit unter Heulen und Schreien den Verstorbenen zum Essen zu rufen (eine 
Art von Ehrenbezeigung). Täglich werden die Lieblingsspeisen des Abge- 
schiedenen frisch bereitet und vor dem Sarge geopfert. Zu diesem Zwecke 
hängt man die Kleider, welche der Verstorbene zum letzten Male angezogen 
hat (oder, falls er ein Häuptling war, seine Uniform) über einen Stuhl und 
stellt diesen vor den (reich und luxuriös ausgestatteten) Tisch, auf welchem 
die Speisen, Thee, Arak und Früchte aufgetragen sind. Das Bett des Ver- 
storbenen wird jeden Tag mit neuen frischen Blumen geschmückt. — Weiter 
werden 28 Puppen von Pappe gefertigt, deren Gesicht von Porzellan ist. 


4) Diese Zeit ist von verschiedener Dauer je nach Geschlecht, Alter, 
Stand und Rang. Bei den Reichen bleibt der männliche Leichnam und zwar 
der eines Greises zwei Monate, der eines Mannes von mittlerem Alter 40 Tage 
über der Erde stehen, dagegen müssen arme Chinesen, Kinder und Frauen 
schon nach dem zweiten Tage beerdigt sein. 
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Jede dieser Puppen trägt einen Gegenstand des Verstorbenen (z. B. seinen 
Stock, Regenschirm, Waffen u. s. w.). Sie sollen sinnbildlich Herolde vor- 
stellen, die ihn zum Himmelreich geleiten. Ferner bildet man auch das 
Wohnhaus des Abgeschiedenen ganz genau in Miniatur von Papier nach, 
mit dem ganzen Ameublement (Stühlen, Tischen, Betten, Zierrathen,, Geschirr 
u. s, w.), die Ställe, Nebengebäude, den Garten u. s. f. 1). Dabei wer- 
den auch kleine niedliche Häuser von Papier (mit Backwerk und Kuchen 
reichlich gefüllt) gefertigt, so wie auch ganze Musikcorps, Gruppen von 
Menschen und Thieren. Alle diese Sachen werden 40 Tage lang zur Schau 
ausgestellt, von dem Tage nach der Beerdigung an gerechnet. Während 
dieser Ausstellung im Hause des Verstorbenen (wo auch der Stuhl mit den 
Kleidern und dem Opfertisch zu sehen sind), werden die Wohnung und vor- 
züglich der Garten und die Säle, worin diese Gegenstände und die Opfer- 
sachen ausgestellt sind, prächtig erleuchtet, und an jedem Abend lässt sich 
im Hause ein Musikcorps (europäische Musik) hören, während dem Publicum 
freier Zutritt gestattet ist, um Alles zu besichtigen. 

Kurz vor dem Begräbniss wird endlich noch eine ungeheuer grosse Figur 
(Telausinn genannt) aus Papier gefertigt, mit 4 Augen und einem Scepter in 
der Hand. Sie stellt sinnbildlich einen Vorbereiter auf dem Wege nach der 
Ewigkeit vor, damit der Todte ungehindert nach dem Himmelreich reisen 
könne. 

Am Tage der Beerdigung zieht man in grosser, feierlicher Procession, 
unter Begleitung von Musik, nach dem Grabe. Dieser Zug besteht aus ver- 
schiedenen Gegenständen: Schiffen, Häusern, Seeungeheuern, und allerhand 
niedlichen, zum Theil vergoldeten Papparbeiten ; ferner aus dem papierenen 
Wohnhause des Verstorbenen, den 28 Puppen, dem Telausinn u. s. w. und 
zuletzt aus dem Tragsessel des Todten, welche Sachen alle hinter der Leiche 
getragen werden, Dann folgen die Verwandten. Der älteste Sohn ist jetzt 
mit einem Kamisol von geflochtenem Stroh, und einer Mütze von demselben 
Zeuge bekleidet, an welcher sieh hölzerne Schellen befinden; die übrigen 
Söhne haben Rleider, Mützen und Schuhe von ungebleichter Leinwand; und 
sämmtliche Söhne haben einen Stock in der Hand von demselben Holze, 
wovon die Schellen an der Mütze des ältesten Sohnes gefertigt sind, dessen 
Knopf mit Stroh bedeckt ist. Die Frau, Töchter, Schwiegertöchter, kurz die 
weiblichen Verwandten des Abgeschiedenen, gehen unter einem Zelt von 
Leinwand (ganz ungesehen, man darf nicht einmal bemerken, dass sich Men- 
schen unter diesem Zelt befinden), und unter Heulen und Schreien nähert 
sich der Zug der Ruhestätte. Auf dem Wege vom Hause bis zum Grabe 
streuen die Söhne fortwährend Kügelchen von gelbgefärbtem Reis mit far- 


bigem Papier und Deuts ?), 
Vor der Grabstätte befindet sich eine Erhöhung wie eine Art x6n Auf- 


1) Die Ausgaben für das Fertigen des Wohnhauses aus Pappe mit allem 
Zubehör betrugen bei dem .im September 1851 zu Soerabaya beerdigten 
Major-Chinese 5000 1.—= 27773 3 - 

2) Rleine kupferne holländische Münzen, die jetzt nur in Ostindien 
im Gebrauch sind. Ein Deut ist—= 14 Pfennig Sächsisch. 
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tritt, und darauf sind verschiedenartige Speisen, Früchte u. s. w. reichlich 
ausgestellt. Sobald die Leiche am Grabe angekommen ist, steigen zuvörderst 
zwei Menschen, wie Tiger verkleidet, hinab, um den bösen Geist aus der 
letzten Ruhestätte zu verjagen, damit er dem Verstorbenen den Eingang in 
das Himmelreich nicht erschwere. Dazu machen diese Leute Bewegungen 
und Lärm, Geberden und Mienen und schlagen mit Stöcken um sich her, als 
ob sie wirklich Jemand sähen. Hierauf wird unter furchtbarem Lärm und 
Donner von schwerem und kleinem Geschütz, unter dem Spiele von Musik, 
dem Schlagen des Beckens (Gemmbreng) und unter Heulen und Schreien, die 
Leiche in das Grab hinabgelassen *). Jetzt wirft jeder der drei ältesten 
Söhne drei Schaufeln Erde auf den Sarg und streut gelbe Reiskügelchen mit 
farbigem Papier und Deuts ins Grab; wonach die Söhne alle auf der letzten 
Ruhestätte ihres Vaters niederknieen und beten, 

Nach dieser Feierlichkeit geht man in demselben Aufzug zurück; auch 
der Tragsessel wird“zurückgebracht in der Meinung dass die Seele des Ab- 
geschiedenen wieder nach Hause kehrt; daher man zu Hause ihm zu Ehren 
ein grosses Fest anrichtet und die Opfer (von Speisen, Blumen, Arak, Thee 
und Kuchen) von neuem, frisch gemacht, binstellt. 

Vierzig Tage nach der Beerdigung wird wiederum ein grosses Festmahl 
gegeben; das Haus, der Garten und die nachgemachte Wohnung des Verstor- 
benen, ungemein schön und hell erleuchtet, wird für das Publicum zur Schau 
ausgestellt, und um Mitternacht wird Alles, was nachgemacht oder aus Papier 
gefertigt war, unter Musik und Lärm verbrannt. Darauf wird das Testament 
eröffnet und der letzte Wille des Verstorbenen zur Ausführung gebracht. 

Die drei ersten Monate tragen die Frau und die Kinder des Verstorbe- 
nen als tiefe Trauer Rleider und Schuhe von grauer, umgekehrter, unge- 
bleichter Leinwand (Kleider von blauer Farbe sind Zeichen ganz grosser 
und tiefer Trauer). Erst nach diesem Zeitraum dürfen die Frauenkleider ge- 
waschen werden und legt man kleine oder halbe Trauer an, die drei Jahre 
dauert. Diese drei Jabre hindurch muss das Haus des Verstorbenen so unter- 
halten werden, wie es bei seinem Leben war, nichts darf verändert werden. 
Während dieser Zeit muss seine Frau das Haus beziehen. Man glaubt, dass 
die Seele des Abgeschiedenen noch immer im Hause umhergeht, und des- 
wegen wird jeden Monat zweimal (gegen Neu- und Vollmond) ein Fest und 
jedes Jahr einmal ein grosses Fest ihm zu Ehren veranstaltet. 

Das Begräbniss des Major-Chinese von Soerabaya im J. 1851 hat im 
Ganzen 25,000 fl. — 138888 AZ gekostet. 


4. Feste der Chinesen im Laufe des Jahres 1854. a. 29, Ja- 
nuar. Neujahr, Vor dem Aufgange der Sonne opfert man dem Fo 
und betet zu ihm. Hierauf stattet man bei Verwandten und Freunden Be- 
suche ab und bringt Glückwünsche dar. Die Weiber gehen nach dem Grabe 
der Abgeschiedenen, reinigen dasselbe, und bringen darauf als Opfer Blu- 
men, Früchte, Backwerk, Kuchen, Speisen u. s. w. Abends brennt man 
Feuerwerk ab. 


1) Beim Niedersinken des Leichnams wird der Telausinn verbrannt, 
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b. 12. Februar. Tjap-Go-meh (Fest der Freude), von den 
Javanen Tepekkonn genannt, Dieses Fest wird verschiedentlich ge- 
feiert. -In einigen grossen Städten werden die Kinder von Vornehmen und 
Reichen in schönen, niedlichen, reich geschmückten, kleinen Wagen durch die 
Gassen von Menschen gezogen, begleitet von einer unzähligen Menge von 
Lichten und Bunten, schönfarbigen chinesischen Laternen und einigen Musik- 
eorps, unter Gesang und Lärm und furchtbarem Schlagen auf das Gemmbren;,. 
Tausende von Raketen und Schwärmern werden abgebrannt. An andern Orten 
werden allerhand Seeungeheuer (Seeschlangen, abscheuliche Fische u. s. w.), 
Schiffe, Gruppen von Menschen und Thieren u. s. w. von verschiedener 
Grösse aus farbigem Papier gefertigt und auf Gerüsten durch die Stadt zur 
Schau getragen, unter furchtbarem Lärm und Geschrei. Man zieht bei diesen 
Gerüsten, die mit Tausenden von Lichten und vielfarbigen Laternen erleuchtet 
sind, mit Musik und dem Becken vorüber, auf welchem eine betäubende 
Musik gemacht wird. Tausende und aber tausende von Raketen und Schwär- 
mern werden abgebrannt, und machen in Verbindung mit dem Geschrei 
und Jauchzen der Menschen einen Lärm wie ein Kanonenfeuer, . Eine unge- 
heuere Menge von Wagen und Menschen (Europäer und Javanen, Vornehme 
wie Niedere) bewegt sich auf den Strassen oder hat sich auf Jen Balconen 
der chinesischen Häuser versammelt !), um diese freimdartige Procession 
anzuseben. Die chinesischen Häuser sind geöffnet, und sowohl Europäer als 
Inländer baben darin freien Zutritt und werden gastfrei mit Thee, Arak, 
Bier und Backwerk bewirthet. 

Die alten Gesetze und Gebräuche ihrer Religion bringen mit sich, dass 
Jie Frauen (sowohl verheirathete als unverbeirathete) im Mondschein spazieren 
gehen, in jeden geöffneten Garten eintreten und Blumen pflücken. müsseu und 
nicht eher beimkehren dürfen, bevor sie über sieben Brücken gegangen sind; 
es ist dies Jedoch ein Gebrauch, der jetzt aus der Mode ist und nur selten 
oder gar nicht mehr beobachtet wird. 

Behufs dieses Festes, das gewöhnlich 14 Tage nach Neujahr und kurz 
vor dem Vollmond gefeiert wird, wird unter ihnen eine Sammlung ver- 
anstallet ?). 


ec. 5. April. Tjeng-Beng (Erinnerungsfest an die Verstor- 
benen). Früh opfert man dem Fo und betet ihn an; nachher gehenken 
die chinesischen Häuptlinge einige Schweine an die Bevölkerung, die in dem 
Tempel von’ den Priestern geschlachtet und zugerichtet werden. Man fertigt 
davon kleine Scheiben, fügt zu jeder Scheibe ein Stückchen Zuckerrohr 
und macht hieraus Bündel. Jetzt werden diese Bündel, unter fürchterlichem 
Lärm und Schlagen auf das Becken herumgetragen und an jeder Thür eines 
chinesischen Hauses wird eine Scheibe Schweinefleisch und ein Stückeben 
Zuckerrohr abgegeben, was als ein Geschenk des guten Geistes betrachtet 


1) Denn der Aufzug findet nur in dem Chinesischen Kamp Statt. 


2) Dazu steuert aus jedefh Hause jeder erwachsene Chinese 1 1.—= 17. 
und jedes Rind 60 Deut oder 85 ng. Die Summe wird un den höchsten 
Häuptling abgegeben, der daraus Jie für dieses Fest nöthigen Kosten be- 
streiten muss. 
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und gegessen wird. Darnach zieht man auf den Kirchhof, reinigt die Gräber 
der iheuern Abgeschiedenen, schmückt sie mit Blumen und opfert den Ver- 
storbenen zu Ehren Früchte, Reis, Speisen, Backwerk, Hühner, Enten, 
Schweine, Thee, Kaffee und Arak. Man verrichtet ein Gebet zum Andenken 
der Todten und isst auf den Gräbern von den Opfergaben. 

d. 31. Mai. Go-Goe&-tje oder Petjoen. Früh opfert man dem 
Fo und betet zu ihm, macht darnach Backwerk von Reis, in Bambusblätter 
gewickelt, bekannt unter dem Namen Kwee-tjang, das man ausschliesslich 
nur an diesem Feste fertigen und essen darf, aber auch essen muss. Denn 
die Sage erzählt und es ist allgemein Glaube unter den Chinesen, dass die- 
jenigen, welche an diesem Tage nicht von diesem Backwerk essen, im Laufe 
des Jahres Augen- und Mundweh bekommen. Nachher wird die Feier auf das 
Wasser verlegt. Tausende von Böten und kleinen Fahrzeugen, ganz niedlich 
und reich ausgestattet, das eine schöner und hübscher als das andere, voll 
Chinesen, bewegen sich mit ungeheuerer Schnelligkeit über das Wasser, und 
unter dem Pauken auf das Gemmbreng und unter Lärm, Geschrei, Gelächter 
und Jauchzen, wetteifern die Böte im Schnellfabren. Diese Freude auf dem 
Wasser dauert bis 12 Uhr Mittag. Dann werden Flaschen mit dem Wasser 
gefüllt, auf welchem dieses Fest Statt gefunden bat (dabei muss aber nach 
dem - Aberglauben die Oelfnung der Flasche stromabwärts gewendet sein), 
und diesem Wasser schreibt man Heilkraft während des laufenden Jahres 
zu gegen Kopfschmerzen, Erhitzungen, Fieber u. s. w. — Dieses Fest 
feiert man zum Andenken des chinesischen Beamten Khoet-Gowan, der sich 
vor undenklichen Zeiten in China ertränkt hat, weil sein im Interesse der 
Regierung und Bevölkerung gegebener guter Rath nicht befolgt wurde. Das 
Fahren und Hin- und Herziehen mit kleinen Böten und Fahrzeugen erinnert 
an die vergebliche Mühe, welche die Bevölkerung angewendet hat, um ihn 
zu retten. 

e. 8. August. Tjiet-Goe&-Poa oder Tjioko, auch Roe- 
boetan, oder Fest des bösen Geistes, Zu den Ausgaben für 
dieses Fest steuert jeder mannbare Chinese aus jedem Hause (wie bei dem 
Tjap-Go-meh oder Freudenfest) 1 .—=17 ng. und jedes Kind unter diesem 
Alter 84 nyy., was ihr höchster Häuptling bekommt und zu diesem Zwecke 
verwengen muss. Acht oder zehn Tage vor dem Feste wird ein ungeheuer 
grosses Gerüst und daneben ein gewaltig grosser Teufel mit vier Augen aus 
Papier gefertigt (der bei diesem Feste den Namen Täsio führt) wod an einem 
öffentlichen Orte oder vor dem Tempel in dem Chinesischen Kamp aufgestellt. 
Am Tage des Festes geht man gegen 2 Uhr Nachmittags nach dem Gerüste 
und schmückt es in folgender Art: auf der Spitze des Gerüstes steht ein 
papierener Mann mit gezogenem Schwert, der den Trabanten des bösen Gei- 
stes vorstellt, neben ihm weht die chinesisthe Fahne. Unten am Gerüste _ 
befindet sich eine grosse Menge vielfarbiges Papier (als Opfer) ; rings umher 
hängen bunte Tücher, vielfarbige papierene Figuren und Bilder, Blumen, eine 
grosse Anzahl von Lichten und chinesischen Laternen, die Abends erleuchtet 
werden. Im ersten Stockwerk des Gerüstes sieht man zur linken Seite aller- 
hand Speisen, Früchte, Backwerk, Kuchen, u. s. w., zur Rechten lebendige 
und geschlachtete Enten, Hühner, Schweine und Schafe. Im zweiten Stock- 
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werk befinden sich Wohnhäuser, Säle und Zimmer für die verschiedenen 
Teufel, die man erwartet. Diese Wohnungen von Papier sind ganz niedlich 
und hübsch gemacht und mit allen möglichen Bequemlichkeiten versehen als 
da sind Badeplätze, Betten, zugerichtete Tische, Handtücher , Servielten 
Trink- und Waschwasser, Teller, Lichte, Geschirre und eine grosse Menge 
von Bedienten, um den teuflischen Gästen aufzuwarten. Sobald es finster 
ist, wird vom zweiten Priester (Psäkionn) eine Laterne angezündet und 
hoch in die Luft aufgezogen, damit die Gäste den Weg finden. Dann ver- 
richtet er ein Gebet und ruft und ladet in geheimnissvoller Sprache alle 
Teufel aus den Häusern und Gegenden, wo sich Chinesen aufhalten, zum 
Essen ein, und opfert hierauf. Sobald der Priester die Ueberzeugung hat, 
dass alle Teufel hier versammelt sind und ihm ihre Zufriedenheit über die 
Aufnahme kund gegeben haben, wird der nachgemachte papierene Teufel mit 
dem ganzen Haufen Papier verbrannt. Die Hauptsache bei diesem Theile des 
Festes ist, dass man Sorge tragen muss, dass vor allen Dingen der Kopf 
des Teufels ja verbrannt wird und nicht einem der Chinesen in die Hände 
kommt, indem sie glauben, dass derjenige, der das Glück hat, den kopf 
des Teufels mit sich heim zu führen, im Laufe des Jahres ein Schwarz- 
künstler und Wundermann wird, und alle seine Wünsche in diesem Zeitraum 
erfüllen kann. Deshalb zieht man einen Kreis von bewaffneten Leuten um 
die Steile der Festlichkeit. Nach der Verbrennung wird Alles, was geniess- 
und nutzbar ist, vom Gerüste herabgezogen, und jeder schleppt mit sich fort, 
was er nur bekommen und tragen kann. Zu diesem letzten Act des Festes 
wird die ganze versammelte Menge, Chinesen, Javanen, Malayen u. s. w., 
zugelassen; so dass man diese Feier eigentlich wohl als eine Art von Ver- 
söhnungsfest betrachten kann. 

f£. 22. December. Tangtje oder Makan-Ondee. Schon bei 
Schilderung der Hochzeit habe ich von einem Makan-Ondee oder Hochzeits- 
essen gesprochen, einem Gastmahl, das am Abend vor dem Hochzeitstage 
veranstaltet wird. Das hier erwähnte Makan-Ondee ist aber ein ganz anderes 
und nur ein Fest für die Schuljugend. Hier werden die Schulknaben,, mit 
ihren besten Kleidern angethan, im Schulgebäude mit Kuchen, Backwerk, 
Thee, Ingwerwasser, eingemachten Früchten u. s. w. bewirthet. Man darf 
jedoch dabei keinen Reis und kein Fleisch essen. 

5. Volksbelustigungen. Die zwei ganz allgemein über Java ver- 
breiteten Volksbelustigungen, welche die Namen Majin wajang und Majin 
topeng (oder schlechthin Wajang und Topeng) führen, sind auch bei den 
Chinesen sehr beliebt. Von der Wajang giebt es drei Arten: Wajang goelit, 
ein Puppenschauspiel, wozu man niedlich und schön geschnittene Figuren von 
Leder gebraucht. Die zweite oder Wajang golloe& unterscheidet sich von 
der ersten nur darin, dass man hierzu aus ‚Holz geferligte Pvppen, die 
maskirt siod, anwendet. Die dritte und beliebteste Art ist die Wajang 


orang *). Diese wird im Ganzen von 12 Personen ausgeführt, jedoch so, 


1) Majin heisst Spiel, spielen; Wajang ist so viel als Comödie und 
Topeng bezeichnet Maske. Goelit ist Leder und Orang ist der Name für 
Mensch. Alle diese-Worte sind Malayisch. ** 


IX. Bd. 
Ja 
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dass erst 4 Personen , dann wieder $, hierauf 2 und zuletzt wieder 2 auf- 
treten. Zu der Wajang orang werden nur Frauenzimmer genommen und zwar 
in der Regel sehr junge und hübsche Mädchen, die dazu erst noch eine Art 
Unterricht erhalten, und die bei dem Spiel mit bemaltem Angesicht auf- 
treten. Sie werden im Nothfalle auch als Männer verkleidet, wenn Männer 
im Laufe des Spieles auftreten müssen. Die Wajang orang hat übrigens nur 
einen “Aufzug, der jedoch sehr lang ist und mit den verschiedenen Pausen 
von Abends 8 Uhr bis früh 5 Uhr währt. Man spricht dabei entweder 
Javanisch oder Malayisch, und bei der Aufführung spielt die unter dem 
Namen Gammblang bekannte Javanische Musik. Bei der Wajang orang der 
Sinkees dagegen dürfen nur Männer auftreten und darf nur Chinesisch ge- 
sprochen werden. 

Der Hof von Madura zu Bangkallang ist berühmt wegen seiner 
prächtigen und niedlich gearbeiteten Wajang-Figuren (\Wajang-goelit). Im 
Ganzen giebt man sich auf Java und Madura (vorzüglich an den Höfen) 
sehr viel Mühe, eine reich ausgestattete und schön gearbeitete Wajang-goelit 
zu besitzen, wozu oft sehr viel Geld uud Zeit verwendet wird. 

Die Topeng wird in mehreren Aufzügen von einer grossen Menge 
von Leuten beiderlei Geschlechts gespielt, und es treten dabei auch noch 
Thiere, wie Tiger, Pferde, Elephanten u. s. w. auf dem Schauplatze 
auf !). Die Topeng-Sage ist im \Vesentlichen folgende. In uralter Zeit 
lebte jenseits des Meeres ein schr heirathslustiger König: Dieser kam 
nach Java mit einem grossen Gefolge von Dienern und KHriegsleuten, mit 
Geschenken u. s. w., um sich eine Frau zu wählen. Nachdem er lange 
und vergeblich gesucht, sicht er eines Tages eine sehr schöne Frau, und 
zwar eine Prinzessin, deren Bruder König dieser Insel war. Der fremde 
Fürst macht die Bekanntschaft des Javanischen Monarchen und seiner Schwe- 
ster und begehrt sie zur Ehe, Obgleich die Prinzessin ihm gewogen ist, 
so verweigert doch ihr Bruder seine Zustimmung zu der Ehe. Der Bewerber 
lässt nichts unversucht, um die Hand der schönen Prinzessin zu erhalten: 
Geschenke, Anerbietungen, Bitten, Schmeicheleien; aber Alles vergebens, 
Endlich nimmt er seine Zuflucht zu einer List. Durch einen längern Auf- 
enthalt erwirbt er sich die Liebe des Javanischen Fürsten, und eines Tages 
richtet er seinem königlichen Gastherrn ein grosses Festmahl an. Nach Tische 
giebt er ihm einen betäubenden Trank, den der Javane ohne Argwohn trinkt; 
aber bald darauf fällt er in einen tiefen Schlaf. Der fremde Fürst entführt 
Jetzt die Prinzessin, welcher ihre ganze weibliche Dienerschaft folgt. Nach- 
dem er sich mit ihr hat vermählen lassen, begiebt er sich mit seinem gan- 
zen Gefolge gut bewaffnet auf die Flucht und stellt sein Kriegsheer in 
einer günstigen Position auf, da er die unvermeidliche Folge seiner tren- 
losen Handlung voraussicht. Der Javanische Beherrscher, aus seinem 
Sehlummer erwacht, vermisst seine Schwester sowie seinen fürstlichen Gast 
nebst dessen ganzem Gefolge; jetzt wird es ihm deutlich, wie schänd- 
lich er betrogen ist. Sein Zorn und seine Rache kennen keine Gränze, 


t) Es sind diess aber nur nachgemachte Thiere, wiewohl in natürlicher 
Grüsse, worin Menschen verborgen sind. 
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er ist ganz ausser sich, er zittert, bebt, stampft, schreit, rast und zerstört 
Alles; — Rache, Rache nur ist sein Losungswort. Bald sind seine treuen 
und tapfern hrieger um ihn versammelt, und er setzt den beiden Treulosen 
nach ; plötzlich bemerkt er vor sich ein wohl gerüstetes Kriegsheer in 
Schlachtordnung aufgestellt. Der Kampf ist heftig und wird mit abwechsel 
dem Glück geführt. Der Muth der Soldaten und die Leitung der Wöterährer 
des fremden Königs ist ausgezeichnet; viele Javanen kommen ums Leben: 
ihre Reiben sind beträchtlich gelichtet; ihr Fürst ist verwundet. Der Kö ie 
von jenseits des Meeres ist hingegen nur an einer Stelle des Körpers ae 
wundbar und das wird dem Fürsten von Java durch einen Ueberläufer be- 
richtet, gerade in dem Augenblicke, wo der Kampf sich zu Gunsten seines 
Feindes wendet. Diese unschätzbare Mittheilung wird der kleinen, aber 
tapferen Schaar der Javanen, die noch übrig geblieben ist, bekannt Peach 
sowie dass der Ueberläufer sich mit einigen kühnen und erriyendren 
Javanen in einen Hinterhalt legen wolle, um dem fremden Fürsten das Leben 
zu nehmen. Diese Nachricht erweckt den gesunkenen Muth der Javanen 
wieder. Der Kampf wird mit Heftigkeit erneuert und gerade nach der Stelle 
hingewendet, wo man sich in den Hinterhalt gestellt hat. Auf einmal sieht 
Bin den feindlichen König hinsinken ; er ist tödtlich verwundet. Da seine 
Krieger jetzt schen, dass ihr Herr und Fürst gefallen ist, wanken sie und 
ergreifen die Flucht; — der vollkommene Sieg ist auf Seiten der Javanen 
und die treulose Prinzessin wird wieder zurückgeführt. 


Die Spieler und Spielerinnen bei der Topeng sind alle maskirt. Die 
Gammblang begleitet das Spiel und zwei Personen führen im Namen der 
Spieler das Wort gegen einander. Die Dauer einer wohl ausgeführten Topeng 
ist übrigens in der Regel von Abends 8 Uhr bis um Mitternacht, 


Ueber den Ausdruck .... “= „> 8. 
Von 
Consull Dr. Mordtmann. 


Im 5. Bande dieser Zeitschrift S. 60 ff. besprachen Flügel und Fleischer 
in eingehender Weise die Bedeutung des Ausdruckes .„... Kin SA> 5 
ohne jedoch die Sache zum Abschluss zu bringen; vielmehr forderten sie 
selbst andere Orientalisten und gelehrte Orientalen auf, zur Entscheidung 
der angeregten Frage das Ihrige beizutragen, Mir ist seitdem nichts darüber 
zu Gesicht gekommen; ich habe jedoch die Sache nicht aus den Augen ver- 
loren und, so oft ich in meiner Leetüre den, fraglichen Ausdruck fand, mir 
die Stelle angemerkt. Zu einer Erörterung, wie sie der heutige Standpunkt 
der Philologie erfordert, besitze ich weder Zeit noch hraft; ich kann nur 
Material liefern, dessen Bearbeitung ich tüchtigern Leuten überlassen muss. 

Doch vorher zwei Nebenbemerkungen. 1) In ee türkischen 


® 
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Sprache, im niedrigern sowohl als im höhern Style, ist der Ausdruck nicht 
mehr üblich. Dieser Umstand hat wesentlichen Einfluss auf die Untersuchung 
gehabt, indem es einen grossen Unterschied macht, ob man einen Gelehrten 
fragt, der den Ausdruck nur aus älteren Werken kennt, oder einen Mann, 
in dem die Bedeutung desselben durch täglichen Gebrauch von Rindheit an 
zu klarem Bewusstseyn gekommen ist. Dadurch erklärt sich der befrem- 
dende Umstand, dass eine und dieselbe Person zwei ganz verschiedene Gut- 
aghten darüber hat abgeben können; denn 2) der S. 63 erwähnte Kemal 
Efendi, damals Oberinspector der türkischen Schulen, den v. Hammer-Purg- 
stall in Wien zu einem Fetwa über „... Kim .A> 3 veranlasste, ist 
derselbe welchen Dr. Rosen (ebend. S. 63) in Konstantinopel darüber sprach, 
— übrigens bekanntlich einer der ersten türkischen Gelehrten in gegenwär- 
tiger Zeit, ein Mann von höchst liebenswürdigem Charakter und jetzt osmani- 
scher Gesandter in Berlin. 


Ich nehme zwei biographische Werke vor, in denen die fragliche Redens- 
art sehr häufig vorkommt. Das erste ist rl vos, „Die Gärten 


der Dichter“ von Riazi. (Vgl. v. Hammer-Purgstall, Geschichte des os- 
manischen Reiches, Bd. 4, No. 16 der dort angeführten Quellen.) Mein 
Manuseript enthält 121 Blätter in 8. und ist vollständig. Riazi gebraucht 


die Redensart &is SsA> 3 oder vielmehr ihre türkische Form Ai on 
A302 A> in einem ganz bestimmten Falle, nämlich so oft er das Todes- 


jahr eines Dichters nicht genau weiss, immer in Verbindung 
mit Zehnern, niemals,mit Einern; daraus geht hervor, dass sie bei 
ihm unter allen Umständen so viel bedeutet als gegen, um das Jahr.....; 
ob aber z.B. AI. A> amd 16. zwischen 950 und 960, oder zwischen 940 


und 950, oder beides heisst, muss erst die Untersuchung der einzelnen Bei- 
spiele klar machen. 


Bl. 46. Der Dichter Salih Tschelebi mit dem Dichternamen Chatemi starb 
BNILAD> eig „gegen das Jahr 970“. — Bl. 51. Der Dichter Deruni 
aus Nieaea, I] (init Anis sol; aa) Aelüüe par 
ante u. 1 Kama > SOA> „Erstarb gegen das Jahr 950 als Danisch- 
mend bei dem von Aegypten pensionirten Leis-Zade Efendi“. (In der Literatur- 
geschichte des Latifi und des Hasan Tschelebi wird seiner gleichfalls ge- 
dacht, aber keiner von beiden giebt sein Todesjahr an.) — Bl. 59. Saili 
zatz! AI A> el 3 j.ab „starb um das Jahr 960.‘ (Kommt 
auch bei Hasan Tschelebi, aber ohne Angabe des Todesjahres vor.) — 
Bl. 61. Sirri ‚AAlgE ny5 50 nam I, A> „starb um das Jahr 990.“ 
(Auch bei Hasan T'schelebi, aber ohne Angabe des Todesjahrs.) — Bl. 63. Sa’i 
MN ‚sIA> RS sols Am AKut I, A> u! 3 zb 
iu) wolgs vr „Als er um das Jahr 960 in Isküdus Kadhi war, 
trank er aus Gottes Hand den Kelch des Märtyrerthums.“ (Auch bei Hasan 
Tschelebi, aber ohne Angabe des Todesjahres.) — Bl. 89. Kalender &Aas 


Mordimann, über den Ausdruck ,,,. Kim SA>&, 835 


sale! aD Amiga „li seh yiRa Bol ala ws AD,A> 
„starb um das Jahr 1000 und wurde in Bunarbaschi , einem Orte nahe bei 
Brussa, begraben.‘‘ (In andern Werken finde ich ihn nicht aufgeführt.) — 
Bl. 107. Nigari sAds,5 L&Ly of; al Dee weil > 
riet aD sauna El ud „starb um das Jahr 980 und wurde 
in seinem Garten zu Ejub, nahe bei Zal Pascha, begraben.‘ (Hasan Tsche- 


lebi drückt sich eben so unbestimmt aus: a&Ao unless A> 
Asset gan Do slg> y, EESHTJLESENEN saüsu> 
rät a, aluüs 2 „Nachdem um das Jahr 980 sein Bild- 
niss auf seiner Lebenstafel ausgelöscht und er in dieser Welt eine leblose 
Figur geworden, war er in jene Welt hinübergegangen.“) Hammer in seiner 


Osmanischen Geschichte (IV, S. 233) sagt in der Anmerkung d: ‚„Nigari aus 
Galata, gest. 984 (1576)‘‘ wobei er unsern Riazi eitirt. — Bl. 112. Wedschdi 


eäle! we. BAD. A> Oy Au, „starb um das Jahr 1010.“ (Hasan 
Tschelebi erwähnt seiner auch, ohne Angabe des Todesjahrs.) — Bl. 114. 


Hatil (Al Ds I A> Au RN ll vonn,fe as „starb 
um das J. 1000, als er sich in Mekka aufhielt.“ (Hasan Tschelebi erwähnt 
seiner auch, ohne Lk seines Todesjahrs.) — Bl. 117. Helaki jnjnb 
als! we BA A> m „starb um das Jahr 980.‘ (Eben so 
Hasan Tschelebi ‚NAss] za Al> on öl 5, A> „Um das Jahr 
80 trat er die Reise ins Paradies an“. Latifi erwähnt seiner auch, ohne 
Angabe des Todesjahrs.) — Bl. 117. Helali ‚Alt Ds BO. S,A> 
„starb um das Jahr 950“. (Eben so Hasan Tschelebi: vAMumsD> A 
lag US „üb Jh m) Ay len DNäe AD, ya 
sale) ef „Da um das Jahr 950 der Vollmond seiner Existenz durch 
den Mondknoten des Todes verfinstert worden und aus dieser Finsterniss nicht 
wieder herausgetreten war, war er zur Ruhe gebracht worden.“ Latifi er- 
wähnt ihn auch, giebt aber sein Todesjahr nicht an.) — Bl, 118. Jetim 
yahll gb BA A> Ueli 543 5b „starb um das J. 960°. (Latifi 
und Hasan Tschelebi reden auch von ihm, letzterer besonders ausführlich, 
aber keiner von beiden führt sein Todesjahr an.) — Bl. 119. Jahja Bej 
ls wm. srinalo SAID NA> glmab BEL) zRo „starb um das 
J. 990 in seiner Heimat“. (Bei Latifi und Hasan Tschelebi fehlt sein Todesjahr.) 

Aus allen diesen Beispielen lässt sich also mit Sicherheit nichts weiter 
ermitteln, als, wie schon gesagt, dass Riazi sich dieses Ausdrucks in Ver- 
bindung mit Zehnern bedient, so oft er das Todesjahr eines Dichters nur 


ungefähr und nicht genau anzugeben weiss, - 
Der zweite Schriftsteller, den ich hier vorzuführen gedenke, ist Ahmed 


Resmi Efendi, in dem Werke, welches er wo, Käal> Der Vicc- 
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Staatssekretär (des Auswärtigen) betitelt, welches aber voriges Jahr mit 


verschiedenen Nachträgen unter dem Titel Lu AI Kram Das Schiff der 
Steuerleute lithographirt erschienen ist, um) „Der Häuptling‘‘ bedeutet 
den am Steuerruder sitzenden Chef der Ruderer eines grösseren Botes, dann 


w)> £ 
einen Schiffs-Capitän; LAXI! umas, ist die frühere amtliche Benennung des 
„Ministers der auswärtigen Angelegenheiten“, gewöhnlich „Reis Efendi‘ ge- 
nannt, jetzt DU >> „Minister des Auswärtigen“. Letztere Be- 
nennung ist jedoch nur von einem osmanischen Minister zulässig; die aus- 
wärtigen Minister anderer Staaten heissen ap Je) &aai>| „Minister der 
fremden Angelegenheiten‘. 

Resmi Ahmed Efendi bedient sich dieser Redensart in den meisten Fällen 
anders als Riazi, nämlich auch in Verbindung mit Einern, wenn 
er nicht den Monat und den Tag eines Ereignisses, sondern 
nur das Jahr angeben kann oder will. 


Eu 
S. 11. Bojalü Mebemed Pascha. HPLEN pn] user) aläs 2,08, 
NAD I zon zad-D [Kal Asläke „ml > a5, 
als) Anl AZ Yl Ar! släsl> (slen „Derselbe ist, nach 
der Angabe der Schakaiki Noomanie, ein Sohn des um das Jahr 950 ver- 
storbenen Ahmed Tschelebi, welcher von der hadhistelle in der Provinz 


Haleb pensionirt war.“ In dem Werke Schakaiki Noomanit von Taschköpri- 
zade heisst es (arabische Uebersetzung) fol. 213 meines Manuseripts: _ol.öl 
als, RL Az) 33 os SH ät 8A; & „(Ahmed Tschelebi aus 
Angora) hielt sich in Angora auf, bis er nach dem J. 950 starb“. In der 
türkischen Uebersetzung dieses Werkes, wenigstens in meinem Manuscripte, 
fehlt diese Biographie. — S. 12. Mehemed Tschelebi. eds je jaib 


m, UA am DEE Hr lead wl>si asl> SAII,A> ws 
a unteile us! „Im J. 974 während des Feldzuges gegen Szigeth, 


der letzten Eroberung Süleiman’s, war er Minister des Auswärtigen“. Der 
Feldzug gegen Szigeth fand in den ersten 3 Monaten des J. 974 Statt, — 


$. 23. Okdschi-Zade Mehemed Schah Efendi, sd Au 0; sl 
ll nn. Opel le > sa 5a> Hier zen zb 
„Okdschi-Zade Mehemed Schah wurde um das Jahr 970 geboren“, — Ebend. 
last sl; Läls Au er ar A A> at oe An 
2. AR, | &, „Als der Statthalter von Aegypten, Mehemed Pascha, 
im J. 1016 die mit Jahresgehalten angestellten Emire aufhob ....“ — 
$. 49. Kami Mehemed Tschelebi m „ie I, A> a je en 
sale! eis alimlz, Bad (sAidl „wurde im J. 1106 an Adschem 
Bekir Efendi’s Stelle mit dem Ministerium des Auswärtigen beehrt.‘“ Ham- 
mer in seiner Osman. Gesch. berichtet dasselbe vom J. 1106 nach anderwei- 
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tigen Quellen, ohne ein näheres Datum anzugeben. — $. 50. Um y! 3 
Kima al an a alalt ol rd | > 
...... off aaaAn rem all „> a „lo „lo „Als im 
J. 1115 der Aufstand von Adrianopel ausbrach, entfloh der Grosswezir von 
seinem Posten, aus Furcht für sein Leben.“ Dies geschah nach Hammer 
am 9. Rebiülachyr des J. 1115, also im vierten Monat, — Ebend. EWR) 
nl > AI A>  mdie RD 9) ze sAkalı „Er starb 
im J. 1119 in seinem 52sten Jahre“. Anderswo habe ich nichts Näheres 
darüber aufgefunden. — 5. 51. Kütschük Tschelebi Mehemed Efendi. 
As ws) ga üs Daran) ANAND (Erden m 3 
AK st,>t er ALS umad,) Adıa (südl „Im J. 1108, wo er 
Bittschriftmeister der Rechnungskammer war, wurde er an Rami Mehemed 
Efendi’s Stelle mit der Würde des Reis Efendi bekleidet.“ Hammer giebt 


das genauere Datum auch nicht an, jedenfalls scheint er vor dem Monate 
Schewwal zum Minister des Auswärtigen ernannt worden zu seyü, — S, 59, 


Scheich-Zade Abdi Efendi. sAJIIA> (2 u» 33) Y, jr Be 
Fe Sul! a) alıt aule wid (süöl ws?) „Als Rami Efendi im 
J. 1114 zum Grosswezir ernannt wurde“ .... Dies geschah am 9. Ramazan 
1114. — Ebend. um> Br, BET jap) Ba ro In A> U fOy%, 
er Rate Ab nr red ls arzt „take 
„Nachdem im J. 1115 die Aufregung bei der Thronbesteigung des Sultans 


Ahmed III. beseitigt worden war“ ..°?.. Dies geschah, wie oben bemerkt, 
am 9. Rebiülachyr 1115. — S. 53. ("Panslgd aolis BA5d, A 59a 


Ami er JE Il Anlery Ans d3 als, ul, 


SDR ee) wolem Sl&>| yarı Des auf Yl> Ku SE 
„Nach seinem (des Scheich-Zade Abdi Efendi) Sohne Nub Efendi, welcher 
um das J. 1150 verschiedene Diwansämter bis zum Vice-Reis Efendi bekleidet 
hat, sind noch jetzt einige Enkel von ihm als Diwansschreiber vorhanden.“ 
Es liegt in der Natur der Sache, dass durch diesen Zehner ohne Einer nur 


ein ungefähres Datum angegeben seyn kann, dass hier Also AI, AD 
nicht im Jahre, sondern um das Jahr bedeutet. — Ebend, Abdülkerim 
Bej Efendi. AFT „Uals (mi al, AD in Yan vor) 
Re; 3,80 oN> „Nach der Thronbesteigung des Sultans Ahmed I T., 
welche im J. 1115 Statt fand ....‘“ Dies geschah, wie schon oben bemerkt 
wurde, am 9. Rebiülachyr 1115. — S. 54. Süleiman Efendi. ae war‘ 
lan a Ste im BL) vsl> AO A> „Auf Anlass des russi- 


schen Krieges, welcher im J. 1123 ausbrach.“... Der Feldzug gegen Peter 
den Grossen wurde am 1, Moharrem 1123 mit dem Ausmarsch aus Konstan- 
tinopel eröffnet; am 6. Dschemaziülachyr wurde der Friede am Pruth unter- 
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zeichnet; der Krieg umfasste also die ersten 5 Monate des J. 1123. — S. 55. 
WE Ka5Aoles Läls de ud! „ui sAulme, 5, 9550 Ad Kst 


Lül MD „el ‚Aoy all gas, ai (sl Aa  „al> 
warst w,olumy wren;2 sol,8l, Gr) xl_j,,19 gi) 5,501 EU 
„Nachdem er im J. 1128 mit der Würde eines Präses des kaiserlichen Steig- 
bügels in den Ruhestand versetzt worden war, wurde er im Ramazan des- 
selben Jahres an Mustafa Efendi’s Stelle erhoben, welcher zum zweiten Male 
der Nachfolger des getödteten Ali Pascha geworden war, und begab sich 
auf kaiserlichen Befehl nach dem Heerlager in Belgrad zu dem Grosswezir 


Chalil Pascha.“ In dieser Stelle bezieht sich sSAA> Im  „a,8s 
offenbar auf ein Ereigniss, welches vor dem Ramazan, also in einem der 
ersten 8 Monate des J. 1128 Statt fand. — S. 56. sSA,A> (52 5,5 


let a AR sel sul, as „Im J. 1147 wurde sein Herz 
wieder durch die Verleihung des Amtes eines ersten Tagebuchführers erfreut.‘ 
— S. 57. Der kammer-Intendant Hadschi Mustafa Efendi ken 2 sr 
ale) y>zr ASIA > „starb im J. 1141%. — 8.58. Ramazan- 
Zade Kadri Efendi Aa „Lahn sAyA>  „uäie 1,9 md as 
ann. SAamLäät ranD Add Bde game (5, > =, „> 
„(Geboren) im J. 1084, als Sultan Mohammed IV. in den Krieg gegen die 


Russen und Rosaken zog.“ Der Ausmarsch des Sultans fand nach Hammer 
am 28. Rebiülewwel 1084, also zu Ende des dritten Monats Statt. — Ebend. 


mad, Bin, (SAT lan AI AD mim ra Jr 
le! Läxt „Im J. 1123 ward er an Süleiman Efendi’s Stelle Reis 
Efendi.“ Eine genauere Zeitbestimmung habe ich anderswo nicht gefunden, 
— S, 60. Aarifi Ahmed Efendi &5 St By A A> sh GG 
„10 (slen s, ln 5 ln Lily az bil> omas ul dur, „> 
als! Ar) „Im J. 1146 verfieli&r wieder dem Zorne des Sultans und 


trat durch Vermittlung des Hafyz Ahmed Pascha, Statthalters von Hamid Ili, 
die Reise nach jener Welt an.“ — S. 61. Ütsch Ambarlü Mehemed Efendi. 


mel wolamd) 1 (il sl AD rien a 
das las; LEI leale „Im J. 1115 erhielt Ibra- 
him Efendi die Seeretärstelle bei dem Ryzlar Agasi Süleiman Aga.“ — $. #2. 
Pr AK] Nil? mel> es SASIA> arm a Sp 
il... „ai aigal® ale Ms ls) „Im J. 1143, bei 
Gelegenheit der Thronbesteigung des Sultans, kam er (Mehemed Efendi) aus 


dem Orte in Skutari, wo er sich verborgen hatte, hervor und zeigte sich im 
kaiserl. Palast“. Sultan Ahmed III. wurde am 17. Rebiülewwel 1343 abge- 
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setzt; ihm folgte Sultan Mahmud I. — S. 64. Ismail Efendi. zb 5 
Papers alu 8 Sm hm a! DA> ASS A> „Auf Anlass 
des russischen Krieges, welcher im J. 1149 ausbrach.‘“ Derselbe wurde 
am 17. Moharrem eröffnet, — S. 65. BA 5SgN> bin Zi gu! 


Apliie, elür il iaey gie Iu> Silass skill 0,0 Gasil! 
„BAR uNön Re unelüh er Be Im): 1153 in seinem 64sten 
Jahre war das Maass seines Lebens voll und er wurde auf dem Begräbniss- 
platze von Medina bestattet.‘ — S. 66. Hadschi Mustafa Efendi. (erst Ir 
sale Sleld alel de il „Ulb soläly Su Ai, A> 
Im J. 1120 ward er Schwiegersohn des Ali Aga, Vorstehers des Hühnermark- 
tes im Quartier Mahmud Pascha.“ — 8. 67. sANA> ui ab 


zb Bänsl> ll als (aim züma gl > 


sArölet „Auf Anlass des russischen Krieges, welcher im J. 1149 aus- 
brach, wurde er nach Isakdschi beordert.“ S. oben. — S. 71. Ragib Mehe- 


® 
med Pascha. .... pl; Abe aidlam län) I, A> md PRCH 
„Im J. 1141 kam er nach Konstantinopel.“ — Ebend. sM,A> zw GP 


Var ERBEN az all Sliäx) LL&,1u Im m po, 
set „Im J. 1148 wurde der Oberbefehl über das Heer von Erzerum 


dem früheren Statthalter von Bagdad, Ahmed Pascha, übergeben.“ Diese Er- 
nennung muss in der ersten Hälfte des Jahres 1148 erfolgt seyn. — S. 94. 


Hamid Hamze Pascha. SA; öl: Az aß NAD ;5äb N x 
.... a3 last las wrmls, wstuls Ama „Im J. 1169: wurde er 


(Hamid Hamze) an Kiamil Ahmed Pascha’s Stelle auf den Ehrensitz des 
Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten erhoben.‘ Dies geschah aın 
9, Moharrem 1169. 

In dem letzten Anbange zu dem Werke Resmi Ahmed Efendi’s kommt 
diese Redensart nicht weiter vor. Die gesammelten Beispiele aber beweisen 
bis zur Evidenz, dass die Beschränkung der Bedeutung auf das letzte Drittheil 
des Jahres (Bd. V, S. 68, Nr. 2) ganz unzulässig ist. So weit sich die 
Daten aus anderweitigen Quellen genauer bestimmen lassen, haben wir fol- 
gende Angaben: 

S. 12 in den ersten 3 Monaten des Jahres, 
„ 50 im 4. Monat. 
51 vor dem 10. Monat. 
52 am 9. Tage des 9, Monats. 
ebend. am 9. Tage des 4. Monats. 
„ 593 eben so. 
54 vom ersten Tage des Jahres bis zum 6. Tage Jdes 6. Monats. 
55 vor dem 9. Monat. 
58 im 3—4. Monat, 
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S. 62 am 19. Tage des 3. Monats. 
» 64 im 1. Monat, 
„ 71 innerhalb der ersten 6 Monate des Jahres, 
„ 94 am 9. Tage des Jahres. 
Von diesen 13 Beispielen sind 10 ganz entschieden für die erste Hälfte 
des Jahres, 1 für den 9. Monat, 1 für eine Zeit vor dem 9., und 1 für eine 
Zeit vor dem 10. Monat. 


Auszug aus einem Briefe von Prof. Wüstenfeld 
an Prof, Fleischer. 


Göttingen d. 26. Oet, 1854. 

— „Ueber SA> 8 in Verbindung mit Zehnern habe ich wieder 
ınehrere Stellen gefunden, die mich in meiner früheren Ansicht bestärken, 
dass dadurch nicht ein bestimmtes Jahr, sondern ein äusser- 
ster Termin bezeichnet werden soll. In dem Gothaer Codex Nr. 252, 
einem Autograph des Macrizi, finden sich Bruchstücke irgend eines Classen- 
buches des Dhahabi, die mit jenem vereimigt wurden, weil sie ebenfalls von 
Macrizi’s Hand geschrieben sind. Dhahabi hat darin eine gewisse Classe von 
Männern nach den Todesjahren von 10 zu 10 Jahren in jeder Classe alpha- 
betisch zusammengestellt, und diese Bruchstücke gehören in die 14. und 15. 
Classe, die zwischen 130 bis 140 und 140 bis 150 Verstorbenen; sie eut- 
halten auf 72 Seiten etwa 300 Artikel von verschiedener Länge, von einer 
Zeile bis zu zwei Seiten und darüber. Bei sehr vielen Namen ist das 
Todesjahr nicht angemerkt, bei den meisten steht es aber auf die gewöhn- 
liche Weise, wenn das Jahr nicht zweifelhaft war; bei den unbestimmten 
Angaben habe ich mein Augenmerk auf die. verschiedenen dabei gebrauchten 
Redensarten gerichtet, um daraus einen Schluss auf den Sprachgebrauch zu 
ziehen, Folgendes sind alle dergleichen Redensarten, die ich gefunden habe: 


Kıle, [nälis yarı Kim vol 

Kalen unälie Ans Kim 245 

Ralen spar)lo me> Km cp las, 5 25 

Kalay pprr)lo ma Kim Day Cole 

Kl a AS Sl 

Kay al Km > 3 355 hallll alas „all Due 

Kalos ray a2 se je! Ars 

Kalay unmaSt > 3 Ai all y.sr 

Kaley nme Kim 0, > & Amer 2 Ant Laboe „5 

or Wk 5 Kaas sum > Zube „u> u Klie 
3Ae „zlaalı 

Sala, wnaryfo ww Kim Jade Kalay mel ul, Je @Lle 


Auszug aus einem Briefe von Prof. Wüstenfeld. 831 


Die fünf ersten Wendungen sind die gewöhnlichen, wiewohl hier 45 
schon, so zu sagen, eine halbrunde Zahl zu sein scheint, als die Zehner 
theilend; dann aber frage ich: sollte es bloss zufällig sein, dass in den 
folgenden fünf Wendungen Sy, A> \% immer mit einer runden Zahl 140 oder 
150 verbunden ist, .wenn dadurch das eine bestimmte Jahr bezeichnet werden 
sollte? warum ist in ungefähr 120 Fällen nicht ein einziges Mal »A> & 
bei einer anderen Zahl gesetzt? Ich übersetze also: Mucätil ben Hajjän 
starb (nicht später als 150, oder) gegen das Ende der 150ger Jahre, einige 
Zeit vor Mucätil ben Soleimän. Dieser letzte starb aber eben in dem J. 150 
nach Ibn Challik. Nr. 743; und hieraus folgt, dass die 150ger Jahre 
das fünfte Zehend oder die Jahre von 141 bis 150 bedeuten, was 
auch noch besonders aus dem letzten Beispiele hervorgeht, wo ur) & 
offenbar der Gegensatz von .A> & ist: im Anfange der 150ger (d. i. 


einem der nächsten nach 140) oder im J. 146; denn wenn die 150ger die 
nach 150 bedeuteten, so hätte dieser Artikel in die folgende Classe gesetzt 
werden müssen. Um einem Einwande zu begegnen, bemerke ich, dass, wenn 
das Todesjahr in das volle Jahr 140 oder 150 fällt, der Verf. nach gewöhn- 


licher Weise schreibt: Klı, usa, Kim &> oder &ula, Um Kim cola, 
Eben finde ich noch die Wendungen Kıla, una,'e gs Kim u) cola und 


Kalay enea,'a &, Kim 28 wla, — Ich füge noch zwei Beispiele aus 
Ibn Schohba’s Classen der Schäfl’iten hinzu, die einzigen, welche ich unter 
mehr als 1000 Jahreszahlen dieses Werkes gefunden habe, und hier eben- 
falls bei runden Zahlen, nämlich bei einem Geburtsjahre SA $ Al, 
Klum Kin, woneben einmal vorkommt halär Kalazım Kin Nu A, 
dieses offenbar etwas bestimmter, als jenes; indess bin ich ungewiss, ob in 
jenem nicht 700 die äusserste Gränze rückwärts bezeichnen soll, unter 
welche man nicht hinab gehen dürfe. Das andere Beispiel gebe ich etwas 


vollständiger : 

wollt oz List zrH =] ie l> ut SI Aus oe) As 

paid er AR: ums'a w,te ulm uU, uns rs [ee 3» 
Yv Kim > 3 35 Fr Kim ade 55 

Bei dem ersten Titel bat Hägi Chalfa Nr. 12457 denselben Ausdruck Sy A> $ 

gebraucht, in dem zweiten Titel ist die Lücke in Nr. 12594 hiernach aus- 


zufüllen und zu verbessern, der dritte Titel fehlt bei ihm ganz. Ich ver- 
kenne nicht, dass wenn hier beide Male wirklich dieselbe Jahreszahl steht, 
darin ein grosses Moment für die Annahme zu liegen scheint, dass yA> 3 
innerhalb des bestimmten Jahres zu übersetzen sei,. d. h. er vollendete 
jenes Werk im J. 470 und starb noch in demselben Jahre. Allein einmal 
fragt es sich, ob nicht das zweite Mal Ya. zu lesen ist, da die Classe die 
zwischen 461 und 480 Verstorbenen umfasst; oder es bleibt die Annahme 
übrig, dass Ibn Schohba di» Zeit der Abfassung aus dem Werke selbst kannte, 
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das Todesjahr aber aus einer anderen Quelle hinzufügte, welche auch Hägi 
Chalfa benutzte, der eben desshalb den nämlichen Ausdruck beibehielt; denn 
dass er nicht aus Ibn Schohba selbst schöpfte, dafür scheint die Auslassung des 
dritten Titels zu sprechen,“ 


In einem spätern Briefe an Prof. Fleischer vom 25. Febr. 1855 er- 
gänzt Prof, Wüstenfeld seine obigen Mittheilungen durch die Lieferung des 


Beweises dafür, dass SA> 8 vor Jahreszahlen mit Einern die 


Zeitbestimmung auf das eine genannte Jahr beschränkt. Er 
sagt in dieser Beziehung: 

„Es sind dazu nur folgende Citate aus Ibn Dhahira’s Geschichte von 
Mekka, Cod, Goth. Nr. 352, erlorderlich : 


WO U Et wii > doläst „IS 
sie wm ol She une Kin m 3. N sÄ9 al \sr 


Kalamud, 
Man kann bier nicht anders als innerhalb oder im Laufe des einen 
genannten Jahres übersetzen. — In meiner vorigen Deduction legte ich eini- 


ges Gewicht darauf, den Sprachgebrauch eines Schriftstellers zu beobachten ; 
das wird nun freilich bei Häßi Chalfa, der diese Untersuchungen veranlasst 
hat, nicht massgebend sein können, da er seine Notizen aus den verschie- 
densten Autoren zusammengetragen und gewiss meistens so wiedergegeben 
hat, wie er sie fand, woraus sich auch die Abweichungen über ein und die- 
selbe Person zum Theil möchten erklären lassen,“ 


Aus einem Briefe an Herrn Professor Dr. Nesselmann in 
Königsberg, die Werthbestimmungen auf muhammeda- 
nischen Münzen betreffend, 


von 


Dr. Stickel. 


Hinsichtlich der zwei Lesarten auf den Abbasiden-Münzen von Dschei 
vom Jahre 162 d. Hidschr,, welche in dem Königsberger Cabinet, wie im 
Jenaischen, durch zwei Exemplare belegt sind, davon eines Wr bietet, 
während auf dem andern Wr steht (vgl. mein Handbch. z. morgenl. Münz- 
kunde. S. 73.), stimme ich Ihnen gern bei, dass beides dasselbe bedcuten soll, 


5 


und halte Ihre Erklärung durch N) in dem Sinn, es sey eine der unter dem 


Namen der Bach-Münzen bekannten und nach deren Fuss geschlagenen (vgl. 
d. Hdbch. S. 55,), für schr beifallswerth, Wir haben demnach die volle Schrei- 
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Ss - Ser 
bung Wr? und die contrahirte ws auf den Monumenten vor uns. Diese 


Ibre Erklärung ist aber selbst ein Grund gegen die Deutung des 3, durch 


Salus! von der Sie sich noch nicht ganz zu trennen wagen. Was sollte es 

besagen: zu den mit Heil! versehenen Münzen gehörig? Wird nicht sehr 

deutlich, wie Sie es selbst schon zu fühlen scheinen, vielmehr auf eine Münz- " 
5 


> 
- 


[87 
auf einer Münze liest? Es ist das eine Bestätigung meiner Deutung voll- 
wichtig. Diese ist mir auch sonst noch seit dem Erscheinen des Hand- 
buchs um vieles gewisser geworden, einmal durch die Beistimmung solcher 
Autoritäten, wie der Herren Tornberg und Soret, und dann durch das Zu- 
sammentreffen von nun schon etlichen zwanzig, meist an derselben Stelle auf 
“den Münzen zusammengelesenen Ausdrücken, die ohne solche Deutung auf 
die Güte des Metalls oder Gewichts entweder gar keinen, oder nur einen sehr 
gezwungenen Sinn geben. Wenn man zu wiederholten Malen das Vergnügen 
genossen hat, dass ein solches unverständliches Wort, von dem man vorerst 
nur vermuthete, es könnte etwa eine Werthbezeichnung enthalten, beim Nach- 
schlagen im Lexikon eine solche zutreffende Bedeutung wirklich entgegen 
bringt, so wird man unwiderstehlich von Fall zu Fall in solcher Auffassung 
bestärkter. Herr Soret hat in einer Lettre a M, Lelewel, Bruxell. 1854 
(Revue de la Numismatiq. Belge. t. IV. 2 ser.) eine Zusammenstellung der 
in diesem Sinn erklärbaren Ausdrücke auf den Münzen gegeben, welche’ich un- 
ter der Voraussetzung, dass jene Lettre Ihnen noch nicht zu Händen gekommen 
ist, und weil sich seit dem Erscheinen die Zahl schon wieder gemehrt hat, 
mir erlaube bier mit den Ergänzungen zu vergegenwärligen: N, poids ample, 


währung durch das en hingewiesen, wenn man einmal das „Wu selbst 


fidele (de Sauley), Js poids juste, ON bon, zi> ayant cours (de 


5 
-. 
”. 


Sauley), em, 25 poids complet (Stickel), m poids parfait (Stickel), en 
bon (id.), Fond e tres-bon (id.), a Au> a excelleminent bon (id.), A4> 


excellent (id.), Su> 5 poids tres- juste (id.), SU JoK; ze Juste d’apres le 


poids divin (id.\, > rectitude (du poids) (id.), 2,0 pur d’alliage (id.), 
läos affınd (Soret), MS poids ou mesure juste (Castiglioni), ee) ayant 


cours (Frähn) ; en) sufficiens (Blau in der Zeitschrift der DMG. Bd. 6, 


S. 424.); hierzu hat Herr Soret noch uNzar de bon poids aufgefunden, wie 
Frähn schon dies auf kufischen Gläsern erklärt hat, ferner An und 25 


I-.oE 
excellent; mir hat sich noch as! von bester Beschaffenheit dargeboten (vgl. 


Ztschr. d. deutsch. morgenländ. Gesellsch. VI. 1. S. 118 f.), vielleicht besser 
- ot ...2 
5) zu sprechen, wie >, bene cusus est (numus) auf der von Herrn 


Tornberg a. a. 0. VII. 1. S. 111. beschriebenen Serendscher Münze im 
Stockholmer Cabinet; und ganz neuerlich finde ich auf einer spanischen 
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Omajjaden-Münze von Abd-al-Rahman Il., Andalus J. 219., welche Hr. von 
Haugk in Leipzig besitzt, zwischen der zweiten und dritten Linie des Glau- 
benssymbolum auf dem Advers in kleinerer Schrift „AL, an welcher Stelle 


eine zweite Münze desselben Fürsten vom Jahre 216 das noch unerklärte A> 
trägt; siehe Deseript. des Monnaies Espagnoles etc. par Jos. Gaillard. Madrid 
1852. S. 351. No. 5797 u. Planch, XVII. b. Ich bin geneigt, jenes erstere 


yASu zu lesen und nach der Bedeutung des SA> (vgl. °s>, liberalitas, 


Br largum, amplum, 1A> valde) schenken, freigebig seyn u. s. w. so- 


wohl dieses wie A> auf reichliches Gewicht zu beziehen, obgleich zuzuge- 
ben ist, dass beides auch die Deutung in felieitate (sis!) und felieitas (sit!), 
also als Wunschformeln, verstatten würde. Mit jenen Formeln insgesammt 
haben die Araber, als sie selbst das Münzprägen betrieben, nur beibebalterf 
und variirt was auf den griechischen Münzen durch xa@/0» und auf den per- 
sischen durch On;: ihnen bereits vorgezeichnet war, wenn letzteres, wie 
ich vermuthe, adauctum (pondus numi) besagt. Das Bedenken, welches Sie 
gegen meine Fassung des 5. äussero, dass eine solche Bemerkung, wie 
„vollwichtig‘‘, „von vollem Gehalte“ u. s. w. auf einer Münze alle nicht so 
bezeichneten ausser Curs gesetzt haben würde, kann ich deshalb nicht thei- 
len, weil 1) der Gebrauch dieses a lange nicht in allen Münzstälten ein- 
geführt war, es vielmehr wirklich vollwichtige, theils ältere, theils gleich- 
zeilige gab, die dieser Nota entbehrten; durch die Wage konnte man sich 
darüber leicht vergewissern; 2) weil da wo— und in den Perioden wenn die 

3 - Münzen gebräuchlich waren, Zahlungen in Geldstücken, die dieser 
lehbkue entbehrten, ebenfalls leicht durch Darwfigen auf der Wage zu 
normiren waren; 3) weil eine solche Massregel, ein Aussercurssetzen des ganzen 
Müozvorrathes, der jener Nota entbehrte, in jenen Zeiten, nach den von den 
unsrigen ganz verschiedenen Verhältnissen, bei der Ungebundenbeit, der weiten 
Zerstreuung der Handeltreibenden obne feste Einheit einer Münzpolizey, bei 
dem Verbergen grosser Capitalien in den Schatzkammern auch von Privat- 
leuten, bei dem Mangel an geprägtem Gelde und der Unzureichendheit der 
Münzstätten, um das verschlagene Geld durch neues zu ersetzen, gar nicht 
ausführbar gewesen wäre; und endlich 4) weil wir noch in neuerer Zeit, un- 
erachtet der Fortschritte in der Münzfabrication und der Controle der baaren 
Zablmittel, Erscheinungen wahrnehmen wie das neben einander Gebrauchen 
einer Conventions- und einer Gurrent-Münze, die sich füglich mit jenem in 
Zweifel Gezogenen in Vergleichung stellen lassen. 
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Zwei neue umajjadische Münzhöfe.. 
Mittheilung von Dr. ®. Blau. 


Zu den von Frähn und Tornberg gekannten umajjadischen Münzstätten, 
deren Zahl ich jüngst um eine („mar s. Zeitschr. IX. S. 249) zu vermeh- 
ren das Glück batte, bin ich heute im Stande noch zwei neue hinzuzufügen, 
Das an Kostbarkeiten unvergleichlich reiche Cabinet Ismail Paschas, geordnet 
von Herrn Cayols kundiger Hand, besitzt zwei Dirhems, die meines Wissens 
bis jetzt inediti und unici sind. Beide sind sehr gut erhalten, namentlich an 
den Stellen, deren Lesung auf umajjadischen Dirhems allein wesentlich ist, 
Ausser den gewöhnlichen Sprüchen enthält der Revers des einen die Um- 
schrift: 
der des andern an gleicher Stelle: 

Der erstere gehört schon wegen des Prägejahrs 79 zu den grössten Selten- 
heiten, mehr noch wegen des darauf genannten Prägeortes, Die Züge kass 
sind ganz deutlich, lassen aber je nach verschiedener Punktation des & und 
a verschiedene Deutungen zu. Unter allen denkbaren Combinationen ist der 
einzige Ortsname, der in Betracht kommen kann: \a?. Nach den Marasid 
u.d.W. \43 war nämlieh: „Fil Hauptstadt und Sitz der Statthalterschaft von 
„Chuarizm: früher hiess sie Fil, nachher ward sie Mansurah ge- 
„nannt, und heutigen Tages heisst sie Gurgang‘“; und ebenda u. d. W. 
Rul>,d heisst es: „Die Hauptstadt von Chuarizm hiess vor Alters 
„Fil: nachher ward sie Mansurah geheissen“ u. s. w.. Da sie, wie ich ver- 
muthe, den Namen Mansurah erst vom zweiten ’abbasidischen Chalifen er- 
bielt, so känn es nur natürlich erscheinen, der Stadt in der Umajjaden- Zeit 
unter ihrem alten Namen zu begegnen. Befremdlich ist mir dabei nur, dass 
eine Stadt in Chuarizm bereits im J. 79 (— ich wiederhole ausdrücklich, 
dass (js%4w und nicht (zy2m3 dasteht— ) als Münzhof erscheint, während 
die arabischen Historiker Tabari, Abulfida, u. aa. die Einverleibung dieser 
Provinz in das Chalifenreich erst in das Jahr 93 zu setzen pflegen. Es-So- 
Juti in seiner Chalifengeschichte (Msc.) referirt, in einer auch für andere 
Münzdata nicht unwichtigen Stelle, unter den Eroberungen Welid I., Sohnes v. 


Abdulmelik:: Zr! Des IN a, ul wars [name DI: Kim 85 
Kim 3» % Azulle Ad .cwp Bu's>> Lore i>Ly De (v. 1: ze) 
Ki By * pad By LIT, Kill, AB re am, gl 


u Kid „ulm: Yramsg me>, Man müsste sonach, um diese, 
Angabe mit unsrer Münze zu vereinigen, annehmen, dass schon um minde- 
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stens 14 Jahre früher, vielleicht seit Orwahs Zuge nach Chorasan, ein Theil 
von Chuarizm in Händen der Araber war, und dürfte vielleicht die Worte 
Baladoris, ‚dass auch Chuarizm in alter Zeit zur Statthalterschaft von 


- .”. 
Chorasan gehörte“ (Marasidu.d.W. lmf;> : .m1,> Le 21 Leyamna 3,1 8) 
auf diese Epoche beziehen. Auf alle Fälle bleibt unsre Münze, weun meine 
Lesung des Ortsnamens nicht durch eine bessere ersetzt wird, wegen ihrer 
Herkunft von der fernen Nordgränze des Gebietes des Islam eine höchst 
merkwürdige Seltenheit. 

Der Prägort des zweiten Dirhems, bisher auch noch nicht in der umaj- 
jadischen Numismatik verzeichnet, ist ohne Zweifel wem], und man erkennt 
darın leicht das alte Susa wieder, das von den Arabern als „El-Sus, ein 
Städtehen in Chuzistan“ genannt wird. In späterer Zeit scheint keine 
Prägstätte mehr daselbst bestanden zu haben; denn unter der nicht geringen 
Zahl von Prägorten aus Chuzistan oder I wird es nicht wieder aufge- 
führt. Für die ältere Zeit ist es nicht unwichtig, dass unter den sasanidi- 
schen Prägorten einer durch die Abbreviatur su bezeichnet wird, welche Mordt- 
mann durch Susa zu erklären geneigt ist (Zeitschr. VIII, S. 13... Bei dem 
innigen Zusammenhang, in welchem das älteste national-arabische Münzwesen 
mit dem sasanidisch - persischen als seinem Muster und Vorbilde steht, kann 
es nicht überraschen, wenn sich durch fortgesetzte Untersuchungen ergeben 
sollte, dass die umajjadischen Münzherren seit Abdulmelik sich nicht bloss 
hinsichtlich der Technik, Form und Gewichtsbestimmung ihrer Münzen an 
ihre Vorgänger anschlossen, sondern auch anfänglich, so weit es möglich war, 
in denselben Münzstätten weiter prägen liessen, die einmal seit Jahrhunderten 
eingerichtet und in Gang und Thätigkeit waren. Von den beiläufg 30 Präg- 
orten, die Mordtmann (a.a. 0. S. 28) mit ziemlicher Sicherheit auf Pehlewi 
Münzen erkannte, kommen El-Bab, Darabgird, Istachr, Isfahan, 
Rei, Nisabur, Herat, Ram Hormuz, Zereng, Merw, Basra, 
Balch, Fesa, Kerman, Arran, Aderbeifan, Sigistan, in glei- 
cher Eigenschaft auf Umajjaden- oder mindestens ältern ’Abbasidenmünzen that- 
sächlich vor. Einige andere Localitäten erscheinen unter verärdertem Na- 
men: Ahmatana als Mahi, Deinawar als Mah-el-Rufa, Chuzistan 
als Ahwaz. In einzelnen Fällen dürfte daher das Vorkommen eines Namens 
auf Umajjadenmünzen für die richtige Erklärung einer mebrdeutigen Abkür- 
zung auf Pehlewistücken brauchbare Anhaltepunkte gewähren. Sollte z. B. 
nicht Mordtmanns No. 18 (S. 15. vgl. 3.28) ax besser durch Abraschehr 
gedeutet werden dürfen, da diese Stadt bereits im J. 91 (s. Tornberg numi 
cufiei p. 4.) auf Umajjadenmünzen genannt wird, während Abiverd nirgends 
als Münzstätte figurirt ? oder warum soll für Au (p- 14) die wahrscheinlichste 
Deutung Arbela sein, während Arminia der Umajjaden oder Ardeschir- 
Churra der ’Abbasiden zur Vergleichung so viel näher liegt? 
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Zur arabischen Literatur. 


Anfragen und Bemerkungen 
von 
Dr. Rl. Steinschneider. 
(Fortsetzung von Bd. VII, S. 547 ff.) 


Ich bin diessmal so glücklich, mit einigen Bemerkungen beginnen zu kön- 
nen, die sich auf frühere Anfragen beziehen und mir zur Genugthuung ge- 
reichen. Das Material verdanke ich grösstentheils unsern bekannten Genossen 
in Leyden, wo ich meinen kurzen vorjährigen Aufenthalt (5—30. Juli) 
zum Zweck der Herausgabe eines Catalogs der hebr, Handschrr. auch zu ei- 
nigen Nachforschungen auf dem Gebiete der jüdisch-arabischen Literatur be- 
nutzte und überall die freundlichste Zuvorkommenbeit fand, wie man sie übri- 
gens bei Männern erwarten darf, die selbst innerhalb der orientalischen Studien 
eine so ausgezeichnete Stelle einnehmen. 


Zu N. 4 (S. 382) Ibn el-Samäh. Ich hatte am Schlusse der Notiz 
es kaum gewagt, auf „Ibn el-Semg‘“ hinzudeuten, welcher Name mir eigent- 
lich schon früher aufgefallen war, allein ihn ohne irgend ein älteres Zeugniss 
geradezu anzugreifen stand mir, einer Autorität wie Wüstenfeld gegenüber, 
nicht zu. In Leyden erhielt ich durch Prof. Dozy eine für ihn gefertigte 
Abschrift des 13. Capitels von Ibn Abi Oseibi'a über die spanischen Aerzte 
aus der pariser HS. und fand dort den Namen nicht u sondern an 
geschrieben ; auch Prof. Dozy erklärte sich entschieden für diese Lesart, und 


or 
zwar für , bei Casiri (a. a, O.) „Samah‘‘, welches der Hebräer gar zu 


pad (Samäh) verlängerte, wofür sich Analogien fänden. Ich glaube jeden- 
falls auf das Zeugniss jenes "Codex den Consonanten festhalten und die Iden- 
tität mit dem Autor bei Casiri und in der hebr. HS. vermuthen zu dürfen. 
Um so erwünschter wären nunmehr weitere Zeugnisse darüber. 


Zu N. 5 (S. 548) Faraß fand ich die Quelle ganz zufällig im Catalog 
der Leydner Bibliothek, den ich bier so oft aufgeschlagen, ohne zu‘“hnen, 
dass eine dort befindliche lateinische HS. des ‚„Tacuini“ den Namen des Ue- 
bersetzers u. s. w. enthalte. Viel weiter kam-ich freilich auch dadurch nicht, 
dass ich beim Nachschlagen des Namenregisters zu einem andern Zweck dieses 
Factum erfahr ; denn die Leydner Bibliothek besitzt leider nicht das (ohne 
diese Notiz) gedruckte lat. Werk, und es fragt sich noch, ob die Iden- 
tität der handschriftlichen und gedruckten Uebersetzung 
jemals geprüft worden? Indess glaube ich doch nicht mit Unrecht in 
meinem Catalog der bodl. Bücher unter Faraß (p. 979 N. 5050) das gedruckte 
Buch angeführt zu haben, obwohl ich erst später auf die genannte Quelle ge- 
kommen bin, da die Identität doch sehr wahrscheinlich ist. 


Bd. IX. 54 
Se 
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Zu N. 6 ($. 549) ist "zu bemerken, dass der Leydner Cod. 994 jedenfalls 
nicht das Werk des Honein enthält; das Nähere ist seiner Zeit im Catalog 
von Herrn Prof. Kuenen zu erwarten. Demnach liegt bloss das negative 
Zeugniss des God. Escur. 756 vor, welches den hebr. Abschnitt über Alexan- 
der nicht entbält. Und dennoch ist es schwer zu glauben, dass Alcharizi 
geradezu einen 3. Theil von anderswoher zugesetzt habe! Andrerseits sind 
viele HSS. der hebr. Uebersetzung ganz anders geordnet, als die ge- 
druckte, u. a. auch die ziemlich alte Leydner HS. Warner. 26, in welcher 
(so wie schon im Catalog vom J. 1716) der Verfasser richtig als ‚‚Christ“ 
bezeichnet ist. Wenn aber Honein wirklich die Alexandersagen zusammen- 
getragen, so hat Spiegel — dessen Schriftehen ich in Leyden flüchtig durch- 
gesehn — eine beachtenswerthe alte arabische Quelle, jedenfalls zwei 
zugängliche hebräische Bearbeitungen aus dem Anfang des XIII. Jahrh. ganz 
unbenutzt gelassen ; denn dje vollständigere „Geschichte Alexanders‘‘ ist von 
dem bekannten Samuel Ibn Tibbon aus dem Arabischen übersetzt 
worden, wie ich selbst in der HS. N. 202 des Londner Bet ha-midrasch ge- 
lesen. Auch anderes in meinem „Manna“ $. 114 Angeführte, namentlich der 
Aufsatz Rapoports (jetzt auch hebr. in seinem talmud. Realwörterb. unter Ale- 
xander *)\ ist Spiegel unbekannt geblieben. 


Zu N. 8 (S. 551) Ishäk b. Kastär. Der betreffende Artikel aus Ibn 
Abi Oseibi'a nach der oben (zu N. 4) erwähnten Abschrift lautet: LÄ_S"f 


UF al, (apalall Alma Al] >, hong Lat U ms at 
A de ba Abit le & Kulie ADI Spaolı Ianaı ER SRS; 
Klamdl Kali le 8 ie de USN Ine> Küell öi, „I, Kümdläll 
te LES N, AUDI in Iu> Sparta d bu) 
Kam yon ade ll ozaaly Kılamıla omas „Led Kim Klbullı, 


Durch diesen Artikel scheint mir die vermuthete Identität mit Isak b. Jasos 
ausser allem Zweifel; namentlich dadurch, dass dieser Arzt, Philosoph und 
Rechtsgelehrte nach Toledo gehört und als Verfasser von Abbandlungen 
zur ®ebräischen Sprachkunde bezeichnet wird; denn Ibn Jasos ist 
bei den Juden nur als grammatischer Schriftsteller bekannt. Wir erfahren 
von Ibn Abi Oseibi‘a, dass Isak-zu Toledo unverheirathet im J. 448 H. (1057) 
im böhern Alter von 75 Jahren (vielleicht daher DW?) gestorben; dem- 
nach war er zugleich älterer und jüngerer Zeitgenosse des Abulwalid, und 
hieraus allein erklärt es sich, warum er bei Ibn Esra bis hinter den um et- 
was jüngern Toletaner Jehuda Ibn Bal’am gerathen ist; doch ist hier nicht 
der Ort weitere Consequenzen zu verfolgen. 


1) Vgl. auch meinen Catalog S. 606 N. 3870, Geschichte 8.: Alexander 
und die Amazonen, 
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Zu N. 9 (S. 552) dürfte ein kleiner weiterer Beitrag die Verbreitung 
und Popularität der Themata des „Prinz und Derwisch“ dartbun, und 
vielleicht auch für die eigentliche Forschung nicht ganz werthlos ‘sein. Es 
befindet sich in meinen Händen eive, wie es scheint, alte hebr. Handschrift 
in spanischem Character, welche fast nur kabbalistische Schriften aus dem 
13. Jahrh. enthält, darunter auch einige Excerpte -aus dem Zohar u. dgl. 
Unmittelbar auf eine der vielen Recensionen des Büchleins über die Grabes- 
folter *) folgt eine Parcelle unter folgender Ueberschrift: ISA8 DrbWwn mw 
12m39 „Sechs Gleichnisse haben unsere Lehrer gesagt“; der Ausdruck 
„unsere Lehrer‘ bezieht sich gewöhnlich auf die im Talmud oder Mid- 
rasch vorkommenden Autoritäten, oder auf anonyme Mittheilungen in die- 
sen Gesammtwerken; bei näherer Untersuchung ergiebt sich aber, dass von 
einzelnen dieser Gleichnisse keine solche Quelle bekannt ist.. Gleich das 
erste beginnt: ‚Der Mensch gleicht in dieser Welt einem Menschen, der in 
der Wüste wandert und von einem Löwen verfolgt wird“ u. s. w. Die 
Ausführung ist wesentlich dieselbe wie in dem Specimen aus dem yais, 
der Styl einfach, und es ist nicht zu übersehen, dass die Parabel vom ,‚Mann 
und Elephanten‘“ nicht in der hebr. Bearbeitung des Ibn Chisdai vorkommt. 
Das zweite Gleichniss ist das von den drei Freunden, ebenfalls ganz kurz; das 
dritte ist das von dem einjährigen König, dem der Mensch in dieser Welt 
gleiche. Das vierte, nur 5 Zeilen lang, von Seefahrern, besteht fast nur in 
einer Verweisung auf das Buch x» n=73%?); das fünfte: Von .einem 
König, der einen Boten nach dem Lande eines räuberischen Königs sendet; 
der Bote rettet einen Theil des Vermögens seines Herrn, indem er dem Räu- 
ber gutwillig Geschenke macht. Der Räuber ist wieder die Begierde dieser 
Welt, der man das ‚Nöthige‘‘ abgeben soll u. s. w. Das sechste allein, das 
bekannte Gleichniss vom Blinden und Lahmen (Leib und Seele), darf, wenig- 
stens so weit mir bekannt, auf jüdische Originalität und Alterihum Anspruch 
machen, und es ist um so merkwürdiger, wie hier dieses typische Gleichniss 
der Rabbinen mit Parabeln indisch-arabischen oder gar christlichen Ursprungs 
zusammengeworfen wird. 


10. Compendium über die muhammedanischen Sekten 
(2 siält, all 91 SI „us & ai) von Mahammad 


bin Sadr-ad-din a$-Sirwäni (de N). Eine kurze Bemerkung und 
Anfrage über dieses Schriftchen gehört zwar nicht eigentlich zur „arabischen 
Literatur‘, denn dasselbe ist, mit Ausnahme der Yorrede, die glücklicher 
Weise arabisch und mir daher verständlich, in türkischer Sprache ab- 


gefasst „um es allgemein nützlich zu machen“ (5A @r4)) ; indessen dürfte 


1) Sapı van 777, vel. meinen Catalog. S. 546 N. 3527. 
2) Entweder das des Isak Aboab (st. 1493), zuerst gedruckt A. 1514 
(s. daselbst S. 1071), oder vielleicht das gleichnamige des Israel Alua- 
qua (st. 1391), wovon zwar nur ein Fragment, und sicher später, als unsre 
HS. angefertigt ist, gedruckt worden (s. daselbst N. 5447), aber noch eine 
vollständige HS. existirt, ; 
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diese Vorrede und der Inhalt es genügend entschuldigen, dass ich diese No- 
tiz unter der gewählten allgemeinen Ueberschrift bringe. Eine Handschrift 
dieses Werkchens in schönem spanisch-hebräischem Charakter fand ich 
neulich überraschender Weise in einem der Warner’schen Collectaneen-Bände 
(Catalog. p. 410 n. 19 Cod. 1129; nach der für meinen Catalog getroffenen 
Anordnung nunmehr: Cod. hebr. Warn. 72). Es ist in Haleb im Jahre 1024 
H. (1615) dem Muhammed Pasa gewidmet und zählt ungefähr 86 Sekten in 
10 Pforten (zugleich Hauptabtheilungen) auf. Es ist mir nicht bekannt, ob 
dieses Schriftchen irgendwo genannt oder näher beschrieben ist; indessen 
fand ich zufällig dessen Erwähnung in einer Quelle, welche bekanntlich nur 
mit der grössten Vorsicht benutzt werden darf. In der Revue orientale (her- 
ausgegeben von E. Carmoly) Bd. III (1843—4) p. 355 flg. befindet sich eine 
biographische Notiz über den, namentlich durch Buxtorf bekannten Jakob 
Romano (in Constantinopel, starb um 1650 in Jerusalem). Dieser, wird 
berichtet, habe vor seinem Abgange von Constantinopel *) „der französischen 


1) Jakob Romano soll zweimal nach Jerusalem gezogen sein, und A. 
163374 mehrmals von Constantinopel aus an Buxtorf geschrieben, in 
dem efsten Briefe vom 2. Rislew 5394 (also 1633, nicht 1634, wie Rev. 
orient. I, 347) die Absicht ausgedrückt haben, daselbst eine hebräische 
Druckerei zu errichten, welche dort „seit einigen Jahren“ fehle [s. das 
Genauere im Artikel Jüdische Typographie in der Eneykl. von Ersch $. II 
Bd. 28 S. 40 u. vgl. S. 63], die herauszugebenden arabischen Werke 
sollen mit hebr. Letlern gedruckt werden „parcequ’on n’a pas de caracteres 
arabes & Constantinople et que les Tures n’aiment pas qu’on se serve de leurs 
lettres‘. Jener Brief bitdet angeblich einen Bestandtheil einer Sammlung im 
Besitz des Biographen, der hier auf die Analyse in Rev. or. 1, 347 verweist, 
wo nur von diesem einen Brief (und einem Postscriptum) die Rede 
ist; hier (II, 356) werden zwei andere, Jan. 1634, folgende Briefe .erwähnt, 
ohne zu bemerken, wo dieselben existiren sollen; es scheint fast, als ob 
dieselben Gegenstände theilweise wiederholt würden, natürlich mit Varianten, 
wie sie bei dem Verf. nichts Ungewöhnliches sind; so z. B. heisst der angeblich 
vor kurzem aus Flandern gekommene Arzt, der die lat. Uebersetzungen aus 
dem Arabischen anfertigen oder redigiren soll, zuerst Leon Sceau, dann Leon 
Siaa (bei Buxtorf s, v. S777, wo von dessen Briefen aus Const,, heisst er 
„Sia“* vgl. W£. III, 1355 f.), u. dgl. — Allein Jakob Romano soll schon A. 
1620 aus Gonstantinopel nach Jerusalem gezogen, — nachdem er die he- 
bräische ‚Bibliothek seines Schülers, des Baron de Sancy (franz. Gesandten 
in Const. bis 1619), zusammengebracht und noch zuletzt vermehrt hatte, die 
später dem Oratoire zufiel und allein mehr als 200 Bände betragen haben 
soll,— und 1625 eines der „Opfer“ (vietimes) der Judenverfolgung geworden 
sein. Für Letzteres kenne ich zufällig die Quelle, nämlich das anonyme 
höchst seltene ph ww myaHr (S. meinen Catalog p. 550 N. 3517). Dieses 
interessante Schriftchen, welches dass heillose Treiben des Statthalters Mu- 


2 


hammed ben Faruk (IND — — „» Farruh?) im Jabre 1624 bebandelt, 
und für dessen deutsche auszügliche (ebersetzung ich unter günstigern poli- 
tischen Verhältnissen einen Platz zu finden hoffe, erwähnt (Bl. 5 b) unter 
den von jenem Statthalter am Sonnabend den Aiten Elul ergriffenen Juden 
auch eines „Jakob Romano“; vielleicht ist es der unsere, aber dass dieser 
nach 8 Tagen der Gefangenschaft „comme par miracle“‘ entronnen und nach 
Constantinopel zurückgekehrt, scheint auch dem Erzähler nur comme par mi- 
racle bekannt geworden zu sein. In der angeführten Quelle heisst es aus- 


Steinschneider, zur arabischen Literatur. sa 


Gesandschaft‘‘ einen Theil seiner Bibliothek abgetreten, welcher nach Paris 
gebracht wurde. Dabin gehören: 

1) „Al Thargaman“, Arabisch-Persisch-Türkisches Lexicon , beendet zu 
Constantinopel 27. Tischri 5390 (1629), MS. Paris. hebr. anc. fonds n. 498. 
[4912]. (Dieses Werk wird auch a. a. Or S. 356 ausdrücklich als von Jakob 
Romano verfasst bezeichnet.) 

2) „Compendio delle Varie Sette, che si truovano sra ti fies: 
fra li] turchi, autore Mehemet Emin figluioto [lies figliuolo] di sadredin.““ 

3) „Tradatto (!) di lingua turquesca in vulgare' Italiana per Yahacob 
Romano hebreo Constantinopoli. Mss. fr. fonds Saint-Germain n. 778,“ 

Der Verfasser der Notiz behauptet diese 3 Handschriften der pariser 
Bibliothek vor Augen zu haben (,‚nous avons sous les yeux trois de ces 
ouvrages‘‘), allein bei N. 2, welches offenbar unser Werk enthält, ist keine 
Numer angegeben. Die nachfolgenden Numern der Werke Iakob Ro- 
mano’s gehören nicht in den hreis unsrer Frage, aber es geht aus der Zu- 
sammenstellung hervor, dass hier eine — bei jenem Autor freilich nicht be- 
fremdende — Zusammenwerfung von Abfassung, Uebersetzung und 
blosser Umschreibung (oder Abschrift) mit hebr. Lettern stattgefunden, 
denn die Leydner Hdschr. legt die Vermulhung sehr nahe, dass auch in Pa- 
ris nur eine Abschrift unseres Werkes mit bebr. Leitern sich befinde. In 
Bezug hierauf insbesondere wünschte ich in dem herauszugebenden Catalog 
der hebr. HSS. zu Leyden etwas Bestimmteres, wenigstens die Numer der 
HS., angeben zu können, und empfange auch jede anderweitige dieses Werk 
betreffende Notiz mit Dank. 


11. ‘Abdorrahmän b. Ishäk. Die Laud’sche Handschrift 113 (nach 
jetziger Numerirung) enthält nach Uri (n. 496) drei Stücke, nach meinen Ad- 
ditamenten nicht weniger als dreiunddreissig, darunter no. 5 (bei Uri 2) 
von f. 8, 6—32 das n75730 355 Buch der Specifica des al-Täbert; Ga- 
gnier (bei Wolf 4, p. 836 n. 777 und so Uri) hat nämlich YIxH5R n75b43d 
gelesen und einen maccaronischen Titel lib. proprietatum medicinae (abi) 
fabrieirt, während der letzte Buchstabe, nach einem, schon von Jehuda Ibn 
Tibbon !) getadelten Missbrauche, ein in das = verschlungenes (353%) Jod 


drücklich, dass die Gefangenen in den nächsten Tagen sich durch 11000 
Grossi, auf ganz natürliche Weise, befreiten, bis auf 6, die ihren Theil nicht 
aufbringen konnten, und auch diese wurden durch Vermittlung des Statthalters 
von Damaskus am Nenjahrstag 5386 (also nicht volle 3 Wochen nach der 
Gefangennehmung) freigelassen. Jakob war jedenfalls nicht lange vor 1640 
zu Constantinopel, denn Buxtorf (Bibl. Rabb. unter brwn nn sagt: 
„Speeimen operis ante aliquot annos ad me misit Constantinopoli.‘* Ich 
muss hier abbrechen, da ich mich von meinem eigentlichen Thema bereits zu 
weit entfernt, und will hier nur die kurze Bemerkung hinzufügen, dass die 
Annäherung, welche im XVII. Jahrb. zwischen jüdischen und christlichen Ge- 
lehrten in Constantinopel und sonst im Orient stattgefunden, und ihre Erfolge 
für die Bibliotheken in Paris, Oxford und Leyden ein Thema bilden, welches 
einmal besonders behandelt zu werden verdiente, 
1) s. dessen Testament (ed. Berlin 1852) S. V meiner Uebersicht. 
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enthält. Im Buche selbst liest man häufig in demselben Ductus =yx 
STI3RH5N „es spricht al- Täberi“, geradeso wie daselbst häufig „es spricht 
Dioseorides“ u. dgl.; ja f. 32 #t zwischen "ax und „=y3xH5x Raum ge- 
lassen, wie es scheint zur Ausfüllung des Namens ‘Abdorrahmän b. Ishäk, 
der zu Anfang des eigentlichen Werkes erscheint *). Dieser lautet nämlich: 
„Es spricht Abdorr. b. Ishäk (pnz2»): die Dinge baben specifische Eigen- 
schaften ( nı5130) und zerfallen nach der obersten Eintbeilung in zwei 
Gattungen“ u. s. w. Das Werk zerfällt in 10 Abschnitte (ovımy), wovon 
der 1. die Specifica in Allgemeinen, der 2. Krankheiten des Gebirns in 7 
Capiteln, der 9. die Fieber in 4 Capp., der 10. die sympathetischen, in der 
eigentlichen Arzneiwissenschaft ungewöhnlichen Mittel behandelt, ob#ohl auch 
sonst dergleichen Mittel vorkommen. Die Anführungen aus Al-Räzi und 
Ibo Meswe (xywa 728) häufen sich im 10. Abschnitte. — Welcher 
ist dieser 'Abdorrahmän? So fragte ich mich vor 10 Jahren, und 
suchte zunächst da, wo Alle über arabische Aerzte Auskunft suchen, wenn 
auch nicht immer ihre Quelle angeben, — bei Wüstenfeld. Bei diesem ($. 
140 und Wenrich p. 217) fand ich A. b. I. Ben el Heithem aus Cor- 
dova, Verfasser einer „Sufficientia medicinae, quae ex viribus rerum pe- 
euliaribus comparatur“, und sprach mich daher (in Frankels Zeitschrift 
1846 S. 279) für die Identität des Verfassers nicht bloss mit diesem aus, son- 
dern vermuthete ihn auch desgleichen in „Isak b. Ali nz 72“ bei W, 
1 n. 1161 (p. 648). Letztere Combination unterliegt keinem Zweifel, nach- 
dem ich bei Assemani zu Codex hebr. 366, 5 unser nyb43D gefunden, ob- 
wohl der Name nach Assemani Ibn ol Attbar und der Anfang (!) »pom =r 
=sanwı DW ınıyS lauten soll, d.h. „dieses Buch ist unserer Gemeinde, 
die Gott behüten möge‘‘, also eine Anmerkung des Besitzers, vielleicht auch 
Fragment einer Einleitung des Uebersetzers, die jedoch weder in Oxford noch 
auch in Florenz zu sein scheint, wo unser Autor wieder bei Biscioni (p. 134 
Cod, 22, VIll) als „Rahman b. Isak‘* figurirt. Die Identität mit Ibn 
ol Heitham stelle ich nunmehr denjenigen anheim, welche vielleicht das 
Original irgendwo finden oder sonst Auskunft zu geben wissen. Ueber den 
hebräischen Uebersetzer gestalte ich mir noch eine kurze Bemerkung. Ga- 
gnier (a. a. 0.) vermuthete in dem, in demselben Codex zu Anfang geschrie- 
benen Jiätetischen Gedichte des bekannten Jehuda Alcharisi eine Einleitung 
zu unserem, also von Charisi übersetzten Werke ny3y130; ohne allen 
Grund, wie ich schon damals (a. a. O0.) bemerkte, wozu noch kommt, dass 
Gagnier die zwischen beiden Stücken liegenden Miscellaneen nicht beachtete, 
Der Uebersetzer ist vollständig unbekannt. — Hieraus wird die eigenthümliche 
Entstehung folgender Stelle erklärlich, die mir in einem bibliographischen 
Werke aufgestossen (keineswegs aufgefallen) ist, wo es ohne weiteres unter 
Charisi heisst; ma nın3D"%. Die Heilmittel des Körpers. Ein medizi- 
nisch-didaklisches Gedicht. Eigentlich nur als Einleitungsgedicht zu seinem 
(sic) MINDSN nYb730 OD, übersetzt aus dem Arabischen des Abd-er-Rah- 


ı) Offenbar sind auch unserem Werke die Excerpte entnommen, welche 
unter dem Namen =3H9%»x in dem angeblich von Abraham Ibn Esra 


herrührenden "yypamna nyyoy (HS. Michael 205) vorkommen. 
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man ben Ishak ben el Heitham (!), Arztes zu Korduba (wahrscheinlich 
[sie] von Charisi).“ — Nach solchen Früchten möchte man lieber alles 
Conjecturiren aufgeben, wenn überhaupt Missbrauch als Motiv für Zwang 
gelten dürfte. 


12) Gäbir bin Hajjän. Auf das, in der vorangehenden Numer 
besprochene Werk folgt in demselben Codex (f. 32, b) ein folgendermassen 
überschriebenes Excerpt: 33 13835 BIDANRM ’D2 SIn9 NEE» 
Tora nıazıR2 (ie) sybap OR NWom Dan ınEn (ie) JInı m 
(sie) $3 79 99a „Ich fand geschrieben im Buche der Gifte (?) des 
Gäbir b. Hawäin [Hajjän], welches fand 1) der Gelehrte, der Nasi, maestro 
Caleo [lies bp] in den (Bücher-)Schätzen [arab.' .321;>] des Königs 
unseres Herrn, Friede über ihn, seine Ruhestätte sei das Paradies“. Das 


Excerpt beginnt ern FAOW NIT amım 710 „das Gebeimniss des Gol- 
des ist, dass das Gold verbrannt [ins Feuer geworfen] wird‘ u. s. w. Ich 
hatte die bei Wüstenf. ($. 25) verzeichneten arabischen HSS. zu vergleichen 
keine Gelegenheit, und weiss also nicht, welches Werk hier gemeint ist, 
denn Emendation und Identificirung der Namen beruht auf wohlbegründeten 
Prämissen. Kalonymos b. Kalonymos ‚‚Nasi,‘ auch ‚‚maestro Caleo‘‘ genannt, 
übersetzte aus dem Arabischen im Auftrag Roberts von Anjou und ist 
unstreitig der bier erwähnte YbRp mit einer sehr leichten Aenderung des 
Namens. 


Neue Verordnung des Sultän “Abdulmegtd zu Gunsten 
seiner protestantischen Unterthanen 2). 
(S. Ba. VII, 8. 568 — 572.) 


2 ... ä . . - yi #e 
ff Linie, ‚An „ousYay uns anal im, 
BRD Na, bahn „imäyg Kazamall AST Luel Bis 
vol, Ä> Win as UN oglan a ol, nigal® ent, riss 
sun la (wur nr „ wre PR] eslul> 9yr lbs 
lia li, une , wriblun je sel nib ale Wlumäsg ol 
My ur a ch A en ce ar lo 

Y 1) I8x2n ist eine Aiso und das Suffix geht auf =pD zurück. 

2) Eingesandt von Herrn Lic. Schlottmann, damalsköniglich preussi- 


schem Gesandtschaftsprediger in Constantinopel, jetzt ord. Prof. d. Theol. in 
Zürich. D. Red, 
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wg wrlaar md (sölny an aus Linie AS al, 
Uhr gann nes eine) emopaFr sun als 
wniblu Jul ‚ai, 6% musik, wills uud un? „Aal! 
yhehalae al? > nt ra sie PT aus, TKle, 
9 ahıl wnil, wlayas = 5, Ba, are Slädıs ash yahaaißzLe 
Al gyrsönigt Logan, ul wulz U WURDE sans io 
rot zen Bliät Ur wilde „ale una ale „KB 
0 gina Slyay silsLäsle a8 un ad Aoläs ua sl] aut 
wriblu enyestd wllai, sales und aa P läd simlail eniß ze 
UI0 (eunsili Lay ad SE ya (hläiy Jachnn orten 
m dB „Rei, ms ll „lusy Open 
sy RAU erilals Sul us male 5, eb Ir 
Sloya> „DD wAjlä> osilslä enislo san „ls saumae 
dl Wiremikö Last „mnslsliolg 5,0 310 a2 (1 anmaaiy Aue 
„Ale sr, „9 [50] Boolga ssöl g äna By Saga fAslıua 
ME ala ze Kar MS alla sähe, par ur, 
Galädgt zer muy untl arfz> AUS, male 
PP ba WE ws le onih ge sand ll Mia 5,lahı 
I tie] au! „Bo nayd, ul if SD ll an st 
Ol DO a I rl elle 
re! ler sie Ale mt>| Kirä>, alas Sig anelst 
übt Hol AR Kal al zit as? lead us, (Mel 
Soüyyü al ga 5A | wSaglaa wniıl era Aal) aaa Aafs AKim 
I ANS, >,>y hen ut ulnälie Lage lat Je 


sone ls J>,0 ss, geb ist 2 graler ad 5 il, et, 


1) Ich lese aaAAurs, oder Aydande, Fl. 


zu Gunsten seiner protestanlischen Unterihanen. 845 

Bd re ul Aiyie oz Aula) wre, soll, al 
urhn mi aim el und gi Dt u ad Sleäst 
ill, unilae, 


Man achte genau auf die unverbrüchliche stete Ausfüh- 
rung der in dieser Meiner hohen Verordnung enthaltenen 
Bestimmungen und hüte sich sorgfältig dawider zu handeln, 


Durch diese mit Meinem Namenszug geschmückte hohe Verordnung sei dir, 
Istipan (Stephan), Muster.der Edeln der christlichen Glaubensgenossenschaft 
und Geschäftsträger der Protestanten, dessen Ansehen erhöht werden möge, 
kund und zu wissen: 

Da Gott, der unumschränkte Gnadenspender, kraft Seiner himmlischen 
Gaben und Seines ewigen Willens Meiner fürstlichen Person sowohl das Sul- 
tanat als das Chalifat verliehen, und— Preis ihm und Dank! — so viele Länder 
und Städte und so verschiedene Classen von Unterthanen und Glaubensgenos- 
senschaften, als besonders von ihm anvertrautes Gut, der Rechtspflege Meines 
Chalifates übergeben hat, 

Da es ferner seit Meiner glücklichen Thronbesteigung der Kernpunkt 
Meiner Wünsche ist, dass, weil sorgfältige Beobachtung von Vertragsverbind- 
lichkeiten sowohl eine Obliegenheit des geistlichen Regimentes als auch für das 
weltliche Herrscheramt höchst wichtig und unerlässlich ist, Meine hohe Re- 
gierung in Gemässheit Meiner wohlthäligen Absichten und Meines ernstlichen 
Willens unter Gotles gnädigem Beistande dafür, dass alle Classen Meiner 
Unterthanen eines vollkommenen Schutzes geniessen und besonders in ihren 
religiösen Gebräuchen und Angelegenheiten, wie es von jeher üblich war, 
ohne Ausnahme völlig unangefochten bleiben, thatkräftig sorge und stets dar- 
über wache, die heilsamen Wirkungen hiervon aber immer mehr ans Licht 
treten und keinerlei aus Trägheit und Nachlässigkeit entstehende Verstösse 
dagegen vorkommen, 

Da Ich Mir es ferner zur Aufgabe gemacht habe, auch die für Meine 
treuen protestantischen Unterthanen in Betreff ihrer speciellen Confessions- 
und Cultusangelegenheiten von Mir ertheilten besondern Bewilligungen mit 
allen dazu gehörigen Punkten jederzeit vor Beeinträchtigung zu bewahren: 

Also habe Ich hierüber, damit man auf keine Weise dagegen verstosse 
und die dawider Handelnden wissen, dass Mein Zorn sie Irelffen werde, Mei- 
nen bestimmten Willen ausgesprochen, 

Und damit, wenn man in dieser Beziehung sich irgend eine Nachlässig- 
keit zu Schulden kommen lassen sollte, keine Entschuldigung stattfinden könne, 
so ist, nachdem die Sache auch zur Kenntniss ‘der betreffenden Beamten ge- 
bracht worden, zur Einschärfung davon, dass Ich die vollständige und genaue 
Ausführung davon verlange, von Meinem Staglisralhe diese Meine hohe Ver- 
ordnung ausgefertigt worden. 

Du, obengenannter Geschäftsträger, wirst stets dieser hohen Verordnung 
gemäss verfahren, dich sorgfältig hüten dawider zu handeln, und, sollte et- 
was von dieser peremtorischen Bestimmung Abweichendes vorkommen, dich 
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beeilen auf der Stelle Meiner hohen Pforte davon Anzeige zu machen, Sol- 
ches nimm in Acht und respectire den hohen Namenszug. 

Gegeben im letzten Drittel des hochwürdigen Monats Schaaban 1269 [An- 
fang Juni 1853 ]. 


Der Verlorene Sohn in der Sprache von Shetu-nku sefe oder 
der Azaeriye-Sprache wie sie in Ti-shit gesprochen wird. 
Mitgetheilt durch Dr. Barth. 


Lucas XV. 
v. 11 söre remmo fille wämära. 
12 ifar künne essefer eyda: enku anäber& tarende kenben infögan. 


13 bittu fanne annaber ’alläka ätt&re deb& tanna kille, anäbere reika are- 
banente yagäran kanma. 
14 berembene anäböre bane yäro kerinne debe kille, yäro kendarreka. 


1% eggeri ettere iköltäna kille aumasüunne anaikhdemi akeng el khansir 
battun. 

16 auenna nogröfäkd mingilli yetyllämo kembe en gämü rattu aueak. 

17 ettäro bäne etti abu tenda. Ynk& Ida kemgebu auimärä Iyo fisse so- 


reika, Yok® yäro auerinenkerre. 

18 inke negirre nettöre katte üyidde kille nessafäre* nettäre nyidda inke 
deffo barenwärä linni alla kille enkeng kille. 

19 inke yeku berönne serünti enkeng kamünne in gilliye. 


20 eggere, arenney eyd’ enkille, eyda rer ratuntenne abütte kuttekanmo, 
eyda eggera urunakille aräräka araraunde ahutten käma äräsüm. 


21 römmo aüsefe näre, alittIni- Ayidda inke deffo bar&nwärä linni alla 
kille enkeng kille; ink& yekti berenne serünti enkeng kamünne in- 
gilliye. 

22 oyda aus&f& ne ye kunenda* etti grererämi gemin te rIli ardi tindäre, 
gare khatem bane rIti, gereku yeku süggüru rIti. 


23 ger nal&md katee riti gere küru uneika unübüita merendi. 

24 engirtini lemme karä marbare mokö ämmära bar alla garari tende, 
ifaye sangan, 

25 remma köre afaye yetun kille *) arenni mingilli yetu kille ar&sönge 
mökd. 


26 aröy kunne bäne göre aretteri * ke man. 

27 ye kunnen eitära en gereko erunne erinni en’ yidde kille, enyidde era 
nalımme rurso remme erunndnde. 

28 remma kören ettago abußentenni ettörin eyd’enkille eyda aboko aregert. 

29 asefe eyda ra afay wingılli akenter& inke wakeng yikhdimnin mofo su- 


1) wörtlich: unter seinen Palmenbäumen, da Felder und Aecker 
in Tishit unbekannte Dinge sind. 
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soro antemille wonkeüye hatta sugobäne, amma ritende emkeriu meseüyo 
‚unübüturo merendaye. 
v. 30 ellemeke ägära ennäbära subän&nd® yägärun kanima eyäni angauamille 
arinnen kille anda nalimme rursu. 
31 ayde ti * enkeng engerinya, fombe agauamäga awüm mäga., 
32 aukämma unubüta mer&nde ugirtini engere kankära harälla gerertti. 


Aus einem Briefe von Prof. Dr. von Kremer an 
Prof. Fleischer, 


Alexandrien, den 20. Mai 1855. 


— In kurzer Zeit werden Sie den ächten Wäkidi vollständig in Hän- 
den haben; das erste Heft bis S. 192 ist bereits als Theil der Biblio- 
theca indica in Calcutta gedruckt, Ich fühle mich glücklich, im Verein mit 
der asiatischen Gesellschaft von Bengalen hiermit den ältesten ara- 
bischen Geschichtschreiber unter uns einzuführen. — Seit mei- 
ner Rückkehr hierher habe ich folgende gute arabische Handschriften erwor- 


ben: 1) 5lhat Sg >t anizär lg unazs von „SLESU Opplo zul; 
mit vielen Auszügen aus dem Kitäb el-agäni; auch auf der Wiener Biblio- 
thek aus Hammer-Purgstalls Sammlung. Mein Ex. ist in herrlichen maghre- 
binischen Zügen geschrieben. 2) (slÄ|5 5.5) wet zuy0 us, 
voll interessanter Details über die Regierung dieses Mamluken-Sultans, offen- 
bar von einem Zeitgenossen desselben. 3) «SA ar ” lbit ul 
aD Auzu 2 plält, von dem bekannten Ibn ‘Arab$äh, dessen Styl 
auch bier auf den ersten Blick wiederzuerkennen ist. 4) Pros) zuasli» 
PR; dt ;£ $& (von Ahmed ben Mohammed el-Fayümi, H. Ch. Nr. 


Pu 
12188), 500 Bl. kl. 4°. Dieses alphabetisch geordnete Glossar hat besondern 


Werth durch zahlreiche Citate aus theilweise verloren gegangenen Werken 
älterer arabischer Sprachgelehrten, z. B. Be a es, 


I, N ed ee ae DL 
und ein gleichnamiges Werk von ia le nf, „gbasd! vu 
lad A 3), Hal ON lead, Kubaäll „3 Jedi „US, 
Eee) EU all, Bela „2? ol,al Zus, Yu 
Karid or? EIERN wu;£f, mLäll er ‚el! Is un? eg! us 
‚glall; Ep U sa! 5) Hol yi wliS, eine, wie es scheint, erst 


vor Kurzem hier zu Lande in vulgärster Sprache geschriebene Le- 
bensgeschichte Abü Sädüf’s, unter dessen Maske der ägyptische Felläb im 
Allgemeinen dargestellt ist, 


RAR 


Ueber drei Kawi - Gedichte. 


(vgl. Verzeichniss der für die Bibliothek eingegangenen Schriften. 
No. 30. B. IX. S. 302). 


1) Avatara Rama, ein Gedicht, verdolmetscht in hoher Sprache. 
Bathara Rama, hing kawi, dj’innarwakenning krama. 
Diess ist der javanische Ramayana, ein Kawi - Gedicht. 


2) Die Schrift „die Vermählung‘ (in) Verdolmetschung auch die Schrift 
Serrat wiwaha djarwa hinggih serrat 

Mintaraga (Büssung ?) verfasst in Kawi Sprache 
mintaraga bingkang -ngiket kawi-nnipun pangelih-yipun basa 
(von) Java Se. Hoheit der Kaiser ? 

Djawa bingkang siyap nuyun nwang djeng Susuhunnan nudj’uwaya 

am dritten inder Stadt Surakarta 
bingkang kaping tiga hing nagari Surakarta 

Von diesem Kawi- Gedichte : Wiwaba (die Vermählung) oder Mintaraga 
hat Raffles in seiner History of Java Vol. I. p. 383 — 388 einen ausführ- 
lichen Auszug gegeben. Es beschreibt Ardj’una’s Büssung auf dem Berge 
Indra; vgl. Raffles I, 338. Mintaraga ist auf der einen Seite der Name einer 
Höhle, wo Ardj’una religiöse Bussübungen verrichtete; auf der anderen soll 
das Wort nach den einheimischen glossischen Ueberlieferungen, die es z. B. 
— Kawi yöga setzen, die Bedeutung von Büssung haben. 


3) Diess (ist) die Schrift Manikmaya 


Punnika serrat mannikmaya [so lautet auch der Vortitel ] 
Original od. Quelle ihre aus der Stadt Hollands(-Amsterdam?) zugleich 
babönnipun sangking nagari Welandhi sabhasampun 
erforscht von dem Gelehrten Herrn gedruckt wurde (sie) 


kapriksa dhönning budj’öngga tuwan Hölkandher kahetschan wönten 
in der Stadt Batavia im Comptoir (des) Druckes (Druckerei) (des) Herrn 
hing nagari Betawi hing kantör tschap tuwan 

j im Jahre 
Langge hing tahun 1852 

Diess ist das berühmte Werk Manekmaya; ich habe nicht die Zeit ge- 
habt zu prüfen, ob es bei dem kleinen Umfange des Heftes nur eine kurze 
Bearbeitung ist. Denn Humboldt (kawi-Sprache Bd. I S. 70) nennt deu 
Manekmaya ein grosses javanisches mythologisches Werk; Raflles hat von ihm 
Hist. of Java Vol..Il. appendix pag. CCVI—CCXX eine Uebersetzung ge- 
liefert. — Mannik heisst jav. ein Edelstein; nach Raffles: eine Art harten, 
schwarzen Steines (s. Humb. Kawi-Spr. I, 200— 201); das Wort habe ich 
auch im Kawi-Bratayuddha gefunden; malayisch bedeutet mänikam Edelstein. 
Manekmaya soll (Humb. Rawi I, 46) der Name des ersten Menschen seyn. 
Das Wort manimaya (das im Wilson nicht vorkommt; s. Humb. II, 82), mit 
Edelsteinen besetzt, habe ich im Bratayuddha, Stanze 105 Vers 6, gefunden. 
In Crawfurd’s handschriftlichem, ganz javanischem Wörterverzeichniss habe 
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ich mannnik-maya erklärt Be durch: Name einer Schrift (der) Erzählung 
nama-nning serrat Ischarita 
(eines) Steines. 
watu. B. 
[Auf dem Rücken des Umschlages ist ein Verlags - Verzeichniss des Ver- 
legers Lange, mit Angabe der Preise mehrerer javanischen und Kawi-Gedichte 
in Rupien ]. 


Literarische Notizen. 


Der Druck des Petersburger Sanskrit-Lexikons schreitet, un- 
beirrt durch die kriegerischen Ereignisse, ohne Unterbrechung fort, und ist be- 
reits bei dem sechzigsten Bogen angelangt. Die Verschliessung des Seeweges 
durch den Krieg und die Schwierigkeit der Landsendungen hat indess leider 
eine augenblickliche Stockung in das Verschicken der einzelnen Lieferungen 
gebracht, und werden deshalb die fünfte und die folgenden Lieferungen 
erst mit Abschluss des ersten Bandes,: der jedoch noch in diesem Jahre er- 
folgen soll, ausgegeben werden. 

Bei einer näheren Besprechung desselben wird sich uns auch die Ge- 
legenheit darbieten, den unwürdigen Angriff, welcher neuerdings (in dem April- 
hefte des Westminster Review d. J.) gegen die vier ersten Lieferungen ge- 
richtet worden ist, näher zu beleuchten, 

Berlin im Juli 1855. A. W. 


Es erhellt aus der Vorrede zum ersten Bande der ‚‚Indian Historians‘‘ von 
Sir H. Elliot, dass Dr. A. Sprenger, damals Vorsteher des Collegiums von 
Delbi, im Jahre 1846 der Regierung von Agra vorschlug die Geschicht- 
schreiber von Indien lithographiren zu lassen, ehe die Handschriften, die 
schon jetzt höchst selten, für immer verschwinden. Der Vorschlag wurde 
nicht angenommen, aber er war die Veranlassung des leider unvollendet ge- 
bliebenen Werkes von Sir H. Elliot, Es ist nun ein neıfer Gouverneur in 
Agra (Colvin); ibm wurde derselbe Vorschlag durch den als Numismatiker 
bekannten Herrn Thomas gemacht und angenommen. Es werden demnach die 
Geschichtschreiber von Indien gedruckt werden in der Weise der Biblio- 
theca Indica. 


«Die Preisaufgabe eines Engländers: ‚die pantheistischen Grundsätze der, 
indischen Philosophie mit philosophischen Gründen zu widerlegen“, die wir 
Bd. VII, S. 269 ff. ausführlich mittheilten, hat keine entsprechende Lösung 
gefunden; sie ist daher noch einmal gestellt, und als letzter Termin der Ein- 
sendung der 31. December 1857 festgesetzt worden. Die Arbeiten sind ein- 
zusenden: At the Office of the Secretary to tbe incorporated Society for the 
Propagation of the Gospel in Foreign Parts, London, 79, Pall Mall. 


850 


Zu der Münze des Chalifen Katari, Bd. VIII, S. 8421. 


Von 
Conssull Dr. Mordtmann. 


Die Pehlewi-Uebersetzung des Titels niet} pl rückt durch diese 


Münze ibrer Erklärung nicht näher, da das räthselhafte Wort nach Amir 
undeutlich ist. Alles Uebrige aber ist von Hrn, Prof. Olshausen so schön 
und vollständig erklärt, dass ich nichts hinzuzusetzen weiss. Nur hege ich 
'noch.immer Zweifel an der Erklärung des Prägeortes durch Sind, indem ich 
die in meiner Erklärung der Sasaniden-Münzen S. 18 unter No. 22 geäusser- 
ten Bedenken hier wiederholen muss. Antmesch passt aber auch nicht, da 
Katar im J. 75 gewiss nicht mehr Herr von Chüzistän war; ich babe auch 
Antmesch nur in Ermangelung eines Besseren angenommen und bin nunmehr 
durch vorstehende Münze genöthigt diese Deutung aufzugeben. Vielleicht 
dürfte Enderäbe in Tocharestän, zwischen Gazna und Balch, geeigneter seyn. 

Das in späteren Zeiten so eifersüchtig gewahrte Münzrecht muss damals 
noch gar nicht existirt haben; denn nicht nur Gegenchalifen, wie “Abdulläh 
bin Zobeir und Katari, sondern auch Statthalter, ganz loyale Unterthanen des 
rechtmässigen Chalifen, liessen ihre Namen auf die Münzen setzen; seltsam 
genug sind aber alle Namen — Chalifen, Gegenchalifen und Statthalter — nur 
in“ Pehlewischrift; bloss Haggäg bin Jüsuf macht eine Ausnahme; dagegen 
zeigen die rein kufischen Münzen der Omejjaden so wie die ersten Münzen 
der Abbasiden nirgends, soviel mir bekannt ist, den Namen des Chalifen. 
Ueberhaupt verstösst das ganze ‘damalige Münzwesen (vom J. 25 bis 80) 
gegen alle religiösen und politischen Begriffe und bietet in allen seinen 
Theilen nur Räthselhaftes dar. 

Ueber Katari füge ich einige Notizen aus Quellen hinzu, die mir hier 
in Konstantinopel leichter zugänglich sind als vielleicht den Gelehrten im 
christlichen Europa *). In den Hauptsachen stimmen die beiden Geschicht- 
schreiber Taberi und Gemäleddin “Atäalläh el-Huseint miteinander überein 
und ergänzen sich gegenseitig; die Verschiedenheiten beider betreffen nur 
anerhebliche Dinge. 


Aus Taberi’s Geschichtswerke, türk. Uebersetzung, Ausgabe von 
Konstantinopel, 5. Theil, S. 4, 


Nachricht über den Krieg zwischen Katari bin Fugäa und Muhalleb, bis 
Katari getödtet wurde. ä 
Als Hakfag bin Jüsuf eines Freitags in RKufa die Ranzelrede hielt, be- 
fahl er dem Volke, sich zu Muhalleb zu schaaren, um mit ihm als An- 
führer gegen die Azrakiten, eine Secte der Charigiten, zu ziehen und sie 


1) Wir haben es nicht für nöthig gehalten, neben der völlig zuverlässi- 
gen Uebersetzung des Hrn. Consul Dr. Mordtmann auch den von ihm mitge- 
theilten türkischen Text abdrucken zu lassen. Fl. 
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zu bekämpfen. Das Volk marschirte, diesem Befehle gemäss, mit Muhalleb 
nach Nisäbür, wo sie mit einem Fürsten, Namens Katari, Krieg führten und 
etwa ein Jahr dort blieben. Dies geschah nachdem Haggäg den ‘Attäb bin 
Warkä von Muhalleb’s Heere zu sich berufen hatte, Die Sektirer hatten 
Kermän besetzt, während Pärs in den Händen Muhalleb’s war.“ “Durch die 
Sektirer waren die Wege von Pärs nach Kermäin abgeschnitten; es kamen 
keine Karawanen.an und Niemand konnte von Kermän nach Pärs geben. Da 
zog Muhalleb von Nisäbür nach Kermän, kämpfte mit den Sektirern und er- 
oberte ganz Pärs. Hierauf schickte Haggäg Vicestatthalter nach jenen Pro- 
vinzen, um dort die Steuern einzutreiben, Als der Chalif “Adulmelik bin 
Merwän dies erfuhr, schrieb er sogleich an Haggäg "einen Brief, worin es 
hiess: „Ziebe’ die Umstände in Betracht und nimm deinen Aufenthalt in 
Däräbgird und Istachr.“ Haß$gä& leistete dem Befehle Folge. Muhalleb 
schickte darauf in jene Städte von ihm abhängige Geschäftsverweser und 
Vicestatthalter; er selbst nahm wieder den Krieg gegen die Azrakiten auf. 
Aber Haggäg beschuldigte ihn der Nachlässigkeit und schickte ihm durch 
Berä bin Kabisa einen Brief, des Inhalts: „Hättest du in dieser langen Zeit 
ernstlich Jdie Sektirer zurückzuwerfen gestrebt, so wäre dir das schon mög- 
lich gewesen; aber aus dem, was du gethan, sehe ich, dass du von ihnen 
viel Geld bekommst und sie geflissentlich stark werden lässt. Ich schicke 
daher den Berä bin Kabisa ab, dich zu überwachen. Versäume also nicht 
zu thun was dir möglich ist; betreibe diese Angelegenheit ernstlich und 
bringe ja keine Entschuldigungen und Ausflüchte vor, oder du wirst jeden- 
falls Erfahrungen mit mir machen.“ Als Muhalleb diesen Brief gelesen 
hatte, wurde er zornig. Er hatte zehn Söhne, welche so tapfer waren, dass 
es jeder von ihnen mit einem ganzen Banner aufnahm. Ihre Namen waren: 
Masira, Jezid, Kabisa, Mudrik, Mufaddal, Muhammed, Hammäd, “Abdulinelik, 
Merwän und Habib. Auf seinen Befehl legten diese ihre Panzer an und 
stellten ibre Schaaren in Schlachtordnung. Muhalleb selbst führte den Berä 
bin Kabisa auf einen Hügel, von welchem man das Treffen zwischen den 
beiden Heeren überschauen koennte. Muhalleb’s Heer rückte, eine Schaar 
nach der andern, auf das Schlachtfeld und kämpfte von Morgen bis Abend 
mit dem feindlichen Heere so tapfer, dass Berä b. 'Kabisa sich beifällig also 
äusserte: „Heil dir! ich habe nie weder ein solches Heer noch einen solchen 
Kampf gesehen; Gott der Höchste verleihe dir Glück und Sieg!“ Wiederum 
sagte Berä b. Kabisa zu Muhalleb: „Bei Gott, ich habe nie weder solche 
Helden wie deine Söhne noch so kriegsgewöhnte Truppen wie die deinigen 
gesehen. Du bist in dieser Angelegenheit gerechtfertigt; denn deine Feinde 
sind ja zahllgg.““ Darauf liess Muhalleb dem Berä b. Kabisa ein Ehrenkleid 
anlegen, schenkte ihm dazu 10,000 Dirhem, und schrieb dann an Haßgäg: 
Ich habe den Brief des Emirs gelesen und daraus ersehen, wessen ich in 
Betreff der Sektirer beschuldigt worden bin; ferner dass der Emir mir be- 
fiehlt, ihnen unter den Augen seines Gesandten, der Zeugniss über mich 'ab- 
legen solle, eine Schlacht zu liefern. Ich habe diesem Befehle Folge ge- 
leistet und einen tüchtigen Kampf bestanden. Beliebt es nun dem Emir, so 
mag sein Gesandter Berä bin Kabiga zurückkehren und Bericht abstatten. 
Wäre ich im Stande diese Leute auszurotten und thäte es nicht, so 
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übte ich ja Verrath an den Muselmanen und wäre dem Beherrscher der Gläu- 
bigen und dir ungehorsam. Da®sey Gott vor, dass ich nach soleber Schmach 
Verlangen trüge! Nie werde ich den Vorwurf der Habsucht auf mich laden.‘ 
Dann blieb Muballeb noch anderthalb Jahr in diesem Lande und setzte den 
Krieg rastlos und unablässig fort. Endlich brach Uneinigkeit unter dem feind- 
lichen Heere aus. Einer von Katari’s Leuten hatte nämlich einen Sektirer getöd- 
tet; sämmtliche Sektirer begaben sich darauf zu Katari und forderten nach dem 
Vergeltungsrechte Blutrache an dem Mörder, was aber Katari nicht gestattete. 
Darüber wurden die Sektirer unwillig, fielen von ihm ab und begaben sich 
zu einem Fürsten Namens ‘Abdurrabb, den sie zu ihrem Oberhaupte erwähl- 
ten; dem Katari blieben nur Wenige getreu. Aus diesem Anlass entsprang 
jener Zwiespalt. Hierauf lieferten sie sich bald wirkliche Treffen, bald 
schmähten und schlugen sie einander. Muhalleb schickte darüber einen Be- 
richt an Haggä&, worin er sagte: „Gott hat diese Leute so entzweit, dass 
sie Katari abgesetzt und verlassen, sich an ‘Abdurrabb angeschlossen und 
diesen zu ihrem Fürsten und Oberhaupt erwählt haben; bei Katari sind nur 
wenige Leute geblieben. Die beiden Parteien schlagen sich nun immer von 
Morgen bis Abend mit einander herum und bringen sich täglich wechselseitige 
Niederlagen bei. Was das Ende davon seyn wird, Weiss Gott; ich aber hoffe, 
es wird :das die Ursache ihres Unterganges seyn.“‘ Als Haggäg diesen 
Bericht erhalten hatte, antwortete er darauf wie folgt: „Sobald dieses mein 
Schreiben an dich gelangt, greif, ohne weiter ein Wort zu verlieren, un- 
verweilt die Feinde an und lass dir keine Säumniss zu Schulden kommen. 
„Es ist zwar gut, dem Feinde gegenüber standhaft auszuharren, 
„Aber Hinausschiebung der günstigen Gelegenheit ist nicht das Rechte. 
„Wenn die Gelegenheit die Hand bietet, so lass sie nicht entschlüpfen; 
„Das ist Leben, dass der anspruchsvolle Gegner den Tod finde.“ 


Als Muhalleb diesen Brief gelesen und von allem darin Enthaltenen Kenntaiss 
genommen hatte, schrieb er dem Haggäg zurück: „Gleieh jetzt die Feinde 
anzugreifen balte ich nicht für rathsam; denn jetzt kämpfen sie-unter einander 
selbst, und da sie sich täglich Niederlagen beibringen, nimmt ihre Zahl im- 
mer mehr ab. Wenn es hoch eine Zeitlang so fortgeht, werden zuletzt beide 
Theile entkräftet und ganz heruntergekommen seyn.‘ Als Ha&gäg diesen Brief 
erbielt, fand er, dass Muballeb Recht habe, und sagte nichts weiter über 
die Sache; Muhalleb aber machte keinen Angriff auf sie. (Das Uebrige s. 
Bd. II, S. 293— 295.) 


Aus der türkischen Uebersetzung des Geschichtswerkes Loos, 
des (Gemäleddin “Atäalläh el Huseini, gedruckt in Konstantinopel 
im J. 1852, 3. Theil, S. frv. 


* Erzählung von dem, was sich zwischen Muhalleb und den Azrakiten 
ereignete. 
Unter der Regierung des ‘Abdulläh bin Zobeir begab sich Muhalleb auf 
Befehl des Mos’ab (bin Zobeir) nach Ahwäz. Während er dort mit der Be- 
kriegung der Azrakiten beschäftigt war, gelangte die Nachricht von dem ge- 
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waltsamen Ende Mos’ab’s in jener Gegend zuerst an den Befehlshaber der 
Azrakiten, Ratari. Katari begab sich an den Rand von Muhalleb’s Lager und 
liess ihn auffordern, an den Lagerrand herauszukommen; er habe ihm etwas 
zu sagen. Muhalleb kam zu Katari und fragte ihn: „Was hast du mir mit- 
zutheilen ?‘“ Katarı sagte: „Was denkst du von “Abdulmelik ?‘“ Muhalleb 
antwortete: „Er ist ein Häresiarch und Usurpator.““ Katarı sagle: „Ist “Abd- 
ulmelik nicht dein Imam ?‘“‘ Muhalleb entgegnete: „Ich mag seine Imamschaft 
weder in dieser noch in jener Welt.“ Katarı versetzte: „Ich bin überzeugt, 
dass du dich mit seiner Imamschaft noch vertragen wirst.“ „Davor bewahre 
mich Gott,“ antwortete Muhalleb, ‚den Tag zu erleben, wo “Abdulmelik 
mein Imam würde.‘ j 

Chälid bin “Abdulläh, vor ‘Abdulmelik nach dem Falle Mos’ab’s als Statt- 
halter nach Basra geschickt, sandte bei seiner Ankunft in Basra dem Muhalleb 
ein Sicherheitsschreiben und lud ihn ein, dem “Abdulmelik zu huldigen. In 
diesem Schreiben hiess es: „Muhalleb, wenn du dem “Abdulmelik huldigst, 
sollst du das Amt eines Steuereinnehmers in Ahwäz haben.‘ Muhalleb hul- 
digte dem “Abdulmelik und erhielt das Amt eines Steuereinnehmers. Dies 
geschah einen Tag nach der Unterredung zwischen ihm und Katari. Als 
Katari hiervon genaue Nachricht erhalten hatte, liess er den Muhalleb wieder 
an den Rand des Lagers einladen. Muhalleb kam und Katarı fragte ihn: 
„Was denkst du von “Abdulmelik? Was ist deine Meinung über ihn ?“ Mu- 
halleb sagte: ‚‚Abdulmelik *ist der Beherrscher der Gläubigen.“ Katari ent- 
gegnete: „Nichtswürdiger, wehe dir und deinem Glauben, der du gestern 
den ‘Abdulmelik schmähtest und ihn heute den Imäm der Gläubigen nennst !“ 
Muhalleb war beschämt und wusste nichts zu erwiedern. 

Als Muhalleb seiner Bestallung gemäss den Krieg gegen die Sektirer 
aufgegeben und das Amt eines Steuereinnehmers in Ahwäz angetreten hatte, 
schickte Chälid bin “Abdulläh seinen Bruder “Abdul’aziz und Mukätil b. Misma 
gegen die Azrakiten. Diese beiden Teldherrn begaben sich, um die Azraki- 
ten auszurotten, mit einem grossen Heere nach Ahwäz. Als Katari erfuhr, 
dass ein Heer gegen ihn ausgeschickt sey, sandte er Sälih bin Mihrän mit 
900 Mann ihnen entgegen. In der Dunkelheit der Nacht stiessen die beiden Heere 
auf einander und lieferten sich ein hitziges Treffen. “Abdul’aziz floh, Mukätil 
hielt Stand und wurde getödte. Die Sektirer machten grosse Beute und 
nahmen die Gemahlin des ‘Abdul’aziz, eine Frau von unvergleichlicher Schön- 
beit, gefangen; man führte sie auf den Bazar, wo ihr Preis bei der Verstei- 
gerung bis zu 100,000 Dirhem hinauf getrieben wurde. Unter den Anführern 
der Sektirer befand sich ein naher Verwandter der Unglücklichen, der sie 
aus Ehrgefühl tödtete und dann nach Basra entwich. Als Chälid bin “Abd- 
ulläh die Nachricht von der Flucht des “Abdul'aziz und dem Tode des Mu- 
kätil erbielt, berichtete er das Geschehene an (den Chalifen ) “Abdulmelik, 
welcher ihm darauf schrieb: „Die Flucht des “Abdul’aziz und der Tod des 
Mukätil sind die Folge deiner schlechten Anordnungen und verkelrten Mass- 
regeln; den Muhalleb, der ein siegreicher Krieger war nnd tiefe Einsicht 
in das Kriegswesen besass, hast du zum Steuereinnebmer bestellt, den Abdul- 
“gziz aber, einen Lebemann und lustigen Gesellen, in den hrieg geschickt. 
Jetzt sende einen Eilboten nach Abwäz, dass sich Muhalleb zum Kampfe 
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gegen die Sektirer rüsten solle, du selbst verfüge dich gleichfalls mit den 
Truppen aus Basra dahin und widersetze dich nicht dem, was Muhalleb für 
zweckmässig und angemessen halten wird; vielleicht gelingt es dir dann, die 
Sektirer zu bestrafen.‘* Chälid bin ‘Abdulläh zog also seine Truppen in Basra 
zusammen; auf erbaltenen Befehl kamen auch aus Kufa 5000 Mann und 
schlossen sich an jene an; darauf zogen sie zusammen nach Ahwäz zu Mu- 
halleb und mit ihm vereinigt dem Heere der Azrakiten entgegen. Zwanzig 
Tage lang kämpften die beiden Heere mit einander. Zuletzt ergriffen die 
Azrakiten die Flucht nach Pärs und Kermän und zogen sich da in einen 
festen Platz zurück, wo die Hand des Geschicks ihnen nicht leicht etwas 
anlıaben konnte. 


Ebendaselbst, S. 4 


Bericht, wie die Eintracht der Azrakiten in Zwietracht umschlug und wie ihre 
Führer ‘Abdrabbihi der Aeltere und Katari getödtet wurden. 


Nachdem Muhalleb bin Abi Sofra ein ganzes Jahr mit dem Kriege gegen 
die Azrakiten zu thun gehabt hatte, trieb er sie endlich aus Pärs hinaus. 
Sie setzten sich nun in Kermän fest, wo sie aber Noth litten, weil aus Pärs 
nichts zu ihnen kam und die öffentlichen Rassen von Kermän für ihre Ausgaben 
nicht hinreichten. Inzwischen sandte Hagga$ an Muhalleb durch Berä bin 
Kabisa ein Schreiben des Inhalts: „Es ist mir bekannt, dass du seit deinem 
Einmarsch in Pärs im Rampfe gegen die Azrakiten nicht nachlässig oder 
saumselig gewesen bist; es ist aber nothwendig, dass du mit Eifer darauf 
hin arbeitest, jene Rotte gänzlich zu besiegen und auszurotten. Diese For- 
derung ist unverzüglich zu erfüllen; es wird durchaus keine Entschuldigung, 
die du für das Gegentheil vorbringen könntest, angenommen werden.“ Als 
Muhalleb vom Inhalte dieses Briefes Renntniss genommen hatte, schickte er 
sich an, die Azrakiten zu bekriegen, und nahm den Berä bin Rabisa mit sich, 
damit dieser selbst in den Stand der Sache Einsicht gewinnen und das Ge- 
sehene dem Haggäg berichten könne. Als die beiden Heere einander gegen- 
über standen, stieg Berä bin Kabisa auf einen hohen Ort, wo er sich nieder- 
liess, um dem Treffen zuzusehen. Nachdem die beiden Heere in Schlacht- 
ordnung aufgestellt waren, griffen sie einander an und lieferten sich ein so 
hitziges Treffen, dass Berä über dessen Anblick in Erstaunen gerieth und zur 
Zeit des Mittagsgebetes zu Muhalleb ging und sagte: ‚In meinem Leben habe 
ich noch keinen so mannhaften Kampf gesehen.“ Die beiden Heere blieben 
an jenem Tage bis Abend mit einander handgemein. Am folgenden Tage 
machte Muhalleb dem Berä bin Kabisa reiche Geschenke und verabschiedete 
ihn. Berä kehrte nach Kufa zurück, berichtete dem Hag$äf, wie sehr Mu- 
halleb sich den Krieg gegen die Azrakiten angelegen seyn lasse, und Ha&gä& 
war nun mit Muhalleb zufrieden. Dieser fuhr fort, die Sektirer zu bekrie- 
gen. Inzwischen brach Zwiespalt und Uneinigkeit unter den Azrakiten aus. 
Eine der Ursachen dieser Uneinigkeit war die, dass ein Anführer derselben, 
einer von Katarıi’s Beamten, einen Kriegsmann getödtet hatte. Die Erben des 
Ermordeten verlangten die Ausübung des Vergeltungsrechtes. Katari aber 
gab ihnen kein Gehör und nahm den Mörder in seinen Schutz. Ausserdem 
beging Katari noch zwei unziemliche Handlungen. Das entfremdete ihm die 
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Gemüther; die meisten Azrakiten fielen von ihm ab und schlossen sich an 
“Abdrabbihi den Aeltern, einen andern ihrer Häuptlinge, an. Während dieser 
Ereignisse stellte Muhalleb den Kampf gegen sie ein und berichtete darüber 
an Haggäg. Dieser antwortete: ‚„Veruneinigung zwischen den Feinden ist 
zwar ein Vortheil und Glücksumstand, überlass sie aber nicht«sich selbst, 
sondern fall sogleich über sie her.‘“ Muhalleb antwortete: „Wenn unter den 
Feinden Uneinigkeit ausbricht, ist es am besten sich ruhig zu verhalten. 


„Wenn im feindlichen Heere Zwietracht ausbricht. 
So lass dein Schwert in der Scheide ruhn.‘ 


Zuletzt ging Katari nach Taberistän und “Abdrabbihi der Aeltere blieb 
mit einem Theile der Sektirer in Rermän. Muhalleb erspähte eine günstige 
Gelegenheit und griff sie an. In der Schlacht zwischen Muhalleb und ‘Abd- 
rabbihi tödteten die Sektirer ihre Pferde, kämpften zu Fuss und gingen 
muthbig in den Tod. Das Treffen ward so hitzig, dass Muhalleb sagte: „Ich 
habe vielen Schlachten beigewohnt, aber ein so heftiges und wüthendes 
Treffen habe ich noch nicht erlebt.“ Nach vieler Anstrengung errang Mu- 
halleb den Sieg, “Abdrabbihi und etwa 5000 Sektirer übergaben ihre Seelen 
dem Todesengel, und weil diese Ketzer die Rinder und Angehörigen der 
Muselmanen in die Sklaverei geführt hatten, wurden auch ihre Rinder und 
Angehörigen zu Sklaven gemacht, Muhalleb schickte den Siegesbericht durch 
einen Courier an Haggä$g; dieser freute sich sehr über diesen Sieg und 
schrieb dem Muhalleb, er solle die Provinz Kermän einem zuverlässigen 
Manne übergeben und dann zurückkommen; „denn“, fügte er hinzu, „du bist 
schon lange abwesend und ich möchte dich gern einmal wiedersehen.“ Mu- 
halleb machte seinen Sohn Jezid zum Statthalter von kermän und eilte zu 
Haggäg. Als er nach Kufa kam, erwies ihm Haggä& alle Ehre, liess ihn 
neben sich sitzen, und sagle zu den ihn umgebenden Grossen von ‘Irak: 
„Ihr seyd alle Muhalleb’s Sklaven“, d. h. ihm babt ihr es zu verdanken, 
dass eure Familien am Leben geblieben sind. Als Haggüg hörte, dass Katarı 
sich nach Taberistän gewandt hatte, schickte er Sofjän bin Ebred den Rel- 
biten und Ishäk bin Esch‘at mit vielen Truppen zu seiner Verfolgung ab. 
Als diese, dem erhaltenen Befehle gemäss, nach jener Provinz marschirt 
waren, setzten sich die noch übrigen Azrakiten in einem kleinen Rastell fest; 
aus Mangel an Mundvorrath aber tödteten und verzehrten sie ihre Pferde, 
dann .machten sie einen Ausfall aus dem Kastell und kämpften mit Sofjäu’s 
Heere so verzweifelt, dass keine Spur von ihnen übrig blieb. 


Hägi Chalfa bat in seinem aaa may nur folgende ganz kurze 


Notiz: „Im J. 79 wurde der Sektirer Katari in Taberistän getödtet.‘“ 


Aus den „Fundgruben des Orients“, die mir hier nicht zur Hand sind, 


habe ich folgendes Excerpt gemacht '): 
Bee 2m 

.1) Dieses Excerpt ers 
von Wüstenfeld und de S 


cheint hier nach den Ausgaben des Ibn Challikän 
lane besonders in den Eigennamen ae 
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Vol. V, p. 81. Notiz über Abü Na’äma Katari, nach Ibn Challikän, 

mitgetheilt von J. D. Destains. 

„Abü Na’üma Katari bin el-Fugä'a, dessen eigentlicher Name Ga’auna ') 
bin Mäzin bin Jezid bin Zeid-Menät bin Hantar bin Räbije bin Horküs bin Mälik 
bin ‘Amr bin Temim bin Morr el Mäzini el-Chärigi ist, empörte sich zur Zeit 
des Mos’ab bin ez-Zobeir, der im J. 66 (685-6) von seinem Bruder “Abd- 
alläh bin ez-Zobeir zum Vicestatthalter von “Iräk eingesetzt worden war, 
bekämpfte 20 Jahre lang die Omejjaden und liess sich wäh- 
rend dieser Zeit Chalif nennen ?), Haggäg schickte ein Heer nach 
dem andern gegen ihn, er aber besiegte sie alle. Einst ritt er ganz allein 
auf einem magern Pferde, mit einem hnüttel bewaffnet, vor und forderte 
zum Kampfe heraus. Als Einer die Herausforderung annahm und Katari sein 
Gesicht zeigte, lief jener mit den Worten davon: ‚Vor dir zu fliehen ist 
keine Schande.‘‘ Endlich marschirte Sofjän bin el-Ebred der Relbite gegen 
ihn und besiegte und tödtete ihn im J. 73 (697—8). Der ihm den Tod gab, 
war Süda bin Ebg$er ®) der Därimit. Nach Andern soll er in Taberistän im 
J. 79 (698—9) gelödtet worden seyn. Noch Andere erzählen, bei einem 

„Falle mit dem Pferde habe er den Schenkel gebrochen und sey daran gestor- 

ben. Sein kopf wurde zu Ilaggäg geschickt. — Den Namen Katarı bat er 
von einem Orte zwischen Bahrein und ‘Omän, von wo er herstammte; es ist 
die Hauptstadt von ‘Omän.“ 

Diese letzte Notiz dürfte sehr problematisch seyn; ich finde keinen 
Ort dieses Namens in Arabien, obgleich ich Abulfedä, Istachri, das Gihän- 
numä und Niebuhr desshalb verglich, Die Existenz eines solchen Ortes wird 
um so verdächliger, da es in dem zu Leyden von P. J. Velh herausgegebenen 
ms! ut & „UL u von Geläleddin es-Sojüti (p. Pi. col. 1) 
heisst: „Ratri von Katr, einem Orte zwischen Basra und Wäsit.“ Allein 
auch dort findet sich ein solcher Ort nicht *). Dagegen stimmt die Zeit- 


1) Kur>, in de Slane's Uebersetzung ,„Joüna‘‘ (wahrscheinlich nach 
a 


der falschen Angabe b. Freytag: Kiya>), in Wüstenfeld’s Tabellen (L, 19) 


-..u.. 


und Register ($. 184) „Ga’wana“, ist nach dem türkischen Kämüs Ä,r> 


auszusprechen ; derselbe bemerkt, ein Codex gebe dafür die Form 8, sam 


(3520), also Kur>, Fl. 


2) Dass diese gewöhnliche Angabe der Geschichtschreiber über die Dauer 
von Katarı's Gegenchalifat mit dem Datum seines ersten Auftretens und seines 
Todes nnvereinbar ist, bemerkt Ibn Challikän nachher selbst, Fi. 


3) Die Lesart schwankt zwischen re (de Slane, und so auch ur- 
sprünglich oben, desgl. Wüstenfeld im Register $. 122: Abhar) und se 
(Wüstenfeld in der Ausgabe). Der Kämüs giebt jedoch als Eigennamen nur 
das letztere. Fl. 


4) Maräsid ed. Juynboll, II, rm, giebt allerdings sowohl ‚ zwischen 


al-Basra und Wäsit, als peV auf der Küste von al-Bahrain zwischen ‘Omän 
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bestimmung Ibn Challikän’s sehr schön mit der Stelle, welche Hr. Prof. Ols- 
bausen mir aus dem Commentar zur Hamäsa, bei Freytag $. Sr zuschickte, 
nämlich: „Katari bin el-Fugä’a, einer von den Sektirern , welchem 13 Jahre 
lang der Chalifentitel gegeben wurde.‘ 


Längere Zeit nach Eingang des Vorstehenden erhielten wir von Herrn 
StR. v. Erdmann Auszüge über die Geschichte Katari’s aus Raxidaddin und 
Mirchäwend (so sprechen nach seiner Bemerkung alle gebildeten Perser, 
Bucharen u. s. w, statt des bei uns gewöhnlichen Mirchond). Da die zwei 
Capitel aus Letzterem, einschliesslich der Ueberschriften, fast durchaus und 
bis auf die Worte herab den oben übersetzten zwei Capiteln “Atäalläh’s ent- 
sprechen, Rasidaddin aber bloss ein paar 'zerstreute Notizen über Katari und 
seine Sectengenossen beibringt, so beben wir aus dem von Herrn StR. v. Erd- 
mann gelieferten Material mit seiner Erlaubniss hier nur einige Varianten 
und Zusätze aus, 

Statt Sälih bin Mihrän 58 $.853 Z. 13, hat Mirchond Sälih bin Mu- 
härik way; das Richtige aber ist Michräk sh, Sahrastäni, Al sets: 
Die Hülfstruppen aus Rufa, $. 854 Z. 5, werden bei ihm befehligt von 
“Abdarrahmän bin Muhammad (bin) A$at url, Nach den-Worten: „nicht 
so leicht etwas anhaben konnte,“ Z. 11, schliesst er das erste Capitel so: 
„Chälid bin “Abdalläh kehrte nach Basra zurück, “Abdarrahmän bin Muhammad 
(bin) A$’at ging nach erhaltenem Befehl in die Statthalterschaft Rai, und 
Muballab, der sein Hauptquartier in Ahwäz genommen hatte, schickte einen 
seiner Feldherrn mit Namen Däüd zur Verfolgung der Chärigiten ab. Auf 
den Bericht, den Chälid über das Geschehene an (den Chalifen) “Abdalmalik 
abstattete, befahl dieser, dass der Commandant von Rüfa, Bisr bin Marwän 
‘bin Hakam, den ‘Attäb bin Warkä (s. S. 851 Z. 3 u. 4) mit 4000 Mann Ver- 
stärkungstruppen dem Däud nachschicken solle. Dieser aber gerieth noch 
vor ‘Attäb’s Eintreffen auf schwierige Wege, wo die Pferde seiner Leute, 
weil sie kein Futter fanden, umkamen und die Leute selbst aus Mangel an 


und al-Okair, aber der Name 5,2 — immer ohne Artikel — hat damit 


sieherlich nichts za schaffen; auch Ibn ChallikAn betrachtet ‚53 zunächst 
als wirklichen BRigennamen und schliesst demnach mit dem oben aus- 
gezogenen Artikel das _# seines nach den Anfangsbuchstaben der Eigennamen 


geordneten biographischen Wörterbuchs. Erst zum Schlusse bemerkt er, als 
Gegensatz zu dieser Annahme (wonach das Ende obigen Excerptes zu modi- 


fieiren ist): „Einige sagen, jenes = sey nicht Name al von ihm, son- 
dern ein Beziebungsname, abgeleitet von einem Orte ray zwischen al- 
Bahrain und ‘Omän; es sey (dieses ‚B3) der Name einer Ortschaft Als, 


aus welcher der mehrgenannte Abü Na’äma gebürtig gewesen sey, und daher 
habe er jenen davon abgeleiteten Namen bekommen. Noch Andere sagen, 
Katar sey die Kasaba von ‘Omän ; Hasaba aber bedeutet den Hauptort (Kursi 
eig. den Regierungssitz) eines Bezirkes.. Got weiss am besten was wahr 


ist.‘ — Maräsid nennt das Katar in a’ Bahrain einen Flecken‘, 5. Fi. 
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Lebensmitteln schwach und kraftlos wurden. Als daher “Attäb bin Warkä 
zu Däüd stiess und die -Entkräftung des Heeres so wie die Schwierigkeit des 
Weges sah, fand er es für das Gerathenste umzukehren. So gingen sie denn 
mit einander nach Ahwäüz zurück, und während sie dort überwinterten, sorgte 
Muhallab nach Möglichkeit für ihre Verpflegung.‘ — Im zweiten Capitel, 
S. 854 Z. 20-22, hat Mirchond übereinstimmend mit Tabari, gegen ‘Atäalläh: 
„Vom ersten Eintreffen in Färis bis auf den heutigen Tag bist du in dem 
Kampfe gegen die Azrakiten nachlässig gewesen, und es ist nothwendig 
dass du von jetzt an“ u. s. w. “Atäalläh’s und Sahrastäni’s (ri, 14) “Abd- 
rabbihi heisst bei ihm nach persischer Weise “‘Abdirabb, wie arabisch bei 
Tabari ‘Abdarrabb. Die Zahl der mit diesem Anführer gefallenen Charigiten, 
S. 855 Z. 17, beträgt bei Mirchond zehnmal mehr als bei “Atäalläh: beinah 
50,000, „1;9 slsliy 5. (Atdalläh: (s,TA&r Aus A). Den Ishäk bin 
Asat, S. 855 Z. 31, nennt Mirchond: Ishäk bin Muhammad bin As’at; es war 
demnach ein Bruder des weiter oben vorgekommenen 'Abdarrahmän bin Mu- 
hammad bin As’at. Auf die Worte: „nach jener Provinz marschirt waren “, 
S. 855 2.32 u.33, folgt bei Mirchond : „zerstreuten sich nach vielen Kämpfen 
die Leute Katarı’s; er selbst ergriff die Flucht, wurde auf dieser aber von 
einem Irupp Kufaner eingeholt und niedergehauen. Die noch übrigen Azra- 
kiten setzten sith‘“ u. s. w. 

Rasidaddin unter J. 68 d. H.: „In diesem Jahre war in Färis und ‘Iräk 
Krieg der Charigiten unter einander; Ibn Mägür („>45 Sahrastänt, I, 
11, falsch v>l) und Katarı bin Fugäa schickten viel Leute von einander 
in die Hölle (tödteten einander viel Leute)“. Unter J. 75 d. H.: „In diesem 
Jahre gab er (“Abdalmalik) die Statthalterschaft von 'Iräk, mit Ausschluss 
von Choräsän und Sistän, dem Haggäg bin Jüsuf und rief das Volk zur Aus- 
rottung der Charigiten auf, um diese mit einem Schlage zu vernichten. In. 
demselben (Jahre) ging Haggäg von Rüfa nach Basra. Die Bewohner dieser 
Stadt wollten ihn umbringen, er aber kam ihnen zuvor und liess sie alle 
hinrichten. Den Muhallab bin Abi Sufra sendete er zur Bekriegung der Cha- 
rigiten ab. Muhallab rückte aus, vertrieb dieselben aus Chüzistän (—Ahwäz) 
und ‘'Iräk, und tödtete die meisten von ihnen, ausgenommen vier, welche 
nach Sistän, und zwei, welche nach Mawaräannahr entkamen.“ Unter J. 78 
d. H.: ‚Abdalmalik bin Marwän entsetzte den Umajja der Statthalterschaft 
von Choräsän und Sistän und schlug diese Provinzen zu dem Verwaltungs- 
bezirke des llaggä&; dieser seinerseits gab Choräsän dem Muhallab bin Abi 
Sufra.‘“ Von der endlichen Besiegung Katarı’s schweigt Rasidaddin ganz. 


Bibliographische Anzeigen. 


History of India under the two first sovereigns of the house of Tui- 
mur, Bäber and Humäyun. By William Erskine, Esgq., transla- 
tor of ‚‚Memoirs of the emperor Bäber“. Im two volumes. London: 
Longman, Brown, Green, and Longmans. 1854. XXIV, 577. und XXIV, 
585 SS. 8. 

Der Verfasser der obigen Schrift, der schon durch mehrere vortreffliche Ab- 
handlungen in den ‚„„Transactions of the Literary Society ofBom- 
bay“ und seine Vollendung der von Leyden unvollendet gelassenen Ue- 
bersetzung der Denkwürdigkeiten Babers und die derselben hinzugefügten 
Anmerkungen sich den wohlbegründeten Ruf eines gründlichen und kritisch 
prüfenden Forschers erworben hatte, war durch seine genaue Kenntniss der 
persischen Sprache, durch seine reichhaltige Sammlung von in dieser Sprache 
verfassten Geschichten der Muhammedaner in Indien und durch seinen viel- 
jährigen Aufenthalt in diesem Lande in hohem Grade befähigt, die Geschichte 
der muselmännischen Beherrscher Indiens zu schreiben. Er hat erst nach 
vielen Vorarbeiten die Hand ans Werk gelegt; es war ihm aber nicht ver- 
gönnt, seinen ganzen Plan ausführen zu können, Er beabsichtigte nämlich, 
die Geschichte des grossmogolischen Reichs von seiner Gründung durch Ba- 
ber an bis zum Tode Aurengzeb’s darzustellen, weil diese Periode der 
neuern indischen Geschichte vor allen andern durch den Charakter der Fürsten, 
ihre Thaten und Massregeln sich auszeichnet. Auch gewann damals die Macht 
der Muhammedaner in Indien ihren grössten Umfang; mit dem Tode Aureng- 
zeb’s beginnt der Verfall des Reichs, das mit schnellen Schritten seinem 
Untergange entgegeneilte. Bei der Ausarbeitung seines Werks benutzte Ers- 
kine ausser den schon veröffentlichten Schriften, in denen die Geschichte der 
Taimuriden behandelt wird, eine ziemliche Anzahl von Handschriften. Zu der 
ersten Art gehören zwei Werke: das eine ist Bäber’s schon oben erwähnte 
Autobiographie, von welcher die englische Uebersetzung 1826 erschienen ist; 
das andre ist das Tarikh-i-Ferishta, dessen Original bekanntlich 1831 
lithographirt worden ist und von welchem wir zwei engl. Uebersetzungen 
besitzen: eine ältere von Alexander Dow, eine spätere von Sir John 
Briggs. Unten den nur handschriftlich vorhandenen Schriften sind es vor- 
zugsweise vier, welche Erskine oft zu Rathe gezogen hat. Das erste ist das 
von Haider Mirza verfasste Tarikh-i-Rashidi, welches die Geschichte der 
Khane der Mongolen und die der Amire von Kasbka enthält. Die zweite 
Schrift ist betitelt: Tabakät-i-Akbari; nach einer Bemerkung Erskines 
in dem Verzeichniss seiner Handschriften wird in diesem Werke die Ge- 
schichte der einzelnen Provinzen des Reichs unter Akbar erzählt. In der 
dritten Schrift, dem Akbarnämeh, welche den berühmten Minister dieses 
Kaisers zum Verfasser hat, wird die Geschichte Akbar’s dargestellt. Ueber 
das vierte Werk, das Khuläset-attawärikh, weiss ich keine genauere 
Auskunft zu geben. Aus den Anmerkungen Erskine’s erhellt, dass ihm aus- 
serdem mehrere andre nur handschriftlich vorhandene Geschichtswerke zu 
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Gebote standen, ihre Titel anzuführen wäre hier nicht der geeignete Ort; ich 
begnüge mich daher mit der Bemerkung, dass in den von Erskine zusammen- 
gebrachten persisch geschriebenen Werken, in denen die Geschichte der Mu- 
hammedaner in Indien behandelt wird, nach einem mir vom Besitzer mitge- 
theilten genauen Verzeichnisse im Ganzen 50 Werke enthalten waren. Von 
diesen enthalten 25 die Geschichte der grossmogolischen Kaiser; 12 die 
Geschichte derselben und ausserdem die einiger in Dekhan gelegenen Staa- 
ten; 13 gehören ausschliesslich zur Geschichte dieses Theils von Indien und 
Kaschmir’s. Ueber die Reichhaltigkeit dieses Zweigs der muhammedanisch-in- 
dischen Geschichte hat das leider unvollendet gebliebene und nur sehr wenig 
verbreitete Buch von H. M. Elliot: BibliographicalIndex to the 
Historians of Muhammedan India. Vol. I. Caleutta 1849, zuerst eine 
genügende Auskunft gegeben. In der Vorrede werden zugleich der Charakter 
und die Mängel dieser Geschichtswerke auf bündige Weise dargelegt. 

Io der Vorrede I, p. VII flg, erstattet Erskine Bericht von seinem Plane 
und seinen Hülfsmitteln. In den einleitenden Bemerkungen I, p. I fig. wird 
zuerst eine Eintbeilung der indischen Geschichte in 3 Perioden aufgestellt. 
Die erste umfasst die Geschichte von den ältesten Zeiten bis etwa 1000 oder 
bis zu den Einfällen Mahmüd’s von Ghazna und wird die Hinduperiode ge- 
nannt. Die zweite erstreckt sich von da an bis zu den Anfängen des 16. 
Jahrhunderts oder bis zu Bäber’s Eroberung Indiens; sie erhält den Namen: 
die ältere muhammedanische Periode. Die dritte umfasst die Geschichte von 
da an bis auf die Gegenwart; Erskine gibt ihr die Benennung: Geschichte 
des Hauses Taimur’s. Es dürfte richtiger sein, die zwei lelzten Zeiträume 
nur als Unterabtheilungen der zweiten Periode aufzufassen, weil während der 
ersten nur wenige indische Gebiete von fremden Eroberern unterworfen und 
nur vorübergehend von ihnen beherrscht worden sind, so dass dadurch nicht 
nachhaltige Aenderungen in den Zuständen des indischen Volks hervorge- 
bracht wurden. Ganz anders verhält es sich mit der zweiten Hauptperiode, 
während welcher die Macht der Muselmänner immer weiter um sich griff 
und in der Gesetzgebung und Verwaltung der Länder Neuerungen eintraten, 
wodurch wesentliche und fortdauernde Aenderungen in den Zuständen der 
Inder verursacht worden sind. Erskine macht sodann darauf aufmerksam, dass 
gegen das Ende des I5ten und im Anfange des 16ten Jahrhunderts in Europa 
und Asien tief eingreifende Aenderungen in den politischen Verhältnissen der 
in beiden Welttheilen wohnenden Völker hervorgebracht wurden. In Europa 
geschah es durch die Entdeckung des Seeweges nach Indien und Amerika’s, 
durch die Wiederberstellung der Wissenschaften und die Reformation, durch 
die Entstehung grösserer Staaten und die Ausbildung eines gemeinschafllichen 
politischen Systems unter ihnen. In Asien waren andre, jedoch ähnlich wir- 
kende Ursachen thätig. Eine gewaltige Bewegung wurde durch die Mongolen 
und Türken hervorgebracht, die sich einen sehr grossen Theil Asiens, das 
östliche Europa und Aegypten unterwarfen. Diese Bewegungen gelangten erst 
im Anfange des 46len Jahrhunders zum Stillstande, und erst daon begann der 
häufige Wechsel der Dynastien aufzuhören. Es entwickelte sich jedoch nicht, 
wie in Europa, unter den asiatischen Staaten ein gemeinschaftliches politi- 
sches System, obwohl sie durch das Band des Islams verbunden waren, Auch 
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blieben diese Staaten von der europäischen Politik ganz unberührt. Eine 
Aenderung in dieser Beziehung trat in der That erst 1744 ein, in welchem 
Jahre der zwischen England und Frankreich ausgebrochene Rrieg auf Indien 
übertragen und dieses Land nachher immermebr in die Händel der zwei grossen 
europäischen Seemächte verwickelt wurde. In der Einleitung p: 8 flg. wer- 
den eine kurze Beschreibung der drei tartarischen Völker, der Tungusen, der 
Mongolen und der Türken, und eine übersichtliche Geschichte derselben mit- 
getheilt. Diese Zugabe wird durch den Umstand gerechtfertigt, dass die Er- 
oberung Indiens von Bäber als eine mittelbare Nachwirkung der Wanderungen 
und Eroberungen der zwei letzten Völker betrachtet werden kann. Es kommt 
noch hinzu, dass Bäber der Ste Nachkömmling von Taimur war, wie er wirk- 
lich geheissen hat, und nicht Timur, wie er gewöhnlich genannt wird..— Die 
Regierungen der zwei ersten grossmogolischen Kaiser werden in 7 Büchern 
dargestellt. Das erste I, p. 78 flg. enthält die Geschichte der ersten Regierungs- 
Jahre Babers. Er bestieg den Thron im Jahre 1494, als er erst 11 Jahre 
alt war, und hatte mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen; sogar sein 
Bruder Jihängir lehnte sich gegen ihn auf. Er eroberte nachher Mävaran- 
nahar, verlor es aber wieder 1504 und wurde sogar genöthigt, sein väter- 
liches Reich Ferghana zu verlassen. In dem zweiten Buche I, p. 194 flg. 
werden die Thaten Bäber’s zwischen den Jahren 504 und 527 dargestellt. 
Genöthigt sein Vaterland zu verlassen und ohne Aussicht es bald wieder zu 
gewinnen, beschloss Baber Kabul zu erobern und gelangte dorthin auf einem 
Umwege im Jahre 1507. Von hier aus unternahm er in demselben Jahre 
einen Feldzug gegen Kandahar, welches er zwar einnahm, aber bald wieder 
aufgeben musste, Erst gegen 1512 gestalteten sich die Angelegenheiten im 
N. des Hindukoh so günstig für ihn, dass es ihm möglich ward, Ferghana 
wieder in Besitz zu nehmen. Hier hatte er mehrere Schlachten gegen die 
dort mächtigen Uzbeken zu bestehn undenusste nach dem Verluste der Schlacht 
bei Ghazdewan im Jahre 1512 aus Herat flichten, und da er sich hier nicht 
halten konnte, im folgenden Jahre nach Kabul zurückkehren. Hier führte er 
zwischen den Jahren 1515 und 1519 mehrere glückliche kriege gegen die 
Gebirgsbewohner im östlichen Kabulistan. Er gewann 1522 durch einen Ver- 
trag kandahar. In dem dritten Buche I, p. 402 flg. wird Bericht erstattet 
von Baber’s Unternehmungen gegen Indien. Es war natürlich, dass er nach den 
glücklichen Erfolgen früherer muhammedanischer Herrscher in Indien den Plan 
fasste selbst sein Glück in Indien zu versuchen, nachdem er seine Macht in 
Rabul befestigt hatte. Eine für ihn günstige Gelegenheit dazu bot sich ibm 
im Jahr 1523 dar. In diesem Jahre hatte sich nämlich der Statthalter von 
Bihar, Deria Khän, aus dem Afghanen-Stamme der Lohani, gegen Ibra- 
hım Lodi, den damaligen Kaiser, erhoben und dessen Truppen in mehreren 
Gefechten besiegt. Nach dem Tode Deria khan’s hatten die aufständischen 
Anführer dessen Sohn Bahär RKhän Lohani zum Oberstatthalter erwählt 
und riefen ihn als König aus unter dem Namen Muhammed Shäh. Noch 
gefährlicher für den Kaiser war der zweite Aufstand, welcher von dem Statt- 
halter io Lahor, dem Daulat lihäan, ausging. Erbiltert über die gewalt- 
samen Massregeln Ibrabim’s erhob er sich gegen ihn; es kam noch hinzu, dass 
der Onkel des Kaisers, Alä-eddin, welcher ihn zu verdrängen strebte, sich 
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an Bäber in Kabul wandte, um mit dessen Hülfe seinen Plan durchzuführen. 
Vier frühere Feldzüge gegen Indien hatten keinen bleibenden Erfolg gehabt; 
sie wurden zwischen den Jahren 1519 und 1523 unternommen und konnten 
nicht gelingen, weil zu gleicher Zeit ein Aufstand der Afghanen in Kandahar 
ausbrach, welchen zu unterdrücken dem Bäber erst 1522 gelang. Der 5te 
Feldzug, welcher in die Jahre 1522 und 1526 fällt, machte endlich den Bäber 
zum Beherrscher Indiens. Er gewann eine entscheidende Schlacht gegen Ibra- 
him bei Panipat, einem in der Geschichte Indiens berühmten Schlachtfelde; 
in ihr verlor sein Gegner das Leben, und er zog siegreich in Delhi ein 1526, 
Es bestanden damals neben seinem Reiche 3 grössere muhammedanische Rö- 
nigreiche; dazu kam ein Ates, welches von einem indischen Fürsten beherrscht 
wurde. Das erste wurde das östliche genannt, weil es im O. von Delhi lag, 
und war von den Lodi-Afghanen gestiftet worden, deren Beberrscher in Ju- 
anpur residirte; er hiess damals Sikander Shah. Noch’ östlicher lag das 
zweite Reich; der damalige Monarch war Nusret Shäh. Die zwei andern 
Reiche gehörten dem Lande im $. von Delhi; das erste, Guzerat, wurde damals 
von dem Bruder des Raisers Ibrahiın, Namens Sultän Mahmüd, regiert. 
Das zweite dieser südlichen Reiche war Mälawa und wurde von Räna Sanga, 
einem Räjaputra-Fürsten, beherrscht. Mit den Beherrschern des ersten und 
des vierten Reichs musste Bäber gleich im Anfange seiner Herrschaft in In- 
dien Kriege führen. Gegen den König von Juanpur sandte er seinen Sohn 
Humaäayun, welcher dessen Land unterwarf. Räna Sanga war ein durch seine 
Tapferkeit und seinen Unternehmungsgeist ausgezeichneter Regent. Sowohl 
die Räjaputra, als die Afghanen hielten den Zeitpunkt, als Bäber seine Macht 
noch nicht befestigt hatte, für geeignet ihre Unabhängigkeit zu behaupten. 
Die letzten verbanden sich mit Räna Sänga, gegen welchen Bäber selbst zu 
Felde zog und ihn zwar besiegte, jedoch nicht unterwarf. Erst der Tod dieses 
Fürsten im Jahre 15?8 befreite Bäber won seinem gefährlichsten Gegner. Auch 
mit den östlichen Afghanen hatte Baber Kämpfe zu bestehen. Sie hatten Sul- 
tän Mahmüd, den Bruder Ibrahim’s, den die westlichen Afghanen nach dem 
Tode desselben als Kaiser anerkannt hatten, aus Guzerat eingeladen. Er war 
dieser Einladung gefolgt und besass, als Bäber seine Unternehmungen gegen 
ihn begann, Bengalen und Bihbar als oberster Herrscher. Bäber besiegte die 
gegen ihn ausgesandten Heere und schloss im J. 1529 einen Vertrag mit dem 
Fürsten von Bengalen. Er batte durch den glücklichen Ausgang dieser Un- 
ternehmungen zwar den Widerstand der östlichen “Afghanen bewältigt; es geht 
jedoch aus den eben erwähnten Ereignissen hervor, dass Bäber nicht zum 
ruhigen Besitze Indiens gelangte. Dieser in vielen Beziehungen hervofragende 
Herrscher starb nämlich schon 1530. Er hatte während seiner 36jährigen, 
an vielen Wechseln reichen Regierung ein grosses Reich zusammen erobert. 
Es gehörten dazu im N. des Hindukoh Badakhshan, Kunduz und das Gebiet im 
S. des Oxus bis in die Nähe von Balkh; dann im $. jenes Gebirges Kabul, 
Ghazna, handahar und das Gebirgsland im W. und im S. von Rabul, In Ra- 
bulistan bildeten die Niederungen um Jeläläbäd, Kohdaman, Peshäwer, Su- 
wad und Bajaur Theile seines Reichs. In Ober- und Unter-Sind wurde zwar 
das Gebet in den Moscheen in seinem Namen gehalten, er besass aber dort 
nur geringen Einfluss. Dagegen geborchte ihm nördlicher ein weites Gebiet 
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im 0. des Indus; es erstreckte sich nämlich südwärts bis Multgn, so dass 
das ganze Penjab dem Bäber unterworfen war. Nach 0. bildete Bihar einen 
Theil seines Reichs, wiewohl dieses Land ihm nicht ganz unterworfen war 
und die Grenze sich nicht ganz genau bestimmen lässt. Die nördliche Grenze 
bildet der Fuss der Himälaja-Rette; im S. wurde die Grenze durch eine 
Linie gebildet, durch welche Unter-Rajputana ausgeschlossen wird, und welche 
östlicher Biana, Rathambor, Gwalior und Chanderi ausschliesst. Was Bäber’s 
Charakter betrifft, so besass er die Eigenschaften eines grossen und gaten 
Mannes. Er war unternehmend, tapfer, unermüdlich, ehrfurchtgebietend, treu 
in seinen Neigungen, liebevoll gegen seine Verwandten und Freunde, heiter 
und begeistert für alles Gute und Schöne. Er war ein Freund der Rünste 
des Friedens und beförderte sie, so viel es ihm bei seinem wechselvollen 
Leben möglich war. Er verdankte seinen grossen Eigenschaften allein seine 
glänzenden Erfolge. 

In den 4 folgenden Büchern wird die Geschichte Humayun’s erzählt. In 
dem 4ten Il, p. 1 flg. weist Erskine auf die Schwierigkeiten hin, unter wel- 
chen Humäyun seine Regierung antrat. Es waren hauptsächlich die folgenden, 

«Das Erbfolgegesetz, nach welchem der erstgeborne Sohn seinem Vater nach- 
folgen sollte, wurde in der Wirklichkeit oft übertreten und häufig entschied 
das Schwerdt. Dann bestand das Heer aus sehr verschiedenen Bestandtheilen: 
Afghanen, Türken, Mongolen, Persern und Indern, und entbehrte des Bandes 
einer gemeinschaftlichen Sprache. Der Besitz Indiens war noch sehr jung 
und die Macht der neuen Dynastie noch nicht befestigt. Es waltete bei den 
Indern aus religiösen Gründen eine Abneigung gegen die Fremdherrschaft ob, 
Hierzu gesellten sich noch politische Umstände, welche die Regierung Humä- 
yun’s unsicher machten, Dem Sultan Mahmüd Lodi, dem Bruder Ibrahims, 
waren mehrere einflussreiche afghanische Häuptlinge gewogen. Der hönig von 
Bengalen war den Afghanen günstig gesinnt und in Guzerat begann Bahäder 
Shäh seine Macht auszubreiten. Er griff im J. 1534 Mälawa an und wurde 
dort als König anerkannt. Er dehnte von hier aus seine Eroberungen nach 
Räjputana und weiter aus. Im nächsten Jahre beschloss Humäyun ibn anzu- 
greifen und es gelang ihm Mälawa und Guzerat zu erobern, er verlor jedoch 
im Jahre 1537 diese beiden Länder wieder. Eine noch grössere Gefahr drohte 
ihm vom Osten her. In den östlichen Ländern Bihar und Bengalen war näm- 
lich ein durch seine Tapferkeit und seine Talente ausgezeichneter Afghane 
Shir Khan Sür sehr mächtig geworden; Humäyun griff ihn 1538 an, war 
aber unglücklich und sein Heer wurde vernichtet. Humäyun wurde genöthigt 
sieb zu flüchten, während Shir Khän Sür sich das -ganze nördliche Indien 
bis nach Lahor unterwarf. Humäyun, gezwungen Indien zu verlassen, nahm 
seine Zuflucht 1541 nach Sind. In dem 5ten Buche II, p. 212 fig. werden Hu- 
mäyun’s Schicksale während seiner Landflüchtigkeit berichtet, Von Sind aus 
wandte er sich an den damaligen König von Persien, Shah Tahmasp, mit 
welchem er 1544 einen Vertrag folgenden Inhalts schloss. Der hönig von 
Persien versprach Humäyun behülflich zu sein, Kandahar, Kabul und Badakh- 
shan zu erobern; nach der Eroberung des ersten Landes sollte es wieder an 
Persien abgetreten werden. Dafür gelobte Humäyun, die Lehren der Shia- 
Secte zu begünstigen, und versprach, dass das Gebet in Indien, wenn er es 
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wiedererobeft hätte, nach der Form vorgetragen werden sollte, welche von 
jener Secte gebilligt wird. Humäyun unterwarf sich im J. 1546 Kandahar, 
Kabul und Badakhshan. Er hatte während der 4 folgenden Jahre einen Krieg 
zu führen gegen seinen Bruder Ramrän, der unglücklich für diesen ausfiel; 
Kämrän musste sich 1553 seinem Bruder ergeben, nachdem er mehrere Jahre 
berumgeirrt war. Das 6te Buch Il, p. 423 flg. wird eröffnet mit der Ge- 
schichte des Shir Khan Sür. Er besass im J. 1544 das ganze nördliche In- 
dien mit Einschluss von Bengalen im ©. und von Penjäb bis Multan und von 
Mälawa im W. Zum Glücke für Humayun starb im folgenden Jahre dieser un- 
ternehmende und mächtige Herrscher. Ihm folgte sein zweiter Sohn Islam 
oder Salim Shah Sür, dem es gelang einen gegen ihn versuchten Auf- 
stand in dem nächsten Jahre zu unterdrücken. Seinen Versuch Indien wieder 
zu gewinnen im J. 1552 musste Humäyun aufgeben. Im nächsten Jahre starb 
Islam Shah Sur. Sein Nachfolger war sein 12jähriger Sohn Firüz Shäh 
Sür, der nach einer sehr kurzen Regierung starb. Ihm folgte sein mütter- 
licher Obeim Mubäriz Khan und nahm als Regent den Namen Muham- 
med Shäh A’dil Sür an. Er hatte gleich im Anfange seiner Herrschaft 
mit Aufständen zu kämpfen, und Humäyun benutzte diesen Zustand des indi- 
schen Reichs, um seinen Angriff darauf zu erneuern. Seine \Viedereroberung 
Indiens wird in dem 7ten Buche II, p. 566 flg. erzählt. Nach seinem ent- 
scheidenden Siege bei Serhind 1556 stand ihm der Weg nach Delhi ofen, in 
welche Stadt er gleich nachher siegreich einzog. Der ihm feindlich gegen- 
überstehende haiser fiel in einer Schlacht in Bihar gegen Khizer Khän, 
den Sohn Muhammed Shah Sjür’s, der seinem Vater in Bengalen gefolgt war. 
Mit seinem Tode erreichte der Widerstand der Sür-Dynastie gegen Humäayun 
sein Ende. Diesem war es nicht beschieden sich lange der Früchte seines 
Sieges zu erfreuen; er starb nämlich im J. 1556 mit der Einrichtung seines 
Reichs beschäftigt. Humäyun’s Charakter ergibt sich nach Erskines Bemer- 
kung richtiger aus einer Erwägung der Ereignisse seines Lebens, als aus 
den Darstellungen der Geschichtschreiber, deren Urtheil durch die bei den 
Morgenländern gewöhnliche Verehrung vor ihren Fürsten bestimmt wird. Hu- 
mäyun besass vielen natürlichen Verstand, er war aber leichtsinnig und unbestän- 
dig; er war persönlich sehr tapfer, aber er entbehrte der Eigenschaften eines 
Heerführers, und seine ersten Siege verdankte er vorzüglich der Diseiplin und 
der Tapferkeit der Truppen, welche seinem Vater gedient hatten. Die Früchte 
seiner Siege gingen ihm verloren durch seinen Mangel an politischer Klugheit 
und Entschlossenheit. Er war grossmüthig, herablassend und freigebig; doch 
artete seine Freigebigkeit in Verschwendung aus. Er liess sich durch seine 
Neigungen und durch Schmeichelei mehrmals verleiten, Beispiele von Schwäche 
zu geben. Von seinem Vater erbte er die Liebe zu den Wissenschaften und 
zu den Künsten. Er hatte ziemliche Fortschritte in der Mathematik und Astro- 
nomie gemacht; er bediente sich jedoch dieser Kenntnisse besonders zu astro- 
logischen Zwecken und liess sich bei manchen Gelegenheiten in seiner Hand- 
lungsweise durch Vorbedeutungen und durch abergläubische Meinungen be- 
stimmen. Aus dem Vereine dieser seiner Eigenschaften erklären sich seine 
wechselvollen Schicksale und die Unbeständigkeit seiner Herrschaft. 

Nach dieser sebr zusammengedrängten Darlegung des Inhalts des Erski- 
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ne’schen Werkes gehe ich über zur Bestimmung des Werthes desselben. Es 
ist die Leistung eines Mannes von genauer Sachkenntniss und gereiftem Ur- 
theile, der mit grosser Umsicht seinen Gegenstand in allen seinen Bezieh- 
ungen aus den Quellen durchforscht hatte, ehe er zur Ausführung seines längst 
gehegten Planes schritt. Erskine hat an den geeigneten Stellen die geogra- 
phischen Verhältnisse der Länder dargestellt, in denen die von ihm erzählten 
Begebenheiten sich zutrugen, so wie auch die Zustände der Bewohner der- 
selben geschildert. Er hat in dem Anhange zum 2ten Bande p. 536 flg. aus- 
führlich von der Verwaltung des indischen Reichs, der Religion, der Rechts- 
pflege, den Finanzen, den Zuständen des Volks und dem Anbaue der Wissen : 
schaften gehandelt. Auch die durch ihre Kenntnisse und ihre Frömmigkeit 
hervorragenden Männer hat er aufgeführt. Da er seine Vorrede vom J. 1845 
datirt hat, passen auf seine Schrift genau die Worte des römischen Dich- 
ters: „nonum prematur in annum.‘‘ Diese Geschichte steht bis jetzt vereinzelt 
da, weil alle übrigen von Engländern oder andern Europäern verfassten Schrif- 
ten nicht unmittelbar aus den Quelen geschöpft sind; eine rühmliche Aus- 
nahme macht zwar Mountstuart Elphinstone in seiner „History of India“; seine 
Absicht war aber uur eine sehr kurze Geschichte zu schreiben. Wenn Ers- 
kine die Geschichte der zwei ersten grossmogolischen Raiser so ausführlich be- 
handelt hat, so bestimmte ihn dazu der Umstand, dass, während die Geschichte 
ihrer Nachfolger genau und zusammenhangend in den einbeimischen Werken 
dargestellt vorliegt, dieses nicht bei der Geschichte Bäber’s und Humäyun’s der 
Fall ist. Die Leser werden daher dem Verfasser des hier angezeigten Buchs 
dafür Dank wissen, dass er die dunkeln Partien der Geschichte Baber’s und 
H.’s dargestellt hat. Es wäre sehr zu wünschen, dass die Geschichte des 
grössten aller grossmogolischen Kaiser, Akbar’s, auf eine eben so erschöpfende 
Weise behandelt würde. Dazu wäre es vor allem nöthig, dass eine der Haupt- 
quellen derselben, das Akbarnämeh, herausgegeben oder wenigstens über- 
setzt würde; auch wäre es wünschenswerth, dass ein zweites Werk Abul- 
fazl’s, das A'yın Akbari, etwa in derselben Weise herausgegeben würde 
wie vor kurzem die Reisen Ibn Batuta’s von *der asialischen Gesell- 
schaft zu Paris herausgegeben worden sind. Dabei wäre besonders auf die 
Berichtigung der Eigennamen und der Zahlen zu achten. Chr. Lassen. 


Ueber die Pehlewi-Sprache und den Bundehesch von Dr, Martin Haug. 
(Aus den Götting. gel. Anzeigen. Vollständigerer Abdruck.) Göt- 
tingen in der Dieterich’schen Buchhandlung 1854. 46 S. 8. 


So klein dieses Schriftehen ist, so halten wir es doch für unsre Pflicht, 
es der Aufmerksamkeit aller derer zu empfehlen, welche sich für Religion 
und Sprache des persischen Reichs und insbesondere für das Pehlewi interessi- 
ren. Es leuchtet daraus ein ernstes Streben hervor, in diese Sprache, deren 
Studium bekanntlich mit den grössten Schwierigkeiten verbunden ist, tiefer 
einzudringen und sie dem Verständniss näher zu bringen, so dass es sich 
nicht unwürdig an die treffliche Arbeit von Joseph Müller (Journal asiatique 
1839) reiht, welche bisber die einzige war, in der Resultate eines tieferen 
Studiums dieser Sprache in Bezug auf ihre Grammatik niedergelegt sind. 
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Herr Dr. Haug, welcher auch schon in andern Aufsätzen Proben um- 
fassender und gründlicher Sprachkenntnisse, eines nicht gewöhnlichen Scharf- 
sinns und einer ausgezeichneten Combinationsgabe geliefert hat, giebt in die- 
ser kleinen Schrift — eigentlich einer Anzeige von Westergaard’s Ausgabe 
des Bundehesch — zunächst sehr werthvolle Beiträge zur Erkenntniss der 
Grammatik des Pehlewi, der Stellung und des Verbältnisses dieser Sprache 
zum Semitischen und Iranischen Sprachkreis und des Locals, worin sie bei- 
misch war. Daran schliesst sich der Versuch einer Uebersetzung der drei 
ersten Capitel des Bundehesch und die Inhaltsangabe der übrigen. Der Herr 
Verf. hat mit dieser Arbeit ein fast noch jungfräuliches Gebiet betreten und 
es versteht sich wohl von selbst, dass manche der in diesem ersten Versuche 
gegebenen Erklärungen und Uebersetzungen bei eindringenderer und umfassen- 
derer Erkenntniss des Pehlewi sich einer Rectification werde „fügen müssen; 
allein die grosse Mehrzahl derselben macht einen so überzeugenden Eindruck, 
dass man Herrn Haug für die Bahn, die er hier eingeschlagen hat, aus vollem 
Herzen ein „Glück auf“ zurufen darf und mit theilnehmender Erwartung des- 
sen weiteren auf diesem Gebiet in Aussicht gestellten Forschungen (S.4. 30) 
entgegen zu sehn berechtigt ist. Benfey. 


Ueber das Buch der Jubiläen und das Noah-Buch. Von Adolph Jel- 
linek. (Aus dem III. Theil des ‚Bet ha-Midrasch‘‘ besonders ab- 
gedruckt.) Leipzig 1855. 14 SS. nebst VI SS. hebr. Textes. 8. 

Aus der von dem fleissigen und vielbelesenen Verf. vor Kurzem heraus- 
gegebenen Sammlung Bet ha-Midrasch sind im vorliegenden Schriftchen zu- 
nächst zwei für die apokryphische Literatur des A. T. interessante Abschnitte 
zusammengestellt. In Nr. 1. wird bemerkt, dass der dort Th. III. S. 1—5 ab- 
gedruckte Eingang des Midrasch Wajisäu über den Krieg der Söhne Jakobs mit 
den amoritischen Rönigen im Wesentlichen, ja bis auf die Bezeichnung jener 
Könige, mit dem „Buch der Jubiläen‘‘ (Ewald’s Jahrbb. d. bibl. Wissenschaft 
III. S. 45) übereinstimmt, und dass auch in der in jenem Midrasch gegebenen 
Sage vom Kriege gegen “Esau sich Convenienzen mit diesem Buche (Ewald III. 
$. 51 — 53) finden, woraus der Verf. mit Recht den Schluss zieht, dass das 
Buch d. Jubil. „zum Theil sich bei den Juden in hebräischer Sprache er- 
halten‘ habe; zugleich wird darauf hingewiesen, dass darin Vieles nur ver- 
ständlich sei, „wenn man auf den ursprünglichen hebr. Ausdruck zurück- 
gebe“, z. B. Jahrb. II. S. 246, wo anstatt der (in Bezug auf den Kalender 
vorkommenden) Worte: ‚und es giebt keine Uebergehung“ sowie: „und 
sie sollen keinen Tag übergehen“, vielmehr zu setzen sei: „Einschaltung“ 
(729), „einschalten“. Gelegentlich fügt der Verf. noch Einiges über das B. 
d. Jubil. selbst hinzu. Er erklärt es für eine „essenische Tendenz- 
schrift gegen die Meinung der Pharisäer, dass man den Neumond beobach- 
ten und nicht berechnen -- soll, und dass die oberste Religionsbehörde das 
Recht hat, Intercalationen vorzunehmen“; es sei daber zu einer Zeit geschrieben, 
„wo das jüdische Ralenderwesen noch schwankend war‘; ausserdem wird eine 
Anzahl hagadischer Elemente in demselben nachgewiesen. Nr, 2 führt drei 
Jüdische Zeugnisse für die Existenz eines Noah-Buches auf: 1) aus der ($. 
T— VI aus Cod. hebr. 231 der k. Hofbibliothek zu München abgedruckten) 
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Einleitung des medicinischen Werkes 7m BON DD (spätestens 11. Jahrh.), 
die zugleich mit dem B. d. Jub. Cap. 10. merkwürdig übereinstimmt; 2) u, 3) aus 
des R. Elasar von Worms x174 1775 (gew. ARTE 770), welche beiden 
Relationen „die Ewald’sche kritische Analysis unterstützen, dass zu dem äthiop, 
Henoch-Buche später ein Noah-Buch hinzugefügt wurde und viele Verglei- 
chungspunkte zu dem Inhalt des äthiop. Noah-Buches bieten,“ sowie auch darauf 
führen, dass bei den Juden sich noch später die Erinnerung an die Zusammenge- 
hörigkeit der Henoch- und Noah-Bücher erhalten bat. — Ein Anhang macht 
sodann gegenüber denen, die noch immer an das hohe Alter des— schon ande- 
ren Gründen zufolge vielmehr in das 13. Jahrh. gehörenden — Buches S$ohar 
glauben, auf ein von dem Scharfblick des Herrn Verfs. entdecktes histori- 
sches Datum in diesem Buche selbst (III, 212b) aufmerksam: dass am 25. 
Elul der Regent von Rom sterben werde; was Herr J. wohl mit Recht auf 


den am 25. Elul oder 22. August 1280 erfolgten Tod Nicolaus III. bezieht. 
Anger, 


A Catalogue of the Arabic, Persian and Hindüstäny Manuscripts of the 
Libraries of the King of Oudh, compiled by order of the Government 
of India. Vol. I. Containing Persian and Hindüstäany Poetry. Cal- 
cutta, 1854. XIV und 645 SS. gr. 8.) 

Die Periode der alteinheimischen Literaturen des Morgenlandes ist abge- 
laufen; die Antriebe und Grundstoffe zu einem neuen Geistesleben und Schrif- 
tenthum empfängt Asien gegenwärtig von Europa. Aber in die Geschichte 
zurücktreten, heisst für uns nicht, wie für den Orient selbst: der Vergessenheit 
und Vernichtung anheimfallen; — Europa hat den providentiellen Beruf, auch 
jene grosse Verlassenschaft in Verwahrung und Verwaltung zu nehmen, um 
sie einst den wiedergebornen Enkeln der Erblasser zu wahrhaft geschicht- 
licher Behandlung zurückzugeben. — Diess sind die beredt ausgeführten 
Grundgedanken an der Spitze dieses Werkes, — die leitenden Ideen der 
grossartigen literarischen Tbätigkeit Sir H. Elliot’s, des Vielbetrauerten, des- 
sen Andenken der geistesverwandte Verfasser hier in würdiger Weise feiert. 
Elliot war es, der 1847 auch zu diesem Katalog den Plan entwarf und den 
Generalstatthalter Earl of Hardinge für dessen Ausführung gewann. Die drei 
Sammlungen, in welche die eine königliche Bibliothek in Luknow jetzt zer- 
fällt, durch Insekten und Ratten, wie nicht minder durch Nachlässigkeit und 
Veruntreuung schon bedeutend geschmälert, enthalten ausser den im Titel 
genannten auch einige osttürkische und afghanische Handschriften. In etwa an- 
dertbalb Jahren (1848 und 1849) untersuchte der Verf., nur von einem Zög- 
linge der Gelehrtenschule zu Delhi assistirt, gegen 10,000 Bände. Dieser 
erste Theil des Katalogs umfasst in 3 Capiteln 732 Numern, die jedoch nicht 
alle zu jenen 10,000 gehören, da grösserer Vollständigkeit und Abrundung 
wegen auch Werke aus andern öffentlichen und Privatsammlungen, und, wo 
die Handschriften selbst nicht vorlagen, gedruckte oder lithographirte Aus- 
gaben eingereiht sind. Das 4. Capitel verzeichnet in chronologischer Ord- 
nung biographische, literargeschichtliche und anthologische Werke über per- 


1) Früher ausgegebene Exx. haben auf dem Titel den Namen des VErA: 
Sprenger, dagegen weder die Widmung „to the memory of the late Sir Henry 
M. Elliot‘‘ ete, noch dessen Nekrolog in der Vorrede. 
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sische und hindustanische Dichter, Nr, 1—62; das 2. Cap., nach den An- 
fangsbuchstaben der Dichternamen (Machlas), persische Diebter und Commentare 
zu denselben, Nr, 63—575;; das 3. Cap. in der nämlichen Ordnung hindustanische 
Dichter, Nr. 576—729. Den Schluss machen 3 Nachtragsnumern zu dem 1. Cap. 
und einige Berichtigungen und Zusätze. In der innern und äussern Einrich- 
tung herrscht durchgängig die höchste Zweckmässigkeit. Zuerst kommt als 
Ueberschrift jedes Artikels zwischen der Ordnungsnumer und dem die Sprache 
bezeichnenden Buchstaben (P. oder H.) der Titel des Werkes in arabischer 
Schrift; dann dessen Beschreibung, wo nöthig und möglich mit einem 
Abriss vom Leben des Verfassers; zulelzt regelmässig die Anfangsworte des 
Werkes; hierauf mit Petit-Schrift Fundort und Beschaffenheit der Handschrift, 
etwaige Ausgaben, Uebersetzungen u. dgl. so wie andere bibliographische No- 
tizen; im 1. Cap. überdiess mehrere tabellenartige Inhaltsverzeichnisse, die eine 
vollständige Uebersicht der hier vorgeführten Dichter gewähren. Hier und 
da sind auch ausgewählte Textproben gegeben. — Die Anstrengungen, denen 
sich der Verf. zur Ausarbeitung dieses Ratalogs unterziehen musste, haben 
ihn genöthigt, zur Wiederherstellung seiner Gesundheit Indien auf zwei Jahre 
zu verlassen. Möge er mit voller frischer Kraft dahin zurückkehren ! Grosses 
wollen und Grosses vollbringen ist nicht Jedermanns Sache. Und gross aller- 
dings ist die Aufgabe, die ihm auch nur die Vollendung dieses einen, noch 
auf mehrere Bände berechneten Werkes stellt. Dass die englisch-ostindische 
Regierung das Begonnene ihrerseits nicht unvollendet lassen und den Eifer 
des Vfs. mit entgegenkommender Liberalilät unterstützen wird, erwarlen wir 
von ihrer hohen Einsicht zuversichtlich. Fleischer. 


Bibliotheca Indica. First Appendix to the Dictionary of the Technical 
Terms used in the Sciences of the Mussalmans, containing the Logic 
of the Arabians in the original Arabic, witk an English Translation‘). 
By A. Sprenger, M. D. Calcutta: Bengal Military Orphan Press. 
1854. IV u. 36 SS. kl. - fol. 


Dr. Sprenger beabsichtigt nach der Vorrede, dem „Dictionary of tech- 
nical terms“ (Zeitschr. VII, S. 413, Anm. Z. 31 ff.) als Anhang mehrere 
Compendien der von den Muhammedanern scholastisch bearbeiteten Wissen- 
schaften folgen zu lassen. Er beginnt hier mit der Logik, der bisher we- 
niger beachteten Schwester der Grammatik und Rhetorik. Ueber das vor- 
liegende Werk sagt er: „The Risälah Shamsyyah having, during six bundred 
years, been the prineipal text book on Logie in all Mohammadan schools, 
appeared to have the best claims to represent the Logic of the Mussalmans.‘“ 

Der Vf. der Samsijja, Nagm-ad-din Rätibi Razwini, war ein Schüler Atir- 
ad-din Abhari’s, nach Häßi Chalfa auch Nasir-ad-din Tüst’s, und starb d. 3. Ragab 
675 (11. Dec. 1276) ?). Ausser diesem Werke hat man von ihm u. a. das Gämi 
ad-dakäik und die Hikmat al-“ain, ferner einen Commentar über das Muhassal. 


1) Vor der Hand ist uns bloss die englische Uebersetzung zugekommen. 
2) Dr. Sprenger bemerkt hierbei, dass H.-Ch. das Todesjahr Kazwini's 


u. d. A. Kimass Nr. 7667 falsch 693, richtig u. d. A. (all XoX> Nr. 4586 


[und u, d. A, ala Nr. 11537] wie oben angiebt. 
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Dieser arabischen Logik liegt, wie sich von selbst versteht, die des Ari- 
stoteles zu Grunde. Sie zerfällt, die Vorrede abgerechnet, in die Einleitung 
(über Wesen, Nutzen und Gegenstand der Logik), drei Bücher (1. Worte, 
Begriffe, Universalia und Particularia. 2. Urtheile = Sätze. 3. Syllogismen) 
und den Schluss (1. Stoff der Syllogismen. 2. Bestandtheile dee Wissen- 
schaften). Der grosse Nutzen dieses Werkes für das Verständniss aller schola- 
stisch gebildeten muhammedanischen Schriftsteller ergiebt sich schon aus seinem 
Gegenstande. Es beweist überdiess auf das Unwidersprechlichste, dass man 
sich den Einfluss des Aristoteles auf das ganze wissenschaftliche Denken ‘des 
Orients nicht gross genug vorstellen kann. — Druck und Ausstattung entspre- 
chen der Gediegenheit.des Inhaltes. C. Ralfs. 


Revue archeologique. Xe annde. 1853 — 54. 8, 
(Vgl. oben Bd. VIII, S. 620.) 


Dieser Band enthält 1) die zwei letzten Artikel von Maury’s essai hi- 
storique sur la religion des Aryas S. 1—13 und S. 129— 150, worin reli- 
giöse Vorstellungen der Veda’s zusammengestellt und gelegentlich mit ähn- 
lichen Vorstellungen der Griechen und andrer Völker verglichen werden. — 
2) William H. Scott, note sur deux monnaies Ortokides et sur une monnaie 
des Atabeks, S. 295 — 300. Seit Barthelemy haben sich die Numismatiker 
bemüht, den Ursprung der bildlichen Darstellungen auf den Ortokiden-Münzen, 
welche bekanntlich zum grössten Theil griechischen und römischen Münzen 
oder andern-heidnischen und christlichen Monumenten entlehnt sind, nachzu- 
weisen. Der Vf. dieses Art. fand das Original zu einer solchen Münze, die 
einen Kopf mit Diadem und mit himmelwärts gerichtetem Blick zeigt (s. auch 
Frähn’s Recensio Cl. XIII. Nr. 6), in einigen Constantin-Münzen, wie er die 
Trauergruppe auf einigen Münzen von Husämuddin Juluk Arslan aus dem 
J. 589 H. (auch bei Frähn ebend. Nr. 9, der darin eine Beziehung auf den 
Tod Saladin’s fand) in einem griechischen Basrelief des britischen Museums 
entdeckt zu haben glaubt, welches die trauernde Penelope darstellen soll. 
Bei der Atabeken-Münze, die er anhangsweise behandelt, beschäftigt er sich 
nur mit Herstellung und Erklärung der arabischen Legende, —g 3) Victor 
Langlois giebt S. 358—363 Notiz von einem Besuch der Ruinen von Soli und 
Pompeiopolis in Cilicien, wo er das von Pompon. Mela erwähnte Monument 
des Dichters Aratus fand, das auf Taf, 218 abgebildet ist. — 4) Derselbe 
verzeichnet zwanzig seltnere armenische Münzen, die er meist auf seiner 
Reise gesammelt hat, S. 467— 475, ein Supplement zu des Vf.’s Essai sur 
les monnaies roupeniennes in der Revue arch£ol, 1850. — 5) Von dems.: 
Le Dunuk-dasch, tombeau de Sardanapale 4 Tarsous, S. 527 — 537, mit 
Abbildung Taf. 225. Sardanapals Grabmal soll nach den Angaben der Alten 
nicht eigentlich bei Tarsus gestanden haben, wo jetzt die merkwürdige Ruine 
Dünuk-dasch steht, sondern nahe der Mündung des Kydnos bei Anchiale. 
Indess letztere Gegend hat Hr. Langlois sorgfältig durchsucht und nichts ge- 
funden; Strabo kennt in dieser Gegend nur das Grabmal des Sardanapal, es 
giebt aber keinen andern alten Bau als das Dünük-Dasch; auch identificirt 
Stephanus Byz. Anchiale mit Tarsus, und beide müssen wenigstens, wenn 


IX. Bd. 
57 
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es zwei verschiedene Städte waren, nahe bei einander gestanden haben. — 
6) Derselbe erläutert S. 744— 746 drei armenische Inschriften aus Tarsus, 
auf Taf. 230. — Von den übrigen Artikeln dieses Jahrgangs seyen noch er- 
wähnt: 7) Th. Henri Martin, memoire oü se trouve restitue pour la pr& 
miere foss le calendrier lunisolaire chaldeo-macedonien, dans lequel sont 
datees trois observations planetaires citees par Ptolemee, in drei Artikeln 
S. 193— 213, 257 —267, 321— 347 (gegen ra — 8) Loewenstern, 
note sur une date chronologique de Demosthene, S. 476—500 (vgl. Ideler’s 
Handb. d. Chronol. I, 395). — 9) Boudard, sur quelques monnaies iberien- 
nes S. 701 — 714. E. R 


Beiträge zur Sprach- und Alterthumsforschung. Aus jüdischen Quellen. 
Von Dr. Sachs. 1. u. 2. Heft. Berlin 1852 u. 1854. VII u. 188 

u. 209 $S. gr. 8. 

Der durch einige andere Schriften rühmlich bekannte Verfasser hat sich 
die dankenswerthe Aufgabe gestellt, aus den Ergebnissen seiner vieljährigen 
Beschäftigung mit dem Talmud und den rabbinischen Schriften Einzelnes hier 
zur Sprache zu bringen und zu erörtern, und durch die dargebotenen Mit- 
theilungen die Thatsache zu begründen, dass nach manchen Seiten hin unser 
Wissen aus der Aufmerksamkeit auf die jüdischen Litteraturwerke Ergänzung 
und Berichtigung ziehen könne. Die mannichfaltigen Gegenstände, welche 
er mit anerkennenswerther Gründlichkeit bespricht und aus den Quellen er- 
läutert, sind u. A. die Sprachmischung in den älteren Werken; griechische 
und lateinische Verba in der Mischnah ; Berührungen der jüdischen Vorstel- 
lungen und Ueberlieferungen mit griechischen; griechische und lateinische 
Wörter semitischen Ursprungs; Sprüchwörtliches, Naturgeschichtliches, Ar- 
chäologisches, Historisches, Sagenhaftes; dunkle Stellen und Wörter; grie- 
chische Elemente im Hebräischen und Syrischen. 

„Die Erläuterungen einiger dunklen Wörter und Stellen aus den beiden 
Talmuden und den Midraschim, sagt der Vf. in der Einleitung, sollen die Auf- 
merksamkeit der Sprach- und Alterthumsforscher auf dieses jüdische Schriften- 
thum richtgn. Eine Menge interessanter Einzelheiten für Cultur und Leben, 
für Sitten und Gebräuche, für die Geschichte der Natur und der Völker, 
liegt in jenen weiten und tiefen Schachten geborgen und begraben, Gesichts- 
punkte für die mannichfachsten Interessen, die den Historiker beschäftigen, 
werden bei einer Kenntnissnahme von diesen meist ungehörten Zeugnissen 
sich ergeben. Ich habe hier aus der unübersehbaren Fülle des Stoffes einige 
Binzelheiten mitgetheilt, an die sich mir wie an eine lehrreiche Beispiel- 
sammlung manche Bemerkung anzureihen schien, die, beachtet, zu weiteren 
Ergebnissen führen möchte, Den auf diesem Gebiete thätigen Arbeitern wird 
eine genauere Erläuterung nicht unlieb sein, die das Formale und Sprach- 
liche mehr ins Auge fasst, als dies bisher geschehen, und mit anderen Mit- 
teln zu erkennen sucht, als oft aus dem blossen Textzusammenhange, oder 
aus Traditionen, denen die genaue Sprachkunde und die Kenntniss abgeht, 
wie in dem ursprünglichen Sprachkreise ein Wort seine Bedeutung gehabt.‘ 
Das Verdienstliche dieses Unternehmens wird kein Unbefangener verkennen, 
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im Verlaufe seiner Untersuchungen und Erörterungen hat der Verf. öfter 
Veranlassung gehabt, auf den Ursprung und die Bedeutung einzelner, bisher 
ungenügend erklärter oder falsch aufgefasster Wörter tiefer und schärfer ein- 
zugehen, die häufigen Schwankungen in der Aussprache und Schreibweise der 
Fremdwörter zu beleuchten und auf eine sichere Grundlage zurückzuführen, 
und sehätzbare Bemerkungen zum richtigen Verständniss derselben einzu- 
streuen. Dabei hat, er nicht selten auch das dem Späthebräischen so nahe 
liegende syrische Sprachidiom in Betracht gezogen, und darauf hingewiesen, 
dass so manches in seiner Bedeutung und Schreibung noch unsichere Wort — 
wie er es nämlich bei Castell.-Michaelis hingestellt gefunden — aus jüdi- 
schen Quellen erläutert und -fester begründet werden könne. Die Erkennung 
der Fremdwörter als solche sei, sagt er I, 174, in noch bei Weitem gerin- 
gerem Massstabe bei Michaelis durchgeführt, als selbst in den für das talmu- 
dische Sprachmaterial verfassten Werken, und dieser Mangel an richtiger 
und scharfer Auffassung des Fremdartigen habe zu dem Uebelstande geführt, 
Warzeln zu schaffen und aufzustellen, welche dem Semitismus völlig fremd 
seien (II, 64). Das Erstere wird Niemand bestreiten, der sich dieses Wör- 
terbuches bedient hat; das Letztere aber möchte ich nicht so bestimmt be- 
haupten. Die beiden Beispiele wenigstens, die der Verf. zum Beleg sei- 
nes Tadels beigebracht — ımwA\e und |mamm — beweisen das nicht, „Bei 
Michaelis (p. 945) und Buxtorf (Col. 2543), schreibt er, tritt mit vollkom- 
menster Heimathberechtigung ein Stamm Honw auf, der auch im Targum zu 


Psalmen und Sprüchwörtern Salom. für das hebräische 75» und 770%, gründen 


und Grund, erscheint. Michaelis weiss diese Form (nämlich 1Anläs) 
auch etymologisch zu begründen, und erkennt in ihr sogar ein Compositum 
aus dem hebräischen pw) fundamentum und dem syrischen lol paries, 
generatim tamen omne fundamentum notat, Abgesehen von dem Zweifelhaf- 
ten der beiden Elemente, in die das Wort zerlegt wird, ist die Annahme 
einer solehen Zusammensetzung eine rein willkürliche, und würde dieser 
Nothbehelf, wenn sich ihm die Kunststücke der s. g. historisch-analytischen 
Willkür und Rathlosigkeit anschliessen, eine Geburtsstätte von abenteuer- 
lichen Gebilden sehr bald ergeben. Das Wort ist weder hehräisch, 
noch syrisch, noch aus beiden componirt, noch überhaupt zusammen- 
gesetzt, sondern ein bekanntes grPechisches, nämlich oragıs, das einen 
festen Standort, dann Grund. überhaupt bedeutet, Davon ist das Verbum als 


“y E R 
ein Deneminativ gebildet.“ Allerdings ist „mÄe oder, wie es gewöhnlich 
geschrieben wird, umläs, ein verb. denominat., und Castell. hat oft darin 
gefehlt, dass er solche Verba wie Wurzelwörter vorangestellt und dabei nicht 
bemerkt hat, dass sie erst aus einem Nomen gebildet seien, aber nicht aus 

[2 nm 
d. grieeh. or&oıs entstanden, sondern aus dem syrischen Wolle, 


wie Michaelis im Ganzen richtig angemerkt hat. I’rasıg haben die Syrer 
in ihre Sprache aufgenommen und schreiben es der griech, Orthographie ganz 


angemessen amd] oder auch nam]. Das Wort Inläs, 
= ” = 2 56 2 
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nm - [7 
1Anlis aber (Chald. yon) ist zusammengesetzt aus As und lol, 


1A} Wand, Mauer, so dass es eigentlich das Unterste, den Grund einer 


Wand oder Mauer ‚ Grundmauer, bezeichnet, und schon Amira sagt in 3. 
Grammat, Syr. S. 114 f.: „Figura apud Chaldaeos, sicut etiam ap. Latinos, 


est duplex, altera Haas simplex, ut v5 voX, io] paries, Im 
amygdala : altera vero las; composita, ut Us 2-2 vor, Uolis 
en Ingala amygdala.“ Iol, 1äsl entspricht dem arab. 


u) Se: Grund, dem Chald. Run, sowie Br, Plur. gweig, und ist ein 

einen Wort so gut als Nat . Dieses, welches hier keinesweges ver- 
n a y - 

einzelt dasteht, sondern auch mit Ins verbunden, und getrennt, lizol is, 


Am. 8, 6 vorkommt, bezeichnet das Unterste, den Grund, Boden einer Sache, 
und ist nach meiner Ueberzeugung ein Wort mit Val. Bar-Bahlul erklärt 


ie] durch cm} poder, anus, wovon der Plur. ur nates 2 Sam. 


10,.4 sich vorfindet, und setzt hinzu: MiJ „> Alte 2 0 MN ad 9%, 
d. i. und ist (wird so genannt) der Grund einer jeden Sache. In einem 
andern Werke wird es erklärt durch Kämf, das Unterste. In dieser Be- 


deutung kommt es oft vor, z. B. la ade] das Unterste, der Boden 
des Schiffes, der untere Be Jon: 1,53 BEE ade] imum ca- 


vernae Ephr. II, 390 Z. 25; las oda] der Meeresgrund Jon. 2, 6. Hex. 


Am. 9, 3 Anm. b, steht es für Kaupos und Hex. Sprüchw. 16, 25 für nu$unv. 
Hiernach ist die Angabe bei Castell. (Michael. p. 75) „ Profunditas putei “, 
und in Masii Pecul. „Lutum, coenum, limus, qui in fundo aquarum est“, 


zu berichtigen. 1äal ist mir der stat, emphat. von As (Hebr. nY), u 


10T ha Am. 8, 6 eigentlich der Grund, Boden der Scheunen, dann der 


Grund, Satz (Bodensatz), was auf dem Boden der Scheunen liegen geblie- 
ben ist und zusammengekehrt wird, Körner mit Staub und Spreu vermischt, 
daher es purgamentum horreorum richtig’ übersetzt wird. Ephr. sagt in s. Er- 


v ° “ u 4 y ee 2 Nn., NEE - 

klärung II, 266, 141.: ans aıoyaSo, (l. aalD) nal li,ol ha 
h 4 = 4 ” = [2 y r 

009 Danilo uIn as „fundum borreorum verrentes terram 

frumento commixtam divendere cogitabant‘“‘. Bar-Bahlul erklärt es im Ganzen 

eben so, dann auch durch yon Mut, aa! Mut das "Unterste der 

Tenne, der Scheunen, also RR durch ‚k&mf wie oben Ida}. Was nun das 


zweite Wort, lnunn, betrifft, welches Hrn. Dr. S. das latein. spissus 


ist, so ist nicht zu verkennen, dass zwischen beiden \Vörtern eine grosse 
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Aehnlichkeit stattfindet, weshalb ich auch in meinem kleinen Wörterbuche 
spissus als die entsprechendste Bedeutung vorangestellt habe, ohne jedoch zu 
behaupten, dass jenes aus diesem hervorgegangen sei. Es kommt oft für das 
griechische nvxvös gesetzt vor, und bedeutet wie dieses dicht, dicht ge- 


drängt, häufig, zahlreich. Aber auch zugegeben, RE) sei aus dem lat. 
spissus gebildet, so hat Castell. dasselbe nicht auf ein Wurzelwort «mom 


zurückgeführt und ein solches geschaffen, obgleich man bei Bar-Bahlul 


vorgefunden wird, sondern wie so viele andere ohne Berücksichtigung und 
Beleuchtung ihres muthmasslichen Ursprungs hingestellt. — Wenn der Vf. 


hirzufügt, ein lateinisches Adjectiv scheine auch Il2 (im Wörterbuche zu 
Uhlemann’s Elementarlehre der syrischen Sprache) mit der Angabe: ‚‚trübe, 
schmutzige Hefe (dort steht indessen: 1) trübe, schmutzig. 2) Hefe), das Ver- 
werflichste“, zu sein, nämlich taeter, so bemerke ich, -dass das Wort schon 
von Castell. aufgenommen und ebenso erklärt worden ist (bei Michael. p. 958), 
was der Verf. übersehen zu haben scheint, Hr, Dr. S. lässt nun I], 174 ff. 
u. II, 42 ff. eine Reihe von Fremdwörtern folgen, die sich bei Castell. ohne 
Angabe ihres Ursprungs vorfinden, und sucht ihre Abkunft aus dem Griechi- 
schen, bisweilen auch aus dem Lateinischen nachzuweisen, und selbige dar- 
nach richtiger zu erklären, und es gereicht mir das Bekenntniss zur Freude, 
dass ihm dieses in sehr vielen Fällen vollkommen gelungen ist, Wir be- 
gegnen uns bier auf einem und demselben Felde, und da ich annehmen darf, 
dass es dem Verf. nicht unlieb s@in werde zu erfahren, bei welchen Wör- 
tern wir unabhängig von einander zu einem und demselben Resultate gelangt 
sind, will ich mehrere der letzteren hier ausheben und darauf andere folgen 
lassen, bei welchen ich in der Ableitung und Erklärung von ihm abweiche. 


v,» “a 
Wie ihm, so ist auch mir lımoo] (Castell.-Michael. p. 16. „rota‘‘) 
das griech. Wort ao», ovos, also nicht rota, sondern axis (rotae); 


maro] umsaao] (nicht uwadaD2o] , wie der Vf. nach Michael. S. 18 
„yinam pyrorum‘“‘ gegeben, welcher aber madaso| hat, das ein Druck- 


fehler ist st. umsNaD0]| ‚ wie’ bei Castell. und in den Handschrr. des Bar- 


Bahl. gelesen wird) d. griech. dntıns olvos; Yant und \aSan] 
(Michael. S. 56 „fornix, porticus“) d. griech. ornlasov und onmAddıor; 


lWıNSanf (Mich. 57 „emplastrum‘, nicht luSanl , wie Dr. S. schreibt) 
d. griech. oninvıov; lıol' („cotieula“ Mich. S. 64) d. griech. axdvn ; 
Val und 1;Salo d. lat. Chartula (nach d. griech. xagriov) und 
Chartularius ; las (Mich. 695) d. griech. wavoıs, wie schon von mir in 
m. kl. Wörterbuche unt. d. Zeitw, re gesagt worden ist; das („vete- 
vo .0. 


rinarius“ Mich. S. 702), Arab. all, d. griech. inmilargos ; lu Dos 
57% 
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» 
(‚„princeps‘‘ Michael. 708) d. griech. zalarivos, Palatinus; laSs und 
lı2aNs („securis‘‘ Mich. 711) d. griech, elexvs; „walraollo 


(‚‚simila purissima‘“ Michael. 8. 711) d. griech. nAaxous, nkaxoüvros; 
ZamumS (nicht „ZoANımS), „plumbum‘“ Mich. 717, d. griech. 
wıuvdLov, Bleiweiss; «wllao, „abyssus, profunditas‘‘ Mich.802, d. griech. 
noudas; lamıdo, „anfractus inter montes, locus angustus‘‘ Mich. 802, 


d. griech. xAsıoovgaı (nicht xAeıooöga), daher bei Bar-Hebr. Chron. 109, 
19. 113, 18. 179, 19. 191, 11. 302, 8. 308, 16. 407, 9. stets Bamano 


geschrieben steht; «waanıWDao „maledicus, obtrectans, confodiens“ Mich. 
806, d, griech. xwuıxds; aus „ colluetatio cum bestiis perniciosis “ 
Mich. 808, d. griech. xvorjyıov, venatio (für ER er ist jedoch aulıo 
zu schreiben, wie bei Bar-Bahlul gelesen wird. Assem. Bibl. Or. I, 269 
pz aa 
Col. al. Z. Col. b Z. 5 der Note steht aD, venatio; Bar-Bahlul 
zz ER yz [) [2 . id L; £ 
hat auch la a0 und u a2); 1,.0;0, I, 144 mit dem Chald. 
NTY27pP verglichen und erklärt, bei Mich. 831 „imbrex, tegula“, d. griech, 
. z [2 = 
rsgauis, idos *); \iro , \alıo „Victor, vincere faciens, depreca- 
tor, intercessor“ Mich. 607, d. griech. o'nyogos; lnasmasan „compen- 
” [3 
dium, epitome“ Mich. 608, d. griech. ovvowis; walıDaram „coetus, 


senatus“ Mich. 609, d. griech. ovyxÄnros; lasın „fluctus parvi inter 


maiores“* Mich. 613, d. griech. olpw®v. Bei diesen und mehreren anderen 
Wörtern, welche ich übergehe, um nicht zu ausführlich zu werden, stimmt 
das Ergebniss meiner Forschung mit dem des Verfs, überein, Die Erklärung 


des Wortes la.lavan „Nom. hacresis antiquae (Samosatensis?)“ bei 
Mich. S. 603, durch ‚‚Sabbatiani, sabbatfeiernde judenchristliche Sekten 
wage ich weder zu bejahen noch zu verneineh. Bar-Bahlul hat lanasn 
und sagt, so werde eine der christl. Sekten (lud; umam5] Re) 1») 
genapnt. Aus ‚ana könnte «Dam leicht entstanden sein. Ephreim 
nennt II, 440 Z. 29. Assem. Bibl. orient. ], 120 b Z. 37. 145 a. Z. 18v, unt. 
np... 

l.Jäse „Sabatiei‘: das sind aber nicht die Sabbatianer, denn diese Sekte 


existirte damals noch nicht. Schön finde ich die Erklärung von Ianan 


Wınlo (bei Mich. p. 603 unter lawan ‚ aber ohne Erklärung): „Es 
ist ovvera xal aovvera sinnlich wahrnehmbare und intelligible Dinge, parallel 


wir . 
1) Auch arab. Aaayd, türk, Aya,S, ausgesprochen kiremit. Fi. 
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mit o@uara und ao@uara,“ und nicht minder treffend die darauf folgende: 
„Obne Zweifel ist die p. 608 (bei Mich.) s. v. AN\.ım angeführte Stelle aus 


Bar-Bahlul hierher zu ziehen: lzanalo lAıo duo viri admodum celebres 


ob scientiam suam perfectissimam: wahrscheinlich ist dort von Gelehrten die 
Rede, die mit diesen ehrenden Epithetis bezeichnet werden, sie seien ovvsrol 
(Verständige) und "ID die ausgezeichnetsten in ihrem Fache gewesen, 
wie der Talmud einen der grössten Gesetzlehrer mit dem Ausdrucke N3%38 
aD? ehrt.“ Bei beiden Erklärungen räume ich Hrn. Dr. S. die Priorität 
gern ein, und bemerke nur, dass die letztere durch die des Bar-Bahlul im 


Ganzen bestätigt wird, für husaz aber, das kein syrisches Wort ist, 


.. . 
lı2a2 geschrieben werden muss, wie auch bei Bar-Bahl. lı2alo [ES 
gelesen wird. — Zu den Wörtern, in deren Erklärung ich mit dem Verf. 
nicht übereinstimme, gehören 122l, das demselben, sowie das Talmud. 


NNOS8, I, 127. 174. Abrotanum ist. ’Aßeötovov schreiben die Syrer 
asroiel,. und erklären es ganz anders als 1221, das ihnen s. v. a. 
Im, mt, Binse bedeutet, und auch mit EIPUR einem Binsengewächs, 
aus welchem ein weisses Papier bereitet wird (vgl. Ibn Beit. I, 127), über- 
einkomnt, — «was»a9], „thesauri. 3 Esd. 1, 54“ Mich. p. 60. „Wahr- 


scheinlich vielmehr, schreibt Hr. Dr. S. I, 175: Epödıos. Suid. &podıa za 
noös ınv Ödov Enırndsıa dvalhauara.‘“ Das Wort beruht jedoch auf einem 
Schreib- oder Druckfehler bei Castell., welchen Mich. unverbessert gelassen, 


und lautet a. a. O. 3 Ezr. 1, 54 «masao] ‚„ welches das daselbst im 

Griech. stehende anod'nxas, apothecas, thesauros, ausdrückt. Orthographisch 
x ., 

richtiger wäre maslas]|, — aunams] „semen leguminum “ „Mich. 


p- 61, scheint dem Verf. phaselus zu sein. Das ist allerdings richtig, nur 
ist das Wort nicht das latein. phaselus, sondern das griech. yaoiohos | Dioscor. 


ed. Sprengel II, 130. — _num;ao] „familiaritas, eönsuetado, sermo ‘ 

Mich. p. 62, scheint dem Verf. aus noäfıs versetzt, ist aber das griech. 
Wort anöxgıoıs, und wird gewöhnlich Das, geschrieben, wie 
Joh. 1, 22 der hharklens. Uebersetzung, wo es das-griech. aröxguoıs wieder- 
gibt. — as; „brachium‘“ Mich. p. 434, ‚muss wahrscheinlich, schreibt 


der Verf., la2;2 heissen, was in der Mischnah vorkommt, 723 bra- 


chile, überh. Hals-, Kopf-, Stiraband, Kette.“ Es ist . EYE) zu schreiben, 
wie Bar-Ali und Bar-Bahluf haben, und diess das ei Wort xeoxida, 
von xzgxis," (dos, radius, os brachii minus (Cels. 8, 1.), radius, quem 
»egxida Graeei appellant, superior, breviorque, etc. — «Ma};D „placenta, 
panis tenuis“ Mich. p. 435, meint der Verf,, sei entweder charta, von der 
Dünne des Papiers, oder «MaS0;D zu schreiben , ein längliches und dünnes 


Brot, für xeoauis, Ziegelstein, dem cs ähnlich war. Bei Castell, und Mich. 
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[2 . 
steht aber hier nicht “mal;D, sondern lasso;2. — II,42 bemerkt der 


Verf.: „Das S. 285 (bei Mich.) verzeichnete A350» populus arbor 
scheint ein Schreibe- oder Lesefehler. Es muss wohl xnyysyn verbessert 
werden, worüber diese Beiträge (Erstes Heft S. 188 [l. 181] in den Nach- 
trägen zur Seite 155) Weiteres ergeben.“ 1442502 ist jedoch ein der sy- 


rischen Sprache ganz fremdes Wort, und Aura» ganz richtig geschrieben, 


= * r ” ” ” 
— Arab. BE an sich die weisse Pappel, von 3Q» weiss sein, griech. 


o oa „zn , - 
Reden, mit 10005 (100005 Nasa, Arab. (An ut) 
populus graeca, die schwarze Pappel, griech. aiysıyos, das die Syrer 
[J z,y [2 » A ; y 
“DO;a | schreiben und durch JA-a-0003 |Nasia- erklären. — 


«wanyam , „febris supervenfens febri‘‘ Mich. p. 608, hält der Verf. Il, 43 


für d. griech. ovveyns, anhaltend, „Fieber“ sei dabei wohl besonders aus- 
gedrückt. Es ist vielmehr d. griech. ovvoyos, febris continua. — „P. 612 


(bei Mich.) „aan dux militum. Der dux, sagt der Verf., fehlt, denn 
das Syrische scheint der genit. plur. von oreiga als manipulus, Theil einer 
Cohorte, zu sein, und identisch mit aan p- 615, congregatio, wo Mi- 
chaelis selbst oreiga angiebt,‘‘ Weder bei Castell., noch bei Mich. steht 
gnam, sondern KNNaD, und das ist, wie Lorsbach (Archiv ]I, 309) 


dargethan hat, das Pers. tm oder, was mir wahrscheinlicher ist, 
et ae ee einer Armee, General, — Nas 2 Chron. 9, 11 (nicht 


Uman, wie der Verf, II, 43 schreibt, auch nicht Ynan bei Castell. 


oder Ynsan bei Mich. p. 613 „cancelli. Sedes odei, sedilia‘“), sieht sich, 
sagt der Verf., etwas fremd an, ist aber subsellium, talmud, bopo, Das 
lat. subsellium ist es aber nicht, sondern das griech. ovwslıa, subsellia. — 
nuhmloonam (nicht Liolsnao), oxsrtaorns Mich. p. 616. Diese 
Erklärung hält der Verf. für ungenügend, und glaubt, dass es vielmehr oxs- 
naoın, bedeckter Wagen, sei. Ich kann dem nicht beistimmen. Castell. hat 
das Wort durch oxssraorns richtig erklärt, weil er es bei Bar-Bahlul durch 
sn, d. i. einer der bedeckt, schützt, daher auch protector, defensor, 
erläutert vorfand, und Hexapla Ps. 70, 6 ist das griech. oxsraorns durch 
15m wiedergegeben. — an „membrana , charta, pergamena‘“ 
Mich. p. 603, „scheint, schreibt der Verf. II, 45, eine ungeschickte und un- 
genaue Angabe. Nahe genug liegt onuarıov in der Bedeutung eines in ein 
Buch gelegten Zeichens, wozu natürlich ein Papier oder Pergamentstreifen 
oft genug verwendet wird;.keinesweges aber ist, wozu jene Erklärung leicht 
verführen könnte, etwa an ein Schreibmaterial zu denken,“ Es ist nicht 
onuarıov, sondern owudrıov, membrana, membranum, corpus, i. e. mem- 
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braneus codex. Vgl. Du Cang. und Steph. Thes. u. d. W. — „Das p. 617 
(bei Mich.) mit ziemlich umständlicher Umschreibung von Michaelis gegebene 


lsaaon sedens suspenso corpore earum vitio partium, quibus sedemus, 
seheint, sagt der Verf., sehr einfach scaevus zu sein, nach links geneigt. 
Ebenso auch wohl ER) ibid., wiewohl, wenn anders die Bedeutung richtig 
angegeben ist, mit Modifikation der Grundbedeutung.‘‘ Beide Wörter stehen 
in gar keiner Beziehung zu scaevus, sondern sind semitischen Ursprungs, 
von \ao = d. Arab. eis und io subsidit, niederkauern, auf die Knie 
fallen vor Jem. aus Furcht, Ehrerbietung (Chald. SpY, Hebr. SRW ). In 
dieser Bedeutung kommt fassaıd neben Ro vor in Wakidi de expugnat, Mem- 
phidis et Alexandriae ed. Hamaker p. 22, 3. 8. 23, 7. 9., dem Herausgeber 
—=n1000xvveiv, und wie hier 3] ei S. 22, 3 und Lg) go $. 23, 7, so 
heisst es Ephr. I, 407, 10 von der Bathseba: asaS an LXaw 
sie sei (in ihrer Nacktheit) niedergekauert, habe sich auf die Knie nieder- 
geworfen vor ihm, dem Könige (David), lSı00 ist demnach von Castell. 
richtig erklärt durch „subsidens in genua‘, Arab. go und gm, und 


[2 
IKaan ist einer der sich niederkauert, eine kauernde Stellung annimmt. — 


Mosto ‚ „aux avellana“ Mich. p. 773, ist nicht das latein. carya, sondern 
d. griech. xdgva. — „Seltsam genug, schreibt der Verf. II, 56, wird p. 796 


(bei Mich.) Nas durch pix erklärt ohne die Angabe eines fremden Wortes, 
v 
und unmittelbar darauf zu «O0;.0 cera gefügt, welches zu dem erstern als 
das entsprechende gehört.“ «0040 ist ein Druck- oder Schreibfehler bei 
Michaelis für umo;aD ‚ wie bei Ferrar. und Castell. richtig gelesen wird, 
v v 2 h s N 
und 10, “D0;.0 nicht das latein. cera, sondern d. griech, «7005. — 


ae „locustarum genus album et sine alis“ Mich. p. 803, scheint 
dem: Verf. oxoAonevdga zu sein, mir aber xolönavdg0os— 0n0vAodnavdgos 
bei Du Cang. — laSs, „‚glareae, lapilli“, Mich. p. 803, sei wohl, meint 
der Verf., von calx als Kalkstein gebildet. Es ist das griech. xahınss oder 
xöyhaxes, von xahı& oder »öxAad, Steinchen, welche im Wasser und an den 


Ufern des Meeres gefunden werden, Ries, Rieselsteine (glareae, silices), 
Für xoyAaxes LXX 1 Kön. (1 Sam.) 14, 14 hat Masius in der Hexaplar. Version 


laS_o gesetzt gefunden. Vergl. dessen Syrorum peculium: he 


xöxkanes, Silices. 1 Reg. 14. — ads, „erustum panis‘“ Mich. p. 803, 
ist nicht xoAAovgıa, auf welches der Verf. verweist, sondern d. griech. 
xoAluga, collyra. Hexapla Jer. 34, 21 Note r, Bar-Hebr. Chron, 191, 12. 


< . 
296, 19. steht las ano, u [ENEe) , „urceus, urna“, Mich. p. 813, 


soll d. latein. cista sein, „offenbar im späteren Gebrauche erweitert zur Be- 
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zeichnung eines jeden Gefässes oder Behälters, gleichviel aus welchem Stoffe 
gefertigt oder zu welchem Zwecke.“ Eher würde ich an d. griech. xiorn 
denken. Masius hat in s. Peculium: „, Ans ‚ orauvos, Urna. Hebr. 9. 
(Hebr. 9, 4.). Est Graecorum xiorn“. Dann aber auch: „, lAmo , Eeorns, 
Sextarius, cyathus, genus est mensurae.“ Mir ist £s, gleichwie d. arab. 
ms, das griech. Wort E&eoıns—=rö äyyos, urceus, Du Cang. u. Steph. 


Thes. Tetrapla Dan. 14, 32 steht 1,503 lAuo, urceus vini, — [RSS 
(Mich. p. 814), von Castell. Fons aquae, locus, ubi dealbantur vestes, und 
(nach Novar. p. 109) Fullo erklärt, ist dem Verf. d. latein. castellum als 
Wasserbebälter. Näher scheint mir das spätgriech. xaoreAlıa, von xaorei- 
Auov—nxaorekhos, dividicula aquarum (Du Cang.), zu liegen. In der Theo- 
phanie des Eusebius, herausgeg. von Lee, kommt indessen B. 3. c. 13, Z.7 
LSAno: lass, fons Castaliae vor, d. i. das griech, Kaorakla, „Ca- 
stalia, fons ad Parnassum “. Steph. Thes., und auch Bar-Bahlul schreibt 
“Sins, en IAwao, Mich. p. 815 „numularius“, scheint dem Verf. 
d. latein. quaestor zu sein. Die von Castell. angegebene Bedeutung ist in- 


-0) 


dessen ganz richtig, s. v. a. das arab. „ams, Banquier. Bär-Bahl. erklärt 


Bi-E on rn r 

es durch „am: Sam. — Dass Vao das griech. Wort x@4o», ladıc 
m r ’»a Y ’ »r 

- 20ıTWV, wu? xarnyogeiv, lvaalo xagdxmua, ISsao = Ilasao 

xvavsos sei, würde der Verf. in meinem kleinen Wörterbuch bereits ange- 

merkt gefunden haben. — Zum Schluss noch einige Worte über eine dem 


Verf. eigenthümliche Ableitung des syrischen Wortes las „ Maphrian, 


von dem talmud. ySYpyn, n1p>n, n=p>n, das ihm Staubtuch, Staub- 
kittel (v. "D>), dann aber auch eine Art Festgewand bedeutet. Nachdem 
er sich hierüber I, 86 f.’ ausführlich verbreitet, sagt er S. 88: „Diese Be- 
merkungen erläutern ein, soviel mir bekannt, noch nicht erklärtes Wort, 
das bedeutsam genug in der syrischen Sprache und Kirche hervortritt, um 
längst erkannt zu sein. Es ist der Titel Maphrian ... Zweifellos ist der 
Titel von dem &Y7DP9%, dem Pluviale gebildet, womit die Bischöfe und 
Patriarchen bei der Ordination belebnt wurden ... Es lautete also der Name 


ursprünglich lı,;aso oder lasjaaso, wie NINSD, Einer der le- 
sen kann, xynSay ein ewlex, Gesetzverächter, und ward in BETEN) 


verkürzt, wie etwa TRAIN aus NIHATınn.“ Ich wundere mich, wie der 
sonst so besonnene Verf. eine Andeutung, welche schon J. D. Michaelis in 
dem Castell. Wörterbuche gegeben, verschmähend einer Ableitung hat Raum 
geben können, welche eben so gesucht als sprachwidrig und unhaltbar ist. 
Was zuerst das talmud. Wort NYIDPR, NMDIR betrifft, so ist es aus 


[4 
dem Syrischen entlebnt, das syrißche ;aso, welches 1 kön, 19, 13. 19. 
2 Kön, 2, 8. 13. 14. für das hebr. NYIN, Mantel, gesetzt und in der ara- 


bischen Uebersetzung durch Kalas, Kopftuch, Turban, wiedergegeben wor- 


den ist. Asscmani übersetzt es Bibl, orient. III. II, 257 Z. 25. 35 pallium, 
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670 Z. 2. 682 Z. 3 v. unt, pluviale, 688 Z. 3. 7 behält er Maphra bei. 
Wäre ausschliesslich der Maphrian der Jacobiten mit einem solchen Maphra 
oder Mantel bekleidet gewesen, so liesse sich allenfalls unter Annahme einer 
orthographischen Verstümmelung , wozu kein Grund vorhanden ist, diese Be- 


nennung auf ass zurückführen ; aber auch die Bischöfe und‘ Mönche 
trugen ihn. Vgl. Catal. Bibl. Vat. II, 332 Z. 25. Und dann müsste das von 
% ass abgeleitete Wort l,aso lauten und nicht Iı.aS9, wo ohne 


allen Grund das \ ausgeworfen und ein _» eingeschoben worden wäre. Dieses 
— führt vielmehr auf ein Stammw. tertiae radicalis 1 oder », und das ist 


Sie]; Aph. von l;o fruchtbar sein, in Aph. 1) befruchten. 2) Früchte 
hervorbringen oder tragen, und davon Gedichte hervorbringen, Bücher her- 
vorbringen, verfertigen, in welcher Bedeutung es oft vorkommt. 3) uneigentl. 
die Weihe ertheilen, ordiniren Assem. Bibl. orient, II, I, 192 a letzte Z. 


(vgl. mein klein, syrisches Wörterb.). Davon ist las einer der die 


Weihe ertheilt, ordinirt, und das war das Geschäft des Maphrian ; Lara 
Befruchtung; Fruchtbarkeit; die Würde, das, Amt eines Maphrian Assem. 
Bibl. or. II, 263 Z. 12. 467 a Z.6. — 101 endlich, Chald.-talm. Kar, 
Plur, TR Jes. 10, 32, ist dem Verf. das griech, evvn, "eine Meinung, die 


schon Buxtorf in dem Spieilegium zu s. Lexicon Chald.-talm. aufgestellt hat, 
ich aber nicht theilen kann. Denn 1) bedeutet evvn Bett, Betistelle, Schlaf-, 


Lagerstelle, lol oder De 13001 aber Herberge, Aufenthalts -, 


Wohnort, TEL von ws, durch welches Wort und Izien 
es bei Bar- Bahl. erklärt wird. Im N. T. steht Joh, 14, 2. 23. in der Pschito 
1301" 5 1201, in, der hharklensischen Uebersetzung, wie in anderen Hdschrr., 


Bade 


13001, Lool für d. griech. uovn, woval, und nicht für even, welches 
weder im A. T. bei den LXX, noch im N. T. vorkommt. 2) ist edv gen. fem., 
1200] aber gen. masc. Bei aus dem Griechischen entlehnten Wörtern wird 
das ‚genus fem. und masc, in der Regel auch im Syrischen beibehalten. 
3) führt das doppelte ©, mit welchem das Wort wie in der hharklensi- 
schen Uebersetzung Joh, 14, 2. 23 statt laol in den Ausgaben der Pschito, 
so bei Bar-Bahl. und in anderen guten Hüschrr. geschrieben ist, auf ein 
Verbum tertiae rad. l oder „=, wie 003, von lo oder O3: ae 
mäss Er ich een in meinem kleinen Wörterbuche von 1e1 

zö abgeleitet, und finde auch jetzt noch keinen Grund, davon abzugehen. 


Möge diese Anzeige dazu dienen, die Aufmerksamkeit der sich für der- 
artige Studien interessirenden Gelehrten auf diese beachtenswerthen Beiträge 


hinzuleiten und den Verfasser zur Fortsetzung derselben zu ermuntern. 
°G. H. Bernstein. 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft, 


“ Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 
414. Herr Meschelssohn in Wien. 
415. „ Dr. J. M. Jost, Privatgelehrter in Frankfurt a. M. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft das ordentliche Mitglied Herrn 
Dr. H. Schueler, Bergrath und Professor an der Universität in Jena (st. 
d. 6. Juli 1855). 

Unter den Bereicherungen, welche den Sammlungen der D. M. G. zu 
Theil wurden, heben wir die von der Regierung der Nordwestlichen Provin- 
zen Ostindiens (s. S. 882 ff. Nr. 1566 — 1615), von Sr. Exc. dem R. Nieder- 
ländischen Minister des Innern (S. 885. Nr. 1616), von Hrn. Adjunet-Biblio- 
thekar Friederich (S. 882. Nr. 1561—64) und von Hrn. Dr. Sprenger 
(S. 885. Nr..219).gemachten, Geschenke hervor. 


Verzeichniss der bis zum 21. August 1855 für die Bibliothek 
der D. M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. s. W+). 
(Vgl. S. 639 — 644.) 

l. Fortsetzungen. 


Von der Redaction: 

1. Zu Nr. 155. Zeitschrift d. D.M. G. Bd. IX. Heft 3. Leipz. 1855. 8. 
Von der Societe Asiatique: 

2, Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Cinquieme serie, Tome V. Paris 1855. 8. 
Von Herrn Adjunet-Bibliothekar Friederich: 

3. Zu Nr. 847. a. The Journal vf the Indian Archipelago and Eastern Asia, 
1847; 1848, July—Dec.; 1851; 1855. Singapore. 8. (Jahrg. 1851 u. 
1853. Doubl. zu Ztschr. Bd. IX. S. 640. Nr. 12. a.) 

Vom Herausgeber, Herrn Logan: 
b. Dasselbe: July—Sept., Oct.—Dec. 1854, Jan.—March 1855, je in 
1 Hefte; zusammen 3 Hefte. "Singapore. 8. 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind, 
werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangsschein 
zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 

Dr. Rödiger. Dr. Anger. 


10. 
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Von Herrn Freiherrn von Hammer-Purgstall : 


. Zu Nr. 850. sul, (pers. Staatszeitung) -- J.d. H. 1281. 1 Numer. Fol. 


Von dem Curatorium der Universität zu Leyden: 


. Zu Nr. 1043. Abm ’l Mabasin Ibn Tagri Bardii Annales, quibus titulus est 


5,9läll, par Sa & B,9t;öt esZUll e Codd. Mss. nune primum Ara- 
bice editi. Tomi I. partem posteriorem ediderunt T. G. J. Juynboll et 
B. F, Matthes. Lugd. Bat. 1855. 8. 

Von d. Asiatic Society of Bengal: ; 
Zu Nr. 1044. Journal of the Asiatic Society of Bengal. No, CCXLVI. 
No. I. — 1855. Calcutta 1855. 8. 

Vom Verfasser: 


. Zu Nr. 1228. Joannis Augusti Vullers Lexicon persico- latinum etc. 


Fasc. IV., quo tomus ]. completur. Bonn 1855. 8. 
Von der Mechitharistencongregation in Wien: 


Zu Nr. 1322. Europa. ( Armenische Zeitschrift. ) 1855. Nr. 15— 20. 
Nr. 24 — 33, Fol. 


Vom Herausgeber: 


. Zu Nr. 1509. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 


thums - - herausgeg. vom Oberrabbiner Dr. Z. Frankel. Vierter Jahrg. 
Juli, August 1855. 2 Hefte. Leipzig. 8. 


Von der Societe de G&ographie zu Paris: 
Zu Nr, 1521. Bulletin de la Societe de Geographie. Quatricme serie. 
Tome IX. No. 54. — Juin. Paris 1855. 8. 


Il. Andere Werke. 
Von den Verfassern, Herausgebern und Uebersetzern: 


1544. Indiana. Verzameling van Stukken van onderscheiden aard, over landen, 


1545. 


volken, oudheden en geschiedenis van den Indischen Archipel. Door 
J. F. G. Brumund. 1e Stuk, met platen en kaarten, Amst. 1853. 
2e Stuk, m. plat. en kaart. Ebend. 1854. 2 Bde. 8. 


Les fons chinois sont semitiques. Lithogr. Quer-4. Unterschrift: 
Porrentruy. 8 Novembre, 1854. H. Parrat. 


1546. Novum specimen, quo probatur iterum Linguarum indo - europaearum 


1547. 


origo semitica. Studio H. Parrat. Confirmation de la theorie &mise 
dans les prineipes d’etymologie naturelle. Mulhouse 1855. 8. 

Les 36,000 ans de Manethon, suivis d’un tablean des ‘concordances 
synchroniques des Rois d’Egypte et des Hebreux. Par H. J. F. Parrat. 
Porrentruy 1855. 8. 


1548. The belief of Mahomet in his own inspiration. [By W. Muir, Esq.; 


extracted from the Calcutta Review, No. XLVI.] Calcutta 1855. 8. 


1549. De numis Achaemenidarum aramaeo-persicis. Consensu et auctoritate 


Amplissimi Philosophorum Ordinis in Academia Fridericiana Halensi cum 
Vitebergensi consociata ad summos in pbilosophia honores rite impe- 
trandos scripsit Ernestus Otto Fridericus Hermannus Blau. Lips. 
1855. 4. 


1550. Commentarien zu Estber, Ruth und den Rlageliedern von R. Menachem 


b. Chelbo, R. Tobia b. Elieser, R, Josef Kara, R. Samuel b. Meir, 
und einem Ungenannten. Zum ersten Male herausgegeben von Adolph 
Jellinek. Leipzig 1855. 8. (Hebr. Titel: ns "non b> Dywyand 


"337 SDN1.) 


1551. Commentar zu RKohelet-und dem Hohen Liede von R. Samuel ben Meir. 


Zum ersten Male, nebst exegetischen Fragmenten des R. Tobia ben 
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1552. 


1553. 


1561. 


1562. 
1563. 
1564. 


1565. 


1566 


1567. 
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Elieser, herausgegeben von Adolph Jellinek. Leipzig 1855. 8. (Hebr. 
Titel: TR2 j2 SNaD 19275 DIT mo) namp 53 wıTD 
#15) j 
Ueber das Buch der Jubiläen und das Noah-Buch. Von Adolph Jellinek. 
(Aus dem III. Theil des ‚‚Bet ha-Midrasch ““ besonders abgedruckt. ) 
Leipzig 1855. 8. 
Die Edelherren von Boldensele oder Boldensen. 1) Zur Genealogie 
des Geschlechts. 2) Des Edelherrn Wilhelm vor Bof[I]densele Reise 
nach dem gelobten Lande. Vom Archivsecretär Dr. ©. L. Grotefend. 
Besonderer Abdruck aus der Handschrift des historischen Vereins für 
Niedersachsen. Hannover 1855. 8. 
Du Bouddhbisme par M. J, Barthelemy Saint-Hilaire. Paris 1855. 8. 
Elemente de limb’a Romana dupa dialecte si monumente vechi de Tim. 
Cipariu. Blasendorf 1854. 8. [Walachisch.] 
Compendiu de grammatic’a limbei Romane. De T. Cipariu, Blasendorf 
1855. 8. [Walachisch.] 
Portarea de buna cuvenentia intre omeni. [Der anständige Umgang mit 
den Menschen. ] Tradusa de Tim. Cipariu. Blasendorf 1855. 12. 
[Walachisch.] 
Zwei Sidonische Inschriften eine griechische aus christlicher Zeit und 
eine altphönicische Königsinschrift zuerst herausgegeben und erklärt 
von Franz E. Ü. Dietrich. Marburg 1855. 8. \ 
A Treatise on the Small-Pox and Measles, by Abü Beer Mohammed 
ibn Zacarıya ar-Räzi (commonly called Rhazes). Translated from the 
original Arabic by William Alexander Gremhill, M. D. London 
1848. 8. 
Liebe, Wein und Mancherlei. Persische Lieder nach Dschami’s Text 
zum ersten mal deutsch gegeben von Moriz Wickerhauser. Leipzig 
1855. 8. 

Von Herrn Adjunct-Bibliothekar Friederich in Batavia: 
Tijdschrift voor Ne£erlands Indie. Jaargang VI—IX. 184 —47; X, 
1848, Aflevering 1. 3. Batavia. 8. — Ferner (unter dem Titel: Tijd- 
schrift voor Nederlandseh Indie. Uitgegeven door Dr. W. R. van Hoö- 
vell.) Jaarg. XI— AI. 1849— 51; AIV. 1852, Allev. 1—5. Grö- 
ningen. 8. 
Maleische Spraakkunst. Uit de eige schriften der Maleiers opgemaakt 
-- Door George Henrik Werndly. Amsterd. 1736. 8. 
Beschrijving van een gedeelte der residentie Riouw, door E. Netscher. 
S.l. et a. 8. (Doublette von Nr. 1414.) 
Desiderata van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Weten- 
schappen. Batavia 1846. 8. 

Von Herrn Archivsecrelär Dr. Grotefend in Hannover: 


Biblische Numismatik oder Erklärung der in der heil. Schrift erwähn- 
ten alten Münzen von D. Celestino Cavedoni, Aus dem Italienischen 
übersetzt und mit Zusätzen versehen von A. v. Werlhof. Mit einer 
Tafel Abbildungen. Hannover 1855. 8, 

Von der Regierung der Nordwestlichen Provinzen Ostindiens: 
Selections from public correspondence published by the Authority of 
Government, North Western Provinces. Vol. I. embraeing parts I to V. 
Agra 1849. (P. 1. 2. fehlen.) 3 Stück. 8. — Desgleichen Parts VI-XII. 
Agra (ohne Jahresangabe). 7 Stück. 8. 

Report and proceedings regarding Mahamurree in Rumaon and Gurhwal, 
in 1851—52. Published by Authority. Agra 1852. 8. 


1568 


1569. 


1570. 


1571. 


1572. 
1573. 


1574. 
1575. 


1576. 


1577, 
1578. 
1579. 


1580. 


1581. 
1582. 


1583. 
1584. 


1585. 
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Medical Report on the Mahamurree in Gurhwal, in 184950. and 
appendices. By Dr. ©. Renny. Agra 1851. 8. 
Offieial reports on the Province of Kumaon, with a medical report on 
the Mahamurree in Gurhwal, in 1849— 50. Edited under the orders 
of the Hon’ble the Lieut.-Governor, North Western Provinces. By J. 
A. Batten, Esq., C. S. Agra 1851. 8. [Nebst einer Karte von Ku- 
maon und British Gurbwal in einer Scheide am Einband.] 
Report of the Inspector of Prisons on the Management of the Jails, 
from 1845 to 1851, and on the present State of Prison Diseipline in 
the North Western Provinces. By Authority. Agra 1852. Schmal-Fol, 
Directions for Revenue Officers in the North Western Provinces of the 
Bengal Presidency, regarding the settlement and collection of the Mand- 
revenue, and the other duties connected therewith. Promulgated under 
the authority of the Honorable the Lieutenant-Governor. Agra, No- 
vember 1, 1849. Calcutta 1850, 8. 
Directions. for Revenue Officers. Translated [in Urdu] under the orders 
of the Hon’ble the Lieut,-Governor, N. W. P. By William Muir, 
B. C. S. A new Edition. Agra 1851. 4. 
Report on the Government tea plantations in Kumaon and Gurwahl. 
By William Jameson, Esq. [From Vol. VI, Part ]I, Journal of the 
Agricultural and Horticultural Society of India.] Calcutta 1848. 8. 
Report on the tea plantations in the N. W. Provinces, Agra 1851. 8. 
Suggestions for the importation of tea makers, implements, and seeds, 
from China, into the North Western Provinces. Agra 1852. 8. 
Road making in the hills. Principles and rules, having special re- 
ference to the new road from Ralka via Simla to Kunawur and Thibet. 
By Major J. P. Kennedy. Published by Authority, N. W. P. Agra 
1850. 8, 
Description. of the antiquities at Kalinjar, by Lieut. F. Maisey, 67th 
N. I. [Mit 18 Tafeln, numerirt Pl. VI-XXII.] S.1. et a. 8. 
Statistical report of the district of Futtehpore. By Charles Walter 
Kinloch, Esquire, C. S. July, 1851. Published by order of the Hono- 
rable the Lieutenant Governor, North Western Provinces. Calcutta 
1852. 4. 
Report on the indigenous schools of Futtehpore. By W. Muir, Esq. 
Caleutta 1852. 4. [2. edit. reprinted from the Statistical Report of 
Futtehpore.] j 
a. Report on indigenous education and vernacular schools, in Agra, Ali- 
garh, Bareli, Etäwah, Farrukhäbäd, Mainpuri, Mathura, Shäjahänpür, 
for 1850— 51. By Henry Stuart Reid, B. C. S, Printed by order 
of the Hon’ble the Lieutenant Governor of the North Western Pro- 
vinces. Agra 1852. 8. 

b. Dasselbe für 1851—52, Agra 1853. 8. 
Bohra’s Book or Village Banker’s Manual. Publ. for the use of 
Schools. Agra 1849, Quer-8, 
Muhajun’s Book or Merchant Accounts. Published for the use of 
Schools. Agra 1849. (Lithogr.) Quer.-8, 
A syllabus of the course of lectures upon experimental philosophy de- 
livered during each session by the Principal of the Agra College. 
Printed by Order of tbe-Governement, N. W. P. Calcutta 1849. 8. - 
An introduction to the study of Logic. For the use of tbe junior 
classes in the schools and colleges of India. Publ. under the directions 
of the Benares School Book Society, Mirzapdre 1847. 8. 
Texts for an introductory course of lectures on the science of che- 
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1586. 


1587. 


1588. 


1589. 


1590. 
1591. 


159. 


1593. 


1594. 


1595. 


1596. 


1597. 


1598. 


1599. 


1600. 


1601. 


1602. 
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mistry. Publ. for the use of the teachers and pupils of tbe junior 
classes in the schools and colleges of India by the Benares School 
Book Society. Benares 1848. 8. 


An Outline of metaphysical Enquiry, with special reference to the 
phenomena of the human mind. Printed for the Benares School Book 
Society. Mirzapore 1848. 8. 

Outlines of a Sanskrit Grammar, in Hindi. Publ. by the Benares 
School Book Society. Mirzapore 1848. 8. 


First lessons in Sanskrit Grammar. Prepared for the use of the Be- 
nares College, and printed by order of Govt, N. W. P. Mirzapore 
1851. &. \ 

Shakspere’s play of Macbeth, with an explanatory paraphrase. Printed 
by direction of the Benares School Book Society. Mirzapore 1848. 8. 


Sketch of operations in the Benares Sanskrit College. 1846—51. 8. 


Reprints for the Pandits. No. I. A dialogue concerning art. By James 
Harris, Esq. Reprinted for the use of tbe English classes in the 
Sanskrit Colleges, by order of Government, N. W. P. Allahabad 
1850. 8. 

Reprints for the Pandits. No. 2. Physical science. Print. for the use 
of the Sanskrit College, by order of Govt. N. W. P. Allahabad 
1851. 8. 

Reprints for tbe Pandits, No. II]. The method of induction. Printed 
for the use of the Benares Sanskrit College by order of Govt. N. W. 
P. Mirzapore 1852. 8. 

Reprints for the Pandits, No. 4. Metapbysics and mental philosophy, 
Vol. I. Printed for the use of the Benares Sanskrit College by order 
of Govt. N. W. P. Allahbabad 1852. 8. 

Reprints for the Pandits. No. V. An explanatory version of Lord 
Bacon’s Novum Organon. Printed for use of the Benares Sanskrit 
College by order of Govt. N. W. P. Mirzapore 1852. 8. 


An explanatory version of Lord Bacon’s Novum Organum. Prepared 
in Sanskrit by Pandit Vitthala Sästri, and in English by James 
R. Ballantyne. LL. D. Part I. Printed for tbe use of the Benares 
Sanskrit College by order of Govt. N. W. P. Benares 1852. 8. 
Hindi version of tbe Hitopadesa: Book ].; retaining as many as pos- 
sible of the original Sanskrit expressions. Printed for the use of 
Sanskrit classes in the schools and oolleges .of India, by Order of 
Govt. N. W. P. Mirzapore 1851.. 8. 

Lectures on the subdivisions of knowledge, and their mutual relations, 
delivered in the Benares Sanskrit College. Part I. II. III. With an 
English version. Printed by order of Government, N. W. P. Mirza- 
pore 1848. 1849. 3 Theile. 8. 

Lectures on the Nyäya Philosophy, embracing the text of the Tarka 
Sangraba. Printed for the use of the Ben. Coll. etc. Allahabad 1849, 
8. Desgl. 2. edition [1852.] 8. 


A lecture on the Sänkhya philosophy embracing the text of the Tattwa 
Samäsa. Print. for the use of the Ben. Coll. by Ord. of Govt. N. 
W.P. Mirzapore 1850. 8. 

The aphorisms of the Vedänta philosophy ; by Bädaräyana. With 
illustrative extracts from the‘ commentary. In Sanskrit and English. 
Printed for the use of the Ben. Coll. by order of Govt. N. W, P. 
Mirzapore 1851. 8. 

The aphorisms of the VaiSeshika Philosophy of Kanäda with illustrative 
extracts from the commentary by Sankara Mi$ra. Printed for the use 
of the Ben, College by order of Govt. N.W.P. Mirzapore 1851. 8. 
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1603. 


1604. 


1605. 


1606. 


1607. 


1608. 


1609. 


1610. 


1611. 
1612. 
1613. 
1614. 


1613. 


1616. 


1617. 


217. 


218. 


219. 


220. 


221. 


Bd. 


38 


The aphorisms of the Yoga philosophy of Patanjali with illustrative 
extracts from tlıe commentary by Bhoja Räjä. Printed for the use of 
the Benares College etc. Allahabad 1852. 1853. II Parts. 8. 

The aphorisms of the Sankhya philosophy, of Kapila with illustrative 
extracts from tbe commentaries. Printed for the use of the Ben. 
Coll. ete. Allahabad 1852. 8. 

"The aphorisms of the Mimänsä philosophy by Jaimini. With extracts 
from the commentaries. In Sanskrit and English. Printed for the use of 
the Benares College, by ordre of Govt, N. W.P. Allahabad 1851. 8. 
The Bhäsha Parichheda and its commentary the Siddhänta Muktävali, 
an exposition of the Nyäya philosophy by Viswanätha Panchänana Bhat't’a, 
with an English version. Printed for the use of the Benares College, by 
order of Government North Western Provinces. Caleutta 1851. 8. 
The Tarka Sangraha of Annam Bhatta, with a Hindi paraphrase and 
English version. Printed for the use of the Benares College, by order 
of Government N. W, P. Allahabad 1851. 8. 

a. A synopsis of science, from the standpoint of the Nyaya philosophy. 
Hindi and English. Vol. I. Printed for the use of the Benares Coll,, 
by order of Govt, N. W. P. Mirzapore 1852. 8. 

b. Dasselbe. Sanskrit and English. Vol. I.II. 2 Bde. Mirzapore 1852. 8. 
The Laghu Raumudi, a Sanskrit Grammar. With an English version. 
Part I. SI. et.a. 8. 


re wlel elüst 1852. 8. (Persisch. ) 


WAS ‚br 1852. 8. (Urdu.) 
hl gi 1852. 8. (Urdu.) 


wf0g> ul al> 1852. 8. (Urdu.) 


MP ls soI> 1852. 8. 

Geschenk Sr, Exc. des K. Niederländ. Ministers des lonern: 
Analeetes sur Yhistoire et la litterature des Arabes d’Espagne, par 
Al-Makkari. Publies par MM. R. Dozy, G. Dugat, L. Rrehl et W. 
Wright. Tome premier. Premiere partie, publiee par M. William 
Wright, Leyde 1855. 4. 

Von Hrn. Prof, Schlottmann: Ä 
Ein Exemplar der neuesten Verordnung des Sultan’ Abdu ’Imegid zu Gun- 
sten seiner protestantischen Unterthanen. Türk. u. armen. 1 Bogen Fol. 
lithogr. (S. oben 5. 843 fl.) 


Il. Handschriften, Münzenu. S. w. 

Von Hrn. Eli Smith in Beirut: e 
Abklatsch einer kufischen Inschrift, abgenommen von einem bei Tarsus 
8 Fuss unter der Erde gefundenen Steine. 2 Blatt Roy.-Fol. 

Von Hrn. Archivsecretär Dr. Grotefend in Hannover; £ 
Zwei Siegelabdrücke einer Gemme mit hebräischer (Quadrat-) Schrift. 

Von Hrn. Dr. Sprenger: ; 1 
Eine an den Aussenseiten mit vergoldeten Verzierungen versehene Kiste 
mit 28 Gegenständen des buddhistischen Cultus, meist Götzenbildern, 
aus Metall, Stein und Holz. 

Von Hrn. Wiedfeldt: 
Acht orientalische Siegelabdrücke. 65 

Von Hrn. James Douglass aus Canada (durch Prof. Rödiger): 
Drei Stück Scheidemünzen der heutigen Juden in Jerusalem. 


IX. ee 97 


Verzeichniss der gegenwärtigen Mitglieder der Deutschen, 
morgenländischen Gesellschaft in alphabetischer Ardnung. 


I. 
Ehrenmitglieder. 


Herr Dr. Ch. C. J. Bunsen Exc., kön. preuss. wirkl. geh. Rath, in Heidelberg. 


Herr 


Dr. B. von Dorn, kais. russ. Staatsrath u. Akademiker in St. Peters- 
burg. 

Freiherr A. von Humboldt Exc., kön. preuss. wirkl. geh. Rath in Berlin. 

Stanisl. Julien, Mitgl. d. Instit. u. d. Vorstandes d. asiat. Gesellschaft 
u. Prof. d. Chines. in Paris. 

Herzog de Luynes, Mitglied des Instituts in Paris. 

Dr. J. Mohl, Mitgl. d. Instit. u. Secretär d. asiat. Gesellschaft in Paris. 

A. Peyron, Prof. d. morgenl. Spr. in Turin, 

Baron Prokesch von Osten, k. k. österr. Bundespräsidialgesandter 
in Frankfurt a. M. 

E. Quatremere, Mitgl. d. Instit. u. Prof. d. Hebr. u. Pers. in Paris. 

Reinaud, Mitgl. d. Instit., Präsident d. asiat. Gesellschaft u. Prof. 
d. Arab. in Paris. 

Dr. Edward Robinson, Prof. am theolog. Seminar in New York u. 
Präsident der amerik. orient. Gesellschaft, 

Baron Mac Guckin de Slane, erster Dolmetscher der afrikanischen 
Armee in Algier. 

George T. Staunton, Bart., Vicepräsident d. asiat. Gesellschaft in 
London. 

Lieutenant-Colonel William H. Sykes, Director for managing the affaires 
of the honourable the East-India Company in London. 

Dr. Horace H. Wilson, Director d. asiat, Gesellschaft in London u. 
Prof. d, Sanskrit in Oxford. 


II. 
Correspondirende Mitglieder. 


Franeis Ainsworth, Ehren-Secretär der syrisch-ägypt. Gesellschaft 
in London. 

Dr. Jac. Berggren, Probst u. Pfarrer zu Söderköpiog und Skällwik 
in Schweden. 

P. Botta, franz. Consul in Jerusalem. 

Cerutti, kön. sardin. Consul zu Larnaka auf Cypern. 

Nic. von Chanykov, kais. russ. Staatsrath in Tiflis. 

R. Clarke, Secretär d. asiat. Gesellschaft in London. 

William Cureton, Kaplan I. Maj. der Königin von England und Cano- 
nicus von Westminster, in London. 

R. v. Frähn, kais. russ. Gesandtschafts - Secretär in Constantinopel. 

F. Fresnel, franz. Consular-Agent in Dschedda. 

Dr. J. M. E. Gottwaldt, Prof. des Pers. u. Arab. u. Bibliothekar an 
d. Univ. in Rasan. 

C. W. Isenberg, Missionar in Bombay (d. Z. in Düsseldorf). 

J. L. Krapf, Missionar in Mombas in Ost-Afrika. 

E. W. Lane, Privatgelaarter in Worthing, Sussex in England. 

H. A. Layard, Esq., M. P., in London. 

Dr. Lieder, Missionar in Kairo, 

Dr. A. D. Mordtmann, Hanseat. Geschäftsträger u. Grossherz. Olden- 
burg. Consul in Constantinopel. 
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Herr E. Netscher, Regierungssecretär in Batavia. 


J. Perkins, Missionar in Urmia. 

Dr. A. Perron, in Paris. 

Dr. W. Plate, Ehren-Secretär der syrisch-ägypt. Gesellschaft in 
Londen. 

Dr. Fr. Pruner-Bey, Leibarzt des Vicekönigs von ..Ae i 
Kairo (jetzt in Deutschland). 2 Ge 

Räja Rädhäkänta Deva Behadur in Calcutta. 

H. C, Rawlinson, Lieut.-Colon., Resident der britischen Regierung 
in Bagdad. 

Dr. E. Röer, Secretär der asiat. Gesellschaft in Calcutta. 

Dr. G. Rosen, kön. preuss. Consul u. Hanseat. Viceconsul in Jerusalem. 

Edward E, Salisbury, Prof. des Afab. u. des Sanskrit am Yale College 
in New Haven, N®-Amerika. 

W. G. Schauffler, Missionar in Constantinopel. 

Const. Schinas, kön. griech. Staatsrath u. Gesandter für Oesterreich, 
Preussen u. Bayern zu Wien. 

Dr. Ph. Fr. von Siebold, d. Z. in Boppart am Rhein. 

Dr. Eli Smith, Missionar in Beirut. 

Dr. A. Sprenger, in Diensten der ostindischen Compagnie, d. Z. auf 
Urlaub in Damascus. 

G. RK. Tybaldos, Bibliothekar in Atben. 

Dr. N. L. Westergaard, Prof. an d. Univ. in Kopenhagen. 

Dr. J. Wilson, Missionar, Ehrenpräs. d. asiat, Gesellsch. in Bombay. 


EEE. 
Ordentliche Mitglieder !). 


Se. Grossherzogliche Hoheit Prinz Wilhelm vos Baden, in 


Berlin (413). 


Se. Hoheit Carl Anton, nachgeborner Prinz des Preuss. Königs-Hauses, 


Se. 


vormals Fürst zu Hohenzollern-Sigmaringen (113). 


Königl. Hoheit Aquasie Boachi, Prinz von Ashanti, königl. 
Niederländ. Berg-Ingenieur für den Dienst in Ostindien, in Buitenzorg 


auf Java (318). 


Herr Charles A. Aiken, Stud. theol. in Andover (Massach., U.-St.) (357). 


bezieht sich au 


Jul. Alsleben, Stud. theol. in Berlin (353). 

Dr. R. Anger, Prof. d. Theol. in Leipzig (62). 

Dr. F. A. Arnold, Docent d. morgenl. Spr. in Halle (61). 

G. J. Ascoli, Privatgelehrter in Görz (339). 

A. Auer, k. k. österr. Reg.-Rath, Director d. Hof- u. Staats-Druckerei 
in Wien (249). 

Dr. H. Barth, Docent an d. Univ. in Berlin, d. Z. auf Reisen in 
Afrika (283). 

Dr. Gust. Baur, Prof. d. evang. Theol. in Giessen (288). 

Dr. B. Beer, Privatgelehrter in Dresden (167). j 

Dr. W. F. Ad. Behrnauer, dritter Amanuensis an der k. k. Hof- 
bibliothek in Wien (290). 

Dr. Charles T. Beke, resident partner of the commercial house of 
Blyth Brothers and Co. auf Mauritius (251). 

Dr. Ferd. Benary, Prof. an d. Univ. in Berlin (140). 

Dr. Theod. Benfey, Prof, an der Univ. in Göttingen (362). 

1) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Numer und 

f die nach der Zeit des Beitritts zur Gesellschaft geordnete 


Liste Bd. II. S. 505 ff., welche bei der Meldung der neu eintretenden Mit- 


glieder in den Nachrichten fortgeführt wird. 
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Elias Beresin, Prof. an der Univ. in Kasan (279). 

Dr. G. H. Bernstein, Prof. der morgen. Spr. in Breslau (40). 

Dr. E. Bertheau, Prof. d. morgenl. Spr. in Göttingen (12). 

Dr. James Bewglass, Prof. der morgenl. Sprachen u, d. biblischen 
Literatur am Independent College in Dublin (234). 

Freiherr von Biedermann, kön. sächs. Rittmeister in Grimma (189). 

Anton von Le Bidart, Altache der k. k. österreich. Internuntiatur in 
Constantinopel (405). 

Dr. H. E. Bindseil, zweiter Bibliothekar u. Secretär der Univers.- 
Bibliothek in Halle (75). 

Dr. 0. Blau, Vice-Kanzler der kön, preuss. Gesandtschaft in Constan- 
tinopel (268). 

Dr. Bleek, Privatgelehrter in Bonn, d. Z. auf einer Reise in Afrika (350). 

Dr. F. Bodenstedt, Prof. der slav. Spr. u. Litt. an d. Univ. zu 
München (297). 

Lie. Dr. Ed. Böhmer, Docent d. Theol. an d. Univ. zu Heidelberg (36i). 

Dr. O0. Böhtlingk, kais. russ. Staatsrath u. Akademiker in St. Peters- 
burg (131). 

Dr. F. Böttcher, Conrector an d. Kreuzschule in Dresden (65). 

Dr. Bollensen, Prof. des Sanskr. in Kasan (133). 

Dr. Fz. Bopp, Prof. d. morgenl. Spr. in Berlin (45). 

J. P. Broch, Cand. theol. aus Christiania (407). 

Dr. Herm. Brockhaus, Prof. der ostasial. Sprachen in Leipzig (34). 

Heinr. Brockhaus, Buchdruckereibesitzer u. Buchhändler in Leipzig 
(312). 

Baron Carl Bruck, Attache der k. k. österr, Internuntiatur zu Üon- 
stantinopel (371). 

Dr. H. Brugsch, Privatdocent an der Univers. zu Berlin (276). 

J. F. G. Rrumund, Prädicant in Batavia (400). 

Dr. C. F. Burkhard, Gymnasiallehrer in Teschen, österr. Schle- 
sien (192). 

Dr. C. P. Caspari, Prof. d. Tbeol. in Christiania (148). 

Dr. D. A. Chwolsohn, Beamter im Ministerium der Volksaufklärung in 
St. Petersburg (292). 

Timotheus Cipariu, griechisch-kathol. Domkanzler u. Prof. der orient 
Sprachen in Blasendorf, Siebenbürgen (145). 

Albert Cohn, President du Comit& Consistorial in Paris (395). 

Edward Byler Cowell, B. A., Magdalen Hall in Oxford (410). 

Dr. F. Delitzsch, Prof. d. alttestam. Exegese in Erlangen (135). 

John Dendy, Baccalaureus artium an der London University, in 
Lowerhill (323). 

Dr. F. H. Dieterici, Prof. d. arab. Litt. in Berlin (22). 

Dr. A. Dillmann, Prof. d. orient. Sprachen in Riel (260). 

Dr. Th. W. Dittenberger, Oberhofprediger u. Obereonsistorialrath 
in Weimar (89). 

Dr. R. P. A. Dozy, Prof. d. Geschichte in Leyden (103). 

Dr. L. Duncker, Prof. d. Theol. in Göttingen (105). 

Edw. B. Eastwick, F. R. S. M. R. A. S., Prof. der orient. Sprachen 
u. Bibliothekar des Bast-India College zu Haileybury (378). 

M. L. Frhr. von Eberstein, in Berlin (302). 

Dr. F, A. Eckstein, Condirector der Franke’schen Stiftungen u. Rector 
d. lat. Schule des Waisenhauses in Halle (196). 

Baron von Eckstein in Paris (253). 

Adolf Ehrentheil, Doctorand der Philos., Rabbiner zu Horzitz in 
Böhmen (409). 

Hermann Engländer, Lehrer u. Erzieher in Wien (343). 

Dr. F. von Erdmann, kais. russ. Staatsrath u. Schuldireetor des 
Nowgorod’schen Gouvernements in Gross-Nowgorod (236). 
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Herr Aug. Eschen, Cand. theol. in Hartwarden, Oldenburg (286). 
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Dr. H. von Ewald, Prof. d. Theol. in Göttingen (6). 

Dr. H. L. Fleischer, Prof. d. morgenL Spr. in Leipzig (1). 

Dr. G. Flügel, Prof. emerit. in Meissen (10). 

Dr. Z. Frankel, Oberrabbiner und Director des jüdisch-theologischen 
: Seminars „Fränckelsche Stiftung‘ in Breslau (225). 

Dr. Siegfried Freund, Privatgelehrter in Breslau (380). 

Dr. G. W. Freytag, Prof. d. morgenl. Spr. in Bonn (42). 

R. H. Th. Friederich, Adjunet-Bibliothekar der Batavia’schen Gesell- 
schaft für Künste u. Wissenseh. zu Batavia (379). 

Dr. H. €. von der Gabelentz Exc., geh. Rath in Altenburg (5). 

H. Gadow, Prediger in Trieglaff bei Greifenberg (267). 

G. Geitlin, Prof. d. Exegese in Helsingfors (231). 

Dr. J. Gildemeister, Prof. der morgenl. Spr. in Marburg (20). 

A. Gladisch, Director des Gymnasiums in Rrotoschin (232). 

W. Gliemann, Conreetor am Gymnasium in Salzwedel (125). 

Dr. J. Goldenthal, Prof. d. morgenl. Spr. in Wien (52). 

Dr. Wilh. Gollmann, practieirender Arzt in Wien (377). 

Dr. R. A. Gosche, Custos der orient. Handschrr. d. königl. Bibliothek 
in Berlin (184). 

Dr. K. H. Graf, Prof. an d. Landesschule in Meissen (48). 

Dr. Carl Graul, Director der Evang.- Lutber. Missionsanstalt in 
Leipzig (390). 

Lie. Dr. B. k. Grossmann, Pfarrer in Püchau bei Leipzig (67). 

Dr. C.L. Grotefend, Archiv-Secretär u. Conservator des königl. Münz- 
cabinets zu Hannover (219). 

Dr. Jos. Gugenheimer, Kreisrabbiner in Teschen, östr. Schlesien (317). 

Herm. Alfr. v. Gutschmid, Privatgelehrter in Dresden (367). 

Dr. Th. Haarbrücker; Docert der morgenl. Spr. in Berlin (49). 

H. B. Hackett, Prof. d. Theol. in Newton Centre (Massach., U.-St.) (356). 

Richard Hänichen, Stud. philol., in Dresden (391). 

Lie. Dr. Ge. L. Hahn, Decent d. Theol. in Breslau (280). 

Freiherr J. von Hammer-Purgstall, k. k. österreich. wirkl. Hofrath 
in Wien (81). 

Hofr. Anton von Hammer, Hofdolmetsch in Wien (397). 

Dr. Dan. Haneberg, Abt von St. Bonifaz, Prof. d. Tbeol. in Mün- 
chen (77). 

Dr. G. Ch. A. Harless, Reichsrath und Präsident des evang. Ober- 
consistoriums in München (241). 

Dr K. D. Hassler, Direetor des kön. Pensionats in Ulm (11). 

Dr. M. Haug, Privatdocent für Sanskrit und vergleichende Grammatik 
an d. Univers. zu Bgnn (349). 

Heiorich Ritter von Haymerle, Attache der k. k. österreich. Inter- 
nuntiatur zu Constantinopel (382). 

Dr. J. A. A. Heiligstedt, Privatgelehrter in Halle *(204). 

Dr. K. F. Hermann, Prof. an d, Univ. in Göttingen (56). 

Dr. G. F. Hertzberg, Docent an der Univ. zu Halle (359). 

Dr. RK. A. Hille, Hülfsarzt am königl. Krankenstift in Dresden (274). 

Rev. Edward Hincks, D.D. in Killeleagh, County Down, Irland (411). 

Dr. F. Hitzig, Prof. d. Theol. in Zürich (15). 

Dr. A. Hoefer, Prof. an d. Univ. in Greifswald (128). 

Dr. A. 6. Hoffmann, geh. Kfrchenrath u. Prof. d. Theol. in Jena (71). 

Dr. W.Hoffmann, Hofprediger u. Generalsuperintendent in Berlin (150). 

Dr. 3. Ch. K. Hofmann, Prof. d. Theol. in Erlangen (320). 

Chr. A. Holmboe, Prof. d. morgenl. Spr. io Christiania (214). 

A. Holtzmann, grossherzogl. badischer Hofrath u. Prof, der ältern 
deutschen Sprache u. Literat. in Heidelberg (300). 

Dr. H. Hupfeld, Prof. d. Theol. in Halle (64). 
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Dr. A. Jellinek, Prediger b. d. jüd. Gemeinde in Leipzig (57). 

Dr. H. Jolowicz, Privatgelehrter in London (363). 

Dr. J. M. Jost, Privatgelehrter in Frankfurt a. M. (415). 

Dr. B. Jülg, Prof. d. klassischen Philologie u. Litteratur und Director 
des philol. Seminars an d. Univ. in Krakau (149). 

Dr. Tb. W. J. Juynboll, Prof. d. morgenl. Spr. in Leyden (162). 

Dr. Jos. Raerle, Prof. d. arab., chald. u. syr. Sprachen u. d. alt- 
testamentl. Exegese in Wien, fürstbischöfl. Consistorialrath von Bri- 
xen (341). 

Dr. J. E. R. Räuffer, Landesconsist.-Ratı u. Hofprediger in Dres- 
den (87). 

Dr. C. F. Reil, Prof. d. Exegese u. d. morgenl. Spr. in Dorpat (182). 

Dr. H. Kellgren, Prof. der morgenländ. Spr. an d. Univ. zu Helsing- 
fors (151). 

G. R. von Rlot, Generalsuperintendent v. Livland, in Riga (134). 

Dr. A. Knobel, Prof. d. Theol. in Giessen (33). 

Dr. J. G. L. Rosegarten, Prof. d. Theol. u. d. morgenl. Spr. in 
Greifswald (43). 

Alex. Freih. von Krafft-Krafftshagen, Lieut. in Sr. Maj. von 
Preussen Leibhusaren-Regim., auf Krafftshagen (Ostpr.) (373). 

Dr. Ch. L. Krehl, Secretär an der öffentl. kön. Biblioth. in Dresden (164). 

Dr. Alfr. von Kremer, erster Dragoman des k. k. österreichischen 
Generalconsulats in Alexändrien (326). 

Georg Ruehlewein, Stud. d. morgenl. Spr. in St. Petersburg (402). 

Dr. Abr. Kuenen, Prof. d. Theol. in Leyden (327). 

Dr. A. Kuhn, Gymnasial-Oberlehrer in Berlin (137). 

Dr. Wilh. Lagus in Helsingfors (387). 

Dr. W. Landau, Oberrabbiner in Dresden (412). 

Dr. F. Larsow, Prof. an d. Gymnas. z. grauen Kloster in Berlin (159). 

Dr. Ch. Lassen, Prof. d. Sanskrit-Literatur in Bonn (97). 

Dr. H. Leo, Prof. d. Geschichte in Halle (72). 

Dr. C. R. Lepsius, Prof. an d. Univ. in Berlin (119). 

Dr. H. G. Lindgren, Pfarrer in Tierp bei Upsala (301), 

Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32). 

Dr. E. Lommatzsch, Prof. d. Theol. am Predigerseminar in Witten- 
berg (216). 

Dr. H. Lotze, Privatgelehrter in Leipzig (304). 

Dr. E. I. Magnus, Privatdocent an d. Univ, zu Breslau (209). 

Russell Martineau, B. A, Lond., Lehrer in Liverpool (365). 

Dr. Adam Martinet, Prof. der Exegese u. der orient. Sprachen an dem 
kön. Lyceum zu Bamberg (394). 

Dr. B. F. Matthes, Agent d. Amsterd, Bibelgesellsch. in Macassar (270). 

Dr. A. F. Mehren, Prof. der semit. Sprachen in Kopenhagen (240). 

$. Meschelssohn in Wien (414). 

Dr. H. Midd®ldorpf, Consist.-Rath u, Prof. d. Theol. in Breslau (37). 

Georg von Miltitz, herzogl. braunschweig. Rammerherr, auf Sieben- 
eichen im Rgr. Sachsen (313). 

Graf Miniscalchi, k. k. österreich. Rammerherr in Verona (259). 

Dr. J. H. Möller, herzogl. sächs. goth. Archivrath u. Bibliothekar in 
Gotha (190). 

0. G. J. Mohnicke aus Stralsund, jetzt in Batavia (401). 

Chr. Heinr. Monicke in Leipzig ($76). 

Dr. F. C. Movers, Prof. d. kathol. Theol. in Breslau (38). 

Dr. J. Müller, Prof. d. morgenl. Spr. in München (116). 

Dr. Jos. Müller, Prof. der deutschen u. griech. Litteratur an der Uni- 
versität zu Pavia (333). 

Dr. M. Müller, Taylorian Professor an der Universität zu Oxford, 
M. A. Christ Church (166). 
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Herr Th. Mündemann, Stad. theol., in Lüneburg (351). 
- J. Muir, Esq., Civil Bengal Service in Bengalen (354). 
- Dr. 6. H.F, Nesselmann, Prof. an d. Univ. zu Königsberg in Pr, (374) 
- Dr. R. F. Neumann, Prof. in München (7). i 
- Lie. Dr. W. Neumann, Prof. der alttestamentl. exeget. Theologie in 
der evangel.-theol. Facultät zu Breslau (309). 
- Dr. John Nicholson in Penrith (England) (360). 
- Dr. Ch. W. Niedner, Prof. d. Theol., in Wittenberg (98). 
- Dr. 6. F. Oehler, Prof. d. Theol. u. Ephorus am. evangel. Seminar 
in Tübingen (227). 
- Dr. J. Olshausen, Oberbibliothekar u. Prof. d. orient. Sprachen an 
d. Univ. in Königsberg (3). 
- Dr. Ernst Osiander, Repetent am evang.-theol. Seminar in Maul- 
bronn (347). 
- H. Parrat, vormaliger Professor zu Bruntrut, Mitglied des Regierungs- 
raths in Bern (356). 
- Dr. G. Parthey, Buchhändler in Berlin (51). 
- Friedrich Pertazzi, Attache der k. k. österreich. Internuntiatur in 
Constantinopel (406). 
- Dr. W. Pertsch, Privatgelehrter in Berlin (328). 
- Dr. J. H. Petermann, Prof. an d. Univ. in Berlin (95). 
-- Dr. A. Peters, Prof. an der Landesschule in Meissen (144). 
- Dr. Petr, Prof. der alttestamentl. Exegese an d. Univ. zu Prag (388). 
- Dr. Jul. Pfeiffer auf Burkersdorf bei Herrnhut (370). 
- Dr. Philippsohn, Rabbiner in Dessau (408). 
- $. Pinsker, Oberlehrer an d. israel. Schule in Odessa (246). 
- Dr. G. 0. Piper, Privatgelehrter in Bernburg (208). 
- Dr. Sal. Poper, Pred. d. jüd. Gemeinde in Strassburg (Preussen) (299). 
- Dr. A. F. Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft in Halle (4). 
- George W. Pratt, in New York (273). 
- Theod. Preston, Prof. Almonerianus der arab. Sprache u. Litteratur 
an der Universität zu Cambridge (319). 
- Christ. Andr. Ralfs, Stud. orient. in Leipzig (344). 
- Dr. 6. M. Redslob, Prof. d. bibl. Philologie an d. akadem. Gymnasium 
in Hamburg (60). 
- Isaac Reggio, Prof. u. Rabbiner in Görz (338). 
Dr. J. G. Reiche, Consist.-Rath u. Prof. d. Theol. in Göttingen (154). 
- Dr: E. Reuss, Prof. d. Theol. in Strassburg (21). 
- Xaver Richter, Priester in München (250). 
Dr. C. Ritter, Prof. an d. Univ. u. d. allgem. Rriegsschule in Berlin (46). 
- Dr. E. Rödiger, Prof. d. morgenl. Spr. in Halle (2). 
- Dr. R. Rost, Lehrer an der Akademie in Canterbury (152). 
- Dr. R. Roth, Prof. an d. Univ. in Tübingen (26). 
=- Dr. F. Rückert, geh. Reg.-Rath, in Neusess bei Coburg (127). 
A. F. vonSchack, grossherzogl. mecklenburg-schwerin. Legationsrath 
u. Kammerherr, auf Brüsewitz bei Schwerin (322). 
Ritter Ignaz von Schäffer, Kanzler des k. k. österr. Generalconsulats 
in Aegypten (372). $ 
Ant. Schiefner, Adjunct bei d. kais. russ. Akad. der Wiss. und Con- 
servator an der Biblioth. der Akad. in St. Petersburg (287). 
- Carl Schier, Privatgelehrter in Dresden (392). 
- Dr. 6. T. Schindler, Prälat in Krakau (91). 
- 0. M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, Secretaire Interprete bei 
d. k. k. österreich. Internuntiatur in Constantinopel (272). 
- Dr. A. A. E. Schleiermacher, geh. Rath in Darmstadt (8). 
- Lie. Constantin Schlottmann, Prof. d. Theol. in Zürich (346). 
Dr. Ch. Th. Schmidel, Guts- u. Gerichtsherr auf Zehmen u. Kötzschwitz 


bei Leipzig (176). R 
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Herr Dr. W. Schmidthammer, Lic. d. Theol., Prädicant u. Lehrer in 
Alsleben a. d. Saale (224). 
- Dr. C. W.M. Schmidtmüller, pens. Militärarzt 1. Classe der k. 
niederl. Armee, in Erlangen (330). 
- Dr. A. Schmölders, Prof. an d. Univ. in Breslau (39). 
- Erich von Schönberg auf Herzogswalde, hgr. Sachsen, d. Z. auf 
einer Reise in Indien (289), 
- Dr. Fr. Schröring, Gymnasiallehrer in Wismar (306). 
- Dr. Lee Schbwabacher, Rabbiaer in Schwerin a. d. W., Grosshrzth. 
Posen (337). 
- Dr. Friedr. Schwarzlose, Privatgelehrter, d. Z. in Paris (335). 
- Dr. @ Schwetschke, in Halle (73). 
- Dr. F.Romeo Seligmann, Docent d. Gesch. d. Mediein in Wien (239). 
- Dr. H. Sengelmann, Pastor an der Michaeliskirche in Hamburg (202). 
- Dr. Leo Silberstein, Oberlehrer an der israelit. Schule in Frank- 
furt a. M. (368). 
- Dr. J. G Sommer, Prof. d. Theol. in Königsberg (303). 
- Dr. Soret, geh. Legationsrath und Comthur in Genf (355). 
- Emil Sperling, Kanzler der Hanseat. Gesandtschaft zu Constantinopel 
(385). 
- Dr. F. Spiegel, Prof. d. morgenl. Spr. in Erlangen (50). 
- William Spottiswoode, M. A., in London (369). 
- Dr. D. Stadthagen, Oberrabbiner in Berlin (198). 
- Dr. J. J. Stäbelin, Prof. d. Theol. in Basel (14). 
- Dr. C. Steinhart, Prof. in Schulpforta (221). 
- Dr. M. Steinschneider, Lehrer in Berlin (175). 
- Dr. A. F. Stenzler, Prof. an d. Univ. in Breslau (41). 
- Dr. Lud. Stephani, kais. russ. Staatsralh u. ordentl. Akademiker in 
.. St. Petersburg (63). 
- Hofr. Dr. J. G. Stickel, Prof. d. morgen]. Spr. in Jena (44). 
- G. Stier, Adjuncet am Gymnasium zu Wittenberg (364). 
- P. Th. Stolpe, Lector an d. Universität in Helsingfors (393). 
- Lie. F. A. Strauss, Docent der Theol. u. Divisionspred. in Berlin (295). 
- €. Ch. Tauchnitz, Buchdruckereibes. u. Buchhändler in Leipzig (238). 
- Constantin Testa, Kanzler der k, preuss. Gesandtschaft in Constanti- 
nopel (398). 
Theophil von Testa, zweiter Dragoman bei der k. preuss. Gesandt- 
schaft in Constantinopel (399). 
- Theremin, Pastor in Vandoeuvres (389). 
- Dr. F.A. G. Tholuck, Consistorialrath, Prof. d. Theol. u. Universitäts- 
prediger in Halle (281). 
- W. Tiesenhausen, Cand. d. morgenl. Spr. in St. Petersburg (262). 
- Dr. C. Tischendorf, Prof. d. Theol. in Leipzig (68). 
- Nik. von Tornauw kxc., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Oberpro- 
curator im dirigirenden Senat zu St. Petersburg (215). 
- Dr. C. J. Tornberg, Prof. d. morgenl. Spr. in Lund (79). 
- Trumpp, jetzt auf Reisen in Indien (403). 
- Canonicus Dr. F. Tuch, Prof. d. Theol. in Leipzig (36). 
- Dr. P.M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig (282). 
- Dr. €. W.F. Uhde, Prof. d. Chirurgie u. Arzt in Braunschweig (291). 
- Dr. F. Uhlemann, Prof. an d. Univ. u. am Friedrich-Wilhelms-Gymnas. 
in Berlin (172). 
- Dr. Max. A. Ublemann, Docent der ägypt. Altertbumskunde an der 
Universität zu Göttingen (301). 
- Dr.F.W.C.Umbreit, geh. Rirchenrath u. Prof. d.Theol. in Heidelberg (27). 
- J. J. Ph, Valeton, Prof. d. morgenl. Spr. in Gröningen (130). 
- 3. C. W. Vatke, Prof. an d. Univ. in Berlin (173). 
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Herr W. Vogel, Buchdruckereibesitzer und Buchhändler in Leipzig, d. Z. 
- in Göttingen (213). 

- Dr. Marinus Ant. Gysb. Vorstman, Prediger in Gouda (345). 

- 6.Vortmann, General-Secretär der Azienda assieuratrice in Triest (243). 

- Dr. J. A. Vullers, Prof. der morgenl. Spr. in Giessen (386). 

- Dr. A. Weber, Docent an d. Univ. in Berlin (193). 

- Dr. 6. Weil, Prof. u. Bibliothekar bei d. Univ. in Heidelberg (28). 

- Duncan H. Weir, Professor zu Glasgow (375). 

- Dr. W. Wessely, Prof. des österreich. Strafrechts in Prag (163). 

- Dr. J. G. Wetzstein, kön. preuss. Consul in Damaskus (47). 

- Dr. C. Wex, Gymnasialdirector in Schwerin (305). 

- W. D. Whitney, Prof. am Yale College in New-Haven (366). 

- Lie. Dr. Joh. Wichelhaus, Prof. der Theol. zu Halle (311). 

- Moriz Wiekerhauser, ord. Prof. d. morgenl. Spr. an der k. k. orient. 
Akademie u. ord. öffentl. Prof. der türk. Sprache am k. k. poly- 
technischen Institut zu Wien (396). 

- F.W.E. Wiedfeldt, Stud. or. in Halle (404). 

- Dr. RK. Wieseler, Prof. d. Theol. in Kiel (106). 

- Dr. Windischmann, Domkapitular in München (53). 

- Dr. Franz Woepcke, in Paris (352). 

- Dr. M. Wolff, Prediger b. d. jüd. Gemeinde in Culm, Reg.-Bezirk 
Marienwerder (263). 

- Dr. Ph. Wolff, Stadtpfarrer in Rottweil (29). 

- Dr. William Wright, Prof. des Arabischen u. Persischen an d. London 
University (284). 
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Die Todtenbestattung bei den Brahmanen. 


Von Professor Max Müller, in Oxford. 


at 

ummaU Area aT MIRTUTNAUeH- 
Ih UTIESTER: YRIRTITaTAa TTAHTE fra- 
ASId SANT TESTEth efer- 
Ehfruferrfer TAT ZOATET Han TU: MÄR 


ıan 


Wenn Jemand, der die heiligen Feuer in seinem Hause hält, 
krank wird, so mache er sich (mit seinen Feuern) auf und gehe 
gen Osten, Norden, oder Nordwesten. Die Leute sagen, die Feuer 
lieben die Heimath, und es versteht sich also, dass sie, da sie 
nach dem Dorfe zurück zu gehn wünschen, ihn segnen und gesund 
machen werden. Ist er gesund, so soll er zurückgehn, nachdem 
er entweder ein Somaopfer, oder (wenn er diess nicht kann) ein 
Thieropfer, oder (wenigstens) ein Spendeopfer gebracht; sonst 


aber auch ohne ein Opfer gebracht zu haben. !) 
[0 
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Stirbt er, so grabe man ein Stück Land, südöstlich ode 
westlich (vom Dorfe). Die Grube senke sich gegen Süden ı 
Südosten. Andere sagen gegen Südwesten. Sıe sei so lang 
ein Mann mit ausgestreckten Armen, eine Rlafter breit und eine 
Spanne tief.?). 

Die Stätte 3) sei ringsum offen und reich an Gesträuch. In 
Bezug auf Dorn - und Milchpflanzen aber gilt was früher gesagt. *) 

Es ist ein wesentliches Erforderniss für eine Verbrennungs- 
stätte, dass das Wasser daselbst von allen Seiten herablaufe. °) 
Was mit dem Kopfhaar, dem Barte, den Körperhaaren und den 
Nägeln zu thun ist, ist früher gesagt. Diess „früher“ bezieht 
sich nicht auf eine frühere Stelle der Grihyasütras, sondern ist 
ein Citat aus Asvaläyana’s Srautasütras, und es ist nöthig, das 
dort Gesagte hier einzuschalten. 


4) Unter dem Somaopfer ist der Agnish/oma, unter dem Thieropfer 
der Aindrägna, unter dem Spendeopfer der Darsapürnamäsa zu verstehen, 
Der Commentar fügt hinzu: pürväläbha uttarottaram karma ity upadisanli. 


2) Der Commentar sagt: vyämam pankäratnimätram, dvädasängulo 
vitastih. 


3) Die Stätte, smasäna, ist der Name für Brandstätte sowohl als Be- 
gräbnissstätte. Comm.: dahanadesas ka smasänam, samkitya asthini vatra 
nidhiyante tak ka smasänam. 


4) Dieses Citat, kantakikshirinas tu iti, bezieht sich auf II, 7., wo in 
der Västuparikshä (västu, Haus, cf. &oru) gesagt wird, wie die Stelle 
beschaffen sein soll wo man sein Haus baut. Dort heisst es: kantakikshi- 
rinas tv iti samülän parikhäya udväsayed apämärgah säkhas tilvakak pari- 
vyädha iti ka etäni. Man soll also diese sechs Pflanzen mit der Wurzel 
ausroden. Kanfakin heisst dornig, dann aber Mimosa catechu, Yangueria 
spinosa, bamboo, oder jujube. 

Kshirin heisst milchig, dann aber eine Art Mimusops. 

Apämärgah ist Achyranthes aspera. 

Säkhah ist Galedupa arborea. 

Tilvakah ist eine Art Symplocos racemosa, 

Parivyädhah ist Pterospermum acerifolia. 

Es scheint also dass auch auf dem Begräbnissplatze diese Pflanzen aus- 
gerodet werden sollen, und so fügt der Commentar hinzu: kanfakädini shad 
udväsayed ubhayasmasäne ’pity arthan. 


5) Während das Vorhergehende von Verbrennung - sowohl als Begräb- 
nissstätte gilt, so bezieht sich diess nur auf die’ Stätte wo der Scheiter- 
haufen errichtet wird. 
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Asvaläyana behandelt hier (VI, 10.) den Fall, wenn der 
Opfernde vor Vollendung eines grossen mehrtägigen Opfers stirbt. 
Diess wird vom priesterlichen Standpunkte aus als ein Versehn 
betrachtet, eben so als wenn ein Öpfergefäss umfällt oder ein 
Hund über die Opferstätte läuft. Die Hauptsache ist, dass die 
Störung in dem Opfer wieder gut gemacht werde, und wie diess 
geschehen soll, musste in den Srautasütras beschrieben werden. 
Was von der Todtenschmückung dort erwähnt und hier ergänzt 
wird, ist Folgendes: „Wenn der Kranke stirbt, so trägt man ihn 
auf dem 'Tirthaweg) nach dem Ort, wo die Opfergefässe gerei- 
nigt werden?) und schmückt ihn daselbst. Man verschneidet sein 
Haupthaar, den Bart, die Körperhaare und die Nägel. Man salbı 
ihn mit Spieke und setzt ihm einen Kranz von Spieke auf. An 
einigen Orten reinigt man die Eingeweide von Unrath und füllt sie 
mit Milch und Butter (prishadäyyam), wonach sie wieder hinein 
eethan werden. Sodann schneidet man von einem ungebrauchten 
Stück Zeug den einen Saum®) ab und bedeckt den Todten damit, ° 
so dass der andere Saum gen Westen liegt und die Füsse bloss 
bleiben. Das abgeschnittene Stück müssen die Söhne aufheben.“ 

Was sich sonst noch in den Srautasütras über Verbrennen 
und Begraben findet, wird später erwähnt werden. Wir gehen 
jetzt in den Grihyasütras weiter. 

Grass und geschmolzene ‚Butter muss vorräthig sein, auch 
mische man geschmolzene Butter mit Milch, diess nennt ‚man 
Schaumbutter für die Väter. *) 


Asvaläyana’s Grihya-Sütras, Adhyäya IV, 8. 2. 

sur mmfa Aa aaa TE 
HAHgRTStHgAT HAIR: ICSETURUPET SC) 
STR aa AR Aa IE IST 
ZAatzirrantsamm een: Man 


4) Andere lesen atirthena. 

2) Man kann entweder avabhrithe oder ävabhrithe lesen. Der Comm. 
erklärt: avabhrithärtham samkalpite dese, fügt dann aber hinzu: avabhri- 
{härtho desa ävabhrithah; tasya idam ity an; athavä avabhritha ity eva 
padakhede sati, avabhrithasabdas tadarthe dese lakshanayä vartate. 

3) Comm.: Väsaso vayanärambhapradesah päsa ity ukyate; samäpli- 
pradeso dasä. — Tena väsasä pratyakdasena präksirasam pretam prakhä- 
dayanti. 

4) Hieraus erhellt dass die ganze Ceremonie der Bestattung zu den 
väterlichen oder Todtengebräuchen gehört, dass also, allgemeiner Vorschrift 
zufolge, auch hier der Priester stets nach Südost blicken muss, und die 
Brahmanenschnur über der rechten und unter der linken Schulter getragen 


wird (präkinaviti, nicht yagnopavili). R 
da 
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RATHAAT: AST: ara AT anne 
waumga FF: aaa UferaterTan 
a fa u ware Sf eeruga Saien STR 
fARITZATUeTA TRUE TOT ARTUAR- 
ea ee 
ara gurar TTTaA AHA HATEZRU 
eur TUREATARTTAHAT: Urt Yge 
SE NENSN ufrarHarsmatet IT- 
Er ATanı Hrastafafer int 


Die Verwandten tragen die Feuer und die Opfergeräthschaften 
nach der Stelle wo der Boden aufgegraben ist. Hinterher tragen 
die Alten den Todten. Sie gehen in ungleicher Anzahl und micht 
mit ihren Weibern. An einigen Orten bringt man den Todten auf 
einem Wagen), der mit Ochsen bespannt ist. Auch führt man 
zuweilen ein Hi weiblichen Geschlechts hinterher, die Anusta- 
rani2) oder Decke. Diess sei eine Kuh, oder eine einfarbige Ziege, 
oder nach Andern eine schwarze Ziege. Die Verwandten führen 
das Thier hinterher, nachdem sie eine Leine an sein linkes Vor- 
derbein gebunden haben. Dann folgen die übrigen Verwandten >); 
ihre Opferschnur hängt herab ®), ihre Haare sind aufgelöst; die 
Aeltesten kommen zuerst, die Jüngsten zuletzt. 

Nachdem sie solchergestalt zur Stelle gelangt, besprengt dev 
Vollbringer®) des Opfers mit einem Sanizweige "die Grube mit 


1) Comm.: Pithakakra, sakaltädi. 

2) Ueber diese Anustarani mehr im Verfolg. Sie ist nicht nothwendig 
(nityä), und Kätyäyana z. B. missbilligt die Sitte, weil man, wenn ein Thier 
mit verbrannt werde, nach dem Verbrennen nicht wissen könne, welche 
Knochen dem Todten und welche dem Thier gehörten. 

3) Comm.: Amätyä bändhaväh. 

4) Comm.: Adho nivitam yeshäm te*dhonivitä anuparikritaväsasah, 
yagnopavitäni vädhah kritvä ityarthah. Das Wort findet sich nicht in den 
Lexicis. 

5) Der Commentar liest: Kartodakena. Das Ms. E. I. H. 1978 hat 
gartodakena, und mit Bezug hierauf fügt der Comm. hinzu: Anye gartoda- 
keneti pathanti. Ayam arthah: khätakhananasamaya uttarapurastäd äha- 
vaniyasya gänumätram gartam khätvä, taträpo nishikya, avakäm sipälam 
kävadhäya tadudakeneti. Kartä tu smritigamyah. Dieser knietiefe Brunnen 
wird später (IV, 4) wieder erwähnt, sowie auch die Avakäpflanze, die 
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Wasser, indem er dreimal nach links um dieselbe herumgeht. Er 
sagt dabei (dreimal) den folgenden Vers des Rig-Veda x, 14, 9. 
(der an die bösen Geister gerichtet ist). 


sin Aa fa do mansen Tu fund 


I “.r 
STarıı | 
STEHTTRTERTER AT CAMTaATHAER ı 
Fort und hinweg! enthebet Euch von hinnen! 
Die Väter schufen diesen Ort dem Todten; 


Yama verleiht ihm diese Ruhestätte, 
Die Tag und Nacht benetzt mit Wasserspenden. 


Er stellt sodann die Feuer auf den Rand der Grube und zwar 
das Ahavaniyafeuer südöstlich, das Gärhapatyafeuer nordwestlich 
und das Dakshinafeuer südwestlich. Und?!) nun häuft Jemand, der 
es versteht, den Hotzstoss in der Mitte der Feuer. Nachdem nun 
der Vollbringer des Opfers Grass und dann den schwarzen Ziegen- 
pelz, die Haare nach aussen, darüber gebreitet hat, so legen sie 
den Tedten auf den Stoss, indem sie ihn nördlich beim Gärhapa- 
iyafeuer vorbei tragen, so dass er mit seinem Kopfe gegen das Aha- 
vaniyafeuer liegt. Nördlich von ihm setzen sie seine Frau (auf den 


N 
Gärhapatyafeuer.p 
W 0) 
Dakshinafeuer. AÄhavaniyafeuer. 


Scheiterhaufen), und wenn er ein Krieger war auch seinen Bogen. 
Sodann soll ihr Schwager, der nun die Stelle des Mannes vertritt, 


nıneıngeworfen wird. Während aber dort avakä durch sipäla erklärt 
scheint, werden hier im Comm. beide Pflanzen zusammen genannt. Ebenso 
in II, 8., wo der Text avakäm sipälam iti hat, während der Comm. ava- 
käm sipälam ka, und avakäsipälayoh erklärt. Eine Marginalnote in Ms. E. 
1. H. 285. (Grihya S. II, 8.) sagt: mangaryopetam galamadhyastham saiva- 
lah. . Sipäla ist ein vedisches Wort, cf. ‚Rig-Veda X, 68, 4. 

4) Hier beginnt ein neuer Theil in der Opferhandlung, und deshalb 
soll in einem Gefässe (Kamase) Wasser (pranitäh) gebracht werden, auch 
ein Goldstück in die Grube gelegt und ölige Körner ausgestreut werden. 
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oder ein Pflegekind, oder ein alter Diener, sie (vom Scheiterhau- 
(en) herabführen, indem er sagt: Rig-Veda X, 18, 8. 


Steh auf, o Weib! Komm zu der Welt des Lebens! 
Du schläfst bei einem Todten — komm hernieder! 
Du bist genug jetzt Gattin ihm gewesen, 

Ihm, der Dich wählte und zur Mutter machte. 


Wenn ein alter Diener (ein Südra) sie herunterführt, so 
muss der Vollbringer des Opfers den Vers sagen!) (da kein Südra 
heilige Verse sagen darf). Darauf soll der "Schwager, oder ein 
Pflegekind, oder ein alter Diener den Bogen herabnehmen , indem 
er sagt: Rig-Veda X, 18,9. 


UFERTICTERTENT ARTEN TAT a Tl 
9a afare aa gt Far gt ee 


Den Bogen nehm’ ich aus der Hand des Todten, 
Für uns zum Schutz, zum Ruhme und zum Trutze; 
Du bleibe dort, wir bleiben bier als Helden, 

In allen Kämpfen schlagen wir die Feinde. 


Wenn es ein Südra thut, so gilt dieselbe Bestimmung als vorher. 
Nachdem er die Sehne des Bogens gespannt hat, geht er nun um 
den Holzstoss, zerbricht den Bogen und wirft ihn bin (nördlich 
vom Todten auf den Holzstoss). 


Asvaläyana's Grihya-Sütras, Adhyäya IV, 8. 3. 


g 
en ImfirwerR Sren Sarget are 
AHATUTÄ I TARZU TRACE SATRZT- 
SHAS HUaT: yram: Tu fa Tagan 
FIIR HOTEL GT ERgUS gelte Srerari = 


1) Diess ist wohl ein späteres Salvo. 
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MITISATTHUN AUZFTE RIZE MTcd- 
UA Ur ea Ze UTWATTTEUI- 
fr za man rmrtafe ed er ma 
AU; zaa ged fücn SE aan aa mal 
zart Fate TAU NSTEAAN Ha aha 


& 
Sara IIETZANa tete GOAaagTR Ane- 
ia aaa Si Reg Tan a 


Sara tea ua 


Und nun soll er (der Vollbriuger des Opfers) die Opfergeräth- 
schaften auf den 'Todten legen. !) 


Die Guhü in seine rechte Hand. 


Die Upabhrit in die linke. 


Den Sphya auf die rechte Seite. 


Die Agnihotrahavani auf die linke. (5 


Die Dhruvd auf die Brust. 


Die Kapäla’s (Schalen) auf den Kopf. 


1) Da hier wieder ein neuer Theil beginnt, so sollen jetzt die sieben 
Oeffnungen des Kopfes mit Goldstücken bedeckt werden; auch sollen ölige 
Körner mit Bulter auf den Todten gestreut werden. Die Opfergeräthschaften, 
die bei der ersten Weihe der Hausfeuer und bei den Hauptopfern gebraucht 
wurden (präkritäni päträni), müssen bis zum Tode eines Mannes bewahrt 
werden. Andere, die nur bei bestimmten Opfern nöthig sind (vaikritäni 
päträni), werden am Ende eines solchen Opfers weggethan, und nur, wenn 
der Opferer inmitten eines solchen Opfers stirbt, mit ihm ‚verbrannt. 


5) 
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Die Steine!) auf die Zähne. 


Die zwei Sruva’s auf die Nasenlöcher. Wenn 


—f nur ein Sruva da ist, so muss er in zwei gebro- 


chen werden. 


Die zwei Präsitraharana’s auf die Ohren; 
En wenn nur eins da ist, muss es in zwei gebro- 
chen werden. 
Die Pätri2) auf den Bauch, und auch den 
Kamasa 3), welcher Samavattadhäna heisst. 


ee Die Samy& auf den Upastha.*®) 


Die zwei Hölzer auf die Hüften. 


Den Ulükhala (Mörser) und das Musala (Stösser) | 
auf die Schenkel. } 


\ : Die zwei Sürpa’s auf die Beine; wenn nur 
eins da ist, muss es in zwei geschnitten werden. 


Alle Gefässe, welche zum Ausschütten (Äsekanavanti vilavanti) 
dienen, füllt man mit Schaumbutter. 

Die beiden Steine soll der Sohn an sich nehmen, ebenso was 
von Metall, Eisen und Thon gemacht ist. 

Er schneide darauf das Fett des Thieres, welches zur Decke 


dient, heraus, lege es auf das Antlitz des Todten, und sage: Rie- 
Veda X716,,7, 


STR u Srethe  rhg en Ace 5 
Art LEE TE SyFÄURTUaRZEN I 


Nimm von den Küh’n die feuerfeste Rüstung), 
Umhülle Dich mit ihrem Fett und Marke, 


1) Comm.: Somayagne mritas ket; anve tu avabhritlie tyagyante. 
- . 2) Pätri ist ein Gefäss worin zerlassene Butter 
\ und andere Spenden aufbewahrt werden. Ein Gefäss, 
welches Idäpätri heisst, hat die vorstehende Gestalt. 
, 3) Kamasa ist ein grosser Löffel und er heisst 
Samavattadhäna, wenn die zum Opfer bestimmte Spende (ilä) darin liegt. 
4) Upastha ist hier erklärt durch ürvor ürddhvadesah. 
5) Die feuerfeste Rüstung ist die Decke von Fett, welche auf den 
Todten gelegt wird, und die eine „Wehr gegen das Feuer‘ bildet. Das 


Fett dazu ist von der Anustarani genommen, so dass gobhik für Vieh im 
allgemeinen steht. 
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Dass nicht der wilde flammen-frohe Agni 
Der Wüthrich rings versengend Dich unmfange. 
Dann nehme er die Nieren heraus und gebe sie ihm in die 
Hände, die rechte in die rechte, die linke in die linke Hand, in- 
dem er sagt: Rig-Veda X, 14, 10. 


St ga Ara Ta ag TR Ay ug 
f ) 0 N a A 
SU uggtacat SUR 7A a ya Ace 
Auf rechten: Pfad entflieh den beiden Hunden, 
Saramä’s Brut, den bleichen, den vieräugigen ; 


Dann wandle weiter zu den weisen Vätern, 
Die sich mit Yamz froh vereint ergötzen. 


Ebenso lege er das Herz auf sein Herz. Einige sagen, man lege 
auch zwei Klumpen !) (in die Hände); Andere, man nehme zwei 
Klumpen, nur wenn die Nieren fehlen (wenn kein Thier mit ver- 
brannt wird). Nachdem das Thier gehäutet ist wirft man es ganz, 
so dass Glied auf Glied passt, auf den 'Todten, bedeckt ihn dann 
mit der Haut, und während das ee mit mem \ 
Wasser etc. gebracht wird, wird folgender Vers her- 6] 8 
gesagt: Rig-Veda X, 16, 8. Ali, 


SRER Set aıt Fa Polar für Rarertag Area 
TU DEREN SAUTTEOFARTET STAgeTT Te I 


Agni, zertrümmre nicht die heil’ge Schale, 
Die lieb den Göttern und den hehren Vätern; 
Die Schale, welche ein Pokal den Göttern, — 
Unsterbliche in ihr sich Labsal trinken. 


Hierauf beugt er sein linkes Knie und opfert Spenden mit geklärter 
Butter im Dakshinafeuer, indem er sagt: 

Heil dem Feuer! Heil der Liebe! Heil der Welt! Heil der Gnade! 
Die fünfte Spende opfert er auf der Brust des Todten, indem er 
sagt (zum Feuer): 


Du wurdest einst von ihm erzeugt, werd’ er geboren nun aus Dir; 2) 
Freund N. N.! Heil der Himmelswelt! 


tn un 


1) Diese Klumpen bestehn aus zusammengeknetetem Reis, und Kä- 
tyayana sagt, dass man, wenn man keine Kuh oder ein anderes Thier als 
Decke nimmt, alle Theile des Thieres, die hier erwähnt sind, aus Reis oder 
Mehl machen solle. ir 

2) Dieser Vers steht nicht im Rig-Veda. Das Ms. der Grihyasütras 
hat „asmändvaitam agäyathä‘“ etc. Statt „asau‘ im Text, muss der Name 
des Verstorbenen im Vocativ gesetzt werden. Ein ähnlicher vers findet sich 
in der Vägasaneyisamhitä, XXXV, 22. Asmät tvam adhigätö’si tvad ayäm 
.gäyatäm pünah; asau svargäya lokäya svähäl 
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Asvaläyana's Grihya-Sütras, Adhyäya IV, $. 4. 


PEGESUSIELLUNBENIELETEIEIC RE nce 
agufafeı HATT AÄTTIETATUT AITERMIER- 
af AT ARSETSIHTeETEET AR ATS AT 

aaa TfrrUTa AFCATUTÜST- 
zarte FAST ST TETERATETTEIT AT- 
EIAATA HFATZ: ATSHAAT ATTTAT: HTUTITT 
AAATATE NTATAERSAT SORT ART 
TATRE UST RATTE STAAT PTOTARTTT- 
SAUTTER able Heiueskng 


naaıngu 


Nun befiehlt er (den Gehillen): „Zündet zugleich die Fener 
an!“ Wenn das Ähavaniyafeuer ihn zuerst erreie ht, so wisse man, 
dass es ihn in die Svargawelt bringt; dass er dort gesegnet sein 
wird, und dieser, der Sohn, hier auf Erden. 

Ww enn das Gärhap atyafeuer ihn zuerst erreicht, so wisse man, 
dass es ihn in die Antarıkshawelt bringt ete. Wenn das Dakshina- 
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feuer ıhn zuerst erreicht so wisse man, dass es ihn in die Manu- 
shyawelt bringt ete. 

Wenn alle drei ihn zu gleicher Zeit erreichen, so nennt man 
es das höchste Glück. N 

Während der Todte brennt, sagt man die folgenden Verse 
in gleicher Weise wie früher. !) 


Rig-Veda X, 14, 7,8, 10, 11. 


ae Are uff: yalframt a: yä für: 


SA URTeT Ua HET aA Ware auge 


41) Samänam erklärt der Comm. mit präguktena anudravanena. Diess 
bezieht sich auf eine Stelle in den Srautasütras, VI, 10., wo die Bestallung 
eines beim Opfer Verstorbenen erklärt wird. Dort heisst es, dass nachdem 
gewisse Ceremonien -vollbracht sind, die Priester dreimal nach links um 
die Brandstätte gehen und sich im Kreise herum setzen, und zwar silzt der 
Hotripriester hinter dem Stosse, nördlich davon der Adhvaryupriester, hinter 
ihm die Khandogapriester, und der Brahmapriester, wie immer, nach Süden. 
Die Khandogas beginnen leise ein Preislied. (Rig-Veda X, 189.; Säma-Veda 
116, 1741733 


a RT: YACHT gr \ 
font a var: ua 
Sierarfer ISA AIUTEUTTER | 
ep afean fen a ıı 

fra fa af are 
uf ARTE Mt: au 


Hervor trat unser lichter Stier, er selzte sich zur Multer-Erd’, 
Zum Himmelsvater eilt er fort, 


Die Morgenröthe naht sich ihm — sein erster ist ihr letzter Hauch; 
Der Mächtige erhellt die Welt. 
Die dreissig Häuser füllt sein Glanz — dem IHlimmelswäandrer tönel Lob, 


Am Morgen stets von Tag zu Tag. 
Nachdem dieser Gesang vorüber, schreitet der Hotripriester links um die 
Stätte herum und wiederholt das Preislied, indem er es leise und einfach 
(ohne pranava) hersagt, sowie auch die Yämiverse. Die betreffenden Verse 
werden in den Sütras folgendermaassen angegeben: 

1) Prehi prebi pathibhih pürvyebhik, Vers 1— 2, A—5. 
2) Mainam agne vi daho’mäbhi sokah, Vers 1-—6. 

3) Püshä tvetas kyävayalu pra vidvän, Vers 1 —4. 

4) Upa sarpa mätaram bhümim etäm, Vers 1 —4. 

5) Soma ekebhyah pavale, Vers 1—5. 

6) Urünasäv asutripä udumbaläu, Verst. 
34 Verse, welche zusammen hier als Anudravana bezeichnet werden. 


hm 
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ara furl: area TR er 
ferarataet YTETATE ARE MT FAT: I 
uf ga Ara ont ag west angat ug 
rat fugmgfaeet SUR ar a areTd ehe 
at a varett ar derart SGRRT Seren ı 
aratäei aetefe rege ST ee Een 
Rig-Veda X, 16, 1, 2,3, 4. 
Ara fa dar arhı ara ara as fahr 
TU 
act ai Furt mas An ger 
Ti art he TRRISURE Ur RT 
GT TIEREN FeraTeTeTe Start TORTEN 
SER UEDEILGIE ISCH RE 
Svit at ara afe aa ag un: N 
IT PTR AR En RU OT 
arat frarerat TTTaReeHar gg Steh 
1a HR Ya fra ara Teen Th: ı 
Smzarlaı SU ag Tg: Haar TOR: 
ad gu: ar af Jane forte: Ma Sa aan: 
SÄTEFAUTETE HU Are At aa 
Rig-Veda X, 17, 3, 4, 5, 6. 
yar Amantaag u faataheuepaaen Arın: | 
aAmz: fl aarapastrend: grazfT: ı 
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nen 

aan gm aa R agend Bar Ra: aan rg 

ZA SO arg RR rar: Arne art To 

zrfereı af: AAHOSATER U mar 

Hua UOTAateae yar Hua fee: mag ya: ı 

SR auf HA RR TUT Te ERTRRI 

Rig-Veda X, 18, 10, 11, 12, 13. 
sd ad ara gfaRmTgRSR great ga 
SsGger garen un at ug ferne 
yaatı ı 
Sau yfafa am fa Tran: gar Ha 
ug ı 

are ya art Frame ag Se 

Se ee Frag fa Sa ee 

3 eat gay ag Famnett won: Ar 

Sa mrarfa rare ara ORT BE fe 

ut gut font rag sat ar: are FaagN 
Rig-Veda X, 154, 1— 5. 

arm cha: van gan Sure 

2a a nn yrafa wiege Te 

arden 3 Starzgureeden a Era: | 

mar a a Feier Ta 
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Q zn HYAg TAT a ara: 

aat Beeeferumerifehtee Tan 

q fat yaard aaa Tg: ı 
za mitacarta Ta 

SEERUMIBE LES ENEILE-CH 

ade am muret See 


Rig-Veda X, 14, 12. 


TSTUATAgTUT TETST ART a aa ag 
ATIRRÄ ENA qaTa YAATTTAEREE Oi 


Geh hin, geh hin, auf jenen alten Pfaden, 

Auf denen unsre Väter heimgegangen; 

Gott Varuna und Yama sollst Du Schasenı 

Die beiden Könige, die Spendentrinker. 

Geh zu den Väter n, weile dort bei Yama, 

Im höchsten Himmel, so Du’s reich verdientest : 
Lass dort das Ueble, kehre dann nach Hause, 
Und nimm Gestalt, umstrahlt von liehtem Glanze. 
Auf rechtem Pfad entllieh den beiden Hunden, 
Saramd’s Brut, den bleichen, den vieräugigen ; 
Dann wandle weiter zu den weisen Vätern, 
Die sich mit Yama froh vereint ergötzen. 
Umgieb ihn, Yama, schützend vor den Hunden, 
Vor Deinen Wäichtern, Deines Weges Hütern, 
Den beiden viergeäugten Männer spürern _ 
Und gieb ihm Heil und schmerzenloses Leben. 


Verbrenn ihn nicht, thu ihm kein Leid, o Agni, zerstückle nicht die 
Haut und seine Glieder, 

Wenn Du ihn gar gekocht, o Gätavedas, magst Du ıhn hin zu unsren 
Vätern senden. 

Ja, wenn Du ihn gekocht, o Gätavedas, magst Du ihn unsern Vätern 
übergeben ; 

Ist er in jenes Leben eingetr eten, so Sun er treu der Götter Dienst 

verrichten. 

zur Luft die Seele, wie’s Recht Dir, geh 


Zur Sonne geh Dein Aug 
zum Himmel, geh zur Erde, 


fo) 
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Geh zu den Wassern, wenn es Dir genelm ist; des Leibes Glieder 
ruhen bei den hräutern. 

Das ew’ge Theil —! wärm es mit Deiner Wärme, wärnı es mit Dei- 
nem Glanz, mit Deinen Gluthen, 

O Gott des Feurs, nimm freundliche Gestalt an, und trag es sanft 

hinweg zur Welt der Frommen. 

Agni, entlass ihn wieder zu den Vätern, ihn der mit Spenden Dir 
geopfert nahte, 

Mit neuem Leben angethan empfang er die alte Hüll’ und ein’ge sich 
dem Körper. 

Wenn Dich der schwarze Vogel angefressen, die Aemse, Schlange, 
oder gar ein Raubthier, 

Soll Agnis diess von Allem wieder heilen, und Soma, der den from- 
men Sehern inwohnt. 


Der kluge Püshan führe Dich von hinnen, 

Der Hirt der Welt, dem nie ein Thier gefallen, 
Mög er den Vätern dort Dich überliefern ; 

Agni Dich führen zu den weisen Göttern. 

Ayu, der Allbeleber, wird Dich hüten; 

Mög Püshan vorn am Scheideweg Dich schützen! 
Dort wo die Frommen weilen, wo sie gingen, 
Dort soll Gott Savitri Dich hin versetzen. 
Püsban allein kennt alle jene Räume, 

Er soll auf sichrem Pfade uns geleiten; 
Vorsiehtig wandle er voraus, als Leuchte, 

Ein ganzer Held, ein Geber reichen Segens. 
Geboren an dem Scheideweg der Wasser, 

Am Scheideweg des Himmels und der Erde, 
Kennt er die beiden besten Heimathsstätten 
Und zieht des Weges rüstig hin und wieder. 


Geh bin zur Mutter, gehe hin zur Erde, 
Der weitgestreckten, breiten, segensreichen — 
Dem Frommen eine wollig- weiche Jungfrau — 
Sie halte Dich vom Rande des Verderbens! 
Oeffne Dieh Erde, thu ihm nichts zu Leide, 
Empfang ihn freundlich und mit liebem Grusse. 
Umhüll’ ihn, Erde, wie den Sohn 
Die Mutter hüllt in ihr Gewand. 
Nun stehe fest die aufgeworfne Erde, 
Und tausendfacher Staub mög? drüber fallen. 
Mög? dieses Haus von fetten Spenden triefen 
Und ihm ein Obdach sein zu allen Zeiten. 
Ich stemme Dir die Erde ab und lege 
Ohn’ dass Du’s fühlst, aufs Haupt Dir diesen Deckel. 
Die Väter mögen Deinen Hügel wahren, 
Und Yama dort Dir eine Stätte schaffen. 
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Den Einen schäumet Somasaft, die Andren lieben fette Rost, 

Auch sie, für die der Honig rinnt — zu ihnen Allen wandl’ er hin! 
Die unerreicht an Tugendkraft, die Tugend in den Himmel hob, 
Die manches heisse Werk vollbracht — zu ihnen allen wand]’ er hin! 
Der auf der Wahlstatt oft gekämpft, der Held der dort sein Leben lässt, 
Auch er, der reiche Opfer giebt — zu ihnen allen wandl’ er hin! 
Sie die dem Rechte angehangt, das Recht verehrt, das Recht vermehrt, 
Yama! der frommen Vier Schaar — zu ihnen allen wandl’ er hin! 
Die Dichter auch, an Weisen reich, sie die der Sonne Hüter sind, 
Yama! der frommen Seher Schaar — zu ihnen allen wandl’ er hin! — 


Breitschnautzig, menschengierig, blutigbraun von Haar, gehn Yama’s 
beide Boten bei den Menschen um, 

O dass sie wieder frohen Lebensodem uns heut verleihn, und wir die 
Sonne schauen! 


Wer von Jemand, der diess Alles weiss, verbrannt wird, der 
geht mit dem Rauche zum Svargahimmel — diess ist gewiss. 

Wenn nordöstlich vom Ahavaniyafeuer eine knietiefe Grube 
gegraben ist, so soll man eine Avakäpflanze, d. h. den Sipäla, 
hineinlegen. Der Todte!) geht dann dort heraus und mit dem 
Rauche zum Svargahimmel — diess ist gewiss. 

Hierauf wenden sich Alle linksum und gehen fort ohne sich 
umzublicken, wobei (vom Vollbringer des Opfers) der Vers gesagt 


wird: Rig-Veda X, 18, 3. 


EA tan Fa AT Sarah a 
Art SPA aa Kata Sata TU: HARTE 


Die Lebenden sie kehrten von den Todten; 
Es sei uns heilvoll heut das Götteropfer ; 
Wir gehen fort zum Tanze und zum Spiele, 
Wir, die ein längeres Leben noch geniessen. 


Hierauf gehn sie zu einem Orte wo stilles Wasser ist, tau- 
chen einmal, werfen jeder eine Hand voll Wasser in die Luft, 
und nennen die Familie des Verstorbenen beim Namen.?) Sodann 


4) Diess muss sich auf einen Aberglauben beziehen, der aber nicht 
ganz klar ist. Es scheint dass eine schwimmende Pflanze in den Brunnen 
gesetzt wird um Uebel abzuhalten, wie sie auch beim Hausbau gebraucht 
wird gegen Feuersnoth. Stirbt der Hausherr, so wird wohl die Pflanze, die 
mit ihm in einer gewissen Verbindung stand, mit verbrannt. Der Commen- 
tar sagt: gänumätre garta etävatkälam ätivähikam sariram ästhäyähitägnih 
samskäram pratikshate; tato'smin käle dagdhah san avafän nishkramya 
dhumena saha svargam eti iti srüyate. 

2) Nach dem Comm. nennen sie den Namen des Verstorbenen und 
seine Familie, z. B. Käsyapa Devadatta, diess Wasser ist für Dich. 
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gehen ge heraus aus dem Wasser, ziehen andre Kleider an, ringen 
die alten einmal und breiten sie dann nach Norden aus um sie zu 
trocknen. Sie sitzen dort bis sich die Sterne sehen lassen, oder, 
wenn die Sonne nicht mehr sichtbar, gehen sie nach Hause, die 
Jungen zuerst, die Alten zuletzt. 

Wenn sie nach Hause kommen so berühren sie zuerst den 
Stein, das Feuer, Kuhmist, Körner, Oel und Wasser — dann 
treten sie ein. 

ei dieser Nacht sollen sie keine Speise kochen. Sie sollen 
von Speise leben die sie gekauft oder sonst woher genommen haben. 
Drei Nächte danach sollen sie weder Salz noch GemiBle berühren. 
Wenn aber die nächsten Anverwandten (Vater, Mutter oder der 
Lehrer des ganzen Veda) gestorben, so sollen sie zwölf Nächte da- 
nach weder Gaben nehmen noch Veda lesen. Zehn Nächte, wenn 
es ein Familienverwandter ist, oder der Erzieher, obgleich er nicht 
zur Familie gehört. Ei zehn Nächte bein Tode weiblicher 
Verwandten, wenn sie noch nicht verheirathet waren. Drei Nächte 
beim Tode er Lehrer. Ebenso beim Tode eines entfernten 
Verwandten; und bei Frauen, wenn sie verheirathet sind. Ebenso 
für ein Kind das noch keine Zähne hat. Für ein todtgebornes Rind. 
Einen 'Tag für einen Mitschüler, und für einen Srotriyabrahmanen 
der im selben Dorfe wohnt. 


Asvaläyana’s Grihya-Sütras, Adhyäya IV, 8.5. 


Eh ae sk a Arm 
lade Pi IEGEIEICEEIEIELN SER OE 
rate UICZULBIEIKIGER HrATISITU SU- 
sa ITS ag ul 


Das Sammeln der Gebeine findet Statt nach dem zehnten Tage 
der dunkeln Hälfte (3'°s und 4° Viertel) des Monats, ‚an einem un- 
eichen Tage (d. h. am 11‘, 13tev, Ihten etc.), und unter einem 


ol 
NaLchaen bei dem es nicht zwei desselben Namens giebt (also 
b 
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nicht beim Ashädhä, Phalguni und Proshthapada). Einen Mann 
legt man in einen Trauer- Kumbha 2 eine rau in eine Trauer- 
Kumbhi, und zwar thun es die Alten, in ungleicher Anzahl, und 
ohne ihre Frauen. Darauf besprengt der Vollbri inger des Opfers 
mit einem Samizweige die Stätte mit Milch und W asser, indem 
er dreimal nach links um dieselbe herumgeht. Er sagt dabei: 


Rig-Veda X, 16, 14. 
LE RÜGGJEIGESUCGRSUCCIEIGE 
UFSSIER Kerne 
OÖ bleiche Erd mit bleichem Laub, o segensreiche Segnerin, 
Vermäble Dich mit Regenguss, er heitre diesen Feuerbrand ! 


Darauf sollen sie jeden einzelnen Knochen, ohne ihn zu beschä- 
digen, mit dem Daumen und vierten Finger Kan legen, die Beine 
zuerst, den Kopf zuletzt. Nachdem Alles gut gesammelt und mit 
einem en zusammengekehrt ist, so lege ınan es in eine Grube, da 
wo von allen Seiten vr das Wasser nicht hinläuft, ausser in v2 
Regenzeit, und der Vollbringer des Opfers sage: Rig-VedaX, 18, 10. 


a wi mt great Gere get 


Geh’ hin zur Mutter, gehe hin zur Erde, 

Der weitgestreckten, breiten, segensreichen — 
Dem Frommen eine wollig- weiche Jungfrau — 
Sie halte Dich vom Rande des Verderbens. 


Darauf werfe man Erde in die Grube, mit dem folgenden 
Verse: Rig-Veda X, 18, 11. 


sau yfara mt fa Tat: gurgaret a 
qua 
Arm gi zart feramahh qm Süfe 


Erheb Dich, Erde, thu’ ihm nichts zu Leide, 
a ang ihn freundlich und mit liebem Grusse! 
Umhüll’ ihn, Erde, wie den Sohn 

Die Mutter hüllt in ihr Gewand. 


1) Ein Gefäss oder S Sarg; Rumbhi als Femininum ist ein Gefäss mit 
einer brustartigen Wölbung; Kumbha als Masculinum ein Gefäss ohne diese 
Wölbung. 
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Nachdem Erde hineingeworfen, sage er den folgenden Vers: 
Rig-Veda X, 18, 12. 


Sm yeah y fig are fm wu fe 
zänt | 
n jeral yagat iq LESEN NUT: Ar T 


Nun stehe fest die aufgeworf’ne Erde, 

Und tausendfacher Staub mag drüber fallen, 
Mög’ dieses Haus von fetten Spenden triefen, 
Und ihm ein Obdach sein zu allen Zeiten. 


Dann legt man einen Deckel 2) darauf, mit dem Verse: Rig- 
Veda X, 18, 13. 


Sa warte gras ara Sri fer rar ar fie 
Tat ut fund Org Ast gr: Arcata teen 


Ich stemme Dir die Erde ab und lege, 

Ohn’ dass Du’s fühlst, aufs Haupt Dir diesen Deckel. 
Die Väter mögen diesen Hügel wahren, 

Und Yama dort Dir eine Stätte schaffen. 


Darauf gehen sie heim ohne sich umzusehen, und nachdem sie 
sich gebadet geben sie ihm für sich allein die erste Sräddhaspende. 


Äsvaläyana’s Grihya-Sütras, Adhyäya IV, 8. 6. 


agaa gu a9 aı fa: var frafrr AR: Fa: 


TS UN ITEHT 
HUAISTATUTEe - 


4) Der Comm. erklärt: ghafädikapälena kumbham apidhäya tato gar- 


tasyärthapräptam püranam karoti yathä kumbho na EnureMe:, 


X Müller, die Todtenbestattung bei den Brahmanen. 


Die, welchen ein naher Verwandter (ein Guru) gestorben ist, 
oder welche sonst ein schwerer Verlust betroffen hat, mögen am 
Neumonde das Säntikarma (Sühnopfer) vollbringen. !) Und zwar 
sollen sie hierzu vor Sonnenaufgang das Feuer (welches auf dem 


1) Comm.: Die Handlung bei diesem Opfer liegt dem Aeltesten ob; die 
Uebrigen sind personae mutae (upäsate). 
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Kochherde brennt) mit der Asche und mit dem Becken N) südwärts 
tragen, mit den Worten des Halbverses: Rig-Veda X, 16, 9. 


FUTRAtH H RUOTA aA TSG fan: ı 


Agni, den Fleischfrass send’ ich weit von hinnen, er gen’ nach Yama’s 
Reich), als Sündentilger! 


Nachdem sie das Feuer auf einem Kreuzweg oder sonst wo 
ausgeschüttet, gehen sie dreimal nach links um das Feuer herum 
und schlagen dabei ihren linken Schenkel mit der linken Hand. 
Darauf kehren sie um, ohne sich aber umzusehn, waschen sich 
und machen ihre Kopf-, Bart- und Körperhaare und die Nägel zu- 
recht.2) Nachdem diess geschehn müssen sie neue Wasserkrüge®), 
Wasserflaschen und Wasserschaalen, mit Samiblumen bekränzt, 
Samibrennholz, nämlich zwei Samireibhölzer und die (15) Scheite, 
die um das Feuer gelegt werden, sodann eine Ochsen - und eine 
Kubhaut 5), frische Butter und einen Stein besorgen, und auch so 
viele Büschel von Rusagrass als junge Frauen dabei sind. 

Zur Feuerstunde (wo gewöhnlich am Nachmittag das Feuer 
zum Agnihotra gemacht wird), soll er (der Leiter des Opfers) Feuer 
anreiben, mit den Worten des Halbverses: Rig-Veda X, 16, 9. 


EBIELOILEHLE En ct 


Doch hier soll dieser andre, Gätavedas, vorsichtig Göttern ihre 
Opfer bringen! 

Sie sitzen nun, während sie das Feuer brennend erhalten 
(ausserhalb des Hauses) bis in die stille Nacht, indem sie Geschich- 
ten von den Alten erzählen, oder fromme Legenden, wie die Iti- 
häsa’s und Puräna’s, hersagen. Und wenn aller Lärm verstummt 
ist, oder auch, sobald als die übrigen Leute in das Haus oder in 
ihre Schlafstätte gehen, so bringt der Leiter des Opfers einen un- 
unterbrochenen Wasserguss von der südlichen Seite der Hausthür 
bis zur nördlichen dar. Hierbei sagt er den folgenden Vers: Rig- 


Veda X, 53, 6. 


4) Comm.: Ayatanasabdena adhisrayanartha meklalädaya ukyante. 

2) Die Uebersetzung von Yamarägnah ist nicht ganz getreu. ES sollte 
heissen „er gehe zu denen, welche Yaına zum König haben‘. Diess liess 
sich jedoch nur schwer in den Vers bringen. Die Lesart des Yagurveda, 
XXIII, 49, yamarägyam, möge als Entschuldigung dienen. 

3) Der Commentar fügt hinzu: punar api smritipräptamı snanam kuryuh. 

4) Der Comm. sagt: maniko nama galadhäranärtho bhändaviseshah. — 
Akamaniyä näma äkamanasädhanä udankanakamandaluprabhritayai, Man 
bemerke die Form upakalpayiran statt upakalpayeyuh. 

5) Diess ist,wohl kaum eine richtige Uebersetzung. Anaduha fehlt in 
den Lexicis; gomaya aber heisst gewöhnlich Kuhmist. Dass änaduha als 
Adjectiv zu karma gehört, geht aus dem folgenden, änaduham karma ästirya, 
hervor. Später aber finden wir änaduhena gomayena ka, 'ohne karma, ohne 
jedoch weitern Aufschiuss über die Bedeutung zu finden. 
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Ag aa Argeheae Te: Ta Po 
| 


;‚Den Faden ziehend, folge Du des Himmels Lieht — 
Bewahr’ die lichten Pfade, die der Geist ersann — 
Webt ohne Knoten, ohne Fehl, der Diehter Werk — 
Sei Manu selbst, und zeuge uns den Göttersohn! }) 


4) Dieser Vers ist wohl hier im Ceremoniel nicht ganz in demselben 
Sinne aufgefasst, als ursprünglich vom Dichter. Wie es manchmal geschieht, 
hat ein Wort im Texte des Veda den Anknüpfungspunkt an eine Opferhand- 
lung gegeben, .ohne dass der Sinn des ganzen Verses in Betracht gezogen 
wurde. Die Worte ‚„tantum tanvan, den Faden ziehend‘, sollen hier also 
wahrscheinlich auf den ununterbrochenen Wasserguss hindeuten. Aber selbst 
im Hymnus ist dieser Vers dunkel. Er wird im Aitareyabrähmana erklärt 
(II, 28.), und dort wird „Faden“ im Sinne von Nachkommenschaft genom- 
men. Säyana erklärt es als „Opfer“. Da im Gedichte mehrmals die Opfe- 
rer, und Vers 41. die Dichter angeredet werden, so könnte man den Vers 
als vom Dichter an sich selbst gerichtet betrachten. Das Dichten. wird oft 
als ein Weben beschrieben, und die Aufforderung, dem Lichte des Himmels, 
d. h. der Sonne zu folgen, würde auf den gemessenen, gleichsam metri- 
schen Gang der Sonne gehn, die, von diesem Gesichtspunkt aus, oft selbst 
als Dichter dargestellt wird (cf. kavi, khandas, scandere). Es würde dann 
heissen: 

Den Faden ziehend, folge Du des Himmels Licht — 

Bewahr’ die lichten Pfade, die der Geist ersann. 

Webt ohne Knoten, ohne Fehl, der Dichter Werk — 
„Bewahr’ die lichten Pfade, die der Geist ersann‘, würde so viel heissen 
als bleibe in den Worten Deinen Gedanken treu, und die dritte Zeile würde 
eine Anrede an Sich selbst und die andern Dichter sein. Die Schwierigkeit 
liegt aber dann in der vierten Zeile: „Sei Manu, zeuge den göttlichen Men- 
schen“. Sei Manu, möchte so viel sein, als: sei so weise als Manu, sei ein 
Manu; aber ‚„‚zeuge den göttlichen Menschen “, stände ohne allen Zusammen- 
hang. Es sind aber gerade diese letzten Worte: „erzeuge den göttlichen 
Menschen“, welche Licht auf den ganzen Vers zurück werfen. Daivyo ganah, 
der göttliche Mensch, ist im Veda das Feuer, das eben angezündet ist. 
Rig-Veda VII, 8, 4. heisst es ‚‚der göttliche Gast“, dyutäno daivyo atithik 
susoka; Rig-Veda I, 27, 12. das göttliche Licht, daivyah ketuh. Es würde 
zu weit führen, diese Bedeutung von daivyo ganah ausführlich zu beweisen. 
Der Commentar übersieht sie meist, doch erkennt er sie an einzelnen Stel- 
len an, z. B. X, 92, 3. Das Feuer, als göttlicher Mensch, als Gast des 
Himmels auf dem Altar, wird streng vom unsterblichen Feuer, dem Agni, 
unterschieden. Agni bringt ihn zu den Menschen und setzt ihn auf den 
Altar; Rig-Veda IV, 16,-6. Tvam duto amartya ä vaha daivyam ganam! — 
IV, 13, 3. Agnir gushata no giro hotä yo mänusheshv ä, sa yakshad dai- 
vyam ganam! Die letzte Zeile heisst also: sei Manu, d. h. thue wie Manu 
(Manushvat), der zuerst das Opferfeuer anzündete, und zeuge den göttlichen 
Menschen. Es ist also das Ganze eine Anrede an den Vollbringer des Opfers. 
Tantu, der Faden, ist das Opfer, denn das Opfer wird als eine ununter- 
brochene Kette von Handlungen angesehen, welche die jetzigen Menschen 
mit ihren Vorfahren verbindet und das Band der Menschheit mit Gott auf- 
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Hierauf schürt er ein Feuer!) an, breitet dahinter die Ochsen- 
haut aus, so dass der Hals gen Osten, die Haare nach aussen 2) 


sind, und lässt alle Verwandten ®) darauf steigen, mit d ten: 
Rig Veda x 18,6. ) igen, mit den Worten: 


[ D [ D 
7 TeargarE JUIAT gga arena 
SE met guter are ad: acer Are: 
Ersteigt die Zeit und freuet Euch des Alters, 
So viel Ihr seid, in Reih’ und Gliede, laufend. 


Er der Euch liebt und guten Nachwuchs bietet, 
.Der Schöpfer mach’ Euch lang die Zeit zum Leben. 


Hierauf legt er ein Scheit*) um das Feuer und sagt: Rig- 
Veda X,,18, 4. 


Sr a: fehl url At gen ren 
nat tag Tre: yararag uni ac 


Für die Lebend’gen setz’ ich diese Wehr hin, 
Dass keiner bald nach jenem Ziele wandle; 


Sie mögen volle hundert Herbste leben, 
Und mögen mit dem Stein den Tod verbergen. 


Bei diesen Worten „Und mögen mit dem Stein den Tod ver- 
bergen“, setzt er einen Stein nördlich vom Feuer. Er sagt so- 
dann die folgenden vier Verse und wirft bei jedem eine Libation 
in das Feuer. Rig-Veda X, 18,1 ff. 


ut apa arg TER dat ara ET SU STTeTET 
ER ESSELESSEELET ELEND 


recht hält. So heisst es X, 130, 7.: „Ich glaube, ich sehe mit dem Geiste, 
als Auge, die, welche früher diess Opfer geopfert‘, und tantu ist häufig 
einfach Opfer. Auch die alten Pfade des Opfers werden oft erwähnt. In diesem 
Sinne ist also der Vers übersetzt. Die einzige Schwierigkeit macht das nur 
einmal im Rig-Veda vorkommende goguväm. Säyana fasst es als Genitiv 
pluralis, stotrinäm. Es könnte aber auch eine Letform sein. Goguve kommt 
oft im Sinne von „ich lobe, ich preise‘ vor; es hiesse also dann: ‚‚Webt 
ohne Fehl, damit ich loben kann das Werk“, oder ‚„Webt ohne Fehl, und 
loben will ich dann das Werk‘, d. h. das Opfer. 

4) Comm.: agnyantaram aupäsanam. Upasamädhä wird zu Grih.-Sutra 
1, 8. als samidhah prakshipya pragvälayati erklärt. 

2) Auch diess uttaraloma wird zu Grih.-Sutra I, 8. als ürddhvaloma 
erklärt. 
; 3) Die Verwandten sind: kartrivargam grihyäh sarve pumänsas striyas ka. 
4) Nach dem Commentar drei, eins mit dem Verse und zwei ohne 


einen Vers zu sagen. 
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RT: U Arad den Sreta arg: und aaten: ı 
STATIHTAT: ARaT Yeleı ET: Ya Harn AeTETR: 0 
ar sfrar fa a AT Rap ar 
AHA STR ra gerta Sarah ag: mac ale: u 
Sr Arad: urrf Aura Aa ge re 
ar Mag ac yaHtongg damen 


O Tod, zieh fort auf einer andren Strasse, 

Sie, die Dein eigen, fern dem Götterpfade; 

Ich sag’ es Dir, der Augen hat und höret, 
Schlag unsre Rinder nicht, nicht unsre Helden! 


Seid rein und fromm, Genossen dieses Opfers, 
Auf dass Eu’r Weg des Todes Haus vermeide, 
Dass läng’res Leben fürder Ihr geniesset, 

Und Fülle habt an Rindern und an Schätzen. 


Die Lebenden sie kehrten von den Todten: 
Es sei uns heilvoll heut das Götteropfer! 
Wir gehen fort zum Tanze und zum Spiele, 
Die läng’res Leben fürder noch geniessen. 


Für die Lebend’gen setz’ ich diese Wehr hin, 
Dass keiner bald nach jenem Ziele wandle; 
Sie mögen volle hundert Herbste leben, 

Und mögen mit dem Stein den Tod verbergen. 


Beim folgenden Verse sehe er die Verwandten an: Rig- 
Veda X, 18, 5. 


auretagya Hafer aa Sg ge ang 
EEE ALP E ZT 


So wie die Tage aufeinander folgen, 

Mit Jahreszeiten Jahreszeiten wechseln, 

So gieb, o Schöpfer, diesen hier zu leben, 
Dass Jüngre nicht den Aeltren einsam lassen. 


Die jungen Frauen sollen dann mit Darbhahalmen frische Butter 
nehmen und mit dem Daumen und dem vierten Finger, mit jeder 
Hand sich die Augen salben, sodann sich umwenden und die FE TR 
wegwerfen. Haben sie sich gesalbt, so sieht sie der Vollbringer 
des Opfers an und sagt: Rig-Veda X, 18, 7. 
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SAT ATOTaT: Uran afaT ae fig ı 
SAaalsartar: FEAT a Aeg ara hear ı 


Es treten ein die Frau’n, mit Oel und Butter, 
Nicht Witwen sie, nein, stolz auf edle Männer. 


Die Mütter gehn zuerst hinauf zur Stätte, 
In schönem Schmuck und ohne Leid und Thränen. 


Darauf berührt zuerst der Vollbringer den Stein, mit den Wor- 
ten: Rig-Veda X, 53, 8. 


1 1 I ° 
Tran Ta H TAaHfATA HOT ROTE: \ 
at A a aa Rage 

N 
rat 
Der Wildbach !) fliesst dahin — nun rührt Euch alle! 
Steht auf und schreitet weiter, ihr &efährten! 


Dort lassen wir die traurigen Gesellen; 
Wir selbst gehn fort zu neuen frohen Kämpfen. 


Hierauf berühren auch die Uebrigen den Stein. Dann tritt 
der Leiter des Opfers nach Nordost und sagt, mit den nöthigen 
Spenden, die drei Verse: „Heilbringend seid Ihr‘ etc. her; so- 
dann, während die Andern um das Feuer herum gehn, den letzten 
Vers: ‚Sie führten heut den Stier herum“. Rig-VedaX, 9,1. 


SıTaT fe ar Aa Aa dur 
AR Qufa TER 


a See ET ar Sata free ı 
mat Tara Tai 


Heilbringend seid Ihr ja, fürwahr, Gewässer, bringt auch uns zur 
Macht, 


Auf dass wir grosse Freude schaun. 


1) „Der Wildbach ‘“ wird von Säyana is isaiue vines Flusses gefasst, 
weil er das Lied mit Hinblick auf eine andre Handlung erklärt als die unsrige, 
nämlich auf einen Hochzeitzug, der einen Fluss zu überschreiten hat, wobei 
dieser Vers gebraucht wird. Asmanvati heisst wohl ein Fluss, dessen Bett 
voll von Steinen ist. Man vergleiche Drishad-vati und Sarkarä - vati. 
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Der Quell, der Euer bester ist, gebt uns hier einen Trunk davon, 
Wie Mütter thun, von Lieb’ erfüllt. 
Den Ihr zur höchsten Herrschaft ruft, ihm bringen wir Euch schuldig 
3 dar. 
Selbst unsres Lebens Quell seid Ihr! 


Rig-Veda X, 155, 5. 
YaR TAT Var ı 
Saar aa: a ar on ae 


Sie führten heut den Stier herum, sie schürten auch das Feuer um, 
Sie brachten Göttern Lob und Preis — Wer wagt sich wohl an sie 
: heran? 


Man sagt dass ein röthlicher Stier herumgeführt werden muss.?) 
Darauf legen sie sich hin, wo sie sich wohl fühlen, und nachdem 
gie sich mit einem neuen Stück Zeug bedeckt, bleiben sie schlafen 
bis zum Sonnenaufgang. Nachdem die Sonne aufgegangen, sagen 
alle die Segensprüche an die Sonne, bereiten ihre Speise 3), indem 
sie bei jedem Verse) eine Spende geben, und bewirthen dann die 
Brahmanen. Der Leiter des Opfers sagt den Segenspruch, und 
der Stier, das Metallgeschirr und das gebrauchte Kleid wird den 
Priestern als Geschenk gegeben. 


Die Regeln über das Verbrennen und Begraben, welche bei 
Asvaläyana einen Theil der Grihya-Sütras bilden, finden sich auch 
an manchen andern Orten; nirgends aber in der Vollständigkeit 
und Klarheit als bei Asvaläyana. Asvaläyana behandelt das Ver- 
brennen und Begraben als eine selbständige Opferhandlung in den 
Grihya-Sütras, obgleii er es auch, wie wir gesehn, in den Srauta- 
Sutras erwähnt, nämlich für den Fall, dass Jemand während eines 
Srautaopfers stirbt. So finden wir denn das Verbrennen des Todten 
auch bei Sänkhäyana, Srauta-Sutra, IV, 14. (givatah karmäni, 
visamäpte ked abhipreyät ete.). Eine ausführliche Beschreibung 
findet sich sodann im Taittiriya-Aranyaka. Da wir dessen Text 
und Commentar bald in einer kritischen Ausgabe von Dr. Pertsch 
zu erwarten haben, so halte ich meine eigene Uebersetzung dieses 


Abschnitts zurück. Aus dem Karmapradipa (Ms. Bodl. W. 465) 


4) Diess bezieht sich wohl darauf, dass den Königen bei ihrer Ein- 
setzung nicht wie bei uns das Haupt gesalbt, sondern mit Wasser genetzt 
wurde (abhisheka). Hier wird also dem Wasser die Kraft zugeschrieben, 
die es symbolisch ausdrückt. Der letzte Vers geht dann noch weiter: ihr 
gebt nicht nur Herrschaft, sondern ihr seid selbst der Quell alles Lebens. 

2) Comm.: Atha svishfakridädi samäpayeran. 

3) Comm.: Annam samskritya iti vakanam ägvabhägäntam kritvä. 

4A) Die Verse finden sich Rig-Veda 1, 97. 
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und aus dem Baudhäyana proyogasära (Ms. Bodl. M.) ergiebt sich 
nichts Neues. Wohl aber möchte es interessant sein einige Ab- 
schnitte aus Kätyäyana’s Srauta-Sütras beizufügen, welche einiges 
Licht auf unsern Gegenstand werfen und namentlich eine nähere 
Beschreibung der Opfergefässe geben, deren Abbildungen, wie sie 
mir aus Benares zugeschickt wurden, den ersten Anlass zu diesem 
Aufsatz boten. 


Auszüge aus Kätydyana’s Sütras zum Yagurveda. 


In Rätyäyana’s Darstellung wird das Sterben des Opfrers als 
eınes der vielen Versehen betrachtet, die beim Opfer unvermeid- 
lich sind, und für welche sogleich eine bestimmte Busse (präyas- 
kitta) vorgeschrieben wird. Dass das Versehn sogleich wieder 
gut gemacht werden muss, geht aus einem Sütra Kätyäyana’s zu 
Anfang des XXIV. Adhyäya hervor, wo es heisst: „Wenn beim 
Opfer etwas vorfällt, d. h. wenn etwas ganz versäumt, oder zu 
wenig, oder zu viel, oder doch anders als es vorgeschrieben ist, 
gethan wird, so soll zur selben Zeit. die Busse geleistet werden }). 
Ehe jedoch Kätyäyana das Sterben des Opfrers in Betracht zieht, 
erklärt er zuerst, dass, wenn der Opfrer die Handlungen, die er 
selbst verrichten sollte, z. B. den ne nicht mehr verrichten 
kann, er sich in der Nähe niedersetzen dürfe, während ein Andrer 
das Homaopfer für ihn zurichtet.2) Ist er auch hierzu zu schwach 
und nicht im Stande bis zum Feuer zu gehen, so soll man ihm bei 
seinem Bett ein Lager auf den Boden machen. Dort soll er sich 
niederlegen, aber das Geben des Opfers soll immer noch von ihm 
ausgehen. 3) 

Ist er beim Feueropfer (Agnıhotra) am Abend so schwach, 
dass man kaum weiss, ob er beim Feueropfer am Morgen noch 
am Leben sein wird, so soll sogleich nach dem Abendopfer das 
Morgenopfer vollbracht werden.*) Abend - und Morgenopfer sind 
nämlich als eine Handlung zu betrachten, obgleich das erste an 
Agni, das zweite an Sürya gerichtet ist. Das Abendopfer würde 
daher eine unvollendete Handlung bleiben, wenn ihm nicht das 


ee ıca 

> FIRTRITAT SUramm 

> JUAIUTNRTATATAU: Il u 

) ATgAIgrat Eat DET: FITaca HIMUE- 
FARTRÄRATSZÄUHETTRT I 
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Morgenopfer folgte, indem der Entzweck dieses täglichen Feuer- 
opfers (Agnihotra) hauptsächlich im Morgenopfer liegt. Man 
bedient sich hierbei des Gleichnisses, dass das Abendopfer die 
Sonne, und symbolisch, den Menschen, gleichsam in den Schooss 
der Nacht hinein legt, während das sonnige Morgenopfer beide zu 
neuem Licht und Leben strahlend hervorruft. !) 

Ist der Kranke am andern Morgen noch auı Leben, so könnte 
man das Morgenopfer von Neuem zur rechten Zeit vollziehen wollen. 
Diess aber ist nicht Kätyäyana’s?) Ansicht, der vielmehr das 
Frühopfer, obgleich es voraus genommen ist, doch als ein für alle 
Mal vollbracht betrachtet. 

Dasselbe, was hier von Agnihotra gesagt wird, gilt auch 
von andern Opfern, die, wie dieses, aus zwei sich gegenseitig 
entsprechenden Theilen bestehen. Wenn z. B. beim Vollmonds- 
opfer der Opferer so krauk ist, dass er beim Neumondsopfer kaum 
noch am Leben sein kann, so soll man Neu - und Vollmondsopfer 
zusammen verrichten.°) Stirbt er, nachdem bereits Vorbereitun- 
gen zu einem Opfer getroffen, also z. B. beim Paurnamäsa, nach- 
dem das Korn (brihiyavädi), das zu den Opferspeisen dient, bereits 
aus dem Hause nach dem ÖOpferplatz geschafft worden, so wäre 
es natürlich, dieselben im Dakshinafeuer mit zu verbrennen. Hier- 
gegen wendet aber Hätydyana*) selbst ein, dass diess nicht der 
Vorschrift gemäss sei. enn Dinge, welche einmal nach dem 
Opferplatz geschafft, haben keinen andern Zweck, als daselbst ver- 
wendet zu werden. Seien sie also einmal hingeschafft um dar- 
gebracht zu werden, so dürfe man sie diesem Zwecke nicht wie- 
der entziehen und sie im Dakshinafeuer vernichten, vielmehr sollen 
dieselben entweder auf dem Gärhapatya - oder auf dem Ähavaniya- 
Altar verbrannt werden. Auf dem erstern, wenn der Todesfall 
nach dem Herbeischaffen, aber vor dem Niederlegen der Gabe auf 
dem Altar eintritt, auf dem letztern, wenn er nach dem Nieder- 


I ES ar RATEN 
gern mi AnaeTdee ı yaaTa Tg 
fen Jar HRTRATATETSU AT FT FT 
RAT SEHEN Karka 
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legen der Gabe, aber vor dem wirklichen Opfern derselben Statt 
hat.*) Hierfür wird eine Stelle aus dem Asvaläyanabrähmana als 
Autorität ceitirt. 

Es tritt aber wieder die neue Frage ein, ob mit diesem opfer- 
mässigen Verbrennen der Spenden das ganze Opfer als vollendet 
zu betrachten, oder ob die folgenden Theile noch besonders voll- 
zogen werden sollen. Es handelt sich hierbei speciell um Doppel- 
opfer, wie das Voll- und Neumondsopfer. Der Opferer ist wäh- 
rend des Vollmondopfers gestorben, seine Spenden sind auf dem 
Altar verbrannt. Ist aber nun doch noch das Neumondopfer zu 
vollbringen? die nächste Antwort?) ist, nein, denn das Opfer hört 
mit dem Tode auf und die Spenden sind bereits verbraucht. An- 
dere hingegen bleiben bei dem allgemeinen Principe, dass es Sünde 
sei, ein Opfer unvollendet zu lassen (z. B. Väsudeva und Sampra- 
däyakära) und verlangen die Ausführung des entsprechenden Neu- 
mondopfers. Was hier mit besonderer Beziehung auf das Voll- 
und Neumondopfer gesagt, gilt in derselben Weise vom Agniho- 
tra®), nämlich für den Fall wo der Opferer stirbt, während die 
Vorbereitungen zum Abendopfer bereits angefangen haben. 

Unmittelbar nach dem Tode) stellen die Verwandten, Söhne, 
Enkel etc. Gefässe mit Zunder auf die drei Feuer. Dieser Zun- 
der scheint aus getrocknetem Kuhmist und dünnen Hanfblättern 
bestanden zu haben.5) Diess geschieht der Reihe nach; zuerst 
auf das Gärhapatya-, dann auf das Ahavaniya -, zuletzt auf das 
Anvähäryapakanafeuer. Für alle diese Handlungen gelten bereits 
die allgemeinen Bestimmungen über Todtenceremonien (apasavyam 
etc.). Hierauf nehmen die Verwandten die drei Feuer, die durch 
die Gluth in den drei Gefässen angezündet sind, und gehen mit 


) EUR ARUTE HPTATSATELN STATSATEN- 
za 

> Aut Tate U ARUTE ST MERRTTEL Sic Kay 
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dem Körper des Todten gen Süden.!) Andere fahren den Leich- 
nam auf einem Wagen?), worauf sie dann auch die übrigen Opfer- 
geräthschaften legen. In diesem Falle nimmt man das Sabhyä und 
Avasathyafeuer so wie sie sind und stellt sie in ein Gefäss, wäh- 
rend man sonst nur Zundertöpfe an ihrer Gluth anfacht und diese 
hinaus trägt. 

Ist man zu einer ebenen Stelle gelangt » wo kein Mangel 
an Grass ist, so pflückt man zunächst alle Pflanzen ab welche 
milchig sind, deren Namen männlich sind, z. B. arka (Calotropis 
gigantea); die keine Zweige haben, z. B. durva (panieum dacty- 
lon); Schilf, z. B. munga (saccharum munga); Asvagandhä (phy- 
salis flexuosa, Pferdegeruch); Prisniparni (Hemionites cordifolia, 
Rleinblatt); oder Mäshaparni (Glyceine debilis); und Adhyändä 
(Carpopogon pruriens). Darauf stellt man die drei Feueraltäre in 
rechter Weise auf und häuft darauf in der Mitte zwischen dem 
Gärhapatya- und Ahavaniyafeuer den Holzstoss. Sodann werden 
dem Todten*) Haare, Bart und Nägel verschnitten, und wenn 
man will, der Körper von Unrath gereinigt. Das Abgeschnittene 
wird in eine Grube geworfen, und wenn man den Unrath heraus- 
nimmt, werden die Eingeweide mit geschmolzener Butter eingesalbt. 
Dann breitet man den schwarzen Ziegenpelz, das Rauhe nach 
Aussen, über den Scheiterhaufen und legt den Todten darauf, mit 
dem Kopf nach Osten oder aufrecht. Dann) legt man Stücke 
von Gold auf die sieben Oeflnungen des Kopfes, und zwar das 
erste auf den Mund. Hierauf folgen die Opfergefässe, welche der 
Verstorbene während seines Lebens gebraucht hat und die jetzt 
auf verschiedene Theile seines Körpers gelegt werden, um mit 
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. 
dem Todten verbrannt zu werden. Die Guhü!) in die rechte Hand 
und zwar voll von Butter. In dieselbe Hand den Sphya, aber erst 
nachdem alle übrigen Geräthe niedergelegt sind. Die Upabhrit2 
in die Linke. Die Dhruvä®) auf die Brust. Die Agnihotrahavani*) 
auf den Mund. Die zwei Sruva®) auf die Nasenlöeher. Auch 
dieses kann erst später geschehen, da unterdessen die Sruva’s noch 
zu Spenden gebraucht werden. Die zwei Präsitraharana’s N auf 
die Öhrlöcher. Den Kamasa?) zum Wasserholen auf den Kopf. 
Einige nehmen auch die Rapäla’s®), welche beim Neu - und Voll- 
mondsopfer gebraucht, welche aber nach Andern in das Wasser 
geworfen werden. Die beiden Surpas?) auf die Seiten, und wenn 
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werden. In Mill’s Ms. von Karka’s Commentar findet sich aber ein ähnliches 
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. 
der Opferer nur einen Sürpa hatte (igdem er den Varunapraghäsa 
noch nicht vollbracht, wobei ein zweiter Sürpa nöthig wird), so 
soll der eine in zwei Stücke gebrochen und dann auf die rechte 
und linke Seite gelegt werden. Das Samavattadhänigefäss!) voll 
von schäumender Butter auf den Bauch. Die Samy&?) zum Mem- 
brum virile. Die beiden Arani’s?) zu den testes. Die andern 
Opfergefässe zwischen die Schenkel.*) Diess sind: Ulukhala, Mu- 
sala, Pishtapäträ, Upaveshä, Abhri, Sritävadäna, Purodäsapätri, 
Pitha (Pidha, Ms.), Shadavattapürnapätra, Karvägyasthäli ete. Auch 
die beim Avasathya - und Varunapraghäsa- Thieropfer gebrauchten 
Geräthe, so wie die gewöhnlichen Hölzer (smärttärani) kommen 
auf diese Stelle. Gefässe aus Thon oder Stein 5) werden ins Wasser 
geworfen. Hierzu gehören die Agnihotrasthäli, Rapäla’s, Sännäy- 
Re Upasaganipäträ, Anvähäryapäträ — welche aus Thon, und 
rishad, Upala etc., welche aus Stein sind. Auch die Agyasthäli 
ist zuweilen aus 'Thon gemacht. Geräthe aus Eisen 6) (und Metall) 
gebe er dem Brahmanen oder werfe sie auch ins Wasser. 

Wenn ein Thier, eine Kuh oder eine Ziege”), mit zum Opfer 
geführt wird (als Anustarani) so soll es durch einen Schlag hinter 
dem Ohr getödtet werden. Die Nieren ®) werden dann dem Ver- 
storbenen in die Hände gegeben und Glied auf Glied gelegt, so 
sagt Gätukarnya. Andere aber sind dagegen, weil nach dem Ver- 
brennen ein Zweifel?) entstehen könnte, welches die Knochen des 
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Verstorbenen und welches die des Anustaranithiers seien. Um diese 
Schwierigkeit zu lösen, schlagen die Commentare (Karka und Deva) 
vor, dass man die- Knochen herausschneide und bloss das Fleisch 
verbrenne. 

Nachdem sodann das Gesicht des Verstorbenen !) mit dem 
Fette des Opferthiers bedeckt ist, zünden sie mit den Feuern 
den Holzstoss an. Die Feuer sind die drei: das Gärhapatya -, 
Ahbavaniya - und Anvähäryapakanafeuer; die andern zwei: das Sa- 
bhya- und Avasathyafeuer, bleiben sieben Schritte nördlich vom 
Holzstoss.2) Die Opfergeräthschaften, welche zum Ävasathyafeuer 
gehören, werden aber mit den übrigen verbrannt und zwar, wie 
vorher bemerkt, zwischen den Schenkeln des Todten. 

Der Sohn 3), der Bruder, oder ein Anderer, aber ein Brah- 
mane, bringt dann eine Spende dar, und zwar wirft er, nach dem 
Commentar, mit dem Löffel geweihtes Agya in das Ähavaniyafeuer. 
Er sagt dabei: 


Du wurdest einst von ihm erzeugt, werd’ er geboren nun aus Dir; 


Freund N. N.! Heil der Himmelswelt! 


Dieser Vers ist hier vollständig gegeben, damit beim Verbrennen 
einer Frau keine Veränderungen damit vorgenommen werden. Denn 
eine brave Hausfrau, wenn sie vor ihrem Manne stirbt, wird eben- 
falls nach heiligem Brauch mit den Feuern und Opfergefässen ver- 
brannt. Dieser Vers aber wird dann nicht dabei hergesagt. Eine 
schlechte Frau und ein Verbrecher) sollen nicht auf diese Weise 


) qua JUHASTartTRTetaät N 
2) Sänkhäyana sagt ausdrücklich: sabhyävasathyäv ähitägner dahana- 
karmani na prayugyete; — päträni tu prayugyante. 


» Sghet FErter gar area ar TITUTST- 
artyamste med Tan ya: ı ar pe 
Sara gatefaı 

4) Der Commentar eitirt AAT A AlUTAr: | U URANTT- 


fact art ga aa Tara: ı Fauna aan 
q YAETTRAT af | Andere Bestimmungen sind im Folgenden 


gegeben: yä bhäryä pätityadosharahitäpi svatanträ avyavasthitä svekkhä- 

kärini duräkärini’ ity arthah, täm kevalena agninä pätrarahitena dahet. — 

Mahäpätakasamyukto daivät syäd agnimäan yadi, puträdih pälayed agnin 

yukta ä doshasamkshayät. Präyaskittam na kuryäd yah kurvan vä mriyate 

vadi, grihye nirväpayek khrautam apsv asyel saparikhadah, khädayed ubha- 

yam väpsv adbhyo’gnir abhavad yatah, pätranl dadyäd vipräya dahed väpsv 
6 
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verbrannt werden. Nachdem die Frau verbrannt ist, muss der 
Mann sich wieder verheirathen, und wie nach der ersten Hoch- 
zeit, die Feuer von Neuem einsetzen. Will er nicht wieder hei- 
rathen, so soll er sich, wie Einige behaupten, eine Frau von Kusa- 
grass machen und diese bei den Opfern an die Stelle setzen, wo 
sonst die Frau sitzt. Nachdem 1) die Handlung so weit vor- 
geschritten, gehen alle fort ohne sich umzusehen und berühren 
asser, nach der im Grihya vorgeschriebenen Weise. 

Am vierten Tithitage findet die Handlung des Einsammelens 
der Knochen statt.?2) Es werden dabei zunächst eine ungleiche An- 
zahl von Brahmanen gespeist, sodann nimmt man den "Stiel eines 
Paläsablattes, reinigt damit die Knochen sorgsam von der Asche, 
nimmt sie dann auf mit dem Daumen und dem kleinen Finger, 
und legt sie in einen Korb, der von Paläsablättern gemacht ist. 
Ebenso legt man einen Samizweig?), eıne Avakäpflanze und Salbe 
auf den Äschenhügel. %) Hierauf?) werden die Gebeine mit zer- 
lassener Butter gesalbt und mit allem Wohlriechenden bestreut, 
dann wird eine Vertiefung gegraben, und zwar nach Südost gerich- 
tet, Kusagrass hineingebreitet, ein Stück gelbes Zeug darauf gelegt, 
und die Finochen in dieses (Zeug) eingesenkt, mit dem Verse: 
„Die Sprache“ ete. Diess ist nach der Sekte der Vägasaneyins. 


eva vä ksliipel. — Mandanah, Patni ked vidhavä bhütvä pramiyeta kadä- 
kana, tadä srautägnisüunyatvän nirmathyenaiva dahyate. — AÄhitägnir yathä- 
nyäyam dagdhavyas tribhir agnibhih, anähitägnir ekena laukikenetare ganäh, 
atha puträdir äplutya kuryäd därukayam bahu, bhüpradese sukau vyukte 
paskäk kityädilakshanarn. 


anaretteı Ua URRTRIEHaeRERUTA- 
Ta USTNYE HTRIFRT I WEITET: ACH IHR N 
XAIV, 8. 

3) Comm.: samisabdena samisäkhokyate, tatparnäni vä; avakä sevälah. 


4) Smasäna nimmt Deva als den Aschenhaufen, Karka hingegen sagt, 
dass die gemeine Ueberlieferung es für die Gebeine nehme, Andere jedoch 
für den Aschenhaufen: smasänasabdena asthisamkaya ukyata iti sampradäyah, 
bhäsmaku/a ity apare. 
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Nach Andern geschieht es mit den Worten: „Ich senke Dich“ ete., 
wobei zuletzt der Name hinzugedacht wird. !) 

Wenn Jemand das Pitrimedha2) für den Todten darbrineen 
will, so werden die Knochen nicht in einem Korbe, sondern in 
einem Thongefäss gesammelt und die vorläufige Beisetzung der 
Urne geschieht dann ohne Verse. 

Wenn Jemand?) auf der Reise stirbt, -so soll der Priester 
die Schnur über die reehte Schulter hängen und eine Kuh melken, 
deren Kalb gestorben ist.) Er nimmt sodann heisse Asche vom 
Gärhapatyafeuer, trägt sie nach rechts, und besorgt dort das Kochen 
der Milch. Von dort trägt er die gekochte Milch nach dem Äha- 
vaniyafeuer, indem er ein Brennholz unter das Gefäss hält. Die 
Kusagräser, die sonst mit ihren Spitzen nach Norden liegen, werden 
nach Süden gelegt. Auch kann man hierbei, wie bei den Manen- 
opfern, nach rechts gekehrt die Spenden einmal mit umgekehrtem 
Löffel in das Feuer werfen. (Im Uebrigen gelten die allgemeinen 
Agnihotravorschriften.) Nachdem dann die Gebeine des in der 
Fremde Verstorbenen nach Hause gebracht sind), legt man sie 
nach der Gestalt eines Menschen auf das schwarze Ziegenfell, 
bedeckt sie mit Wolle, reibt sie mit Butter ein, und verbrennt sie 


» Aa RT AA Anden AT STUT TT 
fazıaı yfaarafegatarau an frauen 
> an Fanta: pr aa ae 
» Agrar Frateat graT r- 
austragen Am va RITTER 


U ELTRUE IE füagar- 
a waTTTER FJUutar yaafarı FrTaTT- 
fr: VSTOTRATRTT yaazıE TOTER TU 
arena Varna FOR yaane 


4) Paravatso yasyäh sä nivänyavalsä gauh. Sonst kommt auch abhi- 
vänya vor, z. B. abhivänyavatsä mritavalsa ya paravatsena duhyate tasyah 
kshirena homah säyam prätar yävad äniya sariram agnibhir dahyate. 

5) In dem Orte wo er gestorben, wird der Leichnam ohne Ceremonie 
wie ein Stück Holz verbrannt und dann fortgeschafft. Unterdessen wird zu 
Haus das Agnihotra für ihn Früh und Abends dargebracht, als ob er noch 
am Leben sei, nur mit den oben bemerkten Abweichungen. Deva Sr 
tailadronyam avadhäya sakatena äharanti, oder: nirmanthyena dagdhvä kris - 
nägine ’sthiny upanahya ahatena väsasa prakhädya — tat a) en 
nitvä sarvakäryam iti tad bhäshye. Stirbt er ın eınem nahen Orte, so wir 


der Körper schnell nach Haus gebracht. r 
€ 
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dann wie es vorher beschrieben. Geht endlich der Leichnam ver- 
loren, so muss man 360 Paläsastiele in das schwarze Ziegenfell 
wickeln, und das Uebrige wie ‘vorher vollziehen. 


Appendix. Regeln über die Opfergeräthe. 
Kätyäyana-Sütras I, 3, 31 seq. 


urarta u 39 u 


Die Opfergefässe werden von Vikankataholz gemacht (Fla- 


courtia sapida). aItet gU: NZ 


Der Druva (Doppellöffel) jedoch ‚von Khadiraholz (Mimosa 


:atechu). 
rar ag 33 1) 
Und ebenso der Sphya (eine Relle). 


UTSTH JE: 38 


Die Guhü?) (Löffel) ist von Paläsaholz (Butea frondosa). 
n3yuN 


Die Upabhrit®) (Löffel) ist von Asvatthaholz (Ficus religiosa, 
gewöhnlich Pippala genannt). 
| 13 


Gefässe, die nicht zum Homa gebraucht werden, werden von 
Varanabolz gemacht (Capparis trifoliata?). Zu dieser Classe gehö- 
ren nach Srideva die folgenden Gefässe: 1) der Ulükhala, 2) das 
Musala, 3) der Kürka, 4) die Idäpätri, 5) die Pishtapätri, 6) die 


4) Sphya wird von Srideva mit vagrah erklärt, wahrscheinlich mit 
Hinblick auf eine Stelle des Brähmana, wo auch der Abhri mit vagra erklärt 
wird (S. B. VI, 3, 4, 39.). Wilson erklärt es als ein Stück Holz in der Ge- 
stalt eines Schwertes; es dient um das ‘gekochte Reis umzurühren und um 
die Erde, woraus der Altar gemacht wird, zuzustutzen. Die Schwertgestalt 
wird I, 3, 39. von Kätyäyana erwähnt. 

2) Die Guhü ist eine Art Löffel und gehört zur Classe der Sruk’s. Sie wird 
gewöhnlich durch hüyate 'nayäiti guhüh erklärt (arddhakandräkritih, S.K D.) 

3) Die Upabhrit ist ebenfalls eine Sruk (kakräkärä, S. K. D.); dessglei- 
chen die Dhruvä, welche von Vikankataholz ist, und daher von Kätyäyana 
nicht besonders erwähnt zu werden braucht. Ananta fügt hinzu: säkhän- 
taräd vaikankati dhruvä, und diese andere Säkhä ist nach Srideva auf die 
Sutras der Maitras, Kathas und Apastambas zu beziehen, welche, da sie 
die allgemeine Regel, dass die Opfergefässe von Vikankataholz sind, nicht 
geben, diess bei der Dhruvä besonders bemerken müssen. Ata eva Maitra- 
Katka-Äpastamba-sütreshu vaikankati dhruvä iti paihyate, teshäm hi vai- 
kankatäni päträni*iti samänyavakanam nästi. 
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Prpeapkte, 7) die Samyd, 8) das Sritävadäna, 9) der Abhri, 
10) der Upavesha, 11) der Antardhänakata, 12) das Präsitraha- 
rana, 13) das Shadavatta, 14) die Asanas.!) Diese werden so- 
dann im Einzelnen vom Commentar beschrieben: 


ELGKSIEL) TSTHHTÜ 
YISIN: ren 
S N 


Musala (Stösser) und Ulükhala (Mörser) sind von Holz, von 
guter Länge und Festigkeit; ihre Grösse ist beliebig (diess wird 
später genauer bestimmt); das Sürpa (Worfelgefäss) wird auch 
von Bambu gemacht. Sonst heisst es auch: ‚„‚der Stösser sei von 
Khadiraholz, der Mörser von Paläsaholz, oder beide von Varana- . 
holz. Ist dieses nicht zu finden, so mache man sie von irgend 
einem andern Holz.“ 


FT TEATT: Urgratt ll Der Kürka ist einen Arm 
gross und von der Gestalt eines Sessels. 

zsrurFt NaRATEt MEET ı Ta ferht- 
a fairwarahrfager ı far Aa 


un Il Das Gefäss für die Idä (Opferspeise) ist eine Aratni 
(Y, Elle, vom Elbogen zur Spitze des kleinen Fingers) gross, 
und in der Mitte schmal; ebenso das zweite Gefäss, der grosse 
Behälter für das Havis, nämlich das Mehlgefüss. Die Paddhati 


fasst sich kürzer und sagt TSTUTTTABATATAURTATRT 


MAEJetn | 
yastayrat HIRWATSTt Mage | TATreS- 
i it \ Das Gefäss für Purodäsa 


(Opferkuchen) ist eine Spanne (vom Daumen zum Zeigefinger) gross, 
mit vier gleichen Ecken, d. h. mit einer Höhlung, sechs Finger in 


v 


der Runde. Diess drückt die Paddhati aus durch UST IA- 
man. 

ARIT yrewarat \ Die Samyä ist eine Spanne gross 
(samy& yuge yä kshipyate’nadudgriväsu). Nach Bharadväga ist 


4) Im Comm.: brahmayagamänäsanahotrishadanädini, in der Paddhati: 
hrahmäsanädini. 
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sie einen Arm, nach Bodhäyana dreissig Finger, nach Andern 
36 Finger lang. 

HIENATT AIRUTTEURATTYggE Fjataetei il 
Das Sritävadäna (Instrument zum Schneiden gekochter Sachen) ist 


eine Spanne gross, und das eine Ende ist eine Daumengliedlänge 
breit und scharf. 


SIHITRTATTRTETZE: Il Der Abhri ist eine Aratni 


gross und auf einer Seite scharf. 


SUIATSTAATE: HICTATTT AT Tate: I 


Der Upavesha ist eine Aratni, oder eine Spanne gross, und von 
der Gestalt einer Hand. 


SHAÄTTREFTSTEIATU STENTTTS: | Der Antar- 


dhänakata hat die Gestalt eines Halbmonds, und ist zwölf Finger 
gross. 


K} 


\ Die Gestalt des Pra- 
sitrahäarana wird Kätyäyana selbst angeben; cf. Sütra I, 3, 40. 
Die Paddhati fügt hinzu: 1 «g- 


TE TAaTart at ı maa fanrtaafayutauns ı Das 


Prasitraharana ist entweder rund und von der Form eines Spie- 
gels, oder viereckig und von der Form eines KAamasa; und ebenso 
das zweite Apidhänapätra (Deckel). 

\ Das Shadavatta hat eine Höh- 
lung auf beiden Seiten. 


NAAR ITÄAATTTU ST HISTATSTTU AT 


ll Die Asanas sind eine Aratni oder eine 


Spanne gross und eine Spanne breit. Die Paddhati sagt: WIAATU- 
USCHETIE EU aÄSADeLRE Kali ı aaa urag 
HaThTstuate arte TAT | Für alle Gefässe 


müssen kleine Stängel (?) gemacht werden, damit man das Mate- 
rial, aus dem sie gemacht sind, erkennt. 

Nachdem die Opfergefässe, welche nicht zum Homa dienen 

und also aus Varanaholz gemacht werden, aufgezählt sind, folgt 

in Srideva’s Commentar eine Liste von Gefässen, die, der all- 

gemeinen Bestimmung zufolge, aus Vikankataholz verfertigt wer- 


den, wie z. B. die Dhruvd. Es heisst dort: - 


ARTSTRUTR I Ta Shen 
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ATTaa AIEN ATIMUET: ANEUT gUgaTm | Mut 
TAT ATTUTIETHÄZRRTTOL | ANET HUAETUE 
rau FZRaTatE TERRA af ı WA- 
UCKEC Ge \ Der Löffel, welcher beim Homa des Agni- 


hotra gebraucht wird und Agnihotrahavani heisst, und der Doppel- 
löffel, welcher zum Homa des Agnihotra dieni, sind von Vikan- 
kataholz. Ebenso beim Somaopfer die Gralia’s, Kamasa’s und 
Dronakalasa’s. Aber auch hierbei sind wiederum die andern Ge- 
fässe, welche nicht beim Homa gebraucht werden, von Varana- 
holz, z. B. Havirdhäna, Adhishayana, Phalaka, Pariplava, Sam- 
bharani etc. Das Stiodasigefäss (shodasinah pätram) ıst von Kha- 
diraholz und viereckig. Das Ansvadäbhyagefäss ist von Udumbara- 
holz, weil diess ausdrücklich bemerkt wird. Beim Vägapeyaopfer 
giebt es siebzehn Somaspenden und siebzehn Suräspenden. Die 
Gefässe, welche hierzu gebraucht werden, sind von Varanaholz, 
weil sie nichts mit dem Homa zu thun haben. Nach den Sütras 
anderer Schulen sind die Gefässe für die siebzehn Zur handen 
aus Thon zu verfertigen. Auf diese Weise müssen. die Bestim- 
mungen auch für das Uebrige gefolgert werden. 
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ya HIT: II SARA TARA: Ara fee T- 
fÜ | UNSTOTST STATT gETTET STAAT: Sat Sfr 


Da die Paribhäshä allgemeine Geltung hat, so müssen auch 
die Ävasathyagefässe, welche nicht beim Homa gebraucht werden, 
von Varanaholz sein, wie die Pranitä, das Gefäss zum Bespren- 
gen, die Darvi (ein Löffel), der Kankata (Kamm) ete. Im Yagna- 
pärsva lesen wir: Die Stiele der Kamasas, werde ich sagen, sind 
vier Finger lang; der Rücken (die Länge) ist drei Finger, die 
Breite vıer; auch heisst es, dass die Kamasas von Vikankataholz 
und glatt sind, und dass sie an der Rinde (an der Aussenseite) 
ihre Oeffnung haben. Sie können aber auch von anderem Holze 

gemacht werden, und sie unterscheiden sich je nach ihren Stielen. 

Nach diesen unterscheiden sich die Kamasas des Hotri, Brahman, 
Udgätri, Yagamäna, Prasästri, Brahmasansın, Potri, Neshtri, 
Akkhäväka und Agnidhra. [Wie sie sich aber voneinander unter- 
scheiden ist ohne Abbildungen, aus den blossen Beinamen, manda- 
lah (parimandalah), Krkarestakak (-asrah), tryasrık, prithuh, ava- 
tashiah, uttashiah, agrevisäkhi (visäkhah), v igrihitakah (vigrihitah), 
räsnävah (räsrävah, "oder aräsrävah?), mayıkhakah, nicht immer 
deutlich zu ersehn.] So sind die Aamasas ‘der Ritvikpriester beim 
Opfer dargelegt, und es heisst dass sie entweder aus Paläsa oder 
Vata, oder einem andern Holze gemacht werden. 

Es folgen dann noch Auszüge aus dem Smrityarthasära, die 
aber in dem einzigen Ms., welches mir zu Gebote steht, nicht 
vollkommen lesbar sind. Es werden die Opfergefüsse angegeben, 
welche eine Spanne (prädesa) und eine Aratni lang sind. Auch 
die Auszüge aus dem Nigama, die darauf folgen, sind nur theil- 
weise lesbar. Nach ihnen sind die Kamasas viereckig, von Nya- 
grodhaholz, und halten einen Prastha (48 Prakritis oder 4 kuda- 
vas) Wasser, mit einer Oeffnung an der Aussenseite, und ver- 
schieden nach den Stielen. Es werden dann die Maasse bestimmt: 


AUATTeTAT HET: UTULEAT: (ZERT) UTaTUT 
ETTUATIT MFATTHSOS UISTT UItaTted- 
SAsTUTT Has Te TER ENRUMHATUT N 

Dann folgen Citate aus Mandana, wonach, bei den Ratha’s, 
die Kamasa’s aus Rohitaka-, Nyagrodha-, oder Paläsaholz verfer- 


tigt werden können: Amar TOTTTUTTTSTUTaT 


TAETRTTAHTAa 
TE 
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ATI Te Ah AT U UNSTE g Aare 
SaRTasTgerRt I 
Dann folgt Äpastamba, I, 15: art ga ; yandt 


EISUCBTUSEETDIBSEREIE N a af 
AMASTZATUTSTRTATT TTURTÄTTST EA 

HU: a: TR ATTTRTUATTT ORT ATTUT- 
araTatte Haft Il Hierzu sagt der Commentar: agrabhäge 


“gram mukham yäsäm t& agrägräh. Tvagbhäge vilam ydsam täs 
tvaktobiläh. Hamsamukham iva mukham yäsäm tä hamsamukhyah. 
Tathä angushthaparvamätrabilah sruvo bhavati, arddhapradesamä- 
trabiläh srukah. Die Paddhati sagt: eteshäm vrikshänäm ekasya 
va sarväh srukah kärayet. 


Dann das Mänava. aıfet "g ARITATIZE)) UT- 
ST ETUI yar Hanıstrae- 
TEST: ATTASATTZERT: gaı fra daaTem- 
QgTISTSa: AIETATTTU HaTaUd (HOa- 

2 
are, das Käthaka. NURMATST EIEIERE U 
rare aaa MaUuaanTat TTEATIT: 
: HeRATatfa HOTUTTaUTUTT UT- 


SU araratt JETaITQUEhAE Yar WARIS- 
AaTaT Tat Eat Arte IDGEGIRLE 
rar Ofen aT Hart aT VORate Rage 
Tri QItet UNTTETU I 

Wir kehren nun zu Rätyäyana’s Sitra zurück: 
EM: ZU: UTATTZRUETTET EAHUN- 

Aa Aeesı Matt 139 1 
Die Sruk’s (Löffel) haben Armslänge; ihr Mund!) ıst von 


1) Srider a, pänimätram pushkaram mukham yäsäm täh. — Ananta, 
pähumätryah srukah; tanmadhye pänimätrapushkaräft. Paddhati, sruko 
hähumätryo müladandäs tvagbilä hamsamukhasadrisaikapr anälikäyuktän, pä- 
nimätrapushkaräs tävalkhätayuktäs ka käryäh. 
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der Grösse einer Hand, und diese Höhlung findet sich an der Aussen- 
seite.) Sie haben einen Gänseschnabelausguss?), und am untern 
Ende einen Stiel. 3) 


SIÜRAATT: FATSTEAITAIERT I 36 N 


Der Sruva (Löffel) ist eine Aratnı gross, und sein Mund *) 
ist ein Daumenglied in der Runde. 


EAISTUTEÄE: 13€ ı 


Der Sphya hat die Gestalt eines Schwertes. 5) 


STERTAN AITTRTU I 80 U 


Das Präsitraharana hat die Gestalt eines Spiegels®) (also rund), 


arızau 


oder die Gestalt eines Kamasa (also viereckig). 


1) Srideva, tvakpradese bilam mukham yäsäm tälı. Ananta, tvak- 
pärsvapradese bilam havirdhäranakshamam bhavati. 


2) Srideva, prasikyate kshäryate 'neneti prasekah pranälikä. Ananta, 
prasikyate yenäsau prasekah; sa hamsamukhatulyar, samvalıtägra ityarthah. 


3) Srideva, müle dando yäsäm tä müladandäh; arthäd agre pushka- 
ram sidhyati. 


4) Srideva, angushthaparvano vrittam angushtkaparvavrittam; an- 
gushihaparvavrittapramänam vrittam pushkaram mukham yasyäsäv angush- 
thaparvavrittapushkarah. Parvasabdah sandhiväki. Sandhir granthik. Tad 
uktam, angushfhängulimänam tu yatra yatropadisyate, tatra tatra brihat- 
parvagranthibhir minuyäd budha iti. Ato 'ngushthasya brihat parvagranthi 
pramänam katurasram kritvä tadeva mandalam katurasram kikirshan ity 
upäyena vrittam vidhäya flatlpramänam sruvasya pushkaram. — Näsikävat 
khätam ‚ka syät. Tad uktam Kätyäyanena, sruvägre ghränavat khätam iti; 
tathä pushkarärddham bhavet khäta itika. — Paddhati, sruvo*ngushtha- 
parvavrittapushkaro, näsikävat parvärddhakhäto bhavati. 


5) Paddhati, sphyaska khädirar khadgäkritir aratnimätrah. 


6) Paddhati, präsitraharanam vrittam ädarsäkäram, katurasram ka- 
masäkäram vä. Tathaiva dvitiyam apidhänapätram. Srideva, präsitram 
iti brahmano bhägävadänam; tat hriyate yena tat präsitraharanam; ädarso 
darpanah; ädarsasadrisam vartulam. Tatra avadänavidhänäk ka khätavat 
präsitraharanam bhavati. Ein älterer Vergleich ist wohl präsitraharanam 
gokarnäkriti kamasäkriti va (Ms. E. I. H. 137. p. 29»). 
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YAGNA-PARIBHASHA-SUTRANI. 


Die folgenden allgemeinen Vorschriften über das Opfer wer«en bei Äpastamba 
zu Ende der Srauta-Sütras gegeben, um damit anzudeuten, dass sie auch 
für die Grihyg- und Sämayäkärika-Sütras gelten. Ich füge eine Ueber- 
setzung mit Erklärungen aus dem Commentar und aus Kätyäyana’s Sütras 
bei, welche dazu dienen mögen einige der im vorstehenden Aufsatz 
gebrauchten Kunstausdrücke zu erklären. Den Text denke ich an einem 
andern Orte herauszugeben. 


Sütra 1. Wir wollen das Opfer erklären. 

Opfer!) ist nach der Ansicht der meisten indischen Gelehrten 
eine Handlung, welche darin besteht, dass man, mit Hinblick auf 
die Götter, etwas hingiebt, und zwar muss die Handlung sich auf 
eine übernatürliche Autorität stützen und dem Menschen zum Heile 
gereichen. Auf die Art der Gabe (purodäsa-karu-sännäyya-pasu- 
somädikam) kommt es dabei weniger an, und selbst die ärmsten 
Spenden von Butter, Mehl und Milch werden als Opfer betrachtet. 

Sütra 2. Das Opfer gilt für die drei Farben, für 
Brähmana und Räganya, und auch für Vaisya. 

Obgleich es heisst, dass das Opfer für die drei ersten Farben 
gilt, so wird der Bürger dennoch für sich allein genannt, während 
Priester und Ritter zusammen stehen. In Opfern, bei denen Meh- 
rere sich betheiligen, die so zu sagen auf gemeinschaftliche Kosten 
gebracht werden, soll daher auch kein Vaisya zugelassen werden, 
wenn Brähmana’s und Räganya’s dabei betheiligt sind. In Rä- 
tyäyana findet sich jedoch diese besondere Nennung des Vaisya 
nicht, sondern es heisst einfach I, 1, 6.: Brähmanaräganyavai- 
syänäm sruteh. Frauen sind beim Opfer zugelassen, wenn sie 
dem Gesetz gemäss verheirathet sind. Ein Brahmane muss eine 
Frau aus der priesterlichen Classe, ein Kshattriya eine Frau aus 
der Ritter - oder Bürgerclasse, ein Vaisya eine Frau aus der Bür- 
gerclasse haben. Niemand darf eine, Südrafrau zum Opfer bringen. 
Nichtsdestoweniger heisst es schon im Sat. Bräh. V, 9,4,9.: 
Katväro vai varnah, Brähmano, Räganyo, Vaisyah, Südro, na 
hy eteshäm ekaskana bhavati yalı somam vamati. Vier sind die 
Farben: Brähmana, Räganya, Vaisya und Sudra, denn es giebt 
keinen unter ihnen der den Soma ausbricht. In dem Atharvana 
hingegen kommt , der Südra im Gegensatz zum Arya vor, 19, 
62.: utä südrä utärye. — Rätyäyana schliesst ausser den Angahina 
(Krüppel), und Shanda (Eunuch), alle Asrotriyas, d. h. die welche 
den Veda nicht kennen, vom Opfer aus, also natürlich die ganze 
Südraclasse. Concessionen sind aber schon früh gemacht worden. 
Am bekanntesten ist die des Rathakära.?) Dann wird der Nishä- 


1) Yagnah, yagah, yaganam und ishfih werden als Synonyme behandelt. 
2) Äpadeva in seinem Mimänsänyäyaprakäsa bemerkt ausdrücklich, 
dass, obgleich Rathakära, der Etymologie nach, Stellmacher bedeute, es 
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dasthapati, obgleich ein Nishädahäuptling und nicht zu den drei 
vornehmen Ülassen gehörig, doch zu grossen Opfern (z. B. beim 
gävedhukakaruh) zugelassen. Und obgleich als allgemeine Regel 
gilt, dass nur ein Verheiratheter, einer der das Vedastudium voll- 
endet hat, ein Opfer darbringen darf, so wird doch auch ein Opfer 
erwähnt, welches ein Brahmakärin, also ein unverheiratheter Stu- 
dent, zu bringen hat.!) Da in diesen Fällen aber, beim Stha- 
pati und Brahmakärin, die drei heiligen Feuer noch nicht vorhan- 
den sind, so müssen die Opfer dann mit gewöhnlichem Feuer dar- 
gebracht werden, und die Opferspeise (Purodäsa) wird nicht in 
Kapäla’s, sondern auf der Erde gekocht, und die Avadäna’s (d.h. 
das Herz, die Zunge etc.) werden im Wasser, nicht im Feuer 
geopfert. Der Nishädahäuptling muss die heiligen Verse, welche 
er als Opferer nothwendig herzusagen hat, besonders auswendig 
lernen, auch ohne dem Brauch gemäss in das Vedastudium ein- 
geführt worden zu sein. Dasselbe gilt auch von den Frauen, welche 
ebenfalls gewisse Verse lernen müssen, welche sie beim Opfer 
hersagen. 


Sutra 3. Das Opfer wird von den drei Vedas vor- 
geschrieben. 

Um das ganze Opfer kennen zu lernen reicht ein Veda nicht 
aus, noch weniger eine Recension eines Veda. Das Opfer wird als 
ein Ganzes gedacht und seine Bestandtheile, welche an verschiede- 
nen Stellen der Vedas angegeben werden, gelten als seine Glieder. 


Sütra 4. Von dem Rigveda, Yagurveda und SA- 
maveda (wird das Opfer vorgeschrieben). 


Sıtra 5. Die Darsa- und AGHSEIRAS UAlnE werden 
von dem Rigveda und Yagurveda vorgeschrieben. 


Hierbei braucht man vier Priester, bei den Kdturmäsyas fünf, 
bei dem Pasuopfer sechs, beim Gyotishtoma sechszehn. 


Sütra 6. Das Agnihotraopfer vom Yagurveda. 


Sütra 7. Das Agnishtomaopfer von allen drei 


Vedas. 
Hieraus erhellt, dass gewisse Opfer ausschliesslich von einem 
Veda, dem Yagurveda beschrieben werden,. nicht aber vom Rig- 


hıer als Name einer Kastenabtheilung zu fassen sei und zwar als Synonym 
von Saudhanvana. Rüdhes kävayavärthälokanasavyapekshäd yogäd baliyas- 
tvät; ata eva varshäsu Rathakäro *gnin ädadhitetyatra Rathakärasabdena Sau- 
dhanvanaparyäyo varnavisesha ukyate, rüdhipräbalyät, na tu ratham karoti 
iti vyutpattyä. Ms. Mill. 46, p. 15°. Dasselbe bemerkt auch Deva in seinem 
Gommentar zu Kätyäyana. 


4) Der Fall ist der folgende: Brahmakäri san yas striyam gakkhati so 
“vakirnity ukyate. Tasya präyaskittärthäyäm gardhabhedyäyam adhikärah - -; 
präsitram gardabhasya sisnäd avadeyam. 


Müller, die Todtenbestattung bei den Brahmanen. XLV 


veda oder Sämaveda. Andere Opfer werden von zwei Vedas, dem 
Yagurveda und Rigveda beschrieben, und demnach von Adhvaryu- 
und Hotripriestern vollbracht. Andere endlich werden von allen 
drei Veden beschrieben und verlangen also zu ihrer Ausführung 
die drei Priesterclassen: die Adhvaryus, Hotris und Udgätris. 


Sütra 8. Mit dem Rigveda und Sämaveda wird 
laut geopfert. 


Die Verse, welche in diesen zwei Veden vorkommen, werden 
mit lauter Stimme beim Opfer angewendet, so dass man sie in 
einiger Entfernung hören kann. Ausgenommen sind die Gapa-, 
Abhimantrana - und Anumantranaverse. Selbst Yaguszeilen, wenn 
sie im Rigveda oder Sämaveda erwähnt werden, müssen mit lauter 
Stimme gebaucht werden. 


Sütra 9. Mit dem Yagurveda wird gemurmelt. 


Diess Murmeln wird beschrieben als ein blosses opus opera- 
tum, wobei man weder etwas denkt, noch auch die Stimme braucht, 
und selbst Rik - und Sämaverse, welche im Yagurveda vorkommen, 
werden auf diese Weise angewandt. Der Commentar zu Kätyäyana 
I, 3, 10. bemerkt, dass diese Regel nur auf die mit dem Agni- 
hotra verbundenen Opfer sich beziehen, aber nicht auf Ishti -, Pasu- 
und Somaopfer. 


Suütra 10. Mit Ausnahme der Anreden, der Erwie- 
derungen, der Geschlechtsregister, der Unterhaltun- 
gen und Befehle. 

° Bei diesen würde ihr Zweck verfehlt werden, wenn sie gemur- 
melt würden, denn das Murmeln geschieht mit so leiser Stimme, 
dass selbst ein ganz nahe Stehender es nicht hört (sannikrishla- 
tarasya sravanäyogya upänsuh). Wenn es also heisst: Prokshanir 
Asädaya! Agnid agnin vihara! Yagamäna väkam yakkha! so sind 
diese Befehle laut und deutlich zu geben, obgleich sie dem Yagur- 
veda entnommen sind. 


Sütra 11. Die Sämidhenihymnen sollen mit einem 
Mittelton hergesagt werden. 

Die Sämidhenihymnen sind diejenigen, welche beim Anzünden 
des Opferfeuers vom Rigvedapriester hergesagt werden. Auch die 
Aufforderung, sie herzusagen, welche vom Adhvaryupriester aus- 
geht, soll ın demselben Tone geschehen. Dieser Mittelton wird 
beschrieben als weder laut, was selbst ein Entfernter hört, noch 


leis, was nur ein Nahstehender hört. 


Sütra 12. Mit leiser Stimme wird vor den Ägya- 
bhägas und beim Frühopfer hergesagt. 
Diess bezieht sich auf die Hymren des Hotri beim Darsapilrna- 
mäsa und Gyotishioma. 
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Sutra 13. Mit mittlerem Tone wird (im Darsapür- 
namäsa) vor dem Svishiakrit und (im Gyotishtoma) 
beim Mittagsopfer hergesagt). 

Diess ist also derselbe Ton als bei den Sämidhenis. 


Sütra 14. Mit lauter Stimme beim Rest (des Dar- 
sapürnamäsa) und beim dritten oder Abendopfer (des 
Gyotishloma). 


Sütra 15. Auch die Bewegung der Stimme ist 
ebenso. 

In den drei angeführten Fällen nämlich folgen die Worte 
schnell, wenn laut gesprochen wird, langsam, wenn leise, und 
gemessen, wenn weder laut noch leise gesprochen wird. — In 
Bezug auf den Accent bemerkt Rätyäyana I, 8, 16., dass die 
Hymnen in der Sanhitä anders accentuirt sind als im Brähmana, 
und er nennt die Accentuation in den Brähmanas: bhäshika, vulgär. 
Beim Opfer nun, sagt er, gilt weder die eine noch die andere 
Accentuation, sondern Ekasruti, monotones Singen, welche er Täna 
nennt. Diese Accentlosigkeit hält Rätyäyana bereits für das na- 
türlichere, indem die Accente eine besondere Anstrengung ver- 
langten (varnokkäravyatiriktaprayatnamärdavädyabhivyangyäs). Die 
Worte Kätyäyana’s, in denen er die Ausnahme zu dieser Regel 
giebt, d. h. wo er die Fälle angiebt, in denen doch, auch beim 
Opfer, die drei Accente vorkommen, erinnert sehr an Pänini I, 2. 
33. 34. 3T.: 

Kätyäyana: ekasruti dürätsambuddhau, yagnakarmani subrah- 

manyasämagapanyünkhaydgamänavargam. 

Pänini: ekasruti dürätsambuddhau, yagnakarmany agapanyün- 

khasämasu; na subrahmanyäAyäm. 
Der Commentar nennt die Stelle im Rätydyana vyäkaranasmriti. 
Sütra 16. Der Hotripriester vollbringt seine Hand- 
lungen mit dem Rigveda. 

Die Theile des Opfers, welche im Rigveda vorgeschrieben sind, 
führt der Hotripriester aus. Diess ist die allgemeine Regel, doch 
giebt es einige wenige Ausnahmen, wo auch ein andrer Priester 
Rigvedahandlungen übernimmt, so wie auf der andern Seite der 
Hotri zuweilen die in den andern Veden vorgeschriebenen Cere- 
monien ausführen muss. 


Sütra 17. Der Udgätri mit dem Sämaveda. 
Sutra 18. Der Adhvaryu mit dem Yagurveda. 


Sütra 19. Mit allen der Brahman. 


Es bleibt also für den Svämin, für den Herrn des Opfers, zu 
dessen Nutzen das Opfer gebracht wird, nichts übrig als die Voll- 
bringung der Hauptacte: das wirkliche Hingeben des Opfers und 
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das Austheilen der Belohnung an die Priester, wodurch er sich 
gleichsanı von diesen loskauft. Ausserdem giebt es noch einige 
Acte, bei denen ausdrücklich bemerkt wird, dass sie der Opferer 
selbst vollbringt. — Es wäre falsch, dem Brahmanpriester den 
sogenannten vierten Veda, das Atharvanam, zuzuschreiben, da das 
Opfer als solches mit den drei Veden abgeschlossen ist. Der Brah- 
man hat vielmehr das Ganze zu überwachen und muss demnach 
aller drei Vedas kundig sein. So heisst es im Sänkhäyanabrähmana: 
Da sagen sie, wie der Hotri Hotri ist durch die Rik, der Adh- 
varyu Adhvaryu durch das Yagush, der Udgätri Udgätri durch 
das Säman, wodurch ist denn der Brahman Brahman? Der Brah- 
man ist Brahman durch den leuchtenden Saft, den er aus der Drei- 
Weisheit herausgepresst hat. — Da sagen sie, was muss er wis- 
sen und welche heilige Sprache (Khandas) muss er sprechen, er, 
den man zum Brahman wählt? Einige antworten den Adhvaryu, 
Andere den Khandoga; das Wahre ıst aber, den Bahvrika. Die 
andern zwei Vedas sind seine Diener und die meisten daselbst 
gehören dem Hotri, denn die Grahas werden mit Rikversen genom- 
men, die Sämans werden in Rikversen gesungen, desshalb soll es 
ein Bahyrika sein. Weiter heisst es, dass der Brahman die 
Hälfte des Opfers verrichte, indem, was beim Opfer gesprochen 
werde, nur ein Theil sei, während der andere Theil gedacht werde. 
Dieser Theil, das Nachdenken des ganzen Opfers, ist das Amt 
des Brahman. 


Sütra 20. Wenn es ausdrücklich gesagt ist, oder 
wo eine Unmöglichkeit stattfindet, da kann auch ein 
andrer Priester (als Stellvertreter) handelnd ein- 
treten (käty. I, 8, 29, 30.). 

Sıtra 21. Die Priesterwürde gehört den Bräh- 
manas. 

Selbst wo Opfer gebracht werden, die ausschliesslich für Ksha- 
triyas bestimmt sind, wie z. B. das Vagapeyaopfer, müssen den- 
noch die Priester Brahmanen sein und nicht Kshatriyas. Als 
Grund dafür wird ganz ernsthaft angegeben, dass es nur den Brah- 
manen möglich sei, die Ueberbleibsel des Opfers (havihsesha) zu 
verzehren; siehe Rätyäyana I, 2, 8.: bhakshapratishedhät. 

Sutra 22. Für alle Opferhandlungen werden die 
Fener nur einmal eingesetzt. 

Die drei heiligen Feuer !) sind das erste Erforderniss bei allen 
Opfern, und die Einsetzung des Hausfeuers bildet den ersten Anfang 


4) Kätyäyana I, 18. sagt: Vaitänikesbu sarvam sarvärthatvät, diess 
heisst aber nur, dass die Srauta-, nicht die Smärtaopfer, in diesen geweih- 
ten Feuern darzubringen sind; sraulam ka havih srayanahomädikam: smärtam 
ka pakshädinityapäkaprakäsädikam. — Für die Smärtaceremonien gebraucht 
man das. Aupäsana - oder Ävasathyafeuer. 


XLVIN Müller, die Todtenbestattung bei den Brahmanen. 


des:Opferlebens bei einem verheiratheten Manne. Die Einsetzung 
der Feuer findet für einen Brahmanen im Frühling, für einen Ritter 
im Sommer, für einen Bürger im Winter statt mit vielen feierlichen 
Gebräuchen. Dieses Feuer, das Gärhapatya!), wird daher nicht bei 
jedem Opfer, sondern ein für alle Mal aufgestellt und eingeweiht. 


Sütra 23. Wo die Vorschrift gegeben ist, guhoti, 
er opfert, da wisse man, dass fliessende Butter ge- 
meint sei (Käty. I, 8, 37.). 

In den Worten „sarpir ägyam‘ (fliessende Butter) wird 
sarpir bier als Adjectiv genommen: yad asarpat tat sarpir abha- 
vat ıti kriyänimittakah sarpihsabdah. Sonst ist sarpih meist Sub- 
stantiv, wie ägyam. Diess ägya wird als navanitavikäradravya- 

äAtiyavakanah sabdah erklärt, also als etwas aus frischer Butter?) 
Bereitaten. Rätyäyana fügt hinzu, dass purisha beim Opfer stets 
vom Kätväla geholt werde. 


Sutra 24. Ist Niemand besonders erwähnt, der die 
Homaspende darbringen soll, so wisse man, dass der 
Adhvaryu gemeint sei. 


Man sollte meinen, dass die Handlung des Spendens stets vom 
Opferer selbst ausgehe; diess ist aber nicht der Fall, und wo kein 
Anderer genannt, fällt diess Geschäft dem Adhvaryu anheim und 
zwar selbst da, wo die Handlung nicht vom Yagurveda vorgeschrie- 
ben ist. Siehe Suütra 18. 


Suütra 25. Ist kein besonderes Gefäss erwähnt, so 
wird dieHomaspende im Guhuü dargebracht. Räty. I, 8, 45. 


Diese Guhü ist der gewöhnliche Opferlöffel, mit dem die Butter 
in das Feuer geworfen wird. Guhü, Löffel, ist von guhoti, er 


4) Das Gärhapatyafeuer dient bei den Opfern hauptsächlich zum Kochen, 
Wärmen und andern vorbereitenden Handlungen (gärhapatye samskäräh), wie 
adhisrayana, paryagnikarana, pätrapratapana. Ausnahmen werden jedoch 
erwähnt; parnakashäyodakasya dakshinägnau päkah, ishiakäpäkärthatvät, 
tatpakasya dakshinägninä vidhänät. 

2) Im Ait. Bräh. I, 3. heisst es: ägyam vai devänäm surabhi ghri- 
tam manushyänäm, ayutam pitrinäm, navanitam garbhänäm. Dazu der Comm. 
ägyaghritayor bhedas tu pürväkäryair udähritah “‘, sarpir vilinam ägyam syäd, 
ghanibhütam ghritam vidur iti. Ayutam ist ishad vilinam; sonst heisst die 
Pitrispeise auch astu, und die der Menschen nishpakvam (viseshena vilinam). 
Nach einem Sütra in Kätyäyana I, 8, 35. ist unter Ägya nicht immer eine 
bestimmt zubereitete Opfergabe zu verstehn, sondern Fett im allgemeinen 
(ghritam ägye); z. B. er salbt den Opferpfahl mit Ägya,” i. e. mit ghrita 
asamskrita). Dieses Ghrita wird nun wieder als gavyam, goghritam, definirt; 
fehlt diess, so nehme man Ghrita von Büffelmilch (mähisha); fehlt diess, so 
nimmt man Oel; fehlt diess, Sesamumöl (gärtilam); fehlt diess, Leinöl (ata- 
sisnehä) etc.; zuletzt selbst Mehlkleister. Eine andre Reihe von Substituten 
für Ägya oder Ghrita ist gavyaghrita, khägaghrita, mähishaghrita, gavädi- 
nam kshiram, dadhi, tailam; das letztere stets, wenn das Ägya nicht zum 
Essen dient. J 
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spendet, abgeleitet. Nach Rätyäyana I, 8, 39. wird das Ä 
welches als Spende bei den Yagıtis) in das Ähavaniyafeuer RR 
fen wird, aus der Dhruvä genommen; ebenso beim Idäopfer, dem 
Präsitraopfer und den Aghäras, wenigstens nach der Ansicht von 
einigen Schulen, während Andere hier die Sthäli statt der Dhruvä 
nehmen. Nach Rarka ist die Guhü so allgemein feststebend nur 
beim Darsapürnamäsaopfer und seinen Vikritis (siehe weiter unten); 
nach den Harisvämins gilt die Vorschrift aber für alle Opfer, weil 
sie hier in der Paribhäshä gegeben ist. Siehe Sütra 86. 


Suütra 26. Ist die Guhü schon anderweit gebraucht, 
so spende man den Homa mit dem Sruva.!) 

Sutra 27. Ebenso gilt im Allgemeinen das Ähava- 
niyafeuer als das wohin der Homa geworfen wird 


(Käty. I. 8. 43.). 


Sütra 28. Von der ersten Einsetzung der Feuer an 
sind die Opfergefässe zeitlebens zu bewahren. 

Es sind also nicht bei jedem Opfer neue Gefässe zu gebrau- 
chen, sondern die alten werden aufgehoben. Beim Tode des Opfe- 
rers werden sie dann mit ihm verbrannt.‘ Würden sie bei jedem 
Opfer neu genommen, so könnte der Fall eintreten, dass Jemand 
stürbe ohne Gefässe zu hinterlassen, die doch zu seiner feierlichen 
Verbrennung nothwendig sind. Es könnte nämlich Jemand nach 
dem Vollmond und vor dem Neumond-Opfer sterben, so dass die 
Gefässe des ersten Opfers weggeworfen und die für das zweite 
noch nicht herbeigeschafft wären. Selbst Opfergefässe, die. nur bei 
bestimmten Opfern, z. B. den Varunapraghäsas, gebraucht werden, 
müssen aufgehoben werden, damit sie mit dem Todten verbrannt 
werden können. 

Sutra 29. Bei jedem Opfer sind die Gefässe zu rei- 
nigen. 

Sütra 30. Die Richtschnur für das Opfer sind die 
Mantras und Brähmanas zusammen. 

Sütra 31. Den Mantras und Brähmanas zusammen 
kommt der Name ,„Veda“ zu. 

Sütra 32. Die Brähmanas sind Anweisungen zum 
Opfer. 

Sütra 33. Der übrige Theil der Brahmanas besteht in 
Sacherklärungen?), Tadel, Lob, Geschichten und Fabeln. 


4) Die Guhü ist eine Sruk, ein Löffel, der Sruva ein Doppellöffel, doch 
werden beide oft zu demselben Zwecke gebraucht; und so heisst es oft. 


ausdrücklich: srukchabdena sruvasyäpi ‚grahanam. 
9) Arthaväda ist nicht sowohl Sacherklärung, als Zweckerklärung, 


obgleich die Erklärung des Zweckes und des Wesens einer Opferhandiung 
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Der Unterschied von parakritik (Geschichte) und puräkalpah 
Fabel) wird dahin bestimmt, dass parakritih eine Erzählung von 
einer einzelnen Person, puräkalpah eine Erzählung von mehrern 
oder von wesenlosen Persofen ist. Parakritih ist wohl ursprüng- 
lich das warnende Beispiel eines Andern, puräkalpah ein Argument 
aus der Vergangenheit im Allgemeinen genommen, (a precedent). 


-Sütra 34. Was übrig bleibt (nach Abzug der Bräh- 
manas) ist Mantra oder Hymne. 


Hierzu gehören auch die Praishas, die Befehle beim Opfer. 


Sütra 35. Stellen jedoch, die nicht im Text über- 
liefert werden, sind keine Mantras, wie z. B. die Ge- 
schlechtregister, die stellvertretenden Worte, die Na- 
mennennungen etc. j 


Es war nöthig, diesen Dingen den Namen „Mantra“ ab- 
zusprechen, damit sie nieht etwa gemurmelt würden wie die Man- 
tras des Yagurveda, oder gesungen wie die des Sämaveda. Ge- 
meint sind die Stammregister der jedesmal Opfernden, so wie ihre 
Namen, die an gewissen Stellen eingeschaltet werden. Die Namen 
sind doppelter Art, häuslich und astrologisch. Der häusliche (gär- 
hyam nama) wird dem Rinde im Hause des Vaters gegeben, der 
astrologische tritt bei gewissen Ceremonien ein, so dass z. B. 
Yagnasarma „Rauhina‘“ (vom Stern Rohini) genannt wird. Zuwei- 
len wird ein Vers, der an eine bestimmte Gottheit gerichtet ist, 
für eine andre Gottheit gebraucht und die dabei nothwendig wer- 
dende Veränderung der Worte heisst Uha. Auch diess gehört 
nicht nnter die Kategorie der Mantras. 


Stra 36. Auch das Gerassel des Wagens und der 
Laut der Trommel, welche beim Opfer vorkommen, 
haben keinen Anspruch auf den Namen Mantra oder 
Hymnus. 


Sütra 37. Beim Vedastudium DE finden 
sowohl beim ersten Erlernen des Veda als auch beim 


oft durch eine etymologische oder sachliche Erklärung deutlich gemacht 
wird. Arthaväda schliesst am gewöhnlichsten Alles ein was im Brähmana 
nicht vidhi, Vorschrift, ist. So erklärt es der Nyäya II, 64. als „stutir 
nindä parakritih puräkalpa ity arthavädah.‘“ Auch erklärt er es mit Hinwei- 
sung auf das gewöhnliche Leben dadurch, dass man am natürlichsten zuerst 
etwas befehle, dann den Zweck auseinandersetze, und dann den Befehl 
wiederhole II, 62. Diese nachdrückliche Wiederholung heisst anuväda, 
welches von punarukti, Tautologie, zu unterscheiden ist. Es hätte dem- 
nach in den Lexicis nicht Sütra Il, 65 und 66. als Erklärung von Anuväda 
gegeben werden sollen, denn Sütra 66, worin Anuväda und Punarukta iden- 
tifieirt werden, ist der pürvapaksha; Sutra 67. giebt die Widerlegung, si- 
ghragamanopadesavad abhyäsäld viseshah, i. e. „Tautologie und Anuväda 
sind verschieden, weil beim Letztern die Wiederholung stattfindet wie beim 
Anweisen zum Schnellergehn.“ 
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Repetiren!) desselben gewisse Regeln statt, welche 
an bestimmten Tagen und unter gewissen Umständen 
das Lesen der heiligen Lieder verbieten. Diese haben 
keine Geltung in Bezug auf das Opfer, da hierbei ein 
ganz andrer Zweck vorliegt. 


Stra 38. Für jede Opferhandlung gilt ein Hymnus 
nur einmal. 


Sütra 39. Selbst für die Opferhandlungen, welche 
dureh öftere Wiederholung einer Verrichtung voll- 
bracht werden. 


Wenn ein Vers beim Stossen von Körnern gebraucht wird, so 
soll er nicht bei-jedem Schlag, sondern nur einmal gesagt werden, 
ebenso beim Schneiden und Mahlen; cf. Räty. I, 7, 9. Diess 
gilt jedoch nicht beim Nehmen des Havis, wenn man mehrere 
Hände voll Korn nimmt, beim Schneiden des Barhis, beim Aus- 
breiten des Barhis, und beim Nehmen des Agya, wo man jede 
Spende, d. h. jeden Löffel voll, als besondere Handlung zu betrach- 
ten und mit einem Verse zu begleiten hat. 


Sütra 40. Dasselbe gilt beim RKratzen, Schlafen, 
Uebersetzen über einen Fluss, beim Regnen, beim Be- 
sprechen eines unheilvollen Anblicks, wenn sie nicht 
schon eine Zeit lang vergangen sind (ef. Räty. 1, 7, 13.). 

Alle diese Handlungen sind von gewissen Versen begleitet, 
und der Zweck des Sütra ist zu zeigen, dass diese Verse nicht 
zu wiederholen sind. Man reibt ein Glied nach dem andern, aber 
sagt den dazu nöthigen Vers nur einmal her. Ein gewisses Lied 
soll gebraucht werden, wenn man in der Nacht aufwacht. Wacht 
man in derselben Nacht zum zweiten Mal auf, so wird es nicht 
wiederholt. Wenn man einen Fluss überschreitet, so wird das 
dazu bestimmte Lied nicht bei jeder neuen Welle wiederholt, son- 
dern nur wenn man an einen neuen Fluss kommt. Man mag an 
ein und derselben Stelle mehrere unheilvolle Dinge sehn, doch 
sagt man die Besprechungsformel nur einmal, und man wiederholt 
sie nur, wenn man an einer andern Stelle von Neuem etwas 
Schlimmes erblickt. 

Sütra 41. Bei einer Geschäftsreise gilt aber ein 
einziger Hymnus bis der Zweck der Reise erreicht ist. 
Dasselbe gilt auch für Handlungen, welche nicht un- 
unterbrochen sind. E 

Beim Stossen, Mahlen, Kratzen und Reisen fallen die ein- 


zelnen Theile der Handlung in eins zusammen und bilden somit 
eine Handlung. Aber es giebt andere Handlungen, die wirklich 


2) Svädhyäyo grahanadhäranärtham adhyayanam un ka. 
( 
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aus verschiedenen Verrichtungen bestehen und wo doch der vor- 
geschriebene Hymnus nur einmal gesagt wird. Wenn die Opfer- 
steine angeredet werden, so wird der Hymnus nicht bei jedem 
Steine wiederholt. Wenn der Opferer sich den Altären nähert, so 
wird der Hymnus nicht bei jedem Altar wiederholt. 


Sütra 42. Wenn eine Handlung zu verschiedenen 
Zeiten während des Opfers wiederholt wird, so wer- 
den die Havishkrit!), Adhrigu, die Puronuväkyä, Yä- 
gya und Manotä-Hymnen wiederholt. 

Wenn z. B. dem Agnı zwei Spenden gebracht werden, 
dazwischen aber eine Spende an Surya eintritt, so werden die 
Yägy& und Anuväkyahymnen bei der zweiten Spende an Agni 
wiederholt. 


Sütra 43. Wo es ausdrücklich bemerkt ist, kann 
eine Handlung auch von mehreren Hymnen begleitet 
sein. 

In diesen Fällen heisst es dann im Brähmana #der in den 
Sütras, er thue diess mit zwei oder vier Hymnen ete. 


Sütra 44. Man lasse den Anfang der Handlung mit 
dem Ende des Hymnus zusammenfallen. 

. Rätyäyana I, 3, 5. giebt als Grund an: manträntaik karmä- 
dih sannıpätyo‘bhidhänät, d. h. weil der Hymnus dazu dient, die 
Handlung anzuzeigen. Vätsya behauptet, dass man den Hymnus 
sagen könne nachdem oder während die Handlung vollbracht werde, 
eine Ansicht, welche die Akäryas, das heisst alle Autoritäten der 
Vägasaneyins, verwerfen. 


Sutra 45. Beim Aghära (eine Art die geschmolzene Butter 
auf das Feuer zu träufeln) und bei der Dhärä (eine Art das 
Ghrita in einem Zuge auszugiessen) ist Anfang der Hand- 
lung und Anfang des Hymnus verbunden. 

Nach Rätyäyana I, 8, 41. giebt es zwei Äghäras (pürväghära 
uttaräghäras ka), und sind dieselben nach Osten hin darzubringen. 
Nach Andern ist der erste Aghära von Norden nach Süden, der 
zweite von Süden nach Norden hin zu vollbringen. 


Sütra 46. Die Hymnen werden durch die Anfangs- 
worte bezeichnet. 

Diess ist in Uen Asvaläyana-Sutras weit genauer bestimmt 
als in Apastamba und Kätydyana, I, 3,8. Dort heisst es: „Wenn 
ein Päda angeführt wird, so ist damit ein ganzer Vers gemeint.“ 
„Wird der Päda nicht vollständig angeführt, so ist der ganze 
Hymnus gemeint.“ „Wird etwas mehr als ein Päda angeführt, 


3) Savaniye havishkritähvänamantra ävartate. 
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so sind drei Verse damit gemeint.“ Diese Regeln sind genau zu 
beobachten, wenn man die Sütras richtig verstehen will. 


. Sütra 47. Mit dem Anfang eines neuen Hymnus 
wisse man, dass der erste beendet ist; d.h. ein Hymnus 
folgt auf den andern, sie werden nie durcheinander hergesagt; 


cf. Käty. I, 3, 9. 


Sütra 48. Bei den Hoträ- und Yägamänahymnen 
tritt auch Häufung ein.. 

Die Hoträs - oder Hautrahymnen sind.die, welche der Hotri 
sagt und welche nicht sowohl dazu dienen, um die Handlung an- 
zudeuten, als vielmehr um das Opfer zu begleiten. Während die 
Adhvaryuverse zum ersten Behufe dienen und gleichsam eine kurze 
Vorerinnerung geben, sind die Hotrihymnen mehr dazu da, um 
die Erinnerung aufrecht zu erhalten. Ihre Zahl ist daher un- 
beschränkt, und wenn mehrere angegeben werden, so ist diess 
nicht zur Auswahl, sondern damit alle gesagt werden. Die Yä- 
gamänas sind die Sprüche, die der Opferer selbst zu sagen hat. 
Bei diesen gilt dasselbe. (Käty. 1, 8, 9.) 


Sütra 49. Bei den Yägy&- und Anuväkyähymnen 
hingegen hat man die Auswahl. 


Die Puronuväkyä dient dazu um den Namen der Gottheit an- 
zudeuten, die Yägyd damit das Opfer gegeben werde (Ahvayati vä 
anuväkyayä, prayakkhati yäAgyayd). Werden mehrere von diesen 
Versen angegeben, so geschieht diess damit man die eine oder die 
andere, nicht aber beide zugleich gebrauche. Hier hätte, als eine 
Anwendung desselben Principes erwähnt werden sollen, dass, wenn 
es heisst: „man opfert mit Reis, man opfert mit Gerste‘ nicht 
beide zugleich gemeint sind, sondern nach der Reisernte Reis, 
nach der Gerstenernte Gerste zum Opfer genommen wird. 


Sütra 50. Dasselbe gilt auch bei Zahlen. 


Wenn es heisst: „beim Gyotishtoma giebt er 21 oder 160“, 
so kann man die eine oder die andere Zahl wählen, nicht aber 
beide zusammen. 

Sütra 51. Beim Kauf (des Soma), beim Zurückkauf 
(bei den Geschenken, welche den Priestern als Entschädigung 
gegeben werden), und bei den Einweihungen, tritt Häu- 
fung ein. 

Diess ist ein Axiom, welches die Schlauheit der Brahinanen 
wieder einmal recht deutlich zeigt, besonders im zweiten und drit- 
ten Punkte. Im ersten Falle, beim Kaufe der Somapfllanze, aus 
der das berauschende Opfergetränk gebraut wird, ist es nicht klar, 
ob die Brahmanen dabei Vortheil zogen, da es gewöhnlich heisst 
dass die Pflanze aus dem Norden komme und von Barbaren gekauft 
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werde.!) Wenn’ es nun im Brähmana heisst, der Soma solle für 
Gold, Kühe etc. gekauft werden, so müsste, nach unserer Regel, 
nicht eines dieser Dinge, sondern alle zum ae gegeben 
werden. Nun heisst es aber weiter, dass derselbe Grundsatz auch 
für die im Brähmana und den Sütras angeführten Geschenke, welche 
den Brahmanen beim Opfer zu geben sind, in. Geltung komme. 
Da heisst es: „man soll ihnen ein Paar Ochsen geben, man soll 
ihnen ein Rleid geben‘ ete., und diess ist nicht so zu verstehen, 
als ob man die „Auswahl‘‘ habe, sondern es tritt auch hier „Häu- 
fung‘ ein. Ebenso muss der Arya, ehe er die Opfer antritt, ein- 
geweiht werden, und bei diesem Einführungsopfer (dikshä) giebt 
es wieder Abgaben. Auch hier gilt das Gesetz: „Nicht entweder 
— oder“, sondern „sowohl — als auch.“ Im Kätyäyana findet 
sich diese Clausel nur in Bezug auf den Somakauf, nicht bei den 
Belohnungen der Priester, wo es ausdrücklich heisst, dass Aus- 
wahl und nicht Häufung eintritt. 


Sütra 52. Wenn man ein Opfer an Rudra, an Rak- 
shas, an Nirriti, oder an die Väter gebracht, wenn man 
etwas zerschnitten, zerbrochen, ausgeworfen oder sich 
gerieben hat, so muss man Wasser berühren, d.h. sich 
waschen. 


Sütra 53. Die Begehungen der Priester finden 
nördlich vom Vihära?) statt. 


Kätyäyana I, 3, 42 und 43 sagt, dass das Hin- und Hergehen 
der Priester bei den Opfern zwischen den Pranitäs und dem Ut- 
kara stattfinde. Diess gilt für die Ishiis, und da der Vihära östlich 
vom Utkara und westlich von den Pranitäs ist, so stimmt diess 
ziemlich zu Apastamba. Bei den Opfern, welche den nördlichen 
. Altar haben (Somaopfer), den Varunapraghäsas ete. steht statt der 
Pranitäs der Katväla. Das entsprechende Sutra in KätyAyana ist 


1) Die. einzige botanische Beschreibung der Somapflanze habe ich bis 
jetzt in einem Auszuge aus dem Ayurveda gefunden. Dort heisst es (cf. 
Ms. E. I. H. 531. p. 3» Dhurtasvämıbhäshyafikä), „tathäyurvede, syämä- 
lämlä ka nishpaträ kshirini tvaki mämsalä, sleshmalä vamani valli somäkhyä 
khägabhoganam, Die Schlingpflanze, welche den Namen Soma hat, ist dun- 
kelfarbig, sauer, blattlos, milchich und fleischig auf der Oberfläche. Sie 
zerstört Schleim, verurdacht Brechen, und wird von Ziegen gefressen. Diese 
Beschreibung passt nach der Ansicht des berühmten indischen Reisenden 
und Botanikers Dr. Hooker auf die Sarcostemma, welche allein unter einer 
grossen Familie die ausnahmsweise Verbindung von „sauer und milchig‘“ 
zeigt. Dieselbe soll jedoch in der Präsidentschaft von Bombay zu Hause sein, 
was kaum dazu passt, dass ausdrücklich bemerkt wird, dass die Brahmanen 
in ihren jetzigen Sitzen die Somapflanze aus dem Norden kommen lassen 
müssen, so dass, wo es unmöglich ist, sie zu bekommen, selbst eine stell- 
vertretende Pflanze, die Puütikä, zugelassen wird. 

2) Vihärah, vihriyante“gnayahk päträni ka yasmin dese. — Upakäro 
*dhvaryvädinäm samkarah. Der Vihära ist östlich vom Utkara, westlich von 
den Pranitäs. 
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später gegeben, I, 9, 26. Uttarata-upakäro yagnah, wo nur ya- 
gnah anstatt vihära bei Apastamba. os ist karmakaranam, 
sankarah ist gamandgamanamärgah. — KätyAyana I, 8, 23. giebt 
noch die folgenden Bestimmungen: Man soll nicht zwischen die 
Ahavaniya - und Gärhapatyafeuer gehen. Der Brahmapriester und 
der Herr des Opfers sollen südlich vom Altar (vedi) sitzen, wo- 
durch sie eine Ausnahme von den übrigen Priestern bilden, welche 
nördlich vom Altar sich befinden sollen. Der Herr des Opfers 
sitzt hinter dem Brahman. Beide sehen also gen Norden, und der 
Herr des Opfers hat seine Füsse auf der südlichen Seite der Vedi. 


Sütra 54. Niemand darf sich vom Feuer wegwenden. 


Niemand darf, während er das Opfer begeht, dem Feuer den 
Rücken kehren. 


Sütra 55. Auch nicht vom Vihära darf sich der Prie- 
ster abwenden. 
Diess geht auf die Opfer, bei denen das Feuer noch nicht auf 
der Uttaravedi oder Mahävedi angezündet ist. 


Sutra 56. Die Opfergeräthschaften, wie Löffel, 
Schüsseln ete. werden nach innen gehalten, so dass 
die, welche mit ihnen eine Handlung vollbringen, nach 
aussen sind. 

Ebenso sollen auch der Opferer und seine Frau innerhalb des 
Raumes sitzen, den die Priester einnehmen. Hätyäyana drückt 
sich so aus (l, 8, 31.): In Bezug auf Oplergabe, Opfergefässe, 
den Herrn des Opfers und die Priester, gilt die Reihenfolge, dass, 
wie sie hier aufgeführt sind, sie dem Feuer näher oder entfernter 
stehn. Auch für die Priester giebt es eine bestimmte Rangord- 
nung in Bezug auf ihre Nähe oder Entfernung vom Feuer, wenn 
sie zusammen kommen. 


Sütra 57. Mit einem Opfergefässe, an welches ein 
Vers gerichtet worden ist, fahre der Priester nicht 
über sich herum. 

Wenn ein Opfergefäss besprengt, gereinigt, oder aufgenom- 
men und dabei der vorgeschriebene Vers hergesagt worden ist, 
so soll der Priester es nach innen halten, es nicht über sich oder 
Andere hinwegheben. Es mag diess auch auf den Opferer und 
seine Frau gehen, die, nachdem das Opfer einmal begonnen hat, 
nicht aus dem Priesterkreis heraustreten dürfen. 


Sutra 58. Die Opferhandlungen, welche an die Göt- 
ter gerichtet sind, werden’ gen Osten oder gen Norden 
hin abgemacht; der Priester soll dabeı stets rechts- 
umkehrt, machen und seine Brahmanenschnur über den 
linken und unter dem rechten Arm haben (yagnopavitin 


oder upavitin). Räty. I, 7, 24. 
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Suütra 59. Hingegen soll er die Brahmanenschnur 
unter dem linken und über den rechten Arm haben (prä- 
kinävitin), und linksumkehrt machen, wenn er Opfer- 
handlungen, welche an die Väter gerichtet sind, ver- 
richtet. 


Wenn, wie beim Neu- und Vollmondopfer, die an die Väter 
gerichteten Handlungen nur einen Theil eines Opfers bilden, so 
erlauben Einige, dass der Priester dabei yagnopavitin bleibe, ob- 
gleich die Handlungen nach Süden hin und nach links gekehrt 
vollbracht werden; Andere behaupten er müsse auch dann präki- 
nävitin sein (siehe Sütra 147.). 


Sütra 60. Seile, welche zusammen genommen wer- 
den, soll man nach links hin aufziehn und nach rechts 
hin zusammen nehmen. 


Seile kommen vielfach beim Opfer vor, theils zum Befestigen 
der Opferthiere, theils zur Umfassung und Ausmessung der Opfer- 
stätte. Diess hat in Indien die erste Veranlassung zur Feldmes- 
sung oder Geometrie gegeben, und die Sulva-Sutras enthalten wohl 
die ältesten Nachrichten über diese Wissenschaft. Wenn es nun 
heisst, dass ein doppeltes oder dreifaches Seil zu gebrauchen ist, 
so soll man dabei die oben erwähnte Regel beobachten. — Kätyä- 
yang I, 3, 14. bemerkt, dass die Seile aus einer ungleichen { 
zahl von Fäden bestehen müssen (ayugdhätuni yunanı). Ebenso 
sagt Apastamba: tridhätu pankadhätu vd sulvam karoti. Im Yägna- 
parsya: pankavinsatikusamayäni yündni. Im Mänava: sulvam pra- 
tidadhäty ayugdhätu pradakshinam. Im Tittiri-Sütra: atha trir an- 
vähitam sulvam kritvä. — Rätyäyana giebt dann auch die folgen- 
den Bestimmungen über die Art wie die Barhis und Idhmas zu 
binden sind: prägagre ylna udagagram barhir Akinoti; — udagagre 
(yüne) prägagram idhmam; — pratyag granthin avaguhati. Ein 
idhma ist also ein Holzbündel und zwar besteht es aus 18 oder 21 
Stücken von den Paridhibäumen, d. h. von Paläsa, Vikankata ete. 
Es ist eine Aratni oder zwei Prädesas lang und von trocknem 
Holz, während die Paridhis, die um das Feuer gelegt werden, 
von feuchtem Holz sind. Das Holzbündel, mit welchem das Feuer 
fortgetragen wird (idhmah pränayaniyah), besteht aus einer belie- 
bigen Anzahl von Hölzern und ist mit drei Stricken zusammen- 
gebunden. 

Sitra 61. Seile, die nicht zusammen genommen 
werden, also einfache Seile, sollen nach rechts hin 
aufgezogen werden. 


Sütra 62. Mit dem Neumondsopfer opfre man am 
Neumond.) 


1) Amäväsyayäın amäväsyayä yagela. Comm.: amäsabdah sahärthe: 
yasmin käle süryakandramasoh saha väsah sa kälo’mäväsyä. Dieser Name 
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Sütra 63. Mit dem Vollmondsopfer opfre man am 
Vollmond. 


Sutra 64. Der Vollmondstag, an welchem vorher 
der Mond voll aufgeht, wird als Fasttag beobachtet. 


Der Vollmond oder die Vollmondszeit heisst eigentlich der 
Augenblick, an welchem der Mond eben voll jst und bereits wie- 
der sich zum Abnehmen neigt. Dieser Augenblick, wo Sonne und 
Mond am weitesten voneinander entfernt sind, ist die Parvasandhi, 
die Vereinigung der beiden Mondphasen. Hiernach kommt der 
Name Vollmond dem funfzehnten Tage der einen und den ersten 
Tage der andern Hälfte zu (der pankami und der pratipad), und 
wenn es heisst, man soll am Vollmond opfern, so umfasst diess 
nicht einen Tag, sondern zwei. Deshalb heisst es also, dass von 
diesen zwei Tagen der erste, an welchem am Nachmittag, in der 
Nacht, oder in der Dämmerung der Mond voll aufgeht, als Fast- 
tag zu halten ist. Diess heisst Räka. 


Sütra 65. Oder man fastet an dem Tage, an wel- 
chem man sagen kann „Morgen wird er voll sein“. 


Auf diese Weise fält dann die wirkliche Vollmondzeit am 
nächsten Tage mitten in die Opferhandlung. Diess heisst Anumati. 


Sutra 66. Die Vägasaneyins erwähnen noch einen 
dritten Vollmond, den sie HKharvikä, den Rleinen, 
nennen. 

Was für eine Art des Vollmonds diess sei, ist nicht gesagt, 
der Commentar aber erklärt es auf zweifache Art: man theilt dje 
Nacht in zwölf gleiche Theile; wenn dann im Reste des zwölften 
Theils, d. bh. wenn die Nacht ziemlich vorüber ist, der Augen- 
blick des wirklichen Vollmonds eintritt, so heisst diess der kleine 
Vollmond. Oder, wenn am sechszehnten Tage, vor der Mittags- 
zeit, der Vollmond eintritt, so heisst diess der kleine und wird 
als Fasttag betrachtet. Beide Arten des Vollmonds nennt der 
Commentar Sadyaskälä. 


Sütra 67. Den Tag, an welchem der Mond nicht 
gesehen wird, den soll man als Neumond als Fasttag 
halten. 

Hier würde also wieder eigentlich nur der Augenblick der 
Conjunction des Mondes und der Sonne auf den Namen „Neumond“ 
Anspruch machen können. Statt dessen gilt der Name für zwei 
Tage (pratipad und (Reh und der Tag an welchem am 
Nachmittag, in der Nacht, oder in der Dämmerung der. Mond 


‚das Beiwohnen‘“ für Neumond, d. h. das Zusammen der Sonne und des 
Mondes, zeigt eine astronomische Anschauung, die sehr zeitig in das Sprach- 
bewusstsein der Inder eingedrungen ist. 
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unsichtbar ist, wird als Fasttag beobachtet. Dieser Neumond 
heisst Kuhn. 


Sütra 68. Oder man fastet an dem Tage, an wel- 
chem man sagen kann „morgen werden sie den Mond 
nicht sehen.“ 


Dieser Neumond heisst Siniväli. 


Sutra69. DieHauptacte, welche ein Mal vorgeschrie- 
ben sind, werden immer auf dieselbe Weise ausgeführt. 
Die vidhänas werden ausdrücklich auf die Angas, nicht auf 
die Pradhänas bezogen, vidhiyanta iti vidhänäni pradhänängäni; 
die Hauptacte werden unter kodyamänäni verstanden. Auch samäna- 
vidhänäni wird ausdrücklich mit samänängäni erklärt. — Wenn 
also im Neumondopfer bestimmte Handlungen, wie das Darbringen 
eines Ashiakapäla!) an Agni, eines Ekädasakapäla an Indra- Agni, 
oder im Vollmondopfer das Darbringen desselben Ashtakapäla an 
Agni, und eines EkäAdasakapäla an Agni-Shomau beschrieben sind, 
so gelten die Regeln oder Hülfsacte über die Details (angäni) stets, 
wo dieselben Handlungen (pradhänäni) wieder vorkommen. 


Sütra 70. Die Hülfsacte hängen von dem Haupt- 
acte ab. 

Die Hülfsacte (angäni, vidhayah) sind nur Mittel zum Zweck 
und haben in sich selbst keine Verheissung; desshalb hängen sie 
vom Hauptacte ab und werden von ihm aufgehoben. — Dharmah, 
sesho, 'ngam, guna, ity ekärthäh, Deva zu Räty. II, 2. Die 
Angas zerfallen dann wieder in drei Classen, indem ein Anga 
entweder drishtärtham, adrishtärtham, oder ubhayärtham ist, d. h. 
einen bandgreiflichen, übernatürlichen, oder gemischten Zweck hat. 
Die Sache z. B., welche geopfert wird und also ein Anga ist 
(denn es ist das Opfern, das Hingeben, welches den Hauptact bil- 
det), hat einen handgreiflichen Zweck; ebenso, nach indischer Auf- 
fassung das Genus und die Species der Sache. Das Genus z.B. 
bestimmt, dass die Sache, die geopfert wird, ein Thier ist. Die 
Species reducirt das Thier auf ein gewisses Thier. Ebenso hat 
die Ausführung (kriyd), z. B. das Besprengen der zum Opfer 
nöthigen Kuchen, einen handgreiflichen Zweck; ebenso das samya- 
vanam pindasya, dohanam payasah, avaghäto brihinäm ete. 


Stra 71. Sachen, welche ohne Restriction erwähnt 
werden, haben allgemeine Geltung. 


Diess bezieht sich wohl auf Hülfsacte, welche ohne nähere 
Beziehung auf bestimmte Hauptacte im Brähmana erwähnt werden. 


1) Diess sind Purodäsa’s oder Opferkuchen, welche aus Reis oder 
Gerste oder andern Kornarten gemacht werden; purodäsädinishpattyartham 
nirvapana-prokshana-avaghäta-peshana-samyavana-srayanädiny ädishiäni. 
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z. B. die Prayägas. Diese hängen dann nicht von Hauptacten ab, 
sondern haben noch allgemeinere Geltung. 


Sütra 72. Sachen, welche mit bestimmter Restric- 
tion erwähnt werden, stehen fest. 


Sütra 73. Die Hauptacte beim Vollmond sind das 
Ashtakapälaopfer an Agni, das Ekädasakapälaopfer an 
Agni-Shomau, und der Upänsuyäga. 

Sütra 74. Die übrigen Homas (Libationen, Prayägas 
etc.) bilden die Hülfsacte. 

Die Einzelacte helfen also zur Vollbringung der Hauptacte, 
aber an und für sich selbst haben sie nicht das entfernteste Ver- 
dienst, und wo im Brähmana eine Belohnung für einen Einzelact 
erwähnt wird, so ist diess als ein arthaväda, eine beiläufige Erklä- 
rung, nicht als eine wirkliche Verheissung zu nehmen. 


Sütra 75. Die Hauptacte beim Neumond sind ein 
Ashtakapäla- (oder a AP opfer an Agni und 
ein Ekädasakapäla an Indra-Agni, und zwar für die, 
welche keine Opfer mit Soma bringen. 

Der Text dieses Sütra ist nicht ganz klar. In Ms. 1676 
lautet es: Agneyo’shiakapälo dvädasakapälo vä ‘amäväsyayäm aso- 
mayägina iti. In Ms. 259 ist der Text nicht gegeben und der 
Commentar erwähnt nur ägneya-aindrägna-yägau. 

Sütra 76. Für den, welcher Somaopfer bringt, gilt 
als zweiter Hauptagt ein Sämnäyyaopfer. 

Sämnäyya ist eine Mischung von Lab und Milch, es wird als 
Opfer an Indra oder Mahendra gegeben. 


Suütra 77. Für einen Brahmanen, der nicht mit Soma 
opfert, giebt es kein Purodäsaopfer an Agni-Shomau. 
Ein Brahmana, der keine Somaopfer bringt, was wohl haupt- 
sächlich auf die ärmere Klasse der Brahmanen geht, der darf beim 
Vollmondsopfer den Purodäsa, i. e. den Opferkuchen, an Agni- 
Shomau ganz weglassen, da doch noch zwei Hauptacte bleiben, 
der Ashiakapäla an Agni und der Upansuyäga. 


Sütra 78. Ohne alle Rücksicht auf die Farbe (Kaste) 
aber fällt für den, welcher das Sämnäyyaopfer bringt, 
das Opfer an Indra-Agni weg. 

Das hiesse also !), dass wer Somaopfer bringt, beim Neumond-- 
opfer, anstatt des Ekädasakapala an Indra-Agni, ein Sämnäyya- 


4) Die Sänkhäyana-Sutras sagen: Ubhayaträgneyah puroläso *gni- 
shomiya upämsuyägo vaishnavo vä; “agnishomiya(sya) puroläsah paurnamäse 
havishy aindrägno *samnayato dviliyo 'mäväsyayam; aindram sampayyam 
samnayalo mähendram vä. 
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opfer an Indra oder Mahendra verrichtet; während beim Vollmonds- 
opfer der Purodäsa an Agui-Shomau für einen Brahmanen, der 
nıcht mit Soma opfert, ganz wegfallen kann, ohne dass ein Ersatz 
dafür eintritt; für die andern Rasten aber, auch wenn sie nicht 
mit Soma opfern, beibehalten werden kann. 


Sütra 79. Da für das Pitri-yagna (das Opfer an dıe 
Väter, welches auf den Neumond fällt) seine eigne Zeit 
bestimmt ist, so ist es kein Hülfsact, sondern ein 
Hauptact. 


Es ist natürlich, dass bei Hülfsacten, die von Hauptacten ab- 
hängig sind, keine besondre Zeitangabe gemacht wird. Wo also 
für irgend eine Handlung ihre eigne Zeit bestimmt wird, da muss 
die Handlung als Haupthandlung gelten. 


Sütra 80. Dass es ein Hauptact ist folgt auch daraus, 
dass es in gleicher Weise als das Voll- und Neumond- 
opfer aufgezählt wird. 


Hierzu gehört die Stelle aus dem Brähmana, wo es heisst: 
Es giebt vier Grossopfer, das Agnihotra, die Darsapirnamäsau, 
die Käturmäsyäni und der Pindapitriyagna. Da nun die drei ersten 
Hauptacte sind, so ist es natürlich auch das vierte, das Pitriyagna, 
oder Väteropfer. 


Sütra 81. Auch ist es ein Hauptopfer, weil, wenn 
es stattfindet, wie man sieht, das Neumondopfer auf- 
gehoben wird. 


Das Opfer an die verstorbenen Väter findet am Neumond statt; 
wenn es aber dargebracht werden muss, so heisst es ausdrücklich 
im Brähmana, dass. dann das gewöhnliche Neumondopfer ausfällt. 


Sütra 82.1) Ein Hauptact ist, was von Hülfsacten 
begleitet wird. 


So heisst es z. B.: ‚Jemand, der Heerden wünscht, opfere 
mit dem Udbhid; Jemand, der Erleuchtung wünscht, opfere ein 
Karu an Sürya, die Sonne“. Hier ist nicht nur der Name des 
Opfers, sondern sein Zweck und Mittel (die angäni) angegeben. 
Das Hauptopfer ist der Act des Hingebens an die Götter. 


Sütra 83.2) Ein Hauptact mit Hülfsacten ist, was 


4) Ms. 1676 nimmt Sütra 81 und 82 als eins. 


2) Nach einer andern Lesart kann man diess Sütra in zwei theilen; 
das erste: dese, käle, kartariti; das zweite: nirdisyate *svasabdam. Es 
hiesse dann: Wo etwas mit Bezug auf Ort, Zeit und Vollbringer gesagt wird, 
da ist ein Hauptact mit Nebenacten zu verstehn. Sodann: Wo etwas mit 
dem Namen dessen der sein eigen ist, der keinem Andern gehört, i. e. mit 
dem Namen des Adhikärin für den das Opfer gilt, erwähnt wird, da ist ein 
Hauptact mit Nebenacten zu verstehn. Also z. B. Wer Heerden wünscht 
opfre mit dem Udbhid etc. 
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unter seinem eigenem Namen, mit Angabe des Orts, 
der Zeit, oder des Vollbringers vorgeschrieben wird. 
Wenn es also heisst: im Herbste soll er mit dem Vägapeya 
opfern, so folgt aus der Zeitangabe, im Herbste, dass das Yan 
peyaopfer als ein Hauptact mit allen seinen Nebenacten gemeint 
sei. Dasselbe folgt aus der Ortsangabe, z. B. Er soll mit dem 
Vaisvadeva auf einem östlichen Abhang opfern, oder aus der An- 
gabe des Opferers, z. B. Der Opferer soll so lang er lebt das 
Agnihotraopfer bringen. 


Sütra 84. Die Darvi-homas (Libationen aus einem Löffel) 
stehen ganz für sich. 


Sütra 85. Sie werden durch das Wort „guhoti“, er 
spendet, vorgeschrieben. 

So oft das Wort guhoti vorkommt, ist darunter ein Darvi- 
homa zu verstehen. — Der Unterschied zwischen guhoti und yagati 
‚wird von Kätyäyana I, 2, 6 und 7. folgendermaassen angegeben: 
tishthaddhom& vashatkärapradän& yägyädpuronuyäkyavanto gaga- 
tayah. Upavishtahomäh svähäkärapradänd guhotayah. Siehe Sütra 
90. Nach Räty. I, 9, 17. richtet sich der Adhvaryu bei den Va- 
shatkäraspenden nordöstlich und steht rechts von dem Altar. 


Sutra 85%. Sie werden mit dem Worte Svähä dar- 
gebracht. 

Die Opferhandlung, welche Homa oder Darvihoma heisst, besteht 
darin, dass man geschmolzene Butter oder ähnliches in das Aha- 
vaniyafeuer (oder in die andern Altarfeuer?)) wirft, indem man 
dabei mit einem Verse, oder mit dem Namen der Gottheit auf eine 
bestimmte Gottheit hinweist. Dabei wird zu Ende des Verses, 
oder nach dem Namen der Gottheit das Wort Svähä hinzugefügt. 


Sütra 86. Beim Homa wird die Spende einmal ge- 
nommen. 

Man nimmt sie aus der Ägyastbäli oder der Dhruyd und spen- 
det sie mit einem Sruvalöffel oder dem Guhülöffel. Räty. I, 8, 46. 
und Äpast, Sutra 25. 

Sütra 87. Bei einer Anzahl von Anrufungen (Ahuti) 
nimmt man eine Spende bei jeder Anrufung (ähuti, eine 
Anrufungsspende). 

Man theilt dabei die Butter, oder was es sonst sei, in Theile 
und nimmt sie dann einzeln mit dem Sruva oder in die Guhl. 


i i i tsächlich 

4) Das Ähavaniyafeuer hat seinen Namen davon, dass haup 

in er Ähutis dargebracht werden. Ähüyante *sminn ähutayah ‚kshi- 

pyanta ity ähavaniyah. So heisst es im Sänkhäyana- brähmana 1, 1.: gärha- 

patye *dhisrityähavaniye guhuyäk khrapano vai gärhapatya, ähavana äha- 
vaniyas. 
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Sütra 88. Doch kann das Zertheilen auch unter- 
bleiben. 

Wie aber dann zu verfahren sei, ist nicht gesagt, es müsste 

denn sein, dass man bei jeder Spende aus der Ägyasihäli schö- 
pfen solle. 


Sütra 89. Bei den Darvihomas kommt kein Brenn- 
holz vor, ausser beim Agnihotra. 

Beim Agnihotra wird diess ausdrücklich bemerkt, wenn es 
- heisst: „indem er zwei Brennhölzer hinlegt, opfert er zwei Ähutis“. 
Daraus folgt aber durchaus nicht, dass bei jeder Ahuti oder An- 
rufungsspende zugleich Brennholz auf das Feuer gelegt werde. Im 
Gegentheil das Agnihotra bildet hierbei die einzige Ausnahme. 


Sitra 90. Man opfert die Homas indem man west- 
lich vom Feuer das rechte Knie beugt, oder ohne es zu 
beugen, sitzend. Räty. I, 2, 6. und Sütra 85. 


Sütra 91. Wenn es ausdrücklich bemerkt wird, so 
geschieht es auf andre Weise. 
So heisst es z. B. dass man gewisse Spenden nach Osten 
gekehrt stehend darbringt. 


Sutra 92. Alle Ähutis opfert man westlich vom Äha- 
vaniyafeuer, indem man nach Süden gewandt (beim Al- 
tar) vorbei gebt und dann sich nach Norden kehrt. 

Der Commentar spricht hier ausdrücklich von Ähutis, welche 
mit Vashatkära geopfert werden; im Texte aber ist diess nicht 
erwähnt. 


Sütra 93. Wenn es ausdrücklich bemerkt wird, so 
geschieht es auf andre Weise. 


Sütra 94. Zu den Darvihomas gehören das Äsruta 
und Pratyäsruta, die Yägya und Änuvakyä; bei den 
‚ Lertheilungen Upastarana und Abhigharana, das Ka- 
turgrihita und der Vashatkära. 
Alles diess sind Hüllsacte, welche bei den Homas stattfinden. 
Das Asrutam besteht in dem Zuruf: äsrävaya „‚lass hören!‘ Das 
Pratyäsrutam ist die Antwort: Astu, sraushat. Anuväky& und 
Yagya sind Verse beim Opfer, wovon der erste die Gottheit an- 
giebt, der zweite das Opfer begleitet. Bei Frucht -, Thier - und 
Sämnäyyaopfern, wobei die Opferspenden zertheilt werden, treten 
die beiden Acte des Abhigharana (Besprengen mit Fett) und Upa- 
starana (Ausbreiten) ein. Beim Opfern von Agya kommt das 
Katurgrihitam (vier Mal nehmen) hinzu, und der Vashatkära. — 
Kätydyana I, 9, 12. giebt ausserdem noch die folgenden Regeln 
über die Spende. Wenn der Befehl (praisha) zum Hersagen der 
Puronuväkyd gegeben wird, so steht der Name der Gottheit im 
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Dativ; also: Agnaye 'nubrühi! Sage dem Agni an! Diess ist an 
den -Hotri gerichtet. Wenn nach dem Asravana der Befehl an 
den Maiträvarunapriester gerichtet wird, so bedient man sich der 
Formel: Agnaya preshya! Wird der Befehl nicht an den Maiträ- 
varuna gegeben, so lautet die Formel: Agnim yaga! Wenn nach 
der Puronuväky& der Befehl an den Maiträvaruna gerichtet wird, 
so bedient man sich der Formel: Agnishomäbhyäm Khägasyanu- 
brühi! Sage dem Agni-Shomau vom Ziegenopfer an! Nar wenn 
die Spende in Vap& und Dhänäsoma besteht, so steht der Name 
der Spende und der Gottheit im Dativ. 


Sütra 95. Bei den Ähutis lasse man die Spende ein- 
treten, nachdem der Vashatkära gemacht, oder wäh- 
rend er gemacht wird. Räty. I, 9, 17 und 18. 

Der Vashaikära besteht in dem Ausruf Vaushat!), welcher 
vom Hotri ausgeht. Man schütte also die Spende aus dem Löffel, 
so wie dies Wort gesagt ist, oder noch eährend es gesagt wird. 


Sutrra 96. Bei den Grahas lasse man den Act ein- 
treten während des Upayäma. 

Die Grahas sind die Somaspenden, oder die Gefässe selbst, 
die Kamasas, in welchen der Soma genommen wird. Das Nehmen 
des Somatranks tritt also hier ein zugleich mit dem Ausruf: upayä- 
magrihito’si. Vorher, während die Namen der Götter, für welche 
der Soma genommen wird, angerufen werden, soll man den Strom 
des Soma fliessen lassen. 


Sütra 97. Bei den Ishtakäs lasse man den Act eın- 
treten bei den Worten: tayäd deva tena. 

Bei dem Auflegen der Ishtakäs fängt das Auflegen an bei den 
einleitenden Worten des Verses, wird aber vollendet erst wenn 
der Vers zu Ende ist. 

Sütra 98. Bei einer Purodäsareihe schneide man 
einen nach dem andern ab, indem man der Theilung 
gemäss „vyävartadhvam“ (trennt Euch) sagt. 

Es scheint dass dieser Purodäsa2) eine Art Kuchen oder Brei 
ist, welcher in einer grössern Form gemacht, aber ehe er geopfert 
wird, für die einzelnen Götter in kleinere Theile getheilt wurd. 
Wenn mehr als zwei Götter angerufen und daher mehr als ‚zwei 
Schnitte gemacht werden, so steht das Verbum, vyävartadhvam, 


1) Die fünf Opferinterjectionen sind: svähä, sraushaf, vaushat, vashat, 


svadhä. 

2) Purodäsa wird erklärt als pakvah pishtapindah; Karuh als ghrita- 
tandulobhayätmakam karudravyam. Der Purodäsa wird ın Kapälas gebacken 
und heisst dann nach ihrer Zahl: ash/akapälah purodäsah etc. Rädhakanta 
nennt den Purodäsa, yavakürnanirmitarofikäviseshah; rotikä muss wohl Ku- 


chen bedeuten. 
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im Plural. Das Gewöhnliche scheint dass man zwei Stücke ab- 
schneidet, wie auch Räty. I, 9, 2. bemerkt: tasya (havishah) dvir 
avadyati, und zwar erklärt der Commentar havis als Purodäsa; 
Karu, Dhänd, Sämnäyya etc. Nur beim Geschlecht der Jama- 
dagnis soll es Sitte sein, dreimal abzuschneiden, und ebenso, wo 
sonst das Katuravattam (Vierschnitt), gilt bei ihnen wieder das 
Pankävattam (Fünfschnitt), und so überall eins mehr als bei den 
andern Familien. Man kann es jedoch auch so auffassen, dass 
nur bei denen, welche von Jamadagni abstammen, das drei - oder 
fünfmalige Abschneiden als feste Regel gilt, während bei Andern 
es frei steht, vier oder fünf Stücke zu schneiden. Jeder Abschnitt 
ist ein Daumenglied lang. Dasselbe Maass gilt auch für Milch 
und Dadhi. Auch hier heisst die jedesmalige Spende avadäna, nur 
dass sie, weil sie flüssig ist, mit dem Sruya genommen wird, des- 
sen Pushkara ein Daumenglied gross ist. De Svishtakritopfer 
tritt stets ein avadäna weniger ein als bei der Haupthandlung. 
Wo man etwas vom Havis abgeschnitten hat, da bestreicht man 
die Stelle wit Agya (abhighärayati); diess fällt weg beim Svishia- 
krit. Ein Purodäsa, welcher in einem Rapäla gebacken wird, 
wird ganz geopfert. Räty. I, 9, 11. Vor und nach der Havis- 
spende wird eine kleine Agyaspende gemacht, oder auch zusammen 
mit dem Havis. 1, 9, 19. 


Sütra 99. Die beiden letzten Theile schneide man 
der Theilung gemäss ab, mit dem Verbum im Dual. 


Sutra 100. Man macht bei diesen beiden letzten 
Theilen das Anweisen an die Götter, selbst. 

Wo viele Götter angerufen und ihnen Opferspenden gebracht 
werden, findet sich stets eine Regel, dass diesem ersten Gotte die- 
ser erste Theil, diesem zweiten Gotte dieser zweite Theil ete. 
zukomme. Wo aber die beiden letzten Götter und die beiden letz- 
ten Theile, wie hier, zusammen genannt werden, als die beiden 
letzten, im Dual, so dass jeder der letzte sein kann, da bleibt es 
dem Opferer überlassen den einen oder den andern Gott zuvor 
zu nehmen. 


Suütra 101. Bei einer Karu- und Purodäsareihe theilt 
man die zum Karu und Purodasa gehörigen Theile, ehe 
fhan sie zudeckt. 

Der Unterschied von Karu und Purodäsa ist, dass für den 
erstern wirkliche Körner, für den letztern gemahlene Körner genom- 
men werden. So heisst es im Commentar: karusabdas tandula- 
svardpasädhydnäm pradarsandrthah; purodäsasabdak pishtasädhyA- 
näm. Prägadhivapanät, ehe man sie zudeckt, erklärt der Com- 
mentar mit adhivapanärthakrishnäginädänät. Adhivapana ist ein 
Wort, was in den meisten Lexicis fehlt. Ein ähnlıch lautendes 
Wort ist nirvapana, diess. bedeutet aber etwas Anderes. So erklärt 
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Säyana zu Ait. Brähm. I, l.: purodäsam nirvapanti, als „saka- 
tAyasthäpitavrihisanghän nishkrishya mushiikatushtayaparimitänäm 
vribinäm sürpe prakshepo nirväpah; tatpürvako yägo *tra nirvä- 
penopalakshyate.“ 

Sütra 102. Man bezeichnet sodann den Karutheil 
und den Purodäsatheil je nach den Göttern. 

Suütra 103. Das Wort „Diess“ (sc. gehört dem Agni 
etc.) sei die Regel (sc. bei der Theilung). 

Sütra 104. Dasselbe (was Sütra 101—103 gesagt) 
geschieht auch wo der Karu und Purodäsa voneinander 
getrennt sind. 

Sütra 105. Zur Zeit wo dieKapälas angesetzt wer- 
den, setzt man mit dem ersten Rapälavers den Karu- 
(topf) an. 

Karu heisst hier nicht das was, sondern das worin gekocht 
und gebacken wird, die Karusthäli. Dieser erste Vers ist „dhrish- 
tir asıl“ 

Sütra 106. Man ändert aber den Vers zu „dhruvo ’si.“ 

Diess geschieht, nach dem Commentar, damit Karu, welches 
ein Masculinum ist, ein entsprechendes Adjectiv habe. 

Sütra 107. Zur Zeit des Ausschütteln des Mehls 
reinigt man die Körner (pishlänäm utpavanakäle tandulän 

utpunäti). 

Sütra 108. Zur Zeit des HKochens wirft man die 
Körner hinein, mit dem zum Kochen gehörigen Vers: 
gharmo’si. 

Man thut Wasser in den Karutopf und wirft die Körner hinein. 

Sütra 109. Man stellt den Karu hin, ohne ihn her- 
auszunehmen. 

Sütra 110. Beim Neumond- und Vollmondopfer giebt 
es funfzehn Samidheniverse. 

Sütra 111. Bei den Ishti’s und Pasubandha’s giebt 
es siebzehn, wo es nämlich so überliefert ist (sonst 
ebenfalls funfzehn). 

Sütra 112. Die freiwilligen Ishti’s werden mit Mur- 
meln vollzogen, d.h. der Name der Hauptgottheit wird 
gemurmelt. 

Die ersten Worte scheinen aus dem Brähmana entlehnt; der 
Commentar sagt: Atharvand vai kAmyäs a upamsu kartavyä iti. 
Was folgt giebt die Erklärang, dass nämlich diese Regel sich nur 
auf das Pradhäna bezieht, oder wie der Commentar sagt, auf das 
pradhänadevatäpadam, und die Yägy& und ‚Anuväkyä. 
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Sütra 113. Das Neumond- und Vollmondopfer sind 
die Prakriti oder Norm für die Ishti's. 
Prakriti’s oder primäre Opfer sind das Agnihotram, Darsa- 
. pürnamäsau und Gyotishiomah; Vikriti’s oder secundäre Opfer sind: 
Retdaprinddt ayane agnihotra-saurya-väyavya- a 
rika ete. Vikriti’s und zugleich Prakriti’s sind: Vaisvadeva- agni- 
shomiya-pasu -prathamanikäyi-dvädasäha etc. 
Eine Prakriti ist eigentlich das Vormachen, Vikriti das Nach- 
machen; prakriyante *smin dharmä iti prakaranam prakritih. 


Sütra 114. Sie sind auch die Norm für das Agni- 
shomiyapasu. 


Sütra 115. Und dieser ist die Norm beim Savaniya. 


Hiernach gelten beim Savaniya nicht nur die allgemeinen Regeln 
des Darsapürnamäsa, sondern auch noch die des Agnishomiyapasu. 


Sütra 116. Und dann der Savaniya für die Aika- 
dasınas. 


Sütra 117. Und dann die Aikadasinas für die Pasu- 
ganas. 
Bei den Pasuganaopfern gelten also die allgemeinen Bestim- 
mungen, welche bei den Aikadasina, Savaniya, Agnishomiyapasu, 
und den Neu- und Vollmondsopfern gegeben sind. 


Sütra 118. Das Vaisvadevam ist die Norm für die 
Varunapraghäsa, Siras ete. 
Das Vaisvadeva ist eine Vikriti der Darsapurnamäsa und wird 
dann selbst wieder Prakriti für die Varunapraghäsa’s. Das Vais- 
vadevam selbst kommt bei den Katurmäsya’s vor. 


Sütra 119. Der Vaisvadevika Ekakapäla ist die Norm 
für alle Ekakapälaopfer. 

Es ist diess das Opfer eines Purodäsakuchen, der in einem 
Kapäla gebacken wird für die Visvadeväh. 

Sütra 120. Die Vaisvadevi Ämikshä ist die Norm 
für alle Amikshd’s. 

Sütra 121. Hierbei wird aus der Aehnlichkeit der 
Vikära entnommen. 

Wenn man ein Opfer hat, welches eine Vikriti ist, so muss 
man dabei aus der Prakriti das als Norm herüber nehmen, womit 
es die grösste Aehnlichkeit hat. Diese Aehnlichkeit liegt entweder 
in der Gottheit oder in der Opfergabe. So finden sich im Darsa- 
pürnamäsa als Opfergaben (aushadham) Agyam, dadhi und payas; 
als Götter Agni, Agnishomau, Indra und Indra-Agni. Karu (hi- 
ranyasurd etc.) kommt dem Purodasa Am nächsten, wird also als 
Vikriti des Purodäsa behandelt. Madhu, Udaka etc. kommt dem Ägya 
am nächsten; Amikshd und vägina dem SAmnäyya. Kommen diese 
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also in Vikriti’s vor, so richten sie sich nach dem, womit sie in der 
Prakriti die grösste Aehnlichkeit haben. So auch mit den Göttern. 


Sütra 122. Vikriti’s mit einer Gottheit folgen den 
Agniopfern. 

Wenn bei einem secundären Opfer eine Gottheit angerufen 
wird, so folgt dieses Opfer den Vorschriften, welche bei der Pra- 
kriti (dem Darsapürnamäsa) über den Agniyapurodäsa gegeben 
sind; weil nämlich auch hier die Gottheit nur eine ist, obgleich 
nicht nothwendig dieselbe; z. B. der Saurya Raruh, der Sävitra 
Dvädasa-Kapäla folgen ebenfalls dem Agneya Dvädasa - Kapälaopfer. 


Sütra,123. Vikriti’s mit zwei Gottheiten folgen dem 
Agnishomiyaopfer. 

Der Commentar fügt stets hinzu, dass das, was als Opfer an 
einen oder zwei Götter dargebracht wird, pflanzenartig (aushadham) 
sein muss, weil der Purodäsa an Agni und Agnishomau pflanzenartig 
ist. Als Vikriti führt er an: Agnävaishnavamı ekädasakapälam. 

Suütra 124. Vikriti’s mit mehreren Gottheiten folgen 
dem Agnishomiya- oder dem Aindrägnaopfer. 

Der Commentar (Ms. 259) theilt diess in zwei Sütras, was viel- 
leicht besser ist. Es heisst dann 1) „Und .so sind die Vikriti’s 
mit mehreren Gottheiten“, seil. sie folgen dem Agnishomiyaopfer. 
2) „Oder sie folgen dem Aindrägnaopfer“. Für den ersten Fall 
giebt der Commentar den Vaisvadeva Karu als Beispiel an, für 
den zweiten den Äsvina Dvikapäla, oder Märuta Saptakapäla. Und 
er fügt hinzu dass Vikriti’s, bei denen die zwei oder mehrere Gott- 


Keane 

heiten zusammen vier oder mehr Sylben haben, dem Agnishomau- 

opfer folgen; während wenn die Namen der Gottheiten drei oder 
1.2 3 

weniger Sylben haben, sie dem Indrägni-opfer folgen. 

Sütra125. Ausgenommen bei den Göttern, die selbst 
inn Prakritiopfer vorkommen, wie ein Purodäsa für 
Indra, ein Karu für Soma. 

Der Sinn soll sein, dass weun die Gottheit des secundären 
Opfers dieselbe ist als is primären, dann eine Ausnahme stattfindet. 
Demnach müsste ein Aindrapurodäsa sich nach dem Aindrägna- 
opfer richten, ein Somyakarı nach dem Agnishomiyaopfer, ob- 
gleich die Anzahl der Gottheiten verschieden ist. Ebenso folgt ein 
Somendrakaruh, trotz der Dreisylbigkeit der Gottheit, dem Agni- 
shomiya, weil die Hauptgottheit Soma dieselbe ist. Und der 

1.2.08 en 
Indrasoniya Purodäsa folgt dem Aındragna, weil die Hauptgott- 
heit Indra dieselbe ist. Ba 

Sıtra 126. Wo die Opfergabe und die Gottheit nicht 
übereinstimmen, da ist die Opfergabe das ‚stärkere 
Kriterion in der Wahl der Prakriti und ee 
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Der Text lautet: havirdevatäsämänye havir baliyah, und der 
Commentar meint: iha baliyahsabdasravanad anukto “pi virodha 
äsriyate. Diess mag sein, man kann aber auch asämänye lesen, 
und der Sinn würde dennoch derselbe bleiben. Es heisst dann, 
wenn ein Opfer eintritt in einer Vikriti, wie z. B. der Karu an Pra- 
gäpati, so könnte man schliessen, dass, da die Gottheit hier die- 
selbe ist als beim Upämsuyäga, nämlich Pragäpati, nun auch das 
ganze Opfer den Vorschriften des Upämsuyäga folge. Nun aber 
ist die Opfergabe an Pragäpati in der Vikriti pllanzenartig, näm- 
lich ein Karu, und die pllanzenartigen Opfer an eine Gottheit 
folgen den allgemeinen Veräöhrifien des Agneya, des Opfers an 
Agni. Diess ist also ein Widerspruch und bei diesem, Widerspruch 
giebt die Opfergabe den Ausschlag, d. h. der Karu an Pragäpati 
folgt den Bestimmungen des Purodäsa an Agni. 


Sütra 127. Wenn die Substanz und die Zuberei- 
tungsweise eines Opfers in Widerspruch gerathen, so 
giebt die Substanz den Ausschlag. 

Es kann eintreten, dass bei einer Vikriti die Substanz des 
Opfers wechselt und zwar der Art, dass dabei die Vorschriften, 
welche in der Prakriti gegeben sind, keine Anwendung mehr fin- 
den können; z. B. es kann ein Purodäsa von Reis (vrihi) gemacht 
werden, oder von wildem Reis (nivära). Beim wilden Reis tritt nun 
der Act des Dreschens ein, beim zahmen Reis aber hat er keine 
Anwendung. Tritt also bei einem secundären Opfer ein solcher 
Widerspruch ein, so müssen die Regeln über die Zubereitung der 
Vorschriften über die Substanz weichen. 


Sutra 128. Wenn der Zweck und die Substanz in 
Widerspruch gerathen, so giebt der Zweck den Aus- 
schlag. 

So heisst es, dass ein Opferpfahl von Khadiraholz gemacht 
wird. Der Opferpfahl dient aber dazu, ein Thier daran zu binden. 
Ist nun der Pfahl von Khadiraholz zu schwach um ein Thier wirk- 
lich daran fest zu binden, so tritt ein Widerspruch ein, und dieser 
wird zu Gunsten des Zwecks gelöst, d. h. es wird ein stärkeres 
Material zum Opferpfahl genommen (Räty. I, 4, 16.). Hierbei 
kommt wohl auch die folgende Stelle der KätyAyana -sütra- paddhati 
in Betracht, wo es heisst: wenn der Zweck durch das Original 
nicht erreicht werden kann, wohl aber durch das Substitut, so 
zieht man das Substitut vor. So werden z. B. zur Bereitung eines 
PurodäAsa Reiskörner vorgeschrieben ; kann aber der Purodäsa nicht 
von Reiskörnern (?) gemacht werden, so nehme man Nivära’s, 
wilden Reis, da aus ihnen ein Purodäsa gemacht werden kann. 


Stra 129. Bei dem Normalopfer (Prakriti) tritt 
keine Modifikation der Verse ein (üha). 

Wenn gewisse Vedaverse (adhyayanavidhyaghitäh, svädhyAya- 

pähavadhritäk) beim Opfer geändert werden, damit ihre Worte 
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den Umständen besser entsprechen, so heisst diess Uha. Dieser 
tritt bei den Normalopfern nicht ein, sondern die Vorschriften sind 
bei ihnen der Art dass sie implicite befolgt werden können. 


Sütra 130. Bei dem seceundären Opfer tritt diese 
Modifikation ein, wie es der Sinn verlangt, mit Aus- 
nahme der Arthaväda’s. 

Ein ae heisst die Vikriti eines andern (i. e. der Prakriti), 
wenn die Vorschriften der Prakriti auf dasselbe übertragen werden. 
Haben nun die Verse in der Vikriti dieselbe Bestimmung als in 
der Prakriti, so bleiben sie der Form nach unverändert. Wenn 
aber die Verse in der Vikriti auf etwas Anderes Bezug nehmen 
müssen, so werden sie demgemäss geändert. Wenn z. B. in der 
Prakriti ein Purodäsa an Agni vorkommt und an dessen Stelle in 
der Vikriti ein Purodäsa an Surya eintritt, so muss im Verse, 
der die Spende begleitet, anstatt Agni, Sürya gesetzt werden. 


Suütra 131. Paraväkyasravanäd arthavädah. Wenn etwas 
zu einem andern Satz gehört, nicht für sieh selbst eine 
Vorschrift bildet, sondern zur Erläuterung etc. dient, 
so heisst es Arthavädah. 

Der Commentar giebt als Beispiel die Nirväpahymnen. Er 
sagt: die Worte Agnaye gushtam nirvapämi beziehen sich unmittel- 
bar auf die Handlung (samavetärthäni) und sind also Mantra, und 
somit dem Uha unterworfen. Die Worte „Devasya tvä Savituh 
prasave“ hingegen beziehen sich nicht unmittelbar auf die Hand- 
Jung, und gehören gleichsam zu einem andern Satze, nämlich zu 
agnaye gushtam nirvapämi. Solche Worte heissen arthaväda. Diess 
wenigstens scheint der Sinn zu sein, obgleich der Name Arthaväda 


sonst nur für gewisse Stellen der Brähmana’s gilt. 


Sıtra 132. Wenn das Vorgeschriebene (im Verlauf 
eines Opfers) nicht zu haben ist, so tritt ein Substitut 
ein nach der Aehnlichkeit. 

Diess gilt jedoch nicht für die beliebigen oder Kämyaopfer, 
bei denen, ehe sie angefangen werden, Iätyäyana die Substitution 
ausdrücklich ausschliesst, I, 4, 1, sondern nur für die unbedingten 
oder Nityaopfer. In Bezug auf den Grad der Achnlichkeit citirt 
Deva eine Stelle aus Mandana’s Trikända: 

Käryai rüpais tathä paraaih kshiraih pushpaik phalair api 

Gandhai rasailı sadrig grähyam puürväläbhe param paraın. 

Wenn jedoch im Verlauf eines Ikämyaoplers, nachdem der Anfang 
einmal gemacht ist, ein Mangel eintritt, so darf auch dieser durch 
ein Substitut ergänzt werden. Zuweilen tritt der F all ein, dass es 
frei steht, ein Opfer entweder mit Reis oder mil Gerste zu brin- 
gen. Bringt man es nun mit Gerste und die Gerste fehlt während 
des Opfers, so .wird nicht Reis als Substitut genommen, sondern 
das was der Gerste am ähnlichsten ist. Hat man ein Substitut 
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gewählt und auch dieses schlägt wieder fehl, so kehrt man zum 
ursprünglichen Opfer zurück und nimmt entweder dieses selbst oder 
was ihm am ähnlichsten ist. 


Sütra 133. Nur darf das Substitut nicht etwas aus- 
drücklich Verbotenes sein. 


Wenn z.B. bei einem Karu von Mudga’s (phaseolus mungo) 
die Mudga’s ausgebn, so darf man doch keine Mäshäs (phaseolus 
radiatus) als Substitut nehmen, weil diese ausdrücklich vom Opfer 
ausgeschlossen sind. Ebensowenig darf man Rodrava’s oder Vara- 
taka’s für den Syämäkakaru nehmen. 


Sütra 134. Das Substitut nimmt alle Eigenschaften 
des Originals an. 


Wenn z. B. kein Reis da ist und statt dessen wilder Reis 
genommen wird, so wird doch das Wort brihi, wo es im Texte 
vorkommt, nicht in nivära verwandelt, sondern bleibt. Ebenso 
wenn statt Agya Prishadägya, statt Ahäga ein mesha, statt Soma 
Pütika, Adära, Arguna, Syenahrita oder Phälguna genommen wer- 
den, bleibt doch der Name Agya, Khäga, Soma ete., d. h. es trilt 
kein Uha ein. Ist ein Substitut einmal genommen und es findet 
sich im Verlauf des Opfers das Original wieder, so muss doch das 
Substitut bis zu Ende beibehalten werden ete. Geht aber das Sub- 
stitut aus und man kann das Original wieder haben, so nehme 
man das Original, wo nicht, das was dem Original, nicht was 
dem Substitut am ähnlichsten ist. 


Sütra 135. Wenn etwas am Maasse abgeht, so muss 
man das Opfer mit dem was davon übrig ıst vollenden. 


Ein Purodäsa z. B. soll so gross sein als ein Pferdehuf; hat 
man nun den nöthigen Reis dazu genommen, es geht aber ein Theil 
davon verloren, so muss man mit dem was bleibt, wenn es auclı 
nicht so gross als ein Pferdehuf ist, das Opfer vollenden und nicht 
etwa Nivära’s beimischen. Wie hier das Maass als weniger bedeu- 
tend gilt als die Sache, so gilt auch die Eigenschaft für geringer 
als die Sache, d. h. wenn es sich darum handelt was zu thun ist 
wenn man keine feuchten Paridhi’s haben kann, so heisst es man 
nehme lieber trockne als gar keine. 


Sütra 136. Für den Herrn des Opfers, für die Feuer, 
für die Gottheit, für den Hymnus, für die Opferhand- 


lung und für ein Verbot ist kein Substitut erlaubt 
(pratishedhäk ka). 


Es ist nicht klar, wie für ein Verbot ein Substitut eintreten 
kann. Es giebt zwei Arten von Verboten: solehe welche sich 
auf Dinge beziehn, wie z. B. ‚„‚mäsha’s, varataka’s (wild kidney 
beans), kodrava’s (paspalum kora) sind nicht für das Opfer zu 
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gebrauchen‘, und solche welche sich auf Eigenschaften beziehen 
wie z. B. „man soll keine schwarze Khandä anlegen“. Im leiz- 
tern Fall wird nicht die Khandd im Allgemeinen, sondern nur die 
schwarze ausgeschlossen. Kätydyana giebt als Grund für die Un- 
möglichkeit einer Substitution in den. oben erwähnten Fällen an 
dass diese Dinge einen Zweck ausser sich haben, d. h. dass sie 
adrishiärtha oder von übernatürlicher Bedeutung sind. 


Sutra 137. Drei Ursachen sind es, welche die Pra- 
kriti aufheben: ein Zusatz, ein Verbot und Zweck- 
losigkeid. 

Wenn ein Vikritiopfer nach den Vorschriften eines Prakritiopfers 
vollbracht wird, so werden die Vorschriften der Prakriti aufreho- 
ben, durch einen Zusatz, wie wenn ces heisst „Anstatt der husa’s 
nehme man ein Barbis von Saragrass“. Durch ein Verbot, wie 
wenn es heisst „er wählt keinen Ärsheya“. Durch Zwecklosig- 
keit, wie z. B. das Mahlen beim Karu (ein Karu von Reis kann 
nicht gemahlen oder gedroschen werden). Andere geben drei an- 
dere ken an, welche die Bestimmungen der Prakriti aufheben: 
Niyama, Parisankhyäna, Bhütopadesa. Niyama, Restriction, findet 
statt, wenn z. B. da, wo es freigestellt ist einen Purodasa von Reis 
oder Gerste zu machen, ausdrücklich bemerkt wird, dass der Pasu- 
Purodäsa von Reiss sein soll. Parisankbyäna, Umschreibung, tritt 
ein, wo z. B. im Grihamedhiya nach den. Vorschriften der Pra- 
kriti alle Ägyabhäga-prayäga eintreten sollten, dann aber aus- 
drücklich die Ägyabhäga’s verordnet werden, um die Prayäga’s etc. 
zu umschreiben. Bhütopadesa, Anordnung eines fertigen Dinges, 
tritt ein, wenn anstatt des Opferpfahls, der erst zugeschnitten und 
festgegraben werden muss, der Dreschpfabl, um I die Ochsen 
herumgehen, als Opferpfahl vorgeschrieben wird. Hier fällt das 
Zuschneiden ete. von selbst weg. 

Sütra 138. Der Agnishioma ist die Prakriti der 
Ekähaopfer. 

Opfer, welche an einem Tage vollendet werden (Soma), heissen 
Ekäha’s. Es sind Somaopfer und sie richten sich nach dem Agni- 
shioma, welches wiederum zum Gyotishtoma gehört. 


Sütra 139. Der Dvädasäha ist die Prakriti der 
Ahargana’s. 

Dvädasäha heisst das Opfer, welches 12 Tage dauert. Es ist 
ein Somaopfer und ist entweder ein Ahina oder ein Sattra. 
Aharganaopfer sind die, welche mehrere Tage dauern. Die nun, 
welche von 2 bis zu 11 Nächten dauern, heissen Abina’s, die 
welche von 13 bis zu 100 Nächten dauern, heissen Saltra’s, und 
sie alle folgen dem Dvädasäha, die Ahina’s dem Ahina, die Sattra’s 
dem Sattra. Bei den Sattra’s können sich, wie es scheint, nur 
Brahmanen betheiligen und zwar mehrere zugleich, von 17 bis 24. 
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Sie müssen vorher schon die Darsapurnamäsa und Gyotishtoma- 
opfer gebracht haben. Auch müssen die Brahmanen, welche hier 
zugleich Ritvik und Yagamäna in eigener Person sind, demselben 
Ralpa folgen. 


Sütra 140. Das Gavämayana ist die Prakriti der 
Sämvatsarika’s. 
Das Gavämayana dauert drei Jahre und es ist die Prakriti 
der Sämvatsarika oder Jahropfer, mögen sie nun ein, zwei, oder 
mehrere Jahre dauern. Sie gehören alle zu den Sattra’s. 


Sütra 141. Für die Nikäyiopfer vilt das erste als 
Prakriti. n 
Nikäyiopfer werden erklärt als Opfer, welche aus einer Masse 
bestehn (tulyanämadheyä bhinnaphaläh kratavah) wie das Sädyas- 
kraopfer etc. Ihre Prakriti ist das erste, d. h. der Agnishtoma; 
oder das erste derselben ist die Prakriti für die folgenden. 


Sütra 142. Beim Agnishioma ist das Feuer das 
Feuer auf der Uttaravedi. 

Zu den Somaopfern, zu welchen der Agnishtoma, Ukthya, 
Shodasi und Atirätra gehören, wird das Feuer vom Ahavaniyaaltar 
auf den Nordaltar getragen, der deshalb auch Somaaltar heisst. 
Diese Handlung, das Anlegen des Feuers und das Agnipranayana 
tritt aber ein, ehe noch das Agnishtoma anfängt. 


Sütra 143. Uttareshu kratushv agnih. 

Diess soll wohl heissen, dass nichtsdestoweniger, obgleich die 
Agnikity& und das Agnipranayana nicht zum Agnıshioma gehören, 
sie doch für die folgenden Opfer (agnishiomottarakälakäryeshu) 
Geltung haben. Das Feuer, welches zu dem Somaopfer auf der 
Uttaravedi angelegt wird, heisst ein anärabhya “ädhito *gnih, diess 
hiesse ‚also, dass die Ceremonie des Agnipranayana einen selb- 
ständigen oder wenigstens einleitenden Act bildet, der nicht zu 
dem darauf folgenden Opfer gehört und daher auch nicht mit dem 
folgenden Opfer zugleich als Prakriti bei dessen Vikritis gelten kann. 
Hiergegen wird von unsrem Sütra Verwahrung eingelegt. Ms. 1676 
nimmt beide Sutra’s als eins; doch hat diess keine Autorität, da 
dessen Gommentar nur ein Auszug aus Ms. 259 ist. 

Sıtra 144. Das Agnikayana fällt weg bei den SA- 
dyaskra’s, dem Vägapeya, dem Shodasin, und dem SäA- 
rasvata Sattra. 

Das Vägapeyaopfer ist eine Vikriti des Shodasiopfer; bei bei- 
den fällt das Anlegen des Feuers ausdrücklich weg. Bei den Sa- 
dyaskra’s, weil sie schnell beendigt werden müssen, bei dem Säras- 
vata Sattra, weil man nicht auf derselben Stelle bleibt. 


Sutra 145. Beim Anfang des Kratu(Opfers) wünscht 
man sich den Wunsch des Opfers. 
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Sütra 146. Den Wunsch eines Theils des Opfers 
yagnänga) wünscht man beim Anfang des Theils des 
Opfers. 


Hierzu giebt Kätyäyana I, 2, 11. bedeutende Ausnahmen an, 
d. h. solche Handlungen, die nicht von einem Wunsch nach Beloh- 
nung ausgehn. Zuerst die Niyama’s; diese besieher darin, dass 
man beim Opfer nie eine Unwahrbeit sage, dass man auf der Erde 
schlafe ete. Diess sind absolute Bestimmungen, die nicht für einen 
bestimmten Zweck, sondern ihrer selbst wegen, oder weil sie vom 
Veda vorgeschrieben sind, befolgt werden müssen. 

Zweitens die Naimittika’s; dieses sind Handlungen, welche 
bei gewissen Unfällen eintreten, z. B. wenn das Haus abbrennt, 
soll man dem Agni Kshämavan einen Purodäsa opfern. Auch hier 
dient das Opfer nicht zur Erreichung eines Wunsches, sondern 
es ist als unter Umständen nothwendig zu betrachten. 

Drittens das Agnihotram; dieses Opfer an Agni am Abend 
und am Morgen muss Zeitlebens täglich gebracht werden. Seine 
Unterlassung ist eine Sünde und seine Darbringung ist daher an 
keine Wünsche geknüpft. Wenn man einen Wunsch damit ver- 
bindet so ist diess ein andres Agnihotra. 

Viertens das Darsapürnamäsaopfer. Auch dieses muss 
Zeitlebens und ohne alle Bedingung dargebracht werden. Es steht 
jedoch frei, wie beim vorigen, Wünsche damit zu verbinden. 

Fünftens das Däkshäyanaopfer, eine Vikriti des vorigen. 

Sechstens das Ägrayanaopfer, ein Ernteopfer. Auch dieses 
ist unbedingt zu vollbringen, da man, wenn man olıne es voll- 
bracht zu haben, neues Korn isst, eine Busse zu bringen hat. 

Siebentens das Nirüdhapasuopfer. 

Nach einem Citat aus Vasishtha sind die folgenden Opfer ab- 
solut nothwendig: Avasyam brähmano “gnin Adadhita darsa Urna- 
mäsägrayanishiikäturmäsyapasusomaiska yageta ‘“iti. Nach ärita: 
Päkayagnän yagen nityam haviryagnäns ka nityasah, Somäns ka 
vidhipürvena yad ikkhed dharmam avyayanı 

Die Päkayagnas nach Gautama sind 7: 

1) Ashtakä, 4) Srävanı, r 
2) Pärvanam (parvaniı kriya- 5) Agrahäyani, 
mänam sthälipäkalakshanam), 6) Kaitri, i 
3) Sräddham (mäsi mäsi), 7) Asvayugi, 
Die Haviryagnas sind 7: 


1) Agnyädheyam, tipad, nicht am Paurna- 


2) Agnihotram (am Ende des mäsi), 

) Tore und PR Nacht), 5) Agrayaneshtih (am Ende der 
3) Darsapirnamäsau (am Ende Ernte), 

der N Mondphasen), 0) Nirüdhapasubandhah (am 
4) Käturmäsyäni (am Ende der | Ende des Halbjahrs), 

“vier Jahreszeiten, am Pra-| 7) Sauträmani. 
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Die Somayagnas sind 7: 


1) Agnishtomah, 5) Vägapeyah, 
2) Atyagnishiomah, 6) Atırätrah, 
3) Ukthyah, 7) Aptoryämah. 


4) Shodasi, 


Nach dem Commentar zu Dhürtasvamin’s Apastambasütrabhä- 
shya (Ms. E. I. H. 137) haben wir die folgenden 21 Opfer: 

I. Päkayagna’s: Aupäsanahomah, Vaisvadevam, Pärvanam, Aslı- 
takä, Mäsi sräddham, Sarpabalih, Isänabalih. 

Il. Haviryagna’s: Agnihotram, Darsapürnamäsau, Ägrayanam, Kä- 
turmäsyäni, Nirüdhapasubandhah, Sauträmani, Pindapitri- 
yagnalı. 

Il. Somayagna’s: Agnishiomah, Atyagnishiomah, Ukthyah, Sho- 
dasi, Vägapeyah, Atirätrah, Aptoryämah. 

Iiatyäyana spricht sich über die Somaopfer nicht so entschie- 

den aus, doch bemerkt er dass Einige, deren Ansicht von Bedeu- 
tung ist, auch die Somaopfer für unbedingt ansehn, wo nämlich 
die Möglichkeit stattfindet, d. h. wo ein Manu hinlänglichen Reich- 
thum besitzt. Denn nach Sankha muss man beim Somaopfer 1000, 
beim 'Thieropfer 100, bei den Jahreszeitopfern jedesmal 100 Brah- 
manen speisen. 
‚ Auch die Käturmäsyaopfer nennt er nitya, d. h. unbedingt. 
Apastamba im Vänaprasthadharma drückt sich noch deutlicher aus 
indem er sagt: vidyAm samäpya därän kritvä ete., nityakartavye 
karmakände somävarärdhyäni yäni srüyante. 

Bei diesen nothwendigen (und auch bei ursächlichen) Opfern 
giebt es auch eine Entschuldigung für Unvollständigkeiten oder 
sonstige Unterlassungssünden im Einzelnen des Opfers. Wenn 
nur das Hauptopfer gebracht wird, so ist der Zweck erreicht, näm- 
lich der, dass man nicht die Sünde des Opferbruchs auf sich ladet, 
und das Böse, was uns von Natur anhängt, nachgerade zerstört. 
Bei freiwilligen Opfern hingegen darf nichts ausfallen, wenn nicht 
der Zweck der ganzen Handlung verloren gehen soll. 


Sütra 147. Wenn die Verse weniger und die Hand- 
lungen mehr sind, so theilt man sie in gleiche Theile 
und giebt den frühern Theil der Handlungen mit dem 
frühern Theil der Verse, den spätern mit dem spätern. 

Bei den Kämya ishä’s z. B. sind nur zwei Verse (yAgyAnu- 
vakye) für Indra und Agni angegeben; der Ekädasakapäla an Indra 
und Agni besteht aber aus sechs Handlungen. Man theilt also 
Verse und Handlungen in gleiche Theile, d. h. man nimmt den 
einen Vers für die drei ersten, und den andern für die drei andern. 


Sütra 148. Wenn die Handlungen weniger und die 
Verse mehr sind, so nehme er eine Handlung zu jedem 
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Verse, die übrig bleibenden dienen zur Auswahl, wie 
bei dem verschiedenen Material aus denen der Opfer- 
pfahl gemacht werden kann. 


Sutra 149. Am Ende findet die Auslassung und Ver- 
mehrung der Verse statt. 


Wo durch Uebertragung der Prakriti auf die Vikriti mehr 
Verse als Handlungen sind, da fallen die letzten Verse weg. Im 
umgekehrten Falle findet Vermehrung der letzten Verse statt, wenn 
die Zahl der Handlungen grösser ist als die der Verse. So tritt 
ein Fall ein wo es nur 10 Verse giebt, aber 12 oder 16 Ishiakä’s 
aulzulegen sind. Hier theilt -man :die zehn Verse in zwei Hälften 
und verdoppelt oder vervierfacht den fünften und zehnten Vers. 


Sutra 150. Da die Prakriti zuerst dargelegt ist, so 
ist das, was früher nicht erwähnt worden, am Ende 
auszuführen. 


Wenn ursprüngliche Bestimmungen aus der Prakriti mit neu 
hinzukommenden aus der Vikriti zusammenstossen, so gebührt den 
erstern der Vortrit. Eine andre Frage ist die, was zu thun ist, 
wenn während der Verrichtung eines Opfers, wie des Darsapür- 
namäsa, Käturmäsya - oder Pasuopfers, die Zeit für ein unbeding- 
tes Opfer wie das Agnihotra, Pitriyagna etc. eintritt und somit 
die beiden eollidiren. Hier ist nach Rätyäyana I, 5, 14 das un- 
bedingte Opfer mitten während des andern zu vollziehn. 


Sutra 151. Für den grossen Kochtopf, den Brat- 
spiess und die zwei Fettspiesse gilt die allgemeine 
Regel so weit es geht. 

Kumbhi ist der grosse Topf, worin die Lenden ete. gekocht 
werden. Süla der Spiess, an dem das Herz etc. geröstet wird. 
Die Vapädhisrayani sind zwei Spiesse, an denen das Fett 
gebraten wird. Es soll wohl heissen, dass dieselben Gefässe für 
alle Tbieropfer gebraucht werden, wenn nicht die Grösse des Tbie- 
res oder sonst Etwas neue Vorbereitungen erheischt. 


Suütra 152. Bei einer verschiedenen Art von Opfer- 
thieren wird die Regel über die Opfergefässe verschie- 
den, wegen der Verschiedenheit des Kochens. 


Hierbei bemerkt der Commentar ausdrücklich, dass diess sich 
nicht nur auf-Fälle bezieht, wo, wie beim Sauträmaniopfer , eine 
verschiedene Classe von Thieren zubereitet wird, sondern auch 
auf solche Fälle, wo ein grosses statt eines Jungen Thieres geo- 
pfert wird, und wo die Art der Zubereitung eine verschiedene ist. 
Bei Kätyäyana findet sich eine allgemeinere Regel, I, 3, 13, dass 
das Maass der Opfergeräthschaften sich nach dem Zwecke richte, 


arihät parimänam. 
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Kätyäyana giebt in der letzten Kandikä des ersten Buches 
noch die folgenden allgemeinen Bestimmungen: Man schaffe vor 
dem Opfer Alles an, was nach vorheriger Berechnung nothwendig 
erscheint. Die Felle (karmäni, krishnägina, adhishavana, särdü- 
lakarma) werden so ausgebreitet, dass die Haare nach aussen, 
der Hals nach Osten gekehrt ist. Beim Pitriopfer soll es umgekehrt 
sein, d. h. der Hals soll nach Norden liegen. Was bei einem 
Havisopfer später vorgeschrieben wird, das soll dem Ort und der 
Zeit nach hinterher kommen. Beim Setzen der Opfergefüsse fängt 
man von rechts an, und wie die Gefässe der Reihe nach erwähnt 
werden, so werden sie von rechts an aufgestellt. Wenn man ein 
Gefäss (sruk, sruva, ägyasthäli etc.) mit Agya in die rechte Hand 
nimmt, so nimmt man in die linke einen Veda (Büschel), um da- 
mit das Gefäss festzuhalten, damit das Agya nicht überfliesse. Ist 
das, was man in der rechten Hand hält, nicht Agya, sondern 
Wasser, Purodäsa ete., welches man in einem Gefässe (prokshani, 
pranitä, kamasa, purodäsa-pätri) trägt, so nimmt man statt eines 
Veda den Sphya in die linke Hand um das Verschütten zu verhüten. 
Sind diese beiden Geräthe, der Veda und der Sphya anderweit 
gebraucht, so nimmt man Kusahalme in die linke Hand zum Fest- 
halten dessen was man in der rechten hat. Die Guhl nimmt man 
mit beiden Händen und lässt sie auf die Upabhrit nieder, so dass 
kein Geräusch entsteht. 


Sütra 153. Beim Vanaspatiopfer, welches eine Vi- 
kriti des Svishiakrit ist, treten Nennungen (nigamäh) 
der Götter bei der YAgyä& an, wegen des Verhältnisses 
zu der Prakriti. 

Obgleich diese Nennungen der Götter nicht erwähnt sind bei 
der Yägyä des Vanaspatiopfers, so sind sie doch herüberzunehmen, 
da beim Svishtakrit des Darsapürnamäsaopfers, welches die Prakriti 
für das Thieropfer an Vanaspati ist, diess Nennen der Götter 
ausdrücklich als eine Ceremonie erwähnt wird. 


Sütra 154. Das Anvärambhaniyäopfer tritt bei der 
Vikriti nicht ein, weil die Vikriti selbst mitten in die 
Zeit der Prakriti fallen würde; das Anvärambhaniyä- 
opfer wird also mit Hinblick auf die Vikriti’s gebracht. 


Das Anvärambhaniyäopfer wird vollbracht wenn Jemand zum 
ersten Male das Darsapürnamäsaopfer bringt. Es scheint daher 
keinen andern Zweck zu haben, sondern nur als Einleitung zum 
Darsapürnamäsaopfer zu dienen. Da nun die Vikriti's des Darsa- 
pirnamäsaopfers in den Zeitraum fallen dessen Anfang mit dem Anvä- 
rambhaniyäopfer gemacht wurde, so ist bei ihnen die Wiederholung 
des Anvärambhaniyaopfers unnöthig. Wer nämlich einmal mit dem 
Darsapürnamäsaopfer anfängt, der soll Zeit seines Lebens damit 
fortfahren, und die Vikriti’s können also nur in seine Lebenszeit 
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fallen, d. h. in die Zeit, welche vom Anvärambhaniyaopfer ein- 
geleitet ward. Es ist unmöglich, dass das Darsapıirnamäsaopfer je 
zu Ende gebracht werde, und dass dann wieder eine Vikriti ein- 
trete, denn diess konnte nur nach dem Tode des Opferers geschehn. 
Desshalb muss man annehmen, dass das Anvärambhaniyäopfer nicht 
nur als Einleitung zum Darsapürnamäsaopfer, sondern auch zu allen 
Vikriti’s desselben diene. 


Sıtra 155. Hiergegen wird ein Einwurf gemacht, 
nämlich: das Anvärambhaniyäopfer könnte doch bei 
den Vikriti’s wiederholt werden müssen, weil die Zeit 
sich nicht auf die nach dem ersten Darsapürnamäsa- 
opfer übrig bleibende Zeit bezieht. 


Wenn es heisst: „Wer den Himmel!) wünscht, muss mit 
dem Darsapürnamäsa opfern“, und dann wieder: „So lang man 
lebt soll man das Darsapürnamäsaopfer bringen“, so. ist hierbei 
das Leben als Grund zu nehmen, nicht als Zeitbestimmung. Die 
Zeitbestimmung wird vielmehr da gegeben wo es heisst, dass man das 
Neumondopfer am fünfzehnten beginne and am Pratipad beschliesse. 
Demnach fielen die Vikriti’s nicht in die Zeit der Prakriti, und’ das 
Anyärambhaniyäopfer gehörte sich also auch für die Vikriti’s 


Sütra 156. Ein andrer Grund für diese Meinung 
hıegt in der Verschiedenheit des Beginnens. 


Das Beginnen (ärambha) ist eben der Entschluss: ich will 
das Darsapirnamäsaopfer bringen, entweder für jetzt oder Zeit- 
lebens. De Beginnen schliesst die Vikritiopfer durchaus nicht 
ein, besonders da ihr Zweck oft ein ganz andrer ist als der 
des Darsapürnamäsaopfers, welches nur zur Erreichung des Him- 
melsglücks oder zur Wegräumung alles Bösen dient. Also ‚gehört 
sich zu den Vikriti’s ein neues Beginnen und somit auch ein dem 
Anvärambhaniyopfer entsprechender Act. 


Sütra 157. Für jede Opferhandlung tritt das Agni- 

yranayana ein; ist die Handlung vorüber, so wird das 

euer wieder gewöhnliches Feuer, wie beim Hinauf- 
und Herabsteigen. 

Das Feuer, welches zu Opfern gebraucht wird, muss beim 
Anfang des Opfers vom Gärhapatya nach dem Ahavaniya - oder 
Dakshindaltar gebracht und auf diese Weise zum Opfer geweiht 
werden. Es ist nicht dasselbe bei allen Opfern wie das Gärha- 


patyafeuer. Diess bleibt stets dasselbe, nachdem es einmal beim 


1) Svarga ist in diesen Stellen nicht sowohl Himmel, oder Belohnung 
im Himmel, sondern Glückseligkeit: phalam purushäbhishfam svargadha- 
naputrädikam. Svargasabdas ka sarvotkrishfe sukhe rüdhah; tatha hi; yan 
na duhkhena sambhinnam na ka grastam anantaram, ikkhämätropanitam tat 
sukham svargapadäspadam iti. Käty. Sutra, Devabh. I, 2. 


LXXVII Müller, die Todtenbestattung bei den Brahmanen. 


Agnyädhäna geweiht worden ist. Ist aber das Opfer vorüber, sı 
hört das Ahavaniyafeuer auf geheiligt zu sein und wird wiedeı 
ewöhnliches Feuer. Es giebt nämlich zwei Feuer oder Agni’s. 
weine wird sinnlich wahrgenommen, der andere ist die Gott- 
heit des Feuers. Die Gottheit des Feuers nun steigt gleichsam 
auf die Reibhölzer, aus denen das Feuer zum Opfer kommt; ist 
aber der Zweck des Opfers erreicht, so steigt die Gottheit wieder 
herab und das sinnliche Feuer allein bleibt übrig. Rätyäyana 
drückt dasselbe durch zwei Sütra’s aus, I, 3, 26: pratikarma 
“uddharanam aprasange; apavrittakarmä laukiko “rtlasamyogät. 


Opfergefässe nach Vedischem Ceremoniel. 
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UXXXIU 


aaıtat, Opferhalle, 


nach Stevenson’s Trividya. 
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TegAt: 


The oblation-receiving fire. The household-fire. 


FARAULGE 


The southern fire. 


In the sacrificial Hall (AITATTT) are three enclosures (ade), and three altars for the 


sacred fire Gıcuc) as shown in the annexed figure. 
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